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I«    Abhaudlungen  und  verwandte  Mittheilungen. 

.  Seite 
Unionsbedenken.  Das  ist:  Karze  and  deutliche  Darlegung 
der  Gründe,  um  derentwillen  Luther  und  die  evange- 
Usch  -  lutherische  Kirche  die  kirchliche  Vereinigung 
und  Gemeinschaft  mit  den  Reformirten  beharrlich  ab- 
gelehnt und  verweigert  hat;  mit  besonderer  Beziehung 
auf  die  Frage:  ob  wirklich,  wie  man  von  reformirter 
Seite  behauptet,  die  Differenz  beider  Kirchen  in  der 
Lehre  vom  heiligen  Abendmahle  so  unwesentlich  und 
unbedeutend  ist,  dass  sie  unbedenklich  unter  den  Glie- 
dern beider  Kirchen  einen  gemeinschaftlichen  Genuss 
des  heiligen  Abendmahls  zulasse?  Von  C.  F.  W.  Ca- 
tenhusen I 

,,Ieh  glaube  eine  heilige  christliche  Kirche,  die  Gemeinde 
der  Heiligen.  ^^  Eine  Abhandlung  von  C.  L.  Ch.  D. 
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Unionsbedenken« 
paa  ist: 
Kurze  und  deutliche  Darlegung  der  Gründe ,  um 
derentwillen  Luther  und  die  evangelisch -lutheri- 
sche Kirche  die  kirchliche  Vereinigung  und  Ge- 
meinschaft mit  denReformirten  beharrlich  abge- 
lehnt und  verweigert  hat;  mit  besonderer  Bezie- 
hung auf  die  Frage:  ob  wirklich,  wie  man  von 
reformirter  Seite  behauptet,  die  Differenz  beider 
Kirchen   in  der  Lehre  vom  heiligen  Abendmahle 
so  unwesentlich  und  unbedeutend  ist,   dass  sie 
unbedenklich  unter  den  Gliedern  beider  Kirchen 
einen  gemeinschaftlichen  Genuss  des  heiligen 
Abendmahls  zulasse? 
Von 
C.  F.  VHT.  Catenlinseii, 

Generalsuperintendenten  im  Herzogthum  Lauenburg. 

f^Quia  proprio,  $impUx  et  naHva  vtrborum  TeiiamenH  Chri$H 
Mententia '  docet  tubstantialem  praetentiam  eorporii  et  tanguini$ 
^«>«t  »ii  coena,  et  quia  ex  iUa  tarn  »uuve»  ei  utile»  amtoiuiio* 
nee  ad  coneeientia»  redeuni,  quae  per  advereariam  opinianem 
fforeue  vel  toUuntut y  vel  labefaetantur :  rede  inde  ^deducimu» 
mr^menia ,  quod  neceeemio  innieandum  »it  pro  retinemia  fto^ 
prta  et  nativa  Tettamenti  Chrinti  eententia,  ne  tale»  eoneolatuH 
nes  Eccleeiae  eripiantur.^* 

Martin  Chemnitx  Fundam.  88.  Coenae.Ed.  Franeof. 
et  Witteberg.  1653.  Cap.  XI.  Fol.  61. 

Es  ist  eine  buchst  sonderbare  und  zudringliche  For« 
dernngf  die  hentzatage  von  sehr  vielen  Seiten  im  Namen 
und  von  wegeu  der  Union  an  die  Glieder  der  evangelisch- 
Zeiteehr.f.  d.  ge$.  luth.  TheoLu.  Kirche.  I.  1844.      l.  ^ 


2  Catenhnsen 

latherischen  Kirche  erhoben  wird,  dass  si^  ohne  Weiteres 
die  Differenz,  die  namentlich  in  der  Lehre  vom  heiligen 
xAbendniahle  durch  die  Reformation  selbst  zwischen  der 
evangelisch -lyilMriiiCiheqiiiicl  relofipirten  Kirche  entstan«^ 
den  ist  und  beide  Kirchen  von  einander  geschieden  und 
getrennt  hat,  wo  nicht  gar  ao^dben,  >doch  nicht  weiter 
als  Hinderniss  einer  kirchlichen  Vereinigung  und  einßr 
daraus  fliessenden  gemeinschaftlichen  Abendmahisfeier  in 
Anschlag  bringen  und  gelten  lussea  sollen.  Es  spricht 
in  dieser  Forderung  ein  Grundsatz  sich  aus,  der  in  Vieler 
Herzen  sich  eingenistet  und  festgesetzt  hat,  und  sich  zu. 
allgemeiner  Geltung  und  Herrschaft  durchzuringen  und 
^durchzuarbeiten  strebt,  und  dem  man  doch,  da  er  nicht 
ini  Worte  Gottes,  sondern  lediglieh  in  einer  modernen 
theologischen  Denk« '  und  Sinnesweiae  wurzelt,  um  der 
vielfältige  und  grossen  Gefahren  willen,  die  er  mit  sieb 
fiibrt,  mit  ajilea  KräfloQ  entge|;entreten  und  widerstreben 
muss«  Es  ist  dieser  Grundsatz  kein  anderer,  als  der^in 
unserer  Zeit  so  oft  lau|  wird  und  sich  vernehmen  lässt; 
dass  zur  kirchlichen  Eintracht  und  Vereinigung  nichts 
mehr  erforderlich  sei,  dts  die  Einigkeit  und  UebereihstinH 
wuig  der  versciuedeoen  kirehfieben^emeinaohaftea  in  der 
Hanptlehre^dea  Evt^ngelioma  von  der  Rechtfertigung  durch 
den  Glauben,  und  dasa  jede  Differenz  in  den  andern 
Lehren,  besonders  in  der  Lehre  von  den  Sacramenten, 
kein  Hinderniss  der  kirchlichen  Vereinigung  abgeben  und 
als  solches  nicht  in  Anschlag  gebrächt  werden  dörfe. 
Allein  dass  dieser  Grundsatz  der  heiligen  Schrift  nicht 
gemäss,  im  Gegentheil  den  klaren  Aussprüchen  und  Ge- 
boten des  Herrn  zuwider  sei,  lässt  sich  leicht  erweisen. 
Fordert  doch  der  Herr,  dass  wir,  nicht  bloss  bei  der  Lehre 
V  «OB  i^  Recbtfertigungv  allein,  sondern  &berbaupt  in  allen 
Lehren  bei  seiner  Rede  bleiben  sollen  >  wenn  wir  seine 
reehten  Jfinger  woUea  sein«  Evang«  Job«  8,  31«  vgL  mit 
15,  19/ 14^  Gebeut  er  doch  seinen  Aposteln,  dass  sie  die 
Völker,  die  sie  zu  ihm  bekehren  und  taiifen  wurden,  leh- 
ren sollten.  Alles  9U  balteji,  W9s  er  ihnen  geboten  bebe« 
J^vaiig.MMb.  28j,  2fi.  Und  wet  koDülei  w^r  nochie  wohl 
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ancb  nnr  Eiii  Wort  des  Herrn  »o  gerMg  aehtM^  Hm  et 
em  nm  meDBchliciben  Fri«detis  und  tiMNierer  EiMraeht  wll- 
1«B  fahreil  mid  fallen  liewef  Ist  jedes  Wort  ano  dem 
Maode  des  Herrn  eine  belüge  and  ewige  Wahrheit  Clot* 
tes,  so  sind  gltabige  Seelen  diireb  ihren  Glauben  und  mit 
ihrem ^anben  daran  gewiesen  and  gebenden,  nad  sie 
lanssten  ja  ihren  Glauben  verleugnen,  wem  sie  nicht  mit 
aller  Eatsehiedenheit  daran  festhaken  und  anbeweglleh 
darauf  feststehen  wetltea*  Auch  hielten  die  Afestel^  wenn 
gleich  vor  allen  Dingen  nuf  die  Lehre  von  der  Rechtfer* 
tignog  durch  den  daaben,  so  doch  auf  sie  nicht  .alteiot 
sondern  mit  dem  grSssten  Ernst  and  mit  dem  strengsten 
Eifer  nuf  alle  übrigen  Lehre»  des  EvangeliifniSy  wo  diese 
aagegtiffen  nwd  hedrehl;  wurden«  Wie  dringt  nicht  der 
Apoetel  Pnnlns  in  die  Corinchief  ^  sich  in  der  Lehre  von 
der  Anfasstehnng  der  Todten  sieht  irre  madien  so  lassen, 
pudern  fest  und  unbewegliob  in  ihr  au  bleibend)  Wie 
emstlieb  warnt  er  nicht  den  Timotbeus  vor  denen,  die 
nicht  beiden  beilsamen  Werten  nnsres  Herrn  Jesu  Christi 
blteb^i!^)  Wie. ernst  und  nadidröckHoh  ermahnt ernicht 
den  Titos,  ob.  dem.  Worte  su  halten,  das  gewiss  ist  und 
lehren  kann^  und  die  Widerspredier  su  strafen!')  Win 
kriftig  esmnntert  er  die  Kpliesier,  nch  nicht  wigen  und. 
wiegM  an  lassen^  von  allerlei  Wind  det  Lelwo!^)  Dem* 
geaitas  verwerfen  denn  euch  die  Bekenntnisssehriften  nn« 
serer  evangelisch-lutherischen  Klrdie  alle  und  jede  Lehre» 
die  niebt  mit  dem  Worte  des  Herrn  und  seiner  Pr^^heten 
und  Apostel  in  det  Schrift  übereinstinNnt,  und  es  ist  in 
des  That  nur  eine  unrichtige  und  verkehrte  Auslegung 
des  aiebenteo  Artikels  des  nngeSMerten  Angsburgischen 
Gonfeesion  von  der  Kirche,  wenn  nrtin  ans  ihm  den  Sdrinsa 
siebte  dasi  zur  wahren  Einigkeit  des  Kirche  nichtn  «^fer- 
desBck  sei,  nia  die  Uebeveiüsiinimnng  und  Einigkeit  in 


t>  1  i^eriatb.  19^  58. 

2^  1  Tisielli»  6,  3. 

8)  Tims  1,  9. 

4)  Ei^es.  4,  yi. . 
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dem  Artikel  von  der  Reehtfertigfang  durch' den  Gfainben* 
Hat  doeh  die  evangelisch -lutherische  Kirche  durch  ihr 
ganses  Verhaken  und  insbesondere  durch  die  ausdruck* 
liehe  Verwerfung  aller  Irrlehren  es  von  jeher  klar  und 
deutlich  an  den  Tag  gelegt,  dass  es  ihr,  wenn  auch  vor- 
zugsweise, so  doch  nicht  allein  auf  die  Aufrechthaltang 
des  Artikels  von  der  Rechtfertigung,  sondern  auch  aller 
andern  in  der  Schrift  begründeten  Artikel  der  christlichen 
Lehre  ankommt;  und  unter  der  Lehre  des  Evangeliums, 
die  da  einträchtiglich  nach  rechtem  Verstand  soll  gepre- 
digt werden,  -versteht  sie  keineswegs  den  Artikel  von  der 
Rechtfertigung  allein,  sondern  den  Inbegriff  der  ganzen- 
christlichen  Lehre,  wie'  das  auch  klar  und  deutlich  in  der 
Apologie  der  Augsburgischen  Confession  hervorgehoben 
wird,  wenn  da  im  Artikel  von  der  Kirche  die  Glieder 
der  Kirche  als  solche  bezeichnet  werden :  qui  All-  > 
beut  inter  se  todetaiem  efutdem  evangelti  »an  dociri" 
nae^).  Man  vergleiche  über  den  Sinn  des  siebenten  Ar« 
tikels  der  Angsburgischen  Confession  und  die  dahin  ein- 
schlagenden Erklärungen  der  Apologie  Jo.  Benedict.  Carp* 
zavii  Itagog.  in  lihroi  eccles.  Luther,  symbolieos  Lip9. 
167S.  4«  i'.SOö  sqq.;  ferner  Jo.  Gerhard  Loci  theoL  EfL 
Jenem.  1620.  4.  Tom.  F.  /»•829.  ^fSententia  nostra  est^ 
puram  verbi  praedicati o nem  et  legitimam  Sacra* 
mentorum  administrationem  esse  nofasverae  Ecclesiae.^^  Es 
ist  daher  der  Grundsatz  der  modernen  Theologie,  dass 
zur  kirchlichen  Vereinigung  und  Gemeinschaft  dissenti- 
render  Confessionen  nur  die  Uebereinstimmung  uud  Einig- 
keit in  dem  Artikel  von  der  Rechtfertigung  durch  den 
Glauben  erforderlieh  sei  und  anderweitige  Unterschiede 
in  der  Lehre  keine  kirchliche  Trennung  begründen  und 
rechtfertigen  dürfen  und  können,  keineswegs  weder  in  der 
Schrift,  noch  in  den  Bekenntnissen  der  evangelisch-luthe- 
rischen Kirche  begründet,  im  Gegentheil  vielmehr  der 
entgegenstehende  Grundsatz :  dass  man  in  keinem  Artikel 
der  christliclien  Lehre  das  Wort  des  Hcarrn  fallen  und 


5)    Walchs  Coacordienbuch.   Jena  1750«    8.  146. 
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fehren  lassen  dürfe,  um  eine  doch  nur  ftaseerliehe  kirch- 
licfae  Vereinigung  und  Genieinscbaft  mit  einer  andern 
diasentirenden  Kirche  za  erzielen  und  zu  erreichen,  ^enn 
aolcbe  auch  in  dem  Artikel  von  der  Rechtfertignng  durch 
den  Glauben  nicht  abweichender  Ueberzeugung  sein  sollte. 
Diesem  letztern  in  der  Schrift  begründeten  Principe 
gemäss  und  ihm  getreu,  schieden  Luther  und  seine  Mit- 
helfer im  grossen  Gotteswerke  der  Reformation  sich  ab 
von  den  schWeizeriscIien  Reformatoren,  weil  sie  im  CoIIo- 
quio  zu  Marburg  im  Jahre  1529,  nachdem  andere  Diffe- 
renzen in  der  Lehre  beseitigt  und  ausgeglichen  waren, 
dennoch  in  der  Leli^re  vom  heiligen  Abendmahle  fiber  die 
Stiftungswoirte  des  Herrn:  Das  ist  mein  Leibl  Das  ist 
mmk  Blut!  sich  nicht  einigen  und  verständigen  konnten«  £a 
folgte  ihnen  jin  dieser  Scheidung  und  Sonderung  die  Kir- 
.ehe,  die  durch  ihren  Kampf  aus  der  Reformation  erwuchs, 
und  die,  wie  Luther  und  seine  Mithelfer,  das  Festhalten 
und  Festbleiben  an  dem  Worte  des  Herrn  in  der  Lehre 
und  dem  Bekenntniss  vom  hriligen  Abendmahle  für  so  noth- 
wendig  ansah  und  so  unerlässlich  hielt,  dass  sie  die 
kirchliche  Vereinigung  und  Gemeinschaft  denen  standhaft 
und  beharrlich  verweigerte,  welche  die  Sttftungsworte  des 
Herrn  im  heiligen  Abendmahle  nicht  in  ihrem  eigentlichen 
Sinn  und  ihrer  buchstäblichen  Bedeutung  wollten  gelten 
lassen.  Es  hat  zwar  einer  Zeit,  wie  der  unsrigen,  nicht  einr 
leuchten  wollen  und  begreiflich  werden  können,  wie  man  um 
einer  solchen  scheinBar  geringen  Ursache  willen  eine  kirch- 
liehe Scheidung  und  Trennung  habe  veranlassen,  durchfah- 
ren und  Jahrhunderte  lang  bestehen  lassen  mögen;  und  weil 
man  dea  wahren  Glaubens  Natur  und  Wesen  nicht  be- 
griff^ »ad  darum  auch  nicht  zu  begreifen  vermochte,  wie 
jedes  Wort  des  Herrn  dem  Glauben  so  tbeuer,  so  wich- 
tig, so  heilig  ist,  dass  er  lieber  das  Leben,  als  das  Wort 
fallen  und  fahren  lässt,  so  hat  man  auch  den  rechten 
Grund  und  die  wahre  Ursache  dieser  kirchlidien  Schein 
dnng  und  Trennung  nicht  in  ^er  Natur  und  dem  Wesen 
des  Glaubens  sehen  und  finden  können,  sondern  in  mensch- 
Ueher  Selbsianebt,  Lddenscbnftticli^i^t  und  eigensinniger 
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klfre  Sehrift  einem  Worte  wollte  eine  aniere  Dentong 
geben,  denn  sein  natärlich  Deuten  ist,  als  diese  tbnn, 
die  das  Wörtlein  ist  frevelig  ohne  Grund  der  Schrift  9wifl<- 
gen  dahin^  es  solle  so  viel  heissen,  als  das  Wdrllein  be-^ 
deutet;  und  machen  diesem  Spruche  Christi  eine  solche- 
Nase:  das  ist  mein  Leib!  solle,  so  viel  gelten  altf;  das 
bedeutet  meinen  Leib.  Aber  wir  sollen  und  wollen  ein- 
fältig an  Christi  Worten  bleiben^  der  wird  uns  nicht  be- 
trügen; und  solchen  Irrthum  mit  keinem  andern  Schwert 
.  zuvückschlagen,  denn  damit,  dass  Christus  .nicht  spricht: 
das  bedeutet  meinen  Leib,  sondern:  das  ist  mein  Leib, 
Denn  wo  man  solch  einen  Frevel  an  einem  Orte  zuliesse, 
dass  man  ohne  Grund  der  Schrift  möchte  sagen :  das 
Wörtlein  ist  heisse  so  viel  als  das  Wörtlein  bedeutet; 
so  könnte  .man  es  auch  an  keinem  andern  Orte  wehren, 
und  wurde  die  ganze  Schrift  zu  nichte,  sintemal  keine 
Ursache  wäre,  warum  solcher  Frevel  an  einem  Orte  gälte,> 
und  nicht  an  allen  Orten.  So  möchte  man  denn  sagen, 
dass;  Maria  ist  Jungfrau  und  Gottesmutter,  sei  so  viel 
gesagt:  Maria  bedeute  eine  Jungfrau  und  Gottesmutter^ 
Item :  Christus  ist  Gott  und  Mensch,  heisse-:  Christus  her- 
deute  Gott  und  Mensch.  Item  Römer  1,  10:  Das  Evaii- 
gelium  ist  Gottes  Kraft,  sei:  das  Evangelium  bedeute 
Gottes  Kraft,  Sieh,  welch  ^in  greulich  Wesen  wollte 
hieraus  werden.  Darum »  so  solcher  FreveLan  keinem 
andern  Orte  zu  leiden  ist,  soll  man  auch  hier  nicht  lei- 
den, dass  Christi  Leib  bedeutet  werde  durchs  Brot,  weil 
die  Worte  helle,  dürre  und  klar  dastehen :  das  ist  mein 
Leib!  es  sei  denn,  dass  man  gewisse  helle  Sprüche  her- 
vorbringe, dass  hier  da»  Wörtlein  ist  soll  bedeuten 
heissen.'^  Wie  richtig  dieser  Standpunkt  war  und  ist,  von 
dem  Lnther  und  die  evangelisch  -  lutherische  Kirche  den 
Dissensas  der  Beforniirten  ansah,  leuchtet  von  selbst  ^n, 
und  ergibt  sich  noch  mehr  ans  den  Folgen,  die  jede  Ent- 
fernung und  Abweichung  von  ihm  nothwendig  mit  sich 
fuhrt  und  unausbleiblich  nach  sich  zieht.  Was  würde 
auch  in  der  Schrift  noch  fest  und  gewiss  bleiben,  wenn 
es  dem  menschliiphen  Urtheil  sollte  anheimgesteUt  werden 
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«iid  Sbcrrlassen  bleiben,  imiiie  BedenkltebkellMi  wider  liiii 
9ber  das  Wort  des  Herrn  sq  erheben  und,  wenn  anck 
nur  in  einer  •einsigen  Lehre,  geltend  zu  machen  f  Wie 
sollte  die  Wahrheit  Gottes  in  der  Schrift  begehen,  wenn 
wir  «findige  Menschen  es  ans  heransnehmen  sollten  mid 
durften,  das  Wort  der  Schrift  nach  onsem  menschlichen 
Sinn  und  Verstand  ara  formen ,  und  durch  unsre  Ausle« 
gang  irgendwie  rectificirend  yermiitelst  Dentdns  und  Dre» 
hens  in  den  göttlichen  Sinn  des  Worts  einsagreifen,  und 
ihn  nach  unsrer  menschlichen  Sinnes«  und  Denkweise 
Kurechtzulegen?  Da  wiirden  wir  in  d^r  That  nicht  durch 
Ck>ttes  Wort  göttlich  erleuchtet,  sonderte  trögen  mensch» 
lieh  Licht  und  fleischliche  Weisheit  in  Gottes  Wort  hin» 
ein«  Wie  unbedeutend  ein  jedes  Wagaiss  dieser  Art  iil 
seinen  ersten  leisen  Uranfttngen  nach  mensdiliebem  Ur» 
tbeil  erscheinen  mag,  «o  bedeutend  ist  und  wird  es  in 
seinen  Folgen,  die  es  nach  sieh  sieht*  Und  der  Glanbe^ 
der  ein  toUcs,  gaoses,  ungetheiltes  Hera  fBr  das  Wort 
des  Herrn  hat,  fiihlt  und  erkennt  in  jedem,  auch  in  dem 
kleinsten  Versuche  dieser  Art  einen  Sinn  und  Geist,  der 
nicht  aus  dem  Glauben  stammt,  sondern  des  Fleisches 
Dankel  und  Vorwits  heisst  und  ist;  einen  Sinn  und  Geist» 
der  die  schuldige  Demuth  und  Ehrfurcht  vor  Gott  in  seinem 
Worte  Tcrleugoet,  der  sich  nicht  erblödet,  einen  frevelen 
Eingriff  in  das  Wort  und  die  Wahrheit  Gottes  au  wagen, 
indem  Fleisch  und  Blut  sich  den  Zugein  des  Glaubens 
entreisst,  um  sich  wider  Gott  au  empören«  Diesen  Sinn 
und  Geist  fühlte  und  erkannte  Luther  in  dem  Dissensus 
der  Reformirten,  .der  das  Wörtlein  ist  in  dcNr  Stiftung 
des  Abendmahls  nicht  anerkennen  |ind  nicht  gelten  lassen 
wollte,  und  ihn  Uaf  er  mit  dem  Worte,  das  er  ihnen  auf 
dem  CoUoquio  su  Marburg  surief:  „Ihr  habt  einen  ai« 
dem  Geist,  denn  wir !^'');  ihn  tadelte  und  rügte  er  Inder 
Auslegung  des  fünften  Capitels  an  die  Galater,  wenn  er 
schrieb :  ^)  „Wo  sie  emstlidi  und  von  Hersen  gläubeten» 
dam  es  Gottes  Wort  wäre,  wiirden  sie  damit  nicht  so 

t)    liUthers  Werke,  Walchsche  Ausgabe,  Band 'XVI.  8.2825. 
8)    Luthers  UTeirke,  Wlttsaberger  Aufgabe,  Tobi.4.  Fol.  286  b. 
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Imhtftrtig  tthersen  niid  «pid€n ,  sondern  es  in  Mbestea 
£hren  ballen,  und   ohne  allen  Zweifel  und  Dispntatioja 
glauben,   was  es  ibnen  vorbflit  und  sagt*    Dariini  gehe« 
sie  damit,  dass  sie  diese  Sacbe,  so  leicbt  und  gering  aob» 
ien,  genugsam  zu  versteben,  was  sie  von  der  Majestät 
nnd  Herrliehkeit  des  göttlicben  Wortes  balten.^'  Von  die* 
«er  Seite  faaste  Lulber  und  die  eivangeliscb  -  lutberiscbe 
Kircbe  den  Dissensus  der  Reformirten  inderAbendmabk- 
lelire  auf«  .  Ibn  empörte  die  Art  und  Weise,,  wie  ZwingU 
mit  den  göttliehen  Stiftungsworten  des  Herrn    umgingt 
wie  er  dtess  in  seiner  Schrift:   Dass  die  Worie  Cbristi: 
Das  ist  mein  Leib !   noch  fest  stehen  *) ,  ansfubrlidi  und 
«mstindlicb    darlegt.     Es   handelte  sich   also   in   diesei: 
fiaehe  nur  um  'wenige  Worte ,  und  unter  diesen  wenigen 
Worten  hauptsttchlich  um  das  Wörtlein:  ist,  aber  dies» 
wenigen  Worte  und  diess  Wörtlein  unter  ihnen  waren  uad 
sind  Worte  des  Herrn,  nnd  auch  von  ihnen  gilt  der  Ans* 
aprnch  des  ewigen  bochgelobten  Sohnes  Gottes:  Himmel 
«ml  Erde  werden  vergeben ,  aber  meine  Wisrto  vergelten 
nicht  (Evaiig.  Luc.  21,  ä8.)s  eueb  von  ibnen  gilt  der  Zu* 
ivf :  Wer  sich  mein  nnd  meiner  Worte  schämet  unter  die^ 
liem  sSndigen  und  ehebreefaeriscben  Geseblechte,  dessen 
^  wird  sich  auch  des  Menseben  Sohn  schämen,  wenn  er  kom* 
men  wird  in  seiner  Herrlichkeit  mit  deH  heiligen  Engeln 
(Evang.  Miirc.8,88);  auch  von  ihnen  die  Warnung:  Wer 
mich  veraebtet  and  nimmt' meine  Worte  nicht  auf,   der 
hat  schon,  der  ibn  richtet;  das  Wort,  welches  ich  gere* 
d«t  habe ,  wird  ihn  richten  am  jüngsten  Tage  ( Evangel« 
Job«  12,  48).  -  Und  darum  konnte  Luther  auch  mit  Recht 
sagen ^^):  „Es  hilft  nicht,  dass  sie  rühmen,  wie  sie  Chrl« 
atnm  sonst  in  anderen  Stöcken  recht  lehren  und  preisen^ 
Denn  wer  Christum  io    einem  Stöcke  oder  Arlikel  mit 
Ernst  leugnet,  der  kann  ihn  am  keinem  anderen  Orto  vecbt 
lehren  oder   ehren.    Denn   so  beisst  es:   Christum  gan 
verloren,  oder  Christum  gank  bebalten.    Er  stucket  whI 


9)    Luthers  Werke,  Jenaer  Assgabe,  Tom.  III.  Fol.  3Mb. 
m   Lathen  Wcrke^  JsssciJlufgalie^  1.  l.  fc^  «Täa. 
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4luiat  üeh  iHfla/'  ÜBd  wer  fShIttiidi  aiehl  (Brgriffm  tm 
i^m  Attstpruoh  Lutherf»  in  dem  er  sein  gansel^  Hers  aas- 
«pricbt  Sber  die  Wichtigkeit  dieser  sivhehen  ilim  und  dte 
«ehw^iserieobeii  Reformatoren  in  der  Lehre  vom  Abend>> 
mahle  ohwalteadea  Dtffierewi  ^*)*  „Alto.  laasen  wir  an« 
dieien  Handel  karraini  nicht  so  geringe  machen;  denn, 
den  er  angeht,  ist  ein  grosser  Herr«  Einmi^l  ist  er  wofal 
klein  geWwen,  da  er  in  der- Krippen  lag.  Aber  wie  ge^ 
ring  er  daxnmal  war,  so  war  er  doch  se  gross  und  heri«- 
lieh  gleichwohl,  dass  die  Engel  ihn  anbeten  und  ihn  ei«» 
aen  Herrn  über  aHe  Herren  rihmen  raassten;  Darnnk 
Icernea  und  wollen  wir  ea  nicht  leiden,  dasa 
sein  Wort  in  einem  einaigen  Artjkel  verletat 
oder  verändert  würde«  Denn  in  den  Artikela 
€es  Glanbisns  soll  uns  nichts  geringe  dfnken, 
davon  wir  etwas  begjehen  oder  nachlassen  sei«* 
len  oder  kdnnen/'^ 

Es  gtk  alm  hier,  das  „ist<^  als  ein  Wort  des  Herrn 
In  smaer  Wahrheit  mi  behalten  uad  an  behaupten,  und 
ihm  seinen  «igeotliobeh  Sinn  und  seine  bqolistibUcbn  Bc- 
dentong  zn  reiten  nid  an  bewahren,  weil  kein  einzigen 
Mericmal  in  der  Schrift  vorhanden  ist,  ans  dem  es  sieh 
entnehmen  und  sefaUessen  Iftsst,  dass  der  Herr  diese  Wort 
in  einem  andern,  nie  denk  eigentlichen  Sinn  gesprochen 
hat  nnd  verstanden  wissen  will;  nnd  weil  jede  abwei- 
sende nnd  v^n-  dem  bnehstftbliehen  Sinn  sich  entfernende 
Anslegnng  einen  anderen  Sinn  nnd  eine  andere  Den^ 
tmig  tn  diese  Wovt  bringt  und  legt,  als  der  Herr  mit  ihm 
verbonden  Iiat;  mitbin  dae  Wert  debtelnd  dreht,  vep- 
dnht;  etatt  der  g5ttlicben  Wahrheit,  die  in- ihm  enthalt 
ten  ist,  eine  mensckliehe  Meinung  einschiebt  nnd  nnter^ 
schiebt,  diene  zni"  glMtUcbeii  Wahrlieit  stempelt,  und  die 
fotclicfae  Wishrheit  als  Irrthum  and  Tfaerheit  auf  die  Seite 
schafft  und  bringt;.  Barni»  kennte  Luther  nnd  die  latb»* 
ifaeiie  i^rche  in  de»  Anslegdng<  der  göttlichen  Stiftung«* 
tirorte  des  heiligen  Abendmahls,  wie  sie  von  den  schweif 


11)   Luthers  Werke,  Wittesieries  Ausgebe^  Ibm.  I.  Fol»  816. 


18  Calenhnseii 

«eriichen  Refornmtoren  versnobt  und  befaärrHefa,  trots 
aller  Gegenerinnemiig  und  Abmahfuing,  behauptet  ward, 
nur  eine  Geislesrichtung  erkennen  nnd  erblicken,  in  wei* 
eh^r  sich  eben  so  sehr  die  schnldtge  Ehrfncht  gegen  den 
Herrn  und  sein  majestätisches  Gotteswort,  wie  die  de- 
muthige  Unterwerfung  unter  den  Herrn  und  das  Wort 
seiner  ewigen  Wahrheit  verleugnet,  die.  beide  dein  wah*- 
«en  Glauben  eigenthnmlich  sind  und  so  sehr  sein  Wesen 
ausmachen,  dass  er  ohne  sie  nicht  mehr  wahrer  Glaube 
«ein  und  bleiben  kann.  Diese  Geistesricfatnng  musste 
ihm  un  so  bedenklicher  und  gefthrlicher  erscheinen,  als 
«ie  in  ihrer  coasequenten  ÄusfShrang  und  Durchbildung 
nothwendigf  zu  jenem  skeptischen  Sinn  des  Unglaubens 
führen  ntfusste,  der  das  Wort  des  Herrn  nicitt  auf  die 
gotUicIie  Auctorität  des  Herrn  ohne  Weiteres  als  Wort 
der  ewigen  Wahrheit  gelten  lässt  und  annimmt,  sondern 
es  zu  einem  Gegenstande  menschlicher  Speculation  herab- 
wirdigt,  und'  es  unter  das  Urtbeil  und  den  Ausspruch  der 
menschlichen  Vernunft  zieht  und  stellt«  Die  Geftfhr  of- 
•feäbarte  sich  Luthern  um  so  heller  und  deutlicher,  je 
naher  und  unverhuUter  sie  ihm  unter  das  Auge  traft» 
Hatten  doch  die  Schweizer  auf  dem  CoUöquio  zu  Mar- 
burg ausdrücklich  den  Grundsatz  gegen  Luthec  geltend 
zu  machen  gesucht:  ^Qoit  gebe  uns  nicht  unbegreifliche 
•Dinge  auf  zu  glauben/^  ^)  Und  schon  früher  hatte  Ia- 
«theres  ihnen  frei  und  offen  herausgesagt^'):  ^,Es  iit  der 
•Groll  und  Ekel  naturlicher  Vernunft,  der  will  und  mag 
dieses  Artikels  nicht!  Drum  speiet  und  kdket  er  ako 
4awider,  und  will  dennoch  sich  in  die  Schrift  bullen, 
4bm  man  ihn  nicht  erkennen  solU  Aber  es  solke  koln 
Artikel  sein,  wenn  ich  der  Vernunft  Ekel  wollte  feigen, 
ich  wollte  eben  solche  Speierei  und  Kokerei  dawider 
treiben,  auf  dass  die  Lästerer  nicht  gedenken,  dass  es 
«eitel  heiliges  Geistes  Kunst  set|  solch  Gespei,  —  Meine 
Schwärmer  aber  bereiten   mit .  solchem  Ekel   die  Bahn, 


12)  Luthers  Werke,  Jenaer  Ausgabe,    Tom.  IV.  Fol.  4Ma. 
J3)  Ibid.  Tonh  Ui.  Fok  iMK 
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das«  man  adiiar  wird  Christuin,  Gott  und  Allet  mk  aiii* 
ander  yerleognen,  wie  sie  denn  sehen  zum  Tbeil  aneii 
anfiihen,  gar  nichts  su  gläaben ,  denn  sie  treten  auf  der 
Vernunft  Dunlcel,  der -seil  sie  wohl  recht  anfBhren,  Aber 
solclie  Spötterei  dient  daso,  dass  man  den  tollen  Pdl>el 
der  nach  der  Schrift  nicht  fragt,  erregt ,  denn  sie  wissen 
selbst  fast  wohl,  dass  solche  heidnische  Kokerei  nichts 
schlensst  wider  diesen  ArtiiceL  Oder,  wo  er  schienest 
wider  diesen,  so  schlensst  er  auch  wider  alle  Artikel« 
Denn  Gottes  Wort  ist  immer  der  Vernunft  eine  Thor» 
heit/<  —  Ferner^*):  „Oekolampad  fragt:  wosu  in  nfitse 
und  noth  sei,  dass  Christi  Leib  im  Brote  sey,  und  wo 
wir  das  nicht  wollen  und  werden  anseigen,  will  er  scblies» 
sen:  es  sei  nichts  daran.  Was  soll  ich  doch  dasu  sa** 
gen?  Wohlan,  wenn  wir  es  gleich  nicht  könnten  ansei* 
gen,  wosu  es  nütxe  und  noth  wftre,  dass  Christi  Leib 
im  Brote  sei,  sollte  darum  Gottes  Wort  falsch,  oder 
nach  nnserm  Dunkel  su  drehen  seynf  Ein  fromm  gottes» 
iSrchtiges  Hers  thut  also:  Es  ftagt  am  ersten,  ob  e» 
flottes  Wort  sei?  Wenn  es  das  höret,  eo  dämpft  es  mit 
Händen  und  Füssen  die  Frage:  wosu  es  oätse  und  noth 
sei?  Denn  es  spricht  mit  Furcht  undDemuth  also:  mein 
lieber  Gott!  ich  bin  bliod,  ich  weiss  es  wahrlich  nicbt^ 
was  mir  nätse  und  noth  sejr;  will  es  auch  nicht  wissen; 
sondern  gläabe  und  traue  Dir,  das  Du  es  am  allerbeslen 
weisst,  und  auch  meinest  nach  Deiner  göttlichen  Gat* 
und  Weisheit«  Ich  lasse  mir  genägen,  und  bin  dann 
froh,  dass  ich  ein  blosses  Wort  höre,  und  Deinen  Wil- 
len yernehme.  Aber  die  mit  teuflischer  Hoffart  besea* 
sen  sind,,  kehren  solches  nm,  und  wollen  mit  der  Frage: 
wosu  es  nfitse  und  noth  sei?  Gottes  Wort  dämpfen; 
s^sen  sich  -frei  auf  den  Richtstuhl,  fordern  Gott 
vor  Gericiit  um  sein  Wort^  und  fragen  den  armen 
Schuldigen:  warum  er  solche  Worte  setse  und  rede?  Was 
es  nutse  und  noth  sei,  solches  su  thun  und  su  reden? 
Und  wo  er  nicht  anseigt  Nutsen  und*  Noth,  kreusigen  sie 


14)  Luthers  Werke,    Jenaer  Aosgabe,    Tooi.  HL  Fol.  »tfta. 
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ihn  flifgs  dabin,  ak  einen  U^bdthat^r,  rohmen  ütk  dar^ 
nach  mit  den  Juden,  als  haben  nie  die  gewuwe  Wahrheit,, 
und  Gott  einen  Dienst  dara»  gethan.  Ist  das  nteht  sebreck« 
Ijch  zu  hören?  So.  laufe- man  an^  wenn  man  Gottes  Wort 
mit  Mensehepdankel  will  liaadeln!'^  Wae  bitte  wirfil. 
aus  der  Kirche  werde»  soUea,  wean  einer  solche»  mit 
dem  wahren  Glaabeni  nnvertrflgUclien  und  dem  Worte 
des  Herrn  eich  entfremdenden  Geistesrichtnikg  doreh  daa 
Z^Hgest&odnias  eiliet  kirchlichen  Vermnignag.  und  Gemein«^ 
sebaft  Thor  und  Thiir  in  der  Kirche  geölinet,  und  freier 
Raun  und  freies  Spiel  yergönnt  wäre?  „Ohne  Grni^ 
der  Schrift  dem  Worte  Gewalt  anthun,'<  sagt  liatlier?^),^ 
,^nt  ein  Kirehemraub;  daram  biiten  wir  die  Brüder  amr 
Christi  willen  and  Alles,  was.  uns  in  Christo  lieb -ist,: 
das»  sie  sieb  vor  solohem  Irrtbam  bäten,  der  gar.asf. 
keinera  rechten  iSruade  befestiget  ist;  denn  es  ist  hier 
die  äusserste  Sedengefabr. '^  Gegen  diese  gefftbrlicb» 
iSeislesricbtQag,  die  sieb  in  der  Auslegoag  der  Abend«" 
»mhliworte  darcb  die  Befermirten  benrkundete,  die  Kir- 
dhe  sfchersustellen,  glaubte  Luther  sieh  im  Gewissen 
Torbunden;  nnd  dssbalb  lebnte  er,  wie  auf  jdem  CoUoqnio 
au  Marburg,  so  auch  bis  an  sein  Eade,  und  mit  und  naeb 
ihm  die  eTangeliaeb-latherische^  Kirche  jede  kirchüche 
Vereinigung  und  Gemeinschaft  mit  den  Kefermirten  b»^ 
harrlich  ab.  Und  ia  dar  That^  diese  beharrliehe  AUeb« 
■ung  der  kirchlichem  Vereinigung  und  Gemeinschaft  mi« 
den  Reformirten  von  Seiten  Luthers  war^  wie  f&r  diw 
eigne  Kirche  eine  heilige  Gewisaeaspfliebt ,  so  wmh  Sir 
die  reformirte  Kirche  selbst  eine  grosse  Wobkhat  ua<l 
.ein  Werk  der  Liebe«  Die  Keime  des  Rationaltsmos,  die 
offetibev  in  der  reformirten  Auslegung  der  Stiftungsworte 
des  heiligen  Abendmahls  yesborgen  lagei»,  wirden*  weit 
eher  aufgegangen  sein  und  wuchernd;  um  sieb  gegriffen 
haben,  wenn  nicht  der  scharfe  schneidende  Widersyracb 
der  evangelisch  •lutherischen  Kirche  und  ihres  Bekennt- 
nisses ne  mit  dem  ganzen  Gewichte  der  evangdaschen 


15)  Luthers  Weibe,    Widehsche  Ausgabe,    Ed..XViJu  &.19I1. 
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Wahrheil  ni^iergehahta,  und  ihren  Anfgang  and  Fort- 
gang gehemmt  nnd  gehindert  hätte.  So  aber  stellte  die 
evangeiiafih  <- lutherische  Kirche  dem  Irrthum  der  Reform 
mirten  in  der  Lehre  vom  heiligen  Abendmahle,  indem 
sie  ihn  von  sich  ausschied  und  aaswies,  ein  kräftiges  und 
standfestes  Zeogniss  der  evangelischen  Wahrheit  entge- 
gen, welches  bei  i?iner  kirchlichen  Vereinigung  and  Ge- 
meinschaft anmöglich  gewesen,  wäre;  ond  von  welchem 
Einflüsse  dieses  Zeugniss  war,  seigen  die  Bemühungen 
Bncers,  und  später  Calvins,  der  reformirten  Abendmahls- 
lehre,  wie  solche  unter  Zwinglischem  £iiiflassi|  sich  aus- 
gebildet hatte,  wenigstens  einen  Anstrich  und  eine  Fär« 
bnng  zn  geben,  durch  welche  sie  sich  der  latherischen 
SU  nähern  schien«  In  ihrer  Trennung  und  durch  ihren 
Widerspruch  zQgelte  die  evangelisch -lutherische  Kirch« 
den  Gekt  der  Specolation,  der  durch  ZwingB  in  der  re« 
fermirten  Kirche  erwacht  war  und  in  Calvin  fortlebte, 
und  der  wahrlich  bei  beiden  nicht  bloss  In  der  Lehre 
vom  heiligen  Abendmahle,  sondern  auch  in  vielen  andern 
Lehren,  namentlich  in  der  Lehre  von  der  Prädestination 
sein  gefährliches  Spiel  trieb ;  nnd  wenn  die  Bekenntnisse 
Schriften  der  reformirten  Gemeinen  in  Deutschland  von 
vielen  Auswachsen  dieses  Speculationsgeistes  und  ins« 
besondere  von  der  Frädestinationslehre  rein  und  frei  blie- 
ben, so  war  es  wabriich  die  Schau  vor  dem  Widerspru- 
che der',  evangelisch -lutherischen  Kirch»,  welche  sie  da- 
von rein  und  frei  erhielt  ^*)*  Ja,  wohin  wurde  es  mit 
der  reformirten,  wohin  mit  wisrer  Kirche  gekommen  seiö, 
wenn  nicht  die  unsrige  durch  die  entschlossene  und  be- 
harrlicheAblehnang  der  kirchlichen  Vereinigung  und  Ge- 
meinschaft mit  den  Reformirten  sich  den  evai^etiscben 
Sinn  und  Geist  bewahrt  hätte,  der  efiien  and  frei  in  allen 
Artikeln  der^  christlichen  Lehr»  die  evangelische  Wahr-^ 


16)  Rudelbachs  Reformation,  Lutherthum  und  Union.  Leipzig 
1839.  8.  313.  „Offenbar  ist  es  das  Salz  der  lutherischen  Kirche, 
was  eine«  grossen  TheR  4er  Teformirten  Kirche,  oder  wenigste rs 
die  Lebenseiemente  in  derselben  bewahret  hat'^ 
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heit  nach  iet  Schrift  bekennt,  und  Jahrhandefte  lang  im 
wahren  Glauben  an  dem  Worte  des  Herrn  und  der  stif* 
tungsgeraässen  Verwaltung  der  heiligen  Sacramente  fest- 
gebalten  hat  und  fest  gebliebiin  ist,  wie  er  noch  jetst 
daran  festhftlt  and  mit  Gottes  Hülfe  festbleibtl  Mögen 
die,  welche  heutzutage  Luther  und  die  lutherische  Kirche 
im  Unrecht  glauben,  weil  er,  wie  sie,  die  kirchliche  Ver« 
einiguDg  und  Gemeinschaft  mit  den  Reformirten  so  ent^ 
schlössen  und  beharrlich  ablehnte,  diese  Frage  ins  Auge 
fassen,  und,  wenn  sie  es  können,  beantworten.  « 

Nach  diesen  allgemeinen  Bemerkungen  gehen  wir  sur 
speciellen  Darlegung  ^er  GrQnde  ober,  um  dei'entwillea 
Luther  und  die  lutherische  Kirche  die  kirchliche  Vereini- 
gung nnd  Gemeinschaft  mit  den  Reformirten  beharrlich 
absnlehnen  sich  verpflichtet  erachtete.  Es  ergeben  sich 
diese  Grunde  aus  den  grossen  und  unabwendbaren  Nach- 
theilen, die  eine  solche  kirchliehe  Vereinigung  nnd  Ge«* 
meinscbaft  im  Allgemeinen  sowohl  fiir  den  Zweck  dea 
öffentlichen  Gottesdienstes  und  die  Aofrechthaltung  der 
reinen  Lehre  in  der  lutherischen  Kirche,  als  auch  ins* 
besondere  für  die  Feier  mid  den  Genuss  des  hMligen 
Abendmahls  mit  sich  bringen  und  nach  ^ich  sieben  wurde* 
.Zuvörderst  nämlich  hielt  Luther  dafür,  dass 
der  Zweck  des  öffentlichen  Gottesdienstes  in 
der  lutherischen  Kirche  durch  eine  Vereini- 
gung mit  den  Reformirten  bedeutend  leiden 
und  wesentlich  beeinträchtiget  werden  wurde. 
Als  die  Hauptsache  des  öffentlichen  Gottesdienstes  hebt 
Luther  die  Predigt  hervor«  In  seiner  Schrift  von  Ord» 
nung  des  öffsutlichen  Gottesdienstes  in  der  Gemeine  ans* 
sert  er  sich  in  dieser  Besiehung  folgendermaassen  "^i 
„Die  christliche  Gemeine  soll  nimmer  zusanimenkontssen, 
es  werde  denn  daselbst  Gottes  Wort  geprediget,  und  ge* 
betet,    es  sei  auch  aufs  kurseste,    wie  Psalm  102,  23« 


17)  Luthers    Werke,   Jenaer  Ausgabe,     Tom,  II«    Fol.  235. 
Walchsche  Ausgabe»    Tbl.  X.  S.  363.    Auswahl  ▼on  Otto  t<  Ger^' 
lach,  Bd.  6.  S.  97. 
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steht:  .Wenn  die  KSnige  und  das  Volk  xosamroenkoni- 
nien,  Gott  sn  dienen,  sollen  sie  Gotteif  Lob  und  Namen 
.  verkünden«  Und  Paulas  1  Cor.  14,  31  spricht:  Dass  in 
der  Gemeine  soll  geweissaget,  gelehrt  und  ermahnet  ver« 
den.  Darum,  wo  nicht  Gottes  Wort  geprediget  wird,  ist 
es  besser,  dass  man  weder  singe,  noch  lese,  noch  su» 
sammenkomme/'  Die  Predigt  hat  aber  der  Natur  der 
Sache  nach  einen  doppelten  Zweck.  Sie  soll  die  reine 
Lehre  des  goctiichen  Worts  zur  Auferbauung  der  Seelen 
im  Glauben,  verkündigen  und  vortragen,  daneben  aber 
auch  nach  Titus  1,  9  die  Irrlehre  der  Widersacher,  wo 
es  noth  thut,  abreisen  und  strafen.  Diesen  doppelten 
Zweck  der  Predigt  erkennt  auch  Luther  an  und  hebt  ihn 
ausdrücklich  hervor.  In  seiner  Hauspostille  über  die  Epi- 
stel am  Christtage  sagt  er:  „Es  ist  geschrieben  im  Bu« 
che  Nehemia  4,  da  sie  Jerusalem  wieder  baueten,  dass  sie 
mit  einer  Hand  baueten,  und  in  der  anderen  Hand  ein 
Schwert  hatten,  um  der  Feinde  willen,  die  den  Bau  hin- 
dern wollten.  Das  leget  St.  Paulus  Titus  1  also  aus: 
dass  ein  Bischof,  Prediger  oder  Pfarrherr  soll  mächtig 
sein  der  Lehre  und  in  der  heiligen  Schrift  zu  lehren 
and  zu  ,vermahnen,  dazu  auch  den  Widersprechern  zu 
wehren.  Also,  dass  man  des  Wortes  Gottes  brauche  in 
zweierlei  Weise,  als  des  Brots  und  als  des  Schwerts, 
za  speisen  und  zu  streiten,  zu  Friedens-  und  Krieges- 
zeiten, und  also  mit  der  einen  Hand  die  Christenheit 
'baue,  bessere,  lehre,  speise,  mit  der  anderen  dem  Teu- 
fel, den  Ketzern  und  der  Welt  Widerstand  thue.  Denn 
wo  nicht  Wehre  ist,  da  hat  der  Teufel  die  Weide  bald 
verderbet,  welcher  er  gar  feind  ist.^^  Ebenso  in  der 
Auslegung  über  das  fünfte  Capitel  des  ersten  Briefs  Pe- 
tri  *^):  „Ein  Prediger  niuss  nicht  allein  weiden,  also,  dass 
er  die  Schafe  unterweise,  wie  sie  rechte  Christen  sein 
sollen,  sondern  auch  daneben  den  Wölfen  wehren ,  dass 
sie  die  Schafe  nicht  angreifen,  noch  mit  falscher  Lehre 
verfahren,   und  Irrthum  einführen,   wie   denn  der  Teufel 


18)  Luthers  Werke,    Jenaer  Ausgabe,    Tom.  II.  Fol.  350  a. 
Zeiiichr,  f.  ä.'gei.  iutk.  TheoL  ti.  Kirche  1844.  /.  2 
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nicht  ruhet  Nun  findet  man  jettt  viele  Lente, 
die  wohl  leiden  mögen,  dass  man  das  Evange* 
lium  prediget,  wann  man  nar  nicht  wider  die 
Wölfe  schreiet«  Aber  wenn  ich  schon  predige,  und 
die  Schafe  wohl  weide  und  lehre,  so  ist  das  doch  nicht 
genug  der  Schafe  gehütet,  und  sie  verwahret,  däss  nicht 
die  Wölfe  kommen,  und  sie  wieder  davon  föhren.  Denn 
was  ist  das  gebauet,  wonti  ich  Steine  aufwerfe, 
und  sehe  einem  anderen  zu,  der  sie  wieder  ein- 
wirft? Der  Wolf  kann  wohl  leiden,  dass  die 
Schafe  gute  Weide  haben,  er  hat  sie  desto  lieber, 
wenn  sie  feist  sind.  Aber  das  kann  er  nickt  lei« 
den,  dass  die  Hunde  feindlich  bellen.  Darum 
ist  es  ein  grosses  Ding,  wer  es  zu  Herzen  nimmt,  dass 
einer  recht  weide,  und  so^  wie  Gott  es  befohlen  hat/^ 
Diese  Grundsätze  Luthers  hat  auch  die  evangeliseh^- la- 
iberische  Kirche  zu  den  ihrigen  gemacht  und  stets  fest* 
gehalten;  und  wie  sie  dieselben  in  ihren  Bekenntniss« 
Schriften  stets  durch  Widerspruch  gegen  die  irrigen  Leh« 
reu  ausgeübt  hat,  so  hat  sie  dieselben  auch  fiir  die  Pre« 
digt  aufgestellt,  indem  sie  in  der  Formula  Concordiae ^*) 
ausdrücklich  vorschreibt:  „Zui;  Erhaltung  reiner  Lehre 
und  zu  gründlicher,  beständiger,  gottseliger  Einigkeit  in 
den  Kirchen  ist  von  Nöthen,  dass  nicht  allein  die  reine 
heilsame  Lehre  recht  geführt,  sondern  auch  die  Wider«» 
sacher  und  Widersprecher,  so  anders  lehren,  gestraft  wer- 
den* 1  Tim.  3«  Tit.  L  Denn  treue  Hirten  sollen,  wie 
Lutherus  redet,  beides  thun,  die  Schäflein  weiden  und 
nähren,  und  den  Wölfen  wehren,  dass  die  Schäflein  vor 
der  fremden  Stimme  fliehen  mögen«''  Wie  wäre  es  nun 
\i^ohl  bei  solchen  Ansichten  von  dem  doppelten  Zwecke 
der  Predigt,  und  bei  solchen  Grundsätzen  von  der  zwie« 
fachen  Pflicht  der  Prediger  möglich  gewesen,  dass  Lu« 
ther  und  die  evangelisch -lutherische  Kirche  in  eine  kirch- 
liche Vereinigung  und  Gemeinschaft  mit  den  Reformirten 


19)  Christliches  Concordienbuch  von  Joh;  Georg  Walch.  Jena 
1750.  S.  590  f. 
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eingetreten  wSre?  'Die  reforniirte  Abendmahlslehre  war 
ihnen  ja  eine  schriftwidrige  Lehre,  die  das  Saorament 
von  seinem  eigentlichen  Inhalte  ausleerte,  uhd  es  seiner 
eigentlichen  Snbstanz  beraubte*  Sollten  sie  diese  schrift» 
widrige  Irrlehre  denn  ohne  Weiterer  in  die  Kirche  ein- 
lassen? Sollten  sie  derselben  freie  Bahn,  udd  freien  Spiel« 
räum  in  der  Kirche  geben  und  gewähren?  Oder  mussten 
sie  nicht;  sich  im  Gewissen  verpflichtet  fühlen,  offentli* 
eben  Widerspruch  gegen  diese  Irrlehre  sn  tbufi)  die  Glie* 
der  der  Kirche  wider  sie  zu  warnen,  und  sie  von  ihnen 
abzuwehren  und  fern  zu  halten?  Wie  wäre  diess  aber 
bei  einer  Icirehlichen  Vereinigung  und  Gemeinschaft  mit 
den  Reforiuirten  nur  möglich  gewesen?  Jede  kirchliche 
Vereinigung  und  Gemeinschaft  mit  den  Reformirten  hätte 
ja  nothwendig  die  Folge  gehabt,  dass  entweder  der  Wi* 
derspruch  in  der  Predigt  gegen  die  irrige  und  schiift« 
widrige  reforniirte  Lehre  vom  heiligen  Äbendmahle  halte 
verstummen  und  schweigen  müssen,  und  dadurch  wäre 
die  Predigt  und  das  Predigtamt  in  der  evangelisch -luthe- 
rischen Kirche  theilweise  vernichtet;  und  wie  hätte  Lu- 
ther das  mit  gutem  Gewissen,  wie  hätte  die  lutherische 
Kirche  das  nach  itirer  in  der  Augsburgischen  Confession 
ausgesprochenen  Üeberzeugung  und  nach  der  ausgesproche- 
nen Verwerfung  der  reformirten  Abendmahlslehre  in  ge- 
dachter Confession  zugeben  und  zulassen  können,  ohne 
mit  sich  selbst  in.  den  schreiendsten  Widerspruch  zu  tre- 
ten? —  oder  wenn  der  Widerspruch  gegen  die  reformirte 
Lehre  bei  der  kirchlichen  Vereinigung  mit  den  Reformir- 
ten fortgedauert  hätte,  so  hätte  man  ja  das  Feuer  der 
Zwietracht  muthwillig  in  der  eignen  Kirche  entzündet, 
den  Krieg  ins  eigne  Lager  gezogen,  und  die  Kirche  wäre 
ja  in  eigner  Entzweiung  zertrümmert  und  untergegangen, 
und  welche  Flammen  des  Haders  wären  dann  in  der  Kir- 
che ausgebrochen  1  Es  war  daher  die  Ablehnung  der 
kirchlichen  Vereinigung  pnd  Gemeinschaft  mit  den  Re- 
formirten nur  allzuwohl  begründet  und  gerechtfertigt; 
und  wer  müssie  es  nicht  als  richtig  anerkennen,  was  Lu- 
ther an  Marrtin  Buoer  schrieb,   als  dieser  sich  um  die 

2* 
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kirchliche  Vereinigang  mühte  ^):  i,Wir  wollen  lieber 
unter  zween  Uebeln  das  kleinere  wählen,  und  die  klei- 
nere Zwietracht  mit  einem  kleineren  Frieden  tragen ,  als 
das«  wir,  wenn  wir  diese  heilen  wollen,  wahre  Trauer» 
spiele  grösserer  Zwietracht  und  unerträglicher  Veriri'un- 
gen  anrichten/^ 

Dieser  Grund,  um  dessentwillen  Luther  und  mit  ihm 
die  evangelisch -lutherische  Kirche  die  kirchliche  Verei- 
nigung und  Gemeinschaft  mit  den  Reformirten  beharrlich 
ablehnte,  ist  in  sich  so  klar  und  so  wahr,  dass  er  noch 
jetzt  für  alle  Glieder  der  evangelisch  •lutherischen  Kir- 
che, welche  die  lutherische  Abendmahlslehre  als  in  der 
Schrift  begründet  anerkennen,  seine  volle  Kraft  und  Ver- 
bindlichkeit, und  darum  auch  seine  volle  Gültigkeit  hat. 
Denn  wer  die  lutherische  Abendmahlslehre  mit  voller,  in-/ 
niger  Ueberzeugung  für  schriftgemäss  hält,  kann  unmög- 
lich sein  Herz'  zwischen  ihr  und  der  reformirten  Abend* 
roahlslehre  theilen,  sondern  muss  die  letztere  als  schrift- 
widrig verwerfen;  und  sollten  wir,  was  uns  eine  schrift- 
widrige Lehre  ist,  durch  eine  kirchliche  Vereinigung  mit 
den  Reformirten  in  unsre  Kirche  einlassen,  und  nicht  viel- 
mehr mit  aller 'Kraft  zurückweisen  und  abwehren?  Wir 
können  hieraus  leicht- ermessen,  wie  diejenigen  zu  Unsrer 
lutherischen  Kirche  und  zu  ihrer  Abendmahlslehre  ste- 
hen, die  in  unsern  Tagen  der  kirchlichen  Vereinigung 
mit  den  Reformirten  das  Wort  reden,  und  dieselbe  auf 
alle  Weise  zu  fördern  suchen«  Es  kann  ihnen,  wenn  sie 
anders  nicht  in  einer  Täuschung  über  den  Erfolg  der 
Union  befangen  sein  sollten,  unmöglich  mit  ihrem  Glau- 
ben an  die  lutherische  Abendniahlslehre  und  mit  ihrem 
Bekenntnisse  derselben  ein  wahrer  Ernst  sein;  im  Gegen- 
theil  neigen  sie  sich,  vielleicht  zdm  Theil  selbst  unbe- 
wusst,  zur  reformirten  Abendmahlslehre  hin;  müssen  sie 
es  doch  sich  selbst  sagen,  dass  durch  eine  kirchliche  Ver- 
einigung mit  den  Reformirten  der^eformirten  Abendmahls- 
lebrc  Thor  und  Thür  in  unsrer  Kirche  geöffnet,  und  ihr 


20)  Luthers  Briefe,   herausg.  von  de  Wette.    Till.  IV.  S.  317. 
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ein  freier  Spielramn  in  derselben  gegeben  werde!  Oder 
sollten  wir  bei  einer  kirchlichen  Vereinigung  mit  den  Re- 
formirten  noch  Widerspruch  g'egen  die  reformirte  Abend- 
mahlslehre  von  unsern  Kanzeln  erheben  können  und  dur-* 
fen  ?  Das  biesse  ja  die  äussere  Vereinigung  durch  inne- 
ren Streit  wieder  aufheben  und  zerstören.  Wir  niüssten 
nothwendig  in  der  lutherischen  Kirche  die  reformirte 
Abendmahlslehre  wider  unsern  Glauben  und  unser  Ge- 
wissen als  eine  schriftgeroässe  anerkennen,  mussten  al- 
len Widerspruch  gegen  sie  aufgeben,  dürften  nicht  mehr 
das  edle  Kleinod  der  evangelischen  Wahrheit,  das  unsre 
Kirche  durch  Gottes  Gnade  in  ihrer  Abendmahlslehre  be- 
sitzt, vertheidigen ,  mussten  stillschweigend  und  mit  in 
den  Schoos  gelegten  Händen  zusehen,  wie, der  reformirte 
Irrthum  sich  unter  den  Seelen,  über  die  wir  wachen,  von 
denen  wir  Rechenschaft  geben  sollen,  ausbreitete,  wenn 
wir  uns  auf  eine  Union  einliessen;  und  wie  bald  wurde 
uns  da  aus  gerechtem  Gericht  über  unsre  Menschenge- 
fälligkeit (Galater  1,  10),  die  in  dem  evangelischen  Pre- 
digtamt nicht  Statt  finden  darf,  und  über  unsre  Flaaheit 
und  Lauheit  gegen  Gottes  ^Wort ,  der  edle  Schatz  der 
göttlichen  Wahrheit  entrissen  werden,  der  uns  aus  Goa* 
den  anvertraut  ist,  nicht  um  leichtfertig  damit  zu  spielen 
und  zu  tändeln,  nicht  um  ihn  zu  vertrödeln  und  wegzu- 
werfen, sondern  um  ihn  ritterlich  durch  einen  guten  Kampf 
des  Glaubens  der  Kirche  zu  erkalten  und  zu  bewahren. 
Es  stehe  daher  für  alle,  die  mit  Joh.  Aug.  Ernesti  ^^) 
die  trostreiche  Kraft  und  Wahrheit  der  evangelisch-luthe* 
rischen  Abendmahlslehre  am  Tische  des  Herrn  selbst  un- 
ter Thränen  empfunden  haben ,  die  Warnung  eines  be- 
rühmten lutherischen  Theologen  aus  alter  Zeit,  die  uns 
in  dem  Spiegel  der  Vergangenheit  ein  getreues  Abbild 
unsrer  Zeit  wiedergibt,  und  uns  ein  Urtheil  der  Wahr- 
heit über  die  Unionsbestrebungen  unsrer  Zeit  auf  die 
Lippen  legt,  die  Warnung  eines  Martin  Chemnitz  hier,  die 


21)  Eßmeuiy   Oputcula  theologica.    Lip».  1773.  p-  174«  §»  25. 
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•r  aus  seinem  Grabe  su  uns  ertcballeii  lässt  **):  y,C3ji- 
trwetsia  de  vero  et  genuino  sen$u  verlornm  CoenäeDo^ 
minicae  muM$  jam  annig  tristisnmo  sane  eertamine  agi» 
iatafnit^  nee  adhue  vera,  laeia  et  saluiarif  tragoediae 
hujm  caiagtropke  apparet.  Quod  enim  qnidam  per 
Byncretiimum  hanc  eontroversiam  componi  poi* 
se  arbitrantur,  longe  /allnntur.  jnitMi  enim 
eUra  inJuriMn^etiamenMiJiMiiJDei  Jieri  non  potegi. 
Et  tarne»  reperiuntur  icioti  quidam^  qui  non 
verentur  pronunciare^  totam  hanc  controver- 
iiam  meram  et  inanem  tantum  egse  loyofia' 
Xiav.  Sunt  etiam^  qui  eam  rejiciunt  inier  il- 
ia$  ditputationes^  in  quibut  .vel  ignorantia^ 
vel  errorj  vel  hallucinatio  vel  sententiarum 
diversilaf  nihil  vel  momenti  vel  detrimenti 
afferat,  tive  ad  fidem^  tive  ad  salutem.  Hmc 
inter  ipsos  Theologos  quidam  reliquas  quidem  controver* 
iiag  de  capitibus  doctrinae  coelestis  diligenter  explicant; 
de  hac  vero  contröverna  altiitimum  apud  ipioi  nlentium 
est.  Ac  si  quando  necenitaf  ad  menlionem  hujut  coutro^  - 
versiae  Ha  eos  deducity  ut  decUnare  illam  non  possinty 
tarn  frigide  j  tam^leviter^  aliene  et  perfunctorie  itlud  fa^ 
ciuntj  ac  9i  moleslum  aliqnod  ulcus  (sicut  ipsi  admodum 
sapienter  se  loqui  existimant)  aitingendum  eiset.  Quidam 
non  dissimulantj  se  sentire,  nihil  referre,  quamcunque 
quie  eententiam  de  verbis  Coenae  Dominicae  sive  commi^ 
niscatur^  sive  amplectatur.  Et  profanae  hae  cogi* 
tationei  Juvenum  etiam  animis  instillanturj. 
ut  existiment^  contentionem  inutilem  et  non 
nereissariam  esse,  de  vero  et  genuino  sensu 
verborum  Coenae  cum  quoquam  certare^  modo 
in  reliquis  dogmatibus  qualiseußque  sit  eon* 
sensio.  Inde  non  pauci  in  eam  prqfanitatem  dedncun* 
tur^  ut  et  de  ipsa  Coena  Dominica  frigide  et  leviter  sen^ 


33)  In  seiner  DediGationsschrift.  an  die  Hersöge  Heinrich  und 
V^ilhelm  von  Braunschweig  -  Lüneburg  vor  seinen  FandamsatU 
SS.  Cotnue.    Francofurt.  et  WiUebtrgat  1653.  Fol  U  sqq. 
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tiantj  et  «ium  ^u$  vel  prorsui  nihil  j  vel  eerte  admodum 

partim  idque  ,non  $erio  curent, Sed  prqfanam  il" 

lam^  quae  invaluit^  levitaiem  ditputatidi  de  Sacrotafictis 
verbiß  lestamenii  Filii  Veif  non  äliier  aique  olim  de  ma* 
ieriis  ado^oig  in  Sophistarum  schollt  factitatum  est^  de* 
plorare  possumusy  tollere  non  po9Sumu$.  TJtiles  tarnen 
et  neeeuariae  uunt  repetitiones  ^  commone/actiones  verit^ 
iimße  ac  gravissimaej  non  certamen  et$e  in  hac 
contro.versia.  vel  de  ^uaestionibns  otiosiSf  vel 
genealogiii  injinititj  sed  de  verhi$  leitamenti 
ipgius  Filii  Dei^  Salvatorit  nostri,  Quodgi 
in  verbis  legis  minimus  apex  pluris  est,  quam 
coelum  et  terra  Matth,  5,  18:  cogitet  pia  mene^ 
.quid  seniiendum  sit  de  verbis  Christi,  quae 
forma  testamenti  in  ea  nocte^  qua  traditus 
est,  Ecclesiaey  usque  ad  consummationem  se^ 
culi  commendata  esse  voluitj  ita,  ut  illa  post 
ascen'sionem  in  gtoria  sua  repetere,  et  reli^ 
\giose  quasi  annumerare  voluerit  l  Corinih.  11. 
El  expendantur  severissima  Pauli  verba  de 
judicio,  quod  violatoribus  testamenti  Christi 
propositum  esse  pronunciat.  Quando  enim  Filius 
Dei  de  pane  Coenae  suae  affirmat  et  asseverat:  hoc  ,est 
corpus  meum!  qui  corpus  illnd  non  dijudicat,  eum  Pau^ 
tus  pronunciat  si'bi  Judicium  manducure ,  reum  fieri  cor* 
poris  et  sanguinis  Christi.  Et  violationem  illam  testa* 
menti  Christi  etiam  externas  poenas  secum  truhere,  Pau* 
lus  non  verbis  iantum  sed  exemplis  oslendit*  Optima 
igitur  et  tuiissima  ratio  est,  mentes  deducere 
ad  ipsa  verba  testamenti  Filii  Dei,  et  ad  con- 
siderationem  dignitatis  eorum.  Et  quo  magis 
videmus,  Diabolum  variis  artificiis  conari, 
ut  vel profanis  disputationibus,  vel  peregri* 
nis  quaestionibus  animos  a  verbis  testamenti 
Christi  abducat,  eo  majori  diligentia  opera 
danda  est  piis  doctoribus,  ut  seriis  eommone* 
facttonibus  ex  veriß  fundamentis  animos  ab 
Omnibus  aliis  disputationibus  ad  ipsa  verba 


/" 
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testamenti  Filit  Dei^  et  ad  pitTm  ac  religio- 
$am  eorum  revereniiam  deducani  et  obstrijn^ 
ganty  ui  in  hac  eawiroversia  nihU  aUud  scire  ve- 
llitf»  nihU  aiiud  audire  suMiineani»  9^^^^  Sacrosan" 
cta  verba  Filii  Deij  Salvatorin  nostri,  quae 
forma  teslamenii  in  ea  noctCj  qua  traditus  eit^ 
nobis  commendantur.  Et  quantum  momenii  «<- 
tum  Sit  in  hac  meihodoj  ipsi  adversariorum 
fremit'^8  contra  literam^  sicut  vocani,  horum 
verborum  satis  ostendunt. 

Ein  zweiter  Grund,  weshalb  Luther  die  kirch- 
liche Vereinigung  und  Gemeinschaft  mit  den  Rfeformirten 
beharrlich  ablehnte  und  zurückwies^  lag  in  der. Für- 
sorge für  die  Aufrechthaltung  der  reinen,  lau- 
teren Lehre  des  göttlichen  Wortes  überhaupt, 
welche  ihm  in  der  Kirche  durch  eine  solche 
Vereinigung  bedroht  und  gefährdet  erschien. 
Denn  Luther  sah  iveiter ;  und  hatten  die  Reformirten  sich 
in  der  Lehre  vom  heiligen  Abendniahle  vom  buchstäbli- 
chen Sinn  des  göttlichen  Worts  losgesagt,  so  war" ihm 
dadurch  schon  die  Möglichkeit,  ja  die  Gewissh^it  gege* 
ben,  dass  sie  diess  auch  in  andern  Lehren  thun  könnten, 
und  thun  würden.  Er  sah  es  eilt  und  erkannte  es^  dass 
die  figürliche  Auslegung,  der  Stiftungsworte  des  heiligen 
Abendmahls,  auf  welcher  die  Reformirten  beharrten  und 
bestanden,  nothwendig  auch  manche  andere  Artikel,  und 
insbesondere  die  von  der  Vereinigung  der  göttlichen  unit 
■  menschlichen  Natur  in  der  Person  Christi,  und  dem  Ver- 
hältnisse beider  Naturen  zu  einander  afficiren  und  alte- 
riren  würden ;  und  die  Zwinglische  Alloeosis,  wie  diie  ver- 
kehrte auf  einer  unbegreiflichen  Auslegung  der  Worte 
Ev.  Job.  6|  63  ruhende  Behauptung  Zwingli's:  „dass  das 
Fleisch  Christi  kein  nütze  sei!^^  welche  Zwingli  noch 
dazu  „seine  eherne  Mauer'^  nannte,  nicht  minder  so  viele 
grundfalsche  Ansichten  von  der  Himmelfahrt  Christi  und 
seinem  Sitzen  zur  rechten  Hand  Gottes  liessen  Lulh^ 
in  der  reformirten  Abendmahlslehre  einPrincip  erblicken, 
aus  dem  ein  unübersehbares  Heer  von  Irrthümera  in  die 
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« 

Kirpbe  ausströmen  wofde,  wenn  man  eine  kirchliche  Veiw 
einigung  mit  den  Reformirten  eingehen  werde,  Uebeiv 
diess  war  Luther  ein  viel  sm  klarer  Geist  und  ein  viel  %n 
systematischer  Kopf,  als  dass  er  nicht  hfitte  den  inneren 
Zosammenhang  und  die  organische  Verbindung  der  sftmmt* 
liehen  Artikel  der  christlichen  Lehre  durchschauen,  und 
es  alsbald  hätte  sehen  und  wahrnehmen  sollen,  dass  der 
beharrliche  Irrthum  in  Einem  Artikel  über  kurz  oder 
lang  alle  andern  Artikel  durchdringen  und  penetrirett 
wurde,  und  dass  „der  Vernunftgeist'',  wenn  er  in  Einem 
Artikel  sich  festgesetzt  hatte,  rationalisirend  durch  alle 
Artikel  fahren,  und  es  mit  allen  machen  wurde,  wie  er 
es  mit  dem  eine«  gemacht.  ,,Al8o  gebt  es,"  spricht  er 
in  der  Predigt  von  der  Christen  Rüstung  und  Waffen  **), 
„wo  der  Teufel  erst  eine  Lücke  offen  findet,  und  nicht 
wackere  Prediger  da  sipd,  die  wehren,  da  bricht  er  bald 
weiter,  und  reisset  immer  fort,  so  lange,  bis  er  gar  Ueber- 
hand  gewinnt  und  alles  wieder  einnimmt;,  denn  er  kommt 
allewege  mit  solchem  schönen  Fürgeben,  das  der  Ver- 
nunft und  liienschlicher  Weisheit  gemäss  ist  und  sie  ver- 
stehen und  begreifen  kann,  und  ihr  naturlich  wohl^eßLlIt, 
dass  sie  sich  gern  gefangen  gibt,  und  fällt  dann  alles 
mit  Haufen  zu,  als  sei  es  köstlich  Ding,  das  niemand 
könne  wehren.  Denn  es  gehört  ein  hoher  geistlicher 
Verstand  dazu,  der  Gottes  Wort  rein  und  lauter  habe 
und  behalte,  dass  er  solches  erkennen  und  widerlegen 
könne.  ^Darum  sollen  -und-  müssen  in  der  Christenheit 
sein  kluge  und  treue  Frediger  und  Bischöfe ,  die  auf  al- 
len Orten  wachen  und  zusehen,  dass  nicht  irgend  der 
Teufel  heimlich  hereinschleiche  und  eine  Lücke  gewinne, 
dahe^r  sie  auch  den  Namen  haben,  dass  sie  Bischöfe 
EpUcopi  heissen,  das  ist  Wächter  und  Aufseher,  die  dar- 
auf lauern  sollen,  wo  der  Feind  hereinwolle,  und  ihn  zu- 
rückjagen; sonst  hat  er  gar  leicbtlich  durchgebrochen 
und  alles  verderbet«  ^Denn  wo  er  es  dahin  bringet, 
dass  man  ihm  in  Einem  Artikel  etwas  einräumt^, 


33)  Luthers  Werke,  Jenaer  Ausgabe,  Tom.  V.  Fol.  515  bä 
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«o  hat  er  iehoiigetironn«ii,  und  Ist  eben  so  viel, 
-als  hätte  er  sie  alle,  und  Christni^  schon  ver- 
loren; kann  darnach  auch  wohl  alle  xerrGltea 
und  nehmen,  denn  sie  sind  alle  in  einan-der 
-gewunden  und  geschlossen,  wie  eine  gQldene 
Kette,  dass,  wo  man  ein  Glied  auflöset,  so  ist 
die  ganze  Kette  aofgelöset,  und  geht  alles 
Ton  einander.  Und  ist  kein  Artikel,  den  er  nicht 
könrie  umwerfen,  wo  er  es  dahin  bringet,  dass  die  Ver* 
•nonft  dareinfällt  und  l&Iügeln  will,  und  weiss  darnach  die 
'Si^rift  darauf  su  drehen  und  zu  dehnen,  dass  es  sich  mit 
ihr  reime;  das  gehet  d^nn  ein,  wie  ein  süsses  Gift/'  -— 
Ferner^^):  „Nun  ist  es~ja  ein  fährlicher  Handel,  und  lau- 
tet wohl  schrecklich,  dass  einem  angst  und  bange  werden 
mochte,  dass  man  solches  soUohne  ünterlass  warten, 
dass  es  nicht  gilt  den  schäbichten  Hals«  sondern  den  ei« 
nigen  unwiederbringlichen  Schatz,  nämlich:  ewig  gelebt 
oder  gestorben.  Das  *Gut  ist  so  gross ,  dass  es  keines 
Menschen  Hera  begreifen  kann.  Darum  gehört  auch  ein 
-grosser  harter  Kampf  dazu,  und  ist  doch  leicbtlich  ge«- 
schehen,  wo  man  nicht  mit  allen  Kräften  an  dem  lieben 
Worte  hält,  dass  man  es  ewig  verliere;  und  ja  nicht 
so  geringe  zu  achten  ist,  wie  die  Welt  thut., 
und  etliche  unverständige  Geister  fiirgeben, 
durch  den  Teufel  betrogen,  über  dem  Sacra- 
ment  oder  anderer  Irrung,  marn  solle  nicht 
über  Einen  Artikel  so  hart  streiten  und  die 
chri«tl  iche  Lie  be  zertrennen,  noch  einander 
•darüber  dem  Teufel  gelren«  Nein,  lieber  Mann,' 
mir  nicht  des  Friedens  und  der  Einigkeit,  da 
man  Gottes  Wort  über  verleuret,  denn  damit 
wäre  schon  das  ewige  Leben  und  alles  verlo* 
ren.  Es  gilt  hie  nicht  weichen,  noch  etwas  ein- 
räumen,  diroder  einigem  Menschen  zu  Liebe. 
Sondern  dem  Worte  sollen  alle  Dinge  wei- 
.eben,  es  heisse  Freund   oder  Feind.    Dennis 


.24)    Luthers  Werke,  Jenaer  Ausgabe,  Tom.  V,  Folio  517  a. 
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ist  nicht  nm  Susserlieher  oiler  vrelllteher  Ci- 
üigkeit  und  Frieden!  willen  gegeben*  Das 
Wort  und  die  Lehre  soll  ehrisilicbe  Einigkeit 
oder  Gemeinschaft  machen;  wodiegleich  und 
einig  ist,  da  wird  das  anderewohl  folgen;  wo 
nicht,  so  bleibet  doch  keine  Einigkeit.  Darum 
sage  mir  nur  von  keiner  Liebe  und  Freundschaft,  wo 
man  dem  .Glauben  will  abbrechen;  denn  es  heisset  nicht: 
die  Liebe,  sondern  das  Wort  Gottes  bringet  Gottes  Gn^r 
.de,  ewiges  Leben  und  alle  liimmlischen  Schätse.  Das 
wollen  wir  gern  thun,  dass  wir  äusserlichen  Frieden  mit 
ihnen  halten,  als  wir  in  der  Welt  thun  müssen  mit  jeder- 
mann, auch  mit  den  ärgsten  Feinden ;  das  gehe  seinen  Weg 
in  dieses  Leben  und  weltliche  Wesen,  darüber  wir  nichts 
zu  kämpfen  haben.  Aber  der  Lehre  un4  der  christlichen 
Gemetnscbaft  halber  wollen  wir  nichts  mit  ihnen  zu  thun 
haben,  Weil  sie  wissentlich  auf  ihrem  Irrthum  beharren, 
und  wider  sie  fechten  durch  unsern  geistlichen  Kampf. 
Denn  es  ist  nur  ein  teuflischer  und  betrugli- 
cher Anlauf,  so  solches  fordert,  dass  man 
solle  etwas  weichen  und  einen  Irrthum  sa 
gute  halten,  um  Einigkeit  willen.  Damit  su- 
chet er  uns  nur  lis(ig  vom  Worte  zu  fuhren. 
Denn  wennwir  solches  annehmen,  undwerden 
derSachen  eins,  so  hat  er  s cho  n  Raumgewon- 
neh,  und  bald  eine  Elle  genommen,  da  ihm  ein 
Finger  breit  gegeben  wäre,  und  so  bald  gar 
eingerissen**^  -^  Endlich  in  der  Auslegung  des  fünf- 
ten Capitels  im  Briefe  an  die  Galater^^):  „Die  christliche 
Lehre  soll  sein,  wie  ein  feiner ,  ganzer ,  güldener  Ring, 
daran  kein  Risslein  oder  Bruch  sei.  Denn  sobald  solcher 
Ring  ein  Risslein  oder  Bruch  gewinnt,  ist  er  nicht  mehr 
ganz«  Was  hilft  es  den  Juden,  dass  sie  glauben,  dass 
ein  einiger  Gott,  Schopfer  aller  Dinge  sei  ?  Ja ,  dass  sie 
lille  Artikel  glauben,  und  die  ganze  Schrift  annehmen,  so 
sie  Christum  verleugnen?    Darum  ist  es,   wie  St.  .Jakob 


n)    Luthers  Wertce,  Wittenberger  Ausgabe,  Tom.l.  Fi^  386b. 
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saget :  Wer  in  Einem  sSndiger,  derfeielbige  ist  am  Ganzen 
schnidig«    Dieser  Spruch   ist  fleissig  za   merken    wider 
ihr  Argument,    damit  sie   uns  mit  Unwahrheit  auflegen, 
als  zerrissen  wir  die  Liebe  und  Einigkeit  in  der  Christen- 
heit zu  grossem  Schaden  und  ^^achtheil  der  Heiligen  Kir- 
che.    Wir  sind   wahrlich   bereit  uiid  willig,   Friede  und 
Liebe  ihnen  zu  erzeigen  ^   doch  sofern   sie  uns  die  Lehre 
des   Glaubens  unverfälscht   und   unverletzt  lassen.     Wo 
Wir  solches  aber   bei  ihnen  nicht  erhalten  kennen,  ist  es 
vergebens,  dass  sie  die  christliche  Liebe  so  hoch  rühmen« 
Verflucht  sei   die  Liebe  in   den  Abgrund  der  Hölle,   so 
erhalten  wird  mit  Schaden  und  Nachtheil  der  Lehre  vom 
Glauben,  der  billig  alles  zumal  weichen  soll,  es  sei  Liebe, 
Apostel,  Engel  vom  Himmel,  und  was  es  «sonst  sein  mag. 
Darum  geben  sie  damit,   dass  sie   diese  Sache 
so  leicht  und  gering  achten,  genugsam  zu  ver- 
stehen, was   sie  von   der   Majestät   und    Herr- 
lichkeit des  göttli  eben  Wortes  halten/ Wo  sie 
ernstlich  und  von  Herzen  gläubeten,   dass  es 
Gottes  Wort  wäre,  würden  sie  nicht  damital- 
'so  leichtfertig  scherzen  und  spielen,  sondern 
esin  höhesten  Ehren  halten,   und   ohne  allen 
Zweifel  und  Disputation  glauben,   was  es  ih- 
nen saget  und  vorhält,   würden   auch    wissen, 
dass  Ein  Gotteswort  alle,    und  wiederum  alle 
Gottes  Worte  Ei  ns  w-Hren,  würden  wissen,  dass 
al  le  Artikel  unsres   chri  stlichen  Glaubens   Ei- 
nerwäre, und  wiederum,    dass   Einer  alle  wä- 
ren,  und  wo  man  Einen  fahren  lässt,   dass  ge- 
wiss die  andern  allesammt  mit  der  Zeit  einze- 
lich  hinnachfali  en,   denn  sie   hangen  alle. an 
einander  nnd  gehören  zusammen«    Darum  lassen 
wir  es  geschehen ,  das  sie  die  christliche  Liebe  so  hoch 
rühmen,  als  sie  immer  mögen«    Wir  rühmen  dagegen  die 
Majestät  und  Herrlichkeit  des  Glaubens  und  des  Worts« 
Die  Liebe  kann  W4>hl  etwas  nachlassen,  da  es 
ohne  Schaden    und  Fahr  ist«     Das    kann  aber 
mit  dem  Worte  und  Giaubeq  nicht  geschehen« 
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Die  Liebe  soll  alles  leiden  und  jedermann  wei« 
chen.  Dagegen  aber -soll  derGIaube  gar  nichts' 
leiden,  und  kurzum  niemandem  weichen/* 

Auch  dieser  Grund  Luthers,  weshalb  er  die  Vereint* 
gung  mit  den  Reformirten  ablehnte,  ist  in  sich  klar,  und 
seine  Wahrheit  bedarf  keiner  weiteren  Rechirertigung, 
da  sie  unbefangenen  Gemiithern  von  selbst  einleuchtet« 
Wohl  aber  ist  darauf  aufmerksam  xu  machen ,  dass  er 
auch  in  unsrer  Zeit  noch  die  sorgfaltigste  Beherzigung 
und  Erwägung  verdient,  und  um  so  mehr  verdient,  je  we* 
niger  man  die  Folgen  in  Anschlag  bringt,  die  eine  Union 
mit  der  reformirten  Kirche  hinsichtlich  der  Aufrechthal* 
tung  der  reinen  Lehr^  in  der  lutherischen  Kirche  nach 
sich  ziehen  wird  und  niuss.  Es  ist  ja  nicht  möglich,  wenn 
eine  Union  zwischen  der  evangelisch -lutherischen  und 
reformirten  Kirche  zu  Stande  gebracht  und  sanctionirt 
wird,  diese  Union  auf  einige  Glieder  oder  eine  und  die- 
andre  Particularkirche  des  reformirten  Bekenntnisses  zu 
beschränken,  sondern  wie  die  Purticularkirchen  der  Refor- 
mirten selbst  nicht  scharf  geschieden  und  abgeschlossen 
unter  einander  sind  und  gegen  einander  stehen,  vielmehr 
sich  als  Glieder  Eines  und  desselben  Kirchenkörpers,  der 
mit  dem  generellen  Namen  der  reformirten  Kirche  be- 
zeichnet wird  ^),  achten  und  zusammenhalten,  so  wird 
auch  die  Union,  wenn  sie  zu  Stande  kommt,  eine  Union 
mit  der  ganzen  reformirten  Kirche  sein  müssen,  und  jeg« 
Uche  Scheidewand  der  Lehre  zwischen  beiden  Kirchen 
aufheben  und  wegnehmen«  Wenn  denn  nun  schon  die 
Vereinigung  mit  der  einen  und  der  andern  reforutirten 
Particularkirche  ihre  grossen  und  nicht  zu  hebenden  Be- 
denklichkeiten  haben  würde:  zu  welcher  Höhe  müssen 
diese  Bedenkliehkeiten  sich  nicht  steigern  ,  wenn  durch  die 


26)  Sehr  bezeichnet  wird  diess  VerJ^filtniss  der  Particiilarkir- 
chen  zu  dem  gemeinsaineB  reformirten  Kirchenkörper  in  der  Bran- 
denburgischen oder  Märkischen  Confpssion,  \%o  es  §.  16  hehssf:' 
„Schliesslichen  bekennen  Se.Churfiirstlichen  Gnaden  Ajch  zu  derKe- 
formirten  CTangelischen  Kirchen  in  diesen  und  anderen  Religions- 
punkten«'' 
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Union  den  sämnitlichen  reformlrfen  Bekenntnissen  der  freie 
Ef^uss  ihrer  Lehren  in  die  eVangeiisch*  lutherische  Kirche 
gestattet  wurde?  Wollten  wir  dann  wiiklich  den  nnleug- 
'  baren  und  vielfältigen  seelengefiUirlichen  Irrtbömern  einen 
freien  Eingang  in  nnsre  Kirche  gewähren?  Wolken  wir 
das  mit  dem  evangelischen  Lehramte  unzertrennlich  ver-^ 
bußdene  Wächteramt  so^  serstummeln  und  mit  solchem 
Widerspruch  behaften,  dass,  während  wir  die  Seelen  xor 
Beharrlichkeit  und  Stand haftigkeit  im  wahren  Glauben 
nnd  in  der  reinen,  lauteren  Lehre  ermuntern  niid  stärken^ 
wir  selbst  bereitwilligst  die  Hand  dazu  bieten,  dass  Irr- 
thumer  zu  ihnen  herandringen,  durch  die  ihr  Glaube  ver* 
sucht  nnd  angefochten  wird,  nnd  uns  noch  dazu  die  Hände 
binden,  diesen  IrrthQmern  aufs  kräftigste  zu  begegnen 
nnd  aufs  entschiedenste  entgegenzuarbeiten  ?  Wollen  wir 
die  Auswüchse  jener  Prädestinationslehrje,  die  selbst  von 
ihrem  eifrigsten  Begründer  nnd  Verfechter  ein  horribile 
decretum  genannt  wird,  und  die  im  Heidelberger  Catechis«* 
mus  wohl  umgangen,  aber  nicht  ausdrucklich  \erworfen 
ist,  in  unsre  Kirche  kommen  lassen?  Freilieb  weist 
man  uns  auf  den  'dermaligen'  Stand  der  Dinge  in  der  re- 
formirten  Kirche*');  man  behauptet,  dass  die  reformirte 
Kirche  gegenwältig  eine  andre  geworden  sei,  als  sie  za 
Zwingli's  und  Calvins  Zeiten  gewesen,  und  dass  ihre  Um* 
kehr  von  dem  falschen  Wege,  auf  den  auch  sie  in  der 
Zeit  des  Unglaubens  fortgerisseft  ist,  keine  Rückkehr  zu 
der  alten  calvinistlschen  Form  des  Dognia*s  und  des  kirch- 
lichen Lebens  geworden  sei*  Allein  wie  ist  denn  der 
dermalige  Stand  der  Dinge  in  der  reformirten  Kirche t 
Hat  die  reformirte  Kirche  sich  ausdrücklich  und  feier« 
licbij;t  von  ihren  Bekenntnissen  in  den  streitigen  und  irri- 
gen Artikeln  losgesagt?  Hierüber  fehlen  uns  die  aus- 
drücklichen und  authentischen  Erklärungen  der  reformir* 
ten  Kirche  selbst,  welche  allein  eine  vollgültige  und  ent- 
scheidende Bestimmung  in  dieser  Sache  abzugeben  ver- 
mag.   So  viel  wir  wissen ,   ist  selbst  da ,   wo   die  Union 


27)    T.  Ilugaesy  Unionsgedanken*  Celle»  1843.  S.  14. 
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bereits  Tollxogen  Ist,  der  nrsprangliche  Stand  der  Dinge 
In  der  reformirten  Kirche  keineswegs  alterirt  worden,  spq* 
dern  es  ist  den  Bekenntnissen  ihre  völlige  Auetoritat  und 
kirchliche  Guhigkeit  vorbehalten  und  reservirt.    Und  so 
dQrfeti  wfr  die  reformirte  Kirche  docif  nur  in  ihren  Be^ 
kenntnissschriften  sehen  und  finden,  und  uns  durch  kei- 
nen dermaligen  Stand  der  Dinge  in  der  reformiiten  Kir- 
che,  der  ohnehin   kein  überall  gleichinässiger  und  min- 
destens kein  stabiler,  sondern  ein  sehr  wandelbarer  und 
veränderlicher  ist,   einnehmen  und  blenden  lassen«    Es  ist 
iinbegreifli<^b,  dass  man  diess  in  unsern  Tagen  verkennen 
kann ;  aber  weit  unbegreiflicher  noch  ist  es,  dass  man  so- 
obenbin  und  auf  gut  Gluck  mit  Verschrnfthung  jeder  ern- 
sten Ueberlegung  und*  Umsicht  und  jeder  bestimmten  und 
gesicherten  Grundlage   in  der  Lehre  und   dem  Bekennt- 
nisse die  Vereinignug  beider  Kirchen,,  wir  möchten  fast 
sagen,   tumultuarisch   zu   erzielen  strebt,  da   doch  jede 
wahre  Eintracht  und  Gemeinschaft  zuvörderst   eine  vor- 
hergegangene Einigung  nicht  blos  in  Einer,  tondern  in 
allen  christliclien  Lehren  voraussetzt,  wie  denn  auf  eine 
solche  Einigung  die   früheren  Unionsversuche,    wie   zu 
Marburg   und   Leipzig  und  an  andern  Orten,    gerichtet 
waren.    Doch  entdeckt  ^in  diesen  Unbegreiflicbkeiten  die 
Quelle  sich  leicht,  aus  der  sie  entspringen,  und  aus  wel- 
cher alle  Unionsgedanken   und  Unionsbe8trebungetf~  uns* 
rer  Zeit  fiiessen«    Diese  Quelle  ist  keine  andere,  als  der 
Pietismus,  der  an  vielen  Orten  und  in  vielen  Landen  ia$ 
neue  geistlicbe  Leben  wieder  angeregt  und  wach  gerufen 
hat,  welches  darum  auch  in  seinem  Ursprünge  schon,  wie 
in  seiner  Entwickelung  alle  Merkmale  des  Pietismus  aus- 
gebildet hat  und  an  i|ich  trigt.    So  ^enig  wir  nun  auch 
gemeint  sind,  das  Gute  und  Löbliche  su  verkennen,  was 
^  dem  Pietismus  zum  Grunde  liegt,  so  können  wir  do(  h  auch 
nicht  umhin,  die  krankhafte  Seite  desselben  zu  bezeich- 
nen,  die  wir  darin  sehen  und  finden,   dass  er  dPe  Lehre 
durchaus  nicht  im  rechten  und  richtigen  Verbüithisse  zum 
Leben  schätzt  und  würdigt ,   und    in  der  I^ehrc   nicht  in 
dem  Maasse  das  Princip   des   christlichen  Lebens   aner- 
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kennt,  in  welchem  sie  es  doch  wirklich  ist,   weshalb   er 
denn  auch   die  reine  Lehre   nicht  eben  als   wesentliches 
Erforderniss  zur  normalen  Entwickelung  und  Fortbildung 
des  christlrchen  Lebens  ansieht.    Es  liegt  in  dem  Pietis- 
mus eine  ihm  vielTeicht  häufig  selbst  unbewussfe  und  von 
ihm  wohl  nicht  immer  selbst  erkannte  geheime  Scheidung 
des  Worts   \ovß  Geist  und  Leben,   und   dadurch   verrätb 
er  allerdings    schon  eine'  Hinneigung  zu  jenem  &lschen 
Spiritualismus  der  reformirten  Kirche,  die  in   der  Lehre 
Wort  und  Geist,  in  den  Sacranienten  Zeichen  und  Gabe 
Ton   einander  scheidet  und  sondert.    Mithin   hat  er  von 
Torn  herein  einen  gemeinschaftlichea  inneren  Beruhrungs- 
j;)unkt  mit  der  reformirten  Kirche,  aus  welchem  sich  seine 
Geneigtheit  zu  einer  Vereinigung  mit  ihr  leicht  erklären 
lässt.,   in  diesen  Zustand  des  geistlichen  Lebens  in  unse- 
rer Zeit  greift  aber  der  Umstand  noch  kräftig  und  mächtig 
ein,  das*s  die  Bildung  unsrer  jungen  theologischen  Gene- 
ration  zum  grössten   Theile  von    Männern   ausgegangen 
ist  und   noch  ausgeht,  die  ebenfalls   dem  falschen  Spiri- 
tualismus der  reformirten   Kirche  huldigen,  ja  als   Glie- 
der einer  bereits  nnirten  Kirche,    bei  der  das  reformirte 
Lehrelement   bedeutend   und    überwiegend    vorwaltet,    in 
den  meisten    Lehren    sich   de;r  reformirten  Kirche  ange- 
schlossen haben.    Neanders   Expositionen   von  •  der  heili- 
gen  Taufe  und  dem   heiligen  Abendmahle  liegen    offen- 
kundig vor*®);   Tholucks  Vorliebe  fiir  Calvin  ist  aus  der 
Vorrede  zu  seinen  Stunden  der  Andacht  und  aus  sonsti- 
gen Aeusserungen  bekannt  genug;  des  verstorbenen  01s- 
hausen   Spiritualismus  ist   in  seinem   Commentar  zu  den 
Schriften  des  N.  T.  klar  und  ersichtlich.     Wan  Wunder, 
dass  eine  theologische  Generation,  von   diesen   Männern 
lind  ihren  Schülern  gebildet,    eingewiesen   in  die  Lehren 
der  reformirten    Kirche  und   mindestens   nicht  gründlich 
bekannt    mit    den   Bekenntnissschriften    der  evangelisch- 


es) Neanders  Geschichte  der  Pflanzung  und  Leitung  der 
christlichen  Kirche  durch  die  Apostel.  Hamburg  1833,  Zweiter 
Band«    S.  610  If.  108  ff. 


(«iberifolie«  Kjc^be  de«  V^i^iniguDg  beider  Kirebeo  yem 
lOffft  bejeiB  eäbr  gtmei^t  iely  uni  Tfin  Bedenklicbkeilfo» 
die  8i»}ober  Veretpigmig  ifn  Wege  ftlebeo,  vqb  Nacfatbeir 
leA  ond  Gefobcen,  die  sie  für  di^  eTangelisch^lethecieche 
Kirche  mit  mda  fuM?  keioe  Ahttueg  bat,  ja  der  Hhir 
MMg  und  Ueberaeegung  iat,  daes  eticbhaUige  Qrüade  ge^ 
gexk  solche  VereaBigiiDg  gar  laeht  Statt  fiade»  qad  vec* 
kaqdao  sei»  köqnten?  E^k  ist  daher  in  uaerer  ^eit  die 
emageliseb  -  lüCKeriech»  Kirche  Ton  einem  awiefaehea 
Uebel  bedroht,  iK^Mfobl  vea  der  pietieiieoben  Tendeoa, 
die  dajs  Wert  and  die  Lehre  nkbt  ia  dem  Maaeee  als 
das  scfaöff^risebe  uad  efbalteadei  Prinzip  des  christliebeD 
Lebens  aaerk^at,  ia  welchem  beide  es  wirklieh  sind, 
ond  die  es  daram  a«eh  nicht  erkennt,  dass  savdrderst 
die  Lehre  Mein .  und  gesund  sein  rniise  in  allen  Stiiekea» 
wean  ue  elA  gepaades,  kräftiges  Leben  des  Glaubens  in 
den  Seelen  erweekea»  erseugen,  st&jrkeo  aad  erhaUeai 
sidl;  als  aneh  vea  dar  $picitaalistiscboa  Riabtong,  die 
fint  «af  alle»  tbadogiacben  Hoekschulea  mit  sehr  weni- 
gea  Ansofthmen  voswaUet,  und  die^  weil  sie  m  dem  Wort 
nichi  den  Traget  de«  hoUigeQ  Geistes  aaerheoat,  im 
fifeiat  anek  ohne  daa  Wort  haben  aa  keuAen  wähnt,  aad 
darum  das  Wm:I  wefe  salyectivef  Willkür  and  Aneidit 
ihntai^  wt#^  um.soieet  eip  Beispiel  daTon  zu  geben,  Sier 
ander  1^)  ia^ider  Sknlh  Evaag.  Joh.  a,  6  das  Wasser,  weil 
es  ihm  In  mno  Ansicht  von  der  Tanfe,  als  einem  Synip 
bei  der  GfBiateetau^ei  oichl;  hineinpassen  will,  aafort  als 
efiTM  ble«s  fiMäufiges  darch  GLessen  aaf  die  S^^ 
WJ^iebft  md  d«$ckfi.  Aus  diese»  zwiefachen  Uebeln  staaunl. 
dffia  awb  4er  Grundsat»,  der  in  andrer  Zeit  sich  geb- 
tcad  wiche»  wMl  and  tdüanthalbeii  laat  sich  boren  lässt: 
dass  aar  kir chlichen  Vereinigang  zweier  vereebiedenar  Be<- 
hASüti^mae  nif^  e^SM^Mit^  sm,  als  die  Ueberelnptimr 


29)  Neander  a.  a.  O'.  S.  tö8  in  der  Anmerkung.    Vergl,  hier- 
mit Olshausen  in  seinem  Commentar  über  die  Schriften  des  N.  T. 
BcMin  1882.  Bd.  2.  S.  82'  f. ,    dar  sogar  i^  idmo^  xal  mft4(uttog 
ghäd^  seni  ISu*  n^it:  ite  i^pi^g  sai  nweuiAsct9^    ^ 
Zeitichr.f.  d.get.  luih,  Theol  u.  Kirche,  l.  1844.  3 
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mung  ia  dem  Artikel  von  der  RechtfiprligDiig  darch  dmi 
Glauben,  und  dass  die  Differenz  in  allen  andern  Ar t&ela 
eine  kirchliche  Trennung  und  Sonderung  nicht  motiviren 
.  und  rechtfertigen  könde.  Gegen  diesen  Grundsatz  mfi««- 
gen  alle,  denen  die  Erhaltung  der  reinen  Lehre  und  des 
wahren  Glaubens  in  der  evangelisch -lutherischen  Kirch« 
am  Herzen  liegt  und  zur  theuern,  heiligen  Pflicht  ge- 
macht ist,  -um  so  entschiedener  und  offner  auftreten,  je 
mehr  es  grade*  jetzt  an  der  Zeit  ist,  den  in  diesem  Grund* 
satz  Terborgenen  Irrthum  den  Gläubigen  zum  Bewusst- 
sein  zu  bringen  und  sie  von  der  Schriftwidrigkeit  des- 
selben zu  überzeugen,  damit  sie  nicht  ungewarnt  eineti 
Weg  betreten  oder  auf  ihm  beharren,  der,  indem  ord- 
nen äusseren  kirchlichen  Frieden  gegen  Gottez  Wort  an- 
bahnt, mit  gefahrlichen  Täuschungen  über  die  Natur  und 
das  Wesen  des  wahren  Friedens  beginnt^  und  indem  er 
durch  ein  äusseres  menschliches  Friedensgebot  zwiespäl- 
tige Glaubenselemente,  ohne  sie  in  der  Wahrheit  ausge^ 
glichen  zu  haben,  versöhnen  will,  nothtvendig  und  er- 
sichtlich zu  einem  unglücklichen  und  beklagenswerthen 
Ziele  führt,  bei  dem  der  wahre  Glaube  und  das  ckrist«- 
liehe  Leben  am  meisten  gefährdet  erscheint,  nämlich  ■* 
dem  Ziele  einer  heil-  und  namenlosen  Lehr-  uiid  Glanl- 
bensconfusion  und  Verwirrung,  welche  die  fimhtbaioie 
Matter  der  Secten  wird,  und  schwärmerisehe  und  fana* 
tische  Partheien  ohne  Ziel  und  Maass  erzengt;  Anf  dem 
Wege  zu  solchem  Ziele  ist  man  jetzt,  indem  man  durcli 
kirchlichen  Frieden  ohne  Wahrheit  einem  neuen'  lndifl%- 
rentismus  entgegenstrebt  und  eine  Ruhe  vorbereitet^,  die 
wie  di^  Huhe  des  Todes  und  Grabet  sein  Wird,  eine  Rü- 
be, die  dem  Starm  und  Ungerwitter  Vorangeiit,  ans  der 
ein  neuer  Kampf  und  eine  neue  Entzweiung  aufbricht  und 
ein  Unfriede,  der,  was  äusserlich  nur  geeinigt  War,  wi»» 
der  auseinander  reisst  und  scheidet,  so  dass  der  Riss 
zehnmal  grösser  werden  wird,  als  er  bislang  war  und 
jetzt  ist.  !      .    .: 

Ausser  diesen  beiden  angeführten  Gründen  allgfsm^ir 
nerer  Art  waren  es  aber  noch  specielle,  ans  der  Nater 
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and  dem  WesMi  des  heiligen  Abandmalile  sieh  ergebende 
Gr&ide,  üni  derentwillen  Luther  und  die  eFangelisch«la- 
tberiscfae  Kirebe  eine  kirchliche  Vereinigang  und  Cte- 
meinschaft  mit  den  Reformirten  beharrlich  ablehnte  nnd 
nrackwies.  Eine  kirohliehe  Gemeinschaft  und  Veraini- 
guog  mit  den  Reformirten  bfitie  ja,  wenn  man  sich-anf 
sie  eingelassen  haben  wurde,  notwendig  einen  gemefn» 
schaftliehen  Genuss  das  heiligen  Abendmahls  mit  sich 
geführt;  und  dieser  scIiienLulhern  und  der  lutherischeii 
Kirche  auf  keine  Weise,  sulässig.  Wie  Oberhaupt  das 
Wort  des  Herrn  in  der  Schrift  Lutfaern  so  heilig  und 
unantastbar  war,  dass  er  jeden  willkürlichen  Eingriff  in 
dasselbe  durch  menschliches  Deuteln  und  Klügeln  als  ei- 
nen rnclilosen  Fre?el  beaeichnete,  und  lieber  sein  Haupt^ 
unter  des  Henkers  Beil  gelegt  oder. mit  Huss  den  Schei* 
terhaufen  bestiegen  haben  würde,  ehe  er  wissentlich  dem 
Worte  sollte  ein  Haar  breit  nur  Tergeben  haben,  so  er- 
schien es  ihm,  wenn  man  so  sagen  darf,  doppelt  heilig 
und  unantiistlMir  an  einer  so  feierlichen  Stiftung  der  Gna- 
de, wie  die  Kii^che  sie  im  Sacrament  des  heiligen  Aben^d« 
mahls  hat,  in  welchem  ihr  ein  Vermächtniss  und  Te- 
stament des  Herrn  hinterlassen  und  anvertraut  war, 
das  sie  unverletat  und  rein  erhalten  und.  bewahren 
sollte  bis  auf  den  Tag  seiner  Zukunft  ^).  „Das  hei- 
lige Abendmahl^^^  sagt  Luther ,  „ist  nicht  Ton  Men- 
schen geordnet  ^  noch  vorgenommen ,  sondern  von  dem 
Herrn  Christo  selbst  in  der  Nacht^  da  er  jrerrathen  ward, 
sf ineju'  Jüngern  und  allen  Christen  sum  sonderlichen  ho- 
hen oTrpst  eingese|zt,.dass  es  sein  Testament,  wßA  well 
es  itst  aus»  der  Welt  ^  scheiden  wollte ,  sein  l4etste  soll 
sein«  Ois^tuiii  sollen  wir  Christen  billig  solch  T«#ts(meDt 
für  mnen  grossen  Schatz  achten  und  alle  Freude  und  Trost 
daran  haben,  und  uns  oft  und  gern  dazu  finden.  So  thun 
wir'  dem  letzten  Willen  unsere  Herrn  Christi  genug» 
Denn  da  stehet  j^  sein  Bäfehl  lauter^  dass  er  es  heisset 


SO)  Luthers  Hauspostille,  herausgageb.  toi«  Jeh..  deerg  Plock- 
maaQ.    Krlsng^ii  lfj9i^*  jiweit^  Biind..  S.  204. 

ö 
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llMiiii  Die  nvn  Cllrteteii  siii4 ,  wefrdM  Mf»  en  ikm  jfing- 
«ton  Tag  diesem  BefcM  nachkommen ,  und  selehen  IViMit 
efi  nnd  gern  Mchen  nnd  sein  nicht  fiberdrüssig  ^werden, 
\Au  er,  der  iiebe  Herr,  so  Bolob  Testament  gestiftet,  T&ta 
Himmel  kommen  und  Lebendige  tiiid  Todte  riehteM  wird.** 
Alle»,  was  irgendwie  die  UnTerle«sHehkeit  dieses  Te- 
•maments  antastete  imd  bedrohte ,'  war  Luthern  eine  Pk*o» 
fiumtion  «nd  Entweihung  des  SactameAts  ^^),  and  jede 
-Lehre,  die  die  Werte  dieses  g5(tliohen  Vermächtnisses 
«lebt  in  ihrer  buchstäblichen  Geltung  wollte  bestellen  laa- 
aaa,  aendern  einen  tropischen  und  figürlichen  Sinn  ans 
ihnen  heraaszoawängen  suchte,  war  ihm  eine  VersQndi- 
gang  an  diesem  Vermächtnisse,  eine  fUlsohung  desselhen 
and  eine  Verfihrung  der  Seelen.  Um  deswillen  sagt^  er 
eicb  in  seinen  Schriften  sd  oft,  so  bBndtg  und  feierlich 
von  aller  and  jeder  Gemeinschaft  mit  soMier  Lehre  iti 
den  stäffcs4en  Ansdricken  los.  „Ich  werde  geawon^n,^' 
apricht  er  ^,  „keines  Schwärmers,  er  Iiefsse  StenkMd, 
Zwingd,  Oekelampad,  Carlstad,  oder  wer  sie  sind,  Ge- 
meinsclin&  anaunehraen,  sondern  niuss  weder  Ihre  Briefe, 
B&cberv  Grass,  Segen,  Sehrifit,  Namen  tioch  Gedächtniss 
in  meinem  lieraen  wissen,  auch  wed^r  sehen  noch  hdren. 
ich  mdsste  mich  adt>st  mit  ihnen  in  den  Abgrund  der 
liüllea  verdammen,  wo  hiHt  es  mit  ihnen  sollte  halten, 
oder  dMPto  sMl  schweigen,  wenn  teh  es  aierkfeedet  hdrtfe, 
4nss  sie  steh  meiner  C^emelhsehaft  anmäasste^  oder  rfthmn 
ten^;^  das  th«,  edev  daau  schweige  der  TeilM  «ndsefine 
Muttelc,  M^  ttlchi:*^  „Ob  icAi  keinen  Schwfemermelsfer 
bekehre,^  stigt  er  an  einer  tmdern  Stelle  ^)>  „so  soll 
es  AbA  dhraA  nicht  mangetn,  ob  Gfon  will,  dnss  Mh  die 
•WM^rh^lt  will  belle  und  dürre  genu'g  nrdr  Ihre  Angcto 
'Meilen,  und  etllc^ie  ihrer  Schüler  nbreissen,  eder  ;)e''die 


31)  Man  vergleiche  die.  Stielte a  iik  li^^i^s.  MjrZfiti^  B^Kftflp*- 
nisse  vom  heiligen  Äbendmahfe,  Jenaer  Aosgahcy  Tomi' Vlll. 
Fol.  175—180. 

1«  A,  a.  a  PeK  n»a. 

33)  Lutb^i  Werke,  Jenaer  Ausgabe,  ^om.  fH  fV^K  33§a. 
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Eanftiligien  und  Scbwacboji  sfärkep^  and  vor  ihrem  Gifil 
bewabreo.  GerätbaQch  dM  Dioht^  du  GoU  für  sei»  m 
will  ich  docb  hiermic  vor  Qolt  uod  aller  Welt  beaengl 
uod  bek&oDt  haben,  daas  i^b  es  mit  diesen  Sacraments« 
läsierern  und  Sehwärinern  nicht  halte,  noeh  Je  gehalten 
habe,  auch  niemals  halten  werde^  ob  Gott  will,  und  will 
meine  Hände  gewaschen  haben  von  allem  Blut  der  S^e» 
len,  <tie  sie  mit  solchem  Gift  Christo  abstehlen  und  Ver« 
fuhren«  Denn  ich  ^  bin  unscbuldig  daran  und  habe  das 
Meina  getban.*^  Schon  aus  diesen  Aeusserunged  wird 
man  es  abnehmen  können,  dass  und  warum  Lu(her  in 
einen  gemeinschaftUchen  übendmahlsgenuss  mit  den  Re« 
formirten  nicht  willigte«  Er  hielt  zuvorderst  die 
reformirta  Abendmahlslehre  für  völlig  unver«- 
träglioh  mit  der  schuldigen  Ehrfurcht  vor  dem 
Tes'tamente  des  Herrn^  und  sab  in  ihr  einen 
nicht  zu  reehtferHgenden  Eingriff  roensebli* 
eher  Willkür  in  das  heilige  Vermächtniss  der 
göttlichen  Gnade,  bei  welche'm  die  Unverletzt 
lichkeit  der  Stiftung  des  Herrn  nicht  beste» 
hen  könne*  Jene  Worte  des  Apostels  Paulus,  Gala- 
ter  3,  1&:  », Verachtet  man  doch  eines  Menschen  Teste* 
ment  nicht,  wenn  es  bestätigt  ist,  und  thut  auch  nichts 
dazu!^^  Hessen  ihn  in  jeder  tropischen  oder  figürlichen 
Auffassung  der  Stif^ungsworta  des  heiligen  Abendmahls 
eine  schnöde  Geringschätzung  und  eine  frevele  Nichtach* 
tung  des  Testament9s  Christi  erblicken  t  die  er  unmög- 
lich durch  einen  gemeinschaftUchen  Abendmahlsgenuss 
mit  den  Qefermirten,  wenn  auch  nur  stillschweigend,  za 
billigen  sich  den  Schein  geben  wollte  noch  konnte.  „Zum 
andern  weisst  du  t|nd,  sollt  du  wissen,'^  spricht  er  in 
seinem  grossen  Bekenntnisse  ^)»  „dass  unser  Text :  das 
ist  mein  Leib!  ist  nicht  von  Menschen,  sondern  voi| 
Gott  selbst  ans  seinem  eignen  Munde  mit  sol- 
chen Bucbstaben  und  Worten  gesetzt  und  ge* 
sprochen.    Aber   der  Schwärmer   Text:    das   bedeutet 


S4)  Luthers  Werke,  Jeuajßr  Aufgabe»  Toni.  11|,  Fol.  488b. 
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meinen  Leib!  oder:  da«  ist  meine«  Leibes  Zeicbenl  ist 
nicht  von  Gott  selbst  mit  solchen  Worten  mid  Bachsta- 
ben gesprochen,  sondern  von  Menschen  allein.  -— 
Unser  Text  ist  gewiss,  dass  er  so  soll  und 
muss  stehen  und  bleiben;  und  niemand  darf  ei« 
nen  BucJistaben  weder  davon  noch  dazu  thun!^^ 
Bei  solcher  Ueberzeugung  von  der  Heiligkeit  und  Unver- 
letzlichkeit der  Testamentsworte  Christi  im  heiligen  Abend« 
mahle,  musste  Luthers  Seele  tief  verwandet  werden  durch 
die  rohe  und  verftchtliche  Weise,  wie  Zwingli  mit  die- 
sen Worten  umging,  und  durch  die  Spottereien,  die  er 
wie  seine  Genossen  sich  über  die  lutherische  Abendmahls- 
lehre erlaubten.  Hören  wir  Luthers  Klage  ^):  „Diese 
Worte  sind  durch  den  Mund  Gottes  gesprochen,  pbwohl 
die  Schwärmer  sie  nicht  höher  achten,  denn  als  hätte  sie 
etwa  ein  Lotterbube  oder  ein  Trunkenbold  gesprochen. 
Denn  auch  der  Zwingli  an  einem  Orte  gleich  zornig  über 
uns  ist,  und  spricht:  Wir  halten  so  gar  fest  über 
fünf  arme  elende  Worte.  Ist  Verachten  genug  zur 
Wahrheit,  so  ist  der  Teufel  billig  Gott  über  alle  Götter. 
Aber  mit  solcher  Rede  zeugen  sie  wider  sich  selbst,  was 
sie  für  einen  Geist  haben  und  wie  theuer  ftie  Gottes  Wort 
achten,  dass  sie  dieselbigen  theuern  Worte  schelten  als 
arme  elende  fünf  Worte,  d.  i.  sie  glauben  nicht,  dass  es 
Gottes  Worte  sind.  Denn  wo  sie  glaubeten,  dass  es 
Gottes  Worte  wären,  würden  sie  es  nicht  arme  elende 
Worte  heissen,  sondern  auch  einen  Titel  und  Buchsta- 
ben höher  achten,  denn  die  ganze  Welt.  Denn  wer  ein 
einziges  Gotteswort  verachtet ,  der  achtet  kein  einziges 
gross/'  Wir  wollen  hier  nichts  weitet  von  den  übrigen 
Spöttereien,  anfuhren,  welche  Oekolampad  und  Andere 
über  die  lutherische  AbeYidmahlsIehre  sich  erlaubten.  Wer 
sie  lesen  will ,  kann  sie  in  Luthers  Schrift  ^) :  dass  die 
Worte  Christi,  das  ist  mein  Leib!  noch  feststehen!  fin- 
den. '  Indess  gehört  wenigstens  eine  Hinweisung  auf  sie 


35)  liUthers  Werke,  Jenaer  Ausgabe,  Tom.  111«  Fol.  489  b. 
86}  A.  a.  O.  Tom.  III.  Fol.  849  b. 
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io  eine  Darlegung  der  GrQnde,  um  derentwillen  Laiher 
und  die  lutlieriscbe  Kirche  einen  gemeinschartliehen  Abend- 
mahlflgenuss  mit  den  Beformirten  nicht  zulässig  fanden. 
Und  wie  wäre  anter  solchen  Umständen  ein  gemeinschaft- 
licher Abendmahlsgenuss  aach  nur  möglich  gewesen  i 
Sollten  die  Lutherischen  sieh  am  Tische  des  Herrn  mit 
denen  vereinigen,  denen  die  Stiftungsworte  des  Herrn 
und  die  auf  sie  gegrfindete  Lehre  eine  Thorheit  war^n, 
and  die  beides  öffentlich  für  eine  Thorheit  erklärten  I 
Doch  abgesehen  von  diesen  Extravaganzen  war  an  und 
für  sich  schon  die  reformirte  Abendmahlslehre  ein  Hin* 
derniss  des  gemeinschaftlichen  Abehdmahlsgenussesi  da 
sie  ja  das  lutherische  Bekenntniss  vom  heiligen  Abend- 
mahle, das  die  lutherische  Kirche  in  keinem  Punkte  we- 
der aufgeben  konnte  noch  wollte,  weil  sie  nnr  in  ihm  das* 
Testament  des -Herrn  rein  und  unverletzt  zu  haben  und 
sa  bewahren  überzeugt  war,  in  seiner  Integrität  nicht 
stehen  und  bestehen  liess;  weil  sie  im  Gegentheil  den 
eigenthumlichen  sacramentlichen  Genuss  des  Leibes  und 
Blutes  Christi,  der  von  der  lutherischen  Kirche  als  der 
vom  Herrn  recht  eigentlich  iui  Sacraraent  gestiftete  and 
verordnete  auf  den  Grund  der  Stiftuogsworte  anerkannt 
und  behauptet  ward,  völlig  ignorirte  und  leugnete,  and 
statt  seiner  den  geistlichen  Genuss,  der  in  der  lutheri» 
sehen  Kirche  bei  dem  sacramentlichen  Genuss  schon  vor« 
aasgesetzt  wird,  substituirte ;  und  weil  sie  deshalb  auch 
im  heiligen  Abendniahle  das  nicht  sehen  und  finden  konnte, 
was  die  lutherische  Kirche  in  ihm  sehen  und  finden  musste» 
Mit  einem  Worte:  Luther  und  die  lutherische  Kirche 
konnten  die  reformirte  Lehre  vom  heiligen  Abendmahl  nur 
in  einem  feindlichen  Widerspruch  und  Gegensatz  gegen 
die  lutherische  Abendmahlslehre  finden  und  erblicken, 
indem  sie  den  geistlichen  Genuss  des  Leibes  und  Blutes 
Christi,  der  ja  auch  ausserhalb  des  Sacraments  möglich 
ist,  als  den  eigentlichen  Sacramentsgenuss  behauptete, 
und  dadurch  den  besonderen  und  eigenthumlichen  Genuss, 
die  mündliche  Niessung  des  Leibes  und  Blutes  Chri- 
sti, den  die  lutherische  Kirche  als  das  eigentlich  Wesent- 
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lieh^  nnd  Chorakt^is^clie  des  Sftcrameiita  fesAielt,  auf« 
hob  und  vernichtete«  Es  lehrt  ja  nämlldi  die  evaageUecb» 
lutherische  Kirche  —  und  diess  Kei  für  solche  Leset  be* 
merkt,  die  in  de»  Zeiten  heutiger  Vwwirrui^  den  Spe«" 
eifiscfaen  Untersdiied  der  lutherischen  nnd  reforntrten 
Abendmahlslehre  nicht  durcfaichauen -*-,  es  l^rt  die  eran- 
gelisch -lutherische  Kirche,  dass  ausser  dem  geistlichen 
Genüsse  des  Leibes  nnd  Blutes  Christi,  welcher  in  der 
gläubigen  'Ergreifung  nnd  Zueignung .  des  Verdienstes 
Christi  besteht,  Ton  dem  Henm  noch  ein  anderer  Genass 
seines  Leibes  und  Blutes  in  der  Kirche  gestiftet  und  ver^ 
ordnet  sei,  bei  welchem  der  geistliche  Genuss  Toransge'^ 
setzt  werde,  indem  er  allein  eu  diesem  anderweitigen  G^ 
nusse  im  Segen  befähige;  und  dieser  andere  Genuss  ist 
der  sacramentliche ,  vermittelst  dessen  der  Herr  uns  nach 
seiner  besonderen  Stiftung  eine  aasserordentlicbe  Mitthei- 
lung seines  wahren  wesentlichen  l^ibes  und  Blutes  anter 
und  mit  und  in  den  sichtimren  Zeichen  des  gesegneten 
Brotes  und  Weines  verordnet  und  verheissen  hat^  so 
dass,  wer  das  gesegnete  Brot  und  den  ges^neten  Weia 
enpfängt,  isst  und  trinkt,  der  empftngt^  isst  und  trMkt 
auch,  unangesehen,  ob  er  würdig  oder  unwürdig  sei,  den 
wahren  Leib  und  das  wahre  Blut  Christi,  und  zwar  wlir- 
diglich  zum  Segen,  unwurdigiich  zum  Gerichte.  Dieser 
besondere  mündliche  Genuirs  des  Leibes  und  Blutes 
Christi  ist  es,  den  die  lutherische  Kirche  als  den  Sacra«- 
mentliohen  behauptet,  anerkennt  und  festhält,  und  den 
die  reformirte  Kirche  leugnet^  als  ein  Unding  betrachtet 
und  als  solches  verwirft«  Wir  können  daher  mit  völli- 
gem Fug  und  Recht  behaupten,  dass  die  lutherische  und 
reformirte  Abendmahlslehre  sich  contradictorisch  entge- 
genstehen, indem  nach  lutherischem  Begriff  nicht  der 
geistliche,  sondern  der  mündliche,  nach  refonnitteiki  Be* 
griff  nicht  der  mündliche,  sondern  der  geistliche  Genuas 
der  sacramentliche  ist.  Daher  muss  auch  das  Abendmidil 
nach  reformirtem  Lehrbegriff  ein  anderes  sein<,  als  es 
nach  lutherischem  Lehrbegriff  ist.  Nach  refermirtem  Lehr- 
begriff wird  nämlich  unter  dem  tropischen  Ausdrucke  de« 
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Leibes  mid  fflntM  CbrUti  im  heiligen  Abendmahl  o&ebu 
Anderes  Terstaoden,  als  das  Verdienst  Christi,  wie  diese 
auch  von  der  Formula  Concordiae  richtig  geÜEUUit  und  ha* 
baaptet  wird  ^');  mithin  besteht  der  sacrameatliche  Ge- 
auss  des  heiligen  Abendmahls  in  der  gläubigen  Ergrei> 
fang  nnd  Zorignung  des  Verdienstes  Christi^  welche  dureh 
den  Genuss  der  sichtbaren  Zeichen  des  Brotes  und  Wei* 
nes  auf  eine  feierliche  Weise  angeregt  und  sacramentlich 
besi^elt  wird.  Da  nun  cur  gläubigen  Ergreifung  und 
Zueignung  des  Verdienstes  Christi  nothwendig  der  Glaub» 
erfordert  wird,  indem  es  ohne  Glauben  ja  nicht  möglich 
ist,  das  Verdienst ,  Christi  au  ergreifen  und  sich  znaue^- 
neu,  so  fplgt  von  selbst,  dass  die  Ungläubigen  des  Vef* 
di^nstes  Christi  im  heiligen  Abeadmahle  nicht  theilhaftig 
werden,  und  daher  nur  Brot  and  Wein  und  nichts  Ander 
res  im  Abendmahl  empfahen.  Mithin  ist  nach  xeformir* 
tem  Bekenntniss,  sowohl  der  Zwingliscfaen  als  Calvin« 
sehen  Fraction,  das  Verdienst  Christi  das  Wesentlich«^ 
die  Hauptsache,  die  Substanz  des  heiligen  Abendmahls; 
und  der  wahre  Leib  und  das  wahre  Blut  Christi  wird  im 


ST)  Vgl.  Christliches  CoDGordienbqch  ven  Welch.  175e.  &a4lL 
6S3  if*  Daneben  Kudelbachs  Reformation,  Latherthttm  u.  Unioa. 
Leipzig  1839.  S.  220:  „Um  den  Schein  der  KattioUcität  zu  retteo, 
schloss  Calvin  sich  zwar  im  Allgemeinen  an  den  kirchlichen  Aus- 
druck an;  aber  er  hob  den  Inhalt  desselben  durch  Umschreibun- 
gen auf,  indem  er  lehrte:  Leib  und  Blut  Christi  sei  nichts 
Anderes,  al«  was  Christus  gethan  und  gelitten  habe» 
am  uns  das  Leben  zu  bring^eo-^  der  Leib  desUerre  «ei  die 
Wirksamkeit  seines  Opfers  am  Kreuze,  die  wir  in  uns  empfindet^ 
und  sein  Blut  sei  uns  eben  dadurch  zu  einem  beständigen 
Trank  gemacht."  Ferner  die  Darstellung  der  reformirten  kirch- 
lichen Abendmahlslehre  in  Sam.  Werenfeltü  oputcuUt.  Lautannae 
el  Oenen.  It89«  4.  Perl.  1.  p^  ±W9  %q^.  wo  es  p.  ITl  heisstt  O^ 
itetmwL,  quod  mS»  Co«na. nsits  exhdbtiur^  «M  CArM9tu9  m^rimuM 
et  erucifixuSf  et  quidem  ^uaienue  e$i  mortwue  ei  ^ri$' 
cifixui.  Und  dann  weiter:  Exhibetur  autem  in  8,  Coena  ipsa  ^ 
mors  Domini;  exhibetur  Christus  in  statu  passionis 
etmortis,  Endlich  noch  die  IDrklärung  der  ersten  helvetischen 
COnfession  über  die  manäutatio  sacrMmentalis  in  Jtagusti  corp, 
Uhror.  tymb^L  eec/t«.  Befiitm.  F.  /.  p.  76. 
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AbendmaUe  nicht  empfiiBgeo,  gegessen  und  getrunken, 
denn  beides  ist  rSamlieh  im  Himinel  eingeschlossen  nnd 
kann  bei  nnd  nnter  dem  Brot  und  Wein  nicht  gegenwärtig 
sein.  Nach  dem  latherischen  Lehrbegriff  ist  dagegen  der 
walire  wesentliche  Leib  und  das  wahre  wesentliche  Blut 
vnsers  verherrlichten  und  verklärten  Erlösers  das  Wesent- 
liche, die  Hauptsache,  die  Snbstans  des  heiligen  Abend- 
mahls. Jeder,  der  Glänbige  wie  der  Ungläabige,  wird 
dieses  wahren  wesentlichen  Leibes  nnd  Bintes  Christi 
durch  den  Genuss  des  gesegneten  Brotes  und  Weines  im 
heiligen  Abendmable  theilhaftig,  weil  der  Leib  des  Herrn 
mit  dem  gesegneten  Brote,  und  das  Blut  des  Herrn  mit 
dem  gesegneten  Weine  durch  die  Kraft  der  wahrhafti- 
gen nnd  allmächtigen  Verheissong  des  gottlichen  Stif- 
ters in  der  Feier  des  heiligen  Abendmahls  nnwidcrrnf- 
lich,  nnsertrennlich  und  .unauflöslich  vereinigt  ist.  Die 
glSnbige  Ergreifung  und  Zueignung  des  Verdieastes'  Chri- 
sti vrird  aber  nothwendig  sum  gesegneten  Genüsse 
des  Leibes  nnd  Blutes  Christi  vorausgesetat  nnd  erfor^ 
dort,  indem,  wo  der  Leib  nnd  das  Blut  Christi  dargereicht, 
empfangen,  gegessen  und  getrunken  wird,  auch  das  Ver- 
dienst Christi  davon  nicht  sa  trennen  steht,^  nnd  nur  dnitsh 
den  Unglanben  kann  dasselbe  surnckgewiesen  werden, 
flierin  aber,  in  der  ungläubigen  Verachtung  und  Zurück-  ' 
Weisung  des  Verdienstes  Christi^  bestehet  der  unwürdige 
Genuss  des  Leibes  und  Bintes  Christi,  indem  es  bei  der- 
aelben  platterdings  unmöglich  ist,  an  die  wirkliche  ond 
wahrhaftige  Gegenwart  des  Leibes  nnd  Bintes  Christi  im 
heiligen  Abendmahle  su  glauben  und  den  Leib  des  Ilerrn 
an  onterscheiden ,  und  durch  sie  die  segensreiche  Kraft 
nnd  Wirkung  dds  Leibes  und  Blutes  Christi  an  den  See- 
len gehindert,  aui^hoben  und  vemiohtet  wird,,  wodurch 
der  Mensch  eben  schuldig  wird  am  Leibe  und  Blute  des 
Herrn.  Aus  dieser  Gegenüberstellung  der  lutherischen 
und  reformirten  Abendmahlslehre  wird  man  leicht  abneh- 
men und  ersehen,  dass  der  Unterschied  swischen  beiden 
nicht,  wie  man  behauptet  hat  und  noch  behauptet,  auf 
einem  leeren  Wortstreit  beruht^  und  dass  es  aich  keines- 
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wqp  bei  ihm  um  eine  vtorsehiedene  AttfEmangsweite  han- 
dele *irle  der  Leib  und  das  Blut  des  Herrn  im  heiligen 
Abendmahle  gegenwärtig  sei?  Im  Gegentheil  handelt  es 
sich  darum :  ob  der  Leib  und  das  Blut  des  Herrn  wahr- 
haft und  wesentlich  im  heiligea  Abendmahle  gegenwärtig 
sei  oder  nicht;  ob  wir  wirklich  und  wesentlich  den  Leib 
des  Herrn,  der  für  uns  gegeben,  und  sein  Blut,  das  für 
uns  ▼ergossen  ist  zur  Vergebung  der  Senden,  empfangen, 
essen  und  trinken;  oder  ob  wir,  wie  nicht Zwingli  bloss, 
sondern  auch  Calvin  ^)  behauptet,  der  Wirkung  und  Frucht 
des  für  uns  gegebenen  Leibes  und  für  uns  vergossenen 
Blutes  Christi,  d.  h.  seines  Verdienstes  im  heiligen  Abend- 
mahle theilhaftig  werden«  Wer  konnte  hier  wohl  den 
grossen,  tiefen  und  wesentlichen  Unterschied  in  der  zwie- 
fachen Lehre  verkennen?  Es  ist  offenbar,  dass  die  luthe- 
rische Kirche  etwas  im  heiligen  Abeodmahle  hat,  Jbekennt 
und  behauptet,  was  die  reforniirte  Kirche  verkennt,  leug- 
net und  verwirft ;  dass  die  lutherische  Kirche  ein  Mehreres 
hat  im  heiligen  Abendmahle  als  die  reformirte  Kirche, 
nämlich  den  wahren  Leib  und  das  wahre  Blut  unsere  er^ 
hdfaten,  verherrlichten  und  verklärten  Mittlers.  Und  er 
ist  ein  wahrhaft  gläubiger  Christ,  der  diess,  was  die  lu- 
therische Kirche  im  lieiligen  Abendmahle  mehr  hat,  als 
die  reformirte ,  mit  gutem  Gewissen  übersehen,  verachten 
könnte^  für  ein  Unwesentliches  und  ein  Unbedeutendes- 
zu  erklären  sich  getraute?  Was  in  der  reformirten  Kirche 
die  eigentliche  Gabe  ist  im  heiligen  Abendmahle,  nämlich 
das  .  Verdienst  Christi ,  das  ist  in  dem  Abendmahle  der 
Isth  arischen  Kirche  die  gesegnete  Folge,  Frucht  und  Wir- 
kung der  Gabe,  nämlich  des  Leibes  und  Blutes  Christi; 
und  indem  die  reformirte  Kirche  ihren  Gliedern  am 
Tische  des  Herrn  den  Segen  und  das  Heil  der  Versöhnung 
Christi  unter  den  sichtbaren  Wahrzeichen^des  Brotes  und 


38)  J.  Calvin,  defeiu.  IL  adv.  WeitphaL  p.  896 :  Effi  caciter 
in  eoena  exhiheri  dixiChriiti  corpui^  non  naturaliter;  «ee»»- 
dum  virtuiem,  non  $eeundum  $ub$tantiam.  Vgl.^die 
erste  Helvetische  Confession  in  AugUiti  Corp,  Ubrorr^  $yinhb,  eeclei, 
Reform,    mberfeld  1827«  p*  t3  $qq. 
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Wein««  darbeut^ beut  die  lutfaerieebe  Kir^be  uos^^Uir^ii 
Gliedern,  die  reelieO)  wahrhaftigeli,  theuer^  Uattifföiid«! 
aosrer  Versöhnung  fielb«it|  den  Leib  und  da«  Blui^  «aaera 
Mittlers  in  sa€ran#ntli«ber  Vereioigiuig  iiit  dem  ^es%g- 
neten  Brote  ated  Weine»  und  versiegelt  una  s0  das  Heil 
und.  den  Se^ep  unsrer  Yera^bneng)  nioht  wie  die  refor- 
aii|rte  Kirehe^  durch  Brot  und  Wein,  sondern  darob  die 
wesentliche  MittheHung  und  den  ivirkliehea  Genass  dea 
Leibes  ChH&tl,  der  für  una  gegeben,  und  des  Blutes  Cbri« 
Bti,  das  für  uns  vergossen  ist  aar  Vergebung  aasrer  Son- 
den; Hier  haben  \rlr  nun  den  Unterschied  der  beidersai^ 
tigea  Lehre  vorn  heiligen  Abendmahle  in  seinen  Graad«» 
aigen  erfasst  und  dargelegt,  und  es,  urtb^e  der  christ- 
liche Leser  selbst^  in  welcher  Kirche  der  Tisch  des  Herrn 
reicher  ist  an  edlen,  seligen  Gütern  and  Gaben  des  Trot 
Btes  und  Lebeaa»  ob  in  der  reformirlen  oder  Itetherisiehen 
Kirche?  er  urtheile  selbst^  wo  der  Born  der  Gnade  in  rej« 
oberen  und  volleren  Strömen  fliesst,  wo  das  Herz  kräfti- 
ger gehoben,  die  Seele  mächtiger  bewegt,  das  Gewissaa 
trostreicher  gestillt,  der  Glaube  feuriger  entiOndet,  die 
Liebe  brünstiger  entfiammt^  der  Gehorsam  durch  stärkere 
Antriebe  belebt  wirdt  Wahrlich,  es  ist  eine  Falle  von 
Seligkeit,  die  von  dem  Tische  des  Herrn  in  unarer  ia*- 
therischen  Kirche  in  die  gläubigen  Seelen  strömt!  Wer 
kann  das  Stehen  behalten  an  den  Stufen  eines  Altars,  fiia 
dem  der  ewige  hochgelobte  Soha  Gottes  nicht  bloss  in 
seiner  göttlichen  Natur^  wie  die  Reformirten  meinen^  son- 
dern auch  in  seiner  menschlichen  Natur,  durch  welche  er 
sich  mit  uns  verbunden  hat,  voll  Gnade  und  Freundliob- 
keit,  voll  Huld  und  Erbarmung  uns  entgegentritt  und 
durch  die  Hand  seines  Dieners  uns  seinen  Leib  und  sein 
Blut  darbeut  and  darreicht  im  gesegneten  Brot  and  Weidi 
die  theuem  unsichtbaren  Pfänder  unsrer  Versähmi^  in 
in  sichtbaren  Zeichen,  als  vollgültige  und  unverbrüchliche 
Gott^ssiegel ,  durch  welche  er  uns  das  Heil  seiner  Ver- 
söhnung: Vergebung,  Leben  und  Seligkeit,  versiegelt!  In 
der  That,  es  ist  nur  Sprache  unsers  bewegten  Herzens, 
nur  der  natürliche  Ausdruck   uasers  GefühlSa   und  nicht 


•Ine  Yon  ttnsr»r  Kirebe  gebotene  Snefere  Ceremonie,  wenn 
wif  um  aufgelöset  in  Andaeht  und  Anbefung  ebrfarcbts- 
voll  neigen  und  beogen  vor  dem  Geber  des  Saeranients 
in  nnerer  Kirche:  ein  sttnnmes  Bekenntnits  von  der  Ge- 
genwart nnsers  Herrn  an  seinem  Tieehe;  ein  sfiller  iane» 
rer  Lobg^sang,  mit  dem  nnsre  Seele  die  unendliche  Llel>e 
preiset,  die  nicht  bloss  den  Leib  för  uns  in  den  Tod  gab, 
«teht  bloss  das  Blnt  rergoss  zur  Vergebung  nnsrer  86n- 
den,  nicht  bloss  ein  Gedächtnissmahl  ihres  versöhnenden 
Leidens  und  Sterbens  im  heiligen  Abendmahl  gestiftet 
hat,  sondern  die  zur  Stfirkung  unsers  schwachen  Glau» 
bens  uns  «ogar  den  Leib  darbeut,  der  fQr  uns  gegeben, 
das  Bhrt,  das  firr  uns  vergossen  ist,  und  uns,  durch  <fie 
Mittheilnng  des  für  unsre  Versöhnung  dargebrachten  Lö- 
segeldes, unsers  Heils  und  unsrer  Seligkeit  aufs  bündigste 
und  kräftigste  versichert.  Mit  glühenden  Farben  und 
Worten .  hat  Luther  uns  die  himmlische  Herrlichkeit  de« 
heiligen  Abendmahls  l(i  unsrer  Kirche  geschildert  in  sei- 
ner Schrift  von  der  Winkelniesse  und  Pfaflenwefhe**): 
„Da  tritt  vor  den  Ahar  unser  Pfarrer,  Bischof  oder  Die» 
aer  im  Pfarramt,  recht  und  redlich  und  öffentlich  berufen, 
zuvor  aber  in  der'TsNife  'geweihet,  gesatbet  und  geboren 
zum  ftriester  Cbrtsti,  der  singt  MentHch  und  deutlich  die 
Ordnung  diriisti,  im  Abendmahle  eingesetzt;  nimmt  das 
Brot  nnd  den  Wein,  danket,  theilt  es  aus  und  gibt«  in 
Kraft  der  Worte  Christi:  Das  ist  mein  Leib!  Das 
ist  mein  Blutf  ^ns  andern,  die  wir  da  sind  nhd  em- 
pfahen  woHen'.  tJnd  wir;  sonderfich  so  das  Sacrament 
nehmen  wollen,  knieen  neben,  hinter  und  um  thn  her. 
Mann,  Weib,  düng,  Alt,  Herr,  Knecht,  Frau^  Magd,'  Ael- 
tern,  Rtnder^  wie  uns  Gott  altda  zusammenbringt,  älle- 
sammt  rechte  lietlige  Mitpriester,  durch  Christi  Bfnt  ge- 
heillg^t  und' durch  deri'hefiligc^n  Geist '  gewethet  und  ge- 
saibe/t  'in  derT^bfe/ Und  in  solcher  unseret  fingebbrnen, 
erblichen  priesterlichen  Ehre  und  Schmuck  sind  wir  da, 
tuAien  (wte  CMBrnbrniAg  4»  4.ge^defe  «ttX  nnaft  g(Sidnen 
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39)    Luthers  Werke,  Seüaer  Ausgab) V^om.  1^.  Fof.  lÖ2b. 
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Kronen  auf  den  Häoptern,  Harfen  in  der  Hand,  nnd  gBldne 
Ranehfasser,  und  lassen  nnsem  Pfarrer  nicht  für  sich 
allein  sprechen  die  Ordnung  Christi,  als  für  seine  Person, 
sondern  er  ist  unser  Aller  Mond,  und  wir  Alle  sprechen 
mit  ihm  vom  Herzen  und  mit  aufgerichtetem  Glauben  su 
dein  Lamme Grottes,  das  da  für  uns  und  bei  uns  iet, 
und  seiner  Ordnung  ns|ch  uns  speiset  mit  sei- 
nem Leibe  und  tränket  mit  seinem  Blute.  Das 
ist  unsre  Messe,  und  die  rechte  Messe,  die  uns  nicht  feh- 
let! —  Und  weil  die  Ordnung  und  rechter  Glaube  da  iH, 
mnss  es  gewiss  sein,  d'ass  wir  den  wahren  Laib 
und  das  wahre  Blut  Christi  enipfahen.  Und  Gott 
sei  Lob  und  Dank ,  dass  ich  die  Zeit  erlebt  habe,  xu 
sehen  die  rechte  christliche  Messe  und  den  reinen  christ- 
lichen Brauch  des  heiligen  Sacraments.  Ich  sehe  es  mit 
Lust  und  Freuden  meines  Herzens  !^^  So  zeugte  Luther 
zu  seiner  Zeit;  und  hören  wir  ein  Zeugniss  aus  späterer 
Zeit,  das  Zeugniss  eines  Johann  August  Ernesti  aus  den 
vorigen  Jahrhundert  von  der  Herrlichkeit  des  Abendmahls 
in  der  lutherischen  Kirche^  wie  er  sie  schildert  mit  ergriffe- 
nem Herzen  und  das  Auge  voll  süsser  seliger  Thränen^^: 
JSit  autem  ^jfficacia  Sacramenti  hujut  duplex:  altera  ex 
€9  genere,  quod  morale  vocamuSf  sedita,  nt  neu  $$t  iota 
cagiiafionis  iumanae^  ut  %n  ientetUia  ZwingUatw;  altera 
tpta  ipnut  corporis  et^  sanguinis  Christi,  in  qua  n^flae 
hominis  partes  sint..  Prima  igitur  illaest  in  eOj'quqd 
%ß  accepto  corpore  et  sanguine  Christi  est  ad- 
inirahile  et  amßbile  pignus^  expiatorum  et  ctmdonatorum 
peccßtorum  nostrorum,  gratiaeque  divinae;  ^od  jüdel^s 
pie  cogitantes  et  comparanles  suam  indignitalem,  cum  be- 
nignitaiis  divinae  tanta  magnitudine,  tale  pignus^  salutis 
sibi  destinantis  et  tradentiSj  ifitittßp  ^t  ad  plßoandwn  am- 
mum  certissimoj  ad  exhilaramfun^  autem  .auaiDissimo  sensu 
a^fiduntur,  adjuvante  etiam  hunc  sensum.et  ßcuente  J^pi- 


40)  EmsiH,  BretfU  reptHtw  $i  aätitHo  *$tnientia€  tiuthsranme 
de  praesentia  corporU  et  sanguinü  J.  C,  in  coena  $acral  In  dcNBMii 
OputeV'lu  tj^eologiaii,  ^lApriae  .m^  p*  1T4^   g.  35.      , 
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riiu  SmietOi  ui  taepe  iacrim&e  d»fee$  mamure  indpiaiU; 
qna  nia^tute  nihil  potent  €i$e  aptäbüiUi.  Nohi$  quidem 
ab  hoc  $en$u  tanta  ^ommendatio  aceessiisefUeHiiae  nostrae^ 
ftt  vel  efuscmusa  nobis  eariisima  sit;  et  si  error  im  ea 
intercederetj  quod  tcimus  nou  esse,  eum  nobis  errorem  (cou^ 
imef9t  leciores  UMbis  hoc  verbum)  eripi  nollemus*  So 
sprach  Ernesti,  Und  wer  spräche  so  nicht  mtt  ihm?  Wer 
nicht,  dem  jemals  die  trostreiiQhe  Gotteswabrlieit  ans  Her« 
QDd  ins  Herz  ist  gedrongen,  des  Worts:  Das  ist  mein  LeibJ 
iiur  dich  ist  er  in  den  Ted  gegeben!  Das  ist  mein  Blut! 
Ifir  dich  ist  es  rergossen  smr  Vergebung  deiner  Sonden j 
O  nein!  Wir  kdnoen  dieses  Mahl  des  Herrn  in  unsier 
Kfrclie  nns  nicht  verkürzen,  seine  thenern,  bochheiligeio 
Gaben  uns  nicht  nehmen,  die  theuern  Gottespf&ader  um» 
jcer  Versöhnung  mis  nicht  eptueheo,  wir  können  die  lau- 
tere und  unträgliche  Wahrheit  der  Stiftungsworte  unsers 
Herrn  in  dem  Testamente  seiner  Liebe  uns  durch  figür* 
liehe  Deutung  nicht  auf  Schrauben  stellen  lassen , .  und 
Aurum  .uns  nicht  einigen  mit  denen  am  Tische  des  Serra^ 
die  das  verkenaee)  was  wir  als  die  theuerste  uad. edelste 
Gabe  im  Sakramente  pteisen,  die  das  leugnen ,  was  uns 
im  ^geiamtente  das  heiligste  und  seligste  Pfand  derG^ade 
and  nnsers  Heils  und  Lebens  ist,  die. das  Terwerfen,  wap 
ttosre  ^ele  üabeteod  •  im  Staube  die  liebe  unsecs  JMr 
binde»  Iftsät  preiacdi»  derf  .was  er  wa  unsrer  Erlösung  am 
Kseu^e  ffir  uns  gegeben  und  vergossen  hat,  an  sräem 
Tische  uns  nicht  im?  sinnliehen  Abbild,  sondern  in  der 
Thli|;nind  Wahrheä  w#ihtl'  Das  fühlte  Luther  und  er. wies 
standhaft  eine  kirebliirtilf  Veteinigudg  mit  den  Befprnm- 
len  zurück,  da  ja  bei  einem  gemeinsamen  QeniMe..d0s 
heilige»  AbeMxsiahls  imi$  ihn^p,  der  4ie  natSrliche^Folgp 
der .  iMI^^phen  :  V^eioigüiig  gewesen  )  wäre,,  das*  Te^t»- 
mept  des-^cirfn-j  wie  misre  Kirche  e&  bat.und  häU,  in 
S^|ier„(^an^ciU  und  CbweilelsUchk^it  ni^ht  hSüe  stehoii 
und  bMi^h^n  .können ,  ;.uiid  .wgMch  nach  onsre  Kurehn 
den  ,hi%Uig0n.  Ernst  und  die  gläubige  Entschiedenheit  der 
Wahrh#i^  in  ibropp  Beknnntnis^s,  vom  hmUgen  AhendmaUa 
hftttei  v^4ffi|gn^n  wd  iin%«)i»9ti  tnuMW^    Das  iahU^  wd 
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erkami^  uiisr«  Kirebe  mit  LiHher,  und  lehnte  Mmf  vmt 
|eher  und  zu  aller  Seit  eine  g^metnscbtliehe  Feier  des 
heiligen  Abendmahle  mit  den  Refermirten  nb,  weil  in  der 
iHiat  der  Tiseb  des  Herrn  am  wenigsten  ^fien  gethellten 
Glauben  Eulässt,  weil  eine  Kirohe  dem  entschiedensten 
Cilauben  und  dem  erblürtesien  Ungtaubeil  in  Beziebnng 
auf  die  beHlgen  GMter  nnd^  Craben  des  beUfgen  Al»enfl- 
mabis  nieht  etn  gleiches  Recht  an  ihrem  Altäre  einrftii* 
men  und  zugestehen  kann ,  und  weil  endiieh  unsre  Kir- 
ebe durch  eine  solche*  gemeioschaftiiehe  Abendmahlsfcäer 
das  reforrairte  Beice'nntniss  stillschweigend,  al>er  tbatsäeh» 
üch  und  deshalb  offenbar  genug  gebilligt  und  anerkunnl, 
^iftmft  aber  ihren  Glauben  Terleugnet,  ihr  ßehenntnfss  Ter- 
worfen  und  das  Abendm«fal  des  Herrn,  wio^  sie  es  nach 
dem  Worte  der  Stiftung  hat  und  Mit,  V^els  gegeben  hätte. 
Aus  dem  Ges^sgfen  erglebt  sich  aber  von  selbst  ein  zwei- 
ter eirund ,  um  dessentwtUen  Luther  imd  die  Iutheri«elle 
Kirche  sich  verpfliiehlet  eraebteten,  eine  gemeinsohaftlfehe 
Abendmahlsleter  liifli  den  Refermirten  bebarrtioh  abinleh» 
neu  und surfidi^suweisen.  Und  dieser  zweite  Grond 
istkein  andrer,  alsdie  hetUoseGlaube^ns-und 
Gewissensverwirrung',  die  ein  gemeinsehaft» 
iieher  AbeiidniahlsgenttSs  mit  de»  Beformfi^- 
ton  notbwendig  «nd  un-n^uribletblie^h  n«eh  eleti 
'gesogen  haben  Sfrliiste  und  wir  de.  Ber  GlatlbV 
9st  %Hsbe  des  Gewissens,  Indem  er  nls  eine  gewissenhnfite 
IBeberzsittguin^g,  dfe  von  G^te«  Geist  durob  Oe«tes  Wort 
ffewirkt  ist,  noCbwendfg  im  Gewissen  haftet  und  Wurselt« 
-EfS  ist'4ec^alb  auoh  «m  das  iekennlnfes  einer  Kii^elre 
<e{ne  is6Mhm  «Me  Saobe.  Bas  Bdkenn^iss  einer  Kirtfh^ 
f  11  die-  Sprüelte  ihre»  Gewissens  4m  GknAen  und  vom 
-Glauben;  der  gewissenbaCte  ^uaArU43fe  der^cAerzeugung 
Ihrer  Glieder  aus  und  von  dei»  W^rte^^G^tfes«  DiesMr 
AegrMT'^ee  blrehllehen  IMt^oomissei»  ist  «waar  In  tiAar 
«iehr,  die*  ohne  GHadben  warundcMe  dämm  atH^  kein 
Üewusslseito  veo  4tem  JhienininMbange  d^s^  Otaubeiss  ^mlt 
dem  GowissM  hactCte>,  verwlsüb«  «nd  untergegan^ ,  ui^ 
^uroh  das  kirchttehe- BüMMMries  selbst,  sMner  eljgeniv 
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ttehen  innern  Stelle  im  Oewijisea  entrfidcl^  sn  einer  tod* 
ten  finssern  Formel  herabgesnnkeq.  Indess,  da  der 
Cclanbe,  wo«r  lebendig  wir^,  noth wendig  auch  nach  einem 
gewissenhaften  Ausdrnek  seiner  Ueberxeagnng  ringt,  und 
also  anch  sein  entschiedenes  Bekenntniss  haben  muss;  — 
denn  ein  Glanbe  ohne  Bekenntniss  ist  ein  Unding ,  wie  ein 
Feuer  ohne  Licht — 3  so  wird  auch,  wo  der  Glaube  einer 
Kirche  in  ihren  Gliedern  wieder  lebendig  wird,  das  kirch« 
liehe  Bekenntniss  wieder  die  Sprache  seines  Gewissens, 
der  gewissenhafte  Ausdruck  seiner  Ueberzeugung  sein; 
and  was  stftrend  und  verletzend  in  das  Bekenntniss  ein- 
greift, wird  auch  störend  und  verwirrend  in  den  Glauben 
und  das  Gewissen  der  Gl&ubigen  eingreifen  müssen«  Wir 
haben  uns  verpflichtet  erachtet,  in  einer  Zeit,  die  dem 
Synkretismus  so  geneigt  und  gunstig  ist,  und  in  welcher 
darum  das  Bekenntniss  sein  heiliges  Beeht  und  die  ihm 
gebührende  Stelle/  im  Gewissen  noch  nicht  wieder  erlangt 
hat,  auf  diese  zarte,  so  vielfach  verkannte  Seite  des  Be« 
keimtnisses  aufmerksam  zu  machen  und^  das  Nachdenken 
auf  das  leidige  Spiel  hinzulenken ,  das  man  heutzutage 
mit  den  kirchlichen  Bekenntnissen  treibt,  indem  man  mit 
ihnen  umgeht,  als  h&tten  sie  mit  dem  Glauben,  und  Ge* 
wissen  nichts  zu  thun,  als  wären  sie  lediglich  äussere 
todte  Formeln,  die  man  nach  Belieben  ganz  oder  theil- 
weiso  untiquiren,  varüren,  copuliren  könne,  je  nachdem 
das  eine  oder  das  andere  zu  anderweitigen  Zwecken  dien- 
lich oder  förderlich  erscheinen  mag.  Wahrlich,  bei  einer 
solehed  gemeineii  Handhabung  kirchlicher  Bekenntnisse 
kann  der  Glaube  in  der  Kirche  nicht  zur  Plerophorie  ge- 
deihen, nicht  zu  jener  mannhaften  innern  Entschiedenheil 
erwachsen,  die  ihm  so  wesentlich  eigenthfimlieh  ist;  die 
Kirchs  verliert  ihr  Gewissen  und  das  wirkt  nachtheilig 
aef  das  bürgerliche  und  häusliche  Leben  zurück;  der 
GleQti0  wird  eine  KrippelpAans^e,  da  er  sich  nicht  im 
gemelnaamen  kirchlichen  Bekenntnisse  frisch  und  frei  aus» 
sprechen  kann,  und  manifestirt  seine  verkrüppelte  Natur 
in  krankhaften  Firmen  des  geistlieben  Lebens,  als  da 
lAttd  Separatismus  «nd  allerlei  sectirerisches  Wc^m  Denn 
ZeiUehr.  f.  d.ge$.luth.TheoLu.  Kirche,  t.  m^.         4 
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wie  ein  Slaat  mcht  bestehen  kann  ohne  einen  in  sieb  fest- 
geschlossenen Organismus,  der  alle  seine  Glieder  zu  ei- 
nem gemeinsamen  politischen  Gesammtkdrper  verbindet 
und  vereinigt,  so  dass,  was  diesen  Organismus  verletzt, 
verwirrt  und  angreift,  sich  als  ein  feindliches  Element  be- 
urkundet, das  dem  Bestände  des  Staats  ^Gefahr  droht: 
ebenso  kann  eine  Kirche  nicht  ohne  solchen  in  sich  fest- 
geschlossenen Organismus  hestehen,  nnr  mit  dem  Unter- 
'  schiede,  dass,  wie  der  Organismus  des  Staats  als  einer 
äussern  politischen  Gemeinschaft  in  seiner  Verfassung 
beruht ,  so  der  Organismus  der  Kirche  als  einer  zunächst 
geistlichen  Gemeinschaft  im  kirchlichen  Bekenntnisse 
beruht,  indem  nämlich  das  kirchliche  Bekenntniss  das 
Band  ist,  das  alle  einzelne  Glieder  zu  einem  gemeinsa- 
men Kirchenkörper  sowohl  innerlich,  als  äusserlich  ver- 
bindet und  vereinigt.  Man  kann  qnd  wird  daher  leicht 
abnehmen  und  einsehen  können,  welch  eine  bedenkliche 
Sache  es  ist,  an  dem  Bekenntnisse  einer  Kirche  zu  rüt- 
teln, oder  gar  zu  demselben  ein  anderes,  wenn  auch  nur 
in  etlichen  Punkten  abweichendem  Bekenntniss  in  der 
Kirche  zuzulassen.  Es  ist  dadurch  der  kirchliche  Orga- 
nismus verletzt  und  verwirrt  und.  angegriffen,  ein  feind- 
liches Element  in  die  Kirche  eingelassen.,  welches  nicht 
verfehlen  wird,  seine  auflösende  und  zertrennende  Kraft 
über  kurz  oder  lang  zu  offenbaren ;.  und  da  durch  äussere 
Macht  und  Gewalt  eine  Kirche,  als  welche  bauptsäph- 
lich  in  der  geistlichen.  Einigkeit  ihrer  Glieder. begründet 
ist,  unmöglich  gehalten  und  zusammeägehatten  werden 
kann,  so  kann  man  schon  von  vorn  herein  ab^hi^den, 
w:aB  das  Loos  und  Schicksal  einer' Kirche  sein  nius's  und 
sein  wirdj  deren  Bekenntniss  nicht. mehr  in  seiner;  Inte- 
grität besteht.  Eüne  solche  Kirche  exipitirt  nur  dem  Ra- 
inen nach;  ihre  Glieder  werden  durch  keine  gemeinsame 
UeberzeMgung  verbunden  jand  vereinigt;,  mit  dem  gewia- 
sebhaften  Ausdruck  ihres  Glaubens  im  Bekenntnisse  hat 
sie  zugleich  die  gemeinsame  Begel  ihres  Glaubens^-,  auf 
welche  selbst  der  Apostel  Paulus  Philipp*  S^  16  so  stark 
und  kräftig  hält  und  dringt,   eingebiiss^  and  verloren; 
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Ae  8Qbje<^mCit  gewinnt  freien  Lauf  nnd  freien  Spiel- 
ramn  in  ihr ;  es  kommen  die  ▼erschiedenartigiCen  Aniieh- 
ten  und  heterogensten  Meinungen  in  ihr  nicht  blosg  cum 
Vorschein,  sondern  auch  zu  einer  theil weisen  Geltung 
und  Macht;  es  enutehl  eine  Verwirrung  der  Lehre,  der 
keine  Grenzen  zu  setzen  sind,  und  mit  der  Verwirrung 
der  Lehre  zugleich  eine  Verwirrung  des  Glaubens  in  den 
Gemöthern;  und  da  der  Glaube  seine  Wurzel  im  Gewis- 
sen  hat,  indem  ja  der  Glaube  das  Gewissen  an  Gottes 
Wort  bindet,  so  ist  es  zugleich  klar,  welche  Gewissena- 
▼erwirrnng  die  Verwirrung  des  Glaubens  unfehlbar  nach 
sieh  zieht;  und  Glaubens-  und  Gewissensverwirrung, 
ist  sie  nicht  die  fruchtbare  Mutter'  aller  Schwirmereii 
alles  Fanatismus,  ^alier  Secten?  Man  wende  nicht  ein, 
dass  diese  Schilderung  des  Zustandes  einer  Kirche,  de- 
ren Bekenntniss  nicht  mehr  in  seiner  Integritftt  besteht, 
das  Gebilde  einer  aufgeregten  Phantasio  sei!^  O  nein« 
Eid  solcher- Einwand  würde  selbst  nur  Zeugniss  einer 
muthwilligen  Verblendung  gegen  die  kirchlichen  Zustände 
sein,  die  uns  in  der  Wirklichkeit  umgeben.  Die  kirch- 
lichen Zustande  der  Gegenwart  geben  Zeugniss  und  sind 
die  thatsächliche  Rechtfertigung  für  unsre  Schilderung; 
und  die  kirchliche  Calamitftt,  die  wahrlich  schwer  genug 
empfunden  wird  in  unsrer  Zeit  von  allen  Gläubigen, 
wird  nicht  gehoben  dadurch,  wodurch  viele  sie  gehoben 
wissen  woflen,  durch  eine  kirchliche  Union,  sondern  wird 
▼ielinehr  dadurch  vergrössert',  vervielfiltigt,  selbst  der 
Zukunft  eingeimpft  nnd  auf  ferne  Geschlechter  der  Zu« 
kunft  fortgepflanzt  und  vererbt.  Wir  haben  diese  Be« 
merkungen  freilich  nicht  ohne  Hinblick  nnd  Rücksicht 
auf  die  kirchliche  Calamität  unsrer  Zeit,  doch  aber  faaopt« 
sftchlich  in  der  Absicht  niedergeschrieben,  um  uns  bei 
der  indifferenten  unkirchlichen  Gesinnung  unsrer  Zeit, 
die  den  Einfiuss  kirchlicher  Zustände  auf  den  Glauben 
und  das  Gewissen  kaum  ahnet,  ein  leichteres  und  tieferes 
Verständniss  anzubahnen,  wenn  wir  die  heillose  Glaubens- 
und  Gewissensverwirrung ,  die  eine  gemeinschaftliche 
Abendmäblrfeier  mit   den  Reformirten   nothwendig  nach 

.      4* 
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sich  8ieh«n  mttssie ,  all  den  stweUen  GnAi  hervoüb^eo, 
um  deaseotwillen  Luther  und  die  lutberisehe  Kirohe  die- 
sen gemeinschaftliehen  Abeodmahlsgenuss  beharrlich  sw- 
riickwiesen.  Das  kirchliche  Bekeantniss  leidet  nämlicli 
seiher  zarteit  Natur  nach^  als  der  gewissenhafte  Ausdruck 
.des  Glaubens,  in  keinem  einzigen  Punkt«,  und  also  auch 
in  keinem  einzigen  Artikel  irgend  einen  Eingriff 9  oder 
irgend  eine  Adaiteration.  Jeder  Artikel »  der  auf  eine 
solche  Weise  abgeschwächt  wird,  dass,  er  entweder  die 
heterodoxe  Bestimmung  einea  andern  Bekenntnisses  lo 
sich  aufnimmt  oder  auch  nur  neben  sich  in  der  Aner* 
Icennung  und  dem  Rechte  gleicher  Wahrheit  und  gleicher 
Geltung  bestehen  lässt,.  ist  ein  fauler  Fleck  im  Bekennt-* 
nisse,  der  auf  eine  kranke  Stelle  des  Glaubens  und  Ge* 
Wissens  in  den  Gliedern. der  Kirche  deutet.  Denn  der 
Glaube  strebt  vermöge  seiner  Natur  nach  Entsokieden- 
heit,  nach  entschiedener  Erkeontniss  der  Wahrheit  in 
jeglicher  Lehre  des  göttlichen  Worts,  und  ein  Nebdn 
und  Schwebein»  ein-  Wanken  und  Schwanken  auf  irgend 
einem  Gebiet  der  christlichen  Wahrheit  und  Erkenntniss 
ist  ihm  ein  Hinderniss  seiner  Entwicklung,  eine  Be(»n' 
trächtigang  seines  Wesens,  eine  Schwächung  seines  Lieh*» 
tes,  eine  Lähmung  seiner  Kraft,  eine  Bedrückung  seines 
Lebens*  Der  Urlaube  hat  nur  Eine  Wahrheit,  die  er  er- 
kennt und  die  er  bekennt,  und  wenn  er  tiebep  dieser  Ei» 
nen  Wahrheit  auch  nur  in  einem  einzigen  Artikel  noch 
eine  a weite  bestehen  lassen,  und  auch  nur  durch  Still- 
schweigen  anerkennen  .und  billigen  soll^  so  muss  er  noth- 
wendig  in  Conilict  mit  seinem  Gewissen  gerathen,  er 
muss  heucheln.  Diese  Heuchelei  aber  ist  die  Quell» 
aller  Glaubens-  und  aller  Gewissebsverwirrung.  Sie  sucht 
ihre  Rechtfertigung  uM  muss  ihre  Rechtfertigung  suchen 
in  allerlei  scheinbaren  Ausfluchten  und  Ausreden,  sia 
muss  Wahrheit  und  |rrthjim  durch  künstliche  Mittel  z«- 
sammenschweissen  und  zusammeagtessen,  sie  muss  auf 
dem  Gebiete  des  göttlichen  Worts,  auf  dem  keine  Uii<* 
entschiedenheit  gilt,  den  Indifferentismus,  wenn  auch  aar 
ia  Einer  Lehre,  als  eine  christliche  Tugend  preisM»  da 
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er  doeh   nichts  weniger  aUeine   ehristlieke  Tagend,    im 
tiegentheil  eine  süadliche  Gieichgaltigkeit   gegen  Gottes 
Wert  und  Wahrheit   ist;    sie   inuss,    wenn   tiuch  nur  itfl 
etwelcher     Beslebang    de«    Glavben     gewissenlos,     nnd 
dasGewMsen  glai»b(insIos  machen,  und  so  Grund  legen  tu 
einer  heillosen  (jlUubens-  und  Gewissensi^erwirrong,    die 
wahrlich  nicht  «ich  durch  inenschiiches  Wort  und  iVIncki- 
geboi   in   dem   Einen   Artikel  halten   und  auf  den  Einen 
Artikel  beschränken  libssl ,  in  dem  sie  aosbrlehf,  sondern 
iiald  dttrch   alle   Artikel   hindurchdringen,    und    anf  dem 
ganzen  Gebiete  de^  kirohlicfaen   Lebens   den  Glanben  «m 
sein   Gewissen   und    das    Gewissen    um    seinen    Glanben 
bringen,  und  zuletst  in   den  Gränel   einer  völligen  kirch* 
.liehen    Verwüstung   ausgehen   und  aufgehen   wird.     Klar 
und  deutUcb  erkannte  diess  Luther,  und  er  sprach  es  aus 
in  einer  von   ihm   verfassten   Instmctton,    die   dem    Me- 
laochibon  für.  die  zu  Kassel  mit  Uuoer  zu  führenden  Ver* 
gUicbsunterhandlnngen  über  das  Saerament  im  Jahre  1534 
mt^e^ebea*  ward  ^^).     „Zun  andern,^  faelsst   es,   „i%eil 
bisher  der  Zwiespalt  gewesen  ist,  dass  sie^'-—  die  Refor* 
tairteo -^  „das  Sacrament  allein  für  ein  Z«*ichen,  nie  abefr 
für  den  wahrwi  Leib   unsere  Herrn  Jesu  Christi  gehalten 
haben,  und  also    gar  der  Sachen    uaeins   gewesen  sind, 
dnnkt;  es  mich  in  keinam  Wege  thunlieh   za   seki ,   wenn 
man  der  Einigkeit'  eh  gute  eine  neue  und  Mittetmeinui^g 
wölke  atellen,  als  dass  «te  sollten  sniassen,  es  wSre  der 
wahr«  Leichnam  Christi  dabei,  und   wir  sollten  nachge- 
ben, ^4  würde  atcbfcs giegesaeo,  denn  das  Brot,     ich  will 
i^jBonil  des  Gewissens  eehweigen,  wie  sieh  das 
darein  schicken   würde.    So  muss  man   aber  nuch 
düeaa  bedenken;  dass  die  Mittelmeinung  in  einem  seichen 
Handel,   der  jedermann  tietrifft,   mancherlei  Oedan'* 
ken  d«n  Leuten  macbeir,  and  viel  tausend  Fra^ 
gen  und  0:piaionen   daraaa  entstehen  wür'dewt 
das«  «ji  also  viel  sioiierer  ist.,  4ass  sie  bei  ih* 
«em  Zeicben  bieihe'n,  wie  vor;  den»  es  würden 


4f)- Luthers  9r'wh,  hc^rausg.  vwt  de  Wette,  Th.  4.  h.  Sr70  f. 
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weder  sie  ihre,  noch  wir  uniiere  Part,  riel  we- 
niger wir  beide  die  ganze  Welt  auf  diese  Mei- 
nung bringen  können,  sondern  wfirden  die 
Leute  nur  reisen  auf  mancherlei  seltsame  Ge- 
danken. Darum  ist  mir  viel  liebejr,  dass  die 
Uneinigkeit  in  diesen  zwei  Meinungen  stecken 
bleibe,  denn  dass  man  Ursache  gebe  zu  man- 
cherlei unzähligen,  Fi*agenj  dadurch  die  Leute 
dahin  z^uletzt  kämen,  dass  sie  gar  nichts  glau- 
be ten***  Unter  diesen  Umständen,  da  durch  eine  Ver- 
einigung der  Lutherischen  und  Reformirten  zu  einer  ge- 
meinschaftlichen Abendmahlsfeier,  und  durch  die  aus  die* ' 
ser  Vereinigung  erwachsende  Glaubens-  und  Gewissens- 
verwirrung den  Reformirten  nicht  minder,  wie  den  Lu- 
therischen der  Genuss  des  heiligen  Abendmahls  verkSm- 
mert,  eine  gewisse  und  gründlich^  Lehre  und  Erkennt- 
niss  vom  heiligen  Abendmahle  völlig  unmöglich  gemacht, 
die  Glieder  beider  Kirchen  in  Ungewissheit  und  Zweifel 
und  dadurch  in  zahllose,^den  gesegneten  Genuss  des  bei* 
ligen  Abendmahls  störende  und  hindernde  Irrthumer  und 
Vorstellungen,  ja  endlich  in  Spott  und  Unglauben  getrie- 
ben werden  wurden,  erklärte  Ldther,  dass  eine  solche 
Vermischung  beider  Lehren  bei  der  gemeinschaftlichen 
Abendmahlsfeier  nicht  ohne  grosse  und  schwere  Versün- 
digung bn  den  Gliedern  beider  Kirchen  geschehen  köon^ 
und  indem  durch  sie  die  beiderseitigen  Kirchenglieder 
jiber  ihren  Glauben  getäuscht  und  ihnen  das  heilige 
Abendmahl  nach  einem  zwiespältigen,  also  keinem  ge- 
meinschaftlichen, sondern  einem  Theile  widerstrebenden 
Bekenntnisse  entweder  ohne  ihr  Wissen  oder  mit  ihrem 
Wissen  aufgezwungen  würde,  hielt  er  dafär,  dass  doreb 
einen  solchen  gemeinschaftlichen  Abendmahlsgenuss  die 
Seelen  entweder  getäuscht  und  betrogen,  oder  geärgert 
und  des  Segens  im  Genosse  beraubt  würden,  und  be- 
zeichnete ein  derartiges  Vornehmen  mit  dem  Namen  ei- 
nes Kirchenraubes,  In  einem  Briefe,  den  Luther  an  Mar- 
tin Bucer  wegen  der  von  diesem  beantragten  kirchlichen 
Vereinigung  unter  dem  22«  Janu^  1531  schrieb,  änsserte 
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•r  sich  in  -dieser  Beziehatig^  folgend^rinaaBsen  ^:  „fclr 
kann  von  dieser  Meinung  nicht  weichen;  ob  ihr  gleich 
dafür  haltet,  dass  die  Worte  Christi,  wie  ihr  schreibet, 
eben  nicht  darauf  dringen,  so  dringet  doch  mein  Gewis* 
sen  ilarauf.  Uamtn  kann  i«b  mich  zu  einer  völligen  und 
festen  Eintracht  mit  euch  nicht  verstehen,  ich  wollte  denn 
nein  Gewissen  verletzen,  oder  zu  einer  viel  gros« 
seren  Zerrüttung  unsrer  Kirchen  Anlass  ge- 
ben, und  euch  unter  e\ich  selbst  mehr  veruneinigen, 
wenn  wir  uns  auf  diese  Weise  vereinigten  und  uns  der 
Eintracht'  rühmten«  Daru  m  bitte  ich  euch  b  t>  i  dem 
Gewissen  und  Frieden  eurer  und  unsrer  Kir- 
chen, lasset  nicht  geschehen,  dass  wirdutch 
diess  Mittel  wider  die  Zwietracht  nur  noch 
mehr  Lärmen  und  Aergerniss  erwecken,  son- 
dern  lasset  uns  die  Sache  Gott  befehlen  und  vorläufig 
über  den  Frieden  der  einigermaassen  getroffenen  t2in- 
tracht  halten,  dass  wir  bekennen,  es  sei  der  Leib  des 
Herrn  wirklich  zugegen  und  werde  innerlich  der  giftubi- 
gen  8eele  gereicht:  Denn  ihr  selbst  könnt  leicht 
erachten,  dass,  wenn  wir  Eintracht  stifteten, 
einige  der  Euren. beiuns,  und  einige  der  Un<« 
se r  e  o  b  ei  euch  c o  lu  ni  u  n  i  c  i  r  e  n  w  ii  r  d  e  n  ,  und  s o  I- 
che4i  gleichwohl  in  verschiednem  Glauben  und 
Gewisjien,''und  folglich^  auf  beiden  Seiten  ein 
Anderes  empfingen,  als  sie  gläubeien;  urid  so 
würde  durch  niis^r  Am  t  und  Gewissen  ihrGlan- 
be,  wenn  sie  es  nicht  wiissten,  durch  heinili-' 
che  und  weltliche  List  verspottet;  oder,  wenn 
sie  es  wüssten,  durch  offenbaren  Kirchenraub 
(munifegto  sacrilegio)  aufgehoben  werden.  Wie 
gottselig  und  christlich  das  aber  sei,  werdet 
ihr  leichtlich  sehen.^'  Ebenso  äussert  sich  Luther 
in  «inem  auf  gleiche  Veranlassung   an   den  Herzog  Ernst 


42)  Luthers  Bnefe,  herausgeg.  von  de  Wette,  ThL  4.  S.  21T. 
Auch  in  der  Auswahl  u.  fl.  w.  Von  Otto  von  Gerlach ,  Th].  10. 
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von  Lfioebttrg,  durch  deo  Bu'Cer  auf  Lnihar  wa  wirken 
versucht  hatte,  gerichteten  Schreiben  ^^) :  ,»AQf  E*  F.  60* 
Begehren  habe  ich  schon  längst  dem  M,  Bucer  geantwor-- 
tet  auf  das  atlerfreundlichste;  aber  dass  ich  sollte  Id 
solche  Deutung  oder  Meinung  willigen,  habe  ich  auf» 
glimpflichste  abgesehlagen.  Denn  es  ist.nteht  möglich^ 
auf  solche  fiirgegebene  Meinung  uns  eu  vergleicbeii;  Mfllr» 
wahrlich  auch  nicht  gut.  Es  sollte  wahrlich.  aM 
solchen  Vergleichen  wohl  ärger  werden,  al« 
zuvor.  I>as  kann  E*  F.  Gn.  wohl  auch  erkennen.  Dean 
sollten  wir  uns  nehmen  lassen  solcher  Vereinigung,  io 
miissten  wir  zu  beiden  Theilen  gestatten,  dass,  wenn  uo^ 
sere^  Leute  etwa  zu  ihnen  kämen  und  das  Sacrament  em* 
pfingen,  oder  wo  ihre  Leute  zu  uns  kämen,  da  würde  der 
unleidliche  Irrthum  angehen,  dass  unsre  Leute  eitel  BroS 
und  Wein  empfingen  und  doch  gläubeten,  dass  es  der  Leib 
und  das  Blut  Christi  wäre,  und  ihre  Leute  bei  uns  den 
Leib  und  das  Blut  Christi  empfingen  und  doch  gläube- 
ten, dass  es  eitel  Brot  und  Wein  wäre,  und  der  Gräoel 
viel  mehr."  ^ 

An  diesen  zweiten  Grund  knöpft  sich  unmittelbar  ein 
dritter,  um  dessent willen  Luther  und  die  lutherische 
Kirche  eine  gemeinschaftliche  Abendmahlsfeier  mit  dea 
Reformirten  völlig  unzulässig  und  verwerflich  fanden:  in- 
dem nämlich  durch  eine  solche  gemeinschaft- 
liche Abendmahlsfeier  das  Predigtamt  in  der 
evangelisch -lutherisch  en  Kirche,  und  daz« 
noch  am  Tische  des  Herrn,  bei  der  feierlich- 
sten und  heiligsten  Amtshandlung  in  ein.e 
höchst  zweideutige  und  geradezu  verwerfli«» 
che  Stellung  zu  den  Gliedern  der  Kirche  g«- 
rathen  würde,  so  dass  es  mit  dem  offenen  und  unum» 
wundenen  Bekenntnisse  der  Lehre  nicht  frei  heraustrd-» 
ten,  die  ihm  obliegende  Pflicht  der  Seelsarge  an  deiif 
Coramunicanten  nicht  in  ihrem  ganzen  Umfange  treu  und 


43)  Luthers  Briefe,  berausgeg.  yon  de  Wette,  tlil.  4.  S.  2191 
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gewiMeohafi  fibeo  noA  «rfiilleD,   und  gerade  dasjenige, 

was  die  lutherische  Kirche  der  reformirlen  gegenubei"  als 

•ine  uBumstossliche  Lehre  des  göttUchea  Warta^  als  eine 

theure   heilige   Wahrheit  Gottes  behauptet »  festhält  uail 

vertheidigty  nicht  länger  festhalteo,    behaupten  uod  ver* 

theidigeo  köiute,   sondern   aufgeben,  iabren  und   fallen 

lassen. müsste»  um  sich,   nicht  ohne  offenbare  Verletzung 

dem  Testamentes  nnsersHerm,  mit  menschlichem  Irrthom 

und  Widerspruch  gegen  Gottes  Wort  und   Wahrheit  su 

versöhnen  und  zu  vereinigen,   und  sich  selbst  aufgebend 

und  vernichtend   der   schriftwidrigen  Lehre  der  reformir- 

ten  Kirche  ^  am  Tische  des  Herrn  das  alleinige  Reich,  die 

alleinige  Macht  und  Herrschaft  su  überlassen  und  einsu- 

,  räumen.     De^in  durch  die  Zulassung   einer  gemeinschaft« 

liehen  Abendmahlsfeier  mit  den  Reformirten  in  der  luthe« 

rischen  Kirche  empfängt  ja  offenbar  und  nothwendig  die 

rtformirte  Lehre  gleiche  kirchliche  Berechtigung  mit  der 

latherischen  Lehre  am,  Tische  des  Herrn.      Es  wird  ja 

f actisch  dadurch  ausgesprochen,  dass  die  reformirte  Lehre 

vom  heiligen  Abendmahl^  völlig  eben  so   wahr,   eben  so 

schriftgemäss,  ebenso  in  Gottes  Wort  begründet  sei,   als 

die  lutherische;  ja   es  wird    dadurch   f actisch   anerkannt 

und  beurkundet,  dass  die  lutherische  Kirche  im  Irrthum 

war,  und  also  auch  im  Unrecht,  wenn  sie  früher  die  re^ 

Ibrmirte  Abendmablsfeier  als  eine  irrige,   schriftwidrige 

verwarf  und  bekämpfte«    Diese  kann   aber  nicht  in   jiad 

von  der  lutherischen  Kirche,  selbst  nur  durch  stillschwei^ 

gende  factische  Anerkennung,  zugestanden  und  eingeräumt 

werden,  so  lange  sie  ihre  Lehre  vom  heiligen  Abendmahls 

in  der  Schrift  be^gründet  und  bis  Wahrheit  Gottes  erach* 

tet  und  anerkennt,  indem  si^  ja  durch  eine  solche  that» 

sächliche  Anerkennung  der  reformirten  Lehre  sich  selbst 

in  ihrer  Lehre  des  L-rthums  xeilyen   uod  diese  aufgeben^ 

wurde,  ja  miisste«    In  der  Zulassung  einer  gemeinschaft* 

liehen  Al^ndmahlsfeier  mit  den  lleforinirten  ^  würde,  also 

die  lotherische  Kirche  ein  Zeugniss  wider  ^ich  selbst  sJ)* 

Ic^en«  .w^rdP  ihre  Lehre  vom  heiligen  Abendwahle  a«f- 

gebsAi  ttf|d  d|9s IrjrUiiuiis  «eiben,  ^n4  wie  H,ür(^  uat^w.  s^- 
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eben  Umständen  da«  evangelische  nredigtaint  In  der  lathe- 
Kischen  Kirche  am  Altar  des  Herrn  den  Gliedern  beider 
Kirchen  entgegentreten  und  ihnen  gegenüber  erscheinend 
SelbstTerständlich  konnte  e^  doch  nicht  than ,  \Ves  es 
nach  seiner  Obliegenheit  zu  than  anfs  höchste  und  hel- 
ligste verpflichtet  ist;  es  könnte  doch  nicht  mehr  ent- 
schieden und  nachdrucklich  mtt  dem  olF<^nen  freien  Be- 
kenntnisse der  lutherischen  Lehre  am  Tische  de»  Herrn 
hervortreten,  da  ja  das  reforrairte  Bekenntniss  in  seiner 
gleichen  kirchlichen  Berechtigung  am  Tische  des  Herrn 
dabei  nicht  würde  bestehen  können.  Mithin  würde  da« 
Predigtamt  der  lutherischen  Kirche  nicht  mehr  allen  Com- 
municanten  ansdrücklich  und  nachdrücklich  bezeugen  kön- 
nen und  dürfen,  was  es  doch  nach  seiner  amtlichen  Ver- 
pflichtung ausdrücklich  und  nachdrücklich  bezeugen  soll 
und  muss ,  dass  der  wahre  Leib  und  das  wahre  Blut 
Christi  im  heiligen  Abendmahle  wirklich  und  wesentlich 
gegenwärtig  ist  und  mit  und  unter  dem  gesegneten  Brote 
und  Weine  wahrhaftig  ausgetheilt,  empfangen,  gegessen 
und  getrunken  werde.  Es  würde  nicht  mehr  treu  und 
gewissenhaft  in  der  Lehre  sein  und  bleiben  können,  und 
eben  so  wenig  auch  in  der  Seelsorge. .  Oder  würde  e» 
noch  warnen  können,  kräftig  und  tiachdrücklich  warnen 
können  und  dürfen  vor  dem  Unglauben,  der  ifi  dem  hei- 
ligen Abendmahle  die  wahre  Gegenwart  des  Leibes  und 
Blutes  Christi  leugnet  und  verwirft,  wenn  die  Glieder 
einer  Kirche,  die  in  ihrem  öffentlichen  Bekenntnisse  die 
wahre  Gegenwart  des  Leibes  und  Blutes  Christi  in(k  Abend- 
mahle aufs  entschiedenste  verwirft  und  aufs  beharrlichste 
leugnet,  kirchlich  berechtigt  sind,  in  der  lutherischen 
Kirche  am  Tische  des  Herrn  zu  erscheinen?  Ja  würde 
e«  noch,  was  in  der  lutherischen  Kirche  doch  geschehen 
soll,  diejenigen  vom  Tische  des  Herrn  zurückweisen  kön- 
nen und  dürfen,  die  entschieden  und  unumwunden  erklär- 
ten und  es  öffentlich  aussprächen ,  dass  sie  eine  Gegen- 
wart des  wahren  Leibes  und  Blutes  Christi  im  heiligen 
Abendmahle  nicht  glaubten,  da  ja  eine  solche  Zurück- 
weisung mit  der  kirchlichen  Berechtigung  der  R^forknSr- 
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ten  sam  gemeinschaMfcheii  Abendmathlsgennsse  mit   den 
Lntherischen  im  Widerspruche  stehen  and  diese  aufheben 
würde?    Es   tritt  also   hier  klar  und  deutlich   ins  Licht, 
dass  durch  die  Zulassung  der  gemeinschaftlichen  'Abend* 
maMsfeier  mit  den  Reformirten  das  lutherische  Bekennt* 
niss  selbst  in  der  lntherischen  Kirche  am  Tische  des  Herrn 
seine  Wahrheit,  sein  Hecht   und   seine  Macht  verliereii 
and  einbussen  mnss,   und   dass   es    daher  nur  eine  viel« 
leicht  unabsichtliche  Tftuschung  ist,  wenn  man  uns  tagt, 
dass   bei  einer   sälchen   gemeinschaftlichen  Abendmahls« 
feier  das  Intherische  Bekenntniss  in  seinem  vollen  Rechte 
und  in  seiner  vollen  Macht  und  Gültigkeit  unverletzt  be* 
stehen  und  bleiben  solle.     Diess  ist  eine  völlige  und  reine 
Unmöglichkeit«     Die  lutherische  Lehre    und    das  luthe* 
rfsche    Bekenntniss    wird    durch    eine    gemeinschaftliche 
Abendmahlsfeier  mit  den  Reformirten  in  seiner  kirchlicheD 
Gültigkeit  und  Auctorität  völlig  aufgehoben,  factisch  ver* 
Dichtet  und  kann  fortan  nur  noch,  vom  kirchlichen  Grund 
und  Boden  verdrUngt,  als  die  Privatuberzeugung  einael« 
ner  Individuen  in  der  Kirche   kümmerlich   sich    vor  dem 
gänzlichen  Untergänge  retten,  während  der  reformirte  Irr* 
thum   völlig  freie   Bahn  \ind  Töllig^  freien  Spielraum   in 
der  lutherischen  Kirche  gewinnen,    und    darum   sich   das 
alleinige  Reich,    die  alleinige  Macht   und  Herrschaft  am 
Tische  des  Herrn  erringen  wird.    Dahin  zielt  die  Union, 
auf   eine   solche    Unterdrückung   und    Vernichtung    uns* 
rer  theoelrn   lutherischen  Abendmahlslehre,    dieses   edlen 
Kleinodes  uhsrer   Kirche,   das,  durch  heisse  KSmpfe  er- 
rungen, noch  jetzt  der  heissesten  Kämpfe  werth  ist,  um 
es  zu  erbalten;  —    auf  die  Unterdrückung   und  Vernich- 
tnng   dieser  Lehre  zielt  die  Union  unter  der  Miene  der 
Liebe,  des  Friedens  und  der  Einigkeit.    Ja,  wir  könnten 
wohl  einig  werden  und  sein,  wenn  wir  uns  zum  treulosen 
und  meuchlerischen  Verrath  an  unsrer  theuern  Kkche  und 
und  an  dem  Himmelskleinod  ihrer  Gotteslehre  entschliea- 
sen  könnten !    Doch  das  sei  ferne«    Ferne  sei  und  ferne 
bleibe  es  von  uns,   in  eine  Union  einzuwilligen  und  ein- 
xutreteDy  did  das  Predigtamt  in  der  lutherischen  Kircke 
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in  seiner  Wahrheit,  in  seiner  Wurde,   in. seinem  Ernst 
und  seiner  Kraft  nicht  ferner   bestehen   lässt  am  Tische 
des   Herrn;    die  ihm  jene   unwürdige,  yerwerilicbe    and 
achseltrageriscbe  Stellung  gebieterisch  airfzwingl  und  auf- 
dringt,   bei   der  es  das  Wort  Gottes   wie   einen  .Mantel 
nach  dem  Winde  hängen   und   drehen  muas,    hei   der    es 
nicht  umhin  kann,  dem  menschlichen  Irrtbnm  mit  glei« 
pb^r  Ehrfurcht  wie  der  Wahrh^t  Gottes  zu  huldigen,  bei 
der  es  nicht  einmal  im  Stande  ^ein  wird,    den  Gliedern 
der  Kirche,   w.enix  sie  Belehrung  suchen,  selbst  den  Ca* 
techumenen  einen  entschiedenen  und  standfestf n  Aufschlnss 
über   das  heilige  Abenduiahl    zn  g;eben,  ohne  sich  dinrch 
solchen   in   seinem  Verbalten    am   Tische  des  Herrn   su 
eompromittiren.     Hören  wir,  wie   Luther   sich   über   die 
Stellung  ausspricht,  in  welcher  das  Predigtamt  durch  eine 
gemeinschaftliche  Äbendmahlsfeier    mit  den   Reformirten 
geräth«    Er  äussert  sich  in  dieser  Beziehung  freimüthsg, 
ernst  und  kräftig,  wie  immer,   in  seiner  Warnungsscbrift 
an  Die  zu  Frankfurt  am  Main^*),  die  er  im  Jahre  1633 
verfasste.    „Und  in  Summa,"  spricht  er,  „dass  ich  von 
diesem  Stücke  komme,    ist  mirs  erschrecklich  zu  boren, 
dass  in  einerlei  Kirche    oder  bei   einerlei  Altar 
sollten  beide  Theile   einerlei  Sacrament  haben   und  em* 
pfahen,  und   ein  Theil   sollte  glauben «    es  exoffahe  eitel 
Brot  und  Wein,  das  andere  Theil  aber  glauben,  es  en* 
pfahe  den  wahren  Leib  und  das  wahre  Blut  Christi.    Und 
oft  zweifle  ich,  ob  es  zu  g;lattben  sei,  dass   ein  Prediger 
so  verstockt  und   boshaftig    sein  kann,  und   hiesu  still* 
schweigen   und  beide  Theile  also  lassen  geben;  ein  jeg» 
liebes  in  seinem  Wahn,   dass  sie  einerlei  Sacrament  ewk 
pfahen ,  ein  jegliches  nach  seinem  Glauben*    Ist  aber  et* 
wa  einer,  der  muss  ein  Herz  haben,   das  da  härter  isl^ 
denn  kein  Stahl,  Stein   noch  Demant^-   der  n)u«s Ireilicb 
ein  Apostel   des  Zorns  sein.     Denn  Juden  und  Tiirksn 
sind  weit  besser,   die  unser  Sacrament  leugnen  und  des 
frei  bekennen }  denn  damit  bleiben   wir  iinbetr;qigeii  yaa 
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ihoen  und  fftllen  lil  keine  Abgfttferei»    Aber  diese  Gesel- 
len mftssten  die  fechten  Erzlenfel  sein,  die  mir  eitel  Brot 
und  Wein  gaben  nnd  liesseh  mich  es  halten  forden  Leib 
and  das  Bli^t  Christi  und  mich  so  jäinmerlich  betrögen. 
Das  wäre  zu  heiss.    I>a  Wird  Gott  znschmeissen  im  Kur- 
sen/^ •—  Ferner  gehört  hierher  ans  derselben  Warnangs* 
sehrifit  die  folgende  Aensserung^'):  ,,Es  sind  itat  an  vie* 
len  Orten  (als  ich  vertröstet  bin),  die  nnn  fort  gleich  mit 
nns  lehren ;  aber  etliche  andere,  nun  sie  g-esehen,  dasii  der 
Karren  zu  fern  und  zu  tief  in  den  Schlamm  geführt  ist  und 
nicht  mehr  lauten  will  ihr  voriges  Geschrei  von  eitel  Brot 
und  Wein  imSacrament,  wischen  sie  sich  das  Maul  und  dre« 
ben  ihre  Worte  anders,  behalten  aber  gleichwohl  dievo* 
rige  Meinung  im  Sinn  und  Brauch;  sogar/ mit  dem  Munde : 
es  sei  Christi  L#ib  und  Blut  wahrhaftig  im  Sacraraent  ge- 
genwärtig.   Wenn  nun  solches  der  gemeine  Mann  höret,  so 
denket  er,  sie  lehren  gleich  wie  wir  und  gehen  darauf  hin 
znm  Sacrament  und  empfahen  doch  eitel  Brot  und  Wein, 
denn  ihre   Lehrer  geben  auch   nicht  mehr    und    meinen 
auch  nichts  mehr«  Die  heimliche  Glosse  aber  und  Verstand 
ist  der:   dass    der  wahrhaftige    Leib   und    Blut 
Christi   sei   wohl  gegenwärtig  im  Saorament, 
aber   doch    nur   geistlich   und    nicht  leiblich) 
wird  aucb  iin  Herzen  allein  mit  dem  Glauben 
empfangen  und  nicht  leiblich  mit  dem  Munde, 
welcher  empfähet  eitel  Brot   und  Wein,   wie 
vorhin»    Siehe,   ist  das  nicht  ein  teuflisch  Gaukelspiel 
mit   diMi   Worten  Christi    getrieben    und  die    einfältigen 
Herzen   um  ihr    Säcrament  betrogen   und  so   schändlich 
beranliitf  Das  heisst,  wie  St.  Hieronynius  von  den  Ana« 
aera  schreibt,  wie  ibre  Bischöfe  also  predigten,  dass  die 
Cfcrtstea  ein  Anderes  aus  jhren  Worten  verstanden,  wie 
sie  meintesi«    Demi   sie  liatten  auch  den  Karren  am  weit 
geführt,  dass  liur  Schreien  wollte  nicht  mehr  gehen,  näm« 
lioh:  dass  Christus  eine  eitle  Ci^eatur  wäre  und  nfdit  Goft« 
Da  wischten  «ie  «ich  snicAi  ^as  Maul,  schwiegen  stille  tob 
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der  CrMitar  und  naontm  Cfariitam  GöH,  ja 'Wuhf haftigen 
Crott.  Aber  der  heimliche  Verstand  war  dieser:  Christo« 
YUktBHfmcupaiive  eia  Gott,  das  ist:  er  hfttte  dea  Naaten 
Gott  aad  hiesse,Gott,  and  dass  er  ein  Gott  hiesse,  wäre 
wahr;  aber  doch  wäre  er  nicht  ein  natürlicher,  ewiger 
und  einiget  Gott  mit  dem  Vater,  gleichwie  Johannes  eis 
Engel  heisst  wahrhaftig,  nnd.ist  wahr,  dass  er  ein  Engel 
heisst,  aber  ist  gleichwohl  ein  Mensch  und  nicht  ein  na* 
tarlicher  Engel.  Also  behielten  sie  heimlich  im  Sinn, 
dass  Christas  wäre   eitel  Creatur;  aber  mit  dem  Maule 

sprachen  sie:  er  wäre  Gott* So  that^  diese  xwei« 

süngige  Rotte  auch  sagen :  Christi  Leib  and  Blut  sei  im 
Sacrament  wahrhaftig,  aber  doch  geistlich,  nicht  leiblieh, 
bleiben  damit  auf  ihrem  vorigen  Irrthom,  dass  eitel  Brot 
und  Wein  sei  im  Sacrament.  Und  geben  darnach  für; 
es  sei  nicht  noth,  dass  der- gemeine  Christen* 
mensch  wisse,  wie  Christr  Leih  und  Blut  im 
Sacrament  sei,  sondern  sei  genug,  dasii  er 
glau4>e,  es  sei  der  Leib,  den  Christus  gemeint 
ha^t«  Wenn  du  nun  dieser  Lehre  glaubst,  dass  Christi 
Leib  im  Himmel  leiblich,  und  im  Sacrament  geistlich  sei, 
so  hast  du  im  Glauben  und  Geist  den  Leib,  den  Christus 
gemeint  hat,  oh  du  wohl  im  Brot  und  Wein  nichts  denn 
eitel  Brot  und  Wein  empfiähest.  Daher  machen  sie  audi 
das  Abendmahl  des  Herrn  wüste 'und  gewöhnen  die  Leute, 
dass  sie  ohne  Sacrament  dahin  fahren  und -sterben,  dass 
sie  sprechen:  was  soll,  mir  das  Sacrament  (das. ist  eitel 
Brot  und  Wein ),  habe  ich  doch  Christi  Leib  und  Blut 
geistlich  im  Herzen!  Was  soll  doch  solche  falsche  Heu- 
chelei und  Lugen,'  darin  sie  nicht  allein  die  Wahrheit 
leugnen,  sondern  dürfen  auch  nicht  frei  heraus 
bekennen  ihren  Glauben?  Was  sind  mir  das  doch 
für  Christen,  die  so  meucheln  und  scheuen  sich,  ih» 
rerLehrefrei  bekannt  zu  sein  und  verkauften 
sie  unter  fremdem  Seh  ein. und  Deckel!  Darauf 
gehört  eine  zwiefache  Hölle,  eine,  dass  sie  wider  Got* 
tes^Wort  lugen,  die  andere,  dass  sie  ihre  eigne 
Lehre,   welche  sie  als  Gottes  Wort  rühmen, 


Uaitnib«deiik«n«  03 

leugnen  nftd  niebt  fr^i.  bek'eHBeti.  y/m  irieiniMrC 
da,  wenn  -ein  frommes  Herz  solche  Fälschbeit  und  Bos- 
heit an  seinem  Seelsorger  weiss  oder  ihn  darin  verdäch- 
tig hält,  was  soll  es  dann  than  ?  Meinest  du ,  es  könne 
sich  «auf  ein  solches  falsches,  frevlej  Wort  sufrieden 
stellen,  wenn  er  saget:  Glaube  den  Leib,  den  Christns 
meint  und  frage  nicht  weiter!  -Nein^  lieber  Geselle,  sol- 
ches glänbet  er  vorhin  wohl,  ehe  er  komiAt,  ob  er  schon 
nicht  zum  Sacrament  gehet;  sondern  das  fragt  er  .und 
das  wilL  er  wissen  9  und  darum  kommt  er:  ob  er  eitel 
Brot  und  Wein  mit  seinem  Munde  empfahe*  Nicht  fragt 
er:  was  er  von  Christo  und  seinem  Leibe  im  .Herzen 
glauben  soll,  sonderb  was  man  ihm  reiche  mit  den  Hfin- 
den.  Hie  gilt  es  nicht,  den  Brei  im  Made  wälzen  und 
Mum!  Muni!  sagen.  Man  mnss  ihn  nicht  lehren:  glaube 
den  Leib ,  den  Christas  meint ;  sondern  man  muss  den 
Brei  ausspeien  und  das  Mummen  lassen ;  frei  und  dürre 
daher  sagen :  ob  er  mit  dem  Munde  eitel  Brot  und  Wein 
empfahe.  Denn  wie  er<  den  Leib  glauben  soll,  den  Chri- 
stns meint,  das  soll  man  auf  die  Kanzel  oder  auf  ein  an- 
dermal sparen.  Hie  aber  soll  man  ihm  sagen :  was  Brot 
und  Wein  sei  im  Sacrament,  und  ihn  nicht  im  Sacke  ver- 
kaufen, denn  es  gilt  hie  nicht,  unter  dem  Hutlein  spielen 
oder  im  Sacke  mausen.  —  Darum  ist  das  mein  Rath,  den 
ich  vor  Gott  euch  sichuldig  bin,  euch  zu  Frankfurt  oder 
wo  man  es  mehr  bedarf.  Wer  seinen  Seelsorger  weiss, 
dass  er  Zwinglisch  lehrt,  den  soll  er  meiden  und  eher  sein 
Lebelang  das  Sacrament  entbehren,  ehe  er  es  von  ihm 
empfahen  soll,  ja  auch  eher  darüber  sterben  und  alles 
leiden.  Ist.  aber  dein  Seelsorger  der  Zweizüngigen  einer, 
der  mit  dem  Maule  furgibt:  es  sei  im  Sacrament  der 
Leib  und  das  Blut  Christi  gegenwärtig,  und  ist  doch  ver- 
dächtig, dass  er  im  Sacke  verkaufe  und  anders  meine, 
denn  die  Worte  lauten,  so  gehe  oder  sende  zu  ihm,  und 
läse  dir  deutlich  heraussagen:  was  das  sei,  das  er  dir^ 
mit  seipen  Händen  reichet  und  du  mit  deinem  JMunde 
empfäbest;  hintangesetzt  auf  dasmal,  was  man  im  Her- 
zen glaube  oder  nicht  glaube«     Ist  es  nun  ein  redlicher 
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ISehwäimer,  der*  aufriofatig  mit  dir  nnigehet,  der  wird  dir 
also  siBgen:  er  reiche  dir  eitel  Brot  and  Wein,  dabei  da 
denken  sollt  den  Leib  und  das  Bltft  Christi«  Ist  es  aber 
der  Gaukler  einer,  die  unter  dem  Hüllein  spielen,  so  wird 
er  Müni!  Mnm!  sagen  und  den  Brei  im  Maule  umherwäl- 
xen  und  also  geifern:  es  ist  genog,  dass  da  glaubest  dea 
Leib,  den  Christus  meint.  Das  faeisst  den«  fein  geänt- 
Wiortet  und  Urkunde  der  Flofliiuog  gegeben,  die  in  uns 
ist,  wie  St.  Peter  lehret/« 

,    (ScMuss  folgt) 


„Ich   glaube  eine   Iteilige    christliche  Kirche, 
die   Gemeinde   der  Heiligen/^ 

Eine  A  bhandlung 
von 


Es  sind  iti  der  neueren  Zeit  der  Sehriften  «ad  Schrift- 
chen über  das  Dogma  nnd.  Lehrstfick  von  der  Kirche  und 
dahin:  einschlagende  Materien  so  manche  erschienen,  wie 
auch  verschiedene  Artikel^  welche  diesen  Gegenstand  berüh- 
ren, in  verschiedenen  Zeitschriften,  dass  — die  Menge  der- 
selben angesehen  -^  es  unnftthig  scheinenf  möchte,  noch 
Weiteres  über  diesen  Gegenstand  zu  sagen^  Sehen  wir 
aber  von  der  Menge  der  Schriften  ab  auf  ihren  Inhalt, 
so  ergiebt  sich  als  Resultat,  dass  der  Artikel  von  der 
Kirche  unter  den  Händen  der  neueren  Wissenschaft  ein 
ziemlich  flüssiger  geworden  ist,  und  eine  nicht  geringe 
Meinungsverschiedenheit  darüber  obwaltet  Da  dünkt  es 
uns  nun  schon  nicht  unrecht,  dasiF  der  Stimmen  noch 
mehr  laut  werden ,  ob  sie  auch  nicht  gerade  Neues  vor- 
zubringen haben,  sondern  nur  zu  einem  Zeugniss  dienen. 
Ja,  es  soll  nicht  schaden,  wenn  die  Gegensätze  offen- 
bar werden,  wo  es  nur  sine  ira  €t  Studie  geschieht;  und 
ob  sie  hie  und  da  hart  an  einander  schlagen,  so  ist  ein 
offener,  ehrlicher  Kampf  immer  besser,  als  das  betrü- 
gerische „Friede,  Friedens  ^^  ^^^^  ^^^^  Friede  ist.  Es 
mag  ja  das  Lautwerden  vieler  und  verschiedener  Stimmen 
in  dieser  Sache  je  läng^er  je  mehr  durch  des  Herrn  Gnade 
dazu  dienen,  dass  Viele  endlich  aus  dem  Zustande  der 
Schwebe  heraus  und  zur  Entscheidung  kommen.  Andere 
Ztittchr.  f.  d.  ge$.  luth.  Theol.  u.  Kirche  1844.  L       Ö 
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aus  ihrer  Lethjeirgie  aufgerüttelt  werden,  und  Alle,  die  es 
treu  meinen,  um  so  ernstlicher  und  unverdrossener  an  den 
Mauern  Jerusalems  bauen  lernen  mit  der  einen  Hand,  w&h* 
rend  sie  mit  der  andern  die  Waffen  halten,  dem  Feinde 
zu  wehren.  —  Darum  scheuen  wir  uns  auch  nicht,  mit 
dem  nachfolgenden  Aufsätze  hervorzutreten;  denn  es  ist 
uns  nicht  darum  zu  thun,  noch  sind  wir  dazu  befähigt, 
etwa  eine  neue  Bahn  zu  brechen  für  die  Untersuchungen 
auf  diesem  jGebiete,  oder  ein  neues  Licht  über  das  Dog- 
ma und  Lehrstück  von  der  Kirche  zu  verbreiten*,  sondern 
es  ist  uns  lediglich  zu  thun  um  die  Hioweisung  auf  den 
Grund,  darauf  allein  man  gewisse  Tritte  thun  kann,  und 
um  das  Zeugnis s  von  diesem  Grunde.  Ob  wir  der 
Wissenschaft  mit  unserer  Untersuchung  auch  nur  wenig 
fUrderlieh  setii«  ihr  nur  geringen  Dienst  thnn  mögen;  so 
kümmert  «n«^  das  weniger,  wenn  wir  nur  der  Kirche,  dem 
Glauben  mit  rniserul  Worte  dieoen«  Es  ist  ja  doch.  a«eh 
etwas,  das  Alte  und  Wohl  begründete,  darin  Viel« 
ihren  Frieden  gefunden  und  dadurch  sie  Madit  gehabt 
haben;  die  Welt  zu  überwinden,  wieder  hervorzusuchen 
und  daran  zu  erinnern.  Die  Orientirnng  hierin  will  uns 
um  so  nßthiger  erscheinen,  als  in  unserer  Zeit  so  Manche 
Wühl  laufen,  aber  —  als  aufs  Ungewisse;  oder  fechten, 
aber —  als  die  in  die  Luft  streichen.  D#eb  ist  nicht 
unsre  Absicht,  irgend  wen  zu  unsrer  Ansicht  zu  i>«redefi, 
sondern,  nur  zu  strenger  selbstständiger  Früfang  z«  ver- 
anlassen auf  dem  rechten  Grunde,  — 

Der  Begriff  der  Kirche  nun  wird  aliein  aus  der 
Schrift  N.  T'a.  gewonnen  und  ist  dem  Christ enthum  eigen- 
thüBilich«  Darüber  müssen  und  werden  Alle  einig  sein, 
die  noch  mit  dem  dritten  Artikel  des  apostolischen  Be*- 
kenatnisses  in  der  Wahrheit  sfxrechen':  „Ich  glaube  eine 
heilige  ciiristlichfi  Kirche ,  die  Gemeinde  der  Heiligen^; 
und  wir  sind  gewiss,' dass  über  ^en  Artikel  von  derKir- 
die  viel  mehr  Einigkeit  sein  würde,  wenn  Alle  —  um 
den.  Inhalt,  wie  anderer,  ae  auch  dieses  Dagnia's  zh  ei^ 
mitl^la  —  aus  der  einigen s  peclnen  Quelle,  der  Schrift 
N.T's,  sfhöf£ten  im  G^li<orsfim  dea  Glanb-ens;  denn 
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ob  der  Herr  gekeümeii  ist,  ilas  Schwert  sa  bringen,  so 
doch  nicht ^  dass  es  gegen,  söorfern  für  teine  Kirche 
gefihrt  werde,  und  in  dieser  der  Friede  sei.  —  Es 
ist  ohne  Frage  verkehrt,  (jilaubensartikei  verstehen  nnd 
richten  zu  wollen,  ohne  allein  auf  dem  Grunde  der  heili- 
gen Schrift«  Wir  lassen  gern  der  Specaiation  ihr  Recht 
und  ihren  Werth;  aber  nicht  sie  als  solche,  sondern 
die  Schrift  ist  einzige  Itichterin  ond  Kegel  in  allen 
Sachen  des  christlichen  Glaubens  und  können  wir  in  die^ 
sen  derSpeculation  nun  und  nimmer  eine  Stimmfähigkeit 
oder  Siinimrecht  sagestehen,  wo  sie  in  eigner  Weis- 
heit auftritt  und  sich  nicht  ganz  und  gar  unter  das  Lieht 
des  Evangeliums  stellt.  „  Uas  Wort  sie  sollen  lassen 
stafan!^^  -^  Es  versteht  sich  freilich  von  selbst,  dass  die 
Geschichte  aaf  dem  Gebiete  der  Lehre  von  der  Kirche 
nicht  unbeachtet  gelassen  und  zur  Seite  geschoben  wer-« 
den  kann,  noch  darf;  aber  doch  ist  die  Geschichte  immer 
auf  doQi  Grunde  und  im  Lichte  des  Schriftworts  in  ver« 
stehen  und  zu  richten^).  -^ 

Was  abo  zunächst  die  richtige  Fassung  desBegrifis*) 
der  Kirche  anlangt,  so  resultirt  die  aus  der  Schrift 
allein.  ^* 

Fragen  wir  diese,  nämlich  das  N.  T.,  so  ist  ja  wohl 
das  zunächst  klar  und  wird  Niemand  in  Abrede  stellen, 
dass  der  Herr  eine  Kirche  gewollt  hat,  die  durch  ihn  und 
in  ihm  Macht  habe,  auf  Erden  das  Reich  Gottes  zu  reali* 
siren,  darum  er  gleich  beim  Beginn  seines  Amtes  mit  dem 
Worte  auftritt:  ort  n&tXrJQcmai  6  ocaigog  xal  ^yyciuv  ^  ßa- 
6iXBia  xov  ^ov*  ^tavo&xh  wA  xuftevEVB  iv  tä  evayyeUm 


1)  Selbst  die  W'elthistorie  bedarf  dieses  Grundes  und  Lich- 
tes, wenn  sie  mehr  als  eine  blosse  An-  und Uebersicht  der  Welt- 
bpgebenheiten  geben,  ^enn  sie  in  diesen  auch  die  Wege,  die  Zu- 
ge und  die  Bezeugungen  des  lebendigen  Gottes  nachweisen  und 
zügieich  in  irgend  welchem  Maasse  eine  Geschichte  des  Reiches 
Gottes  auf  Brden  sein  will»  ^ 

2)  Dass  auf  diese  riel  ankommt,  erhellt  schon  daraus,  dass 
man  sie  selbst  bei  kircb&iehen  Leuten  nfcht  yoraussetzen  darf. 

.  6* 
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(Vlarc.  1, 15),  and  ergiebt  sich  hier  schon,  das»  die  Welt 
als  solche  nicht  die  Kirche  des  Herrn  isf,  noch  sein,  kann, 
wie  denn  solches  auch  das  Wort  iTtxX^öia  schon  an  sichx 
zeigt,  das  vielmehr  die  von  der  Welt  Ansgewählten^  Aas- 
gesonderten, —  diejenigen,  welche  die  ^ckijöig  des  Herrn 
empfangen  and  angenommen  haben,  die  xkijrol  and  damit 
hcHkfiTOLj  die  IxXsKtol  bezeichnet.  Noch  bestimmtere  Fas- 
song erhält  das  Wort  durch  die  Znsammenstelinng  mit 
rov  Xqvöxov  oder  xov  KvqIov,  wodurch  das  Verhältniss 
der  Tcki^tol  zu  dem  Hei*rn  aiisgedriidct  wird.  Welches 
Verhältniss  diess  nun  sei,  spricht  die  Schrift  in  vielen  Stel- 
len auf  das  Klarste  und  Bestimmteste  aas  und  giebt  uns 
damit  vor  Allem   den  rechten  Begriff.  — 

Die  kürzeste  Erklärung  ündet  sich  wohl  Ephes.  1, 423, 
nach  welcher  Stelle  die  ixxkrjöla  istt  to  bäiia  tc^ov  (JTp^- 
öirotJ),  ro  nkT^gca[ia  tov  tä  navxa  sv  nä0L  nkijQovnipovy  da 
denn  Christus  die  x£q>aki^  ist,  wie  V.&2  der  Apostel  sagt: 
xal  avtov  edcoKe  (sc  o  ^tog  6  xatiJQ  x'^g  So^g  V,  17) 
7i6q>akfjv  vnkq  navxa  r^  inytkriöia.  Es  ist  also  die  Kir*' 
qhe  —  der  Leib,,  der  lebendige  Leib  Christi  als 
de  s  le  bendigen,  d«  h.  leben  den  und  Leben  ge^ 
benden  Hauptes,  und  ist  die  Kirche  selbst  wieder 
ein  stki^Qcofia  (im  activen,  transitiven  Sinne),  sofern  sie  eben 
das  von  CiiristOvErföllle  ist,  analog  dem  Worte  Job.  7, 38: 
6  Tti&c&ia^  slg  i^i,  fcad^tog  dn&vrj  yQcacp^i  ^oxccftol  in  xijg 
xovkiag  avxov  q£v0ov0iv  vdmog  ^civxog.  — 

Aus  der  in  der  angeführten  Stelle  (Ephes.  1.)  gege- 
benen Erklärung  resultirt,  wie  wir  glauben.  Folgendes  mit 
innerer  Nothwendigkeit  t  1)  dass  es  keine  Kirche  giebt 
ohne  Christus,  wie  es  denn  1  Cor.  ä,  11  heisst:  ^siiikiov 
yttQ  akkov  ovöelg  dvvccrat  d'Bivat  nccgä  xov  xslfi&voVy  og 
eöxiv'lTjOovg  XpLöxog,  und  daisselbe  ih  anderer  Weise  AG. 
4,  12  gesagt  wird,  und  geradezu  Ephes.  4,  16  —  16:  og 
t^LV  ^  x£g>txki^j  6  Xgi&xog,  i^  ov  xäv  x6  eägia  (Swa^'^ 
lAokoyovfiBW)v  etc.)  dass  also  nicht  jedweder  Leib,  d^  u 
Vereinigung  von  Gliedern,  von  Individuen,  nicht  jede  be*- 
liebige  Gemeinschaft  die  Kirche  ist,  sondern  die  nur,  weU 
che  Christum  zu  ihrem  Haupte  hat^  davon  sie   ihr 
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Leben  emi^fa Dg f«  2)  Dats  die  Kirche  nicht  etwas 
Todtes,  nicht  eine  gestalt-  und  inhaltslose  Abstraction, 
nicht  etwas  in  der  blossen  Idee  Existirendes  ist,  sondern 
ein  wahrhaft,  concret  and  historisch  Daseiendes,  eine 
Fleisch  nnd  Blut  habende'),  lebendige  und  ihr  Leben  be- 
seugende  Erscheinung  und  Gestalt.  3)  Dass  die  Kirche 
nicht  ein  Einzelner  sein  kann,  sondern  eine  Mehrheit, 
eine  Gtemeinde  ist,  ein  Leib,  so  aus  mancherlei,  aus  einer 
Menge  von  Gliedern  besteht,  1  Cor.  12,  14:  xal  yag  to 
öäiui  awi  l6Tiv  %v  (UXogy  aiXa  noUa*  ,  Beiläufig :  es  ist  ge<^ 
wiss  ein  Missverstand,  iäich,  um  die  Kirche  zu  definiren, 
auf  Matih*  18 ,'20  (ov  yag  döi  dvo  •  ij  tgsig  övinjyfnivai 
äs  to  ifiov  8vo(iay  hcel  eZfct  Iv  iiiöip  avröv)  zu  berufen ;  denn 
die  hier  gegebene  Verheissung  steht  im  engsten  Zusam- 
menhange mit  dem  V.  19  vorausgehenden  Wort  ober  Ge- 
betserhorung  und  setzet,  wie  V*  15  bis  18  deutlich  zeigen, 
die  Kirche  voraus.  Freilich  ist  da  die  Kirche,  d,  h. 
muss  sie  da  sein,  wo  Zwei  oder  Drei  sich  in  Jesu  Na- 
men versammeln;  aber  nicht  ist  der  Sinn,  dass  diese  Zwei 
oder  Drei  die  Kirche  sind,  die  Kirche  constituiren, 
sondern  durch  ihr  Sich  versa  in  mein  in  Jesu  Namen  und 
ibr  /orlgobiges  Gebet  werden  sie  offenbar  und  bezeugen 
sie  sich  als  wirkliche  Glieder  der  Kirche«  4)  Dass  die 
einzelnen  Glieder  für  sich  nicht  die  Kirche,  sondern 
eben  nur  ^Glieder  derselben,  und  sie  alle  zusammen 
erst  die  Kirche  sind,  wie  der  Apostel  diess  aufs  Klarste 
s«us8pricht  Köm.  12,  5:  Otitis  ot  noXkol  ^v  öwfia  fögisv 
iv  XQUStä,  6  Sb  9ca&etg  dkkijlcDv  [iiki],  und  1  Cor.  12,  12: 
xa%oaiBQyaQ  ro  ö^fiasv  iöti,  xal  (lilfj  ^xsiitolkä,  navta 
da  xa  iiikfi  rov  ödfiatog  [tov  evog]  nollu  ovta  %v  iöt  t 
ö&liay  und  V.  27:  ^(i^Blg  Sb  bözb  öäiia  XQiötoVy  xal  pikrj 
«e  ftigovg,  ö)  Dass  die  Kirche  aber  auch  nicht  aus  mem' 
IriB  diijectis^  die  von  einander  gerissen  und  ohne  Zusam- 
menhang sind,  besteht,  noch  aus  einzelnen  kleinern  Ge- 


3)  \Vir  b.iUeii,  diesen  Ausdruck  nicht  inis^zuvei'sCehen ;  er  soll 
nur  den  Gegensatz  Tom  Todten  und  Schattenarti^en  ^^zeichiieK 
•n^  Streitet  somit  uiclit  (|[eg^ii  1  Cor.  15,  50. 
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meinschaft«!! ,  die,  jede  für  sich  und  ohne  Zusammen- 
hang', «'iederam  nichts  als  membra  difjecia  sein  worden, 
also  nicht  aus  Kirchen  oder  Kirch  lein ,  die  jede  in  sich 
abgeschlossen  und  jede.ftir  sieh  allein  die  Kirche  sein 
wollten;  sondern  dass  die  Kirche  eine  ist,  ein  einiger 
Leib  im  genauen  Z  usammenschloss  alier  Tbelle 
und  Glieder  unter  dem  einen  Haupte  Christus,  "wie  denn 
klar  erhellt  aus  Coi.  2,  19:  Ttai  ov  XQcetäv  vipf  xBfptxkijv, 
l|  ov  näv  rö  6ä(k(ty  8ia  xäv  ätpäv  nal  öwöeftfLOV 
int^c^gvjyovfiBVov  ocul  övfißißcc^op^ivov  etc.  VergL  Ephes.  4, 
16  und  1  Cor.  12,  15  ff.,  auch  Job;  10,  16  und  Ephes.  2, 
14 — 16.  —  6)  Dass  das  eigentliche  Wesen  der  Kirche 
nicht  in  irgend  welchen  Aeusserlichkeiten  besteht,  sondern 
in  der  wirklichen  und  wahrhaftigen,  in  der  realen  Le- 
bensgemeinschaft der  Gemeinde  mit  Christo  und 
der  Glieder  unter  einander,  da  Cbrisiue  der.TfAi;- 
Qovfitvog  tä  Tcavta  iv  staöv  ist  und  also  durch  seine  Ein« 
Wohnung  alle  Glieder^  ^ie  viele  ihrer  sein m5gen,  zu  Eins 
verbindet,  sn  einem  Leibe  einiget,  der  als  solcher  rn 
allen  seinen  Gliedern  aus.  Christa  lebet,  dämm  der 
Apostel  iCor.  10,17  sagen  kann:  ßw  cfe  aptroff, '?t>  0<3fta 
Ol  ütokkol  iöfisv  ot  yccQ  navtsg  1%  tov  hoq  &qvöv  (levexofiw. 

Diese  wenigi&n  einfachen  Sätze  sind  von  grosser  Be- 
deutung für  die  weitere  Untersuchung,  sind  in  mehrerer 
Beziehung  Haltpunkte  und  Kriterien,  die  bei -einer  richti« 
gen  Erfassung  des  Artikels  von  der  Kirche  nicht  zur 
Seite  geschobeh  werden  diirfenl  Wir  habea  sie  absieht- 
lieh  hier  gleich  zu  Anfang  herausgestellt.  — 

Um  nun  aber  die  apostolische  Erklärung:  „die  Kirche 
ist  dei  Leib  Christi  als  des  Hauptes,  nämlich  die  Falle 
dess,  der  Alles  in  Allem  erfülltes  vöHiger^zu  erfassen 
und  zum  weitem  Verstäadniss  au  bringen,  müssen  wir  ge- 
nauer in  das  Yerhältniss  dieses  Leibes  zu  seinem  Haupte 
eingeben  und  vor  Allem  uns  darnach  oaMeheo,  wie  diain 
Christus  die  ixK^rjöla  erfülle,  ihr  inwokne,  und  sie. von 
ihm  erfüllt  werde;  wie  er  ihr  sein  Leben  mittheile  und 
sie  desselben  theilhaftig  werde.  Auch  darauf  giebt  uns 
die  Schrift  klare  Antwort  —  Wenn  wir  aber  die  ersten 
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Anfänge  der  Kirche  in  der  Erwdiilung  der  Jünger  lu  luer« 
ken  haben;  so  haben  wir  zuoftchst  suzuseben,  wie  in  de« 
«langem    und    durch  dieselben    die   Kirche  sich  faotisch 
und  hislorisch  herausbildete.   Wir  furchten  nicht  vdn  der 
Wahrheit  abzugehen,  oder  zu  irren,  wenn  Wir  behaopten, 
dasB  Die   eine  christliche  Kirche   entstanden   sein   wfirde^ 
oder  ^   wena  wir  die  unmitteibaren  Junger  des  Herrn, 
ia  ihrer  Gesaaimtheit,  als  solch«  in  ihrem  ersten  Stadium 
ansehen  wollen   —  dass  dieselbe  sofort  wieder   unterge- 
gangen   sein  wurde ,   wenn    die  Jünger    den    Herrn    mit  ^ 
seinem   Tod   am  Kreuz  wirklich   verloren  hätten  und   sie 
ganz  auf  sk^h  selbst  reducirt  worden  wftren.  So  ist  denn 
Christus  nicht  als  der  Gestorbene  und  Begrabene,  sondern 
der  nitt  unsrer  Sünde  willen  Dabingegebene  und  um  uns- 
rer  Gerechtigkeit  willen    Auferweckte  (Rüm.  4,   26),  ah 
der  Gekreuzigte  u  nd  Auferstandene  and  in  der 
Kraft   Gottes   Lebende,  der   Eckstein,  darauf  die' 
Kirche  gegründet.   Wenn  freilich  nicht  ohne  setn  Opfer,  da 
er  sich  selbst  darbrachte,  so  doch  auch  nicht  ohne  dass 
der  Herr   seine  Verheissung  erfüllte,   die  er  den  «lungern 
gegeben  hatte,  Job.  16,    V.  22«  16.  19.  und  Cap.  14,   V. 
18. 22.  19,  und  dass  er  bei  ihnen  blieb  alle  Tage  (Maltb. 
28,  20.),  mochte  die  Kirche    ins  Dasein  treten  für  ewige 
Zeiten,     und  wie  nun  kam  er  zu  den  Jüngern  und  blieb' 
bei  ihnen,  dass  sie  nicht  Waisen  gingen?    Zunächst  frei- 
lich leiblich   nach  seiner  Auferstehung  vierzig  Tage  lang 
(AG.  1,3);   nachdem  er  aber  aufgefahren  war,  —  durch 
den  heiligen  Geist,  den  andern  Tröster,  wie  er  Job* 
16,  13— lö.  15,  26—27  vergl.  14,  17-23.  AG.  1,  4-5 
znvor   gesagt  hatte.     Als  nun   dieser,   der   heilige  Geist, 
am  Tage  der  Pfingsten  über  die  Jünger  ausgegossen  war, 
sehen  wir  die  Kirche   ins  Leben  treten  (AG.  2;).  -—   Es 
ist  also  der  heilige  Geist,  in  dei<^seii  Mittheiiung  der  Herr 
zu  den  Seinen  kommt  und  sein  Leben,  seine  Fülle  der 
Gemeinde  zu  eigen  giebt  (^denn  der  Herr  ist  der  Geist; 
wo  aber  der  Geist  des  Herrn  ist,  da  ist  Freiheit,  2  Cor. 
3,  17);  darum  auch  der  Apostel  Rom.  8/9.  bezeuget,  dass 
wer  Christi   Geist;   nicht  liabe,  der  sei    niojit  sein,  und 
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V.  14,  dass  nur  die  Gottes  Kinder  seien,  welche  der  Geist 
Gottes  ti^eibe,^  und  1  Cor.  12, 3,  dass  Niemand  Jesum  ein«n 
Herrn  heissen  könne,  ohne  durch  den  heiligen  Geist.  Die 
Kirche  ist  demnach  der  Leib  Christi  „durch  Mittheilung 
des  heiligen  Geistes^^^),  wie  solches  noch  auf  das  Re- 
stimmteste und  Klarste  ausgesprochen  liegt  in  der  Stelle 
iCor.  12,  4  ff.,  namentlich  V.  13.  (xcel  yaQ  iv  ivl  scvbv* 
Itatk  i^fiBlg  nävtBQ  elg  Sv  öäua  ißantlöd^ai/).  Vgl.  2  Cor* 
1,  21 — 22,  wo  es  heisst:  6  öl  ßsßaLciv  i^ft&g  6vv  vfuv  als 
Xgiötdv  xal  xglöag  fin&Q  ^aög^  o.Wfc  ^^gayi^a^i^og  "^[ucg, 
xal  dovg  tov  d^Qa-ßäva  tov  nvevfucctog  ivralg  x«^- 
ölaig  i^fiäv.  — r  Alle  Mittheilung  des  heiligen  Geistes  aber 
hat  nach  der  Schrift  (vergl.  instar  omnium  Job.  16,  14 
bis  lö)  zum  Inhalte  Christum  selbst  und  seine  FiiUe 
und  damit  zum  Zwecke  die  Erbaunng  der  Gemeinde 
auf  diesem  einigen  Grunde  und  Eckstein  durch  Erbauung 
Christi  und  seines  Lebens  in  der  Gemeinde,  und  hat  die 
Kirche  also  keinen  andern  Grund  ihres  Bestehens, 
ihrer  Fortdaußr,  ihrer  immer  weiteren  Entwickelung  nach 
innen  und  aussen,  als  die  Mittheilung  der  Lebensfulle 
Christi  dufch  ^en  heiligen  Geist,  wie  sie  denn  hierin  auch 
den  Grund  ihres  Entstehens  hat.  — 

Es  ist  aber  keineswegs  unsre  Meinung,  und  kann 
es  nach  der  Schrift  nicht  sein,  dass  diese  Mittheilung 
der  Lebensfülle  Christi  an  die  Gemeinde  durch  den  heili- 
gen Geist  so  ohne  Weiteres,  nämlich  ohne  alle  Vermitt- 
lung geschehe;  vielmehr  sind  es  gewisse  Mittel »  in  wel- 
chen, als  in  irdischjBn  Gefässen  (2  Cor.  4,  7)«  der  Geist 
den  Schatz  der  Gnadenfülle  Jesu  Christi  der  Gemeinde 
zu-  und  mittheilt  und  diese  denselben  empfängt  und  sich 
aneignet.  Das  sind  die  sogenannten  Gnadenniittel, 
nämlich  das  Wort  Gottes,  daraus  die  Predigt  kommt  und 
die  Sacramente,  und' wird  die  Kirche  durch  diese  eben 
erbauet  zu  einer  Behausung  Gottes  im  Geist.  -^ 

Christus  selbst  ist  das  Wort  XQog  roi/  teoVy  durch 
welches  Alles  geschaffen  ist;  ist  als  das  ewige,  persön-r 


^)  y^rgl-  flarless  Zeitschrift,  Neue  Folge,  Bd.  4.  S.  ^OG;. 
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liciie  und  schaffende  Wort,  die  go»}  und  daa  €pmg  dl^9i^ 
VW  (Job«  1);  ist  das  jpmq  vov  xoö^lw  (Job.  8,  12)  und 
die  äXfj9Buc  (Job.  14,  6);  er  ist  der  viog  (lovoysviig  de« 
Vaters  srA^^^  xagitog  xftl  dlfi^Bittg  («lob.  1,  14*  vergU 
CoL  2,  3)  und  ist  dasu  geboren  und  in  die  Welt  gekom- 
men, dass  er  die  Wahrheit  bezeuge,  und  wer  aus  der 
Wahrheit  ist,  boret  seine  Stimme  (Job.  18,  37).  So  tritt 
er  zunächst  als  der  Prophet  auf  und  tbeilt  seine  Fülle 
mit,  indem  er  die  Wahrheit^)  bringt  und  verkündigt.  Seine 
Worte  sind  Geist  und  sind  Leben  (Job. 6,  63).  Gleich- 
wie als  er  noch  im  Fleische  wandelte  (Job»  8)  31  —  32. 
14,  21—23),  so^auch  nachdem  er  gesessen  ist  zur  Rech- 
ten Gottes,  vermittelt  er  i^ein  Leben  der  Gemeinde  zu- 
nächst durch*s  Wort  in  der  Kraft  des  heiligen  Gei- 
stes; darum  auch  4as  Wort  —  das  Schwert  des  Gei- 
stes (Cpb«s.  6, 17)  r*  lebendig  und  kräftig  ist  (Hebr.4,  12); 
darum  es  das  Wort  des  Heils  (AG.  13,  26)  und  eine 
Kraft  Gottes  ist,  selig  zu  machen  Alle,  die  daran  glau- 
ben (Rom,  1,  16.  1  Cor.  1,  18).  Aus  dem  Wort,  als 
welches  in  Beweisung  des  Geistes  und  der  Kraft  ist 
(1  Cor.. 2,  4),  kommt  die  Predigt  und  aus  diester  der 
Glaube  (Rom.  IQ,  17>,  und  das  Wort  zunächst  ist  es^ 
durch  dessen  Verkündigung  die  Gemeinde  ins  Leben  trat 
(AG.  1^  beson4ers  V.  37  und  41))  «internal  es  picht  ein 
vergeblich  Wort  ist  und  nicht  leer  zurückkommen  soll. 
Damm  schliesst  auch  die  Verbeissiung  des  .nftQfixkrjtogt 
des  avByiiß  ayiov  vor  Allem  das  di^a0xeLV  und  ijtqfii^ 
fiV^4}X€(v,  daf{  fiaQtvQ^lu  und  aStjyetv  slg  xijfv  Uri^^um  in 
sich,  und  vermahnet  der  Apostel  die  Cbristen,  als  dia 
ivaysyBWfUtivovg  om  £x  ffxog^g  ^d'a^viyg,  ä^cc  ciip^ccQtov 
dur  Xoypv  ^^vtog  d^^ov  ^c^l  f^ii/pi/rog,  ihre  Seelen 
keusch  zu  iqacben  im  jGjehojsani  des  Wp^tes  diä  niVBVz 
IMstog  (1  Petr,  1,  22  —  23).  Es  versteht  sich  aber  von 
Selbst,  dass  das  Wort  als  Gottes  Wqrt,  v^ie  es  deiii^ 
wahrhaftig  .ist  (1  Thess.  2,  13),  also  unvermischt 
und  unverdrehiy   wie  es  sic(i  selber  giebt  \ind 


5)  Die  Wfihrheit  ^az  i^oppf  -r*  napß  9  dlij&s^  (Joh,  16,  13.) 
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auslegt,  —  d(t8S  es  rein  und  lauter  tiinss  getbeilet 
werden  (Deut,  4,  2.  Joh,  10,  35,  2  Petr.  1,  19.  Wimt 
vam^.  T.,  gilt  gleich  also  und  nieht  weniger  vom  N.  T.^ 
wie  Lucio,  16.  Vergl.  Mattii.  10,  14  und  Gal.  1,  8—12 
zur  Genüge  zeigen).  Ohne  das  Wort  und  seine  Ver- 
kündigung würde  es  keine  Kirche,  keine  Gemeinde  Cbri« 
flti  geben. 

Aber  aueh  nicht  ohne  die  Sacrainente,  durch  welche 
Christus,  namentlich  als  der  Hohepriestejr,  sich  uikI 
seines  Lel>ens  Fülle  realiter  und  durch  objective  That 
an  die  Gemeinde  mitiheilt,  wie  denn  die  Kirche  als  der 
Leib  Christi  phne  Frage  dieser  realsten  Gemeinschaft 
und  Einigung  mit  ihrem  Haupte  bedarf  und  ohne  dieselbe 
nur  figürlich,  nicht  wahrhaftig  der  Leib  des  Herrn  sein 
würde.  »So  nämlich  wird  die  Gemeinde  nicht  verglei- 
chungswetse  nur  und  bildlich  genannt,  sondern -r-  weil 
sie  Christi  Leib  wirklich  ist;  freilich  nicht  nach  dem 
'.Verstände  derer,  die  sich  unter  „Leib"  nichts  denken 
können,  als  einen  Korper  (menschlichen  oder  thierischen) 
mit  Armen,  Beinen  etc.,  und  unter  „Haupt^^  nichts,  als 
einen  Kopf. 

Der  Saeramente  sind  nun  zwei,  nämlich  eins,  dadtirch 
die  Gemeinschaft  mit  Christo  gestiftet  und  gegrün- 
det wird;  das  ist  die  heilige  Taufe  als  das  kovrgov  na- 
kiyytvBölttg  xal  dvaKaivmCscag  nviv^iatos  aylov  (Tit.  3,  6. 
%crgl.  AG.  2,  38);  denn  Gal.  3,  27  sagt  der  Apostel: 
000t  Y&Q  eis  Xjftörov  ißaattlöd^B  ^  Xgiörov  kvsöveecö^e  •>, 
nnd  das  andere,  dadurch  die  Gemeinschaft  mit  Christo 
genährt  und  erhalten  und  erst  zur  totalen  erhoben 
wird*,  das  ist  das  heilige  Abendmahl  als  die  %oiV(avlei 
tov  al^atog  Koi  tov  öd^uxtos  XgciStov  (t  Cor.  10,  16); 
denn  Joh.  6,  53  —  54  sagt  der  Herr:  iäv  p^  fpccyrjftt  tip^ 
ffagxa  tov  vtov  tov  &v^qmtov  xcrl  nhitB  cevrov  ro  alfict, 
ovx  I';f6t6  gwijv  hf  kcmotg.    'O  tQ^iyan/  [lov  rijv  öag^cec  Tud 


6)  Dasfl  das  ivdvBiv  Xgiavov  nicht  etwa  äusserlich  zu  fassen 
ist,  zeigt  gleich  V.  28,  wo  es  heisst:  ndvrsg  yd(f  v/isZg  eis  ^cts  iv 
X^ict^  'ifjc&S^  und  eine  Verglelchung -mit  Rom.  6,  3-^4. 
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nlvcnr  ii&v  %6  «^a,  IJjse  icinjv  cciiSvtov*  Hai  iyA  iimft^e» 
avtov  ry  i^X"^  4/^^P?')*  Beide  Sacramente  aber  stehen 
im  Wort,  dem  aothefiiisehen  Wort  der  ^iftnAg  DSm- 
Hch  (wie  deim  die  Taufe  selbst  da«  XovtQov  tov  vdcetog 
iv  QT^i^att  genadnt  wird,  Epbe$«  6,  2&),  and  sind  nur 
kraft  dieses  Wortes  Christi  jSacramente,  Gefässe, 
in  welchen  der  Herr-  den  Sehatz  seiner  Gnadenfülle  init- 
theiit;  daraus  denn  von  selbst  folgt,  dass  sie  unver« 
kürzt  und  unve^^kümmerl,  ohne  Znthnn  und 
Davonthun,  naeh  dem  Wort  des  Herrn  ver- 
waltet und  ausgetheilt  werden  müssen;  denn  an  dieses 
und  nicht  an  der  Menschen  Lauae  nnd  Willkirr,  ntahl 
ah  M^nschenwort  hat  er  die  Mittheilung  seines  Lebens 
geknüpft* 

Haben  wir  also  aas  der  Schrift  erkannt,  w(e  der 
Herr  durch  den  heiligen  Geist  die  Gemeinde  zur  Gemein- 
schaft seiner  Fülle  und  seines  I^ebens  bringt,  nämlich 
Yermiitelat  des  Wortes  Gottes  ond  der  Sacrameote;  so' 
fragen  wir  nun  billig  auch,  wie,  worin  undwodurcli  sich 
die  von  der  Genieinde  also  empfangene  und  aufgenom- 
mene Lebensmittheilung  des  Herrn  bezeuge  nnd  ma- 
nifestire.  Denn  wenn  Christus  in  die  Welt  gekommen 
ist,  ihr  das  Licht,  die  Wahrheit,  das  Leben  nnd  voUe  Ge- 
nage zu  geben,  und  der  heilige  Geist  es  ist,  welcher  ihn 
verklärt  in  Alien,  die  desselben  theilhafiig  weiden:   so 


T>  Wir  köfiaen  nicht  umhin,  diese  Worte  auf  das  Abendmahl 
zu  ziehen,  g^fefch\tie  wir  Jvh.  3,  5  auf  die  Taufe  ziehen  mü8sen. 
So  gut  wie  der  Herr  da  schon  auf  die'Taufe  hindeutend  spricht, 
ob  er  sie  gleich  erst  nach  seiner  Auferstehung  als  Sacranient 
anordnet;  so  iveiset  sicherlrch  Juh.  6  da^  angefuiirte  Wort  auf 
das  Abendmahl,  als  darin  es  ja  erst  seinen  Absckluss  erhätt.  Die 
Worte  V*  6«!  rj  aä(fS  ovk  dtptXtl  ti^Sh  dagegen  anzuführen,  als 
ob  der  Herr  das  in  Bezug  anf  sich  selbst  gesagt  habe,  würde 
ebenso  zu:  den  traurigsten  Consequenzen  fuhren,  als  es  nur  auf 
eiaem  MissTerttöadnis»  der  ganzen  ^elle  beruht.  Dass  wir  in 
der  l^te&le  Jeh.  #  nicht  die  Stiftung  des  Saeraments ,  sendiern 
nur  eine  rorlftufige  Bezugnahme  aufs  Abendmahl  finden 
kennen,  versteht  alcb  von  selbst. 
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liegt  ja  wohl  ia  der  Natur  der  SacAe,  dass,  wo  dieser 
Geist  empfangen  und  durch  ihn  Chiislus  mit  seinem  Li- 
lien aufgenommen  wird,  da  auch  ein>  Neues  offenbar 
werden  wird  und  mqss,  wie  der  Apostel  sagt:  ä  ng  ti/ 
XgMSt^y  TcatVTi  Titlifig'  tä  aQxala  noQ^X^BPf  Idovy  yayovs 
TWtvct  tä  navta  (2  Cor.  6,  17)« 

Die  Lebensniittheilung  Christi ,  die  objectiv  durch 
den  heiligen.  Qeist  veriaittelst  des  Wortes  und  der  Sa-* 
eramente  geschieht,  eignet  sich  die  Gemeinde  subjectiv 
zu  durch  den  Glauben,  der  indess  n.icbt  ein  blosses 
und  lodtes  Fürwahrbalten  ist,  sondern- ein  wirkliches  An- 
ui^  in  sich  Aufnehmen  der  GnadenrüHe  Christi  (Job. 
1,  12«  16)  in  wahrhaftiger  Hingabe  an  ihn  (Bönu  14» 
7 --8) 9  da  man  ebenso  verlangt  und  suchet,  ihn  zu  er* 
greifen,  als  man  sich  von  ihm  ergreifen  Iftsst  (Philipp* 
3,  7  — 12)  ®).  So  gewiss  Niemand  ein  Junger  Ghrisü  ist 
ohne  den  Glaui)en  an  ihn  (Job.  8,  24.  42 —-47*  Matth« 
12)  3Q);  so  gewii^s  ist  da  erst,  aber  da  auch  unzweifel- 
haft die  Gemeinde,  wo  dieselbe  im  Glauben  an  Jesuin 
den  (ührist  steht  und  durch  den  Glauben  in  Christo  lebt 
und  Christus  in  ihr,  wo  nach  des  Apostels  Wort  Ephes. 
^,  17  Christus  durch  den  Glauben  in  den  Herzen  woh» 
net  *).    Jedoch  i^t  difiser  Qlaub^  picht  unser  Werk,  und 


8)  Die  Untfuracheidung  zwischen  his tonischem  und  reli- 
giÖsenii  Glauben  (s.  Haeneil:  Die  Apologetik  a|s  die  Wisseu- 
Bchaft  etc.  in  Studd.  und  l^ritt.  1843.  Ueft  3.  S.  &tO  ff.)  iiann 
uns  h)er  nipht  vje|  helfen,  weil  auf  dem  Gebiet  de»  ^I^ubens  an 
Christum  der  historisclie  in  Wa(irheit  nicht  daiiit,  M'?^*^  er. 
nicht  das  8tchhingeben  an  Christum  in  sich  schliesst  (Job.  ^, 
46 -^41]}.  Das  f  ürwahrhaUeii  ist  freilich  ein  erstes  Moment 
dfis  Cjlaubens  ^n  C|^ristuin,  aber  ^uph  nur  ein  Moment.  Fragen 
ytfi\:  die  Schrift  ^  so  ist  die  viüt{f^ '  i},7itiofiivofv  vfi^paTuci^,  TugDfyfid* 
x<o;if  %\^tQi  QV  ßXsnoiiivmy  (Üebf.  11,  I),  und  ist  ilir  letzter  Grund 
S[übjectiy  das  ^'Übiv  npieiv  %6  ^iXijfia  von  ncktgog  (Jpb.  7,  IT), 
o|)jeetiy  ^as  testiiuonium  Spiritus  Sancti  (Rpni.  8,  16)^ 

9)  Nur  in  diesem  Sinn  un4  Zusammenhange«  da  also  Chnistua 
—  sich  selbst,  sein  Leben  mittheilend  duroh  den  heUigeti  Geist 
yerm|ttfsUt  de^  Worteii  un4  d^l?  Sa^raieente  t-  durch  :den  Glau- 
ben in  den  llerz.en  ^ohnt»  kann,  ^ie  Kirche  vehlt  aU  »^ie  Ge- 
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flicht  wir  selbst  vefro5gon  uns '  deasdben  sa  geben  '^); 
sondern  «r  ist  Gottes  Werk  (Mattb.  16,  15 — 17.  Job. 
6,  29.  Col.  %  12:  äiÄ  t^$  xlOtBiog  r^g  ivB(fy6lag  rov  ^£ov), 
ist  eine  Gabe  des  Geistes  (1  Cor.  12,  7.  9),  \viewohl  wie- 
deroni  die  InayykUa  rov  nvfV(uxxog  empfangen  wird  durch 
den^ Glauben  (GaL  3,  14),  da  dieser  sich  denn  ebenso-, 
wohl  als  Gabe  und  Wirkung  des  heiligen  Geistes,  als 
aueh  als  Bedingung  des  bewusstea  Empfanges  dessel- 
ben nach  der  Schrift  herausstellt.  Es  liegt  aber  lugleich 
auf  der  Hand,  dass  dieser  Glaube^  ob  er  sieb  in  den  ver« 
sehiedenst^n  Stufen  manifestirt  *— vom  glimmenden  Docht 
und  zerstossenen  Rohr  <Matth.  12,  20)  bis  an  dem  (Je- 
berH-nndenhaben  der  W'elt  <1  Job;  5,  4)  -«.  nichtsde* 
Stoweniger  seinem  Wesen  und  Inhalte  nach  aar  ei* 
ner  ist,  dieweil  nur  ein  Herr  und  ein  Geist  ist  (Ephes. 
4,  4 — 5),  und  also  die  einzelnen  Glieder  des  Leibes  nicht, 
das  eine  diesen,  dRs  andere  einen  andern  Glauben  nach 
Wesen  und  Inhalt  haben  können. 

Wie  nun  aber  von  Seiten  des  Herrn  die  Mittheilung 
Seiner  selbst  da|*ch  den  heilrgen  Geist  eine  fortgehen« 
de  ist  (Hehr.  7»  24—26.  Job.  14,  18—19.  23):  so  po« 
stolirt  sie  auch,  wo  sie  nicht  aufhören  soll,  einen  fort« 
gehenden  und  somit  wachsenden,  immer  ▼ölliger 
werdenden  Glauben  (Philipp.  3,  12.  Ephes*  4,  13),  und 
wurde,  wo  der  Glaube  schwände  und  verloren  ginge,  auch 
die  Kirche  aufhören^  der  Leib  Christi,  also  —  die  Kirche 
zu  sein;  dehn  eben  und  nur  durch  den  Glauben  wird  der 


meinde  der  Gläubigen'*  gefasst  \\erdeny  nicht  aber  ohne  auf  Grund 
dieser  gehetischen  Entwickelung;  denn  „Glauben**  wollen  sie 
Ja  Alle  haben y  und  sind  ja  Viele,  die  da  meinen  und  sprechen, 
im  Namen  des  Herrn. viele  Thaten  zu  thun,  und  er  wird  sie 
doch  nicht  für  die  Seinigen  ei  kennen  (Matth.  7«  22  — 2d>. 

-  10)  Oiess  streitet  indess  keinejiwegs  damit,  dass  wir  gesagt 
haben,  die  Gemeinde  eigne  sich  die  Lebensfülle  Christi  durch  den 
Glauben  subjectiv  zu;  denn  ob>  der  Glaube  ein  Weric  Gottes 
an  und  in  dem  Menschen  ist,  so/ doch  nicht  gegen  des  Men- 
sehen Willen,  sondern  Indem  er  solch  Werk  an  und  in  sich  ge- 
schehen lasest.  Gott  will  uns  in  Christo  als  freie  Kinder  liaben. 
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Efnxelrie,' flo  denn  auch  der  ganze  Leib^  die  Kiiciie  -«- 
die  ja  eben  die  einzelnen  Glieder  in  ihrer  Cteeammtheifr^ 
Zueammengehörigkeit  und  Einheit  sind  «^  subjeetiir  der 
EtnivohnttRg  des  Herrn  und  geiner  Fülle  theilhaftig,  nie 
solchee  das  durchgängige  Zeugoiss  des  N«  T«  ist,  und  ist 
ja  die  Kirche  nur  als  das  n^Q&iia  —  auch  der  Leib 
Christi. 

Sobald  aber  Christus  durch  Wirkung  des  heiligen 
Ceistes  in  unnera  Herzen  wohnt  durch  den  Glauben, 
kann  auch  oach  der  Kegel:  l»  yuQ  tov  7UQi66Bv^atog  v^s 
xttQdtag  x6  at6(ia  kaXei  {MMih.  12,  84)  das  Bekennniss 
nicht  fehlen,  welches  zunächst  ja  nichts  Anderes  ist,  als 
der  offenbare  oder  sich  kundgebende,  sich  bezeu- 
gende Glaube;  darum  auch  der  Herr  auf  das  Bekennt- 
niss  Seiner  solch  Gewicht  legen  kann,  dass  er  Maitfau 
10,  33  spricht:  oöztg  d'  äv  aq/tn^^tpaL  (ib  l(mgoö9sv  tw 
iv^l^dm&Vi  oQvtiao^t  avtw  Tcq^  Ei^ngo^^f^  zov  natgoß 
liov  tov  Av  ovgavoigj  und  der  Apostel  gi>radezu  sagt: 
Kcc^^  yäg  nuHivecai  slg  doiawövviiv'  0%6imti,  Sh  öfioAo- 
yBvvtto  üs  ömTTjQlccv  (Köm.  10,  10),  woraus  denn  freilich 
erheilt,  dass  nicht  ein  leeres,  todtes  Herr  Herr  sageot 
nicht  ein  bloss  äusserliches  Lippenbekenntnisse  sondern 
ein  aus  rechtschaffenem  Glauben  kommendes,  ein  wahr- 
haft gläubiges  Bekenntniss  gemeint  ist*  —  £s  kann  aber 
auch  das  Bekenntniss,  so  die  einzelnen  Glieder  der  Ge>- 
nieinde  haben,,  nicht  allerlei  sein,  da  nämlich  das  ein« 
GJied  dieses,  das  andre  Glied  jenes  hätte,  vtelleieht  das 
des  einen  dem  des  andern  gradezu  widerspräche  und  das- 
selbe negirte;  sondern  weil  sie  alle  einen  und  den- 
selben Herrn  haben  in  einem  Glauben  durch  den  ei- 
nen Geist,  den  Geist  der  Wahrheit,  der  nicht  sich 
selber  widersprechen  oder  mit  sich  uaeins  werden  kann: 
so  kann  auch  nur  ein  Bekenntniss  sein,  welches  das  eine 
Glied  wie  das  andere  hat  und  haben  muss  *^),  darauf 
auch  der  Apostel   dringt^    wenn  er  1  Cor.  1,   10  ff.  ver- 


II)  Die  Grundfrage  bjeibt  immer  und  durch  alle  Zeitea  hin- 
durch di«:  vi  i9iilv  Sow  negl  vev  XQi§tiyvi  etc.  (Afatth.  23«. 43) 
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mahnt,  dass  sie  nllztiroal  einerlei  Rede  ")  fuhren 
und  nicht  SpaUnngen  unter  sich  sein  iassen,  sondern  fest 
aneinander  halten  sollen  in  einem  8inn  und  in  ei* 
Derlei  Meinang,  und  Philipp«  3,  16,  dass  sie  nach  ei* 
nein  Kanon  wandeln  sollen.  Und  warum  doch  macht 
St.  Johannes  1  Joh.  4,  i — 3  die  .SMKQi0ig  zur  Pflicht  und 
giebt  das  Kriterium  des  lauteren ,  Schien  Bekenntnisses 
an  (1  Joh. 2,  19 — 24),  wenn  Jedermann  glauben  und  he* 
kennen  kann  und  darf,  was  er  wtllll 

Es  würde  aber  ein  g&nsliches  Missverstehen  dessen, 
was  wir  isber  Ulauben  und  Jlekenntniss  aus  der  Schrift 
beigebracbt  hahen,  und  also  des  Glaubens  und  Bekennt* 
nasses  selbst  sein,  wenn  man  metoe«  wollte,  es  könne 
dabei  ein  heiliges  Leben  fehlen,  und  könne  also  wahr* 
haftiger  Glaube  und  aufrichtiges  Bekenntniss  Statt  An* 
den,  ohne  dass  das  Lebe^  demselben  correspondirte. 
Vielmehr  stellt  sich  nach  d#r  Sfhrift  die  Sache  so  her* 
ans,  dass,  wo  Christus  mit  seiner  Gliadenfülle  durch  den 
Glauben  angeeignet  wird  und  iit,  der  Mensch  swar  lebl^ 
aber  doch  nicht  er,  sondern  Chilstus  in  ihm  (Gal.  2, 
20.  vergl.  Köm.  8,  35 — 39),  in  welchem  Maasse  es  xu* 
nächst  auch  sei,  womit  sich  denn  ein  Beharren  In  der 
Sunde  nicht  TertrSgt  (Gal.  2, 17-  Rom.  6,  i— 2.  vergh  2Cor. 
6,  14  — 18);  sondern  es  gestaltet  sich  das  ganse  Leben 
des  Menschen  um,  dass  nun  auch,  da  Christus  in  ihm 
wohnet  und  lebet  und  der  Geiast  Gottes  ihn  regieret,  in 
ihm  die  Gerechtigkeit,  vom  Gesetz  erfordert,  erfüllet 
wird  (Uöui.  89  4),  denn  ro  yeyswfifiivav  bc  tov  nvev^uxxo^ 
mevfid  lati  (Joh.  3,  6),  und  erfüllet  sich  das  Wort 
Hebr.  8,  10.  10,  16.  -*  Es  ist  also  nicht  bloss  die  6e* 
recbtigkeit,  welche  in  der  Vergebung  der^Snnde,  in  der 
Rechtfertigung,  in  der  Gerecht  er  kl  ärung  stehet,  son« 
dorn  gleicherweise  ^nch  die,  welche  in  der  Erfüllung  der 


und   das   Centriuii   des   BekeauüiisAes   das   Wort  Petri  Matth.  16, 
16.   Joh.  6,  68  —  69. 

12)  Das  avro  Xiynv  kann  nach  dem  Zusammenhange  (der  gan- 
zen 8(elt4^'nar  auf  das  Bekenntaiss  gehen..  Vergl.  Oishauseiis 
Conrn.  z.  N.  T.  Hl.  S.  486. 
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Gebote,  in  der  Gerecht m ach nng  steht,  in  der  Heili- 
gung, die  Christat  durch  Mittheilang  seines  Leben»  in 
den  Gläubigen  schaffet  (Joh.  16,  ö:  ovtog  -qpi^ct  xagstov 
jroAw),  und  ceincidirt  die  Heiligang  mit  dem  Gijittben, 
als  mit  welchem  auch  die  Liehe  gesetzt*  ist,  die  ganz 
noth wendige  Folge  und  naturliche  Fracht,  des  Glaubens, 
nfimlich  -*  die  Liebe  ava^Bv,  welche  des  Gesetzes  Er* 
füUung  (Rom.  13,  10)  und  das  Band  der  Vollkommenheit 
ist  (Col.  3,  14);  die  Liebe,  von  welcher  der  Apostel 
sagt:  to  dh  tikog  f^^  nccQayysklag  IfSftlv  ayami  ix  Ko^agSg 
iUiQÖlag  %al  öwBiSi^0BiDg  äya^^g  Tuä  ^lötBct^  ävtmaxQltov 
(1  Tim.  1,  6),  darum  auch  an  ihr  des  Herrn  Junger  er- 
kannt werden  sollen  (Joh.  13,  34— >36).  Es  heisst  daher 
immer:  Iv  Xgv&ctp  'Itjöov'  oütB  XBQitO[i^  xv  l^xou^  üvxb 
ixQoßvötla'dUM  nlötig  dt  ciyaTtijg  ivsQyoviisvii 
(Gal.  5,  6.  vergl.  1  Joh.  6,  1  —  3),  und  durch  die  Liehe 
im  Glauben  wird  die  Gemeinschaft  mit  dem  Herrn  be- 
wahrt von  Seiten  der  Menschen  (1  Joh.  4,  16.  vergL 
Job«  15,  4 — 16).  Die  Liebe  Gottes,  durch  den  heiligea 
Geist  in  die  Herzen  ausgegossen  (Rom.  5,  6),  niii«s  ihrer 
Natur  nach  eine  das  Leben  heiligende  und  vc^rldärende 
sein,  in  welcher  die  Gemeinde  ebensowohl  %on  d<>r  Welt 
sich  unbefleckt  erhält  (1  Joh.  2,  15),  als  sie  dieselbe  Ifiu* 
ternd  und  reinigend  durchdringt  (Mattb.  6,  13 — 14.  13>33. 
Joh.  17,  18—20). 

Uebersehen  wir  nun  das  Bisherige  und  fassen  die 
einzelnen  Hauptmomente  heraus,  so  stellt  sich  der  Ephes. 
1,  23  nur  kurz;  gegebene  fiegriff  jetzt  vollständiger  so 
heraus:  Die  Kirche  sind  die  durch  den  heiligen 
Geist  vermittelst  des  läutern  Gotteswortes 
und  der  diesem  gemäss  verwalteten  Sacra- 
men  te  zu  eui^Iti  Leibe,  dem  Leibe  Christi  als 
des  Hauptes,  in  einem  Glauben  und^Bekennt« 
n'iss  und  in^  einer  Liebe  verbundenen  Christen. 
Diess  diinkt  ans  die  schriftgemasse  xXntwort  zu  sein  auf' 
die  Frage  nach  dem,  was  die  Kirche  sei  ^^). 

1^)  Dem  S  i  n  n  e   nach  mit  dieser  Definition  gleichlautend  ist 
die  in  Harless   Zeitschr.,  Neue  Folge,  Bd.  6.  Ueft  1*  S»  6Q«  nur 
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BäB  iat  dehn  attcbdieCikl^^ang^  welche  aoare  sjia« 
keljgebeii  9«t4ier  geben;  denn,  in  der  Apologie  heiest  es 
(IV«  8.  14S».e<&  Hu9€)<  Cum  d^nUur  Mcclesia y  neceite 
€9t  eam  deßniri^  piae  e$t  viioum  corpu§  Christi^ 
üet^  qnne  e*lvn0mine  et  r^  Ecchua,  —  &i  Eechtiam 
teMtnm  d^wiemM  easternam  pelUiam  e$se  banorvm  ei  ma^^ 
hrum,  neu  intelligent  /lomines,  regnum  Chri$ii  ene  Jw 
ttitiam  c.ordi€  et  douati^nem  Spiritus  Sancti^ 
ad  judieabuHl  tantnm  lemtermim  observa/ionem  ene  eer* 
iTum  cmliuum  ac  riiuum;  und  bes^iniipler  noch  heisst  ee 
sehen  S«  IM  und  145:  At  Ecclesia  uon  e$t  tantum  #e- 
eieia§  exiernurnm  rerum  ac  riiuum  j  gicui  aliue^pöliiiae^ 
$ed  prineipaliter  est  societas  fidei,  et  Spiritus 
Saneti  in  cordibus^^  quae  tarnen  habet  eaternm  no^ 
tasj  ut  agnasci  possil^  vide/icet  puram  Evangeiii 
dv'cirinam  et  administraiionem  Sacramento- 
rum  cOHsentaneam  Evangelio  Christi;  so  auch 
im  Cot.  maj\  (8.  499):  Credo,  in  ierris  esse  quandam 
Sanetorum  congregatiunculam  et  communionem 
ei;  mere  sanctis  h^minibus  coactam^  snb  uno  capite 
Christo,  per  Spiritum  Sanctum  conf>ocatam,  in 
una  fide,  eodem  sensu  et  sententia,  multiplici-' 
bus  dotAus  ea^ornatam,  in  amore  tarnen  unanimem  et 
per  ommu  cancordem,  sine  sectis  et  schismatibus. 
Wenn  nun  die  Conf.  Augi  VII.  8.  11  die  Erklärung 
giebt:  Est  autem  Ecclesiä  cohgregatio  Sanetorum,  in 
qua  Epungelium  rede  docetur  et  recte  administrantur 
Saeramenta;  so  hat  diese  Erklärung  nicht,  nur  ihren  voll* 
konunenen  Grund  und  ihr  gutes  Recht  den  Röniischkaiho- 
Itschen  gegenüber,  sondern  ist  auch,  recht  aufgeiasst  und 
Terstandeji,  wie  die  Aiigsb.  Conf.  will,  durchaus  genü- 
gend, sofern  die  y,  Saudi ^'  ja  keine  Andern  sind,  als  die 
durch  den  heiligen  Geist  in   und   zu  Christo   Geheiligten 


dass  wir  den  unbestinunten  Ausdruck  »geistig'^  in  den  bestimmte* 
reo:  „durch  den  h«iligenGeist<<  verändert  und  vor  dem 
Wort  yoercini^t*'  den  Zusatz:  „zu  einem  Leibe"  wünschen 
müssen. 

ZeiUchr.f.  d.g€%. luih,  TheoLu. Kirche.  J.  1844.  6 
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(SttHctißeaii)  ^  d{6  iiu  W6ltrharii|reii  GHaliti^  Im  Mili  und 
in  seiner  Liebe  steberf;  die  ^.ct^ngregüii^  nh^  «hten-Zi»* 
sftmnienscbluss  und '  organischen  ZnfNinniienfaaftg^  *t)r  naa- 
spricht,  nnd  die  ^^f'etla  Effaugetü  d^irinn -ei  SamNtmem» 
ternm  administfatio^  die  gAitlich  geordneten  und  darum 
iroib%irendrgen*  media  sind ;  vermittelst  welcher  der  heilig« 
Geist  die  Sänctoi  schafft  nnd  bildet. 

Es  ninsü  aber  zugegeben  werden,  dasi  Mngei  nickt 
fiberaH ,  auch  wo  das  lautere  Ciotteswert  und  die  rechte 
Verwaltung  der  Sacramente  ist^  eitel  lieitigc«,  d.  h«  reefai* 
schaffene  Gläubige  und  wahrhaftige  LteMiaher  Christi^ 
gefunden  werden,  sondern  nuchj  wie  die  Schrift  beneiigct 
(2.  B.  Matth.  13,  8—7.  24—30.  47—60.  Lue.  6,  4«. 
Matth.  7,  22—23.  2Thess.  2,  4),  immer  deren  müd  und 
leider  deren  genug,  die  nur  den  Herrn -vergeben,  sieh 
selbst  aber  meineui  die  also  bloss  dehi  Namen  nach  Cbri« 
sten  silid^  do<;h  aber  -^  sofern  sie  üusserlieh  amt  den 
Heiligen  das  glei4;he  Bekenniniss  haben  und  so  attch  mit 
Ihifen  die  heiligen  Rechte  und  Guter,  die  der  Herr  sei* 
nen  JGhgem  vermacht  hat,  äusserlich  theilen  ^^  iler 
Kirche  xugehoren,  d«  h.  beigerechnet  la erden,  freilich  in  de  r 
Weise,  wie  man  auch  die  verdorreten,  fruchtlosen  Reben 
am  Wetnstock  .noch  zu  diesem  rechnet,  bis  dieselben 
abgehauen  und  ins  Feuer  geworfen  werden.  -Daher  df^ 
Bestimmungen  der  symbolischen  Bücher  (A  pol.  iV.  S.  146)^: 
Ecelciiäm  /arge  dietam  compiecti  boutn  ei  ma/00^  Ifem^ 
mahf  nomine  ianinm  in  Eccienia  esee^  non  re^  Iwttfg 
^ero  re  ei  nomine;  nnd  (S.160):  Q9nte'no9  jHxiaSeti^ 
pinrat  wentirnnt^  Eecfesiitm  proprie  die f am  eise  tomgre^ 
gaiionem  SanetorUm^  qai  rere  Creduni  ErangeHnm  fAri* 
»fi  ei  haheni  Spiriinm  Sancinm.  Ei  iamen  faiemftr^ 
mufios  iypoeriiat  ei  maios  kit  in  iae  tfiia  itdmia;* 
io9  habere  foeieiniem    e<riernomm  tign^mm^    qni  BUni 


14}  Bei  der  camgregatif»  n ird  doch  Niemahd  ah  einen  unor- 
dentlich und  i%irr  zusammen^Haurenrn  Hänfen  t>h'ne  Führer 
nad  Hirten  und  ohne  or^ani!si*heu  Znsammenhan^  denkeh!  \Ve* 
tiT^tetos  habea  dte  Reforüiatoren  eines  solchen  nrrht  im  ^hiite 
gehabt« 
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memim  Becfe^iäe  ieisundum  $^tietaie^m  eaierno* 

'boR^ti^n  Hfivh^r  glaichenveflie  näob  d«r  l»dhrift,  ^iiai 
diie  cH«M^  S^keinirhriiiteo  nifcht  4ie*Kir«iMl'«ill4  (Ipal. 
8.  147)  t'  Si  E&ßh9ia^  qwfe  wr^  esi  -tt^num  Ch0üUi^  dim. 
ftmguiinf  m  tegno  dütbo/S^  nec9»e  egt  imphsj  quum 
$int  in  regn»  diaMh\-non  eg$e  Eeele^iam^  qnmm-» 
quam  in  hac  viin<,*  qfiia  Mndutn  revehtiUm  t»t  regnutn 
ChHHi^  $ini  admtstti  Esnhfme  in  0^  w«,  «ndt  Impü 
no»  9Mnt  Batfetim^  •  quamqüttm'in  tac  ^iia^  quia  ^mn 
4mm  revefniwm  est  regmtm  Christi'^  fint  mimUxti  Evoie* 
»Ute  et  geruni  ^-ficim  in  Eceitwia,  80  bebauptoa  iind 
l«hrofi  die  «%nibolisr<i«ii  Bij«h«r  fiiiiß^ttht)  dtün  in  €hrl* 
m  i*t  ^in  rechtsthnffenes  Wet:«'!!  {ilJßtiu  Ephes«  4,  80 
--21);  Cbrista«  selber  spricht  t  ovx  iQ%Btm  ^  ßaöbUla  töü 
%(ov  petrÄ  TOXQatTfp'^ateig  (Loc.  17^  20.  r^rgl.  1  Cor,  4, 
20)  und  am  atidem  Orte:  bI  rig  sqx^'^^  ^og  ^,   nccl  oS 

T^g  HPtti  u.  «i  w.  (L««i  14,  26^^27)^  x»^d  4Bt  Apostel 
warnt  tot  tltiichf*«),  die  d<n  Kchcin  goUaeligen  Weaeife 
haben,  aber  neine  Kraft  verleiigaeii.  (2  Tim.  3,  6). 

HieHii  denn,  daao  nttialiüh  der  Eccienive  mdmiarii  tini 
impn  et  hypocriiae^  hat  uraiers  Bedönkens  auch  Ale  Ua* 
tenstiheidimg  xwiseben  aiehtbarer  und  ua«iebtbarer 
KIrebe  ihren  Chruii4  und  itann  ib»  wohl  aar  hieria  1ia< 
heu»  Denn  aiehibare  und  ansiebtbar«  Kixcha  ae  zu  fas- 
sen, dass  jene  den  festeren  Orgaüigmas,  diäte  das  Le- 
ben in  Glauben  und  Liebe  i>eaeichnen  aoll ,  acheint  ans 
dftfcbaiis  verkehrt  aus  dem  einfachen  Grunde,  wril  der 
Begriff  ,|Kfreb«^^  «nedar  aaf  das  lij«e,  aecli  auf  das  An*> 
dere  an  und  fiir  sHCh  allein  angewandt  werden  kann^  wie 
aus  der  voraufgegangenen  Entwi^kelung  zur  Genüge  deut- 
lich ist.  So  auch  Scheint  uns  die  Unterscheidung  eine 
unslatthafie  zu  sein,  dass  die  unsichtbare  die  ideale, 
die  sichtbare  dagegen  die  reale  Kirche  ^')  sein  soll; 
denn  was  ist  eine  ideale  Kirche I  Die   nur  als  Idee,  aut 


15}    Hase' 8  Huti,  red,  S«.  34».    Erste  A«i6g« 
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iD  dw  Mee,  nicht  wfaUieb  existirtt  Wie  üt  denn  die 
eia  Leib,  der  Leib  deesen,  der  AHm  in  AUea  erfüllt, 
der  Leib,  dessen ' CSieder  doch  concret  «ad  person** 
lieh  siad,  gleichwie  das  Hanpt  ^^^  Oder  eidl  daarft  eine 
erst  Doch  zu  erwartende,  nftnilich.  die  sogeaaaate  triam- 
phireade  Kirche  gemeint  seiet  Alter  diese  ist  ja  kdlae 
aadere,  als  die  strMtende  —  aar  die  Zastinde  sind 
verschiedea  —  aad  die  streiteade  entspricht  i^iUg  ihrer 
Idee,  sofern  sie  ia  ihrem  derweiligea  Staade  gar  keiae 
aadere  sein  soll.  Ist  die  sichtbare  Kirche  die  reale,  so 
möchten,  ja  messen  wir  die  nnsichtbare  die  allerrealste 
nennen,  weil  sie  eben  nnd  erst  im  lealea  Besits  der  La- 
bensfulie  Christi  ist«  Aber  was  mehrea  wir  doch  mit  sol- 
chen Worten  die  Spreebverarirrang,  die  gross  geoag  uad 
gar  beim  Bau  der  Kirche  nicht  geringer  xn  seitf  scheint, 
als  beim  Thurmbau  xa  Babel  f1  Wir  wollea  aasrerseita 
dasQ  nicht  beitragen,  darum  nach  nicht  die  Unterscheid 
dang  zwischen  sichtbarer  und  aasicbtbarer  Kirche  ver- 
tretea,  welche  der  Eioe  so,  der  Aadere  aaders  fasst,.  son* 
dorn  halten  dafür,  dass  wir  derselbea  fugllch  eatbehrea 
konneo,  sind  aber  der  Meinnog,  dass  bei  dersriben  nur 
daan  eio  einigermaassen  klarer  Gedanke  voiüegen  kann, 
wenn  wir  unter  der  sichtbarea  Kirche  die  Kirche  über-» 
haapt  (Ecelesta  large  dida)  verstehea,  dasu  dena  auch 
die  verdonretea  aber  aocb  aicht  weggeworfenea  and  dar* 
um  als  solche  Ton  aas  aicht  xa  ortheileaden  Beben  ge- 
boren; unter  der  unsichtbaren  Kirdie  aber  die  Kirche 
%a%*  liofh^  (Ecclesia  proprie  dicia),  also  dieClemeiade 
der  Heiligen,  das  vivum  corpus  Ckrisiij  davoa  dena 
alle  todten  Glieder  ausgeschlosseo  sa  deakea  uad  ^').  — 


16)  Apologie  S.  148:  Ne^ue  ver*  MamMoaiM  «m  PImiomi- 
cam  civUatemy  ut  quiäam  imfie  eaüillmuimr^  tti  äieimwi  exiitere 
kunc  Eccle$imm^  videiicei  vere  creäemie»  ac  jmito$  9pmr»0»  per  foium 
orh'tm.    Et  aädimmi  not m9:  purmm  doctriMmm  HtmitgeUi  et  Smcrti' 


n)  Sichtbare  Kirche  =  die  Berufenen;  —  unsichtbare  Kirche 
=  die  ErwShlteo;  daher  sichtbare  Kirche  =  Berufeae.und  Er- 
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Aber  auch  so  gefattM  baC  üt  UnterscheMung  inmier  ihre 
Uobequemliebkeit ,  eofem  die  nnsicbtbare  Kirche  doeh 
allezeit  auch  die  /liohtbare  ist,  dieae  aber  nicht  darebweg 
die  anaicbtbare  sein  würde,  somit  liberhanpt  aicht  die 
Ecc/ena  ptoprie  diciu^  nicht  das  nkiiQm^  Christi;  and 
dsss  iigeod  weichte  Gewinn-  aus  der  so  gefassten  Dt- 
stiaction  kSme,  können  wir  nicht  absehen  ^).  Eine  wet- 
tere Entwickelang  des  Dogmajs  von  der  Kirche  scheint 
sie  ans  nicht  aa  begründen.  Warnm  bleiben  wir  niclit 
einfach  bei  der  syinbeliscben  Bestimmung:  j^Eeclesia  €$i 
viüum  e0rpu9  Christi  eie.^  cui  iamen  admia^ii  snni 
multi  hypoerüae  ei  maliy  quia  nandum  reve/mium  est  re- 
gmtm  Chri0ii^^l\ 

Mit  Recht  aber  wird  die  Kirche,  wenn  anders  der 
aargeatellte  Begriff*  der  richtige  ist  (und  das  heften  wir), 
eine  heilige  genannt;  denn  ,, heilig <^  heisst  nunSchst: 
ab-  nnd  ausgesondert  von  dem  Gemeinen  und  Unreinen. 
Wie   nnn    von    Christo  dem   Haopte    geschrieben    steht: 


wählte.    Verg;l.  Hsrless  ZeitschrKt.     Neue  Folgte.  Kand  4.  8.  15 
ued  5S* 

18)  So  auch  sehen  ,wlr  nicht  atK  wozu  die  Uateracheidung . 
zwischeo  wahrer  und  empirischer  Kirche,  da  jene  die  un- 
sichtbar-sichtbare Gemeinschaft  derjenigen  sein  soll,  in 
welchen  Christus  wirket  durch  den  heiligen  Geist,  abgesehen 
von  den  ihr  anhaftenden  trübenden  und  entstellenden  unchrlst- 
licbea  ISIimienten ;  die  empirische  hingegen  diese  Geroeinschaft, 
angeschi|ut  in  den  Zustande'  ihrer  Verunreinigung 
durch  die  Welt.  (Su  Andersen:  Protest.  Dogma  von  der 
sichtbaren  und  unsichtbaren  Kirche  S.  93.)  Ist  denn  die  Verun- 
reinigung das  specifische  Moment  des  Empirischen?  und  Ist  die 
wahre  Kirche  als  die  Gemeinde  der  Heiligen,  sofern  sie  .doch 
foctisdi  in  die  Geschichte  und  lirfahrung  eingetreten  ist,  nicht 
empirisch I  oder  ist  die  Kirche,  wenn  sie  wirktich  die  Kirche  ist 
und  nicht  bloss  den  Namen  bat,  nicht  ungeachtet  der  ihr  noch 
inbärirenden  unchrisUichen  Clement»'  die  wahre  Kirche  1  ist  nicht 
der  wahrhaft .  gIfiUbige  €hrist  ungeachtet  der  ihm  anklebenden 
Sunde  ein  Christ, ^i|i  Gerechter  und  Heiliger?  Die  Süfide  frei- 
lich nicht,  atrer  er  doch,  die  i^ersou!  ~  Fördert  jene  Unterschei- 
dung ^ch  das  Dogma? 


(ÜMbn  7i  e^«  «o  kdniifii  ruii4  müHsiM»  tvir  aiioh^  frMÜfh 
J^  6b ertrag« AB t  JM^utiing,  iii^  Kir«N  „beilig^  uq* 
«cliuMi^f  ^d»ei}ec(kt  ttq4  a^gaj&aiidert  .von  den  .Stin4em*^ 
(d/k  i«w  4^  W^kj  dift  im  Argen  li^gt  1  «lob». 6,  19. 
v«fgL  ^L  1)  4)  neimepi.undv  «war  niobii  bl«ii98  uni  ihres 
Jltiiigen  Hauptes ,  wie  um.  ihre«  Berefe«  «wiUee  (ver^l. 
1  Peir.l»  13--40^  Ephee.  4»  28—24,  1  rTbew.  4*  1^8), 
«oadern  eedb*  ebie«  aU  Kicche»^  ai#  XHBib  J««u  QhKj«4i, 
eolern  janiiolit  die  Sunde,  4ie  uns  .fi^Hlieh^imiiieff  an- 
klebt (Hehr«  i2i  1)»  das  Wesen  d^rselbtn.  iiit^/.eiMi  AieiM; 
<lie  Sonder  uh  S^äajder  die  Kirche  .sind,  se«4ero  4ie 
mit  der  Gerechtigkeit  Cthrisii  bekleideten  undi 
in  seinem  Willen  geheiligten,  die  in  ihiii,g.e- 
recht  erklärten  ond  gereeh«  getnatokie;»,  mit 
einem  n0u.€|n  I^ebensprin^Jip  .  erriillteü  8i»ibder 
(vergJ.  Ephes.  6,  26-^27.  2  Cor^  11,  8,  1  Cor.«,  ti. 
JH«bi*«  10 ,10.  14)^  Nach  itr  ApQi^  S,  146  ist  4as  re- 
gnnm  Chri$ti:  JJH^iitin  eorün  ^  dof^iio  ^tatm  Stmdi, 
die  £ccle$ia^  <ier  p^imlm  $pirUualü^  L  e.  m^n  uvUHn^ 
rUibus  disUnclHs  a  genlihu9^  sed  verus  popu/m  JJei 
reKaim  per  Spiritum  Sanciwm^^  fn  den  ^If^, 
Sm(tlc,  P,  ilf  Art,  Xri,  S.  335 :  Ha^c  Siimtüa»  -^  coh^ 
tigtit  -*-  in  V^o  ])ti  ^i  peraßde^  wtn  tttSAnimenirfihal- 
ten  ist  mit  Conf.Aug.  P.  I.  Art.  Jlt:  ^,1)^  jinnföuti^Ue^ 
S.  10,  —  Natürlich  kanii  der  Begriff  «^heil  ige,  Kircke^' 
die  hypocrifoi  el  impios^  in  qnihm  iipkiim  Sanduf  fUn 
M  agU^  nicht  mit  einsohliessen;  denn  A\e^oeiei0$  sigt^k, 
rum  extermrnm  thnt's  hier*  nit)ht,  sondern  die^^Kttf^ 


19)  Dw  Verfasser  des  Rü€h1e<tiisi  „pie  KIrphe  in  uiisiier  SIeit» 
biMt  08  Sw  91  fraUch  Üir  «inen  .gef&|iriiclien<!)  IrrtJiem,  4ieii4^ 
«4äabl^ea  Glieder  aU  s:sr  nicM  surf  Kirclie  gvfaörerid  zu  ise- 
«rediten.  Aber  der  Verf,  wird  doch  nieht  I»e4iaepteii«  w«iiigs|«iui 
auf  dem  Grunde  der  Schrift  nicht»  dass  die  UngHUibigen  ^aHre 
langer  des  Haiti»,  l^beadlig:«  Keb0n  lin  dem  Weimrtock'Cliriit^, 
überhaupt  s^di^  seien,  die  unter  dein  vAo^ci^  Christf  mitbe- 
gri^en  werden*  kennten!  Wi>  verweliert  aber  mt^  *af  *ohL  », 
18.  36,  1  Job.  2,  2?-r^23. 


von  d«r  i^rciie«  %J 

Ob  wir.  M9»  der  I^irobe  das  Pi&d^cfit,  ^iieilij^^'  vin* 
dieiren^  sq  wird-danru  lUicIu  iin  Minde^lfo^elei^De^  dasa 
die  Kirfbf»,«aiibjf»ct  i  v  betracbtetCd»h,.in  ibren  dliedera)^ 
io^Aliam^  was  mir  daa  ^^heilig»  Leben  inter  und  in  aidh 
begireifik^.inittifr,  vdUigeiK  werdeip,  sUb  imiuer  weiter  und 
berrUfiberv.^yan  eioer  Klarheit  zur  andern  entwiche la 
8«ll  aad  ti|^9%  bie  s^®.  dei[  v^lk^^iamene.Miifn  werde,  dei; 
da  aei  in  .ieß  IH^F^e  dea  vplüsosam^eß  AUera  Chriaii; 
fkna  allfs.-xc^tiicbe  und  endliche  Sein  inv#lvirt  siiglf^l| 
eJA  Wandel^,. «ii>  Fort^^br^eAteiiy.  eine  \Vieiteren|iwjckeliii« 
(i  Tbeaa-  ♦•  i,  ACpr«  ö^  24.  PWlipj^  ^.8.  Hebn  12,  M), 
W9S  jedocb  nicht  so  an,  verstehen  i^tt,  als  ob  di^  Kkeh^, 
je  reo  ibr^r  .o^bjev^iv.en  Basis  —  Wort  und  S»era- 
mnte  -^  JMsan  i^nd  sich  ^ine  anderweitige. aiMshep»  oder 
als  ob  sie  in  4^  Leh^^  ^^^  damit  natmiicb  auch  im 
Glauben  ufd  ^ekenntaias .  weelisela  Icönnte,  wodurch  sie 
sieh  aälbat  ^lufgeii^n  würde  v  sofidero  es  kann  pnr  ei»e 
Wailf^reotwid^elung.  auf  deiii Grunde  des  unwandelba- 
ren Wortesundder  unangetasteten^)  Saeraa^eiiite  iip 
der  eineo  Lehre,  in  einem  nnd  demselben  GUuben 
and  fiekeantniss,  in  der  einen  schon  erkannten,  aber 
iaiaier  völliger  zii  erfasaeaden  Wahrheit  gemeint  sein 
(Luc  21*  83.  Jah.  10,  36.  1  Job.  2,  20— 24,  2  Job.  9. 
Matih.  fi»,  19.  „alle  Volker'').  -«-  i^ucb  soll  durch  daa 
Pradicat  „heilig''  nicht  geleugnet  werden ,  dass  die  Jiirn 
che  aus  Menschen  besteht,  welche,  ob  sie  der  Sunde  ge* 
starben  sind  und  der  Gerechtigkeit  leben  (Köm»  6,  11. 
17.  22.  8,  1.  4),  dennoch  Sunder  sind  (iJoh.  1,  8  —  10. 
Hehr.  12,  1).  Vielmehr  hat  die  Kirche,  eben  als  die  bei* 
lige,  nicht'  Moss  dem  Htiss,  der  Feindschaft  und  Verfol- 
gung der  Welt  gegenüber  sich  tu  halten,  indem  sie  durch 
Geduld  läuft  in  dem  Kanipfe,  der  ihf  verordnet  ist)  son- 
dern sie  hajt:.jiacb  nad  .vornfimUcb  wideir  die  Sunde  an 
and  in.ihrmlflliedero  au.kHiU'pfisfi  nndAJlaa,  was  sie  var* 
aarelaigi; '<N*r  als  irrtliOiaer,  fati^ii^he  l^re,  weltliche  Liiate 


.210  .  ^ir  wvUco  mit  dem  Wu»!  elie<i  niclit  die  t^admittüiruiw 
$ffCiiSira4r|i|i|r ttiu. ««Ulf Alaiifi;  J^aag^lio   CfirUti*^    b«zci<^liQf^  haben. 


88  Eirert 

ij|.$.  w«  —  absawetiren  und,  wo  eis  eitig^4ningen  ist  oder 
hervorbricht,  wieder  von  «ich  sn  thim.  Aus  dmcin  Griiiide' 
heisst  sie  in  ihrem  derweiligen  Zustande  die  streitende, 
bis  dass  sie  am  Ende  der  Tage  den  Sieg*  haben  wfrd^  Sber 
alle  Feinde,  auch  tiber  die  Pforten  der  H5lle,  da  denn 
aus  der  streitenden  die  tri nmphir ende  geu^erden  sein 
wird  (Matth.16,  18.  2Tim,  8,  12.  Bom.S,  36  S.  2Cor.6, 
1  —  10.  Ephes.  6y  10— 18,  iCor*  6,  19.  Ephes.  6,  6-*15. 
2Thefis.3,  6.  2Petr.  3,  13.  iCor.  16,  24—28.  2Tim.4,8. 
Offenb.  Job.  21,  1  —  7)*  ;  Diesen  Kampf  aber  su  bestehen 
vermag  sie  nur,  indein  sie  tinade  um  Cnadenimrot  aus 
seiner  Fölle  und  zu  dem  Ende  im  u  nbedingten  und 
tretten  Gehörsam  des  Wortes,  ini  utiverfälseb«- 
ten  und  treuen  Gebrauch  der  Seeramen'te,  in 
ond  nnlerder  Zucht  des  heiltgen  Creist es  bleibt 
(Job  8,  31—32-  36.  AG.  2,  42.  20,  29—32.  2Thess.  2, 
13— 15  1  Cor.  11,  18-34.  Ephes.  ,4,  30).  So  nur  be* 
wahrt  die  Kirche  ihre  herrliche  Freiheit,  hat  sie  Macht 
und  bebfilt  den  Sieg.  —  ^ 

Damit  tritt  sie  uns  auch  als  die  wahre  Kirche  ent- 
gegen, d.  h.  als  die  der  Herr  Wahrhaftig'  gewollt  und  ge^ 
stiftet  hat,  und  als  die  —  auf  ihm,  der  die  Wahrheit  ist, 
als  dem  Grunde  und  Eckstein  erbaut  und  durch  <}en  Oelsf 
der  Wahrheit  fortwährend  das  Leben  -Christi  empFangend 
—  auch  die  Wahrheit  hat,  die  da  frei  macht  und  die 
Wahrheit  bezeugt  der  Welt  gegenüber,  gegenüber *der 
Sunde  und  ihiPer  Löge^^);   womit  keineswegs  in  Abrede 


21)  Wir  rede»  aber  triebt  von  der  wahren  Kireh^  im  Gegen* 
satz  zu  einer  falschen  Kirche  $  diese  giebt  es  nicbt,  oder  man 
müsste  den  Begriff  der  Kirche  als  des  Leibes  Jesu  Christi 
fallen  lassen  und  nur  den  Complexus  Aller,  die  sich  ob  mit  Recht 
eder  Unrecht  Christen  nennen,  darunter  verstehen,  wozu  die 
S^chrift  nicht  Teranlasst.  Zwar  redet  diese  Ton  fäkrtclMii  Prepheten 
und  Ghril»ti$j^  doch  aber  nie  von  einer.  fatooMn  ismiti}«^«!  darunter 
(nach  Analogie  von  Matth.  24,  23—24)  irgend  eine  congregaiio 
hominum  zu  verstehen  sein  würde,  die  in  Uebereinstimmung  zwar 
vorgäbe,  der  Leib  Christ!  zu  sein,  doch  aber  Christum  nicht 
zu  ihrem  Haupte    hätte,    nicht    aus  und   In   ihm  lebte   durch 


Toa  Anr  Kifehe.  W 

gettetlt  wenton  toll)  fhits  um  der  Slii4o  Mdn*n,  di#  dof 
ISItedern  anklebt ,  rnahr  oder  wenige^  auch  Eleaicate  dar 
Unwahrheit  ftuftaoelian  köanen,  wedialb  ii^SiuHQiö^iiJ^ 
4,  1-^.  verigfl.'AG.  17,  11 X  ^«  eognaseen  dooMMM  «T 
dmsirinam  mh  BpmmgeN»  dissemiienf^m  reßeere  (Co^f.Ang, 
RIl^  Art.VlI.  ^.m)  alkneit  noifawMdig  ist.  Ahar  daa 
kann  nicht  sowohl  der  Kirche  ala  eoleher,  die  nelmehr 
ein  Pfeiler  und  Gmndfeste  der  Wahrheil  ist  (1  Tim.  8» 
15)  ^),  Bur  'Last  gelegt  werden ,  als^  es  aaf  Rechnung  dar 
den  einselB^a  Gliedern  mehr  oder  weniger  inhlriranden 
Sebwiachfaeit  uad  Sfmde  komiuu 

Als  die  wahre  KIroho  ist  sie  aber  aoeb  die  allgo/v 
meine,  die  IxKhfiötanaS^ohaoii^  d.h.  die  ebenso  den  Be^ 
rttf,  nis  im  Besita  der  Wahrheit  anch  die  Macht  hat| 
alle  VMker  and  Geschleohter  In  sieh  aafaunebmen,  na* 
tnrlicb  in  suecessiver  Progression  (lTim,2,  4»  Tit. 2, 
11.  AG.  2,  39'').  Rom.  10,  11—18.  Matib.  2B,  19.  34,  14. 
Marc.  16,  lö.  Joh.  10»  16) "^l.  —  Damit  ist  die  Kirche  «nr 


Mittheilung  des  heiligten  Geistes ,  %veder  an  ihn  glaubte ,  noch  ia 
seiner  Liabe  und  in  der  Heiligung  erfunden  würde,  fiine  solche 
c^^gregmlio  4st  uns  aber  weder  aus  der  heiligen  Schrift,  noch  aus 
der  llistarie  bekannt ,  denn  den  Ausdruck  »Jalsche  Kirche*'  auf 
eine  Gemeinschaft  anEuwenden,  in  der  wirklich  christlicher  Glaube 
und  christliches  Leben ,  also  das  Werk  des  heiligen  Geistes  is^ 
in  wefohem  Grade  und  Maasse  es  auch  sei,  dünkt  uns  verkehrt 
SU  sein;  wenigstens  konnte  der  Ausdruck  doch  nur  relativ,  nur 
qaaliiatir,  ,aieht  timu  ft^pno  ttyUno  angewaadt  werden. 

22)  Die  Worte  <rrvAQs  %al  kSgalniäa  ziehen  freilich  Manche 
nicht»  wie  di«;  Lutherische  Uebersetzung»  auf  das  voraufgehehde 
olwg9iovf  als  zu  ijttg  icriv  ixxltinia  t$ov  ifSvto$  gehörig,  sondern 
aaf  das  folgende  to  z^g  ivaeßBlatf  hvcvj^qiov^  —  aber  auch  diese 
Construction  zubegeben,  ist  und  bleibt  die  Kirche  eben  als  die 
hadTicla  tsov  ttSvro^  als  der  olxog  ^so«  nichtsdestoweniger  ein 
Pfeiler  und  Grundfeste  der  Wahrheit,  -^ 

23)  Als  hinweisendes  Zeichen  zu  fassen  ist  die  Gabe  der 
Terschiedenen  Sprachen  (Dialekte)  AG.  2,  6  — 11. 

24)  Dtef  Srklftrang  von  Petersen  0,Die  Lehre  von  der  Kir- 
ehe**  S.9i):   „Dadurch,  dass  dai  Eine  Leben  aUsa  TeraohiedeaeB 


g^»i<4i  aU  •iii«'nil«stoiiirt!nde  -^MtM,  'iHe  das  Wctk 
•der  Mission  nicht  den  EMiEelnsn,.  no«h,  MiscAiieQ  ClpseU«^ 
«eh^ifien  fiberlnssen  «•!!,  am  ivMilgvUMi,  lils  ob  sie  4at 
Wedc  niebts  nug^h^psoadierQ.  nelb^l  als  Vin  MaHio  :daa 
•Werk  f  reiben  soU^wt«  es  annAebst  sob#n  in  der.Aii«p«ii*- 
(iw^g  der  12  Apostel'iiisd  der  70"  Jsftger  vorll^t  (Ualtlt 
tOy  6  ff.  und  V.  16.  Lac;  10,  1  ff.verfl.  Job.  17,  1&.  24 
Sl),  sodatirt  in  dem  Wort  Köm.  lO^iö.uad.endliob  «iinMi 
In  dtir  Praxis  der  A>postoJis«he»  Kirche  ani..Anfwg;  (AQ* 
8,  14.  11,  22.  15,  22)*').  FreiUoh  bat  di#  Kifdhe,  indem 
sie  ihre  Maiiein  nach  a<i«9eii  bici.inimier  weiter  baaelf 
nicht  minder 'nttih^,  den  Bau  und  Ausbau  dafaeigi  mit 
nKetii'neiss  «o  betreiben;  oad  indem  sie  ibro  Aftosi^ 
beere  ansi^endet,  ein  Land  nach  dem  aaderasaarobena^ 
bat  sie  mchl  minder  noihif  ^  das  aeben  giewonaeiie  h^tul 
in  Zaclu  nbd  Ordnin<ig[  za  erbahen  and  an  aberwacli«!!, 
dass  is  nicht  4fiirch  As&ührer  und  BösAviltige  zer3t0nt 
worde,  oder  dareh  ScbwöchUnfeitad  Irrige  Schaden iiehaaa» 


(SMitdeiufigen ,  und  diese  a!Ie  uleder  d^m  Einen  Leben  wafii-liiift 
gemein  sind,  kommt  die  AligemeinhfU  d«T  Kirche  zu  SMmnd«^  -* 
scheint  tins  nicht  revht  vefstäudltch ,  noch  |^nz  Hchiig  iBu  seSa.  • 

25)  Bt  wfr4  mit  Keeh  t  rm  der  Misstoii«th(itlgkeit,  ob  «ie 
snr  Zelt  fiurrh  «inzdne  Vereine  ausgeübt  ^vtrdf  rerlsagt»  ^ass  aie 
kirchlich  sei;  ^ean  si^  hat  es  mit  der  Verwaltiing  uimI  Au»- 
theiluns:  ^er  Oirter  nicht  eines  Ehusebic«!  <ode^  einseliicr  Vereim» 
bartingen,  seiHlmi  -gerade  der  Kirche  aa  tbaa»  ^der^sje^danifi 
verantwortlich  ist.  Haben  die  Hecht,  welche  die  Mission«- 
thätigkeit  nicht  der  fCircfi«  ditrcbaus  unterordnen,  sondern  nach 
subjeotiven  Satzungen  (iben)  so  habeh  die  auch  ReOht,  welche 
überhaupt  die  Predigt  des  Evangeliums  und  tKe  Verwaltung  derlSa^ 
cramente  nicht  der  kircbllcheh  Bestimmung  uiid  Ordnung  untere 
zieben,  sondern  dann  nach  Belieben  verfahren.  Bavor  woneunlt 
€ott  in  Gnaden  bewahren!  D1elllU<i<lnsthatig^ert  ist  fltremOnin^ 
und  Inhalte  nach  keine  andere,  als  die  InneVhalb  der  Kirche 
selbst,  dadurch  diese  erbaut  wird j  und  ist  somit  nicht  der 
Meinung  und  Willkür  einzelner  (ob  aucli  gut  gesinnter*)  Subjecte 
freigegeben,  sondern  durch  die  Kirche  gebunden,  und  hat  isie  lii 
diaser  fiebaadeifhett  erat  ihre  Wahrheit,  ikm  Stürheiind  ihren 


von  dfir  i|irche.  04 

D«f  491  9HIII  r^'f|U  ei>^,0rof««8,Wi*rk^lil»r  4h  Kirchs 
kaoa*«r  sch^  aiisridM«9.;. 41^  vef npug!^^  div^h  den,  der  «? 
mäcliljg  ii»acht»   Ckri^fii^  i.  .       .  « 

Fragcf^  ivirifmn  nach  der- Macht,,  welche  die  Kirr 
che  bat  9  wie  naek  ieren^  Dwuttll^ing  uiyd  AuBfibnAg,  mq 
braueben  wir  i^nr  auf  ihren.  Apfa^g  siiruckzuhlickeo ,  ihre 
Ratsiebimg,  ihren  Zweck»  ibrM  Beriil  anaus^ben,  upd  ef 
liegt  am  Tage^  das«  ihre  MIaeht  nicht  eine  weltliche  sein 
kann,  >%i0.  ^ie  .4{er  Staa^  hat  (veiigljpb.  t8,3ß-r37«  Matth* 
26,52 — 153||  spndN'A  eiae  ge  ruf  liebe  iit  and  sein  luufit 
Ihre  Macht  iet  die  sip>  $f elen  2Seligk!^it|  anin  ewigen  Lep 
heii^jl«,  $tie  in^nifes^^ift  di«r««lhe  aker  und  übt  %w  ans  in 
ihren  Aeni^fern^  die.  si^  vom  Herrn  empfangen  ha| 
(J  Cor.  12,  &.  vewl.  V-  28  und  Eph^,  4,  11  — 120,  «nd 
die  wir^  ^n^lQg  dem  Aiat^  Christi  selbst,  als  das  pro« 
phefisebe^  prie.s^erilicbe  und  königliche  bezeicb* 
ni»D.4cönnen^*0«r  £|a|i  p^apheii^che  begreift  die  Lehre,  di^ 
frueüi^ai^o  Mv4inSßliß. -^  d^s  prieslerlieha  die  udminülrd: 
ti^JStf43r/ßfm^^M^fff*'  und  das  Uen^indegebet,  <—  das  könig^ 
liehe  die,  pafetfas  dmnium^  die  geistliche  Zucht  unter 
sich^)«  -mk-  Es  ruhen  diese  Aetnter,  die  jedoeh  nicht  ajji 
dtticbws  van  einander  gesondert  su  deokea  sind,  sondern 
eins  in  «bis  andr^  ,  übergreifen  %  euf  dem  nnthentiscben 
Gebet:  ivid  der  unmittelbaren  Anordnung  des  Herrn  selbst 
(Marc,  16»  14.  Matth.  28,  19^20.  Luc.  22,  19—20.  [coli. 
lCor»ll,23— 25.]  Maith.JS,  16- 1&  Job.  20,  22-23  und 
die  fciir.S'.mT4ur  «ngefahrten  Stellen)   und  aind  dieselben 


39)  Bief  eben»  We^i  dag  specifiscfie  und  tiefurte  Moment 
^  llQflertohfedeB  zutschen  der  kii^hlJiHien  uii4  1Staets-€|fi>welt| 
4«r'geütlichen  ui|d  %veHHciifei  llec4i|b  —  Wir  wollen  bei  die»er 
Gelegenheit  verweisen  auf  Hh «leib a«h:  ,»Die  Lehre  von  de« 
Creaaeo  der  Kirchen-  und  Staatsgewalt  «tc/*  8.  diese  Zeitschrift 
1840.  Heft  3.  S.  62  ff.  yerxK  übrigens  Cunf,  Aug.  S.  38  und 
4iiöf.  S.  291. — 

^  ;  i     I    ^•.  .   :     { 

21)   Vergl.  Petersen:,  „Dieüehre  vqa  der  KircheH  S.,382ir. 

(8)  ^amit  sind  aucbr  die eigfentMiilien  G r aa d g e da ak aii »dcir 
geasea  MrcbUeb^  (Verfsilniig  gegeben«    .    /      . 


lä  Bven 

irom  Herrn  gestiftet  und  gegeben ,  ebensowohl  die  Ge- 
meinde selbst  in  sieb  SU  erbauen  mid  sie  to  bewahren 
(Cphes.4t  12—14),  als  auch,  dass  die  Fernen  herziig»* 
rnfen  und.  su  der  Gemeinde  binzugethaä  Werden  (vergl. 
noch  AG.  26,  16—18.  oölK  9,  15.  13,  46—49).  —  Wenn 
nun  am  ersten  Anfang  die  Berufung  sum  Amte  eine  vom 
Herrn  unmittelbar  ausgebende  war,  so  geschab  sie  dj»ch 
und  geschielit  sie  darnach  ganz  fölgereeht  -  durch  die  Ge- 
rn ein  d-e,  als  die  aus  dem  Geist  des  Herrn  geboren,  mit 
diesem  Geist  erfüllt  und  Trägerin  desselben  ist  (vgl.  AG. 
1,  16—26.  6,2—6-  11,22-24.  13,  1  flf).  Freilich  ist  die 
Gemeinde  als  solche  das  auserwfthlte  Geschlecht,  das  kd* 
nigliche  Priesterthum .  und  heilige  Voiki  das  Volk  des 
£igenthums,  dass  alle  Glieder  TerkSndigen  sdUen  die 
Tugenden  dess,  der  sie  berufen  hat  von  der  Finsterniss 
SU  seinenil  wunderbaren  Lidite  (1  Pelr.  2«'  9^*^10),  und 
Jedes  einselne  Glied  durch  treuen  Gebrauch  derGna- 
denmittel  sich  selbst  als  lebendigen  Stein  zuili  geistiiehen 
Hause  und  zum  heiligen  Priesterthum  bauen  kann  und 
soll  (V.  6);,  gle?chwohl  liegt  in  der  Natur  der  Sache 
und  ergiebt  sich  aus  der  aulhentiseben  Anordnung  des 
Herrn  selbst  die  Noth wendigkeit  des  besondern  Amtes 
Und  seiner  Uebertragong  auf  die,  welche,  als  die  vor 
.  den  Andern  mit  Gaben  ausgerüstet  und  in  der  Erkennt- 
niss  des  Heils  tiefer  gegründet  sinirl,  auch  vor  deiiAndern 
geeignet  sind,  die  Haushalter  über  Gottes  Geheimnisse 
iBu  sein  und  die  übrigen  Glieder  der  Gemeinde  im  erbaueii 
durch  Ertheilung  des  Wortes,  Verwaltung  der  Sacra- 
mente. und  Handhabung  der  Zucht/  Aber  indem»  die  Ge- 
meindeeben zu  dem  Amte  beruft,  ist  sie  es  auch  selbst, 
die  durch  das  Amt  -*t  durch  die.  Welchen  sie  das  Amt 
Sberträgt,  als  durch  ihre  Organe-*-  sich  erbaut;  und  hat 
sie  darum  ebensowohl  die  Pflicht,  nur  Solchen  das  Ami 
zu  übertragen,  die  wirklich  zur  Führung  desselben  be- 
fähigt und  geheiligt  sind  (1  Tim.  3,  1—13.  2  Tim.  2,  2. 
Tit.  1,  5—9),  als  sie  das  Recht  und  die  Pflicht  hat,  die- 
jenigen vom  Amte  zu  removiren,  welehe.  sieh  desselben 
unwürdig  —  als  Verführer,  die  Lehre  fälschend,  oder  ver« 
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werflfwb  niiil  tti^gferÜcli  im  Wandel  -^  ausweisen  (vergK 
TiUl,  10-11  und  a.  Ht).  Di^  Regel  also,  welche  der 
Bernfting  sam  Amte  und  diesem  selbst  zum  Grunde  liegt, 
igt  dnreb  4en  ZWeek  des  Aint^s  gegeben  und  liegt  in 
in  Schrift  klar  vor. 

Demnaeh  kann  das  Amt  und  mit  diesem  die  Lehre, 
mit  welcher  ja  auch  die  Verwaltung  der  Sacramente  und 
die  geistitebe  Zucht  zusammenbüngt ,  nicht  der  subjecti- 
▼es  Willkür  anheim  fallen,  so  dass  die,  welche  das  Amt 
Ton  der  Gemeinde  nberkomiiieny  lehren  köhnten,  was  sie' 
wollten,  die  Saeraraente  verwalten  und  die  Zucht  öbeir 
könnten,  wie  s i e wollten ; denn  essoll  durch  diedmxoi/^ct 
der  Leib  Christi  erbaut  werden,  so  dass  sie  alle  zu  einer* 
Ui  Glauben  und  Erkenntniss  des  Sohnes  Gottes  hinan* 
kommen  (Eplies.4s  12-^13)  und  der  ganze  Bau  In  ein- 
ander gefSget  wachse  zu  einem  heiligen  Tempel  In 
dem  Berrn  (Ephes.  2,  21),  und  die  Kirche  selbst  ist  da- 
inr  Terantwortlicb.  N^in  hat  sie  freilich  das  Wort' 
Gottes  in  heiliger  Schrift  und  bleibt  ihr  diesefT  einige' 
Regel  und  Richtschnur  in  allen  Sachen  des  Glaubens  und 
christlichen  Lebens,  so  denn  namentlich  fQr  Lehre,  Sa- 
cramentund  geistliche  Zucht)  aber  sie  knun  und  darf  die 
in  der  iichrift  ihr  überkommene  göttliche  Wabr^heit  nicht 
der  Eigenmacht  und  Willkur  Einzelner  Preis  geben  (Ephes. 
4, 14.  5,  6,.  2Thess.  2,  2^3.  Matth.  24,  4— ö),  sintemal 
ei  Ton  Anfang  an  gegeben  hat,  welche  der  Schrift  Mei- 
ster sein  wollen  und  verstehen  nicht,  was  sie  sagen  oder 
was  sie  setzen  (iTini.  1,  7.  vergU  2Petr.  2,  1).  Es  ent« 
steht  daher  die  Not h wendigkeit  des  Symbols,  d.h.  des 
kirchlichen  oder  Gemeinde- Bekenntnisses,  darin  die  Kir- 
che als  solche  die  objective  Wahrheit  als  Inhalt  ihres 
(xiaubens  niederlegt,  soweit  sie  dieselbe  erkannt  hat,  oder 
doch9ffentlich  auszusprechen  für  nothtg achtet,  und  nach 
welchem,  als  dem  auf  Gottes  Wort  rulienden  und  aus 
Gottes  Wort  erwachsenen  Bekenntnisse,  sie  diejenigen, 
die  das  Amt  überkommen ,  zu  lehren  und  respective  die 
^scramente  zu  verwalten  und  die. Zucht  zu  fiben  ver- 
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p'flttititet^);  wie  denh'dasSjrMbol  hleht  inimier-itiirolil 
als  EiäiguRgsbatid  iHid  i^eiMiungsgriuuty  als  an^h  tilg,  ein» 
Barg  wider  flftresieed  iiMbw«&di^  iar  (PUlipp.  d,  16« 
IThess.  8,  e.  R&m.  16^  I7^i8)  und  ab<r  tlieAs  In  efaiem 
Innern  Bedürfnisse  der  Kirche,  tbeik  in^dar  iioih« 
Wendig  gewetdenen  St^herst'el  Itkng  ilires  Gbiefcens- 
lichatses  den  Grund  setaer  Entstehung  bat.  Es  iil  detn«* 
nach  das  Symbol  nicht  blosser  Ausdraok  der  erg^iffis^ 
nen  göcclicheri  Wahrheit  und  Vera  n  two^rttiag  dersel^ 
ben  (1  Petr,  3,  15),  soMern  ist  auob  seinein  «igentlicben 
aod  tiefsten  Inhalte*  auch  Gottes 'Wahrheit  ielbs« 
—  wenn  s<^hon  nicht  dei^n  unmhtelliare  QueUe,  daa^int 
die  heilige  Schrift  -^t  sO  dass  die  Kirdie>  mit.' Darangabt 
oder  Verleugnung  ihres  Syttiliols  sich  s<*lfast  als  Kkohe 
aufgeben  warde,  indem:  sie  damit  gest^hiin  wSrde,  dn^s  -  alo 
nicht  im  Besits  der  gottliidieft  Wahrheit,  dass  sie  ohne 
dea  Geist  der  Wahrheit  ttnd  also  aicht  dasnA^'^oiftsrOitietl 
sei.  Damit  idt  iadess  nicht  btfthauftati  dass  die  .Kircb« 
nicht .  mehrere  Symbole  haben  k&hneund  dGrfe ;  ^ielttiehr 
ist  juit  ihrem  weitem -Fortsishiitty  nittihr»  EniWid^elang 


.29)  E«  iM  ohne  Frage  iietin  «Schts  Andere«,  ^M>  dorheitt  ge- 
fährlicher Irrthusi,  zu  behaupten,  Glauben  sflcl  l..«beti  de»  tiiuzel- 
nen  sei  nicht  geliundell  an  das  kirchliche  Bekenntliiss.  Ist  die 
die  Kirche  das  nXrjqtb^a  Christi  durch  den  Geist  der  Wahrheitj 
SU  hat  sie  auch  die  VVahrheit  find  kann  diese  dem  Bltizeltietf 
n4dit  Preis  geben.  Nicht  1u  d4*ni  KfSh^rgeheh  nach  «igner  Wahl« 
Sendern  iit  der  O  e«! ei  DSc h ti f t  des  e i  n e n  «GeistfSSi  des  ei ti-iSB 
Qkiiibcns  und  im  VVandei  nach  «inef  Kc^gel  ; stehet  d|e  üir^bey. 
und  hdt  der  faiinzelne  seinen  Glauben,  sein  Lebenj  Wie  seifte  Aus- 
legung der  Schrift  an  dem  kirchlichen  Bekenntnisse  zu  prüfen« 
l^itie  Kirche,  da  der  FJinzelne  glaubt  und  lebt  ganz  nach  eigner 
Ansicht  ttnd  Wahl,  niM)  ohni?  gemelnianies  Kekentitnissyanl-' 
gehend,  im  Subjeetivisnii/s,  kennen  ivir  nicht«  •  Stelle  aar 
den  jSruailsatz  auf»  der  Klneelneftei  in  seiaeni  Giaubea  uadi»e- 
b^n  nicht  gebunden  ad  das  kirchliche  Bekenn  tu  iss  und  —  der 
Willkür,  der  Heuchelei j  dem  Separatismus  und  allem  Sectenne* 
sen  ist  Thor  und  Thür  gcufl'net,  wie  die  Zeiten  gelrhrt  haben.  •*- 
Wir  verweisen  indess  auf  Rudel  bachs  historisch-kritische Kin- 
leitung  in  die  Angsburgische  Cunfess^on.  •*-  Wir  ^vUnseken  deat 
Buche  viele  aufrichtige  Leserj  deren  Auge  kein  Schalk  ist 
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unHen  jte  KainpilR  wid^r  Uoglaiib«ii^  aHfimch^nil«  krlebrt 
imhI  m^nseiilkbe  Opji^tpii  die  |Ir«eb«iiniPg.ti eu«».r  ,8>iiib4»|e 
nUges^cat)  4iefc«iii|4i>.9Mk^ilNi«*^iU)^i^W'keif|.  ander»«  Ver- 
hälmias  hiibt«:lia«|ie|i)  al«.  daß«  mfik  d^re^i  ticfxvciv  be«|&ii., 
gen  ABd  i«  gtoatmi  AtiaebluM  d|mo  eotwedtr  deo  darl 
nur  einfaeb  fegekfn^n-lbi^'qrgaiHUqb  wisiier  etuwickeia,, 
odiir  g«g»n  neu  bervikTbraif^oda /iiiiMxN  Lebren  üi€b€r  sid- 
len,  4Mler.  aiicb  dei:  fjrnbar««  fa^gaag  mehr  Pröcisiun,, 
aasb  aUfengar^  Coagrufu.  mit  dem  lS«pbrifiiirori  gaben  ^)^ 
M»  iQi.  abur.  daa  %aiboL  aieht  eioe»  Einselaen  (san«t 
w8re  aa.'ebeti  Aieht.8y  mbel)!  eoadern  der  kuobe  aia 
eineaiG-ainz^il^  d«fr  tie^aipi^ibeU  ihrer  Giieder^^))  ifaiK 
dacob  ale  «leh  ala  Kirebe,  .ala  der  eine  Leib  de«  Herrn, 
8OW0U  sieh  «alber  (d*  b«  allaii  ihren  iGlJedera)  beaeiigi^ 
als  Md»  glei«baaiit,.4irJkiLndlieh  ,.def  Welt  und  alleA 
Nicfatebristen  g^eaiiber  iaa«Mre«tirt; .  und  kann  die.JUei^ 
nunga  di|88  die  Kirc^.obae  Synibol  «ein  könne ,  nur  aua. 
einem  gäfialiclian  M4a«%e|;«iäDduitiii.  h,er%orgehea,  da  man 
die  Kirche  etwa  als  eine,  otvitaa  Platpnicir  .und  nickt  aU. 
concrece  Erscheinung^  als  historische  Person  auffassf^  die 
mitten  in  der  Welt  dasteht |  sotvie  auch  die  Ansicht}  das 


30)  Wenn  Petri  („Die  Mission  Ui  die  Kirche"  etc.  S*25)  sagti 
dtBs  die  Kirche  (also  nicht  der  oder  dieBinzeffien)  j,au^  he^l  lerer. 
Erkenntnisse  der.  Wahrheit  das  Rekenntniss  fihdern 
k ö n  n  ei"  so  ist  diess  doch  niclit,  Wie  M a en el I  (am o.  a«  O«  8.  58f 
inderAnni.)  ,^u  meinen  scheint,  so  zu  versteheiti  als  ob  die  Kirche 
das  (ihr)  Bekctintniss  seillem  u  vsentl  igheniithalte  nach  ändern 
könne;  denn  sie  kann  nicht  heute  Diess  ui\^  mor<>;en  Jenes^  tiel- 
leicht  düA  jGegetttlreil  als  Wahrheit  setzen!  soiiderii  es  ist  jenes 
Wort  Petri'i  unsers  Bedünkens  nur  von  schärferer,  bestimmtereri 
deutlicherer,  richtigerer  und  vollständigerer  Fassung  des  Dug- 
nia's  Bu  tersteheu)  oder  doch  nur  auf  Un  wesentliches  zu  he« 
ziehen«  ,|Da/i  BekeniUniss  ändern«  Und  ^»an  dem  Bekenntn^a 
ändern''-  ist 'wohl  zu  unterscheiden, 

31)  Weist  darauf  nicht  die  Stelle  Mehr.  10,  iJ:  xttl  XsXovfii- 
voi  To  ffcSfUc  Vdccti  %ccd^C(if<ß  (welche  Worte  doi-h  sicherlich  auf  die 
Taufe  gehen  9  die  sie  Af'le  empfangen  haben)  ^arexcHfiBv  (\\W 
alle,  die  wir  tlie  Tadfe  empfangen  haben)  trjv  SfioXoytav  tjjs 
ilnido$  dHltvt]  (vergl.  4,  14)1. 
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Symbol  sei  ei»  Gewkaensztnräng^  eiiie  gär  Verkehrte  tot, 
denn  das  Symbol  tritt  niebf  von  nassen  an  die  Kkeli*' 
heran,  sondern  geht  aas  ihrer-berrliehen  und  tief^' 
sten  Freiheit  hervor,  aus  der  herrliehen  Freiheit 
der  Kinder  Gottes**).  Die  Kirche  hat  erkannt  nnd  glavbt 
die  Liebe  Gottes;  darnAi  redet  and  senget  sie  davon 
—  bekannt  sie.  Wenn  sie  desshalb  die  Einseinen,  na- 
mentlich die  das  Amt  überkommen,  anf  ihre  Symbole 
yerpflichtet,  so  thnt  sie  das  tbeiis,  söfeiA  jene  eben  ih- 
res (der  Kirche)  Glaubens  au  sein  vorgeben  und  bebanp* 
ten,  da  mit  ihr  ja  Niemand  bekennen  mag,  der  nicht  mit 
ihr  glaubt  **),  und  Jeder,  der  nicht  mit  ihr  glaubt,  iie 
jure  auch  nicht  ihr  Glied  ist,  Selbst  wettn  er  de  faefo 
nicht  ausgetreten  oder  nicht  ausgeschlossen  ist,  weil  er 
noch  die  $oeietatem  xextemernm  iignorum  et  r»)f«irsihält; 
theils,  weil  sie  ihrem  Herrn  «id  Haupte  (Sr  ihre  Glieder, 
so  namentlich  für  die,  wefchen  sie  das  Amt  vertraut, 
verantwortlich  ist  *^),  und  sie  ßr  ihre  Glieder  keine  an* 
dere  Cotttrole  hat,  als  ihre  Symbole^), 


33)  Vergl.  RudelMcliB  hist-krit.  Einl.  in  die  Augsb. Conf. 
Cap.  !•  9fBegrilf  und  Name  des  Symbols/* 

83)  2Cor.4,  13:  l;|rot^£ff  dl  xo  avzo  nißfvfiu  r^g  nlcrsmg^ 
wxvd  TO  yBygctfiiAivov *  „ inlarivaa ,  9$6  ilähjetx^* '  %al  i^ fiel s  n^- 

34)  Darauf  weisen  die  Sendschreiben  an  die  sieben  Gemein* 
den  in  Asien  (Apoc.  3^3)  hin. 

35}  Dass  die  Bibel  dazu  nicht  dienen  kann ,  bedarf  nicht  erst 
des  Beweises,  Aber  wenn  nun  so  Viele  und  selbst,  die  nicht  ein- 
mal die  ersten  drittehalb  STeilen  des  2ten  Artikels  im  Symb.  Apo« 
stol.  in  Wahrheit  mitsprechen  können,  doch  immer  auf  die  Bi- 
bel provociren,  um  alles  Mögliche  daraus  zu  beweisen,  und 
sich  vielleicht  gar  noch  für  besondere  Träger  und  Zeugen  der 
Wahrheit  halten ,  so  wird  klär ,  wie  nothwendig  der  Kirche  das 
fest  ausgeprägte  Bekenntniss  ist.  O  a  s  aber  \%  ollen  sie 
nicht  leiden  —  etwa,  weil  es  der  Wahrheit  zur  Gottseligkeit  baar 
und  ledig  ist,  oder  auch  der  Unwahrheit  viel  enthalt  und  voll 
Widersprüche  ist! 
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'  E&en:tii|.8}mhttlr  s^anäshst  iiiass  sieb  4ie  KircbiB 

Hilft  aucii  als  die  ein # -.ausweisen,  die  sie  sotrohl  ihrem 
Wea^By  'als  ihrtiA  Grande  and  ihrer  Beslfmniuag  nach 
ist,  «-—  aUdereine.  Leib,  deri^war  viele  Glieder  her, 
eher  dooh.  Anr'einoeioi^^er  ist  und  edin  mnse,  sintenuil 
Ghrisios  nickt  sarftrehnt  sein  kann«  Soll  nun^  aber  die 
Kirche.  1  nicht  bless  iar  eine  Ge/Hfeowart,  sondern  derch 
alle  Zeilen  hindorch-  die  eine  sein;  se  entsteht,  wie  wir 
schon  angedeutet  haben,  in  Besag  aaf  das  kirchlidie  Be- 
kenntniss  die  Forderung  der  Stetigkeit,  der  Continui- 
tät,  welche^  wir  wiederholen  es,  die  weitere  Cntwicke- 
len^  und  ^organiaebe  Fofftfühi-iing  keineswegs  ausschliesst;. 
^  Wenn  der  Herr  Job,  17,  20  von  Solchen  spricht,  wel- 
che durch  der  .Apostel  Wort  aa  ihn  glaabea  worden,  so 
meint  er  weder,  dass  der  Apostel  Wort  ein  dem  seinen 
heterogene«,  noch  daas  der  Gkuke  derer,  welche  darch 
die.  Äf»osiel  zu  seinen  Jangern  gemacht  würden,  ein  dem 
Ulanben  der  Apostel  heterogener  sein  solle  und  werde, 
livie  V.  21  (Ä/a  »«.vr«^  tv  «Je**  xadwg  öVt  stcrrq^,  ev 
inoiyX^y&  h  öol^  tifa^al  avtöliv  v(ilv  av  luf^ttf^  x.t.  A.) 
sknt  das  KUrsie  z^igt;  und  wenn  der  lierr  mit  dem  Wor- 
te: Tucl  äXka  ngoßata  i^jj«,  S  ova  e^xtv  ix  t^s  avkijg  zuv- 
T^g  (Job.  10,  16^  nicht  bloss  auf  der  Zeit  lebende  (heid- 
aischjp)  Volker,  sondern  auch  auf  künftig«  iGeschieck- 
ter  hinweist,  die  sein«  Schafe  werden  würden,  so  meint 
er  doch  wahrlich  nicht,  dass  solche  allerlei  beliebige 
Lehre  und  Glauben,  allerlei  beliebiges  Bekennlniss  ha- 
bea  durften  •;'ünd .  konnten  —  die  Einen  so,  die  Andern 
ander^;,  dß^)be;\yei8t  f)vi4enti  der  Zusatz;  xal  r^g  ^(»v^g 
fi 0 II  &UQV60V6V )  ^ntl  yeuft^osetai  (ila  ' Ttol^r^ ,  £ I g  srotfM^y, 
Utie  Kircba  am  End^  der  Tage  soll  und  kann  ihrem 
Grunde  und  Wesen  nach  keine  andere  sein,  als  sie  am 
Anfange  war  (Ephes,  %  20—22.  1  Job;  1,  1~8.  Matth. 
16,  18  und  a.St.),  und  sie  muss  am  Ende  der  Tage  noch, 
wie  denselben  Herrn%  denselben  Geist,  dieselbe 
Taufe,'  dasselbe  ^Bn-ot,  denselben  .B er iif,  dieselbe 
Hoffnung,  so.,  auch  dif^elbe  Lehre,  denselben 
Glauben,  dasselbe  Bekeontniss  haben,  wie  sie  zofr 
ZeiticJtr.  /.  d.  gei.  luth.  TheoL  u.  Kirche  1844.  L       7 
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ZMi  4er  Aptafttl  gehabt  U«t;  aa.  mr'  trWefaMt'tte  sich 
9iU'4ie  npoftt^lische  ^),  -^  und  ist  ei  daher  nur  «i«« 
aus  der  Nmut  d#r  Sache  henrorgebende  und  dureb  die 
Sacihe  eelbiJt  gegebenev  organisch  notb«9endige  FortfSl»« 
rang  des  Wortes  Epbes4  4,  4*^6»  weao  mr  sagen:  „'etil 
Bekenntnis  s*^.  Denn  «b  das  Bskennaiissi  eNie^  Selbst« 
lliafe  der  Kirche  gennaol  werden»  nng,  e»  dbch  nur  der 
Kirche  aJa  solcher,  d«h.  aU  des^^'^m^a  lh«eeHan|rte8 
Jesu  Christi,  der  da  eprrcht:  %mflg^ifMV  o^  dlwatf#%  iKOielr 
odJÖw  (Job,  16,  a>  '^^ 

Hier  aber  ist's,  wo  fitr  auf  einen  ebense  tehwieri«* 
^en,  als  trüben  Punct  der  Untersnchnng  tveäan;  denn  je 
nach  den  Beicenntnisscit  redei^  Iwir  ja  von  mehren»,  ver» 
schiedenen  Kirchen.  Wie  liegt  die  ftaehe  kierf  wie 
ist  sie  au  urtheilen?  haben  wir  wirkHchrdm  (vier)  Kir«* 
eben,  oditr  sind  sie  alle  doch  nur  dte  eia>e  Kirehef 
oder  kann  nur  von  einer  gesagt  uiirden ,  Ams  ifie  ^ve 
Kirche  sei,  und  vindiciren  die  amtern  diesen  Namen,  sich 
mit,  Unrecht I  oder  ist  eiwa  überaH  keine  Kirche  mehr? 
—  Diese  leutere  Frage  konaen  wir  kurs  irerneinea  am 
des  Wertes  wiUen  Mätth.  16,  18;  28,  20.  coli;  1  Tim.  3^ 


36)  Mit  einer  Rede,  wie  in  der  Schrift  ,,D1e  Ktrche  in  untrer 
Zeil^*  (8.  8e  u.  81'):  ,;Gi«ie  merk^vardige  BMdeckung.unsrer  Tsg^e 
ist  die  einiger  Theologen,  die  behaupten»  die  Kinheit  der  Kirche 
sei  nie  gebrochen  und  könne  nicht  gebrochee  werdet,  ^^'»ei 
die  Einheit  der  Kirche  nie  gebrochen?  Wie  erklären  sie  denn  die 
ganze  Reihe  der  kirchengeschichtlichen  Tbatsachenf  oder  was 
niacheh  sie  daraus^  dass  die.  Eine  Kirche  heutzutage  In  unzählige 
Parteien  und  Secten  (sie!)  gethcilt  ist,  die  alFerlei' Glaubenf,  aller- 
allerlei  Hoffnungen»  allerlei  TauC(\n  <{iicl),  allerlei  Gerenionlee 
und  EinricbAungea  haben!  lat  da»  Eiaheitf"  «^  ist  nidito  be^' 
wiesen« 

31)  Dio  Kirche  hat  nieht.  sibb  selbst  gemacht  und.  macht  nickt 
sich  selbst  (Joh^  15,  16)»  sön4ei:n  ist  ^ie  Schöpfung  des.  Herrp 
durch  d«n  heiligen  Geist»  und  ist  s^^ine  fort  geh  ende. Schöpfung 
vermittelet  des  Wortes»  und  muss  alle  Selbstthat  der  Kirche  an 
diesem  die  Probe  halten.  So  kann  die  Kirche  nur,  indem  sie 
In  den  Grund  ihres  LebeHs,  das  Wort  der  Wahrheit»  Iiinabstelgt, 
WahsksftlgSfl  berauf«  uad  hervHifbiriiigen.  ...» 


von  i}«t  Kfrehe.  «^ 

IflFjw  M%h  Me  Wag«,  Ob  dM^I  (tief)  Ki^trlfefr  letta, 
i>Mf  if eto  Wories  iriMi^h  #rtr.  10^16,  1  :G#r.  i2 ,  12~  18. 
iMilk  B{»hef.  2;  1%^S2.  i|^  9^8v  16-  Ctol.  3,  J5.  -^  So 
bN«^  ImtuMb  4M  F#tig«,  4ib  4to'«r«1  <Viet)  ftti^nfthn- 
f«tf  Ktt«beif*(Pia'fr6tIdfki^elte»,  PlfnialktrchtPti)  xtt^iiiil. 
men  «r«l  ill^  Kirifh«  g^lM  (Mfei*  H^Mckrt  )iWe1  d^tnkh 
b0B^  öli«r  16b  imr  ^Iw»,  dkr  imdeTfr  ^liio  tiiGlIrt.  -^  o^g^ 
hitrder  «{ifraobgiHDr«mh  iiftftht  MIMA»ldt^il  käkrti,  int  mt 
mh  ««Ibit  ftla#.  AbMr  «deb  dl«  ^«^dlMhklidie  EMiWfektf« 
tan^  a  ft  ftlc  li  kann  htMT  nfehi  «mudl^MeA,  Wte  oAs  Ali 
Wiirr  ttMib^  2#,  23^24  Uhtkti  «olltcf*  «onderA  dte  G«- 
rthfeltti  itft  Ml  deili  €lr<iitd«  wtü  Utk  LAOa^  d««  W^jf« 

Niriimm  mit  «inmtt  dkw^  dilift  «lief  df«f '  gdgenfaiftfttf 
Klrdh«»  (aMK  kieir*  vm  d#r  gWcNshii^^b^»  Iili»ü5efa#n)  *!rt^ 
j^c^de'-aiis'idflck«  filr  «t<)ft  dU  Kfi^^e;  dtts  Wk^Qdjfitc 
ChtfeH^  Mi«  kftant«^,  «o  wai«  M  ohti«  PrAge  gMcb, 
welcher  man  angehörte.  Dtft  WbVA^M  ^4f4^i  Lfittleratier, 
nach  Refomirte,  ilotefa  KathotiMhe,  MU  kf»  Irfcbe  iVidif- 
fereilt  tind,  Biigestdienv  Doch  wir  hnlten^n«  bfebei  hieht 
weiie#  ««f;  haben  «ebda  Antwort  gegi4^rt;  -^  Sftgt  thatt 
aber;  ee  en  \redev  dia*  eine  noch  dl^  kifdlirier  Cofifbtfstoif 
(dieger  Amditeok  «ebeinl  uns  hier  A&t  fAliii«lidä(e  tti  e^in, 
dft' Gonftsiio»  bii'di^h'  und  ak  Mteb^  ht^ich  M^ht  dli» 
Katehe  Mt),  sondeti»  si^  alle  dr(rti  zH^amibeil^  ^ni 
seien  4to  eite  Kieehe  det  Weiee^  «M8  j«d6  deriemeil 
Harn  eigdothiNnliehett  Vmige  Vor  4er  AÄdenk^  hübe,  nAd 
ü»  alhi'flrei  dra4,  «ÜMn^r  ergftnSMd^,  dte  tdlle  WahN 
hüit  beeiüEen'^  (es  breche  sieh  §A  im  «tH»  SMMiYlltihc 
in  verschiedenen^  Strahlen);  so  sollte  man  meinen,  es  sei 
niehift  besser»  aU  dnfcb  alle  drei  fadiMliirebcugefaen  ^er, 
eb*s  BS^lieh  wäre^  ein  Clied  aller  drei  kn  ieln^  a^f  dasi 
man  dMhr  wo  mdgHeh  sunt  toll^tf  Besfts  dei^  Wahrheit 
kflmti.     (Dasselbe  wflirde  geiteti  —  Aiodificirt  *—  uenn 


S9)  Diüiüi  tot  die  AfiMcht  Irfdht  W^rtlger.  \Viy  ni^tfiten  nur 
«e  eine  's  efrr i  f  t^  e jn  Ss  n  e  Begrandtm^  und  lionstrbcüdh  diesei^ 
Aii9ichl  bitten. 

7* 


man  von  xweien.,  i.  B.  der  Lmberiseli^ii  tind  reforimrH»n  | 

Confeaeion,  behauptete,  9  i  e  eben  seien  die  KiriAe«)  Wir 
haben,  nichts  gegen  diese  Ansicht,'  «obajid  eteh   Hin  dtei  , 

Xoder  zwei)  Conleasionea  biatoriech,  feetiaeh  se  ber^wl* 
stellen,  dass^der  aus  dev  Schrift  gewonaene  llegritE  der 
Kirche  —  denn  diesen  kdnnen  wir  »iehl  falU»  lassen  — 
sich  anf  sie  in  ihrer  Zas^nimenf-aasung  und.  nur 
auf  sie  als  ein  Ganaes  anwenden  Hlsst«  Um  das  au 
beurtb^Ien,  sind  wir  an  die  Bekenntniasschrifle»  der  ge- 
nannten Kirchen  gewiesen,  in  welchen,  die  criaer  jedea' 
zttgehorigen  Glieder  i|iederge|egt  nnd  ausgesprochen  ba- 
b^n,  was  sie  als^di^  Wahrheit  Christi  erbuiniuaid.  ai^ 
angeeignet  haben,  also  auch  als  Lehreder  beilif  en.S4hfiCt 
verkündigt  wissen  wollen-  und  4le  den  einigen  raehten 
Glaubensgrund  ui^d  Inhalt  ansebeij«--—  Es  Jkano.  nuA  frei«' 
lieh  hier  nicht,  unsre  Abriebt  sein,  eini^  Helii4H»n  der' 
Symbole  genannter  Kirchen  au  gehen,  sonder»  es  genSgt,^ 
kurz  auf  Einiges  binzawciisefl« ' 

Der  wesentlicha  Unterschied  und  Gegensatz^  w^Itfhar 
zur  Zeit  der  KeforniMion  zwischen  den  genannten  Con- 
fes^ionen  hervortrat,  ist  ,bia  .alif  diese  Stunde  ntesht  attf^ 
gehoben,  und  ob  J|ilao%he  freiliofa  in  jetztger/Zeit  .vermair 
neu,  der  GegensaUt  w^igstena  zwiaebea  Luiherafifem  und 
Reforniirten  sei  eigentlich  nur  ein*  scbeiAbaaer,  kein  we«s 
sentlicher ^'):  so  will  doeb  auch  dieser* zieh  ni^ht. weg'*' 
thun  noch  verdecken  lassen^  Sehen  wb  dieS^uiboIe  an, 
fo  würde  zwischen  den  drei .  Oonfossioneri  eine  Ktnigang 
nur  mdgliob  sein,  wenn  der  eine  oder  andeFoThrtll  eift 
Stück  seines  innersten,  tiefsten  Lebens  zani  Opfeebaäebte^*') 


W)  Dteae  Meinung  können  unter  Lutheranern  wofil  nnrdte  ha^ 
beiif  Welche  entweder,  gen«  ihdifferent ,  aich  um  die  HaehUge  i« 
ihrean .  tiefern  Grunde  nicht  kfifanieru,  oder  die  Sa^he  gailis  Hub-» 
jectiv  anseilen  4ind  urtheÜen,  oder  auch  aus  Misavfrstand  der 
Liehe  zum  Herrn  und  seiner  Wahrheit  irgendwie  die  iland  ent- 
ziehen, um  sie  den  Menschen  zu  reichen. 

40)  Wir  setsen  uatürlifh  voraus  und  müssen  vorasssetzen, 
dass  jede  der  Cunfeasionea  in  ihren  Symliokn  ihr  iniferste;),  ti^ 
stes  Leben  ausspreche.  «   -«.  •  r 
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--^  was  jafreiRch  nm  dtr  Wahrheit  wUlcn  schon  ga- 
isdbebeo  »Mite  «id  saiUe  ^^;  denn  ea  sind  nicht  atwa 
blosse  Adiaphora,  daritf  die  drei  Cbnlessionea  von  ein- 
ander 'abweiehen,  soatdern  sie  stieben  •  sich  in  wesent- 
liciieiidlngen,  in  der  Leiire  einander  ^^  wenn  nicht 
anfallen  Piuicten,  sb  d«eh  in  vielen  «->  direct  entge- 
gen und  wandeln  nicht  nach  einem  und  demsellMUi  mx- 
vAß*^).  Man  brancht  sie  nor  ausaminensneieUen  in  der 
Lehre  wen  der  Rechtfertigung;  von  der  Crwftblang,  von 
den  Sacrämenten  etc^  darin  die  verschiedenen  Confessio« 
aea  niebl  etwa  die  eine  Wahrheit  nur  in  ihrer  Man 
nigfalligkeit  darstellen,  sondern  viehaehr  iheitweise 
eiaander  aegiren  und  anfhelrea.  Wie  sollen  sie  nun 
eine»  Glauben  habend  ^)    btt  der  aehriftgenasse  und 


4t)  Wefhk  den  fiPtudd.  u.  Kritt.  1648.  Heft  B.  S.  1S9  ff  «nter 
dfurKttbijks  n'^ur  Charakteriatik  der  reforoiirten  Kirche'*  ange- 
gebenen »» »p  (M>i  fischen  Verschiedenheiten'^  zwischen 
der  Reform,  und  Ijuther.  Kirche  ermangeln  unsers  Bedünkens  der 
\i'ahre.n  historischen  Anschauung^  und  Grundlage.  Um  nur  auf 
Bt  lieh  es  hinzu  weisen ,  so  hat  wohl  Niemand  mehr  sich  auf  das 
Wort^Gottes  g^esteift,  als  Luther,  wGhrend  Zwingli  nicht 
wettig  ¥on  der  „  Vernmiftkuost"  hielt;  und  wenn  dje  Lutherlsohe 
Kirqhs  die  -Kechtf^rtigung  des  Sünders  aus  Gnade«  durch 
den  Glauben  als  den  rechten  IJeerd  und  Mittelpunkt  des  Eyan- 
geliums  auffasste,  so  schob  sie  damit  den  Gehorsam  nicht  in  den 
Hintergriind ,  sondern  richtete  ihn  vielmehr  auf,  indem  sie  ihn 
anif  seinen  alleinigen  reiften  Ciruitd  verwies  >  Ond  ist  die  Luthe- 
rische als  iGla.ube-nMirelennailQn  in  WahrlMit  erst  die  rechte 
Lehens- ifi^d.  Sitte nreformation,  depn  aUes  christliche  Leheii 
aad  alle  christliche  Sit|e  haben  im  Glauben  erst  ihren  gesunden» 
frischen  Quell.  Uie  ferner  von  der  reformirten  Kirche  gesagt 
werden  kann,  dass  sie  Alles  aasscheide,  was  nicht  ausdrücklich 
ia  "der  Schrift  enthalten  sei,  sehen  wir  nicht  ab,  da  sie  eben 
BNKiches  au«dracklichd.Wort  der  Schrift  fallen  läset. 

42).W6Hn  die..KalholischfB  ae..B.:di«  Maria  wenlgsteea  4«c|i 
zum,  Mittler  machen,  wenn  die  Reformirten  die  leibliche  Ge- 
genwart Christi  im  Abendmahl  leugnen ,  die  Lutheraner  dagegen 
diese  behaupten  und  Christum  den  alleinigen  Mittler  sein 
lassen  (auch  für  die  Maria):  haben  sie  da  den  einen  Glauben, 
ja  den  einen  Ucrrn!  ^  Wohl  «iiien  Herrn.»  aher^niehl  des 
eilten. Herrn.  .. 


|IÜ2  Er«»    . 

Hünü  aUeia  wArt  und  nebftigo  Oigriff  dar  Kif clw  ^Wa 
4eis  welch«  wi»  gtiMden  imd  aiptrgealelki  htkftfn  «-^  4n8 
oftmlkh  die  4«ffoli^0n  hiAligcH  CUtf  KetmiHflil  dMläil- 
ler«  Gottes w#rle8  «ilA  dm  ümni^m  g^mäiu  mhvak^ten 
SiMn'UMDte  «u.  tifi  L^ihei  dMt  Laibja  CbrUti^alE  das 
Hunptes,  in  laomi  Qlaabei  naA  BakaMtaiatf  und  ia' «ei- 
aar  Lieba  varbundanan  €hffiatan  db  Kiaaba  sind^  ***-:;  «ie 
Jasai  aiob  diasav  Begriff  a«f  «die  drei  -ganaMlen  Confaa- 
aianea  anwanden»  ak  w^ren  aiemüiieB  Kaaamaiail- 
fit#«aag  aratJMMt  ans  in  diaaar»  4a  «iailiah  4ia  aiifee 
die  andere  at^Hasay  die  Khrchß^  die  aiaa  waibr«  Kia- 
^be?  Wir  TMsielyen  daa  nicbt;  ader  'Wir  iiibsldn  «aga- 
,baa,  dass  Obf ittur  zerlranal  werden  komiey  daee  darCiaiat 
dar  WabrMl  mit  sieh  lOiftifis  iaaidaa  iKfitina»'  dasai  die 
eine  Wahrheit  ^och  WidersprOohe  in,  sich  enihalla  ader 
duUe,  dass'  die  aSaeramente  meosektldialp  Willkti»  jniil' 
Opinion  aaheimfttti^n  ete.;  und  das  köanan  wir  ^öeh 
nicht  zugeben,  sondern  niussea  dc^m/aiif  das  Entschieden^ 
ste  widersprechen.«  Aber  wp  Ist»  wer  sipd  d,enfi  nun  die 
Kirche)  P^n  sia  ist,  sie^  a^isf^u^  doab^  Wir  am- 
wostea.ond,  wie  wir  meinaa  seihen«  mk  Peehl:  dA  iat 
nnd  die  «i«id  die  Ktrehe,  auf  writfhe  der  sebriftgeaiiaae 
Begriff  der  Kirche  seine  Ahwendang  fettet.  Abeir  riehen 
den  nicht  alle  drei,  Canfessionen,  eine  jede  eben  auf  sich? 
W^ean  auph;  aq  ^oau^u^  e^  (^arfinf  w^  d^ss.sie  ihr  (leel|t 
daaa  Mchweiaan}  daaa  eia  diaas  aaahweiaea  ebeasawpfcl 
in  einem  das  Sdbrlftwort^  (dasaao  D^gam)  ia  keinerlaii 
Weike  alteriitemlen,  »dndem  demselben  gckiau  enispre- 
ehenden.  Bel^enninisge,  das  nichts  Anderes  geben  wifl, 
noch  seinen^  wesentlichen  Inbijte  nach  etwas  Ande- 
re«, giebt,.  ala  der  Apaatel  LeKi;e  <A&  ZtVi)^  -rr 
als  aneh  doscll  den  fieska  wirkliokafi  d.  i.  obj^aeesYa 
BaaH tftt  habender  «ind  ibrer  R  e  a  H  t  ft  c  naeh  nicht 
von  '  menschlicher  Opinfon  oder   CMauben   abhängiger  ^ 


49)  Daker  die  l^aersmente' en  ihrer  Bedeetung,  Ikresn  tnbstt 
«sd^  ikrer  Mfirksanikeift  eueh  nkhis  rerlteren ,  ob  sie  selbst-  diireh 
unwürdige  Diener  verwaltet  werden,  so  es  nur  wertji^apefr  ga< 
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mMi  «Mi'fkfirtiAr  Sa^hirtteittet  ivnd  in  ^iner  ttiifeh  dl««e 
vemiitielieii  walhrbttfli^n  tmd  wirklichen  (Glaubens*  und 
l«ebM8-)tieitti»k|«cbftfl  4er  Gli^düer  mit  ihrem  Maiiptb  und 
Herrn  i&m  Chrftfie  «md  unter  einander  ^*);  denn  mir  eo 
kann  Jer  schriftgefciftÄdef  Begrifl*  der  Krrche  darnnf  «nge- 
wandt  werden.  Frftgen  tvir  finn,  welche  der  g^enannten 
GeafeasicMieii  *«piwm*  mit  Recht  dieÄfen  Begriff  auf  sich 
sieben  knnn;  iro  ist  ea  unsere  Bedünkens  die  Lutheri- 
sche, die  ebenso  das»  Wort  GiHtea  als  einzige  Rieh- 
terin  und  Riehtachnur  in.  allen  Sachen  des  Gia(ii>ens  und 
ckriatlii^iM  Lebena  geltend   micht  **)  und  fest  auf  dle- 

fichiebt.  C»nf.  Äug,  S.  II  ü.  11:  Qmmquam  Eccleda  praprie 
»it  CMgre'^atio  Sanctorum  et  vert  cftdeutimm :  tkmen  q»utm  in  kee 
nta  multi  hypocritae  et  maU  admixti  iwif ,  /»-«<  nti  SaermmentU^ 
qme  per  mdloi  adminiiirantur  juxta  voeem  CJtriiti  Matth.  23,  2: 
itient  Scrititt  et  Phatitaei  in  Catkeära  Ufoiif  etc.  Et  Sacramen- 
tum  et  werhtm  propter  wrdinätione/n  et  mandutum  Chtiifi  $nnt  effi- 
cMCMy  #ÄaJlMt  per  maloi  exhibeantur,  Vergl.  aber  «uch  Cnteeh, 
mej,,  Wif  e»  In  Bezug  auf  das  AtMsndniahl  heisst  (iS.  9iM  ff.):  tV« 
quoque  hoc  venerubüe'  Saeramentitm  $alvum  ae  inviolatum 
fermanet,  Ui  nihil  tili  deirahatur,  qwamlibet  noa  iilo  indigne  ahuta^ 
muf  etc.;  und  (S.  555):  Nam  propter  penonae  indignitatem  aut 
ineredmUiaiem  verbum  nonfit  faliutn  aut  irritum^  per  quoi  Sacra- 
meutum  fmetum  et  imtiiatatn  eii.   . 

44)  Vergl.  HarJ^ess  »^iischr.  Neue  Folge.  Bd.  4.  S.  23. 

45)  Praef.  Ordd.  Evangell  CLXXll  Doctrinam  etiam  im 
Uta  {Confeuione)  eompirehen$am ,  quam  $eirent  et  iolidii  Seri- 
fiurae  teitimoniii  iuffultam  ei  a  veteribue  receptie- 
que  Symbolia  approbatam,  unieum  et  perpetaum  illum  vere 
ientienUe  Eeilenae,  ac  contra  muUipHce»  kaeresei  et  errore$  oWn 
itftmum,  nunc  autem  repetitum  contenium  e$»e  constauier  judi- 
merunt.^  Conf.  Aug.  Praef.  ad  l  1.  «.  ^x  offerimuB  ~ 
Cünfe$9ioneni,  cujusmodi  docirinam  ex  Scripturti  Sanct%$  et 
puro9erbo  Bei  hactenAi  Uli--  tradiderint  etc.  Vergl  den  Ep*- 
logu»  s-  P  "•  '^^^  "'  intelligi  po9$it,  in  docHna  ac  ceremoniu 
nudnoi  nihil  e$$e  receplum  contra  Scripturam  aut  Ec 
eUsiam  CathoUcaut  etc.  Cat.  i««/S.426:  Quocirca  numquam  nun 
dieo,  emnem  vitam  et  opera  noitra  verbi  Dei  ductu  et  auspt- 
ein  gubemaH  dehert  etc.  Form.  Conc,  S.  5T2:  et  tola  Sacra 
^Cfiptuta  Judex,  norma  et  rei^utä  agnoicititr,  ad  ffaam  ceu 
ai  lydium  Spidern  ömnia  dogmata  exigenda  iuAt  et  jKdkandä, 
upia^  em  impia,  an  vera,  m  vero  faUa  eint. 
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sem  Grande  gingen  Älleiiy  wm  wM^r  du«  itftiv  und  die^ 

ÖL&voLa  der  heiligen  Schrift  ist,,  protestirt  (protettan* 

tisch«  Kirche)^*),   als  sie  itiU  ihren  Symbolen  an  die 

aus  der  früheren  Zeit  sich  anseht ieast  iind  in  der  Apostel 

Lehre  geblieben  ist,  auch  in  wortgetreuer  Aneignung 

und   Bewahrung  der  Sacrameote   ihre  6eniein«cbaft  mit 

Christo  und  der, Glieder  unt^r  einander  ireallsirt,  ob  na-* 

turlich    auch    die    äusseren    Institutionen,    Ordnungen 

und  Bräuche,  die  freilich  aicbt  gegen  das  Wort  der  Sphrtlr, 

noch  gegen  die  Glaubensregel  sein  dürfen  ^'),   nicht  ali^r 

Zeiten  und  Orten  eine  und  dieselben  sind,  sondern  der  Aem-. 

derung  anheim   fallen   mögen   nach  Analogie  des  Worifs 

CoL  2,   16,   wie   denn  auch   die  Conf,  Aug.  S.  11. sagt: 

,^Et  ad  veram  vnifatem  Eccletiae  iaiit  est  consentire 

de  doctrina  Evangelii  et  admini9tratione  Sa^ 

cramentorum.    Nee  necesse  ett^    uhiqne  esse   simifes 

iraditiones  humanas  seu  ritus  aut  ceremonüts  ab  Aomini^ 

ius   tnstitutas;''  und  die  Apologie  S.  146:   Et  CetAoli^ 

cam  Ecclesiam   dicit  (^sc.  articulus  ille  in  SymbaloJ^  ne 

intelUganms  Ecclesiam  esse  politiam  externam  cerlarum 

gentium^  sed  magis  homines  sparsos  per  totum  orhem^  qui 

de  Evungelio  consenliunt  ei  habeni  eundem  Christum^ 

eundem  Spiritnm  Sanclum  et  eqden^  Saerumenia^  sive 

habeant  easdem  tradiliones  humanas,  sive  dissimiies;  und 

S.  152:   Sicul  dissimifia  spatia   dierum   ac  nocitum  non 


46)  Entschieden  u  n  protestantisch  und  dem  obersten  Crund- 
aatz  der  (protestantischen)  Kirche  schnurstracl^s  entgegen  isfs, 

'  dje  menschliche  Vernunft  auf  den  Stuhl  Gottes  zu  setzen  als  Hich- 
terin  in  Sachen  des  Glaubens  und  christlichen  Lebens;  und  auf 
das  Wort  1  Thess.  5,  21  sich  zu  berufen,  um  nach  eigner  Wahl 
und  Willkür  anzunehmen  oder  zu  verwerfen  aus  der  Schrift, 
ist  entweder  ein  totaler  Missverstand  jenes  Wortes  und  der  Schrift 
überhaupt,  oder  Zeugniss  fleischlicher  Gesinnung.  „Das  Wort  sie 
sollen  lassen  stahn!" 

47)  Apologie  S.  273:  ISee  tuium  efl,  in  EccUiia  cultui  titslt- 
iuere  $%ne  auctoritate  Scripturae,  S.  272:  Neque  vero  eit  leve  pec' 
catumt  talei  culiui  iine  mandato  Dei,  iine  exemplo  Scripturae  tn 
Ecclena  imtituere  etc. 


von  der  Kirehe.  IM 

MaAiitl  unämiem  Bc^htiae^  Ha  gentimmi  Höh  taedi  veram 
am'itäem  Eed^iiite  dinimiHbu^riiibut^  thsiUuiU  mh  i&^ 
aimäm^  Q^m^mm  placei  nobit,  ut  nnwer sifies  r4iU9 
prtfier'  trinjuitUiatem  semehinr.  Vergl«  J^or^u  dme^ 
&  616  und  791. 

Ut  diese  Amiebt  *<*  da«s  nfimlieh,  wenn  der  sefarifl^ 
gemiase  Begriff  der  Kirche  auf  eine  der  drei  Confeseio- 
oen  «iigow&ndt  wetdea  soU ,  er  sich  alieio  anf  die  soge^ 
naoBl«  Ltnfaef lache  Kirche  anwenden  lasse  —  befremdend; 
so  m&chtcQ -wir  nur  wissen,  eintnal:  welche  andere  Kri^ 
terien  wir. haben ^  ^s  ^^^  wortgettene  Bekenntniss  and 
die  wortgelreo«  Bewalicung  der  Ssicranienie  und  die  durch 
diese  gewiricfe,  in  jenem  sich  bezeugende  Gemeinschaft 
des  Glaubenf  und  Lebens  mit  Christo  und  der  Glieder 
unter  einander,  um  die  Kirche  nachweisen  su  könocQ 
(denn,  das  Jassen  wir  uns  nicht  nehmen,  dass  wir  nur» 
Yen  der  Schrift  ausgehend,  ««  einem  richtigen  und  ge^ 
wissen  Resultate  gelangen  können);  sodann  aber:  wie  der 
schrlftgemüsse  Begriff  der  Kirche  sich  auf  eine  der  bei- 
den andern  Confessionen  als  solche  im  vollen  Sinne 
anwenden  lasse.  Ein  subjectives  Keden  hin  und  her  kann 
hier  nicht  sum  Ziele  itihreni  wir  bedürfen  hier  vor  AI« 
lern  des  festen  Bodeaa;  der  ist  die  Schrift.  «-  Doch  wie 
sollte  die  ausgesprochene  Ansicht  als  eine  neue  befreni* 
den,  da  die  symbolischen  Bucher  sie  theilen?  Diese  ver- 
langen ja  eine  verä  ttm'tas  auf  Grund  des  consenlire  so- 
wohl de  doctrina  EvangeHi^  als  de  adminisiraiith' 
ne  Sacramenlorum  (Cßt^i  Axtg.  S«  11);  verfangen  eine 
eemmunio  Simciormm  —  i»  mna  ßde^  eodem  tensu  et 
ichitmuHbnt  fCaL  maj,  S;499).'  Wir  verweisen  noch  auf 
die  Apologie  S.  148  (die  a<lversam\  gm  fundamentum 
[Ecclegi'ae]  tollunt^  werden  doch  wohl  nicht  mitgezählt 
sein  aar  Ecclesia?);  .auf  die  Art.  Smah^  S.  835,  wo 
es  heisst:  ^iNequaquam  Imgimur  ipn$  (wer  doch  sind 
diese?),  quod  nint  EeeleHUi  qura  re  vera  non  sunt 
Ecclesiaeic;  auf  die  I^orm.  Conc.  S,787,  ^o  die  op/- 
nionet  et  dogmala  Sacramentariorum  reßciuntur.et  dam^ 
Kantur»  —    Kränkt  abex  unsce  Ansicht  Jemaodeo,  ßp 


im  4M  wahrlitfli  Moht  1411  Eoifomtcifeii  Imii«  AbriMi«, 
ifgeadwen  Su  krftiüieii  <  wie  luib^ii  hier  ftberall  »iciiC  die 
eio^loeii  IndiviiliMiiy.satiderir  die  GwmninitJMiCea^.  «»fi^« 
jM^  als  K  i  r c  h>  gehen  .weUen,  und  ihre  SymbeU  im  Amg^}; 
aber  wir  wissen  es  nicht  besser  und  IcdM^a  nach  ttlUr 
Pruftuig  «nd  Uot^rsaohHiig  des  GegeiMlahdes  m  Iceinem 
«ndem  R^sullale  gelaagen»  Der  Herr  ist  anstor  Zmmg^ 
M'iff  siUien  ja  ungleich  lieber,  daae  Alle  *^  I^iitbenifier^ 
KüUlolisciie  und  Reforluirte  sanni  alie»  Sedeti  <^  die 
4iiiie  Heecde  WRren  unter  dem  eiaen  Ilirlea;  Aber  um 
jdeesen  wttieu  böanea  i^ir  doch  niebi  Fe»  dem  abgehen« 
ww  wir.  ale  Wahfl|eil  aneri^ennen  müssen^)« 


48)  Wer  esaU  Panatinmufl»  Rigorismu«,  Intoleranz  Terachreity 
von  der  erkannten  Wahrheit  nicht  abgehen  und  mit  Darangabe 
derielben  uHiren  cunelleffy  der  thue  das  immerhin  $  aber  Von  dem 
Wert  Matili.  It»»  S?  kat  w  keta  Tent&ndnifls  nnd  versteht  eehtt-ev- 
)ich  die  Liebe*  die  aich  der  Wahrheit  freuet.  -^  ladee  Sta^d^ 
und  KritL.  1843«  Heft  3  unter  der  Kubrik  „%tu  CiMrakteristik 
der  ref.  Kirche*'  S.  751  ff.  wird  den  Keformirtea  ihre  Anerken- 
nung der  Lutherischen  Kirche  nachgerühmt,  aber  yinicht  ganz  das- 
selbe lasse  sieb  Tvn  Lutherischer  Seite  rühmen''.  Zwar  gebe  es 
«ach  da  ,^ne  gut« Zahl,  ja^^Gott  Lob  einelMefarzahl  freierer 
and  mimker  exciestrer  Mftaaet«  aber  auch  »»eine  nicht  unanseha# 
liehe  laute  Partbei  von  Sokhea,  die  •—  4ie  volle  Liebe  sur  eigr 
nen  (Confession)  nur  in  einem  heftigen  potemisebeq  Eifer  gegei^ 
jene  f  die  reformirte  Confession)  befriedigen  zu  können  meinen'* $ 
die  »es  kein  Hehf  haben,  dass  ihnen  nur  das  Luthertham  (sie!) 
«ßligmacheed  sei'«)  in  denen  sich  ^der  Geist  Luthers  zeige,  dct 
«sMariMiff  die  dargebotene  Bredeshand  2wingirs  ren  sieh  ^i es** 
etc.  Wir  laaseii  diese  Hede  and  Bescbaldiguag  aaf  sich,  herahra 
0  Cor.  4.  3.  Tcrgl,  Köm.  14»  4).  Aber  wenn  eia  I^tbereaer  (!j 
Solches  schreibt»  so  h&tten  wir  freilich  erwartet,  dass  er  wenig- 
stens L  u  t  h  e  r  n  nicht  so  ins  Gesicht  scblage,  sundern  dem  Manne 
«erechtlglceit  widerfahren  lasse.  Allerdings  wollte  Luther  die 
«Miwciser  ifieht<al» Brüder  erkennen»  aber-*-  and  das  ist  hier  ^fe 
Saobe  -^  auf  Osund  des  Aeitenalnlaaes  aad  der  Lehre,  aa> 
ni^ntlich  in  dem  Artikel  Tom  Ahendsiehl»  nkcH\  dciaa  da  trat  4ei!h 
wohl  für  Luthsr  eben  das  Wort  AG..4r  19  und  Luc  14»  ^  ein* 
Luther  hielt  am  Worte  der  Schrift  fest»  Zw  ingii  berief  sich 
auf  die  Vernunft,  der  es  widerstrebe,  die  Worte  »»das  ist  mein 
ticih^^  w^frtUeh  au  fossea»  uad  bemerkte»  Gott  gebe  uns  akfat-scrf« 


llMlilwi  «nd  Hifofiiiiim  (ivdch»  touieroi  ireiUch  »rakjt 
ei  •:•  M09i€imar9ytii  MnAttrn  ri«  ^tut^  mmmeh^  Pmnkeitn : «Ui 
tkiia*«^:4^m>4«  ih«  SeVsetotoiM  hat)  nUNt  ia  dbam 
waifem  «tei*  e^cm  Sutamiweiiliiiitg«  toiit.dtr  KitaJMi 
flieliMi.  4«,  wir  UctaMH;  wüil  «i«  CIoUm  Wort  und 
S«»nMMtol^  haben,  4«iM  846  anob  «a  ikaaatbaa  haban 
baai—a»  ivaa  iiiaa«  bM  jükL 4<4ti  vrallaa»  and  a^forn 
ffiaA(aaifa).aia4lanB4biiiff|aHf4aa  4ar  Kiidia  aaa  frd- 
bM^cSMt  sieb  anHebVfaaian  (vifir  «leiaai  daa  apoacoüaaba, 
AileaMi«0lie  a»4  AihAnaipailiiiebeX  mit  ihraii  apIUani  &•» 
Jba«9taia9eii  ahw  ib^  4«i  &sbitft«»oH  oiäbl  altarire«, 


che  UDbe^reifliche  Dinge  vois  uozu  MeJanchthon  noch  bemerkt: 
^Solclie  ungeschickte  Reden  entfielen  ihni".  Verlangt  man  nun,  • 
•ämM  ^LtttHr  wiA^r  Geivissea  ,;d}e  Braderhand**  refehen  und 
liaaiil  aa  dam  BelMMitnMV  4«r  Labte^  41«  er  als  ifm  Üoilag- 
aeart  ^^ra^^an  «,i|l,g#s.«A  acbti^f  nma«let  M^  ,«Ja«^«|NPa- 
diaawitltrl  —  WjiriiDi  denn.vchHcigt  maa  daran»  data  l«iithe«f 
ob  er  ijdie  Bjruderhand<<  auf  Grund  des  Bekenntuisscat  dar  Lehre 
verweig;er'te ,  doch  In  Liebe  und  Frieden,  als  die  Pariheien 
sdiieden,  die  Han'dreicb  te  (Br«  Luthers  an  AgrlcDla  bei  De 
Watte/Jf^SISr:  ,,D«dfiiiiif  f«Mftcn  aiaaat  pmiU  H  tmpiimHB  ett,*^  und 
ahri«llifte  l«i«Ve  aagaipgt  batte«  4a«a  er  aeah  vanMarharg  aaa 
i^  aiaein  l^nafe  «a  ^f^  ^erbel^^u^k  (9erbeUim>  dea  Waaseb  «ae- 
apcach:  „O  dasa  doch  a|ich  der  noch  übrige  Anstand  durch  Chri» 
atoB  gehoben  würde!*'  —  und  an  seine  Gattin  schrieb;  „Aber  wir 
weUea  den  Qrüdean»  und  G.liedex|is  nicht,  friedlieb  und 
6 «tu  MfiAlen  wir  «cqhl?«*  C  Vergiß  Luther«  Leben  tqa  &tang 
$,$8f  Os  ^ifaaan  wir  doch  den  Luther  auffftedeu»  deir  tt  Ja  waU 
Terstaaden  haben  mag,  den  Vi^abrheit  die  Ehre«  191  ^btn  uad 
die  triebe  nicht  zu  verleugnen,  <-*  Aber  Luther  hat  nun  ein-* 
aail  fidw  Braderband*«  nicbt  gei^h^kt^  se  muss  ein' böser  Geist  in 
fl)»  geweaea  aeln  (denn  daa  arase  ja  tittbl  der  Sinn  der  Anklage 
seia»  wewa  gesagt  wird,  dasa«  „etee  gate  Zahl,  Ja,  Qett  Lob  | 
dae  M^riitaabl^  diesen  Gelat  »Idht  habe),  and  dieser  base  GeiVt 
auHt  aur  fa  Latbergeareeea  eeie,  ebsehoa  Ca  Irin  einmal  roa 
d«B  Lalheviaeben  beeflgtleb  4ep  Abeadlav^M^M«  sdirefbt:  Morri* 
W  fa$eim  Satan  demenHmt  i$otum  mealM^«  (Ikar.  IV.  n.l9),  iiad 
obscboa  Job.  Berg  ia  d«  Bia^utatfon  bu  KSnigvbei'g  1926  su 
denLatberiscben  s^^ach:  y^faiem^  nof  v&tfpr^  fratihmt  agu^» 
9€$te  nonpa 99 9 ^'^uamdiu  erfore9  retlfos  /bv^fti  H  dtflmdHif^ 


MB  •   *BTfem'   «' 

ibttilt  wortgetreu  tlM^Saerament  bewabrcrri  uAd'Hvoh'nriier 
ibnen  der  beHige  Geist*  iti  Irgoadwelehetn,  geritigerein 
oder  grdtterem  Mniiefeo.  dea  Glauben  afi  den  ekilgen  fl#rm 
und  ebristHebes.  lieben  wirkt,  sind  sie  miter  '<}em  Manien 
'Utid  Begriff  der  Kirdie  wirsubeftissen^t  kdmieo^aber 
nicht  an.  und  für  sich  tind  noch  weniger,  eofern-sile 
ia' Bezog  aof  wes^entl!  ch«  Dogmen'  den*  Irrtbora  hör- 
igen und  Eieniente  der  Unwahrheit  in  ateb  atffgeaiMMnoii 
•iMibea,  die  bei  einer  strerogoaConseqaena  «o^er'^c« 
.ganso  Glaubenslebenlafieiren  werden '^^^X  die  Kirobe,>idaB 
miii^gmfM  Christi  sein«  Freilich  werden  weder  dio^  Refot^ 
flurtea^  noch  die  Katholischen  niid  diese  am  wealgOfea 
der  Lutherischen  Kirche  einrfiumen,  dass  sie  eben  die 
Kirciie  sei;  aber  das  entscheidet  nichts  und  sie  steht 
oder  fällt  nicht  mit  dem  j^^Ja*' oder  „Nein^^  der  Menschen ; 
sondern  sie  ist  und  blaibt  die  Kirche,  so  lange  sie  deai 
acbriftgeiaftsaen  Begriffe  der  Kirobo  entsprich«,  so  lange 
sie  es  ist  nach  dem  Urtheil  des  Herrn  d^r  Kirche,'  das 
''tr  in  seinem  Wort  gegeben  bat,  und  sind  wir  gewiss, 
d^ss'  die  Lutherische  Kirche  —  wie  sie  nun  einmal  zur 
Unterscheidung  von  den  andern  genannt  wird,  nicht  aber, 
weil  sie  auf  Lutber  als  ihren  Grund  erbaut  wfire*,  odar 
weil  etwas  auf  den  Namen  „Lutberisob*^  als  gokfaen  an«- 
kftnie—  sich  schon  rechtfertigen  wird,  ob  sie  gegenwär^ 


49}  Nicht  aber  4ie  Secten,  d.  h.  die  Parthelen,  die  sich 
in  Verneinung^  oder  falscher  Auslegung  der  (gewisser}  Dogmen 
'selbst  von  dem  Kirchenrerbande  atissondern  und  tossagee. 
*ISs  gilt  auch  hier  das  Wort  Spr.  tS,  I.  — 

50)  VergU  H ar  1  e s«  Zeltseh.  ^eaeFolge  Bd«.4.8^24  upd 2^ 
,»Der  Zusammenhang  dieser  GemeiaschafteD  mit  der  Kiixbe  ist.an 
niehrorn.  einzelnen  Stellen  (Dogmen)  bestimmt  durchschaitten»  un4 
.well.k€(ia  weaentiiehes  christliches.  Djag^maaUer 
ri^t  werdeii.kaant  ohne^Rückwickung  auf'^ie  Wakfr 
heit  und  Kraft  aller»  oder  amgekehrt  die  Misadeutaag 
,des  ei  nzel^n  •  n  Dogma's  V  OB  einer  falsche  a  Grundr 
Anschauung  bßdiagt  wird,  so^eift  die  Trennung  na c|i 
tiefer  und  stört  wsaigsless  die  organische  fiiaheit 
durch  weg'V 


Ton  dtr  Kirche.  100 

<'S»  gkiübwi»  Uw^^fr,  im  er  im  Kki^flfhe  wmirfok»,  auch 
tohwer  milk  Kn^vam  trügt.  -^ 

£ier  aber  «tSseeii  wir  al#  Pfveritheeenech  eine  dep» 
pelfe  BemerkifDg  eimcbidben»  . 

-     ZuBtnt  diese.    Gleieh wie  Christus ,  da«  Ilaapi  8ei«e# 
Leibes,   ob-  er  gleidi  dBe  Gestalt  «tosevs  Sundlicfaeii  Flei*' 
seiws  angenomieeniKitte  nod  in  Kneehtsgestelt  wandehe, 
nielrtedancbwefläger  der  Sohfl  ies  lebendigen  Gottes  «umI 
aach,  als  es  f^bnnden  vor  dem  .Ikdiebpri^ier  stand  niMl 
der  IKmU^t  'Einer  Jbni«  einen  BackMStretcb  gab,  nichts- 
desioiirekniger  der  Herr  urid  Christ  war:,  so  asidi  ist  scrinil 
Kirnbe  nicAt  milr  bei  alier  UnsebetnbMkbit  und  Niedngc 
keit}  sendem^aecb,  als  :aie  lange  SGeiteine  gnfan'gene'war 
vnterni  Drueke  ilfigi»istlieb«r  und   wehliohgeeianfter  Obe« 
rftt)  doch  immer  seine  Kirche  gewesen.    Sagt  man  «her: 
WMin'dieliU'theriscfae  die^Kirehe-ist,  Wie  verhält  sie- sich 
sn  der  Ro  miäclüiatbbKschen  in  der^vnraafgnfaenden  Z^tf 
sev  danket  uns,  ist  ieinfaefa-sil  antwosten,  dass  dteüirche 
(deii  schriAgemissen  Be^[rt0Vfe^lgebidtea }  eben  in  Jener 
War,  freilich  nach  Gelles  Keth  und  dart^.  seine  Zulassung 
ids  eifte  Ucia^  hnitt  bedrUfgle  Und  gteichadfu  niedergehai- 
teae  (die  jedoch  an  versehiedeneo^^^iton  «bald  ki  der  ekienv 
bald  -in  dsf  andern  Wet^  ihr  Leben  besaagte)/  bis  den 
Herrn.  Stunde  gekommen  war.  md  9it  dNicch  »seine  6aaiW 
snf'Zeit  der  Relef mation  tnüebtig  wiirde^  mit  dem  Schwert 
des  .Geistes  aus  ihrer  Gefangenschaft  si^hfrei  au  maohem 
Wir  sagen  aber:   die  Kirche;   denn  wenn  auch  Luther 
eiA  vor.  Andern  ausevwäiiltes  ilüstseug  ^ar^  deasen  der 
Uetr^sich  bediente^*  seine  Kirche^  aut  eriösen  (wie  der  Herr 
denn  an  verscfaieileneb  Zeiten  Mftnner  aus  ihrer Mhte  er«'  . 
weckt  hat|   die  als  Säulen  der  Gemeinde  angesehen  wer- 
den müssen):  ;e^  trat^er  doch  nicht  im  eignen  Namen  auf, 
redete  und  schrieb  nicht. aus  sich,.iuus  dem  Eigenen,  qua 
Lather^  sondier n' trat  anfimA'amen  des  Herrn,  redete  juad 
sehrieb' sins  dem  tiefsten  Bewnsstsein  der  Kir« 
che,  in  der  er  und  die   in  ihm  lebte,   im  treuesten  An- 
scbluss,,  freilicll  nicht  an  die  einge$cblichenen  und  neben- 
eingekommenen  Menschensatsun^efi  ^i^d  jyil|i|bj;äup{ipj,  ^jbi^r 


IM  Eten 

all  die  Kircrhe*Ot  vnd  bat  «Mit  01,  sMaArn  1s  Wakr« 
heit  diese  die  eingedrungene»  Vterlrtmigeii .fn  tehre  uM 
Bvaiicb  beeeitig«  nM  die  FMiek»  abgeifamlik  der 'Kraft 
des Woj^tes Gottes  durch  ernenertas  andavgleiirli 
die  friherea  imf  deni  Grande  des  SekriftWör* 
t#ii  ureilerfukrendes;  B*eiieaift*BSb^  ni^  «welebeiift 
die  Kiffche  aus  ihrer  VeMfeekung  beranislrat  t»nd  daiAit 
tagleieh  dUs  Kriteriuih  warde  Pit  jede  aadeter  Qedaiatol«» 
ilfil,  die  sieh  dea  NMen  ,,Kif«be''  tindieitte. 

Unsr«  aweite  ]i«reatbellscbaB^nie#kiNig  ist  diese*  Daeh 
%on  Viele»  and  -nameatlkdi  vielleicht  von*  Seilen  dei*  Ka* 
tbelieflteil  die  Lüthtoriseke  Kirehe  mit  dea  ItefomtffartMl 
als  Eins  aagesehen  worden  ist  aad  tueeh  aagastliaa  wihi» 
iat  leeiDi  Grand  su  der  Bbhanptoag^  daw sie.  Eins  ae'ierm 
Ob  eine  Eiaigangsiivisehen  beiden  gewiimeht  uhd  mehr« 
(sisfa  iMigestrebt  warden  ist,  seist  sie  4och  adfid4m  6>aada 
des  Belreaatnisaeji  no^  nirgends  ahd  also- io  Wirtir» 
hfit  Sbeeallrmlch  aiebt  aa  Stande  gekeiniaeni  und  aelbas 
den  (B9niis<$h-)Kaibo)isehen  gi^^üher  hat  daaelr»  Wh^ 
seae  diir  .Lutherische  Kipchi^  nie  die  Genossenschaft  and 
GesieiBsehaft  der  Refe^mtarteii  geäaelt;  vielniebr  hat  si^ 
die  Kif  eboy  wiIb  die  ^^geatbiiaiUdi'batboliedfe  Dodvia 
aad  Prtii^is'V  ao  aadi  dici  den  ilefoelnirten<  eig^en^bfiHiA 
Meber  (d.  h.  dock  die  der  Latbeti«eb<«MfthUelieii  n^elit 
eongi'nirendey  soiidet»entgtgengesetai0)'l>#ell'in  undPrw« 
nis  desavouirt  and  auageisdnedea,  Daaiit»  das»  y,der  treac^ 


-51)  Bs  ist  uiMen  Bedfink^n«  wahrUch  keinls  kijrch^'a«* 
hbtorische  A«9chtttHiig»i  Lttth«P  imoier  w»  sW  des  alleie«tskta* 
iß^  Luther  XU  betractitea  eiid  zu  Y^gffMeo»  dass  sf  entty.  afei 
er  und  js  mehr  zum  klaren ,  lehendigen.  Bewusstvein  der 
Kirche  kam»  reformatorischen  Cliarakter  ahnahm  urtd*  aanehmen 
koniite.  -^  So  auch  dufchttus ^^wahr  sagt  RuddTbaelr  (Kef.,  Lil- 
m^tth.  tthd  Unien  8«  «3^):  ^MrGrusd  aber,  uersuf  die  >i^ahM 
iUfenesUei»  allein  ritbca  kvnatB»  use  offeubar da«  Vt  ort  CHalJt«4 
doch  nif  kt...  iiyi  Sisna  deriSdXa  iiflkif^i^ od^f  f|reig9gebe%ta'Pri«life> 
aualegui^  sonder»  in  dem  Sinne,  in  weldieni  die  Augsburgi- 
sche  Con  fessio.n  es  nimmt,  in  der  l^entit&t  der  Lehre 
der  heiligen  Schrift  mit  dem  Bek^hiitUf  ^se  dtfr  Wati- 
refiflCIrch'^  Test  Anfrfirg^  ara**.   — 
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sMftHitti^nscIildM^^  unil  illiiiiit,  dass  niandi«  Irrlehre  befde 
Tliriln  ^,volllg  liinblfrMiit  geliiM«ti^'^  fiitil  Hlederniii  And^^ 
re»  „vSlUl^toaterltebledilov  beide  Kireheitgeirteiiigeliaiften 
durchdrnni^eff  bat^^,  inter  aber  „Jede  (?)  innerli^  bedetr- 
teade Eirsohviiiiln^  iHiiWrb«tb  df&r  LtitberHieheii  Kircbe  aacAr 
aiif  die  fsferiitffie^  tmd  der.referalfytefi  aaeir  auf  die  La«^ 
tberiaebe  infvilrt  ha<**^),  and  uim  d^r  Art  mehr  Torge* 
braebi  werde»  mag^i  < —  danrit  fat  aas*  der  LutberiickM 
Kmbe  mid  dea  Reflirfiiirtett  aeeh  niebt  Ein«  geworden; 
deätt  die  l^fbe^seher  K  I  rc  b  e  alt  soleh«  bat  noch  kein« 
ihrer  Symbole  aargefreben ,  wie  denn  auch  die-  Refonirtr- 
ten  nocb  an^  deA  ftwigen  feglbahea.  Der  Qegensatx  be- 
gteht  noch  heute,  wie  sur  Z^it  der  Reformation  and  der 
Coai&ordi^nfb>m^9  und  ob  zwischen  der  Lutherischen  Kir« 
ehe  nn4  den  Keformirten  ),IJnion  das  entschiedene  KesiiJ- 
tat  kircJiCBgeschichtli^her  Entwickelno^**  su  sein,  schelneo 
aMig^);  «o  itu  sie  4a^b  auf  kirclklrchem  Geliieto  in 
der  Wiibrkeit  darebiMS  nnmöglich,  ohne  daasderelvo 
Tbeil  iir  das  Rek^nafnfes  des  andern  factiscb  ein-  and 
üb  er  gellt«  Knnti  aber  die  Lutherische  ab  die  wahre  ka- 
tholisch -  apostolische  Kirche^  ohne  »ich  selbst  aufsuge- 
best  von  ihrem ,  Bekeantnisse  oLchl  w#iehea;  ao  ia  eiaai 
Uaion  nur  mogiieh  davch  wirkUches  und  vöUiges  £iago^ 
hen  der  Reformrrtea  is  das  Symböt  der  Lutherischen  Kir^ 


9f3)  S.eucfike:  Bie  rerhte  Union  S.  8  AT.  -  B^läufi^:  Wl(< 
^w  M  ar^iiTii^tiiinttrs  8.  tt  „  LniheriNch geboren'*  genannt 
werdlew  ntagy  sehea  wir*  nlrhk;  itenn  er  hat  weder  in  Lutheri 
Borh  In  der  I jatherisetieB  Ki  r  etr  e  seine»  Ursprung,  dfe  rfelifiehl' 
gvgen  alten  Ra^ionaüsintt»  den  entschiedensten  l'rotest  efnlrg^ 
mie  dean  «adr'  Lutiier  tiiatv  Aus  der  Gefangen nehmung  aHer  Ver- 
Minft  nnteit'den  €reh(M^sam  Christi  wird  der-Katienalisma«  nicht  g  e  - 
kerea.  Von  senier- elg«htllehpen  Genesis'  {t  Mes.  3,  1  und  4— &7 
HBd(  dsvoa»  datts'  er  so  alt ,  wie  die'  Siin^e  ist,  aligeselieA,  finden 
wis  «eine  Spuren- zur  Zeit  der  HefSrmaftion  gerade  der  Luil^eH-« 
tciiea  Kirch»  gegenüber  in  der  \,¥erttUBftkutts('*'  bei  den  Refor- 
nirten.  ^^  ^ 

S^citiertke  a*  ä;  O.  S*.  !»• 


^^)  und.  wirMioli^  Aufgeben  ^Ur?  d««  lA|it«riiff&er 
kenflltiUs  UDd  sainit  vornHimlicbdas;  laiuief^  CoUeftw^Mrt 
9l^ireQ(ien  Lehrsätze ;  denn  SchMras^beil- uj;|d  ^Angf»!.  |i9 
Eoti^ickelitng.  kan^.die  Kirche  »fibr  wobl.lraj^n;.  ab^ 
Älter^tim  uod  Negaiion  .wes^mUeb^r  D^w^iir  4arf  «ie 
4;och  oich^  dulden«.  Weadet  man. vielleicht  ein,  iß^&a  IQ* 
nerhaib  der  L^themcheip  Kirqhe  ue\h^%  dq^h  l«ebrer  (aea- 
deinis9he  und  der  Qeioeindea)  gefuad^entiir^rden^  Welche 
Y«o  den  Symbolen  abweichen  und  &ich  niehi  an  diep^lhen 
kehren,  ja  —  ihrer  gefan4en  wei^dan,  Wf^l0be  4»n  Sj^m* 
Volen  llabn>sprecb«n)  sokt^as  freilich.  «e^nelJjfsacbe  aiur 
Betrübniss;  aber  einmal  ft|nd  solche  wenigiiena  auf  r die 
S^AiWe  verpfli^btpt^')  —   leiehtfertij^e  Verleugnong  die- 


54}  Guerikc  a.  a.  O.  S.  20  behauptet,  die  Heformirten  in 
Deutsch  land  haben  sich  längst  zur  Augsburgischen  Confes- 
si  on  bekannt,  die  in  Preussen  sulch  Bekenntniss  im  Jahie  1830 
feiertieti  wiederholt.  Da  sind  uns  nun  Vorgänge,  uie  sie  ducli 
bei  diBr  Uniruifg  in  Preussen'  Statt  gefundeii  haben,  und  niaaehe 
eben  .gegen  ^I^iftlh«ri8che  gethant  &ihritt«  -  unerklärUofa ;  un«r<> 
^larliQh.su  manche  aiidere£r«cbe|na,ngen  neuerer ^eit^  die  ktfii^% 
wegs  eine  wahre  Union  zwischen  Lutheranern  und  Ueformirten 
beurkunden.  Und  warum  sind  in  die  Verschiedenpn  CottecliO' 
nei  Vbnfesiiönum  in  EcchatUr^formatU  publicätaruik  weder  die 
aHen  SymMai  noch  die  Ctm/änsio  Augustana  aufgcnt/mineri  ?  -  Jü, 
wenn  «fie.Reforniirten  sieh  zur  A  ugsbur  gl  sehen  Conf«ft^vioa 
\fk  allen  Dogmen  wahrhaft»  bekannt  haben,  .wie  bestehen,  denn 
daneben  unverändert  die  uhrigen  Symbole  derKeformirten, 
darin  doch  olienbar  die  Gegensätze  und  Widersprüche  gegen  d»e 
Cunf.  Aug.  vorkommen t  Und  wenn  nun  „die  ui^rte  Kirche — die 
Kirche  der  ^ugsbnrgiscben  Coiifession'*  sein  seU.C^/^);  4aMi  nie 
das,  ohnet  die  feforniirten  Syn»bole,  sofern  end<- s  o,  w  ei  t  .di«se 
die  Conf.  An^.  negiren^  aafssMgebftn  unji  auglnieh.ia  diiß^Ubjrignn 
Symbolie  der  Luiherischea  Kir^e  facliscb  «inau^eJieM.?  •  Qder  ni 
etwa  4lie  Meinung,  dass  diese  übrigen  Sjrmbuler«  -wetiebe.die  Lot* 
thßrische  Kirche  h^l,  d«r  Conf.  Aug*  «ider&Ui^tenl  Oder  gthäirt 
etwa  z.  B«  der  Cateehisnius»  nicht  rw  e  a  e  ji  i  1  i  «  h  zw  den  Syni»« 
holen,  da  ;4ic  Catechumenen  doch  eben,  zum  »Gern  ein  d«befi 
k  e  n  n  t  n  i  s  s  er;&ogen  w  er(d?n  sulUsn,?  . Vergk  L«  i  •  b  u  e  r :  „  Ui« 
prakt«  Tbeologie'<  in  Stud4.  und  KKitt*.  l)^4a.   Uefl  3.  8.  «I9l  / 

55)  Selbst  die  Doctoren  der  Theologie,  und  mit  Recht,  wer- 
den (oder  jetzt  nicht  mehr?  das  .wäre  bedamu'iicb)  auf  .die  Ayni- 
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ser  Verplliebtang  wird  noch  einmal  schwer  turuckrailen 
Bttf  iRfe,  welche  sie  sich  su  Schulden  .  kommen  liesien 
(Maiih.12,  3&— 37)  — »sagen  zudem,  weil  vom  Bekennt« 
fihs,  anch  von  der  Kirche  sich  los  und  werden,  je  nach- 
dem ihr  Yergiehen  ist  und  Klage  über  und  gegen  sie  um 
desswHlen  eingeht  — denn  de  occulUs  kon  judicat  Eccle^ 
sia  «—  sasfieiidirt,  remövirt  s  sodann  aber  ist  es  doch  ein 
gar  Anderes,  einen  vomSynibol  abfStligen  Lehrer  inRoflV 
Dung  trafen  und —  falsche  Lehre  ddrch  Aufnahme  ins  Syni* 
bol  legitlmir^n  und  gleichsam  sarictioniren !  Jenes  kann  die 
Kirche  wöhl,  dieses  kann  sie  nichi**);  denn  ob  die  Liebe 
Alles  vertrSgt,  glaubt,  hoffet,  duldet,  so  freuet  sie  sich 
doch  nicht  der  Ungerechtigkeit,  sondern  freuet  sich  der 
Wahrheit  (1  Cor.  13,  ?•  6),  und  nur  dl^durch,  dass  sie 
diese  festhält,  bekennt  und  bezeugt,  vermag  sie  su 
Sberwinden,  zu  gewinnen. 

Eilen  wir  nach  diesen  eingeschobenen  Bemerkungen 
dten  nun  ztim  Schlüsse. 

Vom  Symbol,  dem  Gemelndebekenn tniss,  das 
ans  seinem  ersten '  Anfange  nach  schon  in  derTäufformel 
entgegentritt ,  aus  der  sich  eben  Aisl%^  Symholum  Apottioli- 


boliscKen  Bucher  verpflichtet,  fis  mögen  hier  die  darauf  beziig- 
lichea  Worte  des  theoiog.  Doctureides  t^ohl  einen  Platz  haben; 
^9  'S,  N.  jnro ,  m#  veritates  taeraB  ad  u^uttm  tttiemäm  aereta«- 
ruu  e  $9la  $aerm  Scriptura  in  tri^u^  ^jßmb.oiii  «eca» 
menictAf  AuguBtana  ConfetBtome  aoa  variaim  ei  rtU- 
quis  iibris  uni^ersae  Ecclesiae  n9$irae  symbolicii 
repetiiai  agnoseere^  firmo  asBeniu  ttmplecH  et  in  po$ierum  etiam 
per  divmam  grfUiMm  frofe*mr9im  ae  äefeMkunnn,  atque  earrupteiii 
docirinae  et  mifrum  in  Eetletia  noitra  vel  metuendii  vel  forte  jam 
gHscentihui  tiva  toce  et  ecripiitj  in  conMum  etiam  adhibitis  alii$ 
tUeoiogii,  pro  eiribut  oboiani  iiuruin  eae,  S.  Vierteljährliche  iNuch- 
richtea  von  Kirchen-  und  Schulsachen  183T.   S.  71. 

56)  So  z,  11^  hüistt  es,  in  Bezug  auf  die  Rechtfertigung  allein 
dureh  den  Glauben ,  in  den  Art.  Smalc.  S.  305 :  „De  hoc  articuio 
eedere  ntmo  piorum  T^te$ty  etium$i  coelum  et  terra  ae  omnia  cor- 
rnamt^i  und  sagt  das  nicht  der  einige  Luther,  denn  S.  298  lesen 
»Ir :  y^Cumcnpßi  igiiur  ba§09  Äriiemlos  et  uaeirae  purti  traüdi.  A 
noiiriM  Uli  recepti  et  unanimi  confeeeiome  apfirobati^suHf^ 
Zeiiechr.  f.  d.get.luth.TheoLu.  Kirche,  l.  1844.  8 


cum  wlihrscbeinlioh  eotuvi^kel^^'),  sohrctitet  qqi»  4i^, Kir- 
che^ wie  schoB  aius  dem  obenhin  Gesagten  bervaigelii^ 
zum  Cultus,  d,  !•  dem  Gemeinde-GoUesdie^st'^ ;  ißßn 
sie  bat  nicht  allein  das  S^diirfnigs  a^  bd^eanen^  sondejrii 
aucb  sich  zu  erbauen.  Im  i^yphol  spricht  sie  gleichsant 
nur  ajj^f  da&s  sie  lebt;  durch  d^Q  Cultais  ^bef  lebt,  sie 
fort,  nährt  und  pflegt  sie  ihr  lieben,  sueht  und  findet 
sie  ihre  fortwährende  Erbauung.  Wenn.nhßr  d^jc 
Leib  Christi  vermittelst  der  sogenannten  Gnadenmittel  — 
des  Woxtes  Gottes  und  der  Sacramente  —  erbauet  wird, 
so  müssen  diese  auch  die  Griind-  und  Unterlage  des 
ganzen  Cuhus  bildep^  können  und  dürfen  ibn|  nicht  feh^ 
len;  damit  aber  schliesst  er  zuj°;leich  Predigt,  Gebjet  und 
Lobgesang  ein  (  vergl.  Hörn.  10^  %7.  Matib»  26,  26-^30. 
AG.  2.  Col.  3 ,.  16-rl6).  Im  CuUus  begegnen  sich  Chri- 
stus und  die  Gemeinde  (Matth,  18,  20),  er  gebend  und 
mittheilend  ans  seiner  Fülle,,  sie  empfangend  und  Gnade 
um  Gnade  nehmend;  aber  auch  umgekehrt:  die  Ge* 
mein  de  gebend  und  darbringend)  nämlich  die  geisiMchen 
Opfer  (1  Petjr^  2,  5.  coli.  Uönu  12,  L)  und  Christus 
sol<;he  annehmend  und  sammelnd  als  der  ewige  Hohe^ 
priester. —  Im  Cultus  ferner  tritt  *die  Gegenseitig* 
keit  der  Gemeindeglieder  klar  hervor,  da,  ein  Glied  am 
andern  hangend,,  auch  eins  dem  andern  Handreichmig  tbut 
Aach  dem  W^^rk  eines  jeglichen  Gliedes  in  seiner  Maasse 
und  macht,  das«  d«r  Leib  wachset  zu  seiner  Selbsibes* 
serung  (G^hes.  4, 16)*    Mit  der  Erbauung  der  Gemein  de 


57)  Vergl.  Neaaders  KirdM^ngcAchidiite  B4,  %.  8.  aSS  ff. 

58)  Diessist  nicht  so  zu  verstehen,  als  ob  die  Kirche  irgendeine 
Zeit  ohne  Cultus  gewesen  wäre  oder  hätte  sein  können,  als  ob 
sie  erst  ihr  Symbol  mache  und  darnach  sich  der  Cultus  bilde  — 
Tielniehr  fällt  namentlich  am  Anfang  der  Kirche,  in  ihrer  ersten 
Unmittelbarkeit  beides  ausammen—-;- sonder»  das  „schreitet  zum'^ 
<hat  nur  den  Sion,  dass  die  Kirche  nioht  im  Bckenntniss  gleichsam 
Jiängen  bleiben  kaan,  sond«rn  sHgleicCk  skh  ihren  Gt»ltus  setzt. 
Im  weitern  Verlauf  und  Fortgang  wird  aattirgemäss  das  85*nib4»l 
der  Aabaltepunkt  für  Kr  Weiterung,  iiesduüiikiingybefitimiiitece^as* 
sung  des  Cultus  werden  sHisfien. 
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»t  ragletcii  Hü  #60  Eth^e'lnefr  und  tnft  der  Erbanof^ 
jedes  Einzelnen  ist  ssaglekh  die  iet  gansen  Ge«> 
meiiKie  gesellt.  -^  Atl««,  wtts  der  Ctttiuü  umfaest  end 
was  darin-  att^etieniitfefi  wird»  mirsä  dieser  firbaaang  defr 
Gemaiade  in  einer  Behaoiung  Gottes  Im  Geiste  dienen; 
sonst  ist  es  ebettso  anaiemlich,  ats  fiatalos  aad  mehr 
oder  weniger^  Dveit  dem  Zweek  nicht  enispretliend,  anck 
acbidUcli  and  verderblioli.  ^-  Dem  Materiale  des  Ci>l^s 
missen  ai>er  aaeh  die  Permen,  die  riiui  eedeiiet^ 
$tici  iMitspreehoiii  und  wenn  dieiae  sekon  nicitt  überall  --«- 
denn  die  GemeinUelcirehe  tbeilt  sicil  nacli  Zelt  nnd  Ort 
in  Tielo  Kireben  gern  ein  d  e  ns(l9cxAi}dt<a  fotiifreot;»  wiesia 
iCer.  11,  16.  1  These,  2,  14»  2Tbess«  1»  4  genannt  wer- 
den) —  dieselben  sind  und  sein  lc5nnen,  noiJh  der  Seelen 
Sveligkeit  begründen;  so  dürfen  sie  doch  nicht  dem  Be^ 
Itebsn,  der  WiUkfir  des  Einseinen  Preis  gegeben  Werden, 
soRdern  sinsd  einet  gewissen  Regel  zu  unterwerfen**), 
gleichwie  über  das  Materiale  feste  Bestimmungen  notlU 
wendig  sind*  Die  erste  nnd  letzte  Norm  für  befdes  ist 
immer  die  he  i  lige  Schrift;  anf  deren  Grande  dann 
ferner  die  Symbole,  ontl  die  daraus  erwachsenen  Kir- 
chen Ordnungen,  Agenden«  Es  versteht  sich  Tön 
selbst,,  dass  nur  die  Kirche  als  solche  die  Art  und 
Weise  ihrer  Erbauung  nach  Materie  und  Form  bestimmen 
und  festsetzen  kann,  und  wo  es  scheinbar  durch  Einzelne 
(durch  den  König  als  Summus  F^piscopus  oder  durch  son 
stige  kirchliche  Behörden,  geisiliche  Ministerien ^  Consi- 
storien  etc.)  geschieht,  geschieht  es  durch  diese  doch  nur 
als  durcli  dia  von  der  Kirche  salbat  erwählten  und 


59)  Es  brauchen  diese  Regeln  nicht  durchweg  und  bis  inaBi»- 
zelne  positir .»norniireade  zu  sein,  wenn  sie  nur  verneha^eh  dss 
Falsche  und  anrieh  Verkehrte  excludiren»  das  Willkürliche  iehi- 
biren  nnd  in  Bezug  auf  den  letzten  Grund  und  Zweck  positiv  sind. 
Conf.  Aug,  8.  13;  De  ritibui  tcclenaitici»  docent,  quod  ritut 
ilfi  Bervandi  iint,  qui  sine  peeeüto  servari  poisuni  et  proiunt  ad 
H'uuquU^mtem  ei  b»nmm  ardinem  kt  Bcciesia,  -^  TergK  das  oben 
a.  ie&  Gesagte  und  die  daselbst  angeffSlrrfetfi  Hkillen  aus  der  Apo- 
logie. —  ^ 

8* 


IIG  Evew 

gesetzten  Q.i'gfne  (ißraeUien  (alio  Nmiiea*  dtr  Kmhe^X 
uod  haben  diese  als  solche  sieh  ebenffowohl  fern  z«  Hai«: 
lea  von  aller  papistischen  HierafChte,  aU  sie  anf  dem 
fSrundedeft  kirchlichen  Bekenntnisses  stehen  mSssta,  «^ 
Um  aber  einestheils  die  dpreh.  den  Cnllzs  bewirkia 
£rbauiing  auch  auaserhalb  jdesAßlben  zu  bewahren  nnd 
anderntheils  dem  Aergernisse  zu  ivehren,  dasAergerliehe, 
welches  in  der  eine«  oder  andern  Weise  sieb  hervprlhnt» 
wieder  auszuscheiden'  und  „sich  also  der  £in2selnen  anch 
in  deren  Besonderheit  als  ihrer  ülieder  fioriw&hrend  zu 
versichernd^ ^^X  h^i^^  die  Kirche  der  DiscipUni  d.irder 
geistlichen  odej:  Kirchenzucht  ^  niobt  entbdiren,  die  we^- 
^entlich  keine  aiidere  ist,  pils  die  Zucht  des  heiligen 
.Geistes»  Wie  sich  die  Kirche  Mt  Schwachen  annitnuit 
und  die  zu  festigen  sucht,  so  geht  sie  den  Verführten 
und  Verirrten  nach,  sucht  die  Abfälligen  ivieder  zn  ge- 
winnen (vergU  Maith.  18,  15— i&  Rom.  14, 1.  16,  i.  GaL 
6,  .1«  Tit.  3,  10),  a|l)er  schliefst  auch  die  beharrlich  Wi« 
jderspenstigen  kraft  des  Wortes  Malth.  18 9.17^*- IS  van 
ihrer  Gemeinschaft  und  damit  von  ihren  Rechten  und  Uii^ 
Jern  aus  (vergU  Hönu  16,  17*  iCor.  6,  2  Tbess.  3,  6)*?>; 
^denn  die  Kirche,  ob  freilich  und  gewiss  eine  cm^gregu* 
iio  Sanciorumj  i^  doch  wiederum  auch  eine  Anstalt, 
nicht  eine  bürgerlich  •  wehliche  für's  burgerlicbe  Leben, 


60)  Li  ebner  a.  a.  O.  S.  654  und  655:  ,,Auch  dei:  kirchUclie 
Organismus  Aiuss  aus  dieser  concreten  Einheit  und'  Ganzheit  d«  s 
Cultus  fortwährend  sein«  Glieder  wieder  in  ihre  Besonderheit 
^entlassen»  damit  fde  in  dieser,  jedes  auf  efgentiiüiH liehe  Weise 
nach  seiner  besondern  Bestimmtheit  den  Zweelt  %'ollziehen,  die 
Lebensthat  vollbringen*  Aber  er  l^ann  sie  eben  als  seine  Glieder 
4arin  nicht  verlassen,  sondern  er  hält  sie  auch  in  dieser  ihrer 
iaesonderheit  fortwährend  an  sich ,  versichert  sich  ihrer  fortwuh- 
reftd  als  seiner  Glieder,  revidirt  sie  unter  dem  Gesichtspunkte, 
dem  Zweck  des  Ganzen'*, 

61)  Art.  &mal€.  S.,3S3.  Vera  et  ChrUtiana  eü  exeomwuMiett" 
tio,  quae  maniftztot  et  ok$iinatü$  peccaiore»  n^  aimiuüad 
Sacrß^enlum  et  ^^QmmumwMm  Ecclmiinfy  d»nee4e)n0Mdeutiir  et  seelerm 
vitent. 


I    - 
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todderh  eben  als  die  eongregaiio  Sancforum  eine  geist- 
Mebe,  da  der  beiKge  tiefst  durch  ceine  Organe  lehret 
und  unterweiset,  ersieht  und  pfleget,  strafet  und  suchti- 
get,  bindet  find  loslftsst^),  dasReieh  Gottes  sn  realisiren 
auf  Erdenu -^  Die  Episkeptik,  das  Atni:  der  Aeltesten, 
die  SehuM  etc»  gehSren  nur  Diseiplin. 

Es  ist  nach' diesem  an  sich  selbst  klar,  dass  die  Kir« 
cbe  als  ein  lebendiger  Organismus  nach  aussen  wie  nach 
innen,  nicht  ohne  Verfassung  sein  kann;  aber  eben  sa 
klär,  dass  4iese  nicht  aussethalb  der  Kirche  ihren  Grund' 
und  Orsprutig  babfen  kann,  sotidem  aus  dem  Wesen  der 
Kirche  selbst  hervorgeben  und  erwachsen  muss;  wie 
denn  auch,  daas  die  Verfassung  nie  in  den  Willen  eines 
Einzelnen,  noch  in  den  Willen  ei  i^eir  Corporation  Etlicher 
(leb  auch  wirklich' Glfitfbiger  und  HeiHger)  auslaufen  und 
sieh  darin  verlaufen  darf' sondern  nur  in  dem  Willen  4er* 
KWche  als  solcher  steht,  ihren  Grund  und  Halt  haben 
kann  und  miiss.     Die  Kirche  regiert  sich  selbst, 

Ueberblicken  wir  jetst  das  Ganze  unsrer  Untersu- 
diong,  HO  dürfen. wir  nidit  tnehr  fragen,  wo  die  Kirche 
ihren  Mund  habe,  und  sind  wir  nicht  an  „ihre  lebendige 
fdee^  gewiesen,  wenn  wir  sie  zur  Rede  bringen  wol- 
len^), sondern  an  ihre  concrete  Gestalt  und  Erscheinung; 
denn  sie  redet  —  und  laut  genug  —  in  ihrem  Bekenntnis8(und 
der  Verpflichtung  auf  dasselbe),  in  ihrem  Cultus,  in  der 
geistlichen-  Zucht,  die  sie  übt,  wie  denn  auch  gewiss  ia 
jedem  Zengniss,  womit  das  cfinzetne  GKed,  auf  dem  6e«- 
roeindebekennlniss  gründend,  dieses  als  das  seine  be- 
kennt und  bestätigt^). 


62)  Stahl  in  seiner  protestantischen  Kirchenrerfassung  S.  48 
sagt  mit  Recht:  „Die  Kirche  ipt  nftht  nujr  eine  im  Glauben  ver- 
samnielte,  sondern  auch  eine  für  den  Glauben  sammelnde 
Gemeinde;  auch  zu  diesem  Z\Vei*ke  ist  sie  von  Christo  auf  Erden 
bestellt.  Sie  ist  darum  nicht  bloss  eine  Gern  einschaft,  son- 
dern auch  eine  A  n  s  t  a  1 1  '^ 

€S}  Rauten  bers:  Die  Kifchen»paltuiig  und  die  Mission  S.33. 

W)  BeilfiUfigrHaetlleli  «.a.0.  8*584  erklärt  Petrins  Wbrt: 
„Wörde  man  mich  ab«r  ndcJi  fragen,  ne  denn  dieKIfche  f«Ae,te 
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Wenn  aber  4i«  Kifcbe  da«  nltjfcifuc  Chrisli;  die  T«*^ 
l^^becin  und  Trügiiriii  4efii  Geiäies  der  Wahrbeii,  götnil? 
der  Wahrheit  eelbet  iel|  und  darum  auch  ihrBekeantinss: 
die  Wahrheit  enthält  «tid  enthalten  tiiuei,  #h  adchnach 
der  einen  oder  andern  Seite  bin  noch  nicht  Bom  vüillgen 
Abschluss  entwickelt;  wenn  erat  y,dla  GemetedewäkrÜieit 
die  voUe  Wahrheit  iit^*^^)/  eben  weil  nicht  der  Einzelne, 


BMiworte  icht  sie  redet  u.a.  vir.^  (fiarlels  Zeftsehn  N.Fo1»e  Bd. 4» 
S.38b)  far  eiae  §etitio  prie($ipli  uad  m«iflt»  deli^ua  ([^be  einfureht* 
bar  gefährlicher  J^  Irrüujm  be.rvor :  „Die»  ^velche  item  kirckl|clieii 
Bekenatnisse  beistlmnien,  yprechen  die  o  b j  e c t i  y  e  W  a  h r  hei  t 
ausy  sie  sind  also,  insoweit  sie  jener  beistimmen,  infallibel/'  Wir 
M  ollen  darüber  hier  nicht  streiten,  sondern  einfach  bemerken,  dass 
der^  welcher  einmal  auf,  mit  mid  i  n  dem  BekentitMase  der 
Ki  r  che  vorGott  steh«!,!  srioheinen  sichern»  ihf  allibelw  Stand 
hat»  nieht  so  der,  welch^^r  nur  seine  ^.ul)^|eotjivi.t4t  Un^ 
etwa  ein  selbstgemachtes  ^der  von  der  Wis9ena<;haft~geaiitelUes  Be* 
kenntniss  zu  seinem  Kückhaite  hat{  aber  \vQllen  auch  fragen y  ob 
die  Kirbhe  keine  dbjective  Wahrheit  hat,  in  ihrem  Bekenntnisse'^ 
nicht  objective  Wahrheit  ausspricht?  db  nic^ht  die  an  sich  objec-^ 
tive  Wahrheit  erst  dann  eine  subjeetive  wird ,  weim  das  Siibjedt' 
sie  avfniaimt  und  sieb  aneignet  1%  ob  der.  wf  icher  den  Inh'alfe  det. 
Gottesworte«  aussjpncbt,  sei's  auch  in  seiner  Weise^^  nicht  ob<^, 
jective  Wahrheit  ausspricht!  ob  der  Kirche  als  solcher^  aU 
dem  TcXiJQCDfia  Christi  durch  den  heiligen  Geist,  wekh'er  allein 
Ur.  Haeneil  doch  selbst  (S.  57$^)  das  Recht  zugesteht.  Über  das 
zti  Glaubende  und  zu  Bekennende  zaentstiheideii  (also  muss  sie 
doch  Inhaberin  der  oh|»ctt^en  Wahrheit  sein  \,  nicht  lnfalUüiMtät 
beizumessen  ist)  «ofe^n  und  soweit  sie  ctas  durch>  den* belegen 
Geilt  bezeugte  Wort  Gottes  hat,  bekennt,  bezeugt  und 
lehrt?  ob  nicht,  uer  der  Objectiven  Wahrheit  beistim|nt,  inso-, 
^  eit  er  das  thut,  wirklich  infallibel  istf  oder  giebt^s  auf  Erden* 
gar  keine  Infallibilität?  Matth.  16,  18,  1  Tim,  3,  15«  2  Tim.  2^ 
19;  Lup.  21,  %t, 

6$)  L  leb  ner  a.a.O.  $.  648«  Um  einem  möglichen  Miss ver« 
Stande  vorzubeugen,s  noch  die  Bemerkung,  dass  wir  natürlich  nicht, 
wie  vielleicht  Manche,  unter  der  Gemeinde  Wahrheit  so  ein  allge> 
meines,  Jedermann  freigel^assenes  Eltwas  verstehen,  noch  damit 
dasjenige  meinen  können ,  w^orin  die  genannten  drei  Confessionen 
positiv  und  factisch  Übereinstimmen,  was  bei  scharfer  Prüfung 
und  Otnseq;ie«iz  auf  nicht  viel  mehr  ab»:  eia  mmimum  HinaiiBlawfen 
uüid  ttUo  keineipwegs  di^  nveUe  W-abrbe.it'^  eaia  würden  eea- 


voä  der  KirtAe;  11^ 

imMilM  i^ie  KKeA«  aK  ftott^he  btil-  ihiB'd^pb)!^  Christi 
ii^\  BO  kMti  die  Kirefce  iivöhl  4äi8  Wort  Chnäti  Job«  Bf 
Sl-^3S:»,So  ihr  bleiben  wetdet  aik  nieinetr  Redl»,  so  t^idlhr^ 
itieiiie  rediten  ilfihger  utfrd  Kretdet  die*  Wahrheit  erkennen, 
and  «ti«Wa1irkeiC  trird  tach  Frei  machen^'  «ich  aneignen 
dur  Winftft,  tfAAs'aie  es  sn  den  Einseinen  »pricht;  and 
Miioii-si<i'sddenl  fi^itsiiHn  der  Bacram^nte  nnd  öberhaupk 
die  Hauitiält^in  iler  MBft^eflei  Ghad^  Gt)t^^s  ist:  ko  hat 
atieh  de#  SAI^t  \^exttü  Etcleriarii  ntUa,  Mlm^  sfin^  volle 
Wl&brheiff  Wenn  sehon  er  nicht  im  !^M  «Kf  (flötnisch*) 
Katholisohen  an  fassen  ist,  and  ohne  dass  wir  die  Greth 
xen  des  „^i^rifra^^  bestininien  oder.  Qlier  irgiend  Jemand 
richten  wolUeo;.'denii  ajles  Qniebl  .bai  4ar  Vater  dem 
>iehae  fibtcgebea  J^.  6)  22»  ^oll,  J««i  1,  12%  (HabiNi  vth 
doch  selbst  dieH^idi^tt  «teht  sn  Hehlen  Il9mil4,4«  ICor, 
5,  12.  coli.  iPetr«  3,  19.  4,  6,  sondern  dürfen  auch  hiec 
an  dem  Augnsiinischen  Worte :  „Non  prtvaito^  ted  contem* 
iufdamnai^'  halten!)  •—  Wenn  nun  aber  neben  dem  Worte 
iTim.  2.  4.  und  2Petr.  3,9  das  andere  AG.  4,  12.  Jok 
ä,  5.  6»  53 — 66»,  neben  dem  Worte  Marc.  9,  40  das  an- 
dere Matth.  12,  30  und  neben  dem  Worte  1  Tim.  1,  15. 
iJoh.  5,  11.  Rom;  10,  12  das  andere  Job.  12,  48«  15,  6. 
IJoh.  1,  3-6.  Uebr.  10,  26—27  stehet,  die  Kirche  aber 
der  Leib  des  Herrn  und  als  solcher  die  Fülle  des  Herrn 
ist:  so  ist  klar,  dass  der  iseiner  Seelen  Seligkeit  nicht 
schaffet  und  nicht  bedenket,  was  zu  seinem  Frieden  dient, 
welcher  -*•  ob  geladen,  gerufen,  gelockt  und  heimgesucht 
—  die  Kirche  verachtet  und  von  ihr  nichts  wissen  will; 

denn  ^^extra  kaue  Chrülianitatem  ( Ecc/efütmjf  übt  huic 

Kvaugelio  locus  neu  est^  neque  uUa  est  peccaforum  remis- 
sioj  quemadmodum  nee  ulla  sanciificatio  (ohne  welche  doch 
Niemand  den  Herrn  sehen  wird  Hebr.  12,  14)  adesse  poi- 


dera  dass  wir  unter  der  Gemeinde  Wahrheit  eben  jene  (Joh.  16,  13. 
coli.  1,  ir  14,6.  n,  11)  näoa^  t^v  aii}«'ct«v,  wie  sie  durcli 
den  heiligen  Geist  J>ezeugt  (%ergl.  1  Joh.  2,  27)  und  im  Bekennt- 
niM  der  wahren  ainistoliBchenKirvhe  niedergelegt  ist  (v«i;gl.  Uebr. 
10,  23),  verstellen. 


J20  Ey^^yoi^  der  J^irche. 

es^'  (Cat.  m^  S,  5p0  jipd  601),  wie  deoB.4|iieli.jdic|tQ^0o, 
welche  frei\yill,ig  vai^  der  ^irche. sied  lo^ftegfn*— «md 
4aisi  ibup^  die  ibr  Bek^nntniss  hintisr/^iqh  werfen  ^.  ilire 
Heilsmittel  verschii^äbep,  ihre  Zucht  Jiasseiipdef  ao^h  durch 
sich  selbft  gereohtjiod  ^^I>K  s^Q  woUee^^)-T-T  ^ie^  Gi|i^ 
vergeblich  empfaiigeQ  haben  und  ihr  jHfil  i|r^jB|ipii|eft ; 
dei^n  für  solche  stehet  nur  geschrieben.  Ps.  5(H  1&  17*  21* 
Gal,3,  10.  11'  und  1  Cor.  1,  26— 29,  —  Se%  abejc^  di^, 
rechtschaffene  Glieder. an  dem  JUeibe  Jesu  Ch^w^^'^Mten^ 
was  sie  haben ,  das«-  ifinen  Nj^emand  ihr^  Krone  n« bflnel 


66)  €at,  maj,  8«  501:  Quodrca  ab  kac  EccUiia  ömne$  ii  t«- 
met  $ua  spontB  äh^ienmmnfi  qni  nun  per  'EvmigeHi  gräfiam  et 
peccatorum  conionatianaMy  $9i  pt^pnie.eferikuMtmtäflcathMtm 
quaerunt  acvenßntur  a^  pt9m^eri:e0niei^49uU,  .1 


•  }  . 


Exfigetis^-  dogmatischer  Versach 

iiber 
1  Cor.  10,  16-*  21 

Ton 

jr.  c  R  o  d  a  t  »f 


Srstter  ArtikeK.  . 

W«liii|flelch  8b^r  da^' dogmatische  Moment  dier  Sf  eile; 
deren  AvfkHlhrng  der  nachstehende  Aufeati  zum'  Ziele 
hat.  Tön  jeher  sehr  Temchieden  geartheilt  worden  iftf, 
iadmn  man  dasselbe  bald  för  ein  aehr  geringes,  bakl  für 
eio  sehi^  bbdifcreendes  hielt:  so  dürfte  doch  gegeiivvftrtig 
siemlieh  allgemrein  anerkannt  aein^  dass  die  Untersachnng 
darUber  Ton  Nenem  aufzunehmen,  nm  ein  möglichst  kla- 
res ond  sicheres  exegetisch-dogmatisches  Resultat  zu  ge* 
Wimen ,  bei  dem  wiedererwachteh  Confessionsinteresse 
and  CMfcfsinonsstreit  keineswegs  nnnüfk  und  fiberflSssig 
ist.  «^  Der  Verfasser  gegenwärtigen  Versuchs  föl^lte  sich 
aber 'dazu  im  fiesondem  auch  noch  durch  den  Umstand 
gedrungen,  dass  er  in  seiner  Abhandlung  über  die  Ein» 
setzangsworte  des  heiligen  Abendmahls  (Jahrg*  1843  die- 
ser ZMtschr.  Heft  1,  IIK  und.iV.)  eben  so  wenig  von 
jener  Stelle  vSlIig  Umgang  nehmen,  als  durch  eine  aus- 
führliche Erörterung,  welche  dort  einen  nnverhäitniss- 
mässig  grossen  Rainn  erfordert  haben  würde,  seine  Auf- 
fassung derselben  völlig  ins  Licht  setzen  und  rechtferti- 
gen konnte^,,  so  sehr  er  ipn  Interesse  der  Ueberzeugung, 
die  er  vertrstf,  diess  ChuA  zu  können  wünschen  musste  V« 


I)  Vergl«  d.  Ueft  S.  3^  u.  18,  f;  ^  Seine  derl  ausgesproebene 
Ansicht  über  den  dogmatischea  GeWt  von  V.  16,    w^aa  man 
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Verständigen  wir  uns  zanSchst  fiber  Plan  und  Ten- 
denz der  vorliegende  Untersuchang»  Sorgfältige  eve* 
ge tische  Erörterung,  wobei  wir  indes&r  eben  so  sehr 
der  Dialektik,  wie  der  Philologie  betHil-fen  werden, 
bleibe  uns  die  Hauptsache.  Wie  viel  dadurch  für 
biblische  Theologie  und  Dogin atik  gewonnen  sei  und  sich 
gewinnen  lasse,  wird  sidi  dann  wi4  von  selbst  her<^ 
ausstellen.  Gleichwohl  wollen  wir  die  eigentliche  dog- 
matische Polemik  von  unsrer_  Durstellung  nicht  aus- 
schliessen:  nur  de«  Vein  speiHilativ  dogmatische,  das 
mit  der  Auslegung  nnsrey  Stelle  in^leii\,em  unmittelba- 
ren od^r  überhaupt  in  keinem  Zusammenhange  steht,  las- 
sen wir  zur  Seite, 

Der  Textkritik  bietet  tinsre  Stelle  eigentlich  gar 
keine  Schwierigkeiten  dar,  deni)  fiber  die  pear  V^a^ian- 
tep,  die  sich  hier  findea,  kana  man  aUemlich  leicM  inii 
Kl^re  kon^^nen.  Die  L^sarteo  ,»«5;{<!f^Vrt^.^'  ')  ßv  ,,e^ 
iqyi^^^^i  „p  &(fTog'^  für.  „rot'  ^roi^'^  «ind  offenbar  CiJ^^»r 
i^ame;  „«vroi;"  für  „rov  -Xjpj^oiretJ  *) "  kamml;  g«ir  «iefc4 
in  Betracht.  Der  Zmsats  (V«  17)  hinter  „4;e..iat)i;  ^go^ 
rov"— I  jjxal  tqv  notijQlov''  od^r  „xalJx  roü  bvoq  M^>f9^ 
Qtov^^  ist  unverkeniiba^  Interpolation^;.  Die  Vec-r 
Schiebung  der  Sätze  in  V.  19  *JI  ist  ebensa  io.  kcilir 
scher,  wie  in  exegetischer  Hinsieht  von  gar  keiner  Be- 
deutung ^).-r  Wir  haben  demnach, ein  vollko|iinaLiM|sRecbt, 
den  Teait  der  VulgaUi  übecaU  zm|i  Grunde  «u  le^en..    . 


diesen  Vers  nur  für  gich  allein  betrachtet,  Jiai  Uhrigens  der  Verf.« 
uie  sich  «eigen  wird,  inzwischen  geändert«  "    '    . 

D  Rom.  t,  Barber^  i  cod^       .  •    . 

5}  So:  je.  C^.;  ftciclfr  Ctäföüh  U.  1  Rani.  ^  ^opi,  ^  AHhkipi 
r««^«nwie  ri%«  «^  Billigeiid  el^klärea  ik^h  LachiaaaM^^  «ttekevi^ 
Meyer. 

«  0)  Dm  0teiehe  gfft  you  der  Leiafl  it^^ini^  d%m\,0vBi*' 
(iiHehiitO,  tgt  Me/er**  CoteMktMait«     '  - 


£xeget..dogmat.  Vemeh  6i.  1  Cor.  10,  16-21.        •» 

Die  Grammatik  findet  dben  «o  Weitig  Etwas  %ä 
erörtern,  denn  ^^tdv  S^ov^  f^  9^^  üftog^  ist  eine  be« 
kannte  Attraetion ')^  die  Aöslaasong  des  ,>2<fti^  hinter 
„tig  S^o^^  V.  17  afizanehmen  (nie  wird  hier  treicanntllcfei 
Bieht  VOR  ftlien  Anslogern  aiatoirt)  sind  Wtr^,  von*  än^ 
dern  Gründen  abgesehen ,  sbfaon  dnreb  Pliratielen  wie 
Matrh.  iö»  6.  P1hI/2,  i*  Hebr«  10,  18  TeUlconimeii  be« 
rschtlgt. 

Erhaialiciier  hing^gM-Maddie  rein  lex.ibjilisehea 
oder  ]eKilkaliSGli<*grammätisefaen8clnvierigiceitei9,  weU 
ehe  die  Stelie  darbietet.  *^  Beginnen  wir  mit  einer  Er^ 
wfihnilttg^  derjenigen,  weibhe,  an  nmi  für  sicii  «nbeden* 
toader,  sogieieh.  fSr  die  Auslegung  nur  em  untergeördhe« 
tet  Moment  haben.  *^  Da8#  bei  notfjfiov  V.  16  (vergl« 
V.  21),  fernev  ^dun^m^tov  V;  1§  und  ebensa  tQust^^ 
V.  21  ^le  Metonymie  (<ider  %nekdeehe)  eontinentie  pro 
eonteoto  änxnnehtnen,  oder  doch  ihre  Anaahme  dureb  den 
Spraebgebr»ath  ^IllcomWiesi  gereehtfertigt  sei ,  mitbio 
noti^MV  den  Tr^aalc,  ^^MMMin^^otf  aber  das  eof  .dem 
Altar  feeflndliche  Opfer,  tQam^  indUch  das  auf  dem 
Ttsdi  be&idliciie  Mab!  bedeute  oder  decb  bedeaten 
Icdnae,  davnlyec  Wird  wohl  tuurni. Im  Ernste  gestritten; 
saeh  reforadrte  Ausieiger  (s.  B»  Bena  z.  d.  8t«)  haben  s)e 
•rlKlftrt^).  «^  Base  „dffWDS^?  V..I630.  17  (veigl.  ioh^«, 
32  ff.),  lexikalisch,  angesehen,  in  engerer  oder  in  wei- 
terer, in  eigentlicher  oder  metonymischer  Bedeutung  sich 
fassen  laute  und  ntiiein  der  Context  über  die  richtige 
Aaffessnng  entscftiefdeH  k5nne,  bedarf  kaum  der  Erwäh- 
nung. Dass  unter  dem  Ausdruck  „dd^ftov^a^^  böse  GeU 
ster,  itvevp,(xxa  m&^aQta  2u  versteheQ  sind,  nicht  „einge- 
bildete, falsche- Götter^«,  ist  von  BiUroth,  OliMiausen  ua4 


T)  Vergl.  lYtner,  Gramm.  II.  A uff«  Th.  I.  {.  18.  Bornemann^ 
iekoL  As  L«e*  p«l'6  f. «—  Ob  auch  to-non^^iov^  tvie  Meyer  meinti 
als  AcOttS.  ia  nehtnen  sei»  mag  uneirtschiedeti  bleiben ,  da  df^ 
Kottcheidaeg  darüber  auf  die  Auslegung  nicht  den  geringsten  Bin- 
floss  auafiben  kSante. 

8)  Vgl,  auch  Gla$Biu$y  Phüol  $mr.  p.  Mfö, 


Ifeyw  in:  ihr«»  ConunmtlHrefliiiiiireidhrad.  imcbgtwierteh  '). 
Dass  yjädmlov^^  nacb  deidi  Spraebgebraüch,  deäi  Apestela 
(vgl.  1  Car«  89  4)9  wie  naeh'  dem  Cöiitexle  ven  V.  19^ 
nicht  ein  GötKeiibiid,xa(|ndersden  Göfaeii  selbac  be- 
seichne^   .i>edarC.  keine«    ansfuhrUeben'  Beit^lset,     Dass 
V.  18  9,jeierä  dd^xä^^ ^^)  nicht  so  „ ßlhcstB*^  gesogen  wer- 
den  ißdnne,  sefoclertt  ndlh wendig  ni  ,;'JC|^^A^'  gehöi^^  er- 
wähnt schon   Beza  und  ist  |ils   allgemein  anericannt  zu 
betrachten.    Der  Ausdruck  sdbst,  ali^  Bezeiclmiing  der 
nach  an  den  atoixslmg  tov  ^toöft&u  (Gai.  4,  3.  'Gel.  2,  20) 
haftenden,  suni  Cfarimenthum ,  der  OflenlMiruhg*des  arvsf^ 
fctf^'nodi  nicht  töbergetrelenett' Juden. bat  einen  Seht  Paar 
liniltchen  Gharakter  ^^),    Schwieriger  ist  .sehen  eim»'ge-» 
mne  und  sichere  Erklftnin^  der  Werler  »^eulo^^  und  ^ 
k>ytw^^  V.  16.  —  Dasa  unter  „trd  nm^f^xyiß  t^g  svloidcc^ 
jS  wiafnaviuv^^  nur  der  Abend-inahls-Kdeh  "üad'-Tcank 
vefsttaden  werden  köiine,  ist  Tfreilieh  einlettebtend^  ge- 
nug, und  wird  von  Miemandem  bestritten ;-  ütspi^ung  und 
siibere.  Bedentungr«des  Auadmeks  sind  hiagegdn  nicht  so 
nnmittelbar  kbr^ •*«-  Betraehten  wir. aiit^orderfatdleA  Aiis- 
drlieke  rom   hJst«(risebein  Siiandpunebe  ans,.io  Sässt 
sich  hfioht  bea weifein,  daae  Ue  rfaiien  Ufssprangv  von  d^n 
sebsB  im  apostolischen  Zeifolfter  bei  detf  AbendmaUsfhier 
üblichen  Dankgehetei  hsd^en,  welches  auf  das  von  dem 


.  9)  Vgp.  besonders  dp«  gruädli^to  ßi4if|^u$ir  ron  jM<^er^.  ftf- 
ner  Deuter.  a^i.lT.  Ps*  96,  IT.  Barucii  4,  7;  «iseiifn enger«  tatd: 
Judeiith.  ll  p.  805  ff.  816  ff, 5  GroUu«  z.  dr  St,;  llstefi,  Paul. 
Lehrl)egr.  p.  421  ff. ;  Calvins  Commentar  zu  V.  20. 
'  10)  Richtig  bemerkt  H.  A.  W.  Meyer  in  seinem  trefflicKea 
Commentar  211  unterm  B Hefe,  Kcerd  eccQxa  stehe  ohne  Band  des 
Artil^ets,  weil  'Ioq.  x.  ö.  als  Ein  Begriff  gedacht, sei. 

11)  Vgl.  R«ni,  2j  29  /.  Qal.  4,,  29.  «,  16,  su«h.3,  3.  7,'  6;  12; 
selbst  SteUeii  wie  PhlL  3,  3.  Rom.  4,  I.  7»  5  kqnneo  zur  Erlfiu- 
terung  dienen.  Meyer  erltlart  den  Au^dr^ick  durch  .»Israel  nach 
rein  menschlicher  Wesenheit,  d.  i,  die  geboraen  Judenw'< 
Es  möchte  aber  doch  wohl  das  Wort  in  Jenem  etwas  prägaante^ 
rcn  Sinne,  welchen  wir  oben  iin  Texte  angedeutet  haben,  hier 
von  dem  Apostel  gebMucbt  sein. 


Ex^^.dogmit.  VerwdLibor  I  Cw.  10,  10^21.       lU 

Berm  8«liiBt  M  i»  fiiiMMiMBg  de«.  Aatraamts  gtipi^ 
cheoe  Dm^gdbet  (Mattb.  26,  26^  Marc.  14,  22*  Lac«  22^ 
17.  19*  ▼«rgU  Lm.  9,  16.  24,  dl.  Matik  14,  19)  stirQck- 
weist,  oluia  daaa  sieh  jadoeh  über  den  iräherii  Inhalt 
iwd  die  'Fotm  diaäer  Gaba^e  atnat  Si«har«8  ermkteln 
liesge'*)«  Dais  der  AiMidrack  eioÜ  aof  da«  die  Faier  ein^- 
leitavda  nnd  canstitüiraiide  Gebet,  nicht  aber  aof 
ein  varmatblich  auch  sobon  im  apostolischen  ZeitaUef 
(wie  sicher  bald  berakich)  die  Feiar  beschlie äsendes 
Gebet  (e^i7  äx0lvUat^  ^dto  ßoj;^  dg  ^MokofUv^  vgl.  An- 
gsstt.a.  a.  O«  p.42i)  sich  Imsiehe,  ifit,  wenngleich  nich^ 
striagant  erweislich,  niindestena  b5ehst  wahrftcbeinlich 
und  wird  fast  roa  allen  Anslegam  angenommen.  <—  Oass 
Bsch  der  Tradhioii  der  JAisehaah  im  schon  bei  dem  er- 
sten Becher  der  Passaiunafalseit  von  dem  Hausvtiter  ge* 
sptocbeoe  Lob.-  uad  Dankgebet ,  wobei  der  Kelch  be- 
rührt wurde^  ein^  }^57  ^T^  ^^^  Sagaung  des  Weins 
genanat  sti  wn^den  pflegte  (vgl.  Ruptrti  a.  a.  O.  p.  S8), 
ist  voll  grosserem. Moteiant  fSr  wisre  Untersochang ,  äls( 
der  safolge  gleiches  Tradition  bekannte  Umstaad,  dass 
Toraugsweise  der  dritte  Becher n^*^sn  ü\^  geheisseii 
bahMi  aoiU  Aus  beiden  Angaben  des  Talmud  ergiebt 
sich  aber  das  wichtige  Keanlcai,  daas  „für  eine  Speise 
oder  aber,  eiaer  Speis«  and  eineni  Trank  Gott  dan- 
kea^^>'^  and  „eiiie  Speise  oder  einen  Trank  segnen** 
andi  nach  jüdischer  Denkweise'  aasammeti fallende 
Begriffe  sind.-  Eine  Speise,  einea  Trank  segnen 
kann  aber,   von  Menschen  gebraucht,  offenbai'  nichts 


12)  Vgl*  Augusti's  Delikwürdigkeiten  aus  der  christl.  Archäo- 
logie 8.  Bd.  p.  31.  03  n,i  6.  A.  Kuperti,  des  heil.  AbendmahU 
urspningl.  —  ^  Feier  p.  6§5  ^chottgem  h»f.  hthr.  ai  1  Cer,  IS,  . 
U ;  J^  Fr.  Werm$d6rf^  de  aniiqnitate  ctmßecrtUioniß  eueitariu.  per 
vraHonem  dominicain,  Vi'eb^  1172.  4$  Buxiorf,  S^0g,  Jud,  vet, 
f,  186;  Relandy  ^ntiq,  hehr^  p,  427  ^  Suieeri  the$.  eccUi.  L  p.  I24Ü 
itq.\  A:  G,  Kudelbach,  die  Sacrament- Worte  S-  ^^«^  Roaenmül 
lers  Morgeol.  VI.  p.  101.. 

13)  Auch  ein  Bittgebet,   insufern  es  rrbort  wird,   Iflsst  sich 
sU  ein  Segiten  betrachten,  vgL  Marc.  10,  1&  mit  Matth.  19,  13*  IS. 


IM 

Ai>dftres  hMwm  tdm  ^QmH^n  SUgm  aar  diefe  Sptit#, 
diesen  Traok  herftbaiiho  ^%   se  dtras  our  die  Sp«iie ,  4er 
Trank  das  ^Irklkfa  bfingf  ultil  schafft,  wlia  der  Mansch 
beg^rl  und  erwartet,  als:  Nahrung,  Erquickst,  fitir- 
kojig  ifiß  lieibes,  ja  des  gansen  .Mensche««    iDieas  ist 
fürs  Erste  votmehmlich  hier  festsohahen ;  die  Anwendang, 
welche  davon  auf  das  heilige  Abendmahl  m  machen  ist, 
wird   weiter  uaten  küraiich  aor  Sprache    koniMeii.    Da* 
bei  ist  nicht  tu  ▼ergeeeen,   dass  der  Dänk^-  als  aelohefi 
eine  gläubige  Z  n  e  i  g  n«  n  g  .  voa  Gott  dargehetenaD  8e« 
geng  i^chon  in  sich  scbliesst  und  sich  deninstoh.aueh  be- 
trachten Ittsst  als  eine  Verkfindigang  dar  Wohl^tes 
Gptles  o.dor  des-  Segens,  den  Goit  in  einer  Torhande* 
Bie^n,  von  ihm  dargereichtear  Gabe  darbietet«     Deber  etaer 
Speise  Gott  danken  ist  also  «och  als  Segensverkündi- 
gung  ein.Seg&en  derselben^*)*    Endlich  ist  tuerwiges, 
dass  der  dritte  Begriff,  welcher  sich  denen  des  Dan- 
kons  and  des.Segnena  nahe  ansehliessi^  der  der  Weibe 
und  Heiligung  ist  (vgl.  lTin,4,  4.  6v  I  Cor.  10,  30), 
y^ekhj»  Hoftligang,  je  naohdetn  sie  aal  verschlafne  6e* 
genstlüade  sich  bezieht,  naturlich,  bald  in  einem  weitem, 
bald  in  einem  engern  Sinne  gefaaat,  und  bald  die  «aes 
niedem,  bald  die.  euMS  behem  Grades  sein  kann.  —  Eine 
sprachliche  Bestätigung  findet  die  vorstehende  Beaier« 
kong  über  den  Zusammenhang  der  Begr|flb  Segnen,  Dan> 
ken  und  Weihen  sehen  in  dem  bekannten  Umstände,  dm 
^J^  eben  so  hOnfig  segnen  als,  in  Beziehung  auf  6ott| 
loben,  preisen,  danken  bedeutet,  ja  einaeln  allem  Ansoheia 
nach  selbst  weihen  (nämlich  durch  Gebet)  z.  B«  iSam. 
9,   13   (n?Tn  'qna).    Mit  cvAoyco;  und  cvAoyZa  hat  es  aber 
fast  ganz  dieselbe  Bewandtniss,    wobei   besonders  merk« 
würdig  ist,  dass  L,uc.  ft,  16  die  Worte  ,,dpccß)Mfag  «fe  W 
WQavoVj    ivk&yijöBV  avtovg  (tovg  a^iroug)"   ganz  unver- 
kennbar  andeuten,  wie  der  Herr   durch  Danken  seg- 


14)  Beilaußg  erinnere  man  sich»  das»  aurh  in  der  hell.  Schrift 
segnen  und  Segen  aakündiz;en  liier  und  da  Symonymm  sind^  s*  i^< 
Mum,  23»  20.  Uvkt.  2,  Z4. 
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voll  «oleber  Stgen*  doteh  iäM  •vslavnlicbste  Wunder 
noh  a^  krftftig  «rwies^).  —  Wenn  laan  diass  Albs 
bededkt»  ■•  wird  man  den  Siroit  darüber,  ob  m  umj^ 
fiay  r^ß  cuilex^ff  **  QbarcehBai»  sei  dtirek  ,,4tr  Keleh  der 
Lobpreisung^'  odevdordh  „derKekhdes  Segens **)<< 
and  „o  svloyovfu»^'  dareb  „den  wk  segnen^*  oder  durch 
„aber  dem  wir  danlcen^^  [6  für  kp'  o  oder  ig>'  4*^A 
ttur  sseaslicb  unerheblich  halten  müssen,  mit  so  grossem 
Eifer  er  auch  bisweilen  geführt  worden  ist  ")  (vgl.  s.  B. 
D.  Schals,  die  ehrietL  Lehr»  vom  beUigea  AbeAdniabl^ 
f.  197  ff->  Wichtiger  hingegen,  als  sie  auf  den  ereied 
Bliek  scbeiat,  ist  die  Frage,  wesshalh  Pauiua  den  Sota 
„S  siAoy^fMV^^  überhaupt  beigefügt  habe«  Auf  dicM 
Frage  pflegten  unare  Altern  Dogmattker  und  Exegeten 
eine  scheüibor  tiefsinnige,  im  Graede  aber  doch  etwas 
spitafiodige  Antwort  an  geben*  Jobann  Gerbard  aagf 
(§•  150  dea  Abschnitts  de  taora  coenm):  y^ApoMtohu  f^eu* 
Hm  euekartfücum  malauitr  V9cai  caNeem  benediciimdt^ 
eui benedicimtiSy  bina.^vloylag  repetitione  at  Cbri*- 
tii  et  n&stram  benedieii^nem  camplexue.^^  Die 
wmteve  dogmutisch»  Anaffibnmg  s».  a«  a«  O.  —  Dass  ua<* 
ser  Daaken  und  Segnen  ohne  die  Segnung  Christi, 
welohe  er  selbst  bei  jeder  Feier  von  ieiaem  himmliachea 


15)  Vgl.  Job.  6,  33. 

16>  Richtig  bemerkt  Meyei*  in  seinem  Coniuientar,  dass  n^^ 
evloylas  Genit.  qualit.  sei,  aber  nicht  actjvisch  mit  Flatt  u.  Olsh. 
dtirch  „der  segenbringende  Kelch"  erklärt  werden  dürfe.  —  Tref- 
fend  vrtheilt  ebenderselbe  (zu  14,  16);  evXoyeip  und  fvxcc(ii<frnp 
bcBeidiocn  bcMc  .das  Dank  gebet.  Jenes  mehr  d«r  Forai  nach, 
diesw  Biebr  den  lohalt.- 

11)  Aach  in  der  profanen  Grä«tt&t  steht  hier  der  Gegen« 
stand,  wegen  dessen  man  , Jemand  preist,  nicht  weniger  im  Ac 
ruaat  als  die  Person»  die  man  U>bt  (vergl«  Fassuw*s  Handwörter- 
buch unter  svloyic»), 

IB)  Oass  die  Idee  des  dnrch  I>ankgebet  Termitteltea  Segen» 
dem  gaaxen  Cuntexte  nach  tat  Vergleich  gegen  die  des  Dankes, 
als  selchen,  merklich  In  den  Vordergrund  trete,  wird  in^ 
desa  ein  beaannener  Aiieleger  kaihii  vei^uiieii  können. 
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Throne  aus,  ja  ab  niltail  vtotdr  ans  aC^haad^  wiMerhttIt« 
ninihier  ein  beiL  Abendmahl. söbafft»,  tuilkot  And  Wtem 
den  Leib  und  das  Blat  dea  Herr»  bimobtingen  kdeine, 
iat.  fireilieh  gewite;  dasa  aber  der  Apeetel  eben  auf  diese, 
auch  anderweitig  genugeam  begröndete  Wahrheit  derck 
jene  AnafiihrUchlLeit  in  aeiner  Beseiebnung  habe  binwei* 
sen  wollen,  durfte  sich  gleichwohl  aehr  besumfeln  las« 
een.  Wahrscheinlicher  und  gans  einfaeb  erklftrt  aieb  die- 
selbe aus  der  Abaioht  dea  Apoatel«,  tbeiU  übeibanpt  dea 
vielleicht  sum  ersten  Mal  ao  von .  ihm  gebrauphlen  Aus* 
drnck  „ffori^^i'  t^g  tvkoytag**^  näher  su  erklären^)  und 
gewiasemraassen  sil  rechtfertigen,  tbeila  den  gewfwnaaman 
Antheil  Aller  an  der  Eulogie  anzudeuten,  iheila  in  dent 
S  (nicht  ohne  Grund  statt  der  auch  mdglichen  Construction 
■nt  einer  PrSp«,  namentlich  i«l,  gesetst)  die  Idee  der 
Segnung  und  Weibe  .^),  welche  durch  die  Lobpreisung 
(ohne  welche  die  Verheiäauog  der  wunderbaren  Milcbei«» 
luag  des  Herrn  nicht  sur  Erfüllung  kommt)  auf  den  Trank 
übergeht,  besondere  hervorzaheben. 

Wir  gehn  auf  einen  andern  Panet  über.  «^  Streitig 
ist  bekaantlich,  welche  Bedeutung  in  uaerer  Stella  acoi^ 
iwMfta  und  noivofVBlv  habe  and  haben  ktencw  latdieae 
Frage  eine  der  wiclitigsteJi  von  allen,  die  hier  er* 
hoben  werden  mdgen,  ao  bedarf  aie  der  genauesten  Er^ 
wSgnng.  Zunächst  iat  ala  gaas  willkürlich  und  grund«* 
los  die  Erklärung  von  xotvcavla  durch  „Sinnbild  der 
Gemeinschaft^'  von  vorn  herein  abzuweisen.  In  die- 
se^ Beziehung  kann  ich  mich  begnügen,  auf  den  ausführ- 
lichen Bex^eis  dieser  Behauptung ,  «welchen  ich  in  meiner 
erwähnien.  Abhandlung  über  die  Einsetflsnngsworle  des 
heil«  Abendmahls  gegeben  habe ,  mich  surückzubezie« 
hen^^).    Heber  die  Frage,  ob  »oivenila^9kh  durch  „com* 


19)  Meyer  nennt  es:  eine  mit  Feierliehkeit  zugefügte  Ep* 
exegese. 

20)  Ganz  richtig  erklärt  sciion  Oeoumeniut  ,,0  evto/oif/iar*' 
durch  „o  svXoyopvteg  vavumuväifuv  i.  e.  dyuiofuv  %ul  uafta* 
QoßfLSirJ*    Vergl.  auch  Ckry»09i..  kom.  14.  «n  /.  «piV*  ad  C^, 

ai)  Wie  es  mit  der  aagobliAiea  mtiOMjfmia  ngmmH  pro  tign» 


Exeget.-dof^tiiae.  Versifch  über  I  Cor.  10,  16--21.       !2D 

municoHüj  StlftbcFilangf^  fibersetzen  lasse,  habe  ich  a«  a. 
O.  mich  ieb'^nfalls  schon  in  der  Kurze  erklärt,  wie  ich 
zogleich 'die  Hv^hre  Bedeötung  angegeben.  Doch  da  hier 
ex  pi'ofesso  der  Gegenstand  zu  behandeln  ist,  so  wollen 
wir  einer  ansfßhrllchern  Erörterung,  bei  welcher  die  Le* 
se'r  jener  Abhandlung  einige  unvermeidliche  Wiederho» 
langten  entschtildigen  werden,  nicht  aus  dein  Wege  gehen. 
Die  Grundbedeutung  von  xotvavla  ist:  „Ge- 
mernsehaft  ^)".  Das  Object  der  Gemeinschaft 
steht  meistens  im  Genitiv  **).  Die  Idee  cier  Gemeinschaft 
wiyd  aber  bald  nur  nach  der  einen  Seite  hin,  nSmIich 
in  Beziehung  auf  das  Object  derselben,'  bald  zngl«*ich 
in  der  andern  Richtung,  nfimlich  In  Beziehung  auf  die 
einzelnen  Subjecte,  welche  gemeinsam,  oder  ge- 
meinschaftlich mit  einem  Gegenstande  oder  einer  Person 
in  Verbindung  kommen,  gemeinschaftlich  an  etwas 
Antheil  haben,  hervorgehoben  und  urgirt.  0"b  in  einem 
einzelnen  Falle  nur  das  Erstere  ^%  oder  auch  (ja  vieU 
leicht  vorzugsweise)  das  Letztere*')  Statt  finde,  dar* 


(odek*,  wenn  man  will,  iigni  pro  »ignato)  sich  eigentlich  verhatte, 
glaube  ich  dort  hinreichend  nachgewiesen  zu  haben.  Dass  y,icTl" 
nie,  mithin  auch  an  unsrer  Stelle  nicht,  bedeutet  heisse, 
habe  ich,  dort^  gleichfalls  gezeigt.  —  Wollte  P.  den  Gedanken 
ausdrücken,  der  Trank  sei  ,^Sinnbili1,  Symbol,  Unterpfand  der  Ge- 
meinschaft", so  m,usste  er  sich  des  Ausdrucks  avfißoXov  oder  eines 
ähnlichen  bedienen.  Das  Wort  avfißoXov  steht  bekanntlich  so 
Weisheit  16,  6. 

'22)  Bei  der  'Erklärung  dieses  Wortes  'hat  wirklich  einmal 
Hr.  Dr.  Schulz  (h  c.  p.  189  if.)  ein«n  ziemlich  richtigen  Blick  ge- 
habt, wenn  auch  die  Schlüsse,  die  er  auf  seine  philologische  Er- 
örterung baut,  höchst  voreilig  sind.  Es  ist  richtig,  dass  notvcovlu 
„Mittheilung  =  Handlung  des  Gebens,  £rthellens*'  iiii  N.  T.  ' 
nicht  bezeichne. 

23)  Doch  auch  mit  yi^og  (2  Cor.  6,  14),  sig  (Phil.  1,  5)  oder 
fiBtä  (IJoh.  i,  3.  6.  7).  Bisweilen  enihäle  der  Genit.  den  Haupt- 
bfgriff,  wählend  das  regierende  Subst.  die  Stelle  eines  stark  be^ 
tonten  Adjectivs  vertritt  (Fhilem.  6). 

24^  So  z.  B.  ganz  ofl'enbar  l'hil.  3,  10,  auch  wohl  1  Joh.  1,  6. 

25)^0  2  Cor.   8,  4.    1  Joh.  I.  3.  7,   vgl.  auch  1  Fetr.  5,  1.  -^ 
Wo  das  Wort  ohne  Gen. 'ubj.  steht,' kann  man  nicht  zweifelhaft 
Zeiiichr.  /.  d.  ga.  luth.  TheoL  u.  Kirche  1844.  /.       9 


^ber  ^an.  j^desinM  «ur  der  Cont«x|  jeiwidieM«BL;  «el^f 
häufig  läsi^t  es  sieb  kimin  mit  Sictiecbeit  i^asMiiKfh^ii.  s.  H^ 
l  Cor.  1,  9  «nd  «^IM  2  Car.  13»  13  ^),  ^rwiqi  man  Oftm-^ 
^ch.9,uch  hier  de«  Ge^it.  aU  gea.  obj.  .beti^cb.lH  uii4 
nicht  von^ieht,  \vai|  sich  i|ehr  im  aoptpCßlitea  scheint,  ij^u 
als  gen.  subj,  ancEiiseheo ^^).  Gemeiaacbaft,  gemein« 
Schaft  liebe  Theilnahm^,.  Ii|i^ge0<|#9eiispbaf  | 
(an  etwas)  ist  demnach  die  Bed,emv.ilg  von  Wi/H^Plßt  ^el* 
pber  Bedeutung  de«  Substapt.  die  ^es  Zeitworts  xo^i/«|i^vk 
und  des  Adject,  x^tvcavog  genaa  .e^tSj^icht.  .Madii^n  .vi\% 
nun  aber  Yon  diesem  Crgebnii^s  die  An%vell4^eg  mt  9a-. 
sere  Stelle,  so  scheint  es  allei;diiiga  auf  den  f^r^len  BUck« 
das^  der  Abendmahls  -  Kelch  odei^  -Tranig  eio^  GeiMeio- 

scin»  wie  Apestelgf.  2,  42.,  ivo  notvmpla  »Gemeiascbalfe  mik  iitt4 
untereinander'*  bedeutet. 

26)  Eine  specielle  Bedeutung;  Ton  noivunviiff  welche  für  uiv 
s^re  Unten^uchung;  nicht  in  Betracht  kopinit,  übrigens  durchaus 
nicht  beu eisen  l^ann,  das  Wort  habe  die  Bedeutung  „Mitth ei- 
lung f%  ist  die ,  in  welcher  %oiv(ovia  Rom.  T5,  2^  vorkommt ,  ivo 
es  eine  „gemeinsame  (gemeinschaftlich  zusammengebrachte) 
Gabe,  ein  gemeinsam  gesteuertes  Almosen"  bedeutet.  (Weniger 
sicher  ist  diese  Bedeutung  Uebr.  13,  16,  noch  mjnder  2  Cqr.  9, 
13,  welche  Stelle  Manche  auch  hierher  ziehen.)  Freilii^h  ist  eine 
Gabe  der  Sache  nach  auch  eine  JVlittheilung  („Jemandem  etwa^ 
geben"  und  „ihm  etwas  mittheilen"  sind  synonym«  Begriffe); 
dennoch  ist  auch  hier,  philologisch  angesehen,  tm)cyo>y/a  nicht 
=  Mittheilung,  denn  dass  die  Gemeinschaft,  welche  Macedo^iens 
und  Achaja's  christliche  Bewohner  zu  schliessen  und  ^u  Stand« 
zu  bringen  geneigt  wiiren,  eben  eine  Gemeinsohaft  des  C^eUens 
oder  (Almosen -) Mittheilens  war,  lehrt  mich  niir  der  Coetext 
und  steht  mit  der  lexikalischen  Bedei^iij^g  des  >yertes  xot- 
voavla  in  keinerlei  Zusammenhang!».  —  In  et\«as  eigen^hüni|icher 
Bedeutung  und  Cpnstruction  steht  xoivepviot  Qa\,  2,  9:  „dsgiag 
liafKccv  —  %oiv(oviag**f  sie  gaben  (mir  und  Barnabas)  die  Recht4^n 
der  (d.  h.  auf  die)  gemei nsaoieii  Uebei^einkunft  (^Ver- 
abredqng),  dass  u,  s.  u. 

21)  Meyer  (im  Commentar  z.  d.  St.)  erklärt  durch  ,^dieTheil- 
habung  an  der  {Einwirkung  des  heil.  Geistes  '<  gegen  Calov 
H.  A.«  welci^e  xotymvla  Ton  der  communicatio  activa  dea  üeil; 
Geistes  verstehen.  Ohne  genügeoden^Grund  hält  «r  die  I^Bl^tere 
Erklärung  für  sprachw  ixirig. 
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bede.uteifr  känne^  tmd  €l««h  hipisal  eftnu,  wie  idi  m 
neioer  ang^fiibrtoo  AMMiidlvng^  awfubriicli  hMirlostn  hp^ 
be,  niemals  ,,b*deateii'^  Wie  iit  nan  dKest  Stbipii^ 
fi^ei^sa  i^mm'i  »--  Aoeh'  darübe«  habe  Ich  mleli  i»a.(X 
f.  39  bavMla  erklSn*  Wiip  haben  aUerdiogs  hier  euM 
Metanyaiiie  aamnelyneD ,  nur  nicht  die  meiQ».  figmmti 
pr0  9ig»9^  eäiidera  m€t^  eaufoe  oi^t  'iM$pmmemii^  «m, 
1  Cor.  11,  26  (8iM»7imi)^  RÄm»  7,  18  {^Aißmv^s  =»  h««»- 
Yc^omkini  %mMxt^  vergL  V.  10.  11),  ibid.  V.  7  (äfucftlM^ 
Ursache,  Urheber  der  Sande,  wie  Mith.  1,  S>,  *-*  Cieau 
12,  2  (da  sollet  em  SegeR  sein),  2  Cer.  1 ,  14  («qciijCTpMi^ 
Ursache  des  Rnhni»),  1  Job.  2,  2  (rAadfcö^,  Urheber  der 
Versöbnung),  Jae.  1,  2  (Ursache ,  Grund  zur  Freu«')» 
Gen.  26^  ib  (TTth  Uraacbe  Toa  Komoper)^  Boot.  13,.  8 
ivoßog,  UTsächJaor  Furcht),  1  Thess»  2,  19  (k^g  und 
%€CQa)f  1  Job.  6,  4  {viHTi,  der  Glaube  ist  Ursache,  Mittel 
und  Werkzeug  des  Steges).  In  ähnlicher  Weise  beisst 
(Uag  Luc.  lö,  12  (wie  auch  bei  Profanscbiiftstell^rn)  d^ 
Lebenswaefhalt,  „Leben"  für. „Mittel  aam  Leben",  wef- 
wandt  Ist  D«oter.  3«,  47  (•«wr  Leben);  vergl.  auch  «fes. 
28,  12.  Job*  12i  «Ow  IT,  8.  «öm.  8,  6.  SHetr.  3,  15  (0€^ 
TXjQta);  iCor.  1,  SO.  4oh,  11,  26  (ij  Mörctöig  xal  ij  foij); 
Born,  1,  fit  (elg  vnaxQi^Uj  zur  pewirknng  des  Gehör- 
gams)  u.  9^.  m.  -r-  Die  ^gefiihrte»  SielUa«  deneil  sii^h 
noch  iiianche  andre  binaufiigea  Ikeuec»!,  bawetsea  hia- 
läagltok,  da^>  dia  m^HkHym.  cmwme  «#  i^slraMieii^a  (auch 
meion.  effitieuHw  pr9^  eßeöiu  genannt,  Shise.  p.  1443)  in 
der  Schrift  hfiufig  g^nug  vorkoninit  "•)  und  demnach 
Nichts  unst  hindern  kann,  dieselbe  auch  hier  bei  xoivtovla 
anzunehiaen  ^)4    irwbei  ist  nur  noch  9U  bp^(;bteA,  dass 


28)  Auf  der  Grenze  zwischen  dieser  Metonymie  und  der  MetoYi. 
(Gnallage)  abstracti  pro  concreto  liefen  Ausdrücke  nie  Hörn. 2,  H 
vofi05^=  Gesetzgeber. 

31^  Eine  andue  ßi'WäriMig,  geg«»  deren  M^güebkeit  ebe;i- 
fsUs  kaum  etwa»  l^heblifilifB:  eHVKuH' enden:  seia  dürfte*  jnrmnit 
eine  £na//a^e  s»^$tant.  pro  adject.  vel  pßrdie^m^  «Q  da«»  ntmtuwjifit 


die  Beg^tffi  ^Uriacbe,  Miuet,  We^kseng«  mg«n  ihrer 
nahea  VerwandUchaft  bei  der  in  Rede  sldieiiden  Meto- 
nymie  inveinander  äbergeben,  wie  auch  eine  Ver- 
gfeicbung  der  obigen  Beisfiiale  binreiebend  dartbnt,  Mreas- 
balb  jedesmal  der  Context  darüber  la  entsebeiden  hat, 
nach  welcher  begondern  Modification  die  Melenyinie  sn 
fesaeü  «ei.  Demhaeh  ist  an  unarer  Stelle  xmvawUzvk 
erklären  ,,MiUerI  der  Genieinachaft  [dasjenige^  was 
die  Gemeinschaft  vermittait  *^)]'*.  —  I>a8s.  welcher 
Art  die  Gemeinschaft  sei,  namentlich  eh  eine  leibliche^ 
geistige  oder  leiblich-geistige,  allein  der  Cent  ext  lehren 
könne,   versteht  sich  von  selbst     Die  gegebene  Erklä- 


stände  fdr  noiviov^,  Dass  Beispiele  sjolcher  Vertaoschung  in  der 
Schrift  vorkommen,  las«!  sich  nietit  besweifeia,  sie  sind  sogar 
zahlreich.  So  steht  mehrmals  bekanntlich  «a^trofiTJ,  Rum.  15,  8. 
Apostelg.  10,  45.  Ps.  5,  10.  35,  6.  39,  6.  Hohesl.  1,  17.  5,  liß.  Joh. 
17,  17.  Eph.  5,  8;  auch  Rom.  13,  3  lässt  sich  hierher  ziehen; 
1  Cor.  1,  21.  Gal.  S,  14.  Phil.  3,  21.  Inzwischen  muss  man  ge- 
stehen,  dass  eine  t dllig  analoge  Vertanschun^  TonSubst.  und 
Adject.  in  den  angeführten  Stellen  (vergl.  Gia$$ü  phiioL  mcr. 
p.  553  ff)  sich  doch  nicht  nachweisen  lässt,  ja  dass,  was  den  Ge- 
danken des  Ap.,  welcher  sich  bei  solcher  Auffassung  herausstellen 
würde,  betrifft,  der  Becher  oder  Trank  sich  nicht  in  der  Weise 
selbst  als  HOiv€9v6g  to€  atßmog  x.  x.  X.  denken  lässt,  wie  die  den- 
selben  Trinkenden.  —  Aus  diesen  Gründen  behält  die  oben  im 
Teit  gegebene  Auslegung  den  Vorzug. 

SO)  Es  Ist  übrigens,  wenn  auch  nicht  streng  zu  erweisen,  doch 
höchst  wahrscheinlich,  dass  hier  (ircrgl.  unsre  obige  Entwickelung 
des  Begriffs)  die  Gemeinschaft  nach  ihren  beiden  Momenten  zu 
fassen  ist,  so  jedoch,,  dass  das  eine,  die  Beziehung  auf  das  Ob- 
ject  derselben,  prävalirt,  das  andere  aber,  die  Beziehung  auf 
die  Siibjecte,  welche  gemeinsamen  Antheil  an  jenem  Ob- 
jecte  haben,  etwas  zurücktritt.  Bs  ist  daher  „Mittel  der  Gemein- 
schaft allerdings  auch-  „Mittel  des  gemeinsamen  AntheSls" 
oder,  wenn  man  an  den  Ausdruck  sich  nicht  stossen  uill,  dejr 
gemeinsamen  Gemeinschaft,  Da  aber,  wie  gesagt,  nach  dem 
Contexte  unsrer  Stelle  weniger  Nachdruck  auf  dem  Momente 
„gemeinsam"  als  auf  dem  der  Gemeinschalt  (mit),  des  Antheils 
(an)  zu  liegen  scheint,  so  haben  wir  oben  im  Text  einfach  gesetzt 
„Mittel  der  Gemeinschaft.«« 
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rung  macht  aaf  Nauheit.  naifirlich  keinen  Anepraeh, 
itenn  sie  ist  Bekanntlich  «ehr  alt*^);  es  kam  nur  darauf 
nn,  dieselbe  von  Neaem  sn  rechtfertigen.  Einer  ansfähr« 
liehen  Polemik  gegen  die  senderbaren  Schiasse,  welche 
Schals  a.  a.  O.  auf  nicht  gana  falsche  philologische  Be» 
hanptongen  gegründet  hat,  ^vie  gegen  das  oberflUphiiches 
Gerede  von  Scbulthess  (Lehre  yom  heiligen  Abendurabl, 
p.  31  ff.)  glauben  wir  nivs  füglich  enthalten  zo  können. 
Wenn  Manche  nnsrer  Dogmatiker  und  Exegeten  9U>$P0vla 
darcb  ,yCommumcati€^'  erklärea ,  so  ist  freilich  diese  Er- 
klärung etwas  nngenau  und  sweideutig,  dennoch  liegt 
ihr  wesentlich  derselbe  Gedanke  cum  Grunde,  wie  der 
unsrigen,  welche  unter  geringen  Modificationen  in  der 
Luiherischen  Kirche  von  jeher  die  recipirte  war.        .    . 

Wir  wenden  uns  zu  einer  andern  Untersuchung.  (Je- 
beraus, streitig  Ist  b<^kRontlich,  wie  cdfM  xov  XgiiSzov  (V. 
16)  zu  verstehen  sei.  Eine  der  wundersamsten  Erklärun-. 
gen,  welche  hier  jemals  vorgekommen,  ist  die  von  Schulr 
ihess,  welcher  (a.  a.  O.  p.  83  (f.  und  p.  108  ff.  und  in  sei- 
ner  Abhandl.  über  die  verschiedenen  Ansichten  des  beil. 


31)  So  sagt  schon  Joan,  Damascenut  {Orlhud,  Fid,  4,  14) 
y,Kotv(ovla  Xiystai  %olL  icvtv  di7j9^tSg  Biä  rd  nQivtovslv  i^fi^Q  S i* 
avf^S  TC0  XgiGTfS,  -^  Sogar  Beza  erklärt  durch:  efficax  te»$€' 
ra  communioniM  (a.  h.  1.),  ivUL  also  den  Begriff  der  Wirkung  und 
Vermittelung  doch  nicht  ganz  aufgegeben  haben.  Die  richtige 
Auslegung  hat  seibat  der  rationaliflireiide  Grotius;  er  sagt:  %oi' 
vtwiav  wcat  idy  per  fuod  fit  ipsa  communis.  '■^  Auch  H.  A.  W. 
Meyer,  anerkannterniaassen  einer  der  gründlichsten  Bxegeten 
unsrer  Zeit,  dem  man  gewiss. nicht  vorwerfen  kann«,  dass  er  je- 
mals au»  Gefälligkeit  gegen  die  orthodoxe  Dogmatik  es  mit  der 
Philologie  nicht  genau  nehme,  bezeichnet  den  Sinn  so :  ,»Wird 
ntchc  durch  den  Genuss  des  Kelchs  eine  Participation  am  Blute 
Christi  hergestellt!^  und  bemerkt  gegen  Bl  Ilroth:  9,itfr/  kann 
hier  0 —  ®'  heisst  ja  nie  so  — )  nicht  bedeutet  heissen,  denn 
die  blosse  Bedeutung  einer  Gemeinschaft  würde  für  den  Satz,  dgsir 
das  Götzenopferessen  Götzendienst  sei»  gar  nichts  beweisen  und 
wie  daher  V.  18  nicht  die  Bedeutung,  sundern  das  Stattfin- 
den der  Gemeinschaft  ausgesprochen  wird  (vergl,  V.  30),  so  noth- 
weudig  «uch  hier." 


1»  •     RbtlÄt* 

Ndohlmahts,  AimlektM  voil  It\>s^niil9l!er  md  Taesehimer 
ItL  tu.  1.  St.  p.  193  ^.)  iti^tx  diiteh  jyövyyivBitx,  yli^og^ 
BhnnffMnifg<6):kA{ti  6«t3«ht^ht*<  «k'kfSrt.  iD^  diese  gesuchte 
ErklAiKing  be^etN  hlHfüidiend  \r!d^erlegt  ist  (von  Nit2i»ch 
in  ))Ueber  den  iTett  tiiid  Sinn  der  h^iL  Etmsetznngisworte, 
RosetihiBlIers  Anal.  Bd.  IV.  «.  St.  p»  176  •■)  ff.),  äo  mag 
ed  g^nilgeit,  ihrer  nui-  i^A  Vorbeigehen  gedacht  zn  ha- 
ben ^}»  Jedc^rmann  tvc^iss,  da«i«  t^Ifire  im  N.  T.  nie  so 
rorfc^mmt  (ftoeh  nicht  Aposidg.  17,  28),'  geschweige  in 
dw  Verbhidang  „a.  r.  Xig^.**  tind  setb^i  in  der  proftinen 
GH|ett9l  nur  in  gewissen  ste*h^nden  Fot-meln  und  Ver- 
bindufigl^n  (Vergl.  dife  Wörtelt>b.)  Schon  dieser  Umstand 
ilt  fainrei^h«tld  zur  Widerlegung,  voti  dem  Context  uhsrer 
Stelle  und  der  VergTHühüdg  mit  den  ätiderh,  die  vom 
lieil.  Abendmahl  handeln ,  ganz  abgesehen.  Etwas  mehr 
BerfidksiehligUhg  verdient  eine  andre  CrkIHruhg  von  tc. 
T.  X^^  welche  man,  wie  tin  ahdern  Stellen»  so  Uuch  hier 
sehr  häufig  vorgebracht  hat.  Es  ist  die,  al(iar.  Xq.  ^tehe 
metonymisi^h  tor  „blutiger  ¥od  Cfari^tP^  und  x.  t, 
a^  «.  JTt?* -bedeure  tiemhach  „AtitheiJ,  Theilnahme,  Mil- 
genossenschaft  an  dem  blutigen  Tode  Chr.^  d.  h.  an 
seinen  Segnungen.'^  —  Dass  in  der  angegebenen  meto« 
nymiscben  Bedeutung  al^ia  t.  Xq.  wirklich  bisweilen  im 
N«  T*  vörkt>mme,  Kiöchten  wir  nicht  geradezu  in  Ab> 
rede '')  aieilen  (vg/L  0.B.  Ron».  Ö»  9  mit  V.  10»  aiiob  mit 

82)  UebH£;efiä  dfiffte  Hr.  Dr.  Nitisöh  manche  Behauptung 
in  jen^r  Abhanxll.  Jet^t  nicht  meht-  tei'tret^a  Motten. 

31)  SchiJlthejSft  beruft  6ich  hier  auf  Zwingt! ,  all?  seineil  Vor- 
gänger ^Lehre  vom  heil.  Abendmahl,  |^.  3S),  doch  kat^n  man  h5th- 
steiis  sagen,  dass  Xivlngti^s  Auslegung  (a.  h.  1)  an  die  tön  Sthul- 
thess  anstreift  Selbst  solche  Worte  Äulngirs,  wie  y,Pveutum 
gfmiterum  äcHonü  quid  quäeso  atiud'  eit  quam  nü9mtfip$i  ^ 
qUäH  diettet:  N&n  ajb,  pbcutum  üU  MangUiniem,  au  paMni  tun 
cötpn4  Ckriitij  ged  not  otnne»^  uniki  et  panit  ei  tättäs  parUeipt$y 
tanguinem  Uäe  et  corput  Christi^  leiden,  wenn  man  ftife  mit 
andern  ErkföVungen  KwingH^s  vergleicht,  einb  von  des  Hrn.  Seh. 
Auffassung  aibWefchtende  Deutung.  Man  sehe  nur  die  von  Seh« 
selbst  angefühlten. 

84)  Genau  genommen  kann  fndess  von  einer  ]ltet\)nyiMe>  navh 
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V.  6.  6);  dennoeb  ist  di^lTe  Aästegting  ^)  entscMeden  zu 
verwerfen,  denn  1)  findet  sich  in  dem  ganzen  N.  T.  keine 


B «Icher  y  philologiseh  betrachtet ,  atfta  für  „blutiger  Tud^**  oder 
gar  bloss  für  „Tod'*  stände,  Ikl6ht  die  Rede  seih;  sondern  es  ist 
nur  dieses  ein^uruumen,  dftss  4n  den  Stelleii  der  Schrift,  Vielehe 
die  sühnende  »der  reinigende  Wirkung  des  BIvtes  Christi  her« 
lorheben,  diese  Wirkung  nicht  der  materiellen  Substanz  des  Rto- 
les  zugeschrieben  wird  (als  wäre  die  Sühnung  ein  gewissermmas- 
««n  physischer  Process),  sondern  vielmehr  der,  so  zu  sagen, 
i'tealeo  und  metaphysischen  Qualität  desselben,  welche  es  hat  als 
das  Blut  des  in  den  Tod  dahilifegeberfen  und  bis  in  dtn  Tod  deiA 
Vater  gellorsfdiien,  den  Fluch  der  Sonde  auf  sSch  nehmehden  Soh« 
nes  Gottes.  In  diesem  Sinti e  und  aus  diesem  Grunde  ist  allere 
dings  z.  B.  „durch  das  Blut  Christi  versöhut,  gerechtfertigt  sein*« 
so  Tiel  als  „durch  seinen  blutigen  Tod  vers.,  ger.  sein**;  Jene  Mcr 
lunymte,  wenn  man  einmal  den  AusdrucK  gebrauchen  will,  isl 
mithin  Mehr  Mrie  logische  ats  Mne  philologische. 

35)  Sie  findet  tsith  fast  In  allen  rationatistlsche n  COhiWivntare« 
und  Dogmatike».  So  sagt  z»  B.  Doedirleiu  {In»iit\  ikeoL  cM 
§.  356).-  Qui  pane  euckarisiico  veicuntur,  uddwcuntnr  in  coutmw: 
nionem  c9rpori$  Chritti;  qui  poculo^  in  eommunionem  Monguinis ; .  i4 
vero  e$i  „KOivmvoi  fiunt  f.  p.etixovdt  v.  *Jl  eorpori»  et  »anguinU 
Chritti.  in  quo  profecto  Woh  hoc  vult  itatUüre ,  edi  ei  bibi  cörj^ih 
tt  nu^uüiifnChr.  --  »ed  k9e^  vekife  ih  ^Bctetttiein  $anguihii  ti  m&r- 
Ht  CAr.,  h.  e.  in  t^cietaiewi  ^hr.^  fni  corpus  »uum  prb 
nobii  coram  Den  gacrificium  obtulil  ei  sanguine  pfd- 
fuMe  peecatorum  veniam  promeruiK'*  —  Hr.  Dr.  8chul|s 
hat  es  nicht  für  der  Mtihe  werth  geachtet^  Gber  diesen  wichtigep 
l^uhkt  in  seinem  Buche  über  das  Abendm&hl  seine  AnHicht  mit- 
zutbeilen  (vgl.  p.  lOI).  llei  Anttt^rh  ftndeo  sich  Schwankende  ubtt 
unklare  ürthlftihs.  So  Aagt  äaUulga^ten-CrasiuS  (ßibl.  Thef>l.  f^. 
428):  mBci  dem  Becher  bleibt  der  Apostel  in  der  geeieinsameB 
Theilnahnie  Aller  an  dem  Einen  stehen;  oder  deutet  in  deal  soi^ 
vioviu  TSV  atfiaTog  nur  auf  den  würdigen  Sinn  (?1^)  hin,  welchen 
die  Theiinahnie  daran  habe.*'  Calvinisirend  und  Unklal*  drückt 
sich  übel'  die  mivcov.  t.  a.  wä  r.  d.  OlshäU^iefi  kuft  (Colitnii^nt.  p. 
m)^  IndeM  ef  sagt:  ^,W(e  ii4lffiflith  v&n  deM  ^rbdhtelt  ChHstilkk 
die  Rede  ist,  so  auch  von  seinem  verklärten  Fleisch  und  Blut; 
dieses  kommt  im  Abendmahl  mit  dem  Geniessenden  in  Berührung 
uiid  v6rndtteft  so  die  GeiHeitischäft.  Di'ess  Tst  oflehÖar  A\^  ttnli- 
rer  Stefle  zuiii  Gründe  liegende  tde^,  die  mit  deii  ErlläruVlg^h 
des  Ifj'rrn  (Juh.  6)- vollkommen  übeieinstimmt.**  Wenn  d<^r  gutfe  < 
Oishausen   durch  sctiie    Ideen   sich    hui.niciil  s6   ofi   tiäkftt;,  von 


13^  .:  .    Jttfdute   . 

einzige  i^pdr^. Stelle,  .\V9  idfn.Qjedank«^»  \v'ir  hätieo  (ge*- 
nieinsainen)  Antheil  an  den.  Segnungen  de3.  blutigen  To- 
des Christi,  zu  bezeichnen,  das  doch  ziemlich  häufig  bei 
Paulus  yorkonunende  Wort  ^oiycovlß  oder,  das  entspre- 
chende  Zeitwort  gebraucht  würde;  2)  aber  hängt  sich 
dieser  Auslegoog  die  andre,  entschieden  falsche  an,  xoi^ 
vmvla  stehe  metonymisch  fiir  „Symbol,  Zeichen,  Unter- 
pfand der  Gemeinschaft,  des  Antheils*^  oder  idxL  sei  so 
viel  als  ,, bedeutet'^;  alle  Ausleger,  welche  die  erstere 
Erklärung  adoptirf,  nehmen  auch  die  andre  an,  da,  fall^s 
9^LV(ovlcc  durch  „iVlittel  (Vermittelndes)  der  Gerpeinschaft^' 
erklärt  wird,  das  not7JQU}V  unsern  Antheil  an  dfo  Früch- 
ten das  Todes  ehr*  offenbar  nnr  dann  Ter  mitte  In  kann^ 
wenn  es  mehr  als  blossen  Wein,  wenn  es  das  Blut  des 
Herrn  enthält,  und,  wo  man  einmal  diess  Letztere  zu- 
giebty  man  kein  Interesse  mehr  bat,,  von  der  näch^t^n  Be- 
deutung des  Wortes  al^a  in  unsrer  Stelle  bei  seiner  Aus- 
legung abzugehen«  3)  Uerftth  man  bei  ^lieser  Interpreia- 
tion  mit  der  Erklärung  des  zweiten  Hemistichs  von  V, 
16  ins  Gedränge,  denn,  will  man  den  unverkennbaren 
Parellelismus  der  Sätze  nicht  zerstören,  so  sieht  mao 
sich  genöthigt,  unter  koiv.  tov  öcifuxtog  r,  X^  einen  dem 
vorigen  verwandten  Begriff  zu  suchen  und  zu  er- 
klären: „das  Brot,  das  wir  brechen,  ist's  nicht  Symbol 
unsers  Antheils  an  dem  (zu  unsrer  Versöhnung  getodte- 
ten)  Leibe  Christi^'*  dann  aber  erscheii^t  als  höchst  auf- 
IdUend,  dass  .eine  versöhnende  Kraft  (und  daran  mosste 
dooli  nothwendig  gedacht  werden,  wenn  der  Ausspruch 
!iMob  einen  Sinn  behalten  soll)  des  öä^ta  v.  Xq,  von  Pau- 
los hervorgehoben  würde,  da  es  dafür  an  aller  biblischen 
'  Analogie  ^)  fehlt,  oder  aber  man  müsste  sagen,  al^ia  und 
(fäfioi  X,  Xq*  zusammengenommen  sollcf  eben  den 
ganzen  fiir  uns  blutig  geopferten  Christus   bezeichnen. 


dem  klaren  Schriftsinn  abführen  und  zu  einer,  bei  aller  Präten- 
sion  von  Tiefsiniii  vomehmthuenden  Ungründlichkeit  Yerleiten 
lassen! 

36}  Rom.  7,  4  bietet  eine^solche  so  wenig  dar  als  Heb^.  10^  IQ. 
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würde  aber'  diese  Befaaaplnng  winderiini  durph  NicbU 
recbtferügemJcoiineo^O*  4)  Es  ist  der  Te«idens  der  gaa- 
zeo  Stelle  zuwider,  deo  Antheil  an  der  versöhnenden 
Kraft  des  UUi^  oder  Todes. Christi,  welcher  durch  die 
Feier  des  hei(*  Abendmahls  symboHsirt  oder  uns  .bestä- 
tigt nnd  far  u^s  vermittelt  wjirde,  besonders  hervorzahe* 
bea^K  ,5)  Es  l&sst  sich  bei  dieser  Auslegung  swiscbeo 
V.  16  und  17  auf  keine  Weise'  ein  nur  einigermaasseQ 
klarer  Cantfixt:  herausbringen,  wie  immer  man  V«  17 
auch  erklären  i|iag«  :6)  Will  man,  den  Parellelisnios  der 
Hemistichea  verkean.^d,  nur  alfLUß  in.  der  fraj;lichen  Weise 
erklären,  xo  0ciii^  t.  Xq.  aber  von  dem  gerstlichen  Leibe 
des  Herrn  ^')  (der  Gemeine),  wie  V«  17 1  so  ist  man  ver* 
pflichtet,  den  Zosammenhang  der  alsdann  sehr  dispa- 
rat ersebeipenden.  beiden.  Gedanken '  von  V.  16  nachäu« 
weisen,  wird  aber  schwerlich  damit  au  Stsode  kommen 
können ,  da  alsdann  das  erste  Hemistich  einen  völlig  ab- 
gerissenea  Gedanken  enthält,  der  im  Nachstehenden  doreh- 
aas  aicht  wieder  aufgenommen  wi^d.  Es  bleibt  demnach 
für, den  besonnenen  Exegeten  nit^hts  Andres  fibrig,  als 
ttl§ta  T.  Xq.  in  der  ersten  und  nächsten  Bedeutung 
des  Wiortts.  au  nehmen  und  von  dem  Ap.  den  Gedanken 
ansgesproehea  au  finden,  der  Afaendmahlsträak  ver- 
mittle eine  Gemeinschaft  mit  dem  Blute  Chri- 
sti  ala  Bolelmai  d.   i.  dem    wirklichen  substantiel- 


Sl)  Wollte  der  Ap.  sagen»  das  heil.  Abendmahl  stell«  dar  oder 
▼ermittle  unsern  Antheil. an  der  versöhnenden  Kraft  des  Todes 
Christi»  so  hob  er  gewiss  das  adSfia  r,  Xq,  nicht. hei^vor»  sondern 
schrieb  „to  wot,  —  evXoyovfisv,  xov  aqxov  ov  nXcSfihv  ov^l  %(Hviovic; 
Tov  aTgjtttvog  t,  Xq,  iavl ;  —  Die  beregte  Auslegung  giebt  dem  Aus- 
druck des  Ap«  ebensoviel  ganz  unnütze  Weitschweifigkeit  als  Dun- 
kelheit und  Abnormität. 

38)  Auch  Meyer  erklärt  sich  gegen  diese  Auslegung,  auf  den 
ursprünglichen  Sinn  der  Stiftung  des  Herrn  sich  berufend,  vergl. 
unten  zu  „rov  em/iccTog  r.  Xq," 

39)  Wer  atfia  wie  erwähnt  erklärt,  wird  naturlich  nicht 
darauf  fallen,  t6  a.  t,  Xq.  ron  dem  Abendmahlsleibe  Chr.  zu 
verstehen. 


138  tt^dits 

Un  Aute.  Di«  Nothw^ndtgkeit  Kiesel'  Attsll^galig  wittf 
Meh  einl«ttchl««icleir  inteh  Aen  weiierett  V«f)Aof  der  apo-* 
stölischen  Rede. 

Wir  gehen  attf  den  sweften  Hattptsatft  toh  V.16 
über.  -«  Lassen  wir  dea  Relatlvsalc  6V  tläfitv^  der  ktoine 
philologische  Schwierigkeit  darbietet  *')9  auf  sieh  berah«ii, 
mn  >Bu  etwttgen,  wie  tnd^cr  tod  XQt6töv  za  versleben  sen 
Es  ist  eTid«nt,  däi»  sprachlich  nichts  dagegen  zn  erilifterft 
isl,  To  &ßiiu  t.  Xp.  Itretonymiseh  yoo  der  Geineibdfe  bi« 
yerstehen,  wie  Eviingli  0.  A.^')  ausgelegt  haben  (rgKRihtfii 
12,  5.  ICor.  12,  27.  Col*  2,  19.  3^15.  1,  l8.  Bphes.  4j  1*^ 
6,  23  ond  besoildeH  Ephes.  4,  12,  Wt>  bhtüSöfff^  t&v  ^-^ 
fuxtog  ^od  XQiiStov  olTeiibar  ävtt  die  O^meitode  Sich  b6iiiehl)w 
Ferner  ist  nicht  ttt  leugnen,  dase  iecMiHovfo  r.  tf.>«  Xpi  dl« 
Gemeinschaft,  welche  die  Glieder  duf  GMieIh«  ttnietei^i» 
ander  (and  mH  dem  Herrn,  als  dem  Henpte)  hübeti,  he-^ 
deuten  köntie»  Endlieh  musn  maü  geil^hen,  daes  der  in« 
halt  iotl  V.  17,  wo  offenbar  oiaffftt  in  solcher  metonymi* 
echen  Bedeutung  gebraucht  wird,  diese  Aoslegatig  anf  dan 
ersteä  Blick  sogar  sehr  «lark  «u  eiii|)fehlen  scheint*  Den« 
noch  zeigt  efch  bei  ftäheter  Betrachtung,  wie  dutchsma 
anhallbar  eie-  ist.  Wae  den  Confe5it  mit  V.  17  beirWti 
so  haben  wir  darüber  wrifer  nnteih  au  redetti  aber  aaeb 
davon  abgesehen,  ist  die  Unmdgligkeit  setehor  Ailal0A> 
gung  «ehon  aua  folgenden  Granden  kku\     1)  Der  Mi-» 


40)  Wer  den  Context  beachtet,  wird  kaum  behaupten  IcÖnnen, 
das«  der  Apostel  auf  das  Brechen  einen  Sonderlichen  Nach- 
druck lege.—  Däai  übrigens  die  Eülogle,  obivohl  sie  hier  eicht 
besonders  erWähnfc  wird,  auch  auf  das  Brot  itiitüubeiilehea  sei» 
versteht  sich  voit  selbst  (vgl.  Olshausea  und  Meyer  t.  d.  St). 

41)  Auch  bei  Erasm  us  findet  sie  sich  in  tJebereinstitniiiung 
mit  der  entsprechenden  von  atfia .  Er  drückt  in  seiner  I^araphrase 
des  N.T.  den  angeblichen  Gedanken  des  Apostels  so  aus:  ,^Nimn€ 
poputum  iltud  sacrum ,  quod  not  in  memotiam  fkartü  Chriitt  cum 
actione  gratiarum  tumimuM  et  coniecramut,  contoriium  ürguii^  ^uod 
pariler  tangmne  Christi .  svirvs  redempti  f  Rurtut  tacer  Ute  panitf 
quem  exempto  Juttuque  Christi  partimur  inter  not^  arguii  foedus 
ae  societatem  summam  inter  not,  velut  iisdem  Chr.  sncra- 
menlis  initiaios**. 
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iferklifltibfir^Farallfftliiiltioft  der  beidetr  Retnistiche  rofiV.lB 
(9roti^uH>  — 'Äßro^,  xtnvmvta  toü  ^ficevog  —  it.  töv  (toificr- 
tog  TtyS  Xp.)  wird  dadurch  iterrissei),  wenn  mtktt  nicht 
dftay  wre  Sdiuhh^ln,  dHl^h  „Blnisfreundschaft,  Geschlecht«^ 
el-klfttt,  welche  Auslfeguirg  «ieh  uns  oben  als  völlig,  un« 
statthaft  g^X^igt  bat^).  !2)  Si^ifteht  ttt  notbuendiger  Ver^ 
bittdung  init  der  falscbM  Crkläratig  von  Hotvmvla  ddreti 
y,8lMiblld  der  Chftmeinsehaft^^,  denn  doss  das  gebroehe»i 
Brot  (  öd^  das  gvtnelMaine  Q^niessen  d^s  aasgetbeihen 
Brotes)  iAttt  6etneinschAft  tnit  dem  Leibe  (der  Gemeinde) 
Cbrfsti  aaf  r«ale  Wisise  vermitteln  und  bewirken  könne 
(ntteht  blosi^  diesiHbe^  syAibotiseh  daratdieh),  Ist  ofßtnbar 
nndebkbar.  5)  'Wenn  Man  \f^ie  Erasmue  (vgl.  ttnsre  ietsce 
Anmerkong)  diese  Auslegung  mit  der  Von  xow&vlu  sei? 
t!tfLta:öSt:X^.<i  wonach  diess  die  TheilnahiHo  andern  blutl«» 
Tode  Christi  (d. !.  äh  den  Segnungen  desselben,  insbeiion« 
dere  eeiüler  versöhnenden  Krafir)  bezeichnen  Soll*')»  Vetbtll- 
det,  lio  tritt  nicht  alletii  die  so  eben  (unter Ne.!^)  tfit^ 
Mhme  BisdMklidikeit  etttjgegeii,  fcohderd  müil  ist  «ngtefeh 
auch  genÖtfaigt,  icoivtovkc  in  ziemlich  versthieden  modifr' 
drter  Bedentutig  zu  fassen,  nilmlich  das  erste  Mlil  als 
„geraifeinsamer  Aniheil  (gemeinsames  Recht)  an  Et- 
was (d^lti  Blute,  dem  Tode  Chrlsfi),  das  aUdtie  Mal  «h 
,,gl!eftrH(;he  ^ngehörigkeit  zu  Etwas«'  (dem 
Ldbfe  der  Gemeindertlhifistr).  ^  Ifi  k^nem  Falle  nttmlieh 
ist  bei  dieser  Auslegung  die  x.  t.  cu'Xq.,  wie  man  sie 
dean  aaek  Mfnneft  witl  (elf«»  tüiliKatischv,  leligiösei  juri- 
disefao)^  pftralkl  der  glMüt^ben  Kngehörigk^il  «der  An» 


42>  \¥ir  freaee  iinsy  auth  hier  Meyer  im  WesBnlHehsa  auf 
uetrer  Seite  su  haben.  Gr  bemerkt:  tev  mi^to^  n,  X^.  im  el* 
geatlichelii,  nicht  im  figürlichea  Sirnie»  .wie  Stroth»  Kosen<* 
»filier  u,  M. s  ^^deelmroinmi  so«  «*i«  fnembra  Chruiit  u  0,  toci^r 
Hiü  OkrMtimmtf**.  Dagagea  ist  de*  crsle  G|ied|  ti«  welches  der 
8tiftungssinn  des  Abendmahlii  die  Assdeutung  terbUtet;  ^^te^larth. 
miM  no$  esse  cultoreg  Chriiti,  qui  pro  nobis  mortuus  eit*'.  — 

4S)  Wir  sehen  hier  einmal  davon  ab,  dass  die  Unhaltbarkeit 
dieser  ErttÜrung  bereits- ebeu  saclig^ieeeii  iet. 


U»  iU4ats 

g^hdrigkeit  sa  de»  lietbe  Christi,  als  seiner  GeioBMe^)« 
Wollte  loan  aber,  um  dem  erwähnten  Uebelstaode  su 
entgehen,  etwa  den  Ausweg  wählen,  dass  man  otoivcnflu 
beide  Mal  wesentlich  in  demselben  Sinne  fasst,  nämlich 
als„gfemeinsamenAntheiI  an  ••••.<^,  den  Genitiv  des.  awei- 
ten Satzes  aber,  xo^av.  %.  öi&fi.  t.  Xq.  als  genit.  iubjecti^ 
aa  ständen  sich  die  beiden  Gedanken  gegenüber:  der  Kelch 
iflt  gemeinsamer  Antheil  (  d.  b.  das  gemeinsame  Trinken 
ans  dem  Kelch  istlSjrmbol  des  geineinsamen  Antheils)  aa 
dem  Blute  (d.  b.  dem  Tode  und  den  Segnungen  des  Tod^s) 
(^hristi  -^  und:  das  Brot  ist  gemeinsamer  Antheil  (d.  b» 
ijas  gemeinsame  Essen  des  unter  uns  Tertbeilten  Broten 
ist  Symbol  .des  gemeinsamen  Antheils)^  des^*)  Leihen 
Chfisti.  Alsdann  jedoch  ist  man  mit.  seiner  Interpreta- 
tion von  der  Charybdis  in  die  Scylla  gefallen  ^  denn  als- 
dann ist  „der  gemeinsame  Antheil  an  dem  Blute. Christi 
=;;=  unser  ^^)  gemeinsamer  Ai|theil'%  nicht  aber  „der 
gemeinsame  Antheil  des  Leibes  Christi  =  unser  u*s.w,''; 
ferner  ist  zu  dem  gen,  subj,  „des  Leibes  Christi'*  notb- 
wendig  noch  ein  gen.  obj.  in  Gedanken  hinzuzufügen; 
es  fragt  sich,  woran  denn  der- Leib  Christi  gemeinsamen 
Antheil  habe,  und  dt»r  Context  würde  keine  andre  Anf- 
waH  zulassen,  als:  an  dem  Blute  Christi.  Welch  wun- 
df^rliches,  unklares,  inconcinnes  Ineinander  der  Gedanken 
und    der  Aiisdrucksweise  aber  so  berauskomint,    bedarf 


,  44)  Das  erttie  Mal  ist  xomoWa  parHeiptiHo^  daa  zweite  Mal 
ioeUiaßy  $o4Mkia$,  —  Die  sotm«^^  tov  atftutog  sind  Solches  nicht 
als  Glieder  des  alfuiy  wie  die  uotvmvol  tov  acofiarog  es  sind  als 
Glieder  des  ümfuc.  —  Es  bleibt  wesentlich  dasselbe  Verhältniss, 
ja  der  Parallelismus  uird  noch  stärker  Terschuben,  wenn  man 
das  zweite  Mal  den  Genitiv  nirht  als  Gen.  obj.,  sondern  als  Gen. 
subj.  in  deniHinne  fasst,  dass  man  %oivmvi4x  vov  ümfi.  t.  Xff,  erklärt 
darth  f,Gemeinsohaft  des  Leibes  Christi,  d.  i.  der  Glieder  des 
Leibes  Christi  untereinander'«  («tatt durch MMitgeaosseaBeiiaft 
an  SS  Zu^ehärigkeit  au  dem  Leibe*0« 

45)  Man  vergleiche  die  sogleich  folgende  Erläuterung. 

46)  Diess  unser  ist  aber  dem  Sinne  nach   wieder  s=,yde8 
Leibes  Christi<\ 


Exeget.-dogmat.  Venoch  fiber  1  Cor.  10,  16--21.       141 

keines  Beweises,  dessen  zn  geschweigen,  dass  nach  die- 
ser iDterpretation  der  gemeinsame  Antlieil  an  dem  Blutd 
Christi  d.  h.  an  der  durch  ihn  gestifteten  Versöhn nng 
wieder  aufsStärkste  in  einiBr  Weise  h6rTOrgehob*n  jii'Crde; 
die,  Vfie  oben  bereits  erwähnt   ist,    dem   ganzen    Con- 
text^l  unsr^r  Stelle  entschieden  zuwider  ist  —  Wenn 
man  diess  Alles  erwSgt ,   so  findet  man  sich  genöthtgt; 
6äim  Tov  XQtörov  ganz 'wie  atgia  r.   Xp.  in  der  ersten 
Bedeatun^g  des^ Wortes   von  dem  eigentlichen   substan- 
tiellen Leibe  Christi  zu  verstehen  und  den  orthodoxen 
Anriegern  aach'  hier  Recht  zu  geben. —  In  philologischer 
Hinsieht  ist  zu  V.  16  nur  noch  Eins  zn  bemerken.   Man- 
che Ausleger  sagen,  tö  JtörtjQiov  sei   metonymisch  so  viel 
als  „das  Trinken  des  Kelchs,  desTranks*^  6&^og(rw 
a^ov)  so  viel  als  „das  Essen  des  Brotes**^).  Der  iSfnn 
wäre  also :   Wer  aus  diesem  Kelcbe  trinkt ,   von  diesem 
Brote  isst,   kommt  in  Gemeinschaft  mit  dem  Blute,  dem 
Leib^  Chrii^ti,  wird  des  Blutes  und  Leibes  Christi  theil- 
haftig.  —    Diese  Erklärung  ist  philologisch   so  zu  beur- 
theilen:   Jene  angebliche  Metonymie  lasst'sich  sprach- 
lich nicht  erhärten,  denn  „Trank  oder  Becher**  kann  niA 
'metonymisch   stehen  für    „die   den  Ttank   Geniessenden^ 
ans  dem  Becher  Trinkenden^,   ,,Brot ,  ISpeise^*  nicht  für 
„die  das  -Brot,  die  Speise  Essenden'*^  noch  „Becher  und 
Brot*'   für  „das   mit  Becher  und   Brot  gefeierte   Mahl**« 
Vom  rein   philologischen  Stand|^unkte  aus  ist  dem^ 
aaeb  Jen«  ErklSrang  abzuweisen»    Ein  Andres  hingegen 
ergiebt  sich,  wenn  wir  nach  dem  S  i  n  n  e  .frHgen,  in  wel- 
chem, dem  Contelte  zufolge^  jene  Ausdrucke  von  dem 


4T)  l>as  Gesagte  wird  noch  klarer  werden,  wena  man  damit 
des  Verfassers  Auslegung  ron  V.  17  vef gleicht. 

48)Bengel  z.  B.  sagt  im  Onoman  2V.  T.  ^^Praedicatum  %ov- 
w»Wa  fit  abätracto  potihim  indicat,  tuhjecium  item  in  abitracto  ie- 
Bere  aceipii  poeulumf  f  tio  utimury  t.  e.  mmu$  poculi^  uni\> 
vergleieht  Marc  7,  30,  eine  Stelie,  die  freilich  keiiie '  philölogi- 
■ebe  Analogie  darbietet.  —  Auf  ähnliche  Weise  erklärt  auch  0 1  s- 
hausen,  ,,Becher  und  Brot*'  Btehen  für  „das  mit  Beeher  und 
Brot  gefeierte  Mahl'*. 


14?  E^«M^ 

Apostel  ^raocht  riiid*  Als^n  Ut  üftraUcb  Uar,  imiß 
der  ge&egnete  Trank  die  Gemeinsoholi  de»  Blui^  Christi 
nqr  für  dietihn  Geoiesseadcm  yerinitl^n^ano  mi4 
daa  Eotspteehende  toq  dem  ütq^  «il(^')>  d^tM  9\m  4ew 
durcH  den  Context.  geforderten  Sinae  iVM;k  aUerdiag« 
y^der  gesegnete  Kelch  ist  Geneiniicbaft  (Vfrniiuelniig  di^r 
Geniemschaft)  de»  Blutes  Christi*'  so  viel  ist  aU  n4>«  «W 
den»  gesegneten  Kelch  TrinkeAden  (4ie  den  ge$?giiietei9 
Trank  Geniessenden)  treteii  in  GeuiaAPffhall  deii  BlutfP 
Christi  oder  werden  desselben  theilbaftig^U  ja  31  so  di^ 
Sache  aegesehe»,  kiinnman  selbst  QdiyiiaasensAiMdruok'^^ 
,,Beeher  lind  Bro|l^^  stehe  ftur  9,das  ipit  Beoher  ijiad  Brot 
gefeierte»  MahUS  sieh  gefallen  lassen. 

Es  wird  Zeit^  aar  £rklarang  Ten  V,  17  ubersugeHm* 
(Sestehen  wir  es,  dass  die  Aadegung  dieses  Verses  uns 
bisher  n.vr  zu  .sehr  vernachlässigt  und  fast  dks  Wichtigst«, 
waa  dabei  zu  beachtea  ist^  von  den  l^x^elen  ubesaeliep 
worden  zu  sein  scheint« —  Wir  haben  atierst  einige  offai»- 
bare  Irrthümer,  die  dabei  yorgekojsitaeil  si|id,  zu  beleai^h- 
ten«  Man  hat  a^o;  in  metonjimiseber  Bedsutung  ala 
erstes  Prädicat  zu  i<^iv  gezogen  vnd  erklärt:  ,yWir  sind 
ein  Bjroti  ein  Leib**;  soSlwingli,  vriß  f9r  und  nach  ibm 
Andre '^j^  neuerliebst  Olshaasen  ^^).    Diesp  Auftassung  ist 

49)  Mit  andern  Worten:  Dem  Trank  and  dem  Brote  kpmmen 
ihre  Frädicate  hur  insofern  zu,  als  sie  getrunken  und  gegessen 
werden. 

^)  Kin  Avsdnick»  den  ttbrigeot  OlehaiMen  zur  Uetirslütaang 
seiner  calyinisirenden  AiislegMUg  der  gaasea  SteHe  niokl  abi- 
aichtslos  gewählt  zu  haben  scheint,  um  aSioUich  di«.  Wshrl|ei|y 
dass  die  Gemeinschaft  des  Blutes  und  Leibes  Christi  an  das 
Essen  und  T.rinken  der  Elemente  gebunden  ist,  mehr  in  den 
Hill terg»:und» die  allgemeine  reiigiÜ8«ethia8be  Hedestung  der  Feier 
nach  ihrer  Totai.il&t  aber  iu  den  Vordsrgritad  trete«  zulassen. 

M)  Aueh  d«e  kinehlich«  engUschf  UebeijMtsuiig  ba4l  9*f«r  «re 
bting  uutttjf  ort  ouf  breai  a^d  out  bodg*^. 

52)  OKsbausen  ^hUosopbirt  hierbei  wieder  gass  in  seiner  tief- 
sinnig sein  sollenien  Manier  und  sagt  U.A.:  „Wie Christus  selbst 
dsa  B^rot  heis«^  dsiS  vom  HisMael  kommt  (Juh.  6,  35),  s»  ist  auch 
die  Kirchs  iia  Öansee»  aki.Na«bbiM  Cbrisla»  wiede»  dss  JLiebeas- 
brot  für  die  Welt*S 
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dnrcha«^  ansulBMirg  «os  folgMileaCMbide»!  1)  wmI 
IQ  alU«  PauliBoicben  ScMftaii,  ja  i»  gameo  N.  T.  aiek 
oichu  di^Min  G^iilankeq  Analoga»  findet.  2)  West  diaaa 
Fossm^  daa  Stl  ndÜig  a«erktört  laistA  Mmw»  indem  der 
Gedaiike  „alg  i^tag  hfiiv^^  »»i  k^ioe  Waiae  an  den  in* 
halt  von  V*  16  aich  af^akKeasan  Iftaat  3)  W^il  d^r  gansa 
Conlext  keine  Spur  davoi^  antkjiJlf ,  daia  det  Apostel  davaa 
erumi^ro  W9Ule  an4  lauMte,  ^ia  qualificirt'')  da«  £v 
0i9fiA  sei^  alii  welcba«  die  GjMiaflven  einer  Abendmahlafeivr 
(odejp^  w«|in  man  wiU»  4i^  «ftianilliokeB  Olieder  der  Ktr* 
che)  der  Walt  (den  Jqde«  «lad  Beiden)  gegenüber  aa  den«> 
ken  eeiea^  4<i  es  ibia  viaJipebr  nur  daranf  ailkMn,  au  zei» 
gea,  dai^e  sie  ^  0miita  mit  Cbristo  wiikKcb  ausniacbeik 
Das  sZ^a^Pfi,  aogafesei,  wirehier  ein  völlig  in isa ige r 
Ge4aiike^  4)  Wellte  Baqhis  diesen  6edankt»  mit  einiger 
Deadicbkeit  aaa^riisekee ,  a<^  nassi;^  er  dem  aweiieo  Ue* 
mistich  ^^oh'di%  ihai  enfspreebende  Fen-m  geben,  indem 
•r  di^n. Begriff  4ts  Si«  0£(^  wieder  aafnahro;  er  mmwie 
schreibeA:  ,,a£  yug  navt$g  hc  tov  ivog  äq/gavj  {x<ä)  Ix-^ov 
Bvog  0i6ii4xzQß  (Cbriali  ee;),amjofifv^^)'<.  —  Bei  dem  Texte 
aber,  de^wir  vor  am  tMben,  trftle  das  a  weite  Hemisiieb 
offenbar  entweder  i^  d^m  Begrifl*  des  eTg  Sf^rog  odar  aa 
dem  dea  Si^  a($fM6  ia  ein  Misaveibl^Uaisa.  -*  £ine  erbeb* 

H)  Je  weniger  bei  dem  Prüdieiit  Ug  äpvßg  «ioh  ^egreiÜBa 
liesse,  wesshalb  auch  liier  die  Einheit  her rorgeh oben  würde» 
desto  mehr  niüssten  beide  Prädicate  zusammengenommen  in  dem 
Verhältnisse  erscheinen,  d^ss  das  erster«  nur  gewählt  worden,  des 
letzteren  Qualität  zu  bezeichnen ,  und  efg  ägtog^  ly  adSfia  also 
so  Ttel  wäre  als  ,>e  i  n  brotartiger  Leib^.  —  Das«  der  Begriff  ciSfUc 
gegen  den^  von  ägTpg  prSvalirt  und  das  Merkmai  der  Einh^t  dem 
erstem  dem  ganzen  Contexte  nach  wesentlicher  ist,  als  dem  letz- 
tem, wird  wenigstens  selbst  der  wärmste  Freund  der  von  uns  be- 
strittenen Auslegung  von  Sffvog  nicht  leugnen  können.   — 

M)  Auch  Meyctr  erklärt  sich  wider  die  von  uns  bestrltteue 
Auslegung,  inzwischen  will  der  Grund,  den  er  dawider  anlilhr%, 
nicht  ganz  befriedigen,  ja  entbehrt  der  rechten  Klarheit.  Er  sagt*: 
»Wollte  mam  «ach  ä^tog  denken  hf*iv  (Piscat.  Moeb.  Stolz, 
Sehiader)»  so  stilnde  oi  yoff  ndvtsg  etc.  entgegen »  Welebes  eine 
andere  V<^rstellMnff  verrfttb»  i^em  es  das  in  etg  agveg  liegende 
Moment  wiederh^Jtl'V 


:i4A  .1   ««datt 

liebe  Frage»  deren- Lieiing  ivir  iitra  nicht  ehfsieken  dOr- 
feii,  ist  die,   wie  on  hier  ati  verstehen  sei*     Dek'anntlich 
ibersetxen  esSinige  durch  deiin.  Andere  durch  weil"). 
Esbeibirfnmi  kaum  der  Erwfthnnng,  d&Ks,  lexikalisch 
beiraehtel)   8ti  nienmle  y,denn*S  das«  es   niemals   yaQ 
gleich**)  ist,  nnd  dase  diese  kaum  von  einem  Einzigen  der 
Exegesen,  welche  durch  „denn*^  übersetzt  haben,  kann 
verkannt  sein.  Ein  Anderes  ist  aber  aubh  hier  sensns  und 
iignifieaiio ;  der^  letatera  nach  ist  Sri  durchaus  ,,weit'% 
dem  Sinne  nach  liest  es  eich  ^fter  richtig  durch-  ,,denn'' 
übersetzen»    Ob  ich  sage:   „denn  Ein  Brot  Ist  es  (nfini- 
lieh  dasjenige,  waa  wir  essen).  Bin  Lerb  sirid  wir  viete'S 
oder  „weil  Ein  Brot  es  ist,  Ein  Leib  wir,    die  Vielen, 
and'S   kommt  dem  Gedanken  "nach  auf  Eins  hmans;  wie 
es  einerlei  ist,  ob  ich  Mattb.  6,  4  tlbersetzer   Selig  sind 
die.  Leidtragenden,  „weil  sie  werden  gett^Sstet  werden'^ 
oder  „denn  sie  werden  getr5stet  werden*^     Ganz- andern 
Sinn  giebt  aber   die  Ueberaetsung  unsrer  Stelle    dareh 
„well  es  Ein  Brot  ist,  so  sind  wir  viele  Ein  Leib'^    Es 
fragt  sieh  nnn  also,   welche  Auffarssung  des  Gedankenzn- 
sammenhangs  die  richtige  sei;   es  fragt  sich,   ob    mit  Sv 
tfialfitt  ein  Nachsatz  beginnt,  zu'd#m  sich  ort  x. r. il.  ah 
Vordersatz  verhalt,  oder  aber  beide  Sfttze  einander  pa- 
rallel sind,  beide   von   ort  regiert  werden;   es* fragt  sich, 
oi>  V^  17  einen  Gedanken  enfhalte,  welcher  dem  JSchhiss- 
satz^  von  V«  16  (dass   das   Brot  eine   Gemeinschaft  des 
Leibes  Christi  sei)  zur  Begründung  dienen  solle  oder 
aber  einen  Gedanken,  wodinch  jener  8atz  weiter-eDt*> 
wickelt  und  demselben   ein  neues  Moment  hinsiigr-^ 
fügt  wird,  oder  endlich  (was  bekanntlich  auch  von  vielen 
Exegeten  angenommen  wird)   weder  das  Eine   noch  das 


5^  Ganz  wie  Luther  auth  tou  Meyer;  fast -so  de  We-tf  e, 
nftmlich:  „Denn  Ein  Brot  ist's.  Ein  Leib  sind  wir  viele'^  Schiii« 
übersetzt  durch  „nSmlich".  — 

SMI)  Freilich  habea  selbst  neuere  Lexikographen  (x.B.  Schleus* 
ner):  nMCfft,  emui,  ttemm**  tils  besondere  Bedeutung  von-on  ange- 
führt. Deanoch  würden  wir  fürchteni  URsre  Leser  zu  beleidigen, 
wenn  wir  beweisen  wollten,  wie  faisch  das  iat« 
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Aad^re,  s^0.r^  juiu.^iMo  paf;<Mitk«»lUohea  Neben^ 
gedanken. 

Wir  habei»,  «ifdcdferst  di^  lefstaffwXhnie  Auifaasung 
(es  sei  hier  aur  ein  pareathetkcher  Nebeagedanke  aua- 
gesprocben),  wie  verschieden  sie  auch  im  Einxeloea  mo- 
diflcirt  sei«  ai^^%-»k  r allig  u»atatthaft  absawei- 
seo.  Maa  meiat  gf  ivöbnlieh ,  Paulus  «age:  „Weil^)  es 
ein  Brot  ist^  voa- dem  wir  essen,  so  siad  wir,  die.  Vielea,. 
Ein  Leib,  d*  b.  als  Glieder  Eines  geistlieheh  Leibes,  zur 
Liebe  gegeneinander  Terpflicbiet.^'  Dieser  Gedanke  aber 
wäre  an  diesen  Orte'^)  ein  durchaus  niüssiger  und 
koante  em  w^mgsien  in  solcher  Aasdcucksform,  wie  wir 
hier  beim  Apostel  findes,  behaupiel  werden.  Etwas  ver- 
wickelter.  i^t  die  Beurlbcilang  der  bei<len  andern  divsr^ 
gireadeo  Auffassoagen  des '  Coatextes»  Ist  on  als  anV.l§ 
sich  ansebiiessead  an  betraohtenl  -«-  Allerdings,  glauben 
viele  E?(egeiea,  antei  ihnen  nach. Meyer«  Der  Letztere 
*ag(:  >^V•  17  begründet  den  Satz,  da«s(  das  Brot  eine 
Gemeiascbalt  des  Leibes  Christi  sei, -^  Dean  Ein  Brot 
ist  esy^  Ein  Lßibi  sind  wir,  die  Vielen,  d.h.,  denn 
dadurch, dass  Ein  Brot  im  Abendmahl  gegessen 
wirdy  bilden  wir  Christen,  x>b.gleich  wir  viele 
lodividnettoiind«  auskämmen  Einen  (ethischen) 
Leib 'S    Herr  Coasistorialrath  iMeyer  geht  nach  dieser 


S1)  i^Obiier  hoc  dicity  ut  intelÜgant  Corinihii,  externa  gtroque 
profesMtoae  colendam  este  illam  unitaiem,  quae  n^bU  eii  cum  Chriato^ 
quandoquidem  omne$  simul  convenimus  ad  lacrae  illiui  uniiath  iyia' 
hohim"  (Calvin),  Richtig  hat  übrigens  Calviq  gesehen :  Paii/tim 
hie  tton  (ex  profeiso)  nos  Jiortari  ad  c aritatem, 

58)  l>ass  bei  jeder  parenthetischen  Auffassung  der  Stelle  or» 
durch  w  « i  1  übersetzt  und  cv  atSfia  u.  s.  w.  als  Nachsatz  gefasst 
werden  mtis3,  t ersteht,  sich  von  selbst. 

^)  Mittelbarer  W-ftise  wird  allerdings  dereh  Alles,  was 
der  Liebe  ,und  Verehrung  gegen .  den  llerrn  zu  nahe  tritt,  auch 
die  Liebe  gegen  die  Bruder  beeinträchtigt;  dieser  mittelbare 
Zosammoiihang  kann  indess  hier,  nach  dem  ganzen  Content  unsrer 
Stelle,  offenbar  nicht  in  Betracht  kommen.  Aaders  ist  der  Con« 
text  V.  23.  24.  22.  Mit  .V.  23  beginnt  eine  ^anz  neue  Gedanken« 
reihe. 
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ErtilSriiiig  lü  «in  pnar  flfinerkuiigeii  Qb^r,  üt  darehäii« 
treflTend  sind  und  weiter  unten  noch  zur  Spr|iche  komtiiea 
werden;  diene  Bamerkungeki  eiiihfikeii  jedoch  Nichtn, 
wodurch  seine  Lxegese,  was  den  Haupffinnkt  betritit, 
gerecbifertigt  wurde,  und  wirklich  durfte  eine  solche  Recht* 
fertigung,  xuiual  von  Meyers  eigenem  Standponkle  aus, 
4en  er  bei  der  Awslegnag  von  V.  16  genommen,  nicht 
bloss  schwierig,  sondern  unmöglich  sein^)«  Es  IftssfrsicK 
nämlich  auf  keisie  Weise  begreifen,  wie  der  Apostelseitie 
Behauptung,  das  Brot,  welches  wir  segnen,  sei  die  tie^ 
nieiosehaft  des  Leibes  Christi,  dadurch  begründen  und 
erweisen  könne,  dass-er  erinnert,  es  sei  ja  Ein  Brot,  wel-« 
ches  von  Allen  genosicn  werde,  »nd  durch  diesen  gemein- 
samen Genuss  des  Einen  Brotes  werde  die  Gemeinde  so 
Einem  Leibe.  — -  Meyer  nennt  den  Beweis  des  Aposiele 
einen  Beweis  ab  effeetu  ad  cm9i$mm^\  aber  je  weniger  ge- 
gea  die  Ki*aft  dieser  Art  von  Beweisen  im  Allgemeineo 
«twas  einzuwenden  ist,  um  so  n^thiger  wird  es,  schaff 
«ususeheo,  ob  denn  auch  hier  ein  Wechselverhftltniss.zwi^ 
«eben  Ursache  und  Wirkung,  w<Mrauf  der  Apostel  sieb  be* 
rufen  könnte,  in  der  That  vorbanden  sei.  Wir  laissea  die 
Richtigkeit  des  Satzes,  dass  die  Einheit  des  geiu^einsaui 
geQossenßn  Brotes  zugleich  eine  Einheit  derGeniessendea 
picht  bloss  abbilde,  sondern  auch  coastitaire,  dass  der 
Abendmahlsgenuss  auf  besondere  Weise  die  daran  Thell- 
nehmenden  zu  £inein  üäfia  mache,  völlig  unangefoch« 
,ti9ir(denn  diesen  Gedanken  bat  der  Apostel  unleugbar 
wirklich  ausgesprochen);  aber  wir  vermögen  nicht  einzu« 
üehen,  wie  die  Anerkeni^ung  dieses  Verhältnisses^   (ge- 


€9)  Das8  das  A«yndeton  der  beiden  S&tze,  welches  bei  dieser 
Erklärung  statuirt  wird,  keiner  Rechtfertigung  bedarfe,  niuss  ün- 
bcdepkliük  zugestanden  werden  (ygl.  Dima  ad  Pinä,  Mbrcurt,  IL 
p.  279)1,  iihilttlogiBche  fiehwierlgkeltes  stehen  ihr  überhaupt  gar 
,iiichit  eotgegan.  üeber  die  Uebersetzung  des  ort  durch  „denn*« 
wurde  schon  oben  gesprochen;  ^s  ist  eben  nur  Uebersetzung  nach 
.dem  Sinne  (den  die  Partikel,  welche  am  genauesten  dem  lat. 
.^uod  entsprii'ht,  an  un4  für  sich  .hier  haben  kiiiiiite)^  nicht  nach 
der  eigentlich   iexikalischeu  B  edeutung. 
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•ehU'tige^.Amif  9\b  MoBsef  Behbtiptiing ,  es'  iBnd«  ein  boU 
ehai'Verftaksfs«  wirkIMh  Statt)  die  Ueberzeu^ng  von 
der  imfirhvia  tiv  ödiicctös  U  Xq.^  welche  V.  16  gelehrt 
wfafd,  kegfiinikleii  odbr  nur  b^fegtigiin  kBnne*  Es  findet 
rieh Welnfehr ,  genauer  ang«8<^ben,^  gerade  der  utnge« 
kehrte  logische  Z'n^animenbang;  toii  andern  Wor« 
{•§:>  4i0  Uebe^eugung  oder  4er  61  an be  (da  von  durch 
die  SInse  TertnhteltbrUebersengnng  hier  nicht  die  Rede 
•rill*  ktiiifi))  dass  das  Eine  AbendraahUbrot  die  Geniessen« 
d«n  wirklich  zu  Einem  Leibe  constltuife,  ruht  wesentlich 
saf  der  (bereits  anderweitig  begründeten)  Ueberzengung; 
dftssjenee^Bine  Brot  Eine  Gemeinschaft  mit  dem  im  Abend« 
maU  gettossenen  Leibe  nnd  Blute  des  Herrit  wirk- 
lich VM mittele,  nicht  bloss  symbolisch  darstelle *<;; 
siebt  über  kann  umgekehrt  die  fjebetseugung,  dieV.16 
srMbote 'Kcriwotr^Q^  finde' wirklich  Statt,  auf  den  ku  m  Vor- 
avU.  (for  Aüerkenoung  jener  imlv.)  schon  gewonnenen 
CHlndbe»  hasiH  setii:,  die  von  Einem  Brote  Esssenden  und 
«oit^-SiAett  Kelche  Trinkenden  wären  und  wfirden  Ein 
(ctbkeher)  Leib.  Der  effeclu»^  wir  müssen  das  noch  ein«* 
mri  erinhern,  ist  ja  hier  kein  sichtbarer,  in  die  Sinne 
feHeeder,  sondern  er  ist  nur  für  den  Glauben  vorhan- 
deüy  deif  in  der  Wirklichkeit  des  effectm  nicht  zweifelt, 
w^il  er  an  4er  Kraft' der  unsichtbaren  ca//ta  (des  Leibes 
«ad  Bloles  Christi)  nicht  zweifelt;  mithin  setzt  die  An- 
lykeanung  des  ^ec/i/r  diejenige  der  cauia  voraus  undi 
isyetvirt'  sie  nothwendtg.  Wo  diese  aber  der  Fall  ist,  da 
ist Jed«s  Argument  ab  effectu  ud  cauHßm  aller  Logik 
scbnirr^-traks  zuwider«  Meyers  Auslegung  (welche 
die  so  Vieler  ist)  mfisseq  wir  aber  auch  noch  aus  einem 
andern,  freilich  minder  erheblichen  Grunde  bedenklich 
tinden*  Aach  diese  Auslegung  betrachtet  näuilich  die  bei» 
den  in  itede  stehenden  Sätze  von  V.  17  nicht  als  vdlHg 
parallele  und  gleichsam  synonyme,  sondern  legt  dem  xa(. 


.61)  Volikomnien  richtig  sagt  Meyer  selbst:  |,pie9e.EiD]gung 
fisrch  den  Geuuss  des  Einen  Brotes  könnte  niQliit  sein,  wenn  die- 
fer'Cienuss  ohne  ho£V<ov/o(  des  l^eibes  Christi  geschähe ,  i»'elche 
eben  das  Kfficiens  der  Einheit  der  Vitien  iat'** 

'  10* 


im  R»<iatx  i 

welches  sie  v6t^6(S(i€c  in  Gedanken  ibnpplirt,'  «ine  präg* 
Dante  Bedeotong  unter,  so  dass  der  Sinn  sei»  noll :  „denn 
Ein  Brot  ist's  und  mithin  (daher)  auch  Ein  Leib  sind 
wir,  die  Vielen*^  Es  wird  also,  obsehon  lln  begrOndend 
an  y.  16  sich  anschliessen  soll,  doch  zugleieli  eInCan« 
salverhältniss  zwischen  $Jg  agtog  und  tu  üciiicc  gedaebt;  die 
Erklärung  hinkt  also  unvermerkt  zu  eben  derjenffgeR  hin« 
über,  welcher  sie  sich  entgegenstellen  will^^),  «ind  l9sst 
das  an  und  fiSr  sich  unverfiihglicbe  Asyndeton  derbfeiden 
Sätze  so  als  ein  sehr  hartes  erscheinen*^),  um  einem  in 
der  Tbat  riel  minder  harten  Asyndeton  des  Schlus^ssatzes 
von  Y.  16  und  des  Anfangssatzeä  von  V.  17  aussoweicken, 
Meyers  Erklärung  hat  nur  dann-  Schein  und  zwar  sehr 
viel  Schein ,  wenn  man  auch  Y«  i6  <fä(td  r,  Xp.  von  dem 
ethischen  Leibe  des  Herrn,  von  der  Gemeinde  versteht 
und  zugleich  xoivmvla  metonymisch  als  „Symbol* ^er  Ge- 
meindet^ fasst«  Alsdann  nämlich  hat  man  die  gut  zusam- 
menhangenden Gedanken:  „der  (gemeinsame)  Genuss  des 
Brotes  stellt  die  Gem^einschnft  des  Leibes  (der  Gemeinde) 
Christi  dar,  denn  es  ist  ja  Ein  Brot,  welches  wir  essen, 
nnd^  in  dem  Genuss  dieses  Einen  Brotes  erscheinen  wir 
(stellen  wir  uns  symbolich  dar)  als  Ein  Leib^.  -Do^hwir 
haben  oben  gesehen ,  wie  es  itberwiegende  Grunde  giebt, 
diese  Auslegung  zu  verwerfen.  So  bleibt  uns  denn  nicht« 
Anderes  übrig,  als  in  Y.  17  ein  wesentlich  neues  Moment 
der  apostolischen  Gedankenentwicklung  zu  suchen,  indem 
wir  (mit  Ffaft,  RUckertj  Cahin,  Beza^  Bengel  u.A.)  über- 
setzen: „Weil  es  Ein  Brot  ist,  so  sind  wir  Yiele  Bin 
Leib".  Da  die  sprachKche  Berechtigung"  zu  solcher  üeber- 
j^etzung  nicht  dem  geringsten  Zweifel  unterliegt,  so  haben 

62)  Meyer  erklärt  sich  wider  die  Uebersetzung  und  Ausle- 
gwtg  »«Weil  es  BiirKrot  ist,  f^  sind  wir  Vi/ele  Kin  Leib*',  freilich 
unter  der,  wie  \vir  beweisen  werden,  irrigen  Voraussetzung, 
dass  man  so  nur  dann  übersetzen  und  erklären  kÜnne,  wenn  man 
den  ganzen  Gedanken  als  einen  parenthetischen    nimmt. 

loiSi  Weil  es  die  Klarheit  des' Gedankens  \^esentlich  benach- 
theiligt,  was,  wenn  die  beiden  Sätze,  ohne  in  irgend  einem 
Cuusalverhältnisse  zu  stehen,  synonym  sind  oder  in  parafleler 
JKichturtg  ne^en  einandeir  hergehen,  ikich  nicht  behaupten  Hesse. 


Exeget-dogmat.  Venoek  über  I  Cor.  10,  10--21.       i4A 

lilr  M  immer  mit  der  tintwidceloDg  des  also  sich  erge- 
btAden  Chnlankenzusammeiiliangs  zu  fiiun**).  Wir  rer- 
bei^en  ofig  nicht  die  Scbwierigkeil  solcher  Aufgabe,  ver- 
MmiiMn  jedoch  üidit  im  Geringsten  an  einer  befriedigen- 
den Ldsung.  Schwierig  ist  die  Aufgabe;  denn  scheint 
esnieht  ^wie  bereits  oben  erinnert  ist),  dass  der  Ge« 
danke  des  Apostels,  wie  man  ihn  auch  wenden  möge, 
Bb>l  In  den  Context  passe^  dass  er  an  diesem  Orte  ^)  wi<$ 
v^orea  üod  uiussig'. dastehe,  wenn  man  auch  die  Rich- 
tigkeit d^s^elben  an  und  für  sich  (das  „Weil — so^^ — )  nicht 
beaweifoln'  w*!!!?  E<  ist,  deucht  mir,  unmöglich,  diesen 
AaAtoss  zu  beseitigen,  wenn  man  die  bisher  gangbare  und 
aflgemeiA  recipirte  Auslegung  der  Worte  ivömiuc  tut  di« 
ri«htige  hält.  Diese  Erklärung  fasst  bekanntlich  den  Be- 
griff des  ev  öiSfia  hier  eben  so  wie  Cap/12,  12.  27.  Köm. 
1%  4.  S.C0I  3,  15  (vgK  Eph,  4,  16),. nämlich  in  Bezie- 
kmg' auf  die  6emein6cbaft  des  (Einen)  Leibes  unter  ein« 
andet^    Der  Apostel,  meint  man,  sage;  Eines  Abend« 

Ü)  Auch  O I  •  b  a  u  s  e  n  findet  hier  einen  wirklichen  Fortschritt 
des  Gedankens;  aber  während  er  (libgesehen  davon,' dass  er  ^^votf 
nie  oben  bemerkt,  falsch  erklärt)  im  Ganzen,  was  den  Wortsinii 
betrifft,  eine  ziemlich  richtige  Aaslegiing  bat,  getäth  er  hier  wie- 
der in  -sehr  unglückticher  Weise  auf  sein  Steckenpferd  von  „zu 
Qrvade  liegcaden  Gedanken'*.  .  Er  findet  n&nilich  hier  als  Grund- 
idee, dass  derGenuss  der  geweihten  Speise  dem  Geniessenden  die 
Natur  derselben  mittheiit,  hier  also  in  Christi  Blut  Und  Fleisch 
▼erwtend^lt,  so  dass  das  Wort  (Gphes«  5,  30)  „wir  sind  Fleisch 
TÖtf  seinem  Fleisch,  Bein  yon  seinem  Bein*'  sich  wörtlich  erfaUt. 
Der  seH^  Olshaus^n  hat  hier  wieder,  wie  leider  so  häufig,  Nichts 
wettiger  beachtet  als  den  Context,  welchem  diese  angebliche 
Gnindidee  durchaus  fem  liegt,  so  wenig  auch  die  Idee  an  und 
für  sich  eine  unbiblische  und  der  analogia  fidei  zuwiderlau- 
fende ist. 

9S)  Oass  man  sich  auf  V»  2i  ff.  nicht  .berufen  könne,  weil  dort 
eine  wesentlich  neue  Gedankenreihe  beginnt ,  ist  schon  erwähnt. 

66)  Diese  FMSung  des  Begriffs  iy  omfia  findet  sich  überall 
bei  den  Auslegern,  auch  bei  denen,  welche  in  Beziehung  auf  an- 
dere Punkte»  (z.  B.  die  Erklärung  von  ort  und  von  ägto^)  Vuh 
einander  abweichen;  sie  findet  sich  namentlich  auch  bei  Meyer 
«od  Olshausen.  Der  Letztere  sagt  ausdrücklich :  „Der  Begriff  von 
uQivmfik  wird  aoc&  weiter  dahin  entwickelt,  dass  di6  Gemein- 


1^        ..-:■;.•••     -JU'l^t» 

mahlsbrotes  tbeilbafiig  aiD^  wk  Ein  Leib»  d.  h,  aqf  glied* 
liehe  Weise  untereioander  TerbundeD«  —  Diese  Au9* 
legung  nun  ist,  trotz  der  Alleinherrschaft,  welche  sie  hU* 
her  behauptet  zu  haben  scbe.int,  we«Hi:  nicht  Allee  trBg^f 
durchaus  falsch«  Ist  denn  eipe  andre  möglich 'j  '■'^^ 
man*  In  der  That,  eine  wesentlich  andre  ist  nicht 
bloss  niöglichy  sondern  sie  liegt,  wenn  inan  nur  den  Con* 
text  beaphtet,  ganz  nahe«  Es  yerhäU  sich  damit  no: 
In  dem  Begriff  jedes  Ocoj^a  uad  namentlich  dem  eines  f  thi« 
sehen  0(0/ia  liegen  4iwei  Hauptmomente,  nän»Iich  das 
der  Verbindung  der  einzelnen  Glieder  untterein«* 
ander  und  das.  der  Verbindung.,  aller  Glieder  mit 
dem  Haupte*')«  Wo  demnach  von  einem  ethischen  dc^fia 
die  Rede  ist,  und  der  Autor  sich  nicht  ausdrScklicb  darr 
über  erklärt,  welches  dieser  beiden  Momente  für  spine 
Darstellung  oder  Beweisführung  das  vorzugsweise  erbeb- 
liche und  entscheidende  sei,  da  hat  diesa  de^  Leser 
durch  sorgfältige  Beachtung  des  Contextes  zu  priuitteln^ 
Ganz  in  diesem  letztern  Falle  befinden  wir  ups  hier  bei 
unsrer  Auslegung  von  V.  17*  -*  Beachten  wir  den  Con« 
text,  so  finden  wir,  wie  Alles  zusammentrifft,  die  An* 
nähme  zu  unterstützen,  dass  hier  an  die  Einheit  und  Ge» 
meinschaft    aller   (der  vielen)  Glieder    mit    dem 

acbaft  mit  Christo  auch  eine  Geroeiiischaft  der  das  beilige  Mahl 
Feiernden  unter  einapdef   bewirkt*'« 

67)  Vgl,  besonders  Cul.  3,  19  mit  3»  15  und  1,  18,  auch  Eph, 
1.  22.33  mtt4«}6  u6d  ^^  23.  -^  Wir  erinnern  hier  an  einen  l«ehr« 
aatz  ScJileiermacbers  (Dogsu  J« IM) ;  Der  Gebrauch  df*« 
Sacraroeats  gereicht  allen.  GLäiibige  n  zur  BefcsM« 
(ung  ibrerVereinigung  mit  Christo,  Dieser  Satz  ^^lr^ 
.so  erläutert:  ,Jndem  die  Vereinigung  mit  Christo  als  dttr  einzigs 
Zweck  des  Sacraments  dargestellt  wird^  so  wird  erstlich  die  üe«. 
festigung  der  Christen  in  ihrem  Verein  untereinander  (t  Cor. 
le,  17,  12»  27 )  mit  eingeschlossen»  indem  diese  lediglicrll 
auf  ihrer  Vereinigung  mit  Ch rist.o  beruht  u,e. w,^— 
Dass  der  Apostel  die  Vereinigung  der  Glieder  u  nt  erfsinas.der 
in  die  Vereinigung  mit  dem  Uaupte  miteingeschlossen 
denkt,  versteht  sich  von  selbst:  auf  der  erstem  ruht  aber  hier 
nicht  das  Hauptmonient,  sonderp  auf  der  letztern ^  die  Irt:^* 
tere«  nicbt  die  erste  ist  entscbeidead  für  seine  Deuioustra^tiuu. 


Exeg6l.-d0gm«r.  Venddi' lilbr  1  Cor.  10,  10—21.       ISI 

Ilao|il0  KU  denken  lei,  nicht  aber  allein  oder  doch  vor« 
tugsweigeun  die  Gemeimchaft  der  etniseUien  Glieder 
ttfltereinander,  dass  mithin  hmtp  ft£fuie  in  .Gedanken 
siterginseb  kl:  «mrt  Christo,  dem  Haopte^S —  Bei 
dieser  Erktaraog  und  bei  dieser  allel»  haben  wir  einetf 
liurehaus  folgeriehtigen  ForUehritt  der  Behaoptnngen  und 
Brianernngen  des  Apoitels.  In  V«  16  hat  Panlos  die  Ge- 
sirfascfaaft  mit  dem  Loibo  und  Blute  dea  Herrn,  wie  sie 
ilaroh  das  hejilige  Abendmahl  vermittelt  werde,  hervarge« 
beben;  V.17  erinnert  er  nun,  dass,  weil  es  Eine^)SpeisO 
(Ein  Brot  anj  Ein  Trank)  sei,  wodurch  solche  Gemein- 
xebalt  mit'  des  Herrn  Blut  ond  Leibe  für  Alle  vermit- 
isk  werde,  und  deiAnaeh  Christus  mit  Allen  in  nahe 
Verbindung  imd  in  wesentlich  dieselbe  Verbindung 
tr^e,  die  Einheit  Aller  (so  gross  ihre  Zahl  auch  sein 
tiöge,  z&v  nolkäv)  mit  Christo,  dem  Haupte  uad  Hei- 
Isiidersmier  Gemeinde,  durch  die  Feter  des  heil.  Mahla 
dargestellt  mid  auf  besondere  Weise  realisirt  werde 
(^ftbr)/—-  >Es  hebt  aber  der  Apostel  diess  Moment  dess-« 
kalb  besonders  hervor,  weil  ihm  daran  liegen  niir«s,  zum 
Bevnsstsein  au  bringen,  dass  der  Herr  im  heil.  Abend-^ 
■isbl, Allen  Sich  selbst  (seinen  Leib  und  sein  Blut) 
gibt,  damit  wiederum  Alle  sieh  ihm  geben  und  in  ihrer 
gliedlicben  Gemeinsehnft  mit  Ihm,  dem  Haupte  des  Lei* 
bes,  befestigt,  ^s  moralisch  unmöglich  finden  und  verab- 
icbeuen,  eine  anderweitige  Verbindung  und  Gemein- 
«cbaft  einzugehen,  welche  mit  solcher  heiligen  Verbin- 
dung, wie  zwischen  ihnen  und  Christo  besteht  und  in» 
Abendm,  anPs  A'ene  tmd  in  besonders  gnadenreicher  Weise 
ssr  Realität  kommt,  irgefftlwie  in  Widersprucir 
itinde.  Eine  solebe  der  Gemeinschaft  mit^dem 
Herrn  widerstreitende  Gemeinschaft  führte^ 
aber  für  die  Corinthier  ihre  Theilnahme  an 
den  GoCzenopfermafalaeiten  herbei,  wovon  abzu« 


€8)  üeber  dee  Begriff  el$  Jf^vo«  fergl.  Gerhard  loo.  f.  I6S 
d«s  Ca^.  ife  eoen«,  Uebrtgens  ist  höchNt  wahrsckcinlirb »  das«  sr* 
■prfingttch'ntteierUck  fiitt  Brot  Allen  g«broclHsn  und  auflgc- 
ihaih  wurde,  vergU  August!  Denkw.  Vtil.  p.  253  IL 


Bifthnen  eben  die  Tendens  des  ganzen  To^KegendenAb- 
Stchnittes  (V.  16*r^21)  ist.  Man  prafe  unsre*  Aitslegting  mit 
dein  Maasssiabe  der  sehSrrsien  Kritik;  wir  hofien-  stiver«- 
sichtlicb,  dasif  sie  .die  Probe  bestehen ^  und  je  genauer 
man  sie  erwägt,  xaxk  so  mehr  nicht  bloss  als  aiög  Lieb, 
sondern  auch  als  noth wendig  erscheinen  wird. 

Das  «weite  Heniistich  von  Y.  17  plyitQ  x^t.X^  imicht 
nicht  die  geringste  Schwierigkeit,  da  es  offenbar  nnr  eine 
Epexegese  zu  dg  ^^irog  enthält,  und  der^ Apostel  auch  kätte 
denselben  Sinn  ausdrückend»  saget»  können:  ^,ott  üg  te^ 
To§,  «I  ov  nciweg  fiBxsxoiisv^  tv  cäfta  ot  xokXol  «tffcd*"«  — 
Das  Einzige*®)^  was  sich  in  philologtseher  illnsickt  zu 
V.  17  noch  zu  besprechen  findet,  ist  der  umstand ,' däss 
das  Wort  0(Siiu  hier  in  andrer  Bedeotung  steht,  als  aacb 
unsrer  Auslegung  in  V.  16.  -Wir  werden  dabei  Indess. 
nichts  Bedenkliches  finden,  wenn  wir  erwägen,  da.^  der 
Apostel  diesem  kleinen  Ijebelstande  nicht  aus  dem  Wege 
gehen  konnte,  wenn  seine  Bede  nicht  an  Energie  weseot« 
lieh  verlieren  sollte;  V.16  konnte  er  unmdglich  für  «nSfiit 
T.  Xq.  einen  andern  Ausdruck  setzen;,  er  hätte  also  tv 
Cäucc  y.  17  mit  einem  möglichst  synonymen  vertauschen 
niOssen ;  aber  welcher  Ausdruck  hätte  sich  dazu  passend 
gefundenl  Der  Ausdruck,. den  er  gewählt  bat,  ist  allein 
der  adäquate  und  dazu  allein  des  Apostels  Lebrweise 


69)  Das  Asyndeton  bei  ort  (statt  xal  ort)  scheint  uns  keiner 
besondern  Rechtfertigung  zu  bedürfen.  Es  erklärt  sich  ganz  ein- 
fach aus  dem  Unistande,  dass  der  Apostel  die  Frageforni  (ov^O 
Terlassend,  zur  directen  Rede  übergeht.  Matte  er  %eci  ort  ^gesetzt, 
aa  könnte  es  scheinen ,  dass  die  Frage  erst  mit  iagiev  abschliessei 
hier  aber  konnte  sie  auch  desshalb  nicht  uohl  ihren  Ruhepuukt 
linden  >  neil  ein  an  den  TOfhergehenden  Gedanken  eng  sich  an- 
schliessender Causalsatz  folgt.  Das  Asyndeton  hat  demnach  durch- 
aus nichts  Hartes,  ja  es  erscheint  gerade  an  dieser  Stelle  als 
so  nothwendig,  däss  diejenige  Auslegung,  welche ,  wie  die  i^on 
Meyer  u,  A.,  ort  durtii  „denn**  erklärend ,  ein  solches  nicht  hier, 
sondern  erst  bei  ä^vog  findet,  auch  von  diesem  Standpunkte  fdeni 
des  Asyndeton)  aus  ernste  Bedenklichkeiteii  erregt.  —  Vgl.  1  Cor, 
8,  1.  15,  20.  In  unsrer  vSteHe  folgt  auch  V.  18  auf  V,  11  ohne 
Verbiadangspattikel. 


Exeget-dogmat.  Versuch  über  1  Cor.  10,  16--21.      15^ 

g^AiMtf/'ek^.hateb^n  so  vtel  Energie  als  durch  den  Con- 
text  (Ke*"  hinreichende  Klarheit«  Uebrigens  gebraucht 
der  ApdFStel  aueh  sonst  Bisweilen  in  einander  ziemlich 
nb^  steltend^  Sätzen  ein  Wort  in  verschiedener  Be^ 
deniatig,  vgl  z.  B.  H«in.  7,  16  niil  21  u.  22.  8,  2  u.  3: 
-^  lieber 'den  dogmatischen  behalt  von  V.  16  und 
17  w4r^n  \Vir  weiter  nnten  reden.  Zunächst  haben  uir 
murHoch  etwas  mit  der  ErkTärnng  von  Y.  18—21  zu  he- 
tehifftig^n.  — ' 

Es  gilt  hier    nnd  zutiächst   bei    der  Erklärung  von 
V.  iSi'vbr  AlUm  den  Context  richtig  anfzuTassen.    I7n? 
verk^dfilMr  bildet  V.  14  „qpevyaTC  dno  r^g.  BlÖGtloXarQstag^^ 
da&Thcfma  des  ganzen  vorliegenden  Abschnitts«   Der  Zu- 
sämfaiekihäng  lehrt  nun  aber  ferner,  dass  unter  Fliehen 
}ett 'GStz'endienstes  der  Apostel  versteht:  sorgfaltiff  Al- 
les meiden,  was  mit  dem  Götzendienst  und  dadurcTi   mit 
den  iai^ovloiQ  irgendwie  in  Berührung  und  Gemeinschaft 
bringen  kann«    Dahin  recliHet  er  aber   insbesondere  die 
GSHzedopfermahlzeiten,  tind  vor  der  Theilnahme  an  diesen 
xa  warnen  ist,    wie  ziemlich   allgemein  anerkannt  wird, 
die  Tendenz  seiner   ganzen  Rede.    Seine  Argumentation 
ut  folgende:   Religiöse  Mahlzeiten 'bringen  in  Verbindung 
und  Gemeinschaft  mit  dem  hShern  Wesen,   auf  welches 
rie  sich' beziehen,  zu   dessen  Verehrung. sie  veranstaltet 
werden,  und  von  welchen,   wie  die  Feiernden  mit  Recht 
glauben,  eine  Einwirkung  auf  die  Theilnehmer  ausge- 
übt wird.   Diess  gilt  auch  von  den  heidnischen  religiösen 
(Opfer-)  Mahlen,  obwohl  die  heidnischen  Idole  nicht  in 
delr  Weise  als  individuälisirte  Persönlichkeiten  wirklich 
existiren,  wie  sie  vorgestellt  zu  werden  pflegen.   Die  Be- 
bauptung  aber,  dass  überhaupt  religiöse  Mahle  jenen  oben 
bea^ichneten  Charakter,  jene  erwähnte  Wirkung  haben, 
beweist  oder   erläutert  der  Apostel  durch  zwei  Analo- 
gieen:  1)  durch  die  christliche  Abendmahlsfcier  V.  16  n.l7j 
2)  durch   die  jüdischen  Opfermahle.    Beidemal  arguihen- 
tirt  et. ex  concessis  (oy^t  V.  16  und  tS).    Er  beruft  sich 
daraaly  da^  Ahendmahi  bringe  in  eine  %owmia  mit  Chri* 
tto,  auch  diese  W)w0vla  sei,  wie  .die  dW;  OpI^Kwabl«» 


m 

durch  Eitm  und  Trinkeii  (sorypew— «(nrog)  Tenuklak  iMui 
«war  Ml  sie  ebenso  eigefMliiimlicheff  An  .{iUHwopla  to£ 
miiotog  wd  rov  öaitMtog  %ov  X^)^  wise  Alle  dureb  ei« 
fesie«  Baad  mit  Christo  eioend  (h^  <s»fur  V«  18).  Er  ber 
rort  sicf)  s  w  e  i  t  e  114  auf  die  Analogie  der  jiidiscbeo  0|»feffw 
mähte;  die  voo/dem  Opfer  Essenden  wären  ja  sogestande; 
nerntaassen  xoivwHA  tav  dvöucffrfjQiov^  hfitien  Theil  an. 
dem  Aluir,  an  dem  auf  den  Altar  dargebrachten  Opfer, 
mithin  auob  (was  der  Apostel  nicht  ausdrucklich  «ag^ 
was  hinziisudenken  der  Text  aber  fordert )  an  dem  g5tt^ 
liehen  Segen,  d.i.  insbesondere  an  der  erneuertet^. oder 
befestigten  Gemeinschaft  mit  dem  Gottelsraels"^)» 
welche  durch  das  (in  lauteaer  Gesinnung  jk  dargebrachte 
Opfer  itermittelt  werde,  —  Die  Theil nalime  an  den  heid» 
nischen  Opfermahlen  aber  erscheint  dem  Apostel  (ohne 
dass  er  es  ausdrücklich  sagt^  liegt  diess  doch  in  Y.  20i 
21  angedeutet)  als  eine  Un segnen  und  Fluch  bringende, 
denn  sie  ist  icoiv&vla  täv  daij^ovlanf.  — * '  Dass  diess  der 
wahre  Context  unsrer  Stelle  sei,  lässt  sich  bei  einiger 
Unbefangenheit  unmöglich  verkennen;  doch  ist  derselbe 
von  manchen  Auslegern,  rornehmlich  desshalb,  weil  sie 
von  einem  polemischen  Interesse  geleitet  wurden,  wesent« 
lieh  anders  auFgefasst  worden.  —  Aui  häufigsten  hat  niaQ 
die  Sache  so  dargestellt,  als  ob  der  Apostel  nur.  bewreisea 
wolle,  jedes  religiöse  Mahl  sei  ein  Zeichen  der  Ver» 
ehrung  gegen  das  Wesen,  xu  d^.ssen  Cultus  es  gehört, 
so  das  christliche  Abendmahl,  so  die  jüdischen  und  heid- 
nischen Opfermahle  i  an  den  letztern  Theil  nehmen  sei 
so  viel,  als  sich  noch  für  einen  Bekenner  der  heid- 
nischen Religion  erklären,  wie  man  durch  Theil- 
nähme  am  heiligen  Abendmahl  als  Bekenner  der  christ» 
liehen  Religion  sich  darstelle  $  desshalb  könne  der  Christ, 
derAbendniahlsgenosse,  nicht  auch  die  heidnischen  Opfer« 
mahlaeiten  miuiiacben.  Nach  dieser  Auffassung  tritt  die 
Idee  der  xoLVünfUcy  welche  doch  so  unverkennbar  die  her- 


70)  Nicht  ubel  erklärt  Calvin:  Altarii  participei,  h.e.  ^m 
»anti  tifica  tionit,  qutr  Deu8  Umplum  iuum  ei  iacra ;  quae  ittiö 


f«r8t«eh»«4ie*te  nMertnt  Ahsehnkt  iisf,  viMtg  ji»  «teil 
BMttiignMid^  «0  ist  Mis  rationalutinhe  Veriacbaog  det 
wabrra  Smaeft'der  Stelle. —  Ibv  nhe  verwaorfi  tst  die* 
JMiige-Aasleguog^  nach  weldier  swar  als  ia  unaerm  Ab# 
lebailte  vetbenichaD4e  Idee  die  der  MeMmtolanel-kanat^ 
die  Geaieinsdinft  aber  nur  oder  doeh  voraugew«ta# 
dfl  jene  gliedliche  Genoasenschaft  nad  Verbindoog 
ge<beht  wird,  durch  welche  ein  religiöses  Mahl  dessen 
Theilnehnier  untereinander  TeMcnupft  Diese  Anifae« 
iQog,  auf  die  oben  beurtbeihe  falsche  Erklärung  von  V.  17 
nad  des  zweiten  Hemistiohs  von V.  16  sich  stiiixend,  stellt 
den  Zasaiuiuenbang  so  dar,  als  ob  Paulus  sagea  wollet 
Ihr,  da  ihr  als  Christen  tv  öäfux  ausmacht,  und  deren  Ge« 
meinschaft  untereinander  durch  das  heilige  Abendtuabl, 
all  Symbol  eines  gemeinsamen  Antheils  an  Christen  be- 
festigt wird,  könnt  unmöglich  Genossen  einer  andern,  die» 
ler  widerstreitenden  Geroeinschaft  und  Verbrüderung  sein 
wollen;  das  wurdet  ihr  aber  durch  Theilnahme  an  den 
IieidaischeaOpferroahlen'*).—  Wie  Msch  auch  diese  Auf» 
famng  des  Contexles  und  des  Begriffs  mivmvla  sei,  er^ 
giebt  sieh  schon  aus  unsrer  ganaen  bisherigen  Darstel- 
long.  Der  Apostel  redet  ja  offeabar  nicht  sunächst  oder 
gar  allein  von  der  Gemeinschaft,  welche  die  Verehrer 
•iser Gottheit  bei  einem  heiligen  Mahl  untereinander» 
tondern  ron  derjenigen,  welche  sie  dabei  mit  der  Gott« 


tt)  Diese  Auslegung;  findet  sirliz.  ß.niit  der  erstem  verRchhing^cn 
bei  Z  w  i  n  g  I  i.  Br  interpretirt  (Eaegei. Euc/iar,  riiu$  ad  M.  Lutherum 
Opp.  Tom,  IL  p.34lj|7.  der  Aung.  ▼on  15S1):  „Tentrmm  qtii  koUi 
pniU^  Mtiii  »uppHeio  dignui  judieatur.  Eli  qui  in  itto  cofwipi»  ac» 
eumbiiy  quod  quid  aliud  e$t  quam  non  modo  te»»era  ßfd  etiam  |i «« « 
kliea  profestip  et  tacranuntumf  «-  ae  proHnui  in  idoiorum 
iaerificÜM  iHdem^  an  iüe  jam  proditionii  reut  wm  e»tt  JSum  non 
prodidä  cttjn  cor/)»«  et  tanguinem  Christi ,  quibu$  redemto  $ibi  gra- 
tulari  $e$e  iimutantf  tum  condonem  illam,  quae  eorpori»  et  iangui' 
9it  Ckri9ti  nmnint  propter  pubiieam  prtifet»ionem  in$igMi% 
ntt  Qui$  enim  tarn  hebe$  e$ty  ut  Heere  putet^  in  duan  fjami' 
Umb  diversieiimai  aecenierif  Quanto  minui  Heet^  ejue  ron- 
9üm  participem  e$$e  ubi  daemon  eolitur,  ot  eju$  modo ,  ubi  unus  ae 
«•fall  Deu$  celebratur**^ 
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Iieit  haben  und  befefttigen;  dies«  g«ht  niehtbkMi  amv 
V.  16  9 ''es  geht  aveh  aas  den  Ausdrücken  in  V*  2§  ond 
21  (Tcow&povg  twv  dcufiüvCmv  —  tgasti^iig  Kv^lovfietixwv 
»ol.t^  daifLovliovy  auf  das  Deutlichste  hervor;  wie  aber 
avch  V«  17  and  18  dasa  stimnien,  ist  bereits  oben  er« 
tootert« 


(SchluAS  folgt.) 
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1.  De  VMorin0  SMgetio,  liberloris  mentifli  ift  eixlesia 
Lilkeria  ^indice.  Seripsit  Jo..  Car.  Theod.  Otto, .  Ph^  Dr: 
Jenae  (Maake)  1843.  6  pUL  14  gGc 

,  Der  jei-dienstveile.  neueste  Uerauegebev  des  Juetinns'Martyr 
bat  in  dieser,  «lit  ausföhrliciiea  historischea  Nachwefisun« 
%eii  ausgestatteten  akademischen  Rede  in  gutem  Latein  die 
Haoplmomenteder  Wirksamkeil  und  tKeolugischen  Streitige 
keiten  des  berühmten  Viel.  Strigelius  in  Jena  und  in 
Leipzig  (er  ging  bekanntlich  zuletzt  nach  Heidelberff  und  f 
^as^lbst  15fi!^>  27.  Juni)  dargestellt.  ZugosUnden,  .£iss  die 
Sätze  des  Strigelius  über  das  Verhfiltniss  der  Gnade  uiid  des 
freien  Willens  theologisch  noch  nicht,  gehötig  geu  ürdigt  spnd^ 
sowie  sie  von  Placius  in  der  That  nur  erdrückt  ^»nrden,  su  konnte 
man  doch  nicht,  ohne  den  dogmatiseh  •  kirchlichen  Standpunkt 
zu  verlassen,  dieses  und  noch  weniger  Strigets  «offenbar  Cal» 
Tinistieche  Behauptungen  vom  Abendmahl;  unter  dur  Cesammt« 


-^  *)  Von  diesem  Hefte  an' wird  jeder  einzelne  kritische  Artikel 
ttit  der  Nanienschiifre  des  resp.  Mitarbeiters  an  dieser  Mubrikv 
Ton  welchem  er  geliefert  ist,  bezeichnet  (  R.  G.  O.  C.>.  8owle 
früher  vertritt  der  Unterzeichnete  die  ron  Andern  herrfibrendeni 
mit  [*]  bezeichneten,  anonymen  Anzeigen. 

Dr.  At  Q.  Rttdelbach. 


1S8  BiMiügi*piu»  #er  ileiitfl«lien  tfceof.  Literatur. 

benenitiHig;  einer  „  f merti- Oeistemrlrhtung  **  zusammenfasAen. 
Das  höchst  ititeresnante  thetflo^iurhe  Mcmiptit  des  Sy^ierj^isinus 
ist  TOHi  Verfasser  durchaus  nicht  heurtheilt,  obgfeirh  die  Auf- 
forderung daxu  so  nahe,  und  der  Stoff  in  überreicher  Ziisam- 
menstellunj;^^  vorlag  in  der  jyDUputatio  de  originafi  peceuio  et 
Hhero  arfntrio  imier  Matth,  Flactum  Iffyrieum  et  Victorinum 
Sirigelium^*  (1563)*  Sehr  genau,  eo  weit  wir  es  haben  über- 
sehen können,  ist  das  angehängte  Verselchniss  der  Schriften 
8trigels.  *)  [R.] 

2.  H.  Zimmer  (BackUladler)  HandbibllaUiek  der  Iheolo- 
f^lsclieii  Literalar  des  19*  Jahrhanderls.  Ausgewählt  und  sj- 
f  lemalisch  geordnet  zum  (gebrauch  für  Frediger  und  Sludirende. 
Frankfurt  a.  HL  (Zimmer)  1843. 

Z%«ar  nur  ein  buchhändlerisches  Unternehmen ^ aber  ein  |n 

/.   i9t  11>al;ßefcr   4«rtkf«^V^0»r»V  >tpe   im   Q^in^^  ^ig<iM  Aui^ 

Wahl  und  systematische    Vorführuug    des    \\  erthvolleren   auf 

dem  fast  unübersehbaren  Gesammtgebiet  der  theolog.  I^itera- 

tur  dieses  Jahrhunderte,  ifiil'genauemTitel  und  beig«*fügtem 

Preise  (w(ilchen  letzteren  indess   wir    Xordileutschen    uns  erat 

in  '^ki^  Ji^er9etn^  jiHi^sef^  $-  ein  Büc|il(*|ji  ^  dftivf  djM  iH 

*  '   es  nur  -^t  weiches  Ben  Besitzern   vielerlei  C^taloge  und  liie« 

rarische   Anzeigeh   Überflüssig   niadit,    und   da6   seibat  dan-h 

angestrebte  Festhaltung  und  Uurchführung  eines  theologischen 

Princips  einen  ^wohlthueadeo  tbiBdruek  und  den  Verfasser  alle 

£hre  macht.  •  [GJ 

'  <,  '  .    .       '  f       *.     '         ■     '    ' 

HL'  IPatroIbgie  üud   PatrisiÜc.    Literatur  des 
Mitte!atterisi. 

t.'  0r;  Miehnel.    Permanederi  Kliliotbeca  Patrislica. 

Tom.  Ot'Patrolögia  specialis.     YoU   I.    F»  2.     LandiAal« 

(KrüU)  1843.    24^^  pU.    1  Thk.  6  (Gr.. 

Dl«  Einrichtung  und  de»  Werth  dieses  Werkr,  dtte ,  der 
Aftlsige  naeliy  ein'Terk(hrxf«*r  und  dtireh  Aufnahme  oder  we- 
ttigsiens  Berttekelchfigttng  aller  sf»tteren  Untersoehwngen  be- 
reicherter und  ■  fortgesetzt  er'  l>umper*^)  zu  werderi  ver- 
aprioht,  haben  wir  schoA  Trüber  kurz  dargelegt  ^**\  Der  ge- 
genwärtige Theil  (die*  »weite  Ufilfte  des  ersten  »andes  der 
s^e<ci eilen  Fatrelogie)  umibsst  da«  dritte  Jabrhanderl  vun 


•  *y  iSine  kurze  Gelegenheitsrede  über  Victorin  Strigel,  attsge- 
staittel  aber  «mit  re»cken  literuriselien  ttn4  sonstigen  Annierkuagcn. 
\^t  Clenrenetan«!  betrHft  eine  in  man  «her  lieziehuag  sehr  unerbau- 
lieiie  Jßeit,  litf-  weteber  imtra  ei  extra  gt^ehlt  ward.  Leider  aber 
hat  dei*  Verf.  so  entschiedene  Parthel  für  Strisel  genommen,  in 
dessen  Synergismus  und  Abendmahlsirrlehre  er  die  febenskräftigen 
Keiw^  Überiifth'  m€H4iB'  in,  tcele9ia  LutUerim  findet,  dass  dadurch 
die»l&obirift«ao|ijec|iver  Redeutuiis;  gar  sehr  verloren  h«»t.     [G.] 

.**)  G4  bunt  per  Ht9i6ri^  ikeithgico  *  critica  de  vita^  »cripii».  tft- 
giu  dfictfiif^i  i*airuHt  trif^M  primi^ruifk  $aeculorum»  Vol,  / — XUI' 
Aug.    Viudei.  ITH;;— -179».   8.     . 

'rr}/M%9^^mik  tüx  Mlto-^che  Theologie  184;^,  lieft  11.  S:  145. 


läbtiitgraphte  d«r  «leutscben  ttictit.  LUenHur.  lAI 

Qleinfn»  Ton  Aleiandrien  ab  hU  auf  MethodJua  tiiq 
i*yrii8. .  Der  Werih  des  Buchs,  den  Rüniisrh  -  kathulischcn 
Standpunkt  vorausgesetzt,  liegt,  damit  wir  nuehwals  daran 
erinnern,  nicht  in  einzelnen  genialen  Uticken  «ider  ziisam^ien- 
lassenden  liebersichten,  wie  bei  Mühle r  (Patrolorie)^  sun« 
dern  in  einer  tpeii«n»  Heiaaigen  und  boadicidepBii  •Zuaninien« 
steM^^HS  ^^  Vüi^haadeaoi.  £1L}   . 

2.  Des  Ken.  Trenäut  Christologie  inr  ZusanuneiibaDge 
ndl  dessen  tbeologiscben  und  anthropologiscben  timodlehrett 
te^teUt  TOQ  Lic.  Ludit.  Duncher  (PiriTatdoceat  in  GöUin- 
geo),  GOltingen  (Vandenhoeck  n.  Ruprecbt)  1843.  17  Bo^ ea. 
8.    1  Tblr. 

Der  VeFfasser  hat  in  dieser  ebenso  tob  töchtijrer  Forschung 
and  objectiver  Haltung  als  von  entschtedencm  Talent  für  die 
Dafstrlluiig  der  Innern  dogmatischen  VerkaitBlase  und  Ent- 
nrickeiangen  zeugenden  Schrift  einen  höchst  werthvollen  Bei» 
trs^  zugleich  zur  D«>gni engeschichte  und  Fatrologie  gelii^ert. 
Ber  Kealiwnius  des  heil.  1  reo  tus,  der  notli«% endige  (seist 
der  piM'iatllehen  Dogaiatik»  ueii  diese  nicht  bloss  das  f!Uluck 
der  (IfffHibarong  überhaui^  sondern  der  Mensch m^erdung  Gut« 
tff  y  vhiffd  eben  so  scharf  und  beathnmt  dargestellt,  als  der 
bistt^risehey  ebenfalls  allein  gOltire,  Gmndstandpunkt  des- 
selben i«  der  Cbristolugie »  ^«»dnreh  er  ebenso  die  falsche 
1>ennung  iMtd  Scheidung  des  l^tihnes  vom  Vater  wie  die  fal- 
sche Vermiscbong  beider  bekam|»ft»  iA*s  Klare  gesetzt.  Üben* 
so  ist  der  gri|s«o  Bnrtif,  (itr  in  Ironfius  sich  kundgibt,,  zur 
Tcrmitiaiong  der  abeaiMndiscbcn  «od  niorgenlftndi^rtien  Oog- 
natik  geoögifnd  nacbgewleaeo,  und  daas  er  die  ersten  «nnan- 
delbaren  Grundlagen  beider  in  sich  Tereinigt,  auf  fruchtbare 
Weise  angedeutet,  Jn  der  Behandlung  ijc^i  fe^inzelnen  hat  der 
Verf.  ebenso  die  nothige  Ausführlichkeit  nicht  gcHchent,  als 
da«  Attsehwenmien  alles  fremdartigen  ütofTes  glück  lieh  vor- 
Mieden.  Baur's  fali«:i|9  'und  wiUkiitilcbe  Auffassung  gewls* 
ser  Punkte»  wie  sie  uua  fc^ili4:ii  b«i  aeiner  «las  Christenthum 
trayestirenden  SpeculatfOn  nicht  befremden  kann,  wird  öfters 
aaeti  Gebühr  corrlgirt«  -*  Der  Verf.  erlaube  nur  dem  Ref., 
einem  alten  Vertrauten  des  IrenSus,  über  Einigr/i  aeinn  ab- 
weichende Meinung  auszusprechen.  Das  forste  betrifft  die 
Suliordination  des  Logos  unter  den  Vater»  wi« 
sie  bei  irenäus  nufgefasst  ist  (8.  54  ff.).  8ie  ist  nicht  als 
ein  Im  Wesen  Gottes  gesetztes  Abhangt^kettsi-erhSItntss  zu 
ftissen,  sondern  als  eine  [Sntäuss«f rung ,  dun^h  die  Oekonomie 
bedingt.  Insofern  sie  nlnilich  eine  gewollte  ist,  geht  sie 
nothw endig  in  die  gottliche  Oekonomie  ein.  8ie  ist  kein 
Sciiein,  aber  sie  ist  eine  Seite  des  göttlichen  Wesens,  die  sich 
in  der  Oekonomie  entfaltet.  Sie  ist  niit  einem  Horte  «ine 
Selbsten täusserung,  um  die  Beseligung  der  Geschöpfe 
hervorzubringen ,  und  in  demselben  Maasse  als  es  Selbstent> 
ftussening  des  Sohnes  ist,  '%%enn  er  Nichts  von  ilim  selber  thut, 
sumiern  %%as  er  den  Vater  thun  sieht  (Joh.  5,  19),  in  demsel- 
ben Maassife  ist  es  SelbstentäusseiHing  des  heiligen  Geistes, 
dass  er  Nichts  von  ihm  selbst  redet,  sondern  aus-  dem,  was 
Christi  ist,  nimmt  und  verkündiget  (Joh.  16,  IS^-IS).  -^  Kcr- 
'    ^aeris»  b«i<de«ir  Vevf.'die  Uöllaafahrt  nicht  in  ihrer  ei- 
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fBntbuii\1ichen  Wurde  als  Glauhensartike],   sondern   Moss  als 
chenia  des  Tod ^s  Christi  dargestVtlt  (S.  248),  was  bestimmt 

•  ebenso  dem  8inn  als  den  ausdiückliohen  Worten  des  Irenäus 
zuwiderlauft;  denn  grade  er  ist,  wenn  irgend  einer  der  Al- 
ten, Herold  dieser  Lehre.  [fl.J   , 

d.  lättFioiemaH  finostiei  ad  Flor  am  epistela.  Pars  I 
de.  .aathenlia  epi«toIae.  Commentotio  Ktstor.-ci'itica,  scripsU 
Ad.  Stiere».  (Tk  Li€^  Ih  Pk.)  Jenae  (Hoehkauseo)  ^843. 
4lpU*8. 

Mit  siegreichem  Scharfsiiin  hat  der  V<*rf.,  der  eine  Aus« 
gäbe  des  Irenäus  schon  lange  vorbereitet,  bewiesen,  dass 
der  töm  einzigen  B(yiphanius  (Haeresfs  XXXIU,  9^7) 
aufbewahrte  Brief  des  die  Blüthe  der  Valentiniauischen  Sehule 
darsleliendeh  Gnostikers  Ptolenittdn  (an  eine  gewisse  Flo- 
ra)/  trotz    der    beifälHgen    Aeusserungen    maiicher    Ke\iern 

•  •    (Seniler,  Nenn  der  u.  A.)  darüber,*  entschieden  dem  Ptole* 

maus  abzusprechen  ist,  weil  er  mitdetn  von  Irenäus  darge- 
BtelHen  Lehrgebäude  ^des  Erstem  gar  nicht  stlmnit,  sondern 
wenigstens  im  Isten  Theile  (den  4  ersten  CapHeln)  eine  ethisch- 
christliche  Grundlage   hat  (das  6te  Gap.-  solf  nach  St.  von  ei- 
nem andern  Verf.,  und  z%v«r  von  einem  Gnostiker,  aber  nicht 
'S      von  Ptolemftus  herrühren).     Unstreitig  «lusste  iretiäus,' der 
•     die.  Auabreittmg  der  Valentinianer  in  Gallien   sah  -  nnd^  ihr 
Lehrgebäude  genau  kennen   lernte,    Besc^ieid  vm   die  Sache 
wissen^  und  sein  Schweigen  hinsichtlich  dieses  Briefes  i^  na- 
türlich ein  noch,  stärkeres  Argument  ats  das  dier  mit  Epipha- 
iiius  gleichzeitigen'  oder  snnucbBt  auf  ihn  folgenden  Schrift- 
steller«    St.,  dem   wir  ganz   beipfÜehten ,  hat  zugleich 4inen 
kritiflchen  Abdruck  des  Textee  mit  einigen  Anmerkungen  bci- 
.  gefugt.  .  [R,] 

.  4b  De  Euselio  Caesareensi  religioats  Christiaoae  de- 
fensore.  Gommentalio » ad  Apalo^elieea  Chrisiianae  hisCtfriam 
spectans;  scripsit  CaK  Guil.  Haenell  {TlYl.  Lic.)  Gtming. 
(J^ietrich)  1843.    6  pll.  8.  12  gSr'. 

Mit  unserm  besten  Wup&ch,.  :voi^  der  Probeschrift  eines 
jiMgen  Gelehrten  .niir  Rühmliches  sagen  zu  dürfen,  können 
.  .  wir  äoch  nicht  bergen,  dass  der  Verf.  sich  die  Aufgabe  y.  den 
Eusebius  von  Cäsarea  als  Apolegeten  darzustellen«  et- 
was zu  leicht  vorgestellt  und  im  Ganzen  nur  einen  oberAäch- 
>.  liehen  BegriflT  von  der.gro.saen  apologetisrben  Virtualijtat  des 
Kusebius  gegeben  hat.  Was  ihm  namentlich  fehit,  ist  die  ge- 
nauere Einsicht  in  das  Verhältniss  der  Apologeten  zur  Hei- 
den •  und  zur  Judenwclt,,  mithin  der  kirchen-histurische  Grundt 
Ijehrigeea  «ind  die  Auszüge  sm&  Demomtratio  und  Profiparalio 
evei^e^ca  richtig;  doch  sind  nicht  selten  hervorspringende 
Punkte,  die  eigentlichen  /uiiit/m  iff//ioi(s/rafionts,  vorbeigegan- 
gen.^ Am  unbedeutendsten  sind  die  Bemerkungen ,  womit  die 
Abhandlung  schliesst.  Über  das  Verhältniss.  des  Eusebius  2U 
den  altern  Apologeten;  das  hätte  viel  tief«n*  geschöpft  ^ver- 
de» müssen*  Ein  merkwürdiges  peccatum  omissttinis  von  eincni, 
di*r  gerade  mit  dem  jGegenstanide  sich  beschäftigt,  istdies», 
»dass  es  dem  Verf.  (in  Göttingen!)  ganz  entgangen,  ist»  ^dass 
d«w*'t^Vk9ebiua  Jn^yfi^l,iffi^9^tjaMi  aeuerdiai;«  von  Hh.  ^»i^ 
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ford  herAimgege4>en  sind  *)•  Br  erwähnt  ihrer  als  Inedita, 
und  Diuss  sieh  begnügen,  die  sparsamen  Notizen  zur  Beschrei- 
bung der  Handschrift  aus^Lamb.eoius  zu  reproduciren. 

[BJ      ' 

5.    Pahst  Le(f9  1.  Leben  und  Lehren.    Ein  Beitrag  zur 
Kirchen-  und  Do^eAgeschichte  Ton   Ed*   Perthel   (BaccaL 
TkoL)  Jena  (Mauke)  1843.   17^  Bog^.  8.  1  TUr.  10  g6r. 
Obgleich    es    allerdings    anzuerkennen    ist,    dass    W.    A.' 
Arendts  bekannte  Monographie :  „Leo  der  Grosse  und  seine 
Zeit''  (Mainz  1835),   offenbar   im   Komischen   Partheiinteresse 
geschrieben,  der  Wahrheit  nicht  überall  die  £hi'e  giebt,  und 
beides,  des  Kömischen   Bisehofs   Schwächen  und    die  unver- 
kennbare Grundlegung  durch  ihn  zu  den  Homiseben.  Anniaas» 
sujigen,  mit  möglichst  schönen  Farben  darzustellen  sucht,  ob- 
gleich desshalb  eine  Gegenschrift.vom  unbefangenen  geschicht- 
lichen Standpunkt  ebenso  wünschenswerth  aU  die  durchgän- 
gige Berücksichtigung   des  Vorgängers  in  jedem  Falle  noth- 
wendig    war,  so    hätten   wir  doch  der  vorliegenden  Schrift, 
eben  im  Interesse  der  Geschichte»  eine  grössere  Gerechtigkeit 
und  einen  umfassenderen  Blick,  namentlich  in  der  Würdigung 
des  Lehrstoffs  in  Leo's. Schriften,  gewüuscht.    Leo  L  ist  und 
bleibt  wegen  des  dogmatischen  Genalts  seiner  hinterlassenen 
Schrieen   (auch  wenn  man  ihm  die  Schrift  ie  vocaiione  gen* 
Uitm  nicht  beischreiben  mag,  was   wir  allerdings  mit    den 
Ballerini  als  unwahrscheinlich  ansehe^)  eine  der  grÖssten 
Erscheinungen  in  der  Kirche;  wer  üher  das  Meisterwerk  der 
fycpuiolae  ad  Flavianum*^  (über  die  beideu  Naturen  in  Christo) 
urtheilty  wie  der  ,V$rf.,  „es  sei  ein  Machwerk,  ein  vergebli- 
cher Versuch,   das  Geheimniss  des  Gottmenschen  zu  enträth- 
seln"  (S.  265),  wer  die  exegetische  und  dogmatische  Fülle  zu- 
gleich in  Leo*s  Sermonen  so    verkennt,  dass  er  meint,  der 
Schein  der.  Gelehrsamkeit,  welchen  allenfalls  jener  Brief  auf 
ihn.  wirft y   verschwinde  bei  der  Betrachtung  dieser  (S.i266)« 
der  zeigt  dadurch,  dass  ihm  der  Maassstab  zur  gerechten  Be- 
urtheilung  wenigstens  zum  Theil  abgeht.     Doch   ist   nicht  zu 
leugnen,  sondern  muss  rühmend  bemerkt  werden,  dass  selbst 
die  Darstellung  der  Lehre  objectiv  gehalten,  dass  alle  Haupt- 
punkte,  bei    der  erstrebten  Präcision,   dennoch  hervortreten, 
'  und  dass  der  Verf.  im  historischen  Theil  manche   verkehrte 
Ansichten  und  ungegründete  Behauptungen  Arendts  durch   die 
einfache  Kraft  der  Wahrheit  geschickt  widerlegt  hat.     [K.] 

6.  Jucobi  a  Voragine  Legenda  aurea,  Tulgo  Historia 
,  Lombard! ca  dicta.  Ad  optimorum  librorum  fidem  recensuity 
emendaTit,  suppleTlt,  potiorem  lectionls  Tarielatem  adspersit, 
ioterpnnxif,  notas  Mstoricas,  prolegomena  et  catalogum  Sancto- 
nun  bibliographicum  adjecit  Dr.  J.  G.  TL  Grüsse.  Fase.  L 
Dresdae  (Arnold)  1843.    12  plL  8.    1  TWr. 


*)  Eusehii  Pamphtli  EMgaepropheiicäe.    E  Cod.  Mscr, 
B^fHoth:  Vindob^  nunc  primum  ediait  Tk,  Gaisfor^d,   Oxon,  1842. 
8.  (los.  6if.).    Gaisford  hat  die  Wiener  Handschrift  im   Ganzen 
ZeitHkr.  f.d.  ge$.  lutk.  TkeoL  u,  Kirche  1844.   /.      11 
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Bekanntlich  gehleren  alle  die  ähen  Ausgaben  *)  dieser  für 
die  Legende  so  reichen  FuQdgrube  des  Dominikaners  Idlcob 
a  Voragine  (f  als  Erzbischof  sa  Genua  i298|  eb«nsb  zu 
den  bibliographischen  Seltenheiten,  als  sie,  da;*ch  schlechte 
Interpunction  namentlich,  den  Sinn  oft  verwirren.  Eine  kri- 
tische Musterung  derselben  und  eine  darauf  hasirte  Ausgabe 
6er  Hiitoria  Lomhardica  war  desshalb  eine  verdienstliche  Ar- 
beit,, deren  Anfang,  nuf  sehr  Entsprechende  Weise  von  dem 
tüchtigen  Bibliothekar»  Hrn.  Grässes  ausgeführt,  hier  vor 
uns  liegt.  fRJ 

7.  Die  Gedichte  Walthers  von  der  Vogelweide.  Z:v?eite 
Aasgabe  von  Karl  LacJmann^  BerUa  (Reimer)  1843.  16  Bo- 
gen,   8.    1  TUr. 

Die  treffliche  kritische  Ausgabe  Lachmanns  von  Wal- 
ther von  derVogeliveide  erscheint  hier  zum  zweiten 
Mal,  erweitert,  iväs  den  kritischen  Apparat  betrifft.  Wenn 
es  sewiss  bleibt,  was  Gervinus  sagt,  „dass  die  Dichtungen 
Walthers  in  den  Händen  jedes  sputen  Deutschen  Sein  sollten'* 
(Geschichte  der  poet.  Nationalliteratur  der  Deutschen  J,  310)« 
und  wenn  namentlich  dfeser  Dichter,  wie  klar  vorlieget,  durch 
seine  Auffässun?  dCs  Dogma's  manches  Eisenthilmliche  be- 
kundet, das  wohl  zum  Theil  den  erweichenden  und  erteuch- 
tenMen  protestantiscfhen  Charakter  trSgt,  so  kann  die 
Rede  von  der  Aufnahnie  eines  solchen  Werkes  kaum  sein, 
\venn  es  auch  ein  besseres,  mehr  historisch-gebildetes',  unbe- 
fangeneres Zeitalter  voraussetzen  sollte,  als  das  unsrige.  Uns 
hat  es  immer  eine  Schmach  geschienen,  dass  weder  In  der 
*  Gvmnasialbildung  die  wahrhaft,  grossen  deutschen  Dichter  des 
Mittelalters ,  wie  W'alther,  recht  durchgedrungen , ' noch 
dass  sie  von  Seiten  des  reichen  dogmatischen  und  ethischen 
Stoffs,  wenigstens  im  Zusammenhange,  bisher  recht' gewür- 
digt sind.  Es  ist  un^  bleibt  noch  immer  ein  kleiner  Kreis, 
der  sich  ihrer  freut;  ^och  ist  dieser  jetzt  offenbar  grösser 
geworden«  fR.] 

8.  Heinrich  von  Meiosen  des  Frauenloief  Leicbe^ 
Sprfiche,  Streitgedichte  nnd  Lieder,  erläutert  und  herausgege- 
l)en  Ton  Ludic,  EttmüUer.  Quedlinburg  (Basse)  1843.  29  Bo- 
gen. 8*    2  Ihlr.  8  gGr. 

Wir  Iheilen  nteht  Gerrinus*  UrtheH  (Geschichte  der 
poet.  Natinalliteratur  der  Deutschen  II,  &6f.),  dass  d^r  Meiss- 
ner Doctor  Heinrich  Frauenlob  (f  .1318),  gegen  Re- 
genbogen gehalten,  etwas  Ungesalzenes  und  weniger  Poe- 
tisches hat,  obgleieh  es  Im  Aügemeinen  wahr  seift  mag,  dass 


.nur  reproducirt;  bloss  die  Interpunction  und  Accente,  sowie  die 
offenbaren  Schreibfehlei^  wurden  verbessert,  («ateiaisehe  Vetsiaii 
und   Anmerkungen  sind  nicht  beigefügt. 

*)  Die  erste  Ausgabe  ist  wahrscheinlich  die  CpTher  von  1470 
iTvgL  Uamberger,  Nachrichten«.  IV,  474),  die  letste  vieileieht  die 
Lyoner  von  1510.  DieLegtnda  aurea  ward  im  scheidesdenMklfi- 
alter  in  sehr  viele  europäische  Sj^rachen  fU>erset2t» 


• 
die  Dtcbter  dieser  Zeit  die  Binkeiide  Blütbe  der  mittelhoch- 
deutachen  Dichtkunst  bezeichnen.  Gewiss  ist,  dass  gerade 
In  Frauen  lob  eine  so  seltene  Vereinigung  des  Voiksthflm- 
Heben  (wesshalb  er  auch  schwerer  als  manche  Andere  zu  rer- 
stehen  ist)  und  der  geistlichen  Betrachtung  vorwaltet,  das« 
er  gerade  von  dieser  Seite  alle  Aufmerksamkeit  Terdienl. 
Mehrere  Züge  sind  recht  aus  dem  Leben  gegrilTen;  für  die 
Kirchen  -  wie  Sittengeschichte  der  Zeit  ist  hier  wieder  'ein 
Schatz  zu  heben.  Ettmüllery  der  treffliche  Bearbeiter  der 
Beowulfsdrapa,  hat  alles  Mögliche  geleistet,  tim  eitie  tüchtiee 
Ausgabe  des  Textes  herzustellen,  die  Handschriften  vergli- 
chen, den  Strophenbau  eruirt  und  ein  reiches  M'örterverzeich- 
niss  zu  den  Erläuterungen  beigejg^eben,  [R.] 

rV.     Gesammelte  Werke  der  Theologen  seit 

der  Reformation. 

1.    Dr.  Martin  Luther's  Exegetische  detttsche  Sckriften. 

Nach  der  aliesten  Ausgabe  kritisch  und  historisch  bearbeitet 

TOB  Dr:  Joh.  Konr.  Irmißcher  (Pf.  in  Erlangen).    2r  Band. 

Erlangen  (Heyder)  1843.    23J  Bogen,  a  12  gGr,  *) 

•  Mit  der  Anzeige  dieses  neuen  Bandes    <ter  voriiegeaden 
6«saninitausgabe  von  L»i»thers  Werken,  die  das  kritische  Hiebt* 
maas»  und  die 'historische  Ordnung  zugleich  (man  weiss,  wie 
wichtig  beidea  ist,  und  wie  iinvoilständig  im  Ganzen  von  den 
altern  Herausgebern  dargestellt)  ins  Auge  gefasst  und  bebal- 
ten hat,  verbinden   wir  eine  Uebersicht   und  einen   wqhlbe* 
eründeten   Aufruf.     Es    sind    nämlich    bis   jetzt    erschienen: 
llaii9|M)stiHe,  6  Rde.;    Fredigten  über  die.  Episteln,  3  Bd«*; 
Predigten  über  ^i^  Bvangeiien,  6  Bde.;  vermisubte  Predigten» 
5  Bde.    (diese    sämmtlich   besorgt  von   J.  G.   PlocKmann); 
katechetische  deutsche  Schriften,   3  Bde.;    reformations-histo- 
rische  deutsche  Schriften,  3  Bde.;  polemische  deutsche  8ckrif« 
ten,  6  Bde.;   und  exegetische  deutsche  Schriften,  1 — 2.  Bd. 
(diese  sämmtlich  bearbeitet  von  Irmischer);  exegetica  aptra 
Laiina  {Cura  EUperger  et  H^  Schmid)^    XIVolL;  Com- 
mentariuB  in  epist.  adbralaiai  (cur^  Irmisci^er)^  VoL  I,  — - 
Freunde  und  Brüder  deutsch  -  lutherischen  Bekenntnisses,  las- 
set uns  diese  Ausgabe  in  unsern  Schutz  nehmen  und  sie  über- 
allhin dringend   (wir  können's    Ja  mit   c-utem  Gewissen^  em- 
pfehlen.   Einmal  um  unseres  Altvaters,  dann  um  unserer  Kin- 
der tiad  der  Zell   willen»     Eff   wäre   wohl   eine  Scbande   zu 
nennen,  wenn   dieses  mit  grossen  Opfern  und   einer   seltenen 
Uneigennützigkeit  bis  dahin    durchgeführte    Untei:nehmen   in 
flecken  geratken  selife.     Wir  ketinten  es    vor   Deutschland 
und  Unserer  immer  grünenden  Hoffnung ,  die  grade  in  diesen 
Tagen  neu   befruchtet  wird  von   himmlische  m   Segen,  nicht 
verantwi>rten  ^— .  und   wären   wir   auch  überzeugt,   dass  nur 
tüditige   Bruchsteine'  zu   einer   dereinstigen   Gesammtausgabe 
nach   grösserem  Maassstabe  gegeben  \%ären.    Oiess  ist  doch 
gewiss  da;  und  daa  ist  vor's  erste  genug!  [K.] 

*)  ^diff  B«ad  dieser  Augabe  kostet^  ebensp  nie  der  vorlie- 
i^%  12  «er, 

11* 
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2.  Luther*»  Kirchenpostille.  Heraosgegeben  von  jP. 
JPrawcÄe,  MiUagsprediger  an  der  UniTersitäts -Kirche  znLeip^ 
zig.  Band  L  Heft  L  Leipzig  (Gebauersche  Buchhandlung) 
1844.    i  Thlr. 

Ein  beginnendes  Werk,«  mit  dem  die  durch  Verkauf  nach 
Leipzig  überbiedelte  alte  Qebauersche Buchhandlung %vürdig ge- 
nug debütirt.  Es  empfiehlt  sich  durch  die  schöne  äussere, 
wie  durch  die  treffliche  innere  Ausstattung.  Der  sachkundige 
Herausgeber  hat  danach  gestrebt,  dass  Luthers  Bild  und  We- 
sen dem  Leser  ganz  unverkümmert  entgegentrete.  Er  ist 
desshalb  auf  die  ältesten,  von  Luther  selbst  In  den  Jahren 
1522  uud  1525  besorgten  Ausgal>en  zurückgegangen ,  und  hat 
danach  din  ursprünglichen  Text,  den  schon  Wal  oh  vielfach 
verlassen,  Aviederhergestellt.  In  Bezug  auf  die  Diction  hat 
er  das  bei  Luther  so  charakteristische  Rhythmische  und  Mun- 
tere der  Diction  in  seiner  ganzen  Klarheit  wieder  hervortre- 
ten lassen,  und  auch  die  gewählte  Orthographie  hat  für  uns 
durchaus  nichts  Störendes,  da  der  Herausgeber  hier  der  Bibel- 
aussabe  von  1545  gefolgt  ist.  Nur  wenige,  meist  sprachliche, 
daniceswerthe  erläuternde  Anmerkungen  stehen  unter  dem 
Texte.  Das  Ganze  ist  auf  12  bis  18  Monatslieferungen,  jede 
zu  12  gGr.,  vom  Verleger  berechnet.  [G.] 

V.    Exegetische  Theologie. 

!•  ff.  Hupfeld,  Ueher  Begriff  und  Methode  der  sogc- 
nannten  biblischen  Einleitung,  nebst  einer  Uebersicht  ihrer 
Geschichte  und' Literatur.     Marborg  (Elwert)  1844.    ^  Thlr. 

Ein  zu  sehr  verschiedenen  Zeiten  abgefasstes,  daher  un- 
gleichmässifir  e^earbeitetes  Schriftchen,  zunächst  zur  Vindica* 
tion  des  wahrhaft  wissenschdfllichen  Charakters  der  biblischea 
Einleitung  als  einer  kritischen  Geschichte  der  Bibel,  dann  aber 
auch  ein  Docunient  tiefer  und  klarer  methodologischer  An- 
schauung, sowie  geistreicher  und  —  besonders  beim  Alten  Testa- 
mente—  instructiver  Geschichtsbetrachtung;  allenthalben  frei- 
lich voll  scharfer  Polemik  gegen  die  kirchliche  Orthodoxie, 
die  dem  Verfasser  gewiss  dereinst  zu  seiner  Zeit  ein  billi- 
geres und  erwogeneres  Urtheil  abgewinnen  wird.  [G.] 

2.  Vmhreit^  GrnndtOne  des  Alten  Testaments.  Mit  1  Küp- 
*fer.    Heidelberg  (Mohr;.    169, SS.    8. 

Eine  Reihe  in  innerliche  Verbindung  gebrachter -ausgezeich- 
neter altteatamentlicher  Stellen,  übersetzt  und  praktisch  kurz 
erklärt,  die  Frucht  der  praktischen  Vorlesungen'  des  Verfas- 
sers am  Heidelberger  Seminar,  bestimmt  zunächst,  um  an  dem 
Orte  ihr^s  Entstehens  auf  ihrem  Grunde  Weiteres  für  die 
mündliche  Belehrung  und  Eirtwickelnng  hinzuzufügen,  sodano 
auch  und  besonders  dem  vielfach  verkannten  Alten  Testament 
In   weiteren  Kreisen  Freunde  zu  erwecken.  [C] 

3.  G.  A.  Hauff  (Professor  und  Stadtpfarrer  in  Walden- 
bnch)^  Offenbarungsglaube  und  Kritik  am  Bisispiele  des  Baches 
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J9sna  in  ärer   notliwendigen   Einbeit  dargethan.    SlntCgart 
(Bdscr).  ,XX  und  412  SS.    Q.    1  Thlr.  20  Gr. 

Der  Verfasset  der  vorstehenden  Schrift,  der  es  'beklagt, 
dass  auf  dem  Gebiete  des  Alten  Testaments  nur  Extreme  zu 
finden  seien,  sucht  in  derselben  eine  Vcrmittclung  zu  tretlen 
zwischen  dem  Oft'ehbarungs-  und  inspirationsglauben  und  der 
Kritik,  eine  Vermittelung,  bei  der  jener  nicht  aufgehoben  und 
diese  zu  ihrem  von  den  gläubigen  Auslegern  ihr  verkümmer- 
ten Rechte  gelangen  soll,  Einen  auf  das  testimonium  Spiri- 
tus sancti  gegründeten  Olfenbarungs  -  und  Inspirationsglauben 
erklärt  ert  zwar  für  die  nicht  berechtigte  nur,  sondern  noth- 
wendige  Voraussetzung  der  Kritik,  aber  nur  einen  noch 
ganz  unbestimmten,  allgemeinen,  weiten,  einen  solchen,  der 
nÖthigenfalls  nicht  etwa  bloss  Gedächtnissfehler  und  histori- 
sche Irrthümer,  sondern  selbst    durch  alle  alttestamentlichen 

.  Geschichtsbücher  in  reichem  Maasse  sich  hindurchziehende 
Mythen,  Sagen  und  zu  religiössittlichen  Zwecken  mit  mehr 
oder  weniger  Bewusstsein  gemachte  religiös  •  poetische  Fictio- 
Ben  in  sich  schliessen  und  tragen  könne.  £in  solcher  dürfe 
a  priori  nicht  verworfen  werden,  weil,  abgesehen  davon,  dass 
die   biblischen  Geschichten   otfenbar  nichts  weniger  als  rein 

•  objectiv  erzählt  seien,  Olfenbarungs*  und  Inspirationsglaube 
historischer  Art,  und  Oifeitfharung  und  Inspiration  selbst  Ge- 
genstände historischer  Untersuchung  seien,  von  deren  Resultat 
ihre  nähere  Begriflsbestimmung  abhänge,  wobei  es  der  Ver- 
fasser als  seine  Ueberzeugung  ausspricht,  dass  durch  eine  un- 
befangene historische  Kritik,  das  Ergebniss  derselben  möge 
sein,  welches  es  wolle,  das  Frincip  d^  Offenbarvngsglaubens 
nie  aufgehoben,  sondern  nur  befestigt  werden  müsse«  Als 
noth wendig  erweise  sich  die  Voraussetzung  nur  eines  solchen 
a  potteriori  durch  die  Beschaftenheit  der  alttestamentlichen 
Geschichtsbücher*  —  Diess  Letztere  sucht  der  Verf.  im  zwei- 
ten Theite  seiner  Schrift  an  dem  Beispiele  des  Buches  Josua 
darzuthun.  Es  finden  sich  nach  ihm  Widersprüche  1)  in  den 
Angaben  dieses  Buches  mit  denen  anderer  Bücher  (des  Buchs 
der  Richter),  in  Beziehung  auf  die  Einheit  des  Volks,  die  Er- 
oberung und  die  Eintheilung  des  Landes,  die  gottesdienstli- 
^hen  Einrichtungen,  den  religiösen  Zustand  des  Volks  und  den 
Ort  des  Gottesdienstes  und  2)  in  den  Angaben  der  verschiede- 
nen Theile  des  Buches  unter  sich ,  in  Beziehung  auf  die  Er- 
obei*ung  des  Landes,  die  erobernden  Personen,  die  Austhei- 
lung  des  l^andes,  die  Denkweise  und  den  Charakter  Josua'a 
und  des  Volkes,  und  den  Gottesdienst.  Die  Versuche,  diese 
Widersprüche  durch  gegenseitige  Ausgleichung  und  durch  Be- 
weisgründe für  die  absolute  Glaub\%ürdigkeit  des  Buches 
aus  der  Zeit  der  Abfassung  zu  losen,  die  ere  hierauf  an- 
führt, fuhren  nach  ihm  alle  nicht  zum  gewünsfhten  Ziele. 
Weder  aus  der  Lehre  von  der  (Jrsprünglichkelt  des  alttesta- 
mentiicben.Kanons  (Uttverniek),  noch  aus  der  Annahme  gleich- 
zeitiger Urkunden  (Steudel),  noch  aus  den  Spuren  frühzeitiger 
Abfassung  des  ganzen  Buohs  f  König,  Alttestamentliohe  Stu- 
dien Heft  I.  Authentie  des  Buches  Josua.  Meurs  1836  ,  wel- 
ches fleissig  gearbeitete  Buch  der  Vci'fasser,  der  es  nur  au^ 
St«udeia  Ablrnndlung  -über  das  Bueh  Josua,  Beilage  1  zu  den 
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Vorlesuhffen  fiber  die  Theologie  ded  A*<  T«,  kennt ,  feu  weiii^ 
berücksicntigt  ha^t)  lassf  sich  die  unbeschränkte  Glaubwürdig- 
keit des  Buches  Josua  erweisen.    Die  Widersprüche  sind  un- 
lösbar und  verlangen,  dass  das  Buch  aus  mehreren»  Ton  ver- 
schiedenen Verfassern  herrührenden  Theilen  (c.  1 — 11.  [cJS.] 
c.  13— Id.  [c.20.21.]  c.  32.  c.  23.  c.  24.)  zusammengesetzt  sei. 
Alle  diese  Theile  sind  nicht  vor,  aber,  mit  Ausnahme  der  nicht 
vor   Josia   gemachten    Einschaltungen  8,  30  If,  9,  27.  10,  12— 
25  und  11,  21  ff«,  auch  nicht  lange  nach  David, , ungefähr  400 
Jahre  nach  der  Eroberung  Canaans   durch   Josua  und  zu  ver- 
Bchiedeneu  2i\ecken  geschrieben:  Cap.  1  — 11,  ein  zusammen- 
hängendes Ganze,   zu  dem  Zwecke,   den   Zeitgenossen  durch 
diese  (Geschichte   recht  finschaulich   zu  machen,    wie  sie  das 
Land,  das  sie   besitzen,   als  ein  Geschenk    des  Gottes  ihrer 
Väter  zu  betrachten  haben,  weil  es  ilurch  die  offenbarste  Bei- 
hülfe dieses  Gottes  von  ihren    Vätern   eingenommen   worden 
sei,  und  zwar  durch  einen  Knecht  Jehova's,  der  Mose  an  die 
8eite   gesetzt  werden  dürfe,   der  nicht  nur  das  Werk  Mose's 
fortgesetzt,    sondern   auch   die     Weisungen    dieses   Knechtes 
Gottes  in  Allem  befolgt,  sein  Gesetz  immer  vor  Augen  gehabt 
und  Nichts  ohne  Gottes  Befehl   gethan  habe;   c,  13  —  l9y  die 
Gesohichte  der  Austheilung  des  E«andes,  zu  einem  geschicht- 
lichen und   rechtlichen   Zwecke,    nachzuweisen,    wem  jeder 
Landestheii  ursprünglich  und  von  Kechtswegen  gehöre.    Der 
Verfasser  von  1 — 11  hat,  um  seinen  Zweck  zu  erreichen,  die 
Geschichte  der  vier  Jahrhunderte  von  Josua  bis  David  in  ei- 
nen Rahmen  zusammengefasst ,   dabei   Vi^es,   was  erst  nach 
Josua  zur  Vollendung  der  Eroberung  und  Austheilui^  ge- 
schah >  in  die  Zeit  Josua's  verlegt,  diesen  aus  dem  Anführer 
eines  Theils  des  Volkes,  der  er  wahrscheinlich  war,  zum  An- 
führer des  ganzen  gemacht,   die  Einheit  der  Gottesverehrung 
und  den  Umfanff   der   GesetzeserfüUung,  die  zu  seiner  ^(^'^ 
herrschten,  in  die  Zeit  Josua's  zurückgetragen,  bei  den  Wun- 
derte die  er  erzählt,  sie  zu  absoluten  steigernd,    eUizig  die 
übernatürliche  Wirkung  sti^rk  heiTorgehoben ,   von  Glaubens- 
/       Übung  und  Glaubensprobe  dagegen  gänzlich  geschwiegen;  weas- 
halb  sie  nicht  den  Charakter  biblischer  Wunder  tragen.     Nicht 
historisch   wahre  Begebenheiten  zu  schreiben »    sundern   nur 
die  Wirkung  Jebova's  bei  der  Eroberune;  des  Landes  anschau- 
lich zu  machen,   war  sein  Zweck   bei   ihrer  Erzählung.    Das 
Thatsächliche,  was  ihnen  zu  Grunde  liegt,  ist  schwer,  ja  un- 
möglich wieder  zu  erkennen.    Cap.  13  — 19   hat  vermuthlich 
mehrere  Aenderungen  erlitten  und  liegt  nicht  mehr  in  der  ur- 
sprünglichen Gestalt  vor,  in  der  es  wahrscheinlich  eine  gleich- 
massige  Beschreibung  aller  Stammesgebiete  gegeben..  Aus  der 
Aleiiiungf,  die  geschichtliche  Wahrheit  müsse  mit  dem  Zustande 
der  Gegenwart  übereinstimmen,  oder,  die  ältere  Geographie 
sei  in  allen  Stücken  unrichtig,  in   denen  sie  von  der  ge^en- 
"wärtigen  abweiche,  ist  es  vielfach  und  zu  verschiedenen  Zei- 
ten nach  dem  jedesmaligen  Stande  derDinse  abgeändert  wor- 
den.   Die  letzte  Aenderung  mag  von  dem  herrühren,,  welcher 
dem  Buche  Josua  die  jetzige  Gestalt  gab« —  Nach  diesen,  sol- 
chen Resultaten  seiner  Kritik  sucht  der  Verfasser  Im  dritten 
Theile  der  Schrift  für  die  biblischen  Geschichtsbücher  einen 
Begciif  von  historischer  Wahrheit»  Offe^banuig  und  Inspifft' 
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^om  mfoittl^efi^  der  mit  deu^lben  überein^tlMnl.  Ea  ist 
foI^en4M,  1)  Die  biblischen  Cieschjchtschreiber  erforschen  und 
beschrdben  die  Geschichte  nicht  in  der  Absicht»  das  Qesche* 
bene  haarklein. zu  ergründen  und  ihren  Lesern  tu  gehen,  son* 
dern  in  der  Vergangenheit  Belehning  für  die  Gegenwart  dar- 
snbieten  und  zum  Zweel&e  d^r  Belehrung  die  Thataacheo  der 
Vergangenheit  in  lebendiger,  anschaulicher  Form  «nd  fiber« 
scbaubare«  Gemälden  dem  Auge  des  Lesers  Torsuf Obren )  es 
ist  ihrer  Weise  gemäss»  nicht  nur.  den  6eschiohtsstoff  poe- 
tisch zu  formen»  sondern  auch  eine  Idee  in  Geschichte! ein- 
zukleiden; sie  ordnen  die  historische  Wahrheit  den  Zwecken 
der  Belehrung  unter»  scheuen  sich  nicht»  diese  auf  Kosten  je* 
ner  zu  verfolgen«  2}  Gott  hat  sich  Israel  in  der  Gesdhichte  zu  Jeder 
Zeit  uft'enbart;  Jedes  wichtige  Oifenbarungsereignisa  dauerte 
in  seinen  Wirkungen  fort;'  die  in  der  Sage  erhaltene  Brin- 
aeruog  der  Begebenheit  übt  aber  einen  von  dieser  Fortwir« 
kung  selbst  wesentlich  verschiedenen  Binfluss;  schon  von  der 
Sjfge  alterirt,  werden  es  die  Offen barungsbegeben halten  nocli 
mehr  durch  die  schriftliche  Auffassung  zu  bestimmten  Zwe* 
eken$  dass  sie  aber  aufgezeichnet  wurden»  dass  sie  gerade  in 
dieser,  den  Zusammenhang  des  Erziebungsplanes  anschaulich 
darstellenden  Auswahl  des  geschichtlichen  Stoffes  erhalten 
blieben,  das  ist  Sache  der  göttlichen  Vorsehung»  ein  Xheil  des  - 
Oifenbarungsplans.  3)  Nur  was  das  teitimoiUuin  ifnritu»  imneli 
liaben  kann»  ist  inspirirt;  dieser  Satz  ist  das  Correctiv  für 
4ie  unvorsichtige  Ausdehnung  des  christlichen  Glaubens  auf 
Vieles»  was  für  ihn  gleichgültig  ist,  z*  B.  Gedächtpissfehler« 
Bs  giebt  Stufen  des  Einflusses  menschlicher  Individualität  auf 
die  schriftstellerische  Thätigkeit»  bei  denen  wir  nicht  a  priori 
bestimmen  l^önnen,  welches  die  höchste  sei,  über  welche 
hinaus  der  göttliche  Bin fluss  nicht  zurücktreten  könne,  Stufen» 
welche  auf  dem  Wege  historischer  Forschung  festgesetzt  wer- 
den müssen.  —  So  der  Verfasser.  Wir  müssen  aus  der  inner- 
sten Tiefe  unsers  Herzens  auf  das  Stärkste  widersprechen* 
£f  ist. einseitig,  dass  der  Verfasser  den  Off enbarungs •  und  In* 
spirationsbegriff  nur  auf  historisch-kritischem  Wege  und  nicht , 
auch  auf  exegetisch-dogmatischem  finden  will,  uini  diese  Ein- 
seitigkeit hat  ihn  zu  so  traurigen,  die  Wahrheit  der  Ge« 
schichte  und  Gesehichtschreibung  der  Offenbarung  in  gleicher 
Weise  zerstörenden  Kesultaten  geführt.  Es  ist  gewiss  die  ein« 
fachste,  unterste,  wesentlichste,  nothwendigste  Bestimmung  des 
biblischen  OiTenbarungs-  und  InspirationsbegrifTs,  dass  dieGe- 
schiehten  der  Offenbarun«^  treu  und  der  Wahrheft  gemäss  er- 
zählt seien.  Steht  irgend  etwas  fest,  so  ist  es  das,  dass  alle 
Apostel  und  der  Herr  selbst  die  alttestamenCliehenr  Offenba- 
rungsgeschichten für  bachstäblieh  wahr  gehalten  haben.  Man 
lese  nur  Hebr.  II  und  was  daselbst  in  Besag  auf  den  Fall 
der  Manern  Jerlcho^s  gesagt  ist,  wodurch  der  Vorwurf,  den 
der  Verfasser  den  Womiern  di*s  Buches  Josua  macht,  dass 
bei  ihnen  die  G1anbenffübui>g  Und  Glaubensprüfung  fehle,  ge- 
richtet wird.  Schrihen,  In  denen  efn  so  trübes  Gemliarh  von 
Wahrheit  und'  Luge '  sreh  fände ,  deren  Verfasser  so  wenig 
Wahrheitssinn  besessen  hätten,  dass  sie  si^  nicht  gescheut,  ihrem 
Gotte  in  Majerem  tjjits gioriam  Th«kten  anzudichten,  die  er  nicht 
gethan»  oder  Thaten,  die  er  gethan»  weil  übei*  die  Wahrheit 
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zu  stefg«rn,  w&n^n,  möchten  es  nun  ihFe  Terf.  mft  klarem 
BewusBtsein  gethan  haben  oder  nicht,  nimmermehr  für  gött- 
'  liehe,  für  inspirirte  zu  halten.  Sie  ständenr  tief  unter  ieder  vun 
einem  iv^ihrheitsliebenden,  frommen  Christen  geschriebenen 
Kirchengeschichte,  geschweige  dass  sie  specifisch  von  allen 
menschlichen  Schriften  unterschieden  wären.  Der  Verfasser 
sieht  sich,  um  Suhjecte  für. die  Abfassung  der  alttestament- 
lichen  Geschichtsbücher  zu  gewinnen,  auch  genöthigt,  den 
Unterschied  zwischen  den  wahren  und  falschen  Propheten  zu 
einem  fliessenden  zu  machen,  und  in  der  That  könnten  die 
Verfasser  der  alttestamentiichen  Geschichtsbucher,  >vären  diese 
80  beschaffen,  wie  der  Verfasser  dafür  hält,  die  Verfasser 
des  Pentateuchs  nicht  ausgenommen,  höchstens  solche  Misch- 
gestalten von  Avahren  und  falschen  Propheten  sein«  Bei 
allen  wahren  Propheten  des  Alten  Testaments  —  der  Ver- 
fasser des  Buches  Daniel  wäre  kein  wahrer,  wäre  sein  Buch 
unächt  —  findet  sich  «nicht  die  Spur  von  einer  solchen  Behand- 
lung der  Oifenbarungsgeschichten,  nicht  die  Spur  davo6,  dass 
sie  Offenbarungen,  die  ihnen  nicht  geworden,  vorgegeben^  oder 
die  ihnen  geworden,  zu  religiösen  Zwecken  ausgeschmückt 
und  gesteigert  hätten.  Es  ist  ganz  inconsequent  und  will- 
kürlich ,  dass  der  Verfasser  zwar  den  Offenbarungs-  und  In- 
spirationsglauben ganz  im  Allgemeinen  der  Kritik  der  alttesta- 
mentlichen  Geschichtsbücher  zu  ihrer  Voraussetzung  und  ihrem 
Fundamente  geben  will,  einen  solchen  aber,  der  die  absolute 
geschichtliche  Wahrheit  der  in  diesen  Büchern  enthaltenen 
Erzählungen  einst  hliesst,  für  von  vorn  herein  unberechtigt 
hält.  •  Die  Gegner  aller  Offenbarung  werden  auch  den  des 
Verfassers  für  unerweislich  halten  und  diejenigen,  welche 
die  buchstäbliche  Wahrheit  der  Offenbarungsgeschichten  nicht 
entbehren  können ,  werden  im  Glauben  sich  auch  getrauen, 
diese  einer  jeden  Kritik  gegenüber  zu  rechtfertigen«  Auf  das 
Maass  des  Vertrauens  zum  göttlichen  Wort,  darauf  wird  es 
zuletzt  ankommen,  und  was  eine  genaue,  scharfe,  tiefe  For- 
schung als  unrichtig  und  widersprechend  gefunden,  das  wird 
eine  noch  genauere,  noch  schärfere,  noch  tiefere  doch  als 
richtig   und  übereinstimmend  finden«  [C] 

4«  C  G«  Wilhe^  Die  Hermeneutik  des  Neuen  Testa- 
mente-systematisch dargestellt«  Theil  I.  Die  hermeneutisclie 
Grundlehre.    Leipzig  (Vogel)  1843.    1§-  Thlr. 

Der  Verfasser  ist  sehr,  ja  allzufruchtbar  in  Bearbeitung 
der  sprachlichen  Seite  des  Neuen  Testaments«  Kaum  war  die 
Clavis  da,  so  lag  die  neutestamentliche  Rhetorik  vor,  und  kaum 
ist  sie  Toilendet,  so  steht  die  Hermeneutik  da,  vom  Ureyan- 
gelisteh  ganz  zu  schweigen.  Von  fleissigen  Forschungen  über 
das  neutestamentliche  Sprachgebiet  und  literarischer  Gabe 
.  zeugen  alle  jene  Werke,  auch  das  neueste  $  es  wiederholt  sich 
aber  vielfach  nur  ina'nderer  Form,  was  einmal  materiell  enu- 
cleirt  war,  und  wo  diese  Variation  nicht  thunlich  erschien,  da  hel- 
fen ganz  allgemein  gehaltene  Deductionen  und  Schematisi- 
rungen  nach.  In  keinem  Werke  ist  uns  diess  aulfälliger  hervor- 
getreten, als  in  diesem  beginnenden  vorliegenden',  abgesehen 
davon,  dass  eine  glaubenslose  Hermeneutik  uns  überhaupt  ein 
Unding  ist.  Können  wir  so  auch  nicht  der  wahren  WiMenschait 
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aus  Fortfüitruirg'  und  Vollenduiig  dieses  Anfknfgs  sonderliche 
iuabeute  rersprecben,  so  wünschen  wir  doch  aufrichtig*  d<^ni 
Verfasser  in  «einem  leidenden  oder  vielleicht  auch  leitenden 
finanziellen  Interesse  beruhigende  Bi'futge«  [G.] 

5.  /•  Kirchhof  er ,  Quellensammlang  zur  Geschichte  des 
nentesUmentlichen  Canoos  bis  auf  Hieronyjuus,  herausgegebea 
und  mit  Anmerkus^en »  TorziigliclL  für  Studirende,  begleitet 
2.  nnd  3.  Liefcrirag.  Zürich  (Meyer)  1844,  (Lief.  1.  2* 
1|  TMr.   Lief.  3.  1^  Thlr.) 

Wir  haben  bei  Anzeige  der  ersten  Lieferung  schon  den 
Charakter  dieses  nun  vollendeten  Werks  bezeichnet.  Wenn 
es  wirklich,  aber  auch  nur  so  lange  es  an  einer  neutestament* 
liehen  Isagogik ^fehlte,  die  in  nüchterner  historisch-kritischer 
Entwicklung  auf  den  Zeugnisaen  der  alten  Kirche  basirte»  im 
Gegensatz  geg^en  den  modernen  hy perkri tischen  Pruritus,  so  jst 
es  ein  treffliches  Surrogat,  das  hier  dargeboten  wird;  ein  Sur- 
rogat, das  freilich  nur  die  Masse  des  Materials  unverarbeitet  auf- 
speichert, und  weder  Laien  recht  willkommen  sein  wird,  denen 
es  zu  gelehrt  ist,  noch  Gelehrten,  die  es  der  nothwendigen 
Ginsicht  in  den  weiteren  Zusammenhang  der  Quellenstellen 
selbst  doch  nicht  überhebt,  dennoch  aber  je'denfails  eine 
schlagende  apologetische  Demonstration  und  ein  unabweis- 
liches  Zpugniss.  Der  Kreis  des  Publicums,  dem  das  Werk  am 
förderlichsten  dienen  dürfte ,  mag  allerdings  die  studirende 
Jugend  sein;  doch  sind  auch  für  diese  die  der  letzten  Liefe- 
rung beigeg'ebenen  Nachrichten  über  die^in  ihrem  Zeugniss  vor- 
geführten Autoren  zu  ungenügend.  Ueberhaupt  sind  des  Ver 
fassers  Anmerkungen  die  entbehrlichste  Partie  des  Ganzen. 
Aber  auch  die  Ausführung  des  Ganzen  erregt  die  angegebenen 
Bedenken  hinsichtlich  der  Zweckmässigkeit,  und  vorzugsweise 
gilt  diess  nun  von  dem  Inhalte  der  dritten  Lieferung,  der  Mit- 
theilung der  häretischen  uhd  apukryphischen  Zeugnisse, 
die  für  das  grosse  Publicum  das  am  mindesten  Bedeutende 
sind,  für  Gelehrte  aber  Handhabung  der  Kritik  schon  bei  der 
,  Mittheitung  am  entschiedensten  gefordert  hätten.  Es  hat  in- 
dess  die  erste^  und  zweite  Lieferung  auch  für  sich  einen  ziem- 
lich selbstständigen  Bestand,  wie  denn  die  dritte  Lieferfing  auch 
mit  ihrem  eignen  Preise  cursirt,  der  nun  freilich  auch  den  Preis 
des  Ganzen  auf  eine  unerwartete  Höhe  schraubt.  [G.] 

'6.  L.  K  0.  .Baumgarten-- Cr usins  Nachgelassene  exe- 
getische Schriften  zum  Neuen  Testamente.  Band  1.  Theil  1. 
Hälfte  1:  Gommentar  über  das  ETangeliumdesMatth.,  herausge- 
geben Yon  J.  C.  T.  Otto.    Jena  (Mauke)  1844.    i  Thlr. 

Mit  Freude  begrüssten  wir  neulich  den  Commentar  des  ab- 

feschiedenen  Baumgarten-Crusius  über  das  Evangelium 
ohaonis,  zwar  ein  opu9  potihumum^  aber  duch  vom  Verfasser 
selbst  zum  Druck  gearbeitet.  Das  ist  leider  bei  diesem  Com- 
mentar über  Matthäus,  wovon  der  vorliegende  Band  die  Ein- 
leitung und  die  Auslegung  der  ersten  zehn  Capitel  enthält, 
nicht  der  Fall.  Das  Dargebotene  ist  das  reine  akademische 
Heft  des  VereAvigten,  zuletzt  1839  neu  bearbeitet,  ausgestattet 
mit  Nachträgen  aus  der  neueren  Literatur  .durch  die  sorg- 
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saine  Haird  des  Heransgi^ers«  Zwar  «rk^MMn  wir  tiun  much 
wohl  in  dem  Dargebotenen  den  <3eist  und  die  G^ben  des  Ab- 
gesehiedenen »  und  namentlich  hak  der  »agogische  Theil  ent- 
schiedenen Werthy  auch  insbesoiidere  als  .Schönes  2eugniss 
gegen  die  hyperkrit4fi<^he  Willkür  der  Neuzeit«  Dennoch 
köunen  wir  In  der  Seele  des  Verewigten»  der  so  langsam 
war  in  Ver»(fentltekong  literarischer  Praducfe  und  der  von 
einer  etwa  dnrch  ftnaazielle  latefeüsan  minder  zartfühlender 
Krben  bewirkten  mit  Abscheu  sich  abwenden  würde»  nicht 
recht  aufrichtig  danken  für  eine  Gabe,  die  uns  bei  all  ihrem 
^bjectiven  Gehalt  zugleich  als  Verletzung  schuldiger  Pietät 
erscheinen  wili.  [GJ 

7.  VT.  F.  Besser  (Pastor  zu  Wulkow),  Bibelslunden- 
Auslegung  der  heiligen  Schrift  fürs  Volk.  Band  1*  Heft  1. 
firaAgel.  Lttca.    HaUe  (MüMmaito)  1849.    ^  TUr* 

Sehr  schlichte»  einfache»  herzliche  Auslegung  des  1)eginnen- 
.  den  Evangeliums  Lucä  in  Ansprachen  ans  Volk  und  in  der  ihm 
verständlichen  Sürache»  die  indess  von  der  Tiefe  des  gött- 
lichen Worts  nichts  verflacht.  »,ln  das  Verständniss  des  gött- 
licheä  Worts  einzuführen  und  die  reine  heilsame  Lehre  unse- 
rer evang.-luther.  Kirche  unverfälscht  darzubieten»  das  ist  die- 
ser Bibelstunden  einziges  Ziel/*  sagen  wir  mit  dem  Verfasser. 

[G.] 

8.  C«  K  A*  Fritz^e,,  Pauli  ad  Rom.  epistola.  Re- 
censuit  et  cirm  commentarils  perpetais  edidit.  T.  lU»  Hai. 
(Gebauer;  1843^ 

■  Der  seit  1836  Im  Erscheinen  begriffene»  ^von  reicher  phi- 
lologischer Gelehrsamkeit  angefüllte  Commenrar  über  den  Kö- 
lnerbrief,  dessen  Charakter  bereits  bekannt  genug  ist,  liegt 
hiermit  endlich  vollendet  vor.  [G.] 

VI,    Babbinisch- jüdische  Theologie  und  Literatur. 

1.  3rN  Das  BuchHiob.  Mit  Bezielinng  aaf  Fsycliologie 
ttntl  Philosophie  der  alten  Hebräer.  Neu  übersetzt  und  kritisch 
eriauicrt  Ton  I.  Wolfsm.  Breslau  (Kern)  1843.  XYffl 
und  332  SS. 

Der  Verfasser»  ein  hochbejahrter  judischer  Geletirterj  hat 
sich  durch  dieses  Werk  noch  ein  Denkmal  setzen  wollen.  Es 
laff  bei^its  1^4  Gesenius  vor,  dessen  brieül^ abgegebenes 
belobendes  Unheil  in  der  Vorrede  abgedruckt  ist.  Es  ist  aber  ur- 
möglichy  diese  Arbeit  zu  loben^so  sehr  sie  diess  auch  etwa  in 
*  der  Zeit  der'Hiob-Comtn«  ^on  Eckermann^  Moldenhauer,  Huf- 
nagel u.  A«  verdient  hätte.  Denn  der  Verfasser  hat  keinen 
Hegriff  von  den  jetzigen  Anforderunjg;en  an  einen  Exegeten  \  er 
steht  noch  kaum  auf  dem  ältesten  Standpunkte  Kosenmüliers, 
kennt  in  der  Grammatik  keine  höhere Auctorität  alS|Gesenius 
und  schlägt  sich  noch  mit  Stuhlmann  herum ,  ohne  von  denif 
was  seither  für  den  Uiob  geleistet  werden  ist ,  eine  Ahnung 
zu  haben.    Wir  lassen  dem  Verfasser  das  Lob  ungeschn^älert» 


5^ 


Blbliogirii^hlo  der  dettOwlicn  tlieof.  LHenttiir.  171 

gewi9s«hitttK«Mii'tfe(irt(fscli  »n  yn^rnultten^  et- Ist  selbtt  ein  nicht 
ilndeganteF  hebrffl«eher  iStytfst.  Alier  er  Terstelift  keine  he* 
brSisdie  Grammatik,  gefölft  sich  in  iiilerlel  duroli  paeudoSsthe- 
tiscke  6eföhie  mötivirten  abgeacbmaekten  Neuiieiten,  sagt 
mit  umatänditcher  Breite  die  nichtsaagendaten  Trivialitäten» 
und  dabei  veräcbwendet  er  den  Kaum  d^irch  auegcechriebene 
und  übersetzte  Eibelcitate  und  aufgeleaene  Brocken  aus  einem 
Herder,  Schiller,  Eberhard  u.  derri«  Die  Uebersetzung 
des  (ohne*  Aeeente)  mitabgedruekten  bebr.  Teites  ist  unge- 
I  lenk,  hochtrabend   und   oft  uncieutsch.    8omit  enthält  dieser 

I  Commentar,  einige  gnte  Einfälle   abgerechnet,   kaum  etwas 

I  Fruchtendes.    Er  ist  dem  Dr,  Fürst  gewidmet;  wenU  doch 

der  Verfasser  dessen  linguistische  Arbeiten,,  wie  Arnheim  (1836)» 
benutzt  hatte!  Es  wird  einmal  Zeit,  dass  die  jüdischen  Gelehrten 
sich  um  den  heutigen  Stand  der  Exegese  bekümmern,  und  sich 
dessen  bewusst  werden,  dass  Jemand  den  ganzen  Talmud  im  - 
Kopfe  haben  und  den  hübschesten  hebräischen  Styl  zu  sehrei- 
ben im  Stande  sein  kann,  ohne  doch  über  eine  einzige  exe-  - 
Fetische  aUtestamentliche  Frage  spruchföhig  zu  sein.  Erst  wenn 
das  Judenthum  im  Lichte  der  Neuzeit  seine  Kräfte  der  Exe- 
i;e8e  zuwendet  und  auf  diesem  Gebiete  in  die  grosse  Krise 
Q^r  Zeit  eingeht,  ist  Genesung  für  dasselbe  zu  hoffen«    [D.] 

2.  ^32nitj!?aip  Dnni  raoo-  Prag  (Landau)  1843-  gr.8. 

Der  25«  Band  der  auf  33  Brände  berechneten  Handausgabe 
des  babylonischen  Talmud  (Preis  des  Ganzen  374  Thlr.  Druckp.)» 
diemitOommentaren,Stopercommentarenund  Hüllsmitteln  zu  be- 
quemer Benutzung  (Angabe'n  der  Bibel-  und  Talmud -Ci täte 
im  Talmud  selbst  und  den  Gommentaren,  erläuternden  und  kri- 
tischen Bemerkungen,  Itidices)  reicher,  als  irgend  eine  ältere, 
und  auch  äusserlieh  so  ansprechend  ausgestattet  ist,  dass  sie  ge- 
wiss nicht  ohne  fördernden  Einfluss  auf  das  Talmud-Studium 
auch  unter  den  christlichen  Schrift-  und  Alterthumsforachern 
Meiben  wird.  [D.] 

3.  nn^n  nao.  Das  Bacb  Kusari  übersetzt  und  com/nen- 
tirt  rmi  Dr.  Heimann  Jol^mcz  und  JMv.  Cassel^  2  Lfef. 
Leipzig  (Franke)  1842.    8.    14  gGr. 

Die  zweite,  erst  letzt  erscheinende  Lieferung  des  durch 
Juda  Ibn-Tibbon  aus  dem  Arabischen  Judu  ha-Levi'i  übersetz- 
ten religionswissenschaftlichen  W'^rkes,  welches  bereits  vom 
Jüngern  Buxtorf  übersetzt  und  conimentirt  wurde  und  1838 
u.  39  (Prag,  Landau)  mit  einem  hebräischen  Commentar  Ge- 
dalja  Brechers  erschien.  Die  deutsche  Uebersetzung  obiger 
Ausgabe  ist  correot,  und  der  deutsche  Commentar  bietet  ei- 
nen so  reichen  Apparat  zum  Verständniss  und  zur  Nutzbar- 
machung des  alten  gehaltvollen  Werkes  für  die  Wissenschaft, 
wie  keiner  der  vorigen.  [DJ 

4.  Ay'^ri  übpi)t*  unnm  n^i  hyrtdpm^^  rrü\y yon  Benzion 
Jehuda.   Wilna  1843  Leipzig,  Comm.  bei  Fritzscle.   120  SS. 
8.    2öNgr, 
'           In   M) .  wtQsenacbaftlichi  geeifdnelen  Capiteln   bespricht  der 

VerÜMwer   die  liermeneutischen  und  «kyUstiBcbea  £tg«Bthüm- 
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lichkeiten  des  Onk«lois«Targ^umay  und  iki  einem  Anhängte  bie- 
tet er  uns  eine  Menge  interessanter  Bemerkungen  über  Onke- 
los  zu  Gen.  !•  und  über  das  Targum  der  BB,  DON,  so  dass 
diese  Schrift,  die  Frucht  eines  tief  eingehenden  Studiums,  als  ein 
trefflicher  Pendant  zu  l^uzzatto's  Phiioxenus  gelten  kann  und 
auf  die  prüfende  Benutzung  christlicher  Gelehrten,  welch«  die 
für 'die  Geschichte  des  Kanons  und  auch  für  die  Auslegung 
des  Neuen  Testaments  so  wichtige  Forschung  über  die  'l'ar;?g. 
weiter  führen  wollen,  gegründeten  Anspruch  macht.        [D.] 

5.    nbn  nno  nOD.  Band  7-  Prag  (Landau).  278  SS.   8. 
1  Tbk.  9^  Ngr. 

,  Der  7.  Bd,  der  i'On  Sam.  Goldenherg   (Tamopol)  heraus- 
gegebenen wissenschaftlichen  hebr.  Jahresschrift,  von  welcher 
die  beiden  ersten  Bdd.  (1833.  36),    steh   an    die  eingegangene 
hebr.  Zeilschrift  Bikkure  ha-lttim  (12  Bdd.  1820— 31)  anschlies- 
send, in  Wien  (v.  Schmid)  erschienen  lind  deren  Fortsetzung 
seit  1838  IVI.  J.  Landau  (Schriftsteller  und  Buchdruckerci  -  Be- 
sitzer) übernommen  hat.    Ein  Aufsatz   des   rerstorbenen  Bro- 
dyer  Gelehrten   Nachman  Krochmal,  in  welchem  er  mit   An- 
schluss  an  die  bekannte  Barajta  Baba  batra  14)  b  die  obschwe- 
benden  Zweifel  an  der  Authentie  des  2.  Theils  des  Jesaia  und 
des  Sacharja»  sowie  des  Kohelet  und  anderer bibl.  Büchernach 
Kräften  zu  stätzen^  suchte,  hat  eine  heilsame  Aufregung  unter 
den  jüd.  Gelehrten   hervorgerufen«     Wir   erhalten  einen  Auf- 
satz von  J.  S.  Reggio  (Gürz),  in. welchem  er  die  Abfassung 
des  2.  Theils  des  8acharja   vor    dem  assyrischen  Exil  zu  be- 
weisen sucht  und  denselben   dem  Sacharja  2  Chr.  26,  5,  dem 
Zeitgenossen  Usia's,  zuspricht.    Auch  S.  D.  Luzzatto  lässt 
die  Einheit  des  Verf.  der  unter  .Sacharja's  Namen  auf  uns  ge- 
kommenen Weissagungen  fahren»  vertheidigt  aber  dalür  desto 
entschiedener   gegen  Krochmal   die  Authentie    des    2.  Theils 
Jesaia's,  dessen  Verf.,  wenn  er  nicht  lange  vor  dem  bs^byl,  Exil 
gelebt  habe,  zu  einem  Betrüger   werde.     Während   aber  Keg- 
gio  mit   Hitzigs   und   Ewalds   Arbeiten   bekannt   ist,  ist  Luz- 
zatto, noch  nicht  über  Kosenmüller  und  Geaenius.  hinausgekom- 
men,  und  provocii;t  mit  Selbstgefälligkeit  immer  auf  seinen 
noch  ungedruckten  Comm.  zu  Jesaia.     Er  stellt    die   barocke 
Vermuthung  (die  uns  bereits  aus  seinen  Mittheilunsren  In  Uo- 
senmüllers.  Comm.  zu  Jes.  1835  bekannt  ist)   von  I^euem  auf, 
dass^die  zwischen  Jes.  56,  8  und  57,  14  mitteninne  liegenden 
n  Vs.  eine  Elegie  auf  Jesaia's  Tod   (unter  Manasse)  enthal- 
ten und  aus  deni  übrigens   athtjcs.  zweiten  Theile    auszuson- 
dern seien.    Mich,   Sachs  (Verf.  der  deutschen  Psalmenüber- 
setzung)   spricht    mit   Anschluss   an   Jes.   58   (seiner  Meinung 
nach  zur  Zeit  eines   in   das  Jubeljahr   fallenden  Kippurfm  ge- 
sprochen) über  das  Verhältniss   des  Pro^ihetismus    zur   Thura 
und  über  die  Nichtigkeit   der  Unterscheidung   eines  propheti- 
schen Judenthums  von  dem  mosaischen.     Alle   diese  Aufsätze 
stehen  weit  unter  dem  Standpunkte,    den  die  alttest.  Schrift- 
forschung  jetzt  innerhalb  der  Kirche  einnimmt,  und  diess  hat 
theils  in    der  ungünstigen   Abgeschlossenheit  der    Wohnsitze 
der  Verffk ,  theils  aber  auch  in  der  stolz  ignorlrenden  Theil- 
iialimlosigkeil  seinen  Grund ,  welchen  die  Synagoge  bis  jetzt, 
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der  fortflchreltenden  alttest.  Schrfftausleg;iiiig  nnd  Scbriftkri- 
tik  mit  ihren  den  innersten  Glaubenigrtind  bewegenden  Fra- 
gen gegenüber,  behauptet  hat«  So  wenig  aber  jene  das  A.T. 
betreifenden  Aufsätze  dem  christlichen  Forscher  etwas  Neues 
zubieten  vermögen,  so  reich  an  neuen  und  wichtigen  For- 
Mhungsresuitaten  werden  auch  für  ihn  die  beiden  Aufsatze 
Kapoports  sein,  in  denen  zunächst  durch  neue  lucuiente 
Beweise  dargethan  wird,  dass  der  Jtaiserliche  Gönner  Juda's 
des  Heiligen  (des  als  Sammler  der  Mischna  bekannten)  kein 
anderer  sei,  als  Marcus  Aurelius  der  Philosoph.  Daneben 
werden  aber  nicht  wenig  bis  jetzt  völlig  dunkie  Partien  der 
talmndischen  Zeit-  und  Literaturgeschichte  gelichtet  (über  den 
llnter$chied  der  Mischnen  des  babyl«  und  jerus.  Talmud  $  über 
den  Tractat  Abot$  Über  Akiba  und  ßarkochba;  über  Jochanan, 
den  Sammler  des  jerus.  Talmud  etc.)  und  namentlich  bildet 
die  zuerst  von  Hapoport  gründlich  beleuchtete  Entste* 
hung  der  Mischna  und  der  Geniaren  eine  solche  schlagende, 
ergiebige  Parallele  zur  möglichen  Entstehung  der  Evangelien, 
dass  der  christlictien  Forschung  eine  reiche  Ausbeute  daraus 
zu.  rersprechea  ist.  Auszuzeichnen  sind,  ausserdem  die  Nach* 
träge  des  Dr.  Zunz  zu  seiner  im  5.  Rande  des  Kerem  Chemed 
gegebenen  Biographie  Azaria  de  Rossi*s,  Verf.  des  bekannten 
archäologischen  Werkes  Meor  Enajim«  [D.] 

6.  Taacliumi  Hierosoljmit.  Cominentarias  aroh.  in  La- 
JoeiilatioDes  e  eod.  uoico  Bodlej.  liteus  hebr.  exarato.  De- 
scripsit  charactere  arab.  et  edidit  Gm'L  OtreloH,  M.  A. 
London  (Asher)  1843.  8. 

Die  arabischen  Schriftcommentare  Tanchifm*s,  auf  wel- 
che bereits  Pocock  und  durch  iimfünglichere  Auszüge  Schnur« 
rer  die  Aufmerksamkeit  hinlenkten,  und  von  denen  neuerdings 
Haai'brücker  die  9  letzten  Capp.  derUichter  und  S.  Munk  den 
Uabakokveröifentncht  haben,  verdienen  nicht  allein  als  Denk- 
mal der  judisch-arabischen  Literatur,  sondern  ai^ch  als  Keper- 
torien  der  mittelalterlichen  jüd.  Exegese  die  ihnen  jetzt  wie- 
derfahrende Würdigung.  Der  obige  Comni.  zu  den  Klagelie- 
-  dern  ist  nur  das  Programm  einer  Gesamnitausgabe  des  Cumm. 
zu  den  kleinen  Propheten,  welche  Cureton,  Vtachdem  Professor 
Pusey  von  dieser  Arbeit  abgestanden  ist,  Übernommen  und 
vorbereitet  hat.  Möchte  der  re'fe  Fleiss,  welche  englische 
christliche  Gelehrte  der  jüdischen  Literatur  zuwenden,  beschä- 
mend und  aufmunternd  auf  die  deutschen  wirken.  [D.] 

7.  Dr.  Zunz^  Kurze  Antworten  auf  CuUos-Fragen.  Berlin 
(Springer).    16  SS.  8. 

Beantwortung  von  9  auf  jüdisches  Cultus-  und  Schulwe- 
sen bezüglichen,  von  der  preuss.  Regierung  dem  jüd.  Gemeinde« 
Vorstand  vorgelegten  Fragen,  gründlich  und  lehrreich,,  wie 
man  von  dem  Verf.  der  Gottesdienstlichen  Vorträge  gewohnt 
ist.  Auf  S.  15  erfahren  wir,  dass  seit  1806  25  jüd.  ZeiUchrif- 
teo  ersehieneo,  von  denen  11  noch  jetzt  bestehen,  [D.] 
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8.  RabMniscke  CKitacliteH  Hier  die  BesekHeidang^  gesam- 
ftielt  und  heransgegeben  Ton  S.  '-4.  Trier  (Rabb.).  Als  Ma- 
i^iiscript  gedruckt.  Prankfart  a.  Mf.  (Bach).  XXIY  lu  240  SS.  8. 

Es  herrscht  in  dieMn  durch  dM  Frankfart^  Reformverein 
reran^assten  Gutachteii  von  29,KatibiReni  Eine  Stimme  dariiher, 
daAs  die  Beechneidting  ein  tinv«fl>riichliehes  giktlichee  Gebot 
für  jeden  Israeliten  «et  und   das«  die   Verwerfung    derselben 
aus  dem  Israel.  Rellgiimsverbande   aussehliesee.     Oer   Ratio- 
nalismus ist  mit  seinen  dureh  die  HegelsHie  Linke  gezogenen 
Cunsequenzfn  ftueh  in   der  Synagoge,   deren  Bntwiekeiungs- 
gang  stets    den  ihrer   muslimischen  oder  christliehen  Umge- 
bung abgespiegelt  hat,  in  Missachtung  gekommen.    Unter  den 
Gutachten  zelcnnen  sich  durch  gewandte  und  relativ  tiefe  Be- 
handlung des  Gegenstandes  die   von   Mannheimer  (Wien)  und 
Hirsch  (f^uxemburg),  durch  geschichtlich  gründliche  und  lehr- 
reiche die  von  S.  D.  Luzzatto  (Padua)  und    Rapoport  <Prag) 
aus.    Aber  vergeblich  haben   wir  in   allen   diesen  Gutachten 
nach  Aufschluss  über  das  VerhäUniss  des  Bundeszeichens  als 
eines  äusserlichen   zum  inneren   Wesen   des  Bundes  gesucht, 
welches  freilich  der  Synagoge,    die  Christum    verworfen   hat 
und  an  der  ihres  inwohnenden  Lebens  entbundenen  Larve  der 
Thora  nagt,   ein  Räthsel  bleiben  muss.    Mannheinier  kommt 
über    die     sinnige     Andeutung     Fhilo's    (mit    üer   auch    der 
Kuzarl    übereinstimmt^ :    ri^avtSv   %al  ndd^mv   ndvrtov .  iiiTOfiij 
nicht  hinaus.    Aber   die  IksschneiduMg;  ist   ein  GnadensEeicben 
nicht  bloss  insofern  sie  die  Versicherung  des  göttlichen  Bun- 
des an  die  Stätte  bindet,    wo    die  Sünde  am  mächtigsten  ist, 
sie  ist  nicht  allein  ein   göttliches  Siegel   der  sun  den  vergeben- 
den Gnade  und  eine  göttliche  Bürgschaft  der  Vollendung  der 
ffcistleiblichen  Heiligung,   nach   welcher   zu   trachten   der  sie 
Tragende  sich   verpflichtet,  sondern  sie  verbürgt  auch   trotz 
der  auf  dem  Wege   der  Zei^gung  sich   fortpflanzenden  jfiünde 
das  Heil,  welches  auf  dem  Wege  der  Zeugung  erstehen  sollte 
und  —  was  das  bundbrüchige  Jsrael  nicht   erkennen  will  — 
erstanden  ist.  [(>.] 

9.  Dr.  I.  Bergson  (Arzt  in  Berlin),  Die  Bescbneldung. 
Tom  historischen,  kritischen  und  medicinischen  Standpunkte. 
Berlin  (Scherk).  143  SS,  8, 

'  Eine  von  gründlichen  Studien  zeugende,  acht  wissenschaft- 
liche Schrift,  welche  in  einem  histor.  Abschnitt  die  Geschichte 
($er  Beschneidung  (Bibel,  Profanscribenten »  Römisches  Recht, 
Talmud,  neueste  Gesetzbestimmungen},  in  einem  kritischen 
>  die  Erklärungs weisen  der  Aeacbneidung .  (die  religiöse  .Auffas- 
sung, die  symbolische,  die  diätetische,  die  pq;Ki)tiscbe»  cÜe  my- 
thologische, die -kriegerische),  in  einem  medicinischen  die  Ope- 
ratitsn  der  Besehneidung  abhandelt.  Der  Vei*f.  nimmt  eine  - 
.  vermittelnde  Stellung  zwischen  dem  Aefojrmvereift  uad  seinen 
^d.  Gegnern  ei%  und  beansf^rjuelub  mit  Rieeser  da«  Freitieits- 

Srincip  in  MeinunesdiUerenzcn  aueh  in  diesem  Punkte«  Di® 
;e3chiieidunfl;  ist  ihm  ehi'würdig  a4e  Ritus  und  religiöse. Hand- 
lung, aber  sie  steht  ihm  njcht  höher,  iils  j^  %nMfß  Ceremo- 
nie,  und  ihr  diätetischer  INutzen  i.'^ird  ihm  durch  da«  Gefähr- 
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liehe  der  Operation  aiifg*ewog«it.  So  »ehaltet  und  waltet 
Israel  mit  den  Geboten  JehoTa's,  weil  es  das  Bewusstoein, 
das«  dieser  Gott  ein  lefiendiger,  hetUg:er  und  gerechter  ist, 
aus  dem  Herzen  verloren.  O  du  erb&rmlii'he  Synagoge, 
die  du  das  'Feuergfesets  vom  Sinai  durch  das  Gespei  des 
eingeschltirften  modernen  Heldenthunis  auazuläsrhen  gedenkst 
und  den  Einen  nicht  anerkennen  willst,  welcher  allein  die 
Macht  und  das  Recht  hatte,  die  Handschrift  der  Satzungen, 
die  wider  unswar^  aus  dem- Mittel  zu  thuni  (Cul.  2,  H).  fo.] 

10.  Herr  Geheimraüi  Woffart  und  die  Jiden.  Berlin 
(Kiemann)    1843.    8.    22  SS. 

Die  Wolfart'sche  Schrift  weist  die  Emancipation  Ton  dem 
Gesichtspunkte  aus  ab>  dass  der  preuss.  Staat  die  reine  Mo* 
narchie,  die  reine  christliche  Monarchie»  die  reine  evan- 

Selisch -christliche  Monarchie  sei.  Dagegen  der  Jüd.  Veff. 
eser  Gegenschrift:  „Die  Idee  des  christl.  Staats  ist  eine  un- 
reife Ffucht,  um  nicht  zu  sagen  eine^Miasgeburt,  die  aus  der 
Vermischung  der  Theologie  und  der  Politik  erzeugt  worden 
ist.*<  Stimmt  er  nicht  ganz  mit  Rupp  und  stimmt  nicht  Vinet 
mit  beiden?!  [D.] 

11.  Dr.  K  Eis^nhergy  Staat  und  Religion,  mit  beson- 
.  imt  Rücksicht  auf  die  Siellang  der  Israeliten  in   den  soge- 

Dtfliten  christlich -germanischen  Staaten.  Lpz.  (Otto  Wigand). 
Mund  194  SS.  8. 

in  zwei  Abschnitten/  TOn  denen  der  erste  in  3  Capp.  „Staat 
und  Oe  wissensfrei  hei  t'S  der  zweite  in  1  Capp.  „die  mosaische 
Heligion  in  ihrem  Conflicte  mit  dem  bürgerlichen  Leben*'  zum 
Vorwurf  hat,  sucht  der  Verf.  die  Grundsätze  des  Frankfurter 
Reformrereins  zu  rechtfertigen  und  speculativ  zu  begründen. 

YIII.     Christliche  Archäologie, 

1.  Der  cbristliclie  Cultiis,  nach  seinen  rerschiedenen  Ent- 
vicUungsformen  und  seinen  einzelnen  Theilen  historisch  dar- 
gestellt. Mit  zwei  Nachtragen  über  das  christliche  Kirchen« 
jakr  und  über  den  kirchlichen  BaustyL  Von  Dr.  Heinr.  Alt. 
fierUn  (Müller)  1843.    39  Bogen.  8.    2  Thlr.  8  gGr. 

Die  Idee  des  Verfassers,  den  Leser  Selbst  in  die  Kirche 
einzuführen  und  so  leine  archäologische  Umschau  des  gesamm« 
ten  Gebiets  des  christlichen  Cultus  zu  verntitteltty  ist  gewiss 
für  den  Zweck  einer  auf  das  Uedürfniss  des  grössern  Fubli- 
cums  berechneten  Darstellung  nur  zit  billigen.  Keineswegs 
aber  hat  dieser  Zweck  des  Buchs  auf  die  Genauigkeit  der 
Darstellong  oder  die  Sorgfalt  der  Erforschung,  wie  so  oft  zu 
geschehen  pflegt»  nnvortheilhaft  zurückgewirkt;  die  besten 
Quellen  sind  überall  aueb  da*  benutzt,  we  nur  kurze  Hinwei» 
sangen  gegeben  sind«  Rechnet  man  zur  Weihe  einer  84j|chen 
Schriftt  und  gewiss  nut  Hecht,  nicht  nur  das  Interesse  für  das 
Kircblfehe»  sondern  das  Leben  mhfc  Geist  uitdiünn  ii^  Glaube 


176  ßibliogmphie  der  (I^ueschea  ihed;!.  Litetatttf. 

in  der  kirchlichen  Gemelnachafty  so  sehen  wir  den  ehretiwer- 
then  Verfasser,  was  uns  freut,  in  einein  merkwürdigen  Fort- 
schritt be^riflen;  das  zeigen  seine  Urtheile  über  den  Rationa- 
lismus, über  die  Magdeiiurgischen  Achristdlliitren,  seine  An- 
schliessung  an  die  geistliche  Liederpoesie  unsrer  Kirchts»  von 
deren  Geschichte  er  einen  recht  fruchtbaren  Abrias  giebt,  u.  A. 
Ueobnet  man  noch  dazu,  dass  auch  die  kirchliche  Musik  und 
Baukunst  gebührende. Rücksicht  gefunden,  dass  Alles  sauber 
und  übersichtlich  dargestellt  ist,  so  tragen  wir  kein  Beden- 
ken, dieses  Werk  als  eine  fruchtbare  Einleitung  in  dl«  christ- 
liche Archäologie  und  zugleich  als  Unber sieht  derselben,  bestens 
zu  empfehlen.  [K.] 

IX.    Kirchen-  und  Dogmengeschichte, 

1.  Lehrbucli  der  Kirehengeschickte  Yon  Dr.  Joh.  Jos.  Ign. 
l)ö//«>ig'«r  (Prof.  zu  München).  Ir  Band  u.  2n  Bandes  leAbthL 
2e  yerbesserle  Aufl.  Regensburg  (Manz)  1843.  28  und  23  Bo- 
gen.   8.    3  Thlr. 

Vom  Komisch  -  katholischen  Standpunkte,  doch  die  Ergeb* 
niase  spütercrV  auch  protestantischer,  Forschungen  nicht  ver' 
4schmäbend;  in  der  llehandlung  nicht  selten  geschickt  verschlei- 
ernd, was  dem  vurgestockten  apologetischen  Zwecke  tücht  die* 
nen  konnte ;  in  der  DiU'stellung  nicht  ohne  ein  bisdeutendes 
Talent  für  Geschichtschre^bungj  in  den  literarischen  Quellen- 
angaben genau  und  ausführlich ,  soweit  die  Zwecke  des  Com- 
.  pendiums  es  mit  sieb  brachten;  überhaupt,  abgerechnet  das 
falsche   Dienstopfer ,   ein   brauchbares  J^ehr-  und  Handbuch* 

[HO 

2.  Das  Leben  Christi  von  Dr.  Joh.  JVep.  Sepp,  2r  Theil, 
Ir  Band.'  Eyangelien- Harmonie.  Regensburg  (^Manz)  1843. 
29  Bogen.  8.    iThlr.  18  gGr. 

Jugendgeschichte  Jesu,  Anfang  seines. Lehramtes»  erstes  und 
;eweitcs  Pascha.  Die  Ausführung  steht  ziemlich  weit  hinter 
den  grossen  Aussichten  zurück,  welche  der  Verfasser  in  der 
Einleitung  zum  Werke  aufstellte*  Die  Kvangelienabschnitte 
werden  zwar,  wie  sich's  gebührt,  einfach  >fiedcrgegeben,  und 
nur  die  innere  Gedankenentwickelung  durch  eingeschobene  Be- 
merkungen dargelegt  oder  das  historischer  Aufklärung  Bedürf- 
tige durch  solche  Erläuterungen  ins  Licht  gesetzt;  aber  öfters 
sind  jene  mager,  mitunter  falsch,  an  den  meisten  Orten  unvoll- 
ständig, und  diese  keineswegs  überall  stichhaltigi  Die  Zusammen- 
stellungen aus  den  Kabbinen  sind  dem  Verfasser  nach  Meu- 
schens,  Lightfoots,  Schöt-tgens  Sammlungen  sehr 
lelcjtt  geworden  und  könnten  ohne  Mühe  mit  einer  Menge  an- 
derer vermehrt  werden,  —  Maii  wird  bei  dieser  Schrift  recht 
klar  vnne,  wie  weh  die  gläubige  protestantische  Forschung  der 
Hömisdi-katholischen,  selbst  bei  den  besten  Anstrengungen  der 
letzteren  (wie  bei  dem  Verfasser),  vorausgeeilt  ist.  lieber  das 
punctum  saliens  des  Buchs,  die  chronologische  IVeusetzung,  er- 
warten wir  nächstens  von  einend  verehrten  Mitarbeiter  aus- 
fuliriidiea  Bericdit  und  Kritik.  ,    {R.] 
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3.  Gotf/r.  Arnold.  Die  erste  Liebe  2n  Christo.  Oder: 
Wahre  Abbildung  der  Christen  nach  ihrem  lebendigen  Glauben 
imd  heiligen  Leben.  Neue  Ausgabe,  le  Lieferang.  Stuttgart 
(Rieger)  1844.    9  6r. 

Gottfr.  Arnöld*s  „Währe  Abbildung  der  ersten  Christen**  ist 
selten  genug,  um  eine  neue  Ausgabe  des  schönen  Werkes  zu 
rechtfertigen.  Pieselbe  ist  auf  6  Meferungen  berechnet,  und 
erscheint  auch  äusserhch  durchaus  würdig  ausgestattet.  [G.] 

4.  J,  Enendorf,  Br,  Binteriin  yapulans,  oder  Revision 
der  Frage :  Ist  Petrus  in  Rom  und  Bischof  der  Rom.  Kirche 
j^ewesen  ?    Darmstadt  (Leske)  1843.    ^  Thlr. 

Eine  sachkundige  und  gründliche  Beantwortung  jener  Frage 
im  Sinne  protestantischer  Geschichtskritik  gegen  papiatisch  an- 
inaassliche  Assertionen,  versetzt  freilich  zugleich  mit  heftigen 
und  bitteren,  obwohl  excitirten,  Ausfällen  gegen  den  modernen 
Erneuerer  dieser  Asaertionen,  Hinterim. —  B)s  war  diess  leider 
der  Schwanengesäng  des  früh  vollendeten  Verfassers.      [G,] 

5.  Die  Geschichte  des  Ursprungs  der  Belgischen  Beghinen, 
Bekl  einer  authentischen  Berichtigung  der  im  17.  Jahrhundert 
iuch  Verfälschung  Ton  Urkunden  in  derselben  angestifteten 
Tenrirrang.  Von  Dr.  E.  Uailmann.  Mit  Abbild,  auf  3  Ta- 
ft  Berlin  (Reimer)  1843.    9  Bogen.    1  Thlr. 

Der  bekannte  Löwenei*  Polygraph  Erycius  Puteanua  war 
der  Erste,  welcher  aus  angeblich  dem  Beghinenhof  zu  Vil- 
vorde  entnommenem  urkundlichen  Nachweis  die  Fabel  über  den 
Ursprung  dieses  Ordens  (einer  frommen  Genossenschaft  ohne 
Klustergelübde,  die  noch  in  Bel";ien  eine  kümmerliche  Exi- 
•  stenz  fristet)  verjbreitete,  als  ob  derselbe  von  der  heiligen 
^^§^g[ä  (gegen  Ende  des  7.  Jahrhunderts)  herzuleiten  sei,  wäh- 
rend alle  glaubwürdige  Gesehiclitschreiber  die  Stiftung  auf  den 
merkwürdigen  Priester  Lambert  le  Begue  (f  1181)  zurück- 
führten,  —  eine  Fabel,  die  übrigens  so  plausibel  vorgetragen 
war,  das9  sie  selbst  einen  Moshei  m  inducirte.  Der  Verfasser 
hat  den  Beweis  der  Fälschung  rollständig  geführt,  theils  aus 
der  Geschichte  des  Beghinenhofs  zu  Vilvorde  (er  liess  sich 
sogar  die  Nachforschungen  au  Ort'  und  Stelle  nicht  verdries- 
sen),  theils  aus  einem  in  der  ältesten  Urkunde  entdeckten  Ana- 
chronismus ,  theils  endlich  aus  paläographischen  Gründen  (die 
Schrift  gehört  unzweifelhaft  dem  Ausgange  des  15.  Jahrh.  an). 
Das  Buch  bietet  einen  sehr  werthvolleu  Beitrag  zur  kirchen- 
historischen Kritik  dar.  [1^.] 

6.  L.  Ranke,  Deutsche  Geschichte  im  Zeitalter  der  Re-" 
formalioÄ.    Theil  4  u.  ö.  .  Berlin  (Dunck^r)  1843.    ö|  TWr. 

Das  treffliche  Werk  des  verdienten  Historikers  ist  mit  die-^ 
sen  zwei  letzten  Bänden  vollendet.  Dieselben  führen  die  Ge- 
schichte bis  zum  Augsburgisehen  Religionsfrieden  fort,  und 
wissen  bis-  zum  Schluss  durch  Objectivität  der  Geschichtser- 
Zählung  und  Glätte  der  Darstellung  das  InteKesse  des  Lesers 
ZetWÄr./.  d,  ge$.  lutk.  Theol.  u.  Kirche,  t.  1844.  12 
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tVL  ftßaeln  t  wenngleich  den  Ve'rlksser'  ffelb»^  t^ieht  dfe  Frische 
des  Anfangs  bis  zum  Gnde  begleitet,  vielmehr  eine  gewisse 
E^rmüdung  befallen  zu  haben  scheint^  Müde  und  Billigkeit  des 
Urtheil^  sprechen  auch  aus  diesen  Bänden  wohlthuend  an,  auch 
in  Betreif  desDoctrinellen.  das  übrigens  dessenungeachtet  die 
schwächste  Seite  des  BucKs  ist.  Diess  zeigt  sich  besonders 
noch  zuletzt  in  dem  Blicli:  auf  die  theologischen  Lehrstreitig- 
keiten,  der  nebst  einer  Darstellung  der  Entwicl^elung  der  Li- 
teratur unpragmatisch  ^enug  das  Ganze  schiiesst«  [G.] 

7«  Vorlesungen  über  VVesen  und  GesoMckte  der  Befor- 
matioa  von  Dr.  K^  R.  Hagenbach  (Prof.  in  Basel).  6r  Band. 
Leipzig  (Weidmann)  1843.    SJ  Bogen.    8.    2  TMr.   12  gGr. 

Eine  Menge  höchst  anziehander  kirchlicher,  sowie  dahinein 
▼erAochtener  oder  d^s  Kirchliche  wenigstens  berührender  sitt- 
licher und  w^Menschaftlieher  Verhältnisse  und  Ent Wickelungen 
aus  der  letzten  Hälfte  des  18«  und  inisi  19.  Jahrhundert  hinein 
bis  an  die  Grenze  der  Gegen H^art,  doch  so,  dass  lebende  Per- 
sönlichkeiten mehr  nur  von  Seite  der  Kepräsentation  einer  ge- 
wissen Richtung  gefasst  werden,  bilden  den  Stoff  des  Schluss- 
bamles  des  Yorliegenden  verdienstliclien  Werks.  A^ich  von  der 
Geschichte  der  Römisch-katholischen  Kirche  seit  dem  Anfange 
des  18.  Jahrhunderts  findet  man  hier  eine  Skizze,  die  freilich, 
nach  dem  zu  Gebote  stehenden  Material,  umfangfeicher,  leben- 
diger, fruchtbarer  hätte  sein  können  <—  ^vas  aber  der  Verfas« 
ser,  sowie  manche  sonst  auffallende  Auslassungen  (s.  B,  den 
grösseren  Theil  der  Missionsgeschichte )  mit  seinem  örtlichen 
Standpunkte  und  der  ganzen  Anlage  den  Werks  (worüber  man 
nicht  mit  ihm  streiten  kann)  entschuldigt.  Das  Eigenthümliche 
dieses  Werks  haben  wir  schon  bei  der  Anzeige  des  5.  Bandes*) 
zu  bezeichnen  versucht:  die  Beleuchtung  derjenigen  Parthieen, 
welche  das  kirchliche  Leben  in  seinem  Glanz  oder  in  seiner 
Schwäche  zeigen,  die  Darstellung  von  Persönlichkeiten,  .welche 
in  die  Gestaltung  desselben  unmiUelbar  oder  mittelbar  einge- 

friffen,  endlich  die  Vermittelung  des  Glaubens  der  Väter  mit 
er  modernen  Bildung  —  das  war  dem  Verfasser  offenbar  die 
Hauptsache.  Schon  ist  der  Zug  einer  wahrhaft  religiösen  An- 
erkennung der  rerschiedenen  IndiriduAlitäten,  welcher  sich 
durch  dieses  Werk  hindurchzieht ,  und  nur  zu  beklagen,  dass 
derselbe  sehr  oft  mit  Mangel  an  der  nöthigen  Schärfe  des  Ur- 
theils  erkauft  ist,  sowie  überall  das  Bestreben  hervorblickt, 
die  Reinheit  und  Lauterkeit  der  Lehre  in  den  Hintergrund  zu 
stellen,  die  Spitzen  des  Bekenntnisses,  welche  zugleich  die 
Herzenstiefe  und  die  Gebundenheit  oder  Nichtgebundenheit 
an   Gottes  Wort   kundthun,  überall  möglichst  abzustumpfen» 

[RJ 

8.  Die  Leipziger  Disputation  im  JiJire  1519.  Aas  bis- 
her anl^enutzten  Quellen  historisch  dargestellt  und  durch  Ur- 
kunden erläutert  Ton  Jo.  Karl  Seidemann.  (Fafttor)^.  Dresden 
(Arnold)  1843.    10^  Bogen.    8.  21  gGr. 


*)    S.  diese  Zeitschrift  Jahrg.  1843  Hft.  IL  p.  1591 
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Heringe  dem  Verfkmrer  eintr  Dlwei-tatlon  fkh^r  jene  welt- 
historische Oispntatioti  (ISSO),  die  unstreitig  der  Sache  der 
Reformation  einen  mächtigen  Anstoss  nach  Gottes  Willen,  gab, 
und  (wie  die  Leser  sich  gewiss  erinnern)  einer  früheren, 
ebenso  Icritili-,  als  geschmack-.Und  glaubenslosen  „Geschichte 
der  Unionsversuche '%  werden  in  .dieser  Schrift  eine  Menge 
Fehler  nachgewiesen^  und  derselbe  als  ein  Exempel  charakteri« 
sirtf  yywie  Archive  nicht  benutzt  und  wie  Geschichtliches  und 
Chronologisches  in  keinem  Falte  behandelt  werden  sollen.'*  Das 
ist  aber  das  geringste  Verdienst  des  roriiegenden  Buches,  das 
mit  wahrhaft  kritischem  Geiste  die  ganee  Sache  behandelti  eine 
Menge  einttlner,  sum  Thcsil  ilbersehener  Umstände  ins  Licht 
setzt«  iiamentlieh  in  den  Cilaten  eine  durchgängige  Acten-Re*> 
▼ision  giebt,  und  endlich  sowohl  nöthige  Verbesserungen  ale 
trefflic^he  Conjectufen  in  dem  de  Wette'schen  Text  der  Briefe 
'  Luthers  darbietet.  Dass  der  Verfasser  vom  dogmatischen  Stand- 
punkt absah)  war,  bei  der  ihm  vermuthiich  zususchreibetiden 
rationalen  Richtung  wehlgethan»  Er  ist  in  Wahrheit  «in  grunds 
gelehrter  Historiker ,  früher  Verfasser  einer  tüchtigen  Schrift 
über  Thomas  Münzen  [R.] 

9.  Johannei  Calvm^  ISiae  biegrapUsche  Skiz;Be  von 
3.  J.  Herzag,  Prof.  Basd  (Sdmeider)  1843.  YI  uAd  46  SS. 
12.    6gGr. 

Uebersichtliehe.DarsteUung  von  des  Reformators  Ijeben  und 
Wirken  9  mit  Benutauag  auch  der  neuesten  Bearbeitungen  (z. 
B«  von  Vuilliemin  hitt^ire  de  Ja  c^t^ederaiion  Suisie  dam 
kä  XVI  et  XVII  iieeleSp  Sayoui  etuaee litterairei)^  durchaus 
tu  ehrenwerthei^  der  Wahrheit  «ntergebner  Gesinnung. 

[R.] 

10.  C.  A.  Pescheck  (erster  Diac.  m  Zittau),  Gesdhichte 
der  Gegenreformation  ia  Böhmen.  Nach  Urkunden  und  ande- 
rn seltenen  gleklizeitigen  Qvellea  bearbeitet.  Band  L  Vor- 
geschicbte  bis  1621.  Mit  Bddrfra's  Bildniss.  Dresd.  (Afsoldi) 
1844.    2|  Thfr. 

Eine  einfache,  durch  und  durch  auf  Quellen-  und  tüchtige, 
'  mei9t  seltene  Hüifsschriften  begründete,  vielfach  mit  den  Wor- 
ten der  alten  Ü|^unden  selbst,  redende  kirchenhistoriseke  Dar- 
utellung,  welche  ein  fast  ganz  unangebaiites  Feld  url>ar  zu 
machen  begonnen  und  dadurch  ein  nicht  unbedeutendes  Ver- 
dienst sich  erworben  hat  Aus  Böhmen  selbst  war  kirehen- 
bisterische  Aufklärung  über  die  trübseligen  Vorgänge  nicht 
zu  erwarten;  katholische  Schriftsteller  wollten  darüber  nicht 
reden,  Protestanten  durften  es  nicht  wagen.  Auch  die  uner- 
mes^chen  Schätze  böhmischer  Bibliotheken  haben  naturlich 
dem  Verfasser,  der  mit  zartester  Schonung  verfahr,  sich  nicht 
aufgethan«  Der  würdige  Mann  selbst  aber,  bebnMsehen  Blu- 
tes, im  Besitze  reicher  böhmischer  Literatur  und  unterstützt 
durch  eine  Menge  der  seltensten  iiterarisehen  Hüifsmittel,  hat 
dennoch  geleistet,  was  nur  imrtier  zu  leisten  war,  und  selbst 
kathelisc^B  Leser  werden  seine  zwar  protestantisch  leidtra- 
gende» aber  wahrhaft  billige  Gewinnung  in  der  Darstellung 

'  12* 
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liiclit  verkenneli.  Vorliegender  erster  Theil  berichteC' pro pa* 
deutisch  über  das  Zeitalter  vom  J,  845  bis  1517  und  Ton  1517 
bis  1609,, und  dann  reich  detaillirt  über  den  Zeitraum  von 
1609 — 1621.  Der  zweite  Band,  noch  reicliere  Ausbeute  ver- 
heissend,  ^vird  die  Hauptgeschichte  von  1621  zunächst  bis 
1631  und  dann  bis  1700  darstellen,  und  mit  einer  Nachgeschichte 
schliessen.  Das  Buch,  auch  äusserlich  treulich  ausgestattet, 
wird  einen  ungemein  dankesw^erthen  Beitrag  geben  zur  pro- 
testantischen Märtyrergeschichte.  [G.] 

11.  Archiv  für  Staats-  und  EirchengescMchte  der  Her- 
logthümer  Schleswig,  Holstein,  Laaenbarg.  Heraasgegeben  yon 
der  S«  H.  L.  Gesellschaft  für  yaterländische  Geschichte.  5r  Bd, 
Altona  (Hammerich)  1843.  39  Bogen.    8.    2  Thln  16  gGr. 

Besonders  wichtig  für  die  Landesgeschichte,  auch  für  die 
Holsteinische  Presbyterologie.  In  die  aligemeine  und  Kir- 
chengeschichte  greift  Kaikars  interessante,  mit  10  urkund- 
lichen Beilagen  .ausgestattete  Abhandlung  über  die  evange- 
lisch  glaubensfeste,  ewig  ehren werthe  ,, isabeUa  von  Oe- 
sterreich,  Gemahlin  Christians  II.''  hinüber,  und  ergänzt 
auf  dankens werthe  Weise  die  neuesten  Untersuchungen  über 
denselben  Punkt  in  der  französischen  Monographie  v.  Alt- 
meyers. Unter  den  ron  Ratjen  (dem  Herausg.  eines  Theils 
der  Kieukerächen  Briefsammlung)  mttgetheilten  IVliscellaneen 
nehmen  die  Rubriken  über  die  Holsteinischen  Landeskatechis- 
men,  über  die  Einführung  der  Confessio  Augustana  in  den 
Herzogthümern ,  und  über  den  Tönninger  Prediger  J  o«  G  e. 
Cuntius  (einen  Todfeind  Ton  Erdm.  Neumeister  und  dessen 
antiuniönistischen  Bestrebungen,  der  durch  ein  Spottgedicht 
auf  diesen  und,  was  dem  anhing.  Schimpfen  auf  die  Lutheri- 
sche Orthodoxie  sein  Amt  Terwirkte)  unsere  Aufmerksaiiikeit 
in  Anspruch.  [R.]  . 

12.  J.  Wiggersy  Kirchliche  Statistik  oder  Darstellang 
der  gesammten  christlichen  Kirche  nach  ihrem  gegen-wärügen 
äusseren  nnd  inneren  Znstande.  Bd.  IL  Hamburg  (Perthes) 
lj843.    2  Thlr. 

Diese  erste  wahrhaft  wissenschaftliche  und  fenglefch  wahi^ 
haft  und  rein  kirchliche  Darstellung  der  kiirchl*  Statistik,  wie 
wir  schon  den  1842  erschienenen  eisten  Rand  bezeichnen  muss- 
ten,  ToUendet  sich  in  diesem  zweiten  Bande,  der  ein  ebenso 
sprechendes  Zeugniss  ablegt,  wie  der  erste,  von  des  Verf. 
reicher  Gelehrsamkeit,  grossartiger  Anschauung  und  trefflicher 
Darstellung,  und  der,  da  er  die  Kirche  des  .Abendlandes 
im  Speciellen  behandelt,  noch  reicher  und  bedeutungsvoller 
in  seinem  Gehalt  ist,  als  der  erste*  ^er  \%ti.  hat  in  dem 
nun  vorliegenden  Ganzen  ein  Werk  geliefert >  für  das  ihm 
die  Gesammtkirche  vielen  Dank  schuldet,  u^d  dessen  etwa 
noch  vorhandene  menschliche  Mängel  Niemand  so  scharf  zu 
erkennen  und  so  geeignet  abzustellen  befähigt  ist,  als  er  selbst, 
bei  Anlass  sicher  bevorstehender  neuer  Auflagen,  die  nun  je- 
derzeit einen  getreuen  und  lebensvollen  Abdruck  der  kircliL 
Gegenwart  bilden  werden.  [GJ 
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13.  Vierzelmter  Jakresberidit  der  Rkeinisciien  IMDfisions- 
gesellsdiaft.  Vom  Septbr.  1842  bis  Septbr.  1843.  Barmea  1843. 

Die  Rheinische  Missionsgesellschaft  hat  Veranlassung ,  in 
ihrem  neuesten  Bericht  eine  Menge  erfreulicher  Einzelheiten 
üher  die  £rfolge  ihres  unermüdeten  Wirkens  niitzutheilen. 
Ihi'e  Jahreseinnahme  ist  auf  26,000  Thlr.  gestiegen,  welcher 
Summe  die  Ausgabe  beinahe  vollständig  gleichgekommen  ist. 
•—  Die  Missions-Deputation  bekennt  im  Bericht  mit  den  Wor- 
ten der  bekannten  schönen  Triglaffer  Zuschrift,  „sich  den  Fra- 
gen, welche  die  Zeit  in  Betreff*  der  Missionssache  immer  be- 
stimmter uns  aufdringt  ,  nicht  entzogenf  sondern  im 
Glauben  unterzogen  zu  haben.*'  Ein  anderes  neues  Kesiil« 
tat  hievon  aber  haben  wir  im  Bericht  nicht  finden  können,  als 
eine  polemische  Bemerkung  in  jener  Richtung,  S.7,  und  diese 
ist  das  alte  Missverständuiss ,  welches  neuerlich  die  Zeitchrift 
Ton  Harless  so  treffend  aufgedeckt  hat,  als  fiele  es  uns  ir- 
gend ein,  wenn  wir  das  Missions wesen  wahrhaft  kirchlich 
gestaltet  zu  sehen  wünschen,  es  unter  die  Leitung  »der  zeiti- 
gen Kirchenbe  hör  d  e''  bringen  zu  wollen.  Dass  das  Mis- 
siopswesen  kirchlich  werde  und  werden  niuss,  dazu  gehört  ab- 
solut nur  kirchliche  Lehre  (Lehre  der  Kirche,  statt  Lehre  ei- 
ner Gesellschaft);  wer  es  verwalte  und  wie  im  Uebrigen  essei, 
-ist  und  bleibt  kirchlich  indifferent.  Gegen  „freieMissionsgesell- 
Schäften",  wofern  sie  nur  unumwunden  der  Kirchenlehre  sich 
fügeten,  hat  Kefer.  nicht  das  Mindeste  einzuwenden.       [G.]    * 

14.  Jf.  Petri  (Pastor  in  Münder),  Beiträge  znr  bes- 
serft  Wfirdigung  des  Wesens  und  der  Bedeutung  des  Puseyis- 
mas,  durch  Uebertragung  einiger  der  mehligsten  betreffenden 
englischen  Schriften  nebst  einer  Einleitung.  Ucft  1.  Göttingen 
(VandcnL)    1843.    |  Thlr. 

Der  Puseyismus  ist  in  der  That  lange  nicht  so  gründlich 
gekannt  in  Deutschland,  dass 'das  deutsche  Urtheil  darüber 
ein  objectiv  wahres  sein  könnte.  Die  sicherste  Kenatniss  nun 
^ird  gewonnen  durch  Einsicht  und  Studium  der  bedeutend- 
sten Puseyitischen  Schriften  selbst,  und  das  Unternehmen  des 
Hrn.  P.  Petri  ist  ganz  geeignet,  dieselbe  zu  gewähren.  Zwar 
ist  die  von  ihm  gegebene  historische  Einleitung  (die  übrigens 
auch  die  vollständigen  39  Artikel  enthält)  dürftig  und  dünn 
ausgefallen;  den  Hauptinhalt  dieses  Hefts  aber  bildet  der  viel- 
besprochene Brief  Pusey's  an  den  Erzbisdiof  von  Canterbury 
mit  seinen  Beigaben»  ^eln  Ducument,  das  mit  seineu  ausführ- 
lichen i^rklärungen  über  sein  —  Pusey's  —  Verhältniss  zur 
röm.-kathol.  Kirche«  zu  den  erfolgten  Aussprachen  der  angli- 
c^ischen  Hocli  würden  träger,  zu  den  Tendenzen  des  anglica- 
nischen  Bisthums  zu  Jerusalem  und  zu  dem  künftigen  Ver- 
lauf der  Puseyitischen  Angelegenheit  höchst  erwünschte  und 
reiche  Aufschlüsse  giebt,  welche  dann  im  folgenden  2ten  Hefte 
durch  den  berühmt  gewordenen  OOsten  Tractat  und  Pusey's 
Abendmahlspredigt  noch  werden  vermehrt  werden.  Das  ^anze 
eigentliche  Priucip  des  Puseyismus  in  seiner  Seibaterhebung 
namentlich  über  die  lutherische  Kirche,  —  die  Anschauung  der 
aoglicaniachen  Kirche  als  der  apostolisch-britischen  des  isten 
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iind  2teii  Jahrhunderts  und  mhKin  als  ehenhCrtiger  Schwester 
der  groMeu  griecbiacheu  und  römischen  —  leuchtet  schon  au« 
iener  Erklärung  Pusey's  an  den  Erzbischuf,  besqnders  aus  der 
äusserst  anziehenden  Aussprache  über  das  hierosolymitanische 
Bisthum  in  seinem  Verhältniss  zu  den  deutschen  KirchenTcr- 
hältnissen,  klar  hervor;  und  damit  ist  dann  auch  schon  der 
Kritik  eine  sidicre  Bahn  geebnet.  Denn  jene  Anschauung  ist 
In  derThat  das  TEposrqv  'ipBvdog  des  Puseyismus.,  Die  vorrefor> 
inatoriseh  anglicanische  Kirche  war  ja  völlig  ebensogut  eine 
römische,  als  die  vorreforniaturisch  germanische,  scandinavi- 
sehe  u.  s.  w.  TOn  der  orientalischen  geschieden  nur  mit  und  in 
der,  römischen  9  die  reformatorisch  anglicanische  aber  verdankt 
ihren  ersten  llervoi-tritt  so^g^it  dem  bahnbrechenden  mächti- 
gen Wii:ken  Luthers»  als  der  ganze  Protestantismus ,  und  hat 
noch  dazu  nachher  sich  auf  ductrinell  häretisirende  Basis  der 
Keformirten  gestellt;  auch  die  lutherische  Kirche  endlich  ist 
so  gut  eine  aehtzehnhuiidertjährige »  als  irgend  eine  andere, 

U.  8»  w.  [G.] 

X.     Kirdieiirecht  und  Kirchen  •^Politie. 

1*  Mitlheiliihj^i^  aus  den  Verhandlangen  der  Geueral- 
igfBode  der  eTangetisch-protestaätischea  Kirche  des  Grossher- 
zogthums  Baden  Tom  Jahre  1843.  Karlsruhe  (MacUot)«  39  Bo- 
gen,   Nebst  einem  Hefte  Beilagen,    8.    (1  Thlr.  12  gGr.)| 

Der  Ueberhlick  dieser  höchst  interessanten  und  wichtigen 
Synodalverhandlungen  zeigt  uns  die  Badische  Landeskirche 
in  einem  lebhaften  Streben  begriffen ,  sich  Selbst  änsserlich 
und  innerlich  zu  Arganisiren }  je  mehr  Intelligenz ,  l^iebe  zur 
Kirche  y  besonnene  Dienstpragnuitik  wir  hier  entAvIckeit  fin- 
den, desto  stärkere  Garantieen  auch  des  gesegneten  Erfolgs 
dieser  Bemühungen.  Manches  ist  bipss  angeregt,  aber  mit 
Kraft,  mit  Bewusstsein  angeregt:  so  wurde  der  Antrag  auf 
ein  erneuertes  Corpus  BVangelicorum  wenig)itens 
nicht  ganz  rua  der  Hand  gewiesen,  und  der  Mangel  einer 
Kirchendisciplinarordnung  machte  sich  wenigstens 
fühlbar.  Von  grosser  Bedeutung  für  die  Landeskirche^ sind 
die  gefassften  Beschlüsse  über  das  Seminar  und  das  Con- 
vict  an  derselben  $  fast  überraschend  erscheint  dabei  das  un- 
terbreitete Motiv,  dass  auch  die  evangelische  Kirche  die  Kid- 
sterlichkeit  an  ihrem  Orte  anerkenne  (S.  425).  Trefflich  wur- 
de gesprochen  über  den  Missbrauch  des  Eides  sowohl 
in  dem  darüber  gestellten  Antrag  (von  der  Diöcese  Bretten) 
als  in  der  Entwickelung  der  hier  in  Betracht  kommenden 
Grundsätze  durch  die  betreffende  Synodalcommtssion  (S.  283 
ff.) ;  besonders  ist  anzuerkennen,  dass  hier  wie  somit  rieifacbe 
Anklänge  zu  einer  organischen  Sonderung  des  Staftdpuokts 
wie  der  Interessen  des  Staats  und  der  Kirche  sich  vernehmea 
lassen.  ErfreuKch  und  zum  Danke  verpftichtend  ist  die  Art 
und  Weise,  wie  die  Mfssionsangelegenheit  als  eine 
Sache  der  Kirche,  desshalb  auch  zum  Bande  der  evange- 
lischen Landeskirchen  geeignet,  aufgefasst  wurde,  sowie  mit 
Redit  die  Anordnung  eines  eignen  Imssfonsfestes  (eiir  Anklang 
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an  ila»  Liniinlaniiti  3er  Säuleif  -  und  Fefttmachßrei  in  unserer 
ZeiO  abg:ewie8eii '  ward  (S.  225  fi.).  Zu  fragen  ist  wohl,  ob 
die  dabei  geätisserte  Ansicht »  dase  der  Gostar-Adolpht- Ver- 
ein ein  Vebiliei  SEttr  Vereinii^tin^  der  erangefischen  Landes- 
ki rohen,  abgeben  werde  (S»  228),  nicht  eine  zu  sanguinisch c^, 
)a  grandlose  Hoffnung  in  sich  berge«  Die  Schattenseite  der 
Generalsynode  bilden  wohl  die  weit  auigesponneneri  Ver- 
handlungen über  die  Classification  der  Pfarrbcsol- 
dungen*);  damit  würde  die  Kirche  förmlich  dem  Staate 
verkauft,  und  eine  jede,  auch  nur  annähernde  Tendenz  zu 
kolcher  Hegulimng  (z.  B.  des  Beiehtgeldes)  ist,  wie  die  Sa- 
ifhen  stehen,  atugleich  in  den  allermeisten  Fälleii  die  lieber- 
schneidung  eines  Bandes  mit  der  Gemeinde,  vor  welcher  wir 
Ursache  haben  Gott  zu  bitten,  dase  er  uns  g^nftdig  bewahren, 
und  mit  Maassen  züchtigen  WnllCb  Innigst  hal  Uns  Dr.  Ho^ 
th  e^B  Sehlttssrede  eil]uickt;  man  bort  so  recht  heraus^  wie 
das  erangelische  Herz  ihm  normal  schlägt  tfbtz  aller  theore- 
tistben  Missweisung  Über  Verhältnis»  der  Kirche  und  des 
Staats;  audh  die  dort  niedergelegte. Ansicht  der  Zeit  ist  ge- 
wiea  aus  den  tiefsten  Grunde  der  Betracht uag  geseböpft* 

2.  Reiseskizzen,  Tornebmlicb  ans  dem  fleerlager  der 
lircke^  gesammelt  aof  einer  Reise  in  England,  frankreich, 
Bdgirä,  Schwedt,  Oberitalien,  Deuteekland,  im  Jalii'e.1842, 
m  Dr.  J.  ß:  Kme^^el  (ArehiA.  in  Danzig).  Ir  TW.  England, 
leipzig  (Karl  Tattcbnitz)  1843.  28  Bogen.  8.  (2  TMr.  8  gGr.) 

Die  Beiträge  zur  Schildenmg  des  socialen  Lebens  in  al- 
len seinen  Verzweigungen,  welche  der  Verf.  dteseft  Reise*' 
berichten  eingewoben  hat,  sind  bei  weitem  nicht  so  wichtig, 
ah  die  Erzählung  der  kirchlichen  Betriebsamkeit  und  Beob- 
aditungen,  wekhe  den  elgentlifhen  Kern  des  Boches  bildet. 
Zo  tüchtig  and  in  jeder  Weise  ansprechend  ist  das  allgemein 
iHnerarSsche  ßlement  in  der  neuesten  Zeie  von  den  rerschie- 
densten  Seiten  und  in  den  i^erschiedensteAt  Pomen  behan- 
delt, al^  dass  eine  namhafte  Ausbeute  in  dieser  Beziehung 
Ton  eiher  theologischen  Reise  zu  erw»rteA  stftnde«  Doch 
bdrt  man  den  Verf.  auch  über  solches,  wae  Reiseberichte  ge- 
wöhnlich in  ihren  Gesichtskreis  aufnehnven,  gern,  nicht  nur 
weil  das  Leben  sich  eigen thümlieh  spiegelt  in  |eder  geistigen 
Individaalität ,  sondern  weil  dem  Verf.  Terfne^e  seine»  Auf- 
trages der  Zutritt  an  manchen  Orten  rerstattet  war,  der  An- 
dern versagt  ist.  Was  nun  aber  den  Kern  des  Buchs  bildet, 
so  war  die  Reise  flicht  bloss  überhaFO^I eine  thecrÜog.fs che, 
sondern  eine  Unions^Reise.'  Der  Verf.  stellt  ak  seinen 
erklärten  Zweck  hin:  die  mögliche   Realisirung  ei- 


^  Wie  wit  vernehmen^  haben  .iiidess  Ti«le  wackere  ehi^istil- 
che  Geistliche  im  Badenschen  laut  ihre  Stimmen  dagegen  erho- 
len (sie  sehen  wohl,  was  es  gilt),'  eine  Petitipfi  dagegen  ist  an 
den  Grossherzog  efngerieiclit,  tmd  die  oberste  Kwchenbebdrde  hat 
sich  Ton  den  angesehensten  Rechtsgelehrten  ein  Gutachten  dar- 
iä>ec  erbeten  (Berliner  aUg.  Kirchenzeitung  1844,  No.  8.)* 
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ner   eyangelischen    Union   näher   zu   erforschen 
(S.  1T8,  19T,  206).    Dass  er  dabei  auf  Kreuz-    und    Querzüge 
gerathen  musste,  wird  man  schun  an  sich  naturlich,  dann  aber 
unvermeidlich  finden,   wenn  man  erwägt,    dass  seine  einzige 
Grundlage  der  zu  empfehlenden  Union    die  eväiigeliacha 
Lehre  TOn  der  Hecht  fertigung  (S.  207,  214),  und  dass 
das  Lebensschema,  worunter  diese  Union  hervortreten  soll,  das 
eines  christlichen  Föderatirstaats  ist  (S.  208),    wel- 
cher jedenfalls,   weil  doch  nur   ein  wohlmeinendes  Menschen- 
gemächte,   mit  dem  politischen  Föderativstaate  Heinrichs  IV. 
gleiches  Schicksal  theilen  dürfte.  Nicht  als  ob^  nicht  jene  Lehre 
den  anthropologischen  Herzpunkt  bildete  (das  istjgewiss),  aber 
nur  in  unauflöslicher  Verbindung  mit   der  ganzen  Theologie 
(Gotteslehre)  und  mit  der  civitas  Dei,  der  Kirche,  'in  welcher 
diess  Alles  vor  sich  geht.     Darum  ist  kein   Moment  des  Be- 
kenntnisses, einmal  sollicitirt,  indifferent;  am  wenigsten  aber 
kann  man  dem  Organismus   das    Herz    ausschneiden    und  für 
den  ganzen,  articulirten  Menschen  ausgeben.    Diess  abgerech- 
net, welches    die  Schwäche  und  —  wir  sagens  frei  heraus  — 
zugleich  die  Unlauterkeit  der   bisherigen   neuesten  Unionsbe- 
strebungen offenbart,  sind  duch  diese  Kreuz-  und    Querzüge 
ebenso  interessant,  als  lehrreich.     Beides  erreichen  sie  nicht 
nur  durch  den  Charakter  des  Bxperimentirenden,  sondern  auch 
durch    das   deutsche  Herz   und    die  deutsche  Auffassungsgabe 
und  Genauigkeit   des  Reisenden.  .  Das   Bild  der  Hochkirche, 
das  uns  hier,   theils   aus   Selbstschilderung,  theils   aus-Beur- 
theilung  entgegentritt ,  ist  gewiss  nach  dem  Leben  und  dess- 
halb  wesentlich  geeignet ,   so  Vieles   in  dem  Uhdenschen  Bu- 
che*), das  nur  in  abstracten  Umrissen    dasteht,   zu  ergänzen. 
Nicht  selten  begegnen  wir  überraschend  freimüthigen  ürthei- 
len  (z.  B.  über  das   an^lieanisc^h-preussische  Bistlium  zu  Je- 
rusalem: „das  nach  solcher  Ansicht  Gebildete  konnte   nicht 
ein    achtes  Reis   der   Kirche  Christi   sein ,    sondern    war  ein 
künstliches  Erzeugniss  eines  gutgemeinten,  aber  gafiz  rerfehl- 
ten  menschlichen  Willen«**  S.  176;  über  die  Synoden,  S.  211), 
die  dem  Verf.  die  Hochachtung  aller  Leser  sichern ,   weil  er 
sich   dadurch  als  einen  Knecht   Jesu  Christi   darstellt.    Den 
äussern    Glanzpunkt   dieses   Theils    bilden  die  Privatbespre- 
chungen  mit  dem  Bischof  von  London ,  Dr.  B 1  o  m  f  i  e  1  d  (S. 
215  ff.),  und  dem  Erzbischof  von  €anterbury,   Lord  Ho  wley 
(S.    218  ff.).    Wir  können  »sie  sowie   das  ganze  Buch,   unter 
den  obigen  Voraussetzungen,  dem  Leser  wärmstens  empfehlen. 

3.  Irenikon.  Oder:  Waram  mid  wie  sind  Eltern,  Staat 
und  Kirche  den  Kindern  zuTörderst  einen  selbstverpflichtenden, 
ton  Dogmen  nicht  abhängigen,  biblisch- urchrisllichen  Re- 
Ugionsunterricht  schuldig?  Eine  Al)handlung  von  Dr.  H,  E. 
O.  Paulus.  Darmstadt  (Leske)  1843.  6  Bogen.  8.  (20  gGr.)  (!) 

Eigentlich  'nur  Separatabdruck  des   3ten  Hefts  Tom  Bten 
Bande  des  „Neuen  Sophronizon« <^    Die  Frage  (welche  übri- 


*)  S.  Zeitscfar.  für  die  Lutherische  Üiteologie,  1S48,  IV»  &16<* 
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gens  hier  znnfichst  'mit  Beziehihiff  anf  die  englische  Staats^ 
kirche  und  die  bekannte  Schrift  Droste  v.  Vischerings 
Tentilirt  wird^  ist  wichtige  genug,  um  einen  alten  l'ublicisten 
und,  Historilcer  zu  beschäftigen,  und  der  von  ihm  vorgeschla« 
gene  Weg  ist  bekanntlich  in  lüngland,  um  die  Staats-  oder  Bür- 
gerschulen ausserhalb  des  Conflicts  mit  der  Kirche  zu  stel- 
len, der  allerbekannteste.  Die  Frage  aber  ist  naturlich  die, 
ob  die  Kirche  diesen  Weg  ^  und  warum  nennt  Paulus  nicht 
das  Ding  beim  rechten  Namen :  Unterricht  in  der  na- 
türlichen Religion?  — *  als  den  ihren  2 wecken  genügen« 
den  anerkennen  wird,  ob  sie  nicht  ein  Recht  hat,  diejenigen, 
welche  sie  durch  die  Taufe  aufnahm,  von  den  frühesten  Kin- 
derjahren  an  zu  ihrem  Glauben  zu  verpflichten?  Diess  Ins 
Augegefasst  •'—  was  Paulus  freilich  von  sich  wegschiebt  — 
ist  es  klar,  dass  die  Frage  hier  nur  zur  Hälfte  beantwortet 
ist.  Uebrio^ens  ist  unnöthig  zu  b^nierken ,  darss  bei  dem  Verf* 
der  Begriff  des  christlichen  Bekenntnisses  ein  Va- 
cuuriiist,  dass  die  Kirche  folglich  ihm  eiA  blosserSchein  k  ör- 
per  oder  ein  Rahmen  (etwa  wie  die  Freimaurerinstitution) 
sein  kann,  und  seine  Vorschläge  mithin,  trotz  aller  einzelnen 
Lichtblicke  und  historisoher  Krörterungen ,  die  ihm  in  Fülle 
za  Gebote  stehen,  des  historischen  Grundes  ermangeln« 

[R] 

4.  Kirclie  nnd  Schule,  KIrchenglanLc  und  Wissenschaft 
ad  ienfsch- nationalem  StaQd{)unkt.  Von  H.  JET.  SchaShausen 
(Wtmann)  1M3.    XU  und  338  SS.    8.    1  Thlr. 

Ein  allerliebster  Ableger  vom  jüngsten  Hegelthume«  so  dä- 
motiisch  wie  diess  im  Wesen ,  feiner  in  der  Form,  Mit  dem 
Verfasser  ist  nicht  etwa  darüber  zu  haderii»  dass  er  für  die 
Ansicht,  weiche  das  Katechismus -Christenthum  und  die  Or- 
thodoxie als  ein  unerträgliches  Joch  abwirft,  Freiheit  fordert 
(wir  wünschen  es  ihr  selbst,  nur  das9  sie  in  ihrer  S|>hSre 
bleibe  und  nicht  mit  £dom  unsere  unmündigen  Kinder  au 
den  Stein  werfe) ;  >vphl  aber  ist  es  ihm  als  Jb'erÜdie  zu  Ge- 
müche  zii  führen,  dass  er,  wie  die  jüngsten  Uegelinge,  sich 
nicht,  entblddet,  das  für  Christenthunn  auszugeben,  ^as  die 
Herren  aus  ihren  Fingern  gesogen  haben,  und  damit  der  LügiS 
den  Stempel  der  Wahrheit  aufzudrücken;  es  ist  ihm  als  un- 
deutsch im  tiefsten  Sinne  vorzuhalten,  dass  er  unter  der 
gewöhnlichen  Fahne  des  Unterschiedes  zwischen  Inhalt  und 
Form  den  diametralen  Widerspruch  gegen  die  kirchliche 
Lehre  einschmuggeln  will.  Dess  sollten  hillig  die  starken 
Geister  dieser  Zeit  sich  schämen.  Der  Preis  übrigens,  um 
welchen  sie  die  Religionsfreiheit  für  sich  erkaufen  wollen, 
ist  der,  „dass  zugleich  der  bigotte  Kirchenglaube  einer  ver- 
nünftigen christlichen  Ueberzeugung  weiche**;  das  heisst  mit 
andern  Worten;  sie  Avollen  die  Freiheit  für  sich,  und  Anderer 
Gewissen  und  Bekenntniss  in  Fesseln  schlagen«  Pfui  des  un- 
dedtschen^  unmännlichen/  unchristlichen  Benehmens !       [R.] 

5-  DeulscUands  gesammtes  Volksschulwesen  nacli  seiner 
ttothweadlgea  Aefprmaüoa  und  seinem  künftigen  YerMtnisse 


Hß         BiUiogmpliifl  Aei  deattebsu  tkcid*  LitefUtur. . 

zvm  Staat,  znr  Kircte,  zam  Leben.    VjOii  einem  iftebsisclien 
Sdinlfliann.   Bautzen  (Schlüssel)  1843*   18  Bogen.  8*  ISgtii^. 

Es  tritt  uns  in  dieser  Schrift  ein  Enra^^  für  die  Emanci- 
pation  der  Schale  von  der  Kirche  entgegen;  denn  lydie  gegen- 
wärtigen Schulen  in  ihrer  Vereinzelung*',  sagt  er,  „sind  nicht 
wahre  Volltsschulen ,  sondern  blosse  Commünalinstitute;  sie 
tragen  nicht  den  Gharaicter  des  öffentlichen  Staatslebens,  >vo- 
zu  theils  die  geringe  Besoldung  der  Schullehrer,  theils  die 
unzAveckmässige,  ^Ue  Selbstständigkeit  hemmende ,  kirchliche 
.Beaufsichtigung  beiträgt'^  Der  blinde  Eifer  des  Verf/s  führt 
ihn  über  aUe  Gre;nzen  der  Mässigung  und  der  Vernunft  hin- 
aus. Vor  Allem  will  er  kei^ne  beaufsichtigende  Kirche;  um 
dieser  zu  entgehen,  wirft  er  sich  mit  der  Schule  ohne  alle 
Bedingung  in  des  Staats  Arme.  Sollte  diess  nun  gelten  und 
ins  Leben  treten,  so  forderte  doch  die  geringste  menschliche 
Billigkeit,  dass  auch  die  Kirche  für  ihre  Zii'ecke  Schulen  ha- 
ben müsste,  also:  Kirchen-  «nd  Staats-  oder  Bürger- 
schulen neben  einander.  Es  giebt  nämlich  nur  zwei  Wege, 
^  entweder  den  der  absoluten  Trennung »  oder  den  eine»  Com- 
promisseS)  Concordats,  wobei  der  Staat  und  die  Kirche  sich 
geg<;nseitig  zufrieden  erklärten.  Dass  der  YerL  diess  Alles 
übersehen  hat,  gereicht  gewiss  seiner  historischen  Bildung, 
die  Vor  Allem  zu  Beantwortung  solcher  Fragen  mitzubringen 
Mf  zu  keiner  Ehre.  Die  Miene  aber 'eines  uivgeberdigen 
Schulmeisters  (mit  welcher  er  Tepsichert,  „dass  man  unter 
drei  Ephoiien  erst  einen  finden  werde,  welcher  das  Abiturlen- 
tenexamen  bestehe»  könne,  das  ein  Sehutlehrer  bei  d«m  Ab- 
gange aus  dem  Seminar  bestanden  habe'*  S.  158)  kleidet  gar 
Übe!  einen  Solchen^  4er»  wie  der  Verf.,  sei^n  hÖchfften  Kuhm 
darein  setzt,  „ein  braver  Sarhse  und  ein  guter  Christ  zu  sein". 
Üebrigens  wird  die  Kirche,  trotz  allemr  Sehimpfen,  in  dieser 
schweren  Vebergvngszeit  ihr^n  Standpunkt  al«  der  wohlthä- 
tlge  Hort  der  hii'ehsten  menschlichen  InteresAei^  bewabren; 
sie  wird  den  Herrn  a«tf  seinem  Leidensgailge  musbabmen^  und 
am  allermeisten  sich  davor  furchten,  das  Geringste  Yon  alle 
dem  zu  Terderben,  worinnen  noch  ein  Segen  ist«  [*R0 

6.  Die  Meeklenbnrgisclie  Mission  iiHd  die  CoBCOirdieIlfo^ 
tnel.  Ein  theologis^bfes  Votum  fiber  das  Verb&lfnfss  der  er- 
steren  zii  der  letzteren;  Ton  Prof.  Lie.  Juf.  Wiggers.  Pa^ 
chiui  und  Lttdwigslust   (Hiastorfl)    1813.   2  Bogen«  8. 

Das  Factum,  welches  dieses  Gutachten  hervorgerufen  hat» 
nSlmlich  der  auf  der  Generalversammlung  derMecklenburgischea 
Missionsvereine  zu  Rostock  am  lt.  und  18.  Octbr.  1843  durch 
Majorität,  im  Widerspruche  mit  einem  grossen  Theile  derMeck- 
lenbiM'gisphen  Ritterschaft,  vorzüglich  auf  Betrieb  der  Herren 
Pruif.  Krabbe  und  Hof  mann,  gefasste  Beschlpss,  dass  die 
unveränderte  Augsburgische  Confessign  als  Grundlage  der  Mis- 
sionsthätigkeit  genüge  —  durch  dessen  Annahme  die  norddeut« 
sehe  Missiunsgesellscnaft  ihren  Bestand  auf  diesem  Punkte  ge- 
sichert hat  —  ist  bekannt.  Es  ist  mit  dieser  Thatsache  ^'i® 
mit  so  vielen  in  unserer  Zeit»  dese  das  signifleatite  £1«- 
inent  rieUeieblt  weif  i^öaser  j»t»/.«U  days.  reale.    Wef  wifi^ 
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nun  dem  Freunde  der  LntTieriscIieii  Kirche,  der  diew  mit  Be- 
Borgniss  siebt,  der  namentlich  den  Umstand  erwägt,  der  in  die-  , 
eer  Schrift  nicht  sur  Spraebe  gebracht  ist ,  dasa  die  reforniir- 
ten  Mitglieder  der  norddeutschen  MisBionsgcsellschaft  doch 
vor  Allem  das  Conimiasorium  aeu  solchem  Schritte  ron  ihrer  Kir- 
che hätten  aufweisen  müssen  —  wer  wi^d  es,  sage  ich,  dem 
ächten  LutKeraner  verargen ,  wenn  er ,  wie  Prof.  W  i  g  g  e  r  s, 
ohne  die  Tüchtigkeit  und  Sufßcienz  der  dargebotenen  Grund- 
lage im  Allgemeinen  zu  verkennen,  doch  warnend  an  den  ächt- 
und  roll-lutheriscben  Charakter  der  Mecklenburgischen  Landes- 
kirche erinnert,  daran  mit  vollem  Recht  erinnert,  dass  der 
Rückzog  von  einer  gegebenen  geschichtlichen  Basis  höchst  ge- 
fährlich ist,  da-—  wie  der  Verfasser  höchst  treffend  sagt  — 
^dasjenige,  was  wir  auf  solchem  Wege  erreichen  würden,  doch 
picht  mehr  wäre,  als  ein  kirclüicher  Bettelstab,  mit  welchem 
wir  dan&  in  die  Welt  ausziehen  würden,  um  uns  das  als  AlU 
jnosen  znrückzuerbetteln,  was  wir  als  uns  anvertrauten  Besitz 
verschwendet  haben«  (S,  30)1  [RJ 

7,  Das  Princip  der  Union  nach  Lehre  der  heiligen 
Sekrifi«  Eine  Beleochtang  de»  y«b  Herrn  Fastor  Moll  za 
Iddiimitz  aufgestellten  Unions-^Principes.  "Von  Alb.  Vav. 
Mlatz  (Pastor^   Stettin  (Weiss)' 1843.  3  Bogen.  8. 

Gett  sei  Dank ,  daae  es  Allen ,  die  aue  der  Wahrheit  sind, 
eadlieh  offenbar  wirdt  dasa  \  die  staatskirchliche  Umon  inPreus- 
aen,  wie  sie  jetBt  ist ,  wie  sie  bisher  aioh  WMy^esprocben  hat, 
nimm<ermehr  bestehen  kann  ohne  Wahrheit  und  Lüge  zw  ver- 
knp^eln.^  I>c»n  sie  wiU  nicht  sein,  was  sie  ist,  und  ist  nicht, 
wa»  sie  aeii»  will;  daa  hinast:  sie  ist  bis  jetzt  ein  glfinzen- 
der  Sehein,  der  vor  dem  durchdringenden  laichte  der  Wahr- 
heit sich  eeihsl  zemtören  amss.  i)«r  Verfasser,  ein  trefflicher 
Pemmerscher  -Geistlicher,  hat  der  Wahrheit  einen  höchst  er- 
apriesslichen  Dienst  gethan,  indes»  er  einerseits  ge^en  das 
nebelhafte  Raisonnement  Molts  <der  zwar  den  Geist  der 
Sehirift  wiftt,  aber  nicht  das  Schriftwort  als  solch  es) 
fest  daranf  besteht,  dass  die  wahre  Union  kein  anderes  Prin- 
cip habew  kenne  als  da«  Wort,  dass  nur  In  der  ganzen  und 
Y  o  1 1  en  \lt'ahrheit  die  Macht  liege,,  alle  Bewegungen  zuY  Ruhe' 
zu  bringen,  dass  namejntlich  auch  die  von  Sack  theoretisirte 
Unterseheidungzwischen  Geis  t  und  Buchstaben  nothwen- 
dig  zum  Doketismus  iführen  und  das  Fundament  der  Kirche 
untergraben  müsse  >  andrerseits  mit  Kecht  den  Schlesien^  vor- 
wirft, da«s  alle  ihre  Schritte  von  der  grundlosen  Präsumtion 
einer  unirten  Kirche  ausgehen;  denn  diese  ist  wirklich 
nicht  da;  das  Kirchenregiment  in  Preussen  selbst  desavouirteine 
solche,  —  Der  Herr  erhalte  den  Pommerschen  Brüdern  in 
Lieb   und  ineid  den  unbedingten  Gehorsam  gegen  sein  Wort! 

[HO 

8.  Wa3  thiit  unserer  Kirche  notli?  Mit  Rücksicht  auf 
die  Schiifl:  „Zustände  der  OTang.-protest  Kirche  in  Baden 
iftft  K,  ZittH**  ZV  beantworten  Yersucbt  tob  Karl  Mann. 
Karbruhe  (HolUunann)  181^  7|  Bogen.  8.  &gGr.f 
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Im  Gegensatz  zur  ZitteTscliten  Schrifl,  die  wir  früher 
anzeigten,  ist  die  Bedingung  der  waliren  Glaubens-  und  Lehr- 
freiheit, nämlich  das  Festhalten  an  Gottes  Wort  und  am  j^irch- 
lichen  Bekenntnisse,  hier,  wenn  auch  nickt  mit  genügender 
Begi'iffsschärfe,  so  doch  mit  einem  warmen,  lebendigen  Eifer 
für  die  Sache  der  Kirche  dargestellt.  Indem  der  Verfasser  die 
sehnsüchtige  Ansicht  des  trefflichen  Leheau,  dass  das  Sym- 
boluni Apostolicum  und  die  Confessio  Augustana  die  Bekennt- 
nisse der  deutschen  Unionskirche,  seien,  zu  der  seinigen  macht, 
hat  er  allerdings  eine  feste  Grusdiage  nachgewiesen,  die  aber 
noch  gefordert  wird.  Lesenswerth  ist,  was^er  über  den 
leblosen  Badischen  Katechismus  und  die  fast  zum  Spott  nur 
erzielte  «Einheit  in  der  Agende  dieser  Landeskirche  (ähnlich 
wie  in  der  Sächsischen  Ton  1812)  beibringt.    .  -  [K.] 

9.  lieber  die  Bedealung  der  Synoden  in  der  CTangeli- 
scften  Kirche  und  das  Gesetz  ilurer  Organisation;  Ton  E.  W, 
it/ee(Reg.-R.,Dr.jur.)  Posen  (Scherk)  1843.  3 Bogen.  8.8  gGr, 

Von  der  als  Lieblingskind  gehegten  Chimäre  „einer  Kirche 
in  der  selbstbewussten  Freiheit  des  Evangeliums*'  ausgehend, 
in  welcher  das  Wort  sich  verflüchtigen  und  seine  Heilskraft 
verliet'en'  muss,  weil  es  nicht  in  die  vonGott  gewollte 
und  gesetzte  Gestalt  des  festen  Bekenntnisses  eingeht  — 
kommt  der  Verfasser  auf  das  schon  in  seinem  y^Kecht  der  Kir- 
che'^ hingestellte,  aber  freilich  von  keinem  Menschen  ange- 
nommene Resultat:  „dass  das  Gesets  der  kirchlichen  Ord- 
nung kein  anderes  sei ,  als  d^is  der  staatlichen  Ordnung,  wie 
sie  durch  den  Begriff  des  menschlichen  Geistes  gegeben  und 
aus  diesem  anzuerkennen  ist^'.  Es  ist  der  excessivste  Ter- 
ritorialismoa  in  erbettelter  UegeUcher  Form,  den  der  Verfas- 
•  »er  predigt«  Wäre  er  aber  auch  wirklich  ein  Lebenskünstler» 
wie  er  in  der  That  keiner  ist,  so  würde  das  Gebilde,  das  er 
von  der  Synodal  Verfassung  aufstellt  bis  an  die  Keichssynoden 
hinauf,  uns  Nichts  nützen,  weil  der  Geist  darin  fehlt,  nämlich 
der  Geist  der  Kirche.  Was  können  alle  Trieb-  und 
Druckräder  und  Felgen  helfen «  wo  der  Wind  und  das  Feuer 
fehltl  [R.] 

10.  ^Versucl  einer  'Darstellung  des  in  den  Säcisisclien 
'  HerzQglhüinern  geltenden  Kirchenrechls  jon'DT.J.A.G.Hoff' 

mann  (Prof,  IheoL  in  Jena).  Hildburglausen  (Gadow)  1843. 
17  Bogen.  8.  iRthlr. 

Ein  ebenso  durch  Uebersichtlichkeit  als  klare  und  fassliche 
Bestimmungen  brauchbares  .Handbuch  über  dasein  den  Sächsi- 
schen Herzogthümern  geltende  Kirchenrecht,  welches  ausser 
der  unleugbaren  historischen  Bedeutsamkeit  (denn  es  ist  stets 
lehrreich,  eine  solche  abgeschlossene  Landeskirchenverfassung 
in  allen  ihren  Getrieben  wahrzunehmen;)  ein  bestimmt  locales 
Interesse  hat.  Der  Verfasser  ist,  wie  wir  sehen»  seit  Anfang 
des  Jahres  1843  «Pfarrer  in  Möhra.  V^i 
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fl.  Bilder  l1ld'Ski2zel^  ans  Rom»  'seinem  kircUcben-  nnd 
Mrgerliclien  Leben*  Stattgart  (Metzler)  1844.  18  Bogen«  8« 
iRUilr.  ^ 

Leichte,  aber  nicht  uninteressante  Skizzen  und  zum 
Theii  nicht  unwichtige  Beiträge  zur  Schilderung  des  kirchli- 
chen ttiid  bürgeriichen  Lebens  in  Rom  in  seinen  verschieden- 
sten Nuancen,  darum  TOrzügiich  ansprechend,  weil  sie  die 
Tarnkappe ,  womit  die  katholisch  •  romantische  Richtung  sich 
Terhüilt,  durch  lebendige  Streiflichter  abstreifen  und  die  Grund- 
zuge des  alten  Roms 'im  neuen,  die  auch  einst  Luthers 
Herz  so  mächtig  bewegten,  recht  klar  zum  Bewusstsein  bringen* 

[R.] 

12.  Das  deutscbe  CoUegiam  in  Rom,  dargestellt  yon  ei- 
lern  Katholiken.  Leipzig  (Hahn)  1843.  13i  Bogen.  20  gGn 

Ignaz  von  Loyola  fasste  den  Plan  eines  Instituts  für  die 
priesterlich^  Erziehung  deutscher  Jünglinge  In  Rum,  die  nach- 
her in  ihr  Vaterland  zurückkehren  sollten  ;  der  Papst  Julius  IIL 
billigte  diesen  Plan  und  mehrere  seiner  Nachfolger  (Pius  IV. 
und  V.,  Gregor  Xlll.)  unters^tützten  das  errichtete  Institut« 
Dass  es  ganz  im  Römisch -jesuitischen  Interesse  wirkt  und  ita* 
Uenischen  Sauerteig  auf  germanischen  Boden,  bald  mit  gros- 
Krem,  bald  mit  geringerem  Glück,  zu  rerbreiten  strebt,  braucht 
kaun  gesagt  zu  werden  f  von  einem  Zöglinge  dieses  Colle- 
gjüms  in  der  Schweiz  ward  in  der  letzten  Zeit  der  Streit  über 
gemischte  Ehen  vorzüglich  in  Anregung  gebracht.  Der  Ver- 
fasser hat  nicht  nur  ( theils  auf  die  einzige  gedruckte  Arbeit 
des  Jesuiten  Cordara  darüber  von  1770,  theils  auf  die  im 
CoUegio  selbst  vorfindlichen  Nachrichten  gestützt)  die  Ge- 
schichte und  die  seitherige  Wirksamkeit  desselben  verfolgt, 
sondern  schildert  auch  die  jetzt  dort  bestehenden  Einrichtun- 
gen und  belegt  das  Ganze  mit  Actenstücken,  die  das  eigne 
UitheiK  welchem  er  zum  Schein- entsagt  hat,  sehr  erleichtern. 

.  [R.] 

XII.    Symbolik. 

1.  W^  H.  D.  E.  Köllner^  Symbolik  der  heiligen  a^osto- 
Men  katholischen  römischen  Kirche.  Als  2r  Theil  der'Sym- 
lolik  der  christl.Confessionen.  Hamburg  (Perthes)  1844.  3'Thlr. 

Der  im  Jahr  1837  erschienene  erste  Theil  der  Symbolilc 
des  Verfassers  umfasst  die  Symbolik  der  lutherischen  Kir- 
che oder  vielmehr— denn  eigentlich  nur  diess  war  es,  bloss  niil 
einem  kurzen  Anhange  über  das  System  selbst  —  eine  Einlei- 
tung in  die  symbolischen  Bücher  der  lutherischen  Kirche.  Da- 
gegen bildet  nun  d^n  Uaupttheil  vorliegender  Symbolik  der 
katholischen  Kirche  die  Darstellung  des  katholischen  Lehrsy- 
stems, der  nur  eine  ausführliche  Einleitung  in  die  katholischen 
fiiymbole  vorangeht.  Diese  Modißcation  des  Plans  des  Verfas- 
sers erscheint  jedenfalls  als  beifallswerth«  Was  aber  die  Be- 
handlung selbst  betrifft  9  so  möchte  wohl  die  wiederholte  Er- 
klärung des  Verfassers«  dass  er  ganz  im  Sinne  der  katholischen 
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Kirche  selbst  ihren  Lehrbegriff  entwfckeln  wolM  «tid  dat.  dem- 
.  gemäss  gewählte  unprotestantische  Titel ;  ferner  die  bekannte 
und  auch  in  diesem  Btehe  bewährte  Art  des  Verfassers,  wo- 
nach er  mit  der  einen  Hand  reichlich  giebt,  was  er  miit  der 
anderen  wieder  nimmt,  sowie  seine  sich  nie  genQgende  Weit- 
läoftigkeit  und  Akribie  im  Kleinen  und  Ungehörigen,  während 
das  Schwere  und  Grosse  oft  nur  känstlich  verdeckt  wird }  end- 
lich die  Naivität  seines  eigenen  Geständnisses»  womit  er  einen 
MÖhler  der  Akatholicität  seiht»  während  er  selbst  ungleich 
richtiger  den  katholischen  Lehrbegriftenuoleirt  zu  haben  meint, 
in  einer  Weise,  deren  Resultat  unter  Anderem  die  wesentliche 
Harmonie  der  katholisehen  und  lutherischen  Keehtfertigungs- 
lehre  ist:  —  Alles  diess  möchte  wohl  geeignet  sein,  im  vor- 
aus gegen  den  Verfasser  und  seine  Darstellung  ein  Vorurtheil 
fassen  zu  lassen.  So  gegründet  indess  auch  alle  jene  Beden- 
ken sind ,  so  bleibt  doch  dem  vorliegehden  Werke  jedenfalli 
der  Ruhm,  die  historisch-isagqgischen  Punkte  -—  freilich  mit 
Hineinziehung  einer  Menge  abseits  liegender  —  überaus  sorg- 
fältig, und  grundlich  entwickelt  und  der  quellengemässen  Dar- 
stellung des  katholischen  Lehrbegriffs  so  viel  Flei'ss  und  llr- 
theii  gewidmet  zu  haben,  dass  auf  alle  Fälle  das  Buch  als 
eine  Fundgrube  historischer  und  symbolischer  Gelehrsamkeit 
betrachtet  werden  muss«     .  [GJ 

2.  J.G.Vaihinger^  Der  Swedenborgianismirs  und  seine 
nenesle  Erscheinung,  nebst  dem  Katechismus  der  Neuen  Kirche. 
Tübingen  (Oslander)  1843.    |Rthlr. 

Ein  neues  würtemb ergisches  W^ort  evangelischer  Selbstrer- 
theidigung  gegen  das  Umsichgreifen  und  die  Uebergriife  des 
dortigen  Swedenborgianismus,  bestehend  aus  einer  kurzen  histo- 
rischen Darstellung  der  Persönlichkeit  Swedenborgs  und  sei- 
nes würtembergischen  Jüngers  G.  Werner,  und  einer  evangeli- 
schen Kritik  des  vor  mehr  als  einem  Decennium  erschienenen 
Katechismus  der  Neuen  Kirche  9  der  zugleich  iu  extenso  hier 
wieder  neu  abgedruckt  ist.  [G.] 

Xin*    Apologetik  und  Polemik. 

1,    J.  F.  K  Sander y  Der  Romanismas,  seine  Tendenzen 
*ond  seine  Methodik«     Mit  besonderer  Berücksichtigung  des 
Cölner    Ereignisses.     Eine   Apologie    der   eyangel.    Kirche. 
Essen  (Badeker)  1843.  |  Rlhlr. 

Eine  Vertheidignng  der  erangelischen  Kirche  gegen  dfe 
Vorwürfe  eines  Görres  u.  A.,  herTorgerufen  durob  die  CÖlnei* 
erzbischoHiche  Angelegenheit.  Die  Feder  des  Verfassers  fuhrt 
von  Anfang  der  schönen  Schrift  bis  zum  Ende  eine  glühendei 
kräftige,  maiinhafte  Begeisterong ,  woregen  dann  freilieh  der 
Ton  stiller  lehrhafter  Entwickeluttg  mehr  mir fiek trifte  Da«  Cen- 
trum der  Apologetik,  wie  der  Polemik,  in  dem  Bnehe  bildet  die 
.  evangelische  Kemlehre  tou  der  Rechtfertigunr,  der  entsehie- 
^  dene  evangelische  Antipelagianismus,  wogegen  dann  freiUeh  alle 
leidigen  Disharmomeen  innerhalb  der  e?«Dgelitthe«  CMsten- 


fii!»UQgrap&ie  der  deatscben  theol.  Literatur.  Ml 

'  hieit  mehr  oder  minder' sich'  iadllferenzfrett»  Die  Knechtsg^stalt 
der  eTangelifchen  Kirche  nimmt  der  Verfasser  mit  würdevollem 
Ernste  gegen  H.  Leo»  der  daran  sich  ärgere^  in  Schutz;  wobei 
dann  aber  freilich  auch  aFs  geistlich  normal  wenigstens  schwei- 
gend mit  gerechtfertigt  ^<^ird,  was  eine  bleibende  Sehmach  der 
erapgelischen  Kirche  abgiebt.  Das  ultramontane  Zerrbild  des 
Gorresischen  Katholicismus  endlich  weiset  der  Verfasser  in  se- 
reehter  Entrüstung  ab,  wobei  er  dann  aber  freilich  selbst  d«i- 
hin  kommt,  einen  sehr  ongegrundeten  symbolischen  Unterschied 
zi^ischen  Katholicismus  und  Romanismus  (nicht  dieser,  son- 
dern Jener  habe  den  westphälischen  Frieden  geschlossen;  riel- 
mehr  ja  keiner  von  beiden,  sondern  der  Staat)  zu  statuiren. 
Jedenfalls  ist  diese  Schrift  als  diä  einzige  in  jenem  Kirchen« 
streit,  welche  ganz  von  dem  evangelischen  Centralpunkte  aus 
den  Streit  richtet,  eine  sehr  bedeutungsvolle  Erscheinung;  sie 

^  Ist  zugleich  voll  der  wichtigsten  biblischen  und  anziehendsten 
historischen  Parallelen,  sowie  sie  denn  auch  von  Anfang  bis 
zu  Ende  das  lebhafteste  Interesse  des  Lesers  fesselt;  und  wenn 
ir^nd  eine,  so  schliesst  sie  am  wQrdigsten  den  Cöliier  Kir- 
ekeostreit—  mit  £inTgungshniFnungen,  die  sich  freilich  in  die* 
$er  Weise  gewiss  nicht  erfüllen  durften.  [G«] 

2.  .  X  G.  Wilfarth  (Pastor  emct. )    Wie  Hesse  sich  eine 
MifMslendie   Einkeit  »aier    den    Christen    bewirken?    Eine. 
UrAßche  Lebensfrage,  behufs  des  kirchlichen  Friedens  beant- 
iförtcL    Altona  (Heilbutt)  1843.  i  Rihlr. 

„Die  Verschiedenheit  der  Religion  darf  keinen  Unteracbied 
machen  In  der  Liebe ,  die  wir  Menschen  einander  schuldig 
sind^S  da»  war,  meint  der  Verfasser,  das  Princip  Jesu,  wo- 
durch er  Juden  ,  Samaritaner  und  Heiden  in  seiner  Religion 
am  Einem  Volke  Gottes  zusammenschmolz.  DIess  (das  „Dogma 
von  der  Liebe''),  losgelöset  von  „allem  in  so  furchtbarer  Masse 
angehäuften  dogmatischen  Wüste  des  Irrthums  und  des  Aber- 
glaubens'', von  allem ^,kalten,  herz-  und  gemüthlosen,  maschi- 
nennlässigen  Formel-  und  Ceremonienwesen*',  von  „dumpfer, 
finsterer,  kopfhängerischer  Frömmelei'' u.  s.  w.  (Anmerk. :  „Man 
denke  an  das  scheussliche  Muckerthum!^)/ist  auch  das  Prin- 
cip,  wonach  der  VeifaAsser  1)  auf  den  Glauben  an  seinen  vulgären 
,  Rationalisten  •  Gott ,  2)  auf  die  Liebe  und  3)  auf  Thaten  der 
Tugend,  in  einer  elend  gedruckten  und  ausgestatteten  Schrift 
die  confessionelle  Einheit  unter  den  Christen  basirt  wissen 
will.  [G.J 

3.  Wo  ist  Licht,  in  der  kathoiisciien  oder  der  protest. 
Kirche?  Beantworte!  Ton  einem  Priester  der  Osnabrttckschen 
DiOcese.    Münster  (Goppenrath)  1843.  50  SS. 

Dem  Verfasser  gewährt  die  heilige  Schrift  keine  vollstän- 
dige Erkenntniss  der  Lehre  Jesu,  sie  bedarf  der  Ueberlieferung 
als  nothwendigen  Supplements,  von  welcher  den  Römischen 
dasselbe  gilt,  was  von  der  rabbinischen  Ueberlieferung  dem 
Talmud:  „Die  Einen  erlauben,  die  Andern  verbieten  —  die 
VTorte  beider  sind  Worte  des  lebendigen  Gottes.*«  [D.] 


4«  Die  Ubtersclieidiingslelilreti  *  der  evangälisclien  KIi*che 
gegenüber  der  Römisch-katholischen  Kirche,  biblisch  gerecht- 
fertigt Ton  Chr,  Glaubrecht  (Pf,  zu  Buchheim).  Schwelm 
(Scherz)  1843,  7i  Bogen,  8.  8gGr. 

Ein  im  Ganzen  nicht  misslungener  Auszug  aus  frühem 
Polemikern  der  Lutherischen  und  reformirten  Kirche  gegen 
die  Römisch-katholische,  doch  nicht  mit  ganz  klarem  Glau- 
bensbewusstsein  über  alle  Artikel,  dagegen  mit  mehrern  Aus- 
fällen ,  die  gewaltig  gegen  die  katechetische  Form  abstechen 
(das  Büchlein  soll  den  zu  entlassenden  Confirmanden  i»  die 
Hand  gegeben  werden),  und  nicht  ohne  excessive,  unverant* 
wortliche  Behauptungen  (z.B. „dass  fast  jede  Kirchenversanim- 
liing  die  Mutter  einer  neuen  Parthei  wurde*').  Die  katholische 
Lehre  ist  nach  Overbergs  grösserem  Katechismus  unJ  nach 
PüUenbergs  Handbuch  dargestellt.      -  [R.] 

6.  Katechismus  über  die  Unterscheidangslehren  der 
eTangelisch-proteslantisehen  und  der  Römisch-katholischen 
Kirche.  Herausgegeben  Ton  der  Kreissynode  Duisburg.  Duis- 
burg (Schmachtenberg)  1\  Bogen.  8. 

Bekanntlich  hat  dieser  Katechismus  (der  übrigens  nieht  auf 
rein  confessiunetiem  Standpunkte  und  desshalb  auch  nicht 
^  überall  schwer-  und  vollgerüstet  gegen  die  Römische  Lehre 
steht,' in  der  Negative  klarer  als  im  Positiven,  und  in  derBe« 
gTiffsbestimmung  mitunter  schwankend  ist)  schon  eine  Ge- 
schichte. Die  vorliegende  erste  Auflage  rief  Gegenerklärungen 
von  Binterim  und  von  der  gesammten  Römisch-katholischen 
Geistlichkeit  in  Cöln  hervor;  der  zweiten  Auflage  ward,  we- 
gen eines  Formfehlers  und  ^vegen  der  allerdings  exorbitanten 
Behauptung,  „dass  die  Lehre  der  Römisch-katholischen  Kirche 
in  allen  Hauptstücken  wider  das  Wort  des  lebendigen  Gottes 
streite'*  (welche  man  als  eine  Real -Injurie  gegen  die  Confes- 
sion  auslegte),  die  Druckerlaubniss  verweigert.  Die  Synode 
hat  sich  mit  einer  Vorstellung  an  das  Ober-Censurgericht 
in  Berlin  gewandt.  Mittlerweile  erschien  als  Römisch -katho- 
f       lisches  Antidoton:  « 

6.  Katechismus  über  die  Unterscheidungslehren  der  Ka- 
tholiken und  Protestanten  Ton  katholischen  Pfarrgeistlichea 
Crefelds.  1844, 

in  welchem  die  Lehre  des  Protestantismus  auf  die  unver* 
antwortlichste  und  schmählichste  Weise  entstellt  ist.  Gegen 
diese  Ausgeburt  des  Pfatfenhasses  stehet  der  Duisburger*  Ka- 
techismus in' objectii'er  Reinheit  da.  Doch  können  wir  den 
Wunsch  nicht  unterdrücken ,  dass  diese  ganzen  Plänkeleien 
dem  unvermeidlichen,  grossen  Kampfe  weichen  mögen,  des- 
sen Ausgang,  wie  wir  zu  Gott  hoffen,  in  der  Thut  zeigen 
>\ird,  dass  die  Reformation  ein  Werk  aus  Gott  und  nicht  aus 
Menschen  war,  [U.] 


Biblk^raphie  der  deuttehen  dieol»  Litentnr.  103 

7.  Der  cliristliclie  FestcyUiis  anf  den  deotsct- nationa- 
len Gesichtspunkt  erhoben  in  fünf  Reden  an  das  deutsche 
Volk.  Karlsruhe  (Macklot)  1843.  41  Bogen,  12.    74  Thlr. 

Der  Straossianismiis  in  einen  Mormonismus  umgewandelt. 
Ja,  warum  nicht?  Die  Idee  des  Gottmenschen  int  dem  Ver- 
fasser die  der  Germanischen  Nation;  99  cler  ewige  Schöpfer- 
geist ist  Mensch  geworden  in  unserer  Nation"  (S.  7)«  Das 
I^etzte,  womit  der  Gott  und  Welt  überftiegend^e  Pantheismus 
sich  straft,  ist  die  rollendete  Radotage,  die  das  Recht  für  sich 
in  Anspruch  nimiiit,  selbst  Gott  zum  Menschen  zu  machen* 
Diese  ist  in  den  gegenwärtigen  Blättern  reichlich  ausgestreut, 
aber  ebenso  reichlich  mit  dem  schrecklichsten  Frevel,  dem 
Missbrauche  der  h'eiiigsten  Geheimnisse,  gepaart.         [R*]^) 

8.  Pabstthum  und  Hierarchie  gegenüber  der  Religion 
des  neuen  Bundes.  Aus  dem  Englischen  ttbersetzt  und  mit 
historisch -kritischen  Noten  Tcrsehen  Ton  W^  A.  Lampadtus. 
Leipzig  (Kühler.)  1843.  19^  Bogen.  16- 

Rechnet'  man  ab,  dass  in  diesem  Buche  vom  allgemein  pro« 
testahtischen  Standpunkte  einige  Irrthünier  der  Römischen  Kir- 
che, doch  ohne  irgend  einen  Aufwand  Ton  Scharfsinn  oder 
sogar  eine  neue  Wendung,  widerlegt  werden,  und  dass  der 
Verfasser  sich  mit  Wärme  und  mit  Recht  ebenso  gegen  das 
8(aatskirchenthum  als  den  Kirchenstaat,  als  beide  antichrist-^ 
liehe  Elemente  in  sich  bergend  erklärt  —  so  ist  das  Uebrige 
ein  ganz  ordinäres  quäkerisches  Raisonnement  gegen  die 
Sacraniente,  das  Wort  Gottes,  das  Priesteramt.«  In  der  That 
bleibt  es  unbegreiflich,  zu  welchem  Zweck  ein  solches  Buch, 
das  weder  für  Wissenschaft  noch  für  Leben  eine  Bedeutung 
hat,  in  die  deutsche  Literatur  verpflanzt  werden  sollte,  und 
warum  d^r  sonst  wackere  Uebersetz^r  die  Mühe  übersieh  ge- 
nommen hat,  ein  solches  Raisonnement  mit  Noten  zu  versehen, 
die  übrigens  auch  keineswegs  überall  den  Nasel  auf  den  Kopf 
treffen.  Er  hat  wohl  das  Unpassende  und  Zwecklose  darin 
gefühlt ;  aber'  was  er  zur  Rechtfertigung  des  Unternehmens 
sagt,  ist  nicht  geeignet,  den  Schein  eines  wahren  Zwecks 
hervorzubringen.  [R.] 

XIV.    Dogmatik. 

1.  Die  christliche  Dogmatik  als  Glaubenswisseoschaft 
dargeslelit  Ton  JViih.  Böhmer.  2r  Bd.  ^  Breslau  (Grass  u. 
Barth)  1843.  25^  Bogen.  8. 

Der  Grundstandpunkt  dieses  Werkes  (von  welchem  der 
Iste  Band  1840  erschien , .  und  der  vorliegende  2te  das  Glänze 


*)  In  5  Reden  (Weihnachten,  Charwoche,  Ostern,  Himmelfahrt, 
Pfingsten),  die  sich  in  glatten,  schönen  Formen  leicht  bewegen^ 
erscheint  hier  das  Christenthum  nicht  zwar  in  seiner  Geschicht- 
lichkeit geradezu  aufgehoben ,  wohl  aber  zur  Idealität  erhoben 
und  erklärt  durch  D  e  u  t  s  c  h  t  h  u  m.   Sapienii  »ai !  [G,] 

ZeiUchr.  f.  d.  g€i.  luth.  TheoL  w.  Kirche  1844.    /.      13  " 
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schlleset)  Ist  ein  biblisch -ratioDtller»  dem  die  Zeugen- 
achaft  der  Kirche  nicht  als  eine  organische  Entwickelungt  hoo- 
dem    als  individuelle  Aufeinanderfolge   dasteht.    Als   nächste 
Folge  davon    war  der    aTlgeniein-krJ  tische   Charakter 
der  Behandlung  gegeben,  weicher  es  unbedenklich  findet,  eine 
Ent^  ickelung,  abgesehen  vom  geschlossenen  Fundapiente»  theil- 
weise  zu  postuliren,  theilweise  darzustellen.    Die  Rationalität 
aber,  welche  in  der  Durchdringung  von  derBiblicität  als  Geist 
dieses  Buchs  zu   bezeichnen  ist,  ist  keineswegs  jenes  faule 
Wesen,  das  in  den  stillstehenden  Gewässern  der  menschlichen 
Betrachtung  ihr  eignes  Bild  wohlgefällig  beschaut,   noch  je- 
nes hartnäckige  Trotzen  auf  ▼ermeintliches  Selbstwissen  von 
Dingen,  die  kein  Auge  gesehen  und  kein  Ohr  gehört  hat$  im 
Gegentheil  müssen  wir  bei  deni  Verfasser  mit  Freuden  aner- 
kennen, wie  er  bei  allem  Streben,  das  Biblische  vor  der  ge- 
sunden Vernunft  zu  rechtfertigen,  und  eine  harmonia  praesta- 
bilita  beider  nachzuweisen,   doch  sich  nickt  schämt,  eich  zu 
beugen  Tor  dem  Worte,  wo  er  meint,  dass  dasselbe  Beugung 
verlangt.    Indem  er  nun  aber   doch  zugleich  die  vollständige 
Nachweisung  des  Rationellen  zum    wissenschaftltchen  Bedarf 
auf  dem  jetzigen  Standpunkt  menschlicher  Entwickelvng  für 
nothwendig  ansieht,  vergisst  er  öfters,  dass  gerade  d«r  Rest, 
der  auch  von  der  gläubigen  Vernunft  nicht  aufgezehrt  wird, 
die  Bedingung  der  eigentlichen  Transfiguration   zur   ewigen 
Klarheit  ist.    Desshalb  konnte  es  nicht  anders  kommen,  als 
dass  gerade  in  den  Punkten)  wo  das  eigentliche  cenirum  vitae 
divinat   aufgeschlossen  liegt,   in  der  Lehre  von  den  trinitari- 
•eben  Verhältnissen  und  den  Sacramenten  Missweisungen  vor- 
kommen mussten.  In  ersterer  Beziehung  ist  dahin  zu  rechnen, 
dass  der  heilige  Geist  gefasst  wird  als  die  Identität  des  Va- 
ters und  Sohnes ,  d,  h.  als  die  Einheit  der  göttlichen  Eigen- 
echaften  und  Vollkommenheiten  beider  fS.  S4,  226)«    in  letz- 
terer,  dass  in  den  Begriff  des  Sacraments  ausser  der  Taufe 
und  'dem  Abendmahl   auch  die  Fuss Waschung  und  die  Kran- 
kensalbuug  (S.  234)  aufgenommen  werden,  und  dass  als  We- 
sen-Inhalt  der  Lehre  vom  Abendmahl  aufgestellt  wird,  dasa 
f»das  gesammte  Nachtmahl  aufgehoben   ist  in  dem  göttlichen 
Logos,  sofern  dieser  sich  die  menschliche  Natur  Christi,  also 
auch  den  Leib  und  das  Blut  desselben  angeeignet  hat'<  (S.  308). 
Der  Begriff  des  Glaubens,  welcher  durch  das  Werk  gehet, 
nämlich  bloss  als  einer  voll  tiven  Kraft,  ohne  auf  das  ge- 
he! mnissvolle  Entstehen  dieses  Lebensprocesses,  noch 
auf  die   umwandelnde  Kraft  desselben  zu  achten, . lässt 
eben  dadurch  manche  Punkte  nicht  zu  ihrem  allseitigen  Rechte 
kommen.  Als  specnlative-  Missweisung^  endlich  wäre  i^ohl  die, 
auf  Jacobi'schem  Boden  erwachsene,  schroffe  Gegeneinander« 
Setzung  des  Verstandes  und  der  Vernunft  zu  bezeich- 
nen, da  bib  li  s  c  h  jedenfalls  der  Verstand  der  eigentlich  göttliche 
Factor  zum  menschlichen  Vernehmen  ist.  Diess  abgerechnet— 
was  im  ganzen  Standpunkte  des  Verfassers  gegründet  ist  " 
können    wir  das   Werk  als   ein  kritisch  ea  CaUegium 
namentlich  über  die  neueste  Dogmatik  in  der  deutsch  •  evan- 
gelischen Kirche  nur  dringend  allen  Selbstprüfenden  empfehlen« 
Mit  grossem  Geschick   wird   die  Calvinische  Prädestinations- 
lehre widerlegt,  werdeji  Schleieitiiachers  Schuächen  und  la- 
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«OBseqaeilzen  aufgezeigt^  ti^ird  endlich  die  neu-paiith«i8tiftchp, 
antichristliche  Richtung  bift  in  ihre  leta;ten  Schlupfwinltel 
verfolgt*  Wir  bezeugen  dem  sehr  verehrten  Verfasser  wegen 
seiner  unleugbaren  grossen  8elbststäiidigkett  unsere  .ganze 
Hochachtung.  [R.] 

2«  Die  Dogmatil  der  eyaDgeliscIi- lutherischen  Kirche 
dargestellt  and  ans  den  Quellen  belegt  Ton' Dr. /fnr.  Schmid 
(Repetent  in  Erlangen).  Erlangen  (Heyder)  1843.  33  Bogen. 
8.  iTMr-  12gCr. 

Der  Gedanke  des  Verfassers,  den  gesanimten  StofT  der  alt- 
lytherischen  Dogmatik,  uhjectiv  und  nicht  mit  schielendem 
Auge  oder  bloss  künstlerischer  Tendenz  und  Anerkennung 
(wie  in  Hase*»  Hutterus  redivivu»)^  feduch  in  systematischer 
Zosammenstellung  und  Aufeinanderfolge,  zu  reproduciren,  war 
ein  ebenso  gtitcklicher,  als  die  Ausführung  in  jeder  Art  und 
Beziehurtg  ansprechend  zu  nennen  ist.  Die  Belegstellen  sind 
nicht  ehaotisch  gehäuft,  sondern  wirklich  ge%vählty  der 
beweiskräftige  und  zur  Darstellung  geeignete  Kern  derselben 
hervorgehoben;  die  ebroBOlogische  Zusammenreihung  schien 
dem  Verfasser  und  scheint  auch  uns  für  den  gegebenen  Zweck 
nicht  nöthig.  Das  Hinaufnehmen  der  ßnt%\iekelung,  welche 
das  einzelne  Dognfa  von  den  Spätem  erfahren  hat.  In  den 
Text  konnett  wir  nur  billigen;  ebenso  dass  mit  Hol  1  atz 
ibgesehiossen  ist;  denn  was  jenseits  liegt,  ist  thells  unklare 
Gäbrang,  theils  Verwandlung  des  dogmatischen  8tolfs  in  so- 
genaimte  biblische  Theologie y  theils  endlich  feindseliges  Ab- 
stossen.  So  können  wir  denn  die  gegen wi»rtige  Darstellung 
Allen ^  welchen  um  eine  gegröndete  l^insicht  in  das  Wesen 
Bild  den  Inhalt  unsrer  altluiherischen  Dogmatik  zu  thun  ist, 
anbedingt  empfehton,  man  möge  nun  den  Jiitandpunkt  der 
posidren  Grundlage  festhalten,  auf  welcher  allein  sicher  fort- 
gebaut  werden  kann ,  oder  mehr  den  des  Gegensatzes  gegen 
die  namenlose  Confvsion  ins  Auge  fassen,  welche  daraus  ent- 
steht, wenn  man  eine  jede  Knt%\ickelung  auch  auf  gitnt  he- 
terogenem Grunde  gelten  iässt.  Bs  versteht  sich  von  selbst, 
dass  eine  solche  Darstellung  nicht  in  dem  8inne  unternommen 
ist,  als  ob  Kritik  damit  ausgeschlossen  wäre,  die  eben  da- 
durch gefordert  wird,  oder  als  ob  damit  der  zwiefachen  wahren 
ßehauplaag  irgendwelcher  Abbruch  geschähe,  dass  eine  gebäh* 
rende  Zeit  eine  neue  Arbeit  verlangt,  und  dass  eine  jede  giedie- 
gene  Arbeit  solcher  Art  vom  innersten,  selhsterlebten  Grunde 
der  heiligen  Schrift  ausgehen  müsse.  Beides,  im  Einklänge  mil- 
dem Erstgenannten ,  mit  der  bewährten  historischen  Continul- 
tftt>  wird  erst  eine  wahrhaft  lutherische  Dogmatik  für  unsre 
Zeit  gebet!«  [K«] 

3.    Üegeli    Gotteslehre  und  Gottesfurcht.     [Auch  unter 
dem  Titel:    ^^Zdtechrift  für  speeulatiTe  Theologie  und  Phi- 
hie.  is  Heft.")  Erfurt  1843.  5  Bogen.  8.  16gGr. 

Ein  Versuch,  die  Hegersche  Gotteslehre  rein  speculativ 
aus  sich  selbst,  ohne  Rücksicht  auf  die  Fractivnen,  dt%  auf 
diesem  Gebiete  entstanden  sind^  zu  entwickeln.     Die  Tendenz 

13* 


196         Bil»iiogr9pbi9  der  dentscfaeii  theol.  Literatur.     * 

ist  in  folgenden  Worten  der  Vorrede  (S.  VII  f.)  klar  ausein« 
andergelegt:  „Soll  klar  >verden,  wie  Hegel  seinen  Gott  con- 
struire»  so  dürfen  wir  Gott  nicht  voraussetzen,  sondern  wir 
v  müssen,  coefficiente  Augenzeugen,  seiner  logischen  und  ge- 
schichtlichen Geburt  beiwohnen  $  es  ist  ein  Versuch  nÖthig; 
ob  die  Geiiesis  Gottes  begriffen  werden  könne.'*  In  den  näch- 
sten Heften  (die  von  zwei  zu  zwei  Monaten , erscheinen  sol- 
len) gedenkt  der  Verfasser  die  christliche  VersÖhnungs -^  Prä- 
destinations-  und  Trinitätslehre  zu  behandein.  [H.] 

4.  C.  F.  Frifzsche^  CommcDtatio  de  Jesu  Chrislo  ad 
Dei  dexlram  sedente.  Hai.  1843-  jThlr^. 

Wir  lassen  dem  Hrn.  Verf.  dieses  Hallischen  Weihnachts- 
programmes  von  1843  gern  sein,  auf  gelehrtem  und  scheinbar 
gerehrteni  Wege  gewonnenes  allgemeines  Resultat,  dass  das 
Sitzen  zur  Rechten  Gottes  von  den  biblischen  Schriftstellern 
ganz  eigentlich  gemeint  gewesen»  aber  doch  wesentlich  nur 
ein  Anthropopathisrtius  sei,  dem  nur  der  Sinn  zum  Grunde  liege: 
y^Chrittum  nunc  Deo  conjunciütimum  et  cum  Deo  beaiiBiimum 
ttge^^'i  wir  lassen  ihm  gern  auch  im  Einzelnen  unter  Anderem 
die  diplomatische  Genauigkeit,  mit  der  er  S.  16  die  251»te 
Frage  des  Dresdener  Katechismus  dogmatisch  entstellt,  indem 
er  in  den  Worten,  „dass  Christus  auch  nach  seiner  mensch- 
lichen Natur  mit  seinem  himmlischen  Vater  in  Majestät  u.s.w 
jetzt  herrsche'^  das  bedeutungsvolle  auch  ohne  Weiteres  weg- 
iässt,  und  die  Sagacität  und  Billigkeit,  mit  der  er  zwischen 
dieser  symbolgetreuen  Antwort  und  einer l>nesdener  bildli- 
chen Darstellung  des  Sitzens  Christi  zur  Rechten  des  Vaters 
einen  unausgleichlichen  Widerspruch  findet  und  belacht.  Wenn 
er  aber  S.  4  und  anderwärts  die  kirchlich  lutherische  Lehre 
vom  Abendmahl  (das  „verum  corpui  et  verum  eanguineiii  in  pa- 
ne  et  vino,  cum  pane  et  vmo,  eub  paneetvinc^*^  u.8.  w.)  und  von 
der  Person  Christi,  weil  eine  solche  Richtung  sie  nicht  zu  ver- 
stehen fähig  ist,  dünkelhaft  verspottet,  und  sich  zugleich  über  die 
^  „Vielen'*  (.^cheibeliut  et  atö<<)  lustig  maclit ,  „  gut  nostrii  tem- 
porjbus  obtoiela  revocant,  explotaetrejecta  regeruntj"  „gut,  quum 
excehum  Lutheri  ingenium  ipai  capere  non  potuUtenty  Lutheri 
vocibutetfwrmuUe  ae  emanciparent/*  ^yguinugu»  concoquunt*^  u.s.w. 
so  verdient  solches  Unterfangen  eines  Halle- Wittenber^ischen 
Theologen,  der  ^  auf  die  €^77^77  pochend  S.  22  ~*  in  solchem 
Tone  die  Väter  schulmeistert  und  eine  stets  wachsende  Wollte 
achtbarer  und  gelehrter  Zeitgenossen  Öfientlich  schimpft,  eines 
alten  Mannes,  der,  wie  wir  hoffen,  es  noch  erleben  wird,  wie 
seine  vermeintliche  Orthodoxie  als  Vogelscheuche  dastehe, 
um  mit  dem  eignen  letzten  Athiem^uge  ewiger  Vergessenheit 
•anheim  zufallen,  —  es  verdient  im  Namen  der  alten  treuen  Mut- 
.  ter  Kirche,  die  doch  mit  stets  frischen  Kräften  sich  verjüngt,  um 
mit  ihrem  Herrn  und  Haupte  zur  Rechten  Gottes  alier  ihrer 
Feinde  zu  lachen, —  unbeschadet  alles  persönlichen  Respects  — 
bezeichnet  zu  werden  als  das,  was  es  ist:  empörende Impudenz. 

5.  F.  Ludwige  Grundzüge  der  christlicien  Lehre  für 
die  oberen  Classen  eyangelischer  Gymnasien.  Erster  Cursas. 
Propädeutik.    Frkf.  a.  M.  (Zimmer)  1843. 
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Der  erste  Theil  eines  €.  I.  Nitzsch  dedicirten,  Lehrbucbt  der  Re- 
ligion für  ob&reGynmasialclassen,  welches  sich  denArbeiten  eines 
*  Petri,  Thonia^ius,  Oslander,  Schihieder  würdig  anreihet  durch 
christlichen  Geist  und  wahrhaft  wissenschaftliche  Behandlung. 
Ks  will  Lehr-  und  Grbauungsbuch  für  den  Schüler  werden,  „das 
Verständniss  der  Heilsl^hren  vermitteln  und  das  Reich  des 
ewigen  Lebens  im  Gemüth  des  Schülers  aufbauen  helfen'% 
und  umfasst  darum  Glaubens-  und  Sittenlehre  zugleich.  Bin 
vollständiges  Urtheil  über  das  Geleistete  lässt  sich  erst  nach 
Vollendung  auqh  des  zweiten  und  dritten  Cursus  abgeben« 
Hoffentlich  wird  im  Weiteren  des  Verfassers  eigne  Klarheit 
und  Tiefe  im  geistlichen  Erkennen  selbst  noch  wachsen,  denn 
das  vorliegen^le  Lehrsysteni  kommt  allerdings  über  Zwingli'- 
sche  und  Calvinische  Anschauung  in  Oiiferenzpunkten  nicht 
hinaus.  Auch  wird  derselbe  im  weiteren  Verlauf  die  für  die  Jugend 
nicht  geeignete  absolute  Abstraction  in  der  Darstellung  und 
eine  gewisse  Künstlichkeit  in  der  Sprache  noch  zu  temperi- 
ren  wissen..  Jedenfalls  ist  das  Unternehmen  als  eine  will- 
kommene  Erscheinung    schon    jetzt    herzlich    zu    begrüssen. 

[G.] 

XV.    Mystische  Theologie.  ^ 

1,  Beschreibungen  über  das  Wesen  der  Gottheit^  der 
i&enschlicben  Natur  und  der  christlichen  Religion  tou  CAri- 
tikne  KäppUnger^  einer  Bürgerstochter  aus  Weinsberg. 
I-n.  Tbeil.  HeUbronn  (Class)  1843.  22  Bogen.  8. 

Die  Verfasserin  ist  die  erste  der  zwei  Somnambulen,  wel- 
che Dr.  Just«  Kerner  1822  behandelte,  und  deren  Geschichte 
er  in  seinem  Buche  »»Geschichte  zweier  Somnambulen*'  be- 
tchrieb«  -  Ihr  Buch«  welches  zu  schreiben  sie  gedrungen  wor- 
den ist  durch  das  Andringen  einer  Sonne,  welche  seit  ihrer 
Kiodheit  neben  ihr  ging»  enthält  ein  Compendiun  der  bibli- 
schen Geschichte  bis  zum  tausendjährigen  Beiche»  der  Aufer- 
stehung der  Todten  und  dem  Weltgericht  hin,  wesentlich 
nach  J.  Böhm  e'schen  Principien.  Uns  ist  bei  Durchgehung 
dieser  Schrift  besonders  aufs  Herz  gefallen,  wie  die  somnam- 
bule Weisheit  von  einer  Seite  allerdings  überall  mit  ihrem 
»entorium  commune  (welches  doch  mit  dem  Glaubenssinn  nicht 
zusammenfällt)  die  ehristlichen  Wahrheiten  berührt,  ja  wohl 
auch  wörtlich  sich  aneignet,  andrerseits  aber,  im  Einklänge 
mit  dem  Böhme*schen  Mysticismus,  die  Qotteslehre  des  Chri- 
stenthums  in  ihrer  Wurzel  angreift,  indem  sie  theils  die  Drei- 
einigkeit von  Personen  zwar  nicht  gnostisch  in  Aeonen, 
aber  doch  —  sabellianisch  —  in  Modificationen  umsetzt, 
tbeiis  das  tiefste  Grundprineip  aller  Dinge,  den  Vater,  an- 
tastet, und  ihn  zu  einem  starren,  erst  in  Bewegung  zu  setzen- 
den. Principe  macht.  Damit  hat  der  Somnambulismus  un- 
streitig sich  selbst  lüs  eine  krankhafte  firscheiniiDg  gerichtet. 

[R.] 

XYIII.    Homiletik  und  ascetische«  Literatur. 

1.    Fredigten  auf  alle  Sonn-^  und  Festtage  des  christli- 
chen Kirchenjahres ,    nebst   beigefügten  Liedenrersen.     Von 
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Joh.  Oe.  Zimmer  (O..Rath  o.  reform.  Pfarrer  in  ßraükfort 
a.  M.)  I— Xn,  Lieferung.  Frankf.  a,  M,  (Zimmer)  1843. 
871  Bogen.  8.  2  Thlr. 

Der  christliche  Grundcharakter  ist  ebenso  unverkennbar  in 
diesen  Predigten  als  die  homiletische  Gewandtheit  des  Verfas- 
sers. Ohne  gerade  Ansprüche  auf  tiefere  Aulfassung  oder 
durchgreifendere  Benutzung  des  Schriftworts  zu  machet,  und 
ohne  dass  man  in  Abrede  stellen  könnte,  dass  der  Text  hier 
und  da  in  der  Auffassung  abgeschwächt  sei,  leiten  sie  doch 
auf  eine  fruchtbare  Weise  zur  allgemeinen  Heilserkenntniss 
hin,  sind  gewiss  mit  Segen  gehört  worden,  und  werden 
auch  nicht  ohne  Segen  in  weitern  Kreisen  benutzt  werden. 
Ob  die  beigegebenen  Liederverse  ein  Ganzes  mit  dem  Vor- 
trage ausmachen  können,  bezweifle  ich,  gestehe  aber,  dass  sie 
manchen  schönen  leitenden  Wink  enthalten  und  noch  voll- 
stundiger  diese  Aufgabe  lösen  könnten,  wenn  sie  überall,  wie 
es  sich  gebührte,  mit  den  eigenen  Worten  der  Dichter,  ohne 
Aenderungen,  wiedergegeben  wären.  Auch  diese  Sammlung 
ist  übrigens  ein  redendes  Zeugniss„  dass  der  Herr  in  allen 
Gemeinen  sich  Bahn  macbw  £R.] 

2.  Neuenhaus  (Domprediger  zu  Halle),  Predigten  zur 
Erkenntniss  chrisllichen  Glaubens.  Halle  (Mtthlmann)  1844. 
1  Thlr. 

Eine  ziemlich  lange  Reihe  kurzer  Predigten,  welche  in 
schlichter,  ansprechender,  anspruchsloser  Weise,  in  wahrhaft 
christlichem  Geiste,  aber  ohne  hervorstechende  christliche  Ener- 
gie, Gründlichkeit  und  Tiefe,  christliche  Glaubens-  undl^ebens- 
wahrheiten,  obwohl  nicht  vorzugsweise  die,  welche  den  Kern 
und  Stern  des  Christenthums  ausmachen,  besprechen,  und  denen 
eine  mitunter  aufgetragene  moilem  philosophische  Färbung, 
sowie  auch  der  demffem&ss  gewählte  vornehme  Titel,  weder 
natürlich,  noch  wohl  ansteht,  [G.] 

3.  JR:  W.  Bildeiraudi  (Dkk,  za  Halle),  Fredigten  für 
Unbefangene.    Magdeb,  (Heinricksh.)  1844*  |  Thlr, 

Der  nach  d^em  Vorwort  den  Recensenten,  besomders  den 
„vf^rmeintlich  prLvilegirten.GUubensliteraten<S  sehr  spitzig  auf- 
sätzige Verfasser  v^rbi^te.t  sich  andere  Kritiken s,  als  die  der 
Richtung.  Dies^  Charakter i^irt  sich  in  ihrem  dünkeUiafteiiy  mo- 
dern geiiUbten  Rationalisniu^  und  seiner  weaenhaftea  und  ac- 
cidei^ti eilen  Bornirtheit  wohl  an»  luculentesten  S«  25  f.  in  der 
Polemik  g^gen  ^allen  Starrglaubea,  katholischen  und  luthe-. 
rlisch^n,  apojstolisi^hen  uud  aymboliscben,  gleichviei  au|  wel- 
che SchriJ^ten  er  pocht.  Die  Welt  hat  ihre  Jahresvei.ten.  Das 
Fleisch  £eiWQrd:ene.  und.  iß  die  Weit  gekQnmiene  W>rt.  muss 
auch  in  der  Welt  leben.  Falle  denn,  was  fallen  muss  nach 
dem  Standpunkte,  welchen  die  Spnne  des  geistigen  Lebens 
am  ütBUiiai^eiJiniiiuiUl'* — .  Der  Verfasser  hat  drucken  kassen, 
besonders  um  die  Seite,  der  er  angehöre,  auf  dem  grossen  ho- 
miletischen Orchester  der  Gegenwart  zu  verstärken.  Wi^  wün- 
ficheo  ihm  mehr  Qluek  hi^u,  ak»  et  ejs  in  aeineu  geh  alte- 


neu  Predigtfti.gewolinl  i»C«  Dergleichen  Wcish^t  frttilich 
ist  allenthalben  verlurcn  *—  »,das»  Kr  die  Weisen  zu  Sohan- 
deu  mache'^  [G.] 

4.  Was  die  lutlierisclie  Kirche  tliat,  wenn  sie  das  Wort 
des  Herrn  za  Simon  Petrss  Luc.  22,  31.  92  i^esprochen  als 
ein  ZQ  ihr  gesprochenes  Wort  hört.  Eine  Reform/Ktion^re- 
digt  Ton  Dr.  Claus  Harms  1843  gehalten.  Kiel  (Uniyci'sitäts- 
buchh.)  1843.  16  SS.  8. 

Treffliche  Auslegung  de»  erinnerungs-  und  heziehungsrei- 
chen  Textes,  mit  einer  Liebe  zur  Kirche,  die  desto  tiefer 
glüht,  desto  fieser  auflodert,  je  mehr  sie  dch  tum  Abend  nei- 
get. Fürwahr  das  Wirrt  des  alten ,  theuren  ,  treuen  Zeuo^eff, 
der  nicht  umsonst  das  Schwert  an  «einer  Seite  getragen  hat^ 
und  wohl  auch  (wie  er  sagt)  es  erst  ablegen  wird  mit  der 
Seite ,  daran  es  hfingt  —  das  Wort  gehet  uns  alle  an  und  ' 
•  werde  von  uns  allen  beherziget:  ,^Kircne,  die  du  meine  Kede 
bist,  höre  des  Herrn  Wort  und  folge  der  Ermahnung,  die  er 
giebt:  Wenn  du  wirst  einmal  in  allen  deinen  Dienern  eine 
bekehrte  seia^  dann  sollst  du  auch,  die  in  dir  schwach  sind, 
stärken  —  aber  dein  nächstes  Werk  ist  dier  Bekehrung'^  — 
Zuletzt  mit  Gebet  einige  Worte  für  die  Gustav Adolp4is«Stif- 
tang  und  für  die  deutsch-Iutherisehe  Kirche  in  Nordamerika, 
do,eh  mit  der  inbrünstigen^ Warnung:  „Ga  werde  unaern  Brü- 
dern Hiiflfe ,  Star ku ng  gebracht  1  Heines,  weisses,  lu* 
(herisches  Licht  sei  es,*denn  alles  andere  brennt 
farbig«.  [R.] 

5.  Heinrich  Lössei  ^  Wort  ond  Leben.  Betraditttngen 
Bach  dem  ETangdiam  St.  Matthaei.  BerliB  (Thotie),  XXY  u. 
593  SS.  iThlr.  16gCr. 

Der  bereits  rühmlich  anerkannte  Verfasser  hietot  nne  In 
dieser  Reihe  von  in  sich  abgerundeten,-  an  d«n  Text  des 
Matthäus- Krangeii ums  sich  anlehnenden  Betrachtungen  ein 
Seitenstück  zu  dem  die  Frühlingsblüthen  seiner  Autorschaft 
enthaltenden  „Nachtisch  für  Arm  und  Reich"  2  Bdd.  1843. 
Es  soll  kein  gelehrte«  Werk  sein ;  denn  d«f  Verfaeeer  meint, 
bei  den  Gelehrten  nur  gelernt  zuhaben,  yywie  viel  der  Mensch 
erlernen  niuss,  um  ein  Glottes-Gelehrter  zu  werden«.  Dennoch 
setzt  das  Verständniss  desselben  einen  hohen  Grad  von  Bil- 
dung voraus;  denn  das  ganze  Buch  ist  eine  fast  endloae  Kette 
von  Bonmots,  an  denen  der  Verfasser  so  reiehr  ist,  dass  er 
sich  ihrer  auch  da,  wo  sie  vom  Hauptgedanken  abführen, 
nicht  erwehren  kann  ]  es  ist  voll  Anspielungen  aus  allen.  Wis- 
sensgebieten und  Phrasen  auch  aus  fremden  Sprachen,  ohne 
dass  das  Fremdsprachige,,  wie  bei  Uerberger  und  den  alt- 
lutherischen fi^eistreichen  Schriftstellern,  alsbald  verdeutscht 
wird.  Es  ist  kavm  möglich,  dieser  über  alle  Maassen  pikanten 
überwürzten  Lectüre  laagr  Stand  zu  halten;  wir  glauben 
gern,  dass  der  Verfasser  den  Witz  nicht  aftectirt,  aber  der 
äff ecttrfe  Witz  ist  ihm  zur  andern  Natur  geworden.  Sein  Stre- 
ben ist  rein,  sjein  Glaube  an  des  Wort  fest  und  feurig,  <ffe 
Fülle  ihm  zusprudelndergeistticherGedankeiTuaverkennbar^ahe^ 
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er  redet  nicht  die  keusche  Sprache  der  Weisheit'  von  oben 
her,  er  ist  nicht  Herr  seiner' Genialität,  er  besitzt  zu  wenig 
Seibstrerleugnung;,  um  die  Natur,  zu  welcheiv  auch  die  geisti- 
gen Anlagen  gehören,  in  den  Tod  zu  geben,  um  sie  geheiligt 
und  verklärt  aus  dem  Tode  wieder  zu  gewinnen«  Möchte  der 
begabte,  die  Ehre  des  Herrn  bezwepkende  Verfasser  inskünf- 
tige  weniger  geistreich,  aber  desto,  geistlicher  schreiben, 
und  statt  der  Sprache  des  Salons'  die  Sprache  der  Kirche 
\i^ählen,  die  er,  wenn  er  nur  will,  zu,  reden  versteht,  wie  das 
schöne  Gebet  S«  203  f.   und  viele    andere  Stellen    beweisen» 

[DJ 

6.  M.  Wtlh.  Naumann  (Oberkatech.  n.  Frühprediger 
an  der  Feterskirche  zu  Leipzig),  Paulus,  die  ersten  Siege  des 
Christen thufns  in  Bildern  aus  der  Apostelgesch*  Mit  yielen 
xjlograpL  Abbildungen.   2  Bdd.  Lpz.  (Tenbner).  8.   2^  Tblr. 

Der  Verfasser,  mitReciit  die  Apostelgeschichte  als  ein  in  sich 
selbst  abgeschlossenes  Ganze  betrachtend,  dessen  Mittelpunkt 
Paulus  ist,  hat  sich  die  schöne*  Atifgabe  gestellt,  ihren  Inhalt 
vor  dei^  Geistesauge  des  Lesers  in  efnzelnen  gleich  erbauli- 
chen als  belehrenden  Darstellungen  vorUberzuführen,  und  zwar 
nicht  in  poetischen,  die  Geschichte  in  Roman  ums^estaltenden 
Gemälden  (durch  welche  mit  der  heiligen  Geschichte  das  pro- 
fane Feuer  menschlicher  Phantasie  vermengt  wird),  sondern 
in  treuer  Nacherzählung,  welche  den  gegebenen  Stoff  nur  in- 
sofern erweitert,  dass  sie  Orte  und  Umstände,  welche  Lucas 
,  als  bekannt  voraussetzen  konnte,  veranschaulicht  und  den  un- 
erschöpflich reichen  Inhalt  des  'festes  mit  Benutzung  der  Er- 
gebnisse der  neuesten  Forschungen  auseinanderzulegen  und 
auf  das  Leben  anzuwendeti  bemüht  ist.  Nicht  ohne  homile- 
tisches und  künstlerisches  Geschick  hat  der  Verfasser  das 
8chriftwort,  seine  A^uslegung,  die  daraus  sich  ergebenden  prak- 
tischen Folgerungen  und  die  veranschaulichende  Scenerie  der 
Geschichte  zu  Einem  ansprechenden  Ganzen  verarbeitet.  Die 
Sprache  ist  rein  und  edel,  überall  redet  der  Verfasser  mit 
ehrfürchtiger  Anerkennung  des  Herrn  der  Kirche  und  ihrer 
wunderbaren  Anfäng^e,  und  wenn  wir  auch  nicht  so  tief  in 
das  innerste  Heiligtnum  dieser  Urgeschichte  eingeführt  wer- 
den, wie  unbeachtet  mancher  den  Grund  des  Heils  erschüt- 
ternden Irrthümer  durch  Menken  (Blicke  in  das  Leben 
des  Apostels  Paulus),  so  ist  doch  das  Buch  reich  an  herzge- 
winnenden Schilderungen,  erfahrungsrichtigen  Nutzanwendun- 
gen und  lehrreichen  Bemerkungen ,  dass  es ,  wie  wir  hoffen, 
Manchem  ein  Wegweiser  in  die  Schrift  selbst  und  besonders 
in  die  Apostelgeschichte  werden  wird.  Die  typographische  Aus- 
stattung; ist  meisterhaft,  die  Holzschnitte  können  aber  nur 
zum  Tneil  als  gelungen  gelten«  [D.] 

7.  Häusliche  Bibelstnpden  oder  Nutzanwendungen  und 
Gebete  zu  allen  Capiteln  der  heil.  Schrift  A.  u.  N.  Testaments, 
nach  Ffaff,  Starke,  Richter  u.A.  bearbeitet  Ton  einem  Freunde 
gemeinsamer  Haasandacht.  Zweites  Heft.  Josua,  Richter,  Rutii; 
Samuelis.  Frkf.  a.  M.  (Zimmer)  1843. 
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Aof  wenigen  Bossen  eine  kvrze»  praktische,  eiltauende, 
reine  Aasleg^ung  mehrerer  alttestanientlirhen  Bücher,  mit  ein- 
fachen, klaren  Gebeten  zu  jedem  Capitel:  eine  sehr  zweck* 
dienliche  Arbeit  für  häusliche  KibeUectionen,  die  recht  Vielen 
nillliommen  sein  möge.  Die  Fortsetzung  des  Werks  soll  nur 
dann  erscheinen,  wenn  eine  lebhaftere  Theilnahme  an  dem 
Unternehmen  sich  kund  giebt.  [G*] 

8.  C  G.  Klinghardt  (Fast,  in  Halban).  Prediger  und 
SchoÜehrer!  Helft  den  gepeinigten  Thieren.  Görlitz  (Heinze) 
1843.  40  SS.  8.  7  g6r. 

Wie  die  Sache  der  Mässigkeftsrereine)  so  kann  auch  d«e 
der  Vereine  gegen  die  Thierquälerei,  so  berechtigt  sie -ist, 
leicht  in  excentrische  Einseitigkeit  ausarten.  Dieses  Schrift- 
chenist dessZeugniss.  Denn  als ),erw eckliche  Vorbilder  ruhni« 
Tpl.len  Verhaltens  gegen  Thiere"  werden  hier  alles  Ernstes 
angeführt  Marcus  Aurelius,  „der  seinen  gestorbenen  lieben 
P/erden  Denkmäler  errichtete^',  und  Friedrich  ll«,  der  „das- 
selbe that  gegen  seine  treuen  Hunde''.  [D.] 

9.  Heinrich  Ney^  Baasteine  znm  Tempel  häaslichen  und 
Familienglücks*  Hamburg  (Niemeyer)  1843..  189  S.  8.  12  gGr. 

Theils  ernste,  theils  scherzhafte  Aufsätze  und  Gedichte, 
ans  dem  Tom  Verfasser  redigirten  „Hamburger  Boten''  zu- 
lammen  abgedruckt ,  Im  Geiste  eines  gemüthlich  religiösen 
Rationalismus.  [D,] 

10.  Cr.  K.  Ninch  (erster:  Pfarrer  zu  Herborn),  Grund- 
lebcii  des  Heils.  2e  Aufl,  Wiesbaden  (Friedrich).  68  SS.  8. 

Einbrecht  herzliches,  das  Schriftwert  in  die  Herzen  der 
Confirmanden  zu  pflanzen  bemühtes,  wenn  auch  in  der  Lehre 
bier^und  da  etwas  schwebendes  Büchlein.  [U,] 

XIX.  Hymnologica* 

1.  Die  kirchliche  Hymnologie  oder  die  Lehre  Tom  Kir- 
dieDgesaBg.  Theoretische  AbtheUung  im  Grundrisse;  Ton 
J.  P.  Ltt7ige  (Prof.  zu  Zürich),  Zürich  (Meyer  u.  ZeUer) 
1843.  6  Bogen.  8-  12  gGr. 

Sowie  der  Verfasser  in  seinem  „Kirchenliederbuche"  ein 
Normalbuch  für  die  2ukünftio:e  Hedaction  eines  Kirchenge- 
sangbuchs,  das  über  den  FlutTien  der  Zerstörung  sich  halten 
soll,  geben  wollte,  so  ist  er  in  den  gegenwärtigen  Bogen  be- 
müht, seine  Praxis  durch  Theorie  sicher  zu  stellen,  das  Aen- 
derungs-Principi,  wie  er  es  geübt  hat,  mächtig  zu  schirmen 
als  eine  Frucht  der  Zeitbildung  und  des  neutestamentlichen 
Gesichtspunktes  überhaupt  (welcher  uns  aus  dem  Gesangbuch 
nicht  ein^n  liturgischen  Canon  zu  machen  erlaube),  sowie 
auch  das  Geschichtliche  betreffend  Kirchenlied  und  Kirchen- 
musik in  allgemeinen  Umrissen  zu  geben.  Was  dieses  be- 
trifft, so  ist  es  an  der  Spitze  eines  solchen  Unternehmens  gar 
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zo  diinn  niid  mager  aasgefallen ;  es  ist  nicht  a^zosehen,  ^rem 
diese,  oft  dazu  ziemlich  oherftäcblicheiiy  Aphorismen  nfitzen 
sollen,  ivohl  aber  der  buchhändleri/iche  Andrang  ganz  deut- 
lich durchzufühlen;  daher  das  Eilfertige  und  Flüchtige  der 
ganzen  Arbeit.  Was  Brateres  betrifft,  die  Lieder-Amderun^, 
so  hat  der  Verfasser  für  diess  Princip  nichts  Neues  be1g;e- 
.  bracht,  hingegen  klar  gezeigt,  wie  befreundet  er  in  seiner 
Ent^^ickelung  theils  mit  der  entschieden  unkirchlichen, 
theils  mit  jeder  schwankenden  Richtung  ist,  indem  er  sich 
nicht  scheut,  seinen  Gket  gegen  „das  Essen  und  Trinken  des 
Leibes  und  Blutes  Christi'*  zu  bezeugen,  und  von  seinem  hoch- 
müthig  unbefangnen  Standpunkte  P.  Gerhard  „.dogmatische 
Befangenheit'^  vorwirft.  Es  ist  überhaupt  merkwürdig,  wie 
der  Verfasser  tanquam  ex  cathedra  manchem  Mitarbeitenden 
(wie  Daniel)  aufs  Genauste  seine  Fehler  herzuzählen  ueiss, 
und  ge^en  seine  eignen  stockblind  ist.  Jedenfalls  Ist  diese 
Einleitung  in  solcher  Gestalt,  so  schwach  begründet,  ein  gros- 
ser Fehler.  [K.j 

2.  Ph.  Fr.  HiUer$  s&mntliche  geistlidie  Lieder,  zum 
«raten  Mal  ToUstäadig  gesammelt,  und,  nebst  einem  Abriss 
seines  Lebens,  unirerandert  herausgegeben  Ton  €arl  Christ, 
Eberh.  Ehmann.  Reutlingen  (Macken  jun.)  1843.  43|  Bogen. 
8.  1  Thlr,  9g6r. 

Hiller  ist  als  geistlicher  Liederdichter  bis  ai*f  diese 
Stunde  bei  Weitem  nicht  so  anerkannt,  als.  er  es  verdiente. 
Er  lebt  in  dem  Munde  des  württembergischen  Volkes,  am 
Neckar  und  an  Kaukasns,  wie  in  den  Wäldern  Amerika'»; 
das  ist  sein  grösqter  und  bleibender  Ruhm,  and  der  ist  wohl- 
bekannt. Uebrigens  sind  kaum  einise  Striche  zu  seiner  Cha- 
rakteristik als  Liederdichter  veraucht.  Was  ihn  charakteri- 
sirt,  ist  unserm  Bedünken  nach  nicht  der  hohe  Adlerflag  und 
nicht  die  Gewaft  des  Ursprünglichen,  aber  eine  reehteSucht 
des  Geistes,  eine  heilige  Ordnung  der  Gedanken,  die  brün- 
stige Liebe  und  Glaubensfreudigkeit.  Gar  schön  hat  die  Lu- 
therische Kirche  Württembergs  ihr  letztes  Gnadenmaass  Ton 
Gesangesgabe  durch  ihn  dargestellt ,  und  es  kommt  uns  fast 
seltsam  vor,  wenn  man  dem  württembergischen  Gesangbuchs- 
(mtwurfe  es  zum  Vorwurf  machen  wollte,  dass  (ich  glaube) 
12  Lieder  run  Hitler  darin  aufgenommen  waren.  Man  tadle 
ihm  nicht  seinen  Reichthum,  obgleich  wohl  dieser  Manchen, 
die  an  die  Schule  des  geistlichen  Lebens  nicht  gewöhnt  sind, 
als  Uebersattigung  erscheinen  mag;  es  bleibt  immer,  auch  die 
Schwäche  des  Ueberflosses  abgerechnet,  genug  an*  SMlrke  und 
Klarheit  zurück;  der  demüthige  Jünger  Christi  entschfridig^t, 
was  aHenfalls  zu  entschuldigen  ist,  am  demuthigsten  und^ lieb- 
lichsten, wenn  er  schreibt:  „Bei'  dir,  Unendtieii^r,  wird  solch 
kein  Reim-  zur  Sünde.  Je  mehr  ich  schreiben  kann,  je  mehr 
ich  immer  finde ,  dich  lobt  man  nicht  zu  Tiel ;  dieh  lobt  man 
nie  genug."*)  <—  Nach  diesem  iinsem  Bekenntnisse  reo  des 


*)  ZueiffQung  su  Chriato  vor  dem  poetisirten  „Aradl's  Para- 
diesgärtlfliik'^ 
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sei.  IlilTers  Liederwerfh  wird  man  ifchUeMeii  kSnnett,  mit 
welcher  freudigen  U eberras chuno^  und  Dankbarkeil  ^ir  (be- 
sonders da  uns  in  Norddeutschland  die  Quellen  abgehen)  diese 
Sammlung  entgeo^enn'ehmen.  Die  f  Jeder  sind  unverändert,  mit 
grosser  Genauigkeit,  untUr  geordneten  Rubriken,  aber  mit 
Uinweisunff  auf  die  Sammlung,  worin  ein  Jegliches  zu  Anden, 
wiedergegeben.  Die  Skizze  TOn  Hitlers  Leben  (wir  erinnern 
dabei  an  die  trefOiche  Biographie  Hillers  von  A.  Knapp  in 
derChrlstoterpe  f.  1842)  Ist  die  von  Hörn  er  in ,, Nachrichten 
Ton  den  Liederdichtern  des  Augsburg*schen  Gesftngbuch8''^l775) 
aiitgetheilte,  dann  in  R  o  os*  ^»Christlichem  Hausbuchs^'  wieder- 
holte SeibstbiograpKie  H.'s,  mit  ErULuterungen  aus  dem  so 
eben  erwähnten  KnappVhen  Aufsätze.  —  Rühmlichst  müssen 
wir  endlich  der  Bestrebungen  der  ausgezeichneten  Verlags« 
handlung  gedenken,  die  nicht  zum  ersten  Mal  der  Kirche 
ihre  Dienste  freudig  darbietet ;  eine  solche  Ausstattung 
und  dabei  ein  so  niedriger  Preis  verdienen  weithin  Aner- 
kennung. '    [^0 

3.  I\»Hfu§  Gerhardt  $  geistlieke  Lieder,  getreu  nach 
jer  bei  smieo  Lebzeiten  erschienenen  Ausga])c  ifriederabge- 
dnickt.    Stuttgart  (S.Liesching)  1843.  15^  Bogen.  8.  12gar. 

Nach,  den  grossem  Ausgaben  unsers  Meistersängers  von 
Langbecker  (1841)  und  vom  Consistorial - R.  O.  Schulz 
U842)  war  vor  Allem  eine  kritische- Handausgabe  zutai  Nutzen 
ies  allgemeinen  Christen volks  aus  allen  Ständen  nath wendig. 
Und  M^em  hätte  diese  besser  anvertraut  werden  können,  ate 
dem  trefflichen  Wilh.  Wackernagel,  dem  Wiederhersteiler 
der  ächten  Texte  eines  grossen  Theils  unsrer  Kirchenlieder, 
dem  ebenso  muth-  als  geschnvackvolien  Vertheidiger  der  al- 
lein wahren  Grundsätze  über  die  Redaction  derselben?  Denn 
gewiss  wicd  diese  Ausgabe  nbenao  wie  die  ««künftige  Ent- 
wiekelung. der  deutschen  Uymnologie  den  thatsachlichen,  un* 
widers^rechlichen.  Beweis  tiefem»  „dass  Kirche  und  Volk  die 
geistliche«  Lieder  nur  in  ihrer  urA|^rünglich«ii  Gestalt  ais  ihr 
UMchätzbares  Erbe  und  Kigenthum  anerkennen'^.  Die  Ebe- 
lisg'8«Ke  Foliuausgabe  (10  tiefte^  Berlin  1666.  61)  ist  hier 
genau  rei^roducirt.  In  der  Einleitung  wird  nicht  nur  das 
UU torisch  -  Litier^ariscbe  zum  Vesständniss  des  Dichters  und 
zar  Würdigung  der  AusgaJben  seiner  Ueder  beigebracht^  son- 
dern der  Standpunkt  angegeben,von  welchem  P.  Gerhardt  als  Lie- 
derdichter zu  betrachten  ist,  indem  nut  il^m  einerseits  die 
Reihe  der  obJectiv-kirchJichen  Dichter  sieh  schliesst,  und  an- 
^eraeits  die  mehr  subjective,  person lieh -lyrische  Richtung 
sieh  ankündigt»  so  dass  beide  aufo  velikommenste  sich  durch- 
driagei^  Denn,  wie  Wackernagel  so  schön  sagt:  „der  Fuls- 
sehlag  seinytts  inn^rn  Lebens  war  doch  das  gemeinsame  kirch- 
liehe BekeoAtniss,  und  seine  Empünduungen.  so  persönlich  sie 
um  mochte«»  waren  doch  nur  Wellen  der  neiUgen  Tauf-  und 
Lebenailulii.».  in  welcher  je4es  andere  Glied  der  Kirche  mit- 
alilimeta  und  watempfand'^  •—  Die  Anordnung  der  Lieder  ist 
ebensn  sin«|g,  als  die.  Ausalattung  dea  grossen  Dichter«  wür- 
dig-isl.  ,  /£K,] 
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4.  Mbrgen-  und  Abendatndacliten  am  dirisIMcIien  Hans- 
altar  Ton  C,  JB.  Hm,  Puchia  (Dr.  ph,  u.  Pf.).  Erlangen 
(Heyder)  1843.  15  Bogen.  8.  16  gGr. 

Ein  kräftiger  Anflug  nicht  nur  überhaupt  za  hessern,  son- 
dern aus  dem  innersten  Leben  entsprungenen  Morgen-  und 
Abendandachten,  im  Sinne  unsrer  Väter,  den  Ausdruck  der 
Sprache  und  Gedankenbewegung  unsrer  Zeit  anpassend,  im 
Metrischen  mannichfaltio;,  nicht  selten  kräftig  und  originell, 
desshalb  in  jeder  Beziehung  geschickt,  den  falschen  Opfer- 
duft von  Witscheis  Morgen-,  und  Abendgesängen  zu  rerdrän- 
gen.  Auch  die  Vollständigkeit  findem  der  Stoff  nicht  nur 
überhaupt  nach  den  Wochentagen,  sondern  dann  >viederuin 
nach  den  Jahres- ^nd  Kirchenzeiten  zerlegt  wird)  ist  bei  ei- 
nem Andachtsbuche y  das  diesen  Zweck  bat,  rühmend  anzu- 
erkennen. [K.] 

5.  Marienlieder  zur  Feier  der  Maiandacbt  Ton  Guido 
Görrei.  München  (Lentner)  1843.  32  SS.  12.  2ger.  ^ 

6.  Das  Leben  der  heiligen  Cäcilia  in  drei  Gesängen, 
ton  demselben.  Ibid.  eod.  48  SS.  12.  4  gGr. 

Producte  der  neuesten  romantisch  -  katholischen  Richtung, 
die  sich  ebenso  zur  Andacht  wie  zur  Verehi^ung  des  Papstes 
forcirt;  doch  mit  anzuerkennendem  Talente.  [K.] 

?•  Gesangbach  zum  gottesdienstlichen  Gebrauche  in  den 
Stadtkirchen  zu  Leipzig.  Lpz.  (Verlag  des  Georgejihauses) 
1844.  36^  Bogen.  8.  12  gGr. 

Obgleich  Tielfach  gedrängt  ren  seiner  Jugend  an  (es  hat 
dieses  Gesangbuch  nach  seiner  Composition.  ein  hübsches  Alter, 
indem  es  schon,  wie  wir  erfahren,  1811  begonnen,  wurde)» 
zwischen  den  divergentesten  dogmatisch- kirchlichen  und  ästhe- 
tisch-kritischen Principien  herumgeschleudert,  alsCemmissiuDS- 
Arbeit  alle  die  Fehler,  die  solchen  Arbeiten  anzukleben  pflegen, 
theilend,  und  (was  eben  eine  Folge  davon)  an  die  neuern,  gesun- 
den, ästhetisch  und  confessionell  allein  verantwortlichen  Prin- 
cipien nicht  hinanreichend,  bietet  es  doch,  bei  aller  seiner hyni- 
nologischen  Schwäche,   einen  so  merkwürdigen  Gegensatz  ge- 

fen  Alles  das,  was  man  früher  in  Leipzig  als  „Gesangbuch" 
rauchte,  dass  im  Alter  dieser  Liedersammlung  sich  Morgen- 
luft A%ittern  lässt,  ein  starker  Zug,  der  sowohl  den  plebejischen 
Geschmack  als  das  frastige  Raisonnement,  welches  zur  Schande 
für  Gebildete,  geschweige  denn  Christen,  bisher  ails  „geist- 
liches Lied*'  galt,  endlich  doch  brechen  muss*  Auf  diess  und 
auf  dtess  allein,  auf  den  für  Sachsen  so  merkwürdigen  Ue- 
bergatigs-Charakter  dieses  Gesangbuchs  ^wollten  wir 
hier  verweisen.  Bis  eine  ausführlichere  Kritik  vielleicht  er« 
scheinen  möchte,  die  ebenso  den  erworbenen  Standpunkt  fest- 
stellte, als  den  noch  zu  erringenden  forderte,  erlauben  wir 
ilns  bloss,  auf  die  Begleiter  dieses  Geaangbuchs  aufmerksam 
zu  machen^  und  swar 
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&  ToOsiäBdii^s  Ckondmelodlenbiicli  xa  dem  neuen 
Leipziger  Gesangbach,  geordnet  nad  herausgegeben  Ton  Carl 
Ferd.  Becker.  Lpz.  (Fr.  Fleischer)  1844. 

namentlich  zur  Einführung  in' Schufen  wärmsten«  zu  empfeh- 
len, und 

9.  ETangelisches  Choralbuch.  138  Tierstimmige  Choräle 
mit  genauester  Berücksichtigung  des  neuen  Leipziger  Gesang- 
buchs, Ton  C.  K  Becker,  Lpz,  (Fleischer)  1844.  2Thlr. 

allen.  Freunden  eines  reinen  Satzes  und  der  kritischen  Wie- 
derherstellung der  alten  Melodien' von  dem  in  dieser  üinsichlr 
änsserst  tüchtigen  Herausgeber  ans  U^rz  zu  legen,         [R.j 

10.  Harfenklänge.  Geistliche  Lieder  als  Mitgäbe  für 
Confirmanden.'  Gesammelt    Ton    Jf.    Ziile.    Lpz«   (Härtung) 

«7  SS.  8. 

Geistliche  Lieder  (mit  Ausscheidung  der  allgemein  kirchlichen) 
TOn  Luther  bis  auf  Snitta,  Knapp  und  die  neuesten  Lieder- 
dichter, unter  5  Rubriken  (Austritt  aus  der  Srhule,  Confirma- 
tion,  Beichte,  Abendmahl,  Eintritt  in  die  Welt^  geordnet,  ein 
ansprechen deji  und  mit  geistlichem  Geschmack  auch«  äusserlich 
Terziertes  Geschenk  fiir  Confirmanden.  [Ü,] 

Ä  Die  an  die  Theologie  angreHzenden  Gebiete. 

1.  Indische  Alterthnmskunde  Ton  Chr.  Lassren.  Isten  Bdes 
Islc  Hälfte.   Bonn  (König)  1843.   34  Bog.  8.  iThlr.  12gGr. 

Hat  auch  Indien  nicht  den  dämmerig-romantischen  Duft» 
^e  man  im  Anfange  dieses  Jahrhunderts,  ohne  den  Urqu«U 
^er  Geschichte  zu  fragen,  fast  übereingekommen  war,  es  zur 
Stammmutter  alles  menschlichen  ^^issens  und  aller  göttlichen 
£rkenntniss  zu  machen,  mithin  auch  ohne  Bedenken  seine 
Philosophie  und  Poesie  als  den  Sternengürtel  der  Geschichte 
und  den  Schlüssel  aller  Mysterien  zu  preisen  —  su  hat  es  doch, 
historisch  recht  erkannt  und  sprachlich  erforsrlit  (was  erst 
später  geschah  und  geschehen  konnte),  so  viel  Anspruch' auf  all- 
gemeines Interesse  aller  Wissenden,   alier  Geschichtsfurschery 

'  namentlich  auch  aller  Theologen,  dass  ein  Werk  des  Inhalts, 
^ie  das  vorliegende,  ge>viss  längst  der  sehnlichste  Wunsch 
Aller  dieser  gewesen  ist.  Wie  glücklich  und  erwünscht,  dass 
es  zugleich  ein  Haupt  werk  ist,  welches  uns  alle  andern  zu 

.  ersetzen  vermag,  dass  es  ebenso  durch  unermüdete  Forschung, 
als  durch  ruhig  klare  Betrachtung  ausgezeichnet  ist  I  Der  vor- 
liegende Theil  des  Werks  «nthält  zuerst  Landes-  und  Na- 
turbeschreibung, dannG  es  chic  htemitBeriicksichtigung 
<les  Sprachsystems  im  voraufgegangenen  ethnologischen  Grund- 
risse, und  zwar  diese  nach  zwei  Perioden,  die  erjste  bis  zum 
ersten  Jährhundert  unsrer  Zeitrechnung  (in  welchem  ganzen 
Zeitlaufe  Indien  sich  selbst  bestimmend,  höcKstens  äussern  Be- 
sitzergreifungen temporär  unterworfen  war) ,  die  zweite  von 
da  ab  bis  zu  uusrer  Zeit.  -<•  Höchst  intereasant  äürüe  jsb  für 
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Viele  sein  «a  erfahren,  daas  der^  grundgelehrte  Und  beson« 
nene  Lassen  sein  Urtheil  über  die  grossen  indischen  epischen 
Gedichte,  Ramh^ana  \xvk\  Makäöftärata  dahin  abgiebts  dass, 
obgleich  sie  bedeutende  Umuandlungen  erfahren,  ehe  sie  zu 
ihrer  jetzigen  Gestaltung  geiaagten,  sie  dennoch  als  ächte  und 
unveränderte  Ueberlieferuiigen  der  alten  Inder  zu  betrachten 
seien  und  der  vorbuddhistischen  Zeit  angehören  (S.  491).  [R.] 

2.  Die  Theogonie,  Philosophie  und  Kosmogonie  der  Hin- 
das,  Ton  dem  Grafen  J/.  Björnstjerna,  aus  dem  Schwedischea 
übersetzt  mit  Anmerkangen  Ton  «/.  R.  Stockholm  (Norrstedt, 
FriUe)  1843.   14 J  3ogen.  8.  iThlr.  8gGr, 

Der  Verfasser,  bekannt  durch  sein  Werk  „über  das  Bri- 
tische Keich  in  Indien*',  lebt  als  schwedischer  Gesandter  in 
IjOndon,  dem  Mittelpunkte  der  Hindu-Literatur.  Von  vertrau- 
ter Bekanntschaft  mit  der  letzleren  (soweit  sie  itf  Ueberse- 
tzungen  zugänglich  ist;  denn  Sanskrit  hat  der  Verfasser  nicht 
studirt)  zeugt  allerdings  auch  der  vorliegende  Abriss,  der  je- 
doch meist  nur  allgemeine  Standpunkte  giebt*  Den  Brahniais- 
mus  betrachtet  der  Verfasser,  und  ohne  Zweifel  richtig,  we- 
der als  einen  polytheistischen  Materialismus,  noch  als  einei 
spiritualistischen  Monotheismus,  sondern  als  eine  Xaturreli- 
gion,  die  sich  aus  eignem  Kerne  entwickelt,  die  zwar^höher 
steht  als  die  griechische  und  römische  Mythologie,  aber  un- 
endlich niedriger  als  die  göttliche  Wahrheit  des  Christenthums, 
Die  Philosophie  der  Hindus  findet  er,  wiederum  mit  Recht, 
wegen  des  pantheistischen  Grundzuges  der  der  Hegeischea 
Schule  ähnlich.  [K.] 

3*  Darstellung  und  Kritik  des  Hegeischen  Systems  aos 
4em  Standpunkte  der  christlichen  Philosophie,  Ton  Pr.  Franz 
Anton.  Siauäenmawr  (Pref.  in  Freibarg).  Mainz  (Kupferberg) 
1844.  öö  Bogen.  8.  3Thln  12gGr. 

Ein  TortrefQiches  Buch ,  und  gewiss  unter  den  Widerle- 
gungen des  Uegelschen  Systems  das  erste  und  gründlichste, 
man  möge  nun  auf  den  kritischen  Standpunkt  sehen,  oder  auf 
die  Akribie  und  musterhafte  Kühe,  mit  der  die  beurtheilte  Lehre 
selbst  dargestellt  und  in  alle  ihre  Fugen  und  Windungen  ein« 
gegangen  ist.  £in  Christ  kann  allerdin&;s  nur  urtheilen  wie 
St.,  dass  die  von  der  Philosophie  in  Ans|irui-h  genommene  Freiheit 
derSeibstbewegung  nichts  Andres  ist  als  ein  mit  Willkür  in  An- 
spruch genommenes  Vorurtheil,.und  dass  dieses  Vorurtheil,  wo  es 
maassgebend  auftritt,  wie  einSystem,  sich  als  Lüge  durch  dasselbe 
hindurchzieht»  Wie  wenig  der  logische  Fantheismus  Hegels 
das  unendlich  freie  Leben  der  Geschichte  und  das  Walten  der 
Gottheit  in  ihr  (ja  auch,  setzen  wir  hinzu,  selbst  die  Welt  als 
die  natürliche  Basis)  zu  begreifen  vermöge,  ist  schlagend  nach- 
gewiesen, lleberhaupt  empfehlen  wir  diess  Buch  zum  fleissig- 
sten  Studium  allen  jungem  Theologen,  die  von  der  Stärke  des 
Christenthums,  der  Speculation  gegenüber,  sich  zu  überzeugen 
wünschen,      v  [B.J 

4.    Hamanns  Scliriflen.  Vlllr  ThL  2te  AblhL  Regisler. 
MitHamann»BUdiii8S.  Berl.1843.  38^  Bogen.  8.  2TUr.20g6r. 
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ßadlich  das  Tersfroehkne  Register  zu  der  €esamntausgabe, 
auf  die  Deutschland  jetzt,  wie  auf  seinen  Hamann,  stola  sein 
kann.  Der  eiserne  Pleiss  desAnfertigers,  Dr^  G.  A.  Wiener, 
ist  mit  Dank  anzuerkennen«  Das  Biidnfiss  ist  nach  einer  zu 
Munster  gemachten  Zeichnung  gestochen ,  welche  F.  H.  J  a* 
cobi  und  dessen  Schwestern  für  sehr  ähnlieh  erklärten.   [R.] 

5.  Beiträge  zur  Geschichte  Deutschlands  in  den  Jahren 

^  —  1809     ans     brieflichen  Mitlheilungen   J^r.    Perthes  ^ 

hk  V.  Müllers^  Gen.  v.  ArmfelU  und  des  Grafen  JP Antrat-- 
^uet.  Veröffentlicht  durch'  den  Heransgeber  der  ,,Briefe  an 
Joh.  T.  MfiUer/'  Schaffhausen  (Hurter)  1843.  12|  Bogen  8. 
20gGr. 

Aas  dersHben  reiehen  Quelle  geströmt,  woraus  die  „Briefe 
an  JuK.  T.  Müller*«  ifi  Bde.)  uns  mitgetheilt  wurden.  Der 
Nelfe  des  letztem,  Jdl  Jae.  Meyer  (f  früh  18»),  erbte  des- 
sen schriftlichen  Nachlass,  darunter  40  Folio-Kände  histori- 
scher Bxcerpte  und  den  Briefwechsel,  und  yermachte  densel- 
ben der  Schafihauser  Stadtbürgerbibliothek.  Maurer-Con- 
atant  (Bibliothekar)  gab  zuerst  Jene  6  Bände  Briefe  heraus 
[nachdem  Fr.  Hurter  und  Stieriin  lange  sich  damit  be- 
uhaftigt)  ,  M'elchen  die  gegenwärtige  Sammlun?  sich  anreiht* 
Interessantsind  alle  diese  Briefe-*  welchem  Deutschien  sollte  nicht 
dn  jeder  Beitrag  zur  Hchilderungjenerunvergesslichen  Zeit  will- 
kommen sein,  wo  so  manches  unsterbliche  Samenkorn  nieder- 
gelegt wurde  —  aber  nun  namentlich  von  Männern,  die  lebendig 
in  die  Zelt  ▼erfluchten,  von  ihr  ergriffen  waredl  l^östlich  sind 
Tor  Allem  die  Briefe  von  Fr.  Perthes,  Jenem  edlen  und  gros- 
sen Charakter,  den  Deutschland  nie  rergessen  wird,  der  aber 
eines  noch  bessern  Namen  angeschrieben  hat  dort  oben  bei  dem, 
welchen  er  bekannte  als  „den  einzii^n  Helden,  welcher  gleich 
gros«  im  Thun  und  im  i4eiden**  (S.  15).  Jo.  v.  Müllers  glü« 
nenden  Hass  gegen  die  Napoleonische  Eroberungs-  und  Ge- 
waitsucht  lernen  wir  noch  aus  mehreren  hervorstehenden  Zü- 
gen und  Aeusserungen  kennen,  [R  ] 

6.  Darf  Volksschriftenwesen  der  Gegenwart  mit  beson- 
derer Beziehung  auf  den  Verein  zur  Verbreitang  guler  und 
wohlfeiler  Volksschriften  in  Zwickau,  Ton  Prof,  Dn  J.  Gers- 
^orj:  Altenbnrg  (Pierer)  1843.  7  Bogen  kl.  8.  8gGr. 

Es  war  an  der  Zeit,  dass  eine  kritische  Musterung,  vom 
christlichen  und  zugleich  volksbiidnerisohenStandpunkte,Jener 
Producte  unternommen  wurde,  deren  methodische  Verbreitung 
als  Volksschriften  sich  der  genannte  Verein  in  Zwickau 
zur  Aufgabe-  gestellt  hat*  So  riel  Ungesundes,  falsch  Senti- 
mentales, so  yiele  Spuren  einer  lockeren  und  dürftigen  Mural., 
{a  auch  einer  vom  christlichen  Grunde  abgewendeten  Betrach- 
tungsweise, so  viel  unausstehlichLangweiliges,Bornirtes,Flaches, 
den  Vulksgeist  Erdruckendes  statt  Hebendes  findet  sich  neben 
einzelnem  Guten,  doch  kaum  recht  Volksmässigem  (die  besten 
Schritten   darunter    mochten   wohl  von  Wildenhahn  sein)» 
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in  di^er  Völksscbf  if ten  •Rdhe^ddss  die- rerlangte  MuMerung 
ziemlich  dem  Reinigen  «lea  Augias-Stftlles  gleichen  musste.  Der 
Verfasser  hat  treulieh  ausgehalten,  eYemplariBcheGe4uld,  aber 
auch  gute  Einsicht  bewiesen  und  Tor  Allem,  was  uns  sehr  freut, 
ein  christliches  Herz  an  den  Tag  gelegt.  Das  Ganze  Ist  ein 
W'jort  zu  seiner  Zeit  und  wird  dem  unbefangenen  Leser  so* 
M'ohl  Vergnügen  als  Belehrung  gewähren.  [R.] 

*  7.  Dionis  Chry8o$tomi  .Opera.  Graece.  E  recensione 
Ad.  Emperii.  Pars  L  BrunisYig.  (Weslermai^n)  1844.  2^  pH. 
8.  (Für  2Tlieile:  4Thlr.  16gCir.)     ' 

Von  dem  für  die  Sittengeschichte  und  die  Auffassung  des 
ganzen  Lebens  im  Heidenthume  zwischen  Vespasian  und  Tra- 
Jan  nicht  unwichtigen bithynischen  Rhetor,  I>io  Chrysosto- 
mus)  wird  uns  hier  eine  neue  kritische  Auso;abe  g^eboten,  um 
so. erwünschter,  als  die  von  Fr.  Morell  (Paris,  1604.  Fol.) 
die  Handschriften  auf  eine  sehr  unitalängliche  Weise  benutzt 
hat,  und  die  von  Reiske,  nach  dessen  Tode  herausgegeben 
,(ll  Voll.  1784),  allerdings  vieL  kritische  Sagacität,  aber  doch 
keinen  zuverlässigen  Text  darstellt.  Der  berühmte  holländi- 
sche Philolog,  J  a  c.  G  e  e  I,  Herausgeber  der  Oratio  Olympia 
des  D  i  o  (1840,  mit  einem^  ausgezeichneten  Commentar),  über- 
liess  Kmperius  seinen  ganzen  Apparat,  und  dieser,  zusammen- 
genommen mit  den  handschriftlichen  Hülfsmittein ,  die  dem 
Herausgeber  selbst  zu  Gebote  standen,  bildet  die  Basis  der 
jetzigen  Ausgabe.  Die  nöthige  literarische  Nachweisung  (auch 
über  den  schwierigen  Funkt  des  Verhältnisses  des  Die  zum 
Synesius)  ist  in  der  Vorrede  gegeben.  Der  Text  wird  die 
zwei  Theile  des  ersten  Bandes  ausfüllen,  tvährend  der  zweite 
Bd.Commentarien  upd  Inhaltsangaben,  dietestimonia  auctorum, 
eine  Abhandlung  über  Dio's  Leben  und  Schriften  und  einen 
genauen  Index  liefern  wird.  [R.] 

8.  Carl  Graul  (Cand.  der  Theol.  za  Dessau,  jetzt  Di- 
rector  der  Missionsanstalt  za  Dresden),  Dante  Alighieri's  gött- 
lidie  Komödie  in's  DeutscKe  übertragen  ^nd  historisch,  ästhe- 
tisch und  Tornehmlieh  theologisch  erläutert.  Erster  Theil: 
Die  Hölle.  Leipzig.  (Dörffling)  LXI  u.  340  SS.  8,  (2  Thlr.) 

Unstreitig  die  ausgezeichnetste  Uebersetzung  sowohl,  als 
die  erste  wahrhaft  geistlich- theulugische  Auslegung  des  an 
tiefen  theologischen  Ideen*  so  überreichen  grösst^n  Werkes 
des  grössten  christlichen  Dichter^.  Von  welchem  Grunde  aus 
der  Verfasser  übersetzt  und  commentirt  hat,  das  erhellt  zur 
Gnüge  aus  dem  Bekenntniss,  welches  er  gleich  am  Eingang« 
der  lilinleitung  ablegt,  dass  nur  der  berufen  sei,  den  dii'h- 
terisch- prophetischen  Vorläufer  der  Reformation  dem  Herzen 
und  Verständnisse  des  deutschen  Volkes  durch  Uebersetzung 
und  Erklärung  nahe  zu  bringen,  der,  abgesehen  von  den  zu 
einem  solchen  Werke  erforderlichen  allgemeinen  Talenten,  in 
den  13ekenntnissschriften  der  evangelischen  Kirche  wurzele, 
weil  nur  von  dem  Standpunkte  der  Erfüllung  aus  das  Werk 
Daute's,  das  ein  Werk  der  Weissagung  sei,  gehörig  verstan- 
den werden  könne.    Die  Uebersetzung ,  an  die  der  Verfasser, 
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den  in  der  ^ideitanff  ootwickeltCB  UeberMtnings|;randtStaBeii 
zufolget  mit  dem  klaren  und  yollen  Bewusstsein  der  gewal- 
tigen Aufgabe  und  aller  zu  ihrer  Erfifllung  nöthigen  Mittel 
gegangen  ist,  und  zu  der  er  sich  aus  ihr  selbst  als  mit  allen 
Erfordernissen  ausgerüstet  erweist»  bindet  sich,  und  mit  Recht, 
indem  sie  den  epischen  Charakter  des  Gedichts  zu  wahren 
durchweg  die  weiblichen  Reime  beibehält,  was  noch  keiner 
der  bisherigen  Uebersetzer  gethan  hat,  auf  das  Strengste  an 
die  Form  des  Orip^inals  und  hält  sich  in  glucklicher  Mitte 
zwischen  knechtischer  Anschliessung  an  dasselbe  und  der  glat- 
ten, mark-  und  farblosen,  einen  jeden  kräftigen  und  originel- 
len Ausdruck  entnervenden  und  yerwischenden  Manier  Streck- 
fuss',  so  zwar  nicht  —  wie  aber  auch'  das  Original  nicht  — > 
k  la  portee  de  tou§  le»  hommeBf  wie  die  Streckfussische,  dafür 
aber  dem  tieferen  Leser  desto  genussreicher.  Die  Auslegung 
ist  theils  und  vorzüglich  in  trefflichen  Inhaltsanzeigen  zu  den 
einzelnen  Gesängen,  theils  in  bald  längeren,  bald  kürzeren 
Anmerkungen  zu  einzeli^en  Stellen  niedergelegt.  Vornämlich 
eine  theologische  •«»  doch  sind  auch  die  übrigen  Seiten  der 
Auslegung  für  das  unmittelbare  Verständniss  vollkommen  ge- 
nOgend  berücksichtigt  —  ist  sie  auf  dem  gründlichen  Studium 
Thomas'  Aquinas,  des  Lehrers  Dan te's,  und  der  heiligenSchrift 
aufgebaut,  und  erschliesst  bei  dem  natürlichen  und  geistlichen 
mchologiscken  Tief-  und  Scharfblick  des  mit  den  Abgründen 
tw  menschlichen  Herzens  wohlbekannten  Auslegers  vielfach 
4t8  innerste  Herz  de;r  Gedanken  des  tiefsinnigen  Dichters« 
Besonnen  und  nüchtern  hat  dabei  der  Verfasser  lieber  zu  we- 
nig als  zu  viel  deuten  wollen  lind  oft  nur  als'  leise  Vermu- 
tbung  ausgesprochen,  was  er  als  wahrscheinlich  und  gewiss  aus- 
zusprechen berechtigt,  war.  Zu  einem  besonderen  Verdienste 
müssen-  wir  es  ihm  anrechnen,  was  sich  freilich  bei  dem  kla- 
ren und  festen  kirchlichen  Standpunkte,  den  er  einnimmt,  und 
dem  gesunden  Sinne,  den  er  allenthalben  zeigt,  von  selbst  ver- 
steht, dass  er  Dante  nur  das  hat  sein  lassen  ,  was  er  wirklich 
ist  und  sein  konnte,  einen  mittelalterlichen  Zeugen  ^^Ir  evan- 
gelischen Wahrheit  und  Propheten  der  Reformation,  aber  durch 
das  Streben  einiger  römisch-katholischen  Schriftsteller,  ihn 
zur  Uebergangsbrücke  kirchlichgesinnter  Protestanten  zur  rö- 
mischen Kirche  zu  machen,  nicht  dazu  verleitet  worden  ist, 
ihn  für  einen  evangelischen  Dichter  oder  wohl  gar  für  das 
Unionssymbol  der  katholischen  und  evangelischen  Kirche  aus- 
zugeben. Der  Verfasser  denkt  am  Ende  des  ganzen  Werkes 
ausser  einer  Lebensbeschreibung  Dante's  eine  geschichtliche, 
eine  literar- historische,  eine  ästhetische .  und  vor  Allem 
eine  rollstähdige  .theologische  Abhandlung  zu  geben.  Möge 
wegen  der  veränderten  Verhältnisse  desselben  die  Fortset- 
zung und  Vollendung  des  Werkes  nicht  unterbleiben  oder  gar 
zulange  sich  verzögern.  .     [€.] 


Miehr.f.d.geiituth,Theohu.  Kirche,  I.  1844,  14 
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Dorcli  diese  Erweiterung  im  Plane  dieser  Zdtscliriift  glauben 
vir  ihr  ein  neoes  Interesse  zu  geben,  denn  es  Ulli  bis  jetzt 
an  einem  solclen  Ueberblicke  fiber  die  Ereignisse  im  Gebiete 
des  cbrisüicben  und  kircblichen  Lebens.  Unser  Zweck  ist, 
Mer  möglicbst  Alles  mitzutheilen,  was  fflr  das  religiöse  Le- 
ben, der  Gegenwart  ein  Zeugniss  ablegt»  insofern  dasselbe  ins 
Gebiet  des  Historiscbeii  ftUt.  Wir  werden  datier  sorgfältig 
acbten.auf  die  Lebenszeicben  des  clristlicben,  besonders  des 
kircblieben  Lebens  in  der  prolestanlischai  Kircbe»  banpt- 
säcMicb  in  unsrer  eTangeliscb-lutlierischen:  auf  das,  was  wich- 
tig ist  für  ihre  Existenz  nacb  aussen ,  auf  die  Bewegungen 
und  AnscU&ge  ihrer  Gegner^  zumal  auf  d^e  üebergriffe  hier- 
arehisoher  rdmiscber  Tendenzen,  und  auf  die  Ueberhandnahme 
jesuitischen  Einflusseis.  Die  Lebensfragen  jeder  Landeskirche, 
aucL  der  römischen^  soweit  sie  den  Protestantismus  berühren, 
l^erden  Mer  besprochen  werden.  In  diesem  ersten,  weitläufigen 
Aufsatze  haben  wir  uns  bemüht,  tou  jeder  Landeskirche  ein 
anschauliches  Bild  dessen  zu  geben,  was  in  ihr  am  lebhafte- 
sten  besprochen  und  Tentilirt  wird;  künftighin  können  wir, 
mit  Bezug  auf  dieses,  kürzer  sein,  und  werden  darum  nar  die 
Fortbewegung  der  einzelnen  Thatsachen  berichten*  lieber  die 
Kirchen^  yon  denen  es  uns  nicht  gelange  eine  übersichtliche 
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EeniKiiilM  zii  erlangeD,  soll  ein  Berickt  späler  nadgetragev 
werden,  besonders  fiber  Norwegen  nnd  Dänemark.  Im  Allge- 
meinen werden  wir  uns  rein  bistoriscb-referirend  kalten,  bei 
einzelnen  Begebenkeiten  jedock  nnserUrtkeil  nacb  dem  Stand- 
punkte der  eyangelisck^ltttkeriscken  Wissensckaft  beifügen. 

Gott  wolle  auck  za  diesem  Unternekmen  Kraft  und  Aus* 
daner  sckenken ,  nnd  das  Ange  klar  maoken ,  das»  wir  seken, 
welches  sein  Werk  in  dieser  Tielbewegfen  Zeit  sei,  Br 
wolle  äuck  diesen  Beitrag  zum  Segen  seiner  Kircke  ge- 
deihen lassen. 
Leipzig,  d,  28.  Jan.  1844, 

lilc  Br.  Edndner. 


neutschtand. 

Sachsen. 

In  unsem  vorjährigen  Landtagsverhandlungen  sind  beson- 
nen 3  Punkte  von  Erheblichkeit  auch  in  kirchlicher  Besiehung. 

1)  In  der  74tsten  öffentlichen  Sitzung  der  2ten  Kammer 
den  d.  Mai  1843  kam  die  Petition  Rügens  und  Wigand's  wegen 
der  von  ihnen  herausgegebenen  Zeitschrift:  ,,Deut8che  Jahr- 
bücher für  Wissenschaft  und  Kunst^^  zur  Sprache.  Die  Peten- 
ten behaupteten,  dass  ihnen  unreeht massiger  Weise  die  Con- 
cessioh  wegen  nnreligiöser,  antichristiieher  und  politisch  ge- 
fährlicher Ideen  entzogen  worden  sei.  Die  Deputation  stimmte 
den  Petenten  hei,  weil  wissenschaftliche  Journale  keiner  Con- 
cession  bedürften,  und  die  Unterdrückung  der  Idee  unprotestan- 
tisch und  unzeitgeniüss  sei.  Dagegen  wurde  namcntlieh  vom 
Hrn.  Cultminister  v.  Wietersheim  erwiedert:  die  Zeitschrift  sei 
nicht  rein  wissenschaftlieh  geblieben,  sei  aufs  Politische  hin- 
übergeschweift ;  der  Staat  habe  das  Recht,  politisch  geföhrliche, 
der  christliche  Staat  insbesondere,  unmoralische  und  anti^ 
christliche  Ideen  zu  unterdrücken.  Die  Debatte  stellte  heraus, 
dass  die  Regierung  rechtlich  allerdings  nicht  angegriffen  wer- 
den könne,  und  dass  die  durch  jene  Zeitschrift  verbreiteten  Ideen 
gefährlich  seien.  Das  Resultat  war,  dass  man  die  Petition  mit 
grosser  Majorität  auf  sich  beruhen  Hess,  d.  h.  ihr  keine  Felge  gab. 

(Wir  sind  auch  nicht  für  Unterdrückung- irgend  einer  luee, 
und  erwarten  von  dem  freien  Aufeinanderplatzen  der  Geister, 
Ton  dem  offnen  Kampfe  mit  geistigen  Waften  gegen  jene  anti- 
christliche  ßerserkerwuth  mehr,  als  von  Verboten  von  Seiten 
der  Regierung ;  allein  zu  leugnen  ist  nicht,  dass  die  Regierung, 
^>  eine  christliche,  sich  hier  in  ihrem  Rechte  befand.    Jeden- 

14* 
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fiilts  ht  die  Getinirang,  fie  sich  bei  dc^r  Debatte  bei  eiaielecn 
Mitgliedern  [wir  meinen  namentlich  die  Hrn.  Minister  v.Nostits 
und  Jänekendorf  und  v.  Wietersheim,  und  den  Abgeordneten  Jani] 
seigte,  eine  sehr  tüchtige  und  erfreuliche.)  — 
,  2)  Die  Regierung  legte  den  beiden  Kammbrn  ein  GeieU 
über  die  Vertretung  der  eyangelisch-Iqtberischen  Gemeinden  in 
Rechtssachen  vor.  Sie  ging  dabei  von  dem  Grundsätze  ans, 
dass  die  politische  Vertretung  der  Gemeinden  Von  der  kirchli- 
chen zu  trennen,  und  dasa  der  Complex  der  Vertreter  der 
Kirchengemeinde  als  ein  Games  zu  betrachten  sei;  die  AU 
Stimmungen  und  die  Beschlussfassung  gemeinschaftlich  vorge- 
nommen werde;  die  Beschlussfassung  nach  Stimmenmehrheit  er- 
folge; damit  jedoch  keine  einselne  Gemeindevertretung  oder  kein 
ein  seiner  Grnndstückbesitzer  in  ihren  etwaigen  Sonderinteresiea 
durch  die  Majorität  gekränkt  werde,  räumt  sie,  diesen  das  Recht 
der  Berufung  auf  Entscheidung  der  Kircheninspection  und  der 
CoBsistorialbehörde  ein.  Für  den  Fall,  dass  mehr  Gemeinden 
oder  Gemeindetheile  sn  einer  Parochie  gehören,  soll  eine  Re- 
präsentation aus  d^r  Mitte  der  Gemeinde  durch  Urwahl  geschaffen 
werden. 

Die   erste  Kammer  fasste  den  3.  Febr«  1843  dagegen  fol- 

Senden  Beschluss:  diesen  .Gesetaentwurf  absnlehnen,  und  die 
ohe  Staatsregierung  su. ersuchen,  den  Ständen  einen  andern, 
mit  folgenden  Ansichten  und  Grundsätsen  im  Wesentlichen 
übereinstimmenden  Gesetsentwurf  „über  die  Vertretung 
der  evangelisch-lntherisbhen  Glaubensgenossen 
in  Parochialangeleffenheiten^'  vorsulegen: 

a)  dass  das  Recht  der  Beschlussfassnng  in  allen  kirchli- 
chen Angelegenheiten,  in  welchen  solches  der  Gesammtheit  der 
evangelisch -lutherischen  Mitglieder  einer  politischen  Gemeinde 
Tcrfassungsmässigr  zusteht  —  und  ebenso  das  Recht,  in  deren 
Namen  eine  für  die  Gesammtheit  verbindliche  Erklärung  absu- 
geben  und  selbige  in  gerichtlichen  und  aussergerichtlichen  Ge- 
schäften g^gen  dritte  Personen  au  vertreten,  von  den  Organen 
der  politische^  Gemeinde,  welcher  dieselben  angehören,  ans- 
suüben  sei  ^ 

6)  In  zusammengesetzten  Parochien  bilden  die  verbundenen 
Gemeinden,  Gemeindetheile  oder  Besitzer  einzelner,  zu  keinem 
Gemeindeverbande  gehörigen  Grundstücke  Jkeine  Coliectiv- 
person.  Die  Beschlussfassungen  und  Erklärungen  erfolgen  viei- 
mehr  von  den  einzelnen  Gemeindevertretungen  oder  Grund- 
atückbesitzern,  von  Jeden  für  sich. 

c)  Die  in  einer  solchen  Parochie  begriffenen  einzelnen  Ge- 
meindetheile werden  von  den  Organen  der  Gesammtheit,  deren 
Theile  sie  sind,  vertreten,  dafem  nicht  an  «einzelnen  Orten  eine 
besondere  Form  für  die  Willenserklämngen  derselben  (nöthi- 
genfalls  eine  specielle  Vertretung)  von  der  yorgesetzten  Con- 
aistorialbehörde  für  angemessen  erachtet  wird.  Dasselbe  gilt 
von  dem  Falle,  wenn  in  einer  politischen  Gemeinde  mehrere  Ps- 
xochien  befindlich  sind. 
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ff)  Unter  den  IWitgtiedern  eines  xvsammengeteliteB  Kir- 
cbenbetfirks  wird  üb^r  ffemeinsame  Angelegenheiten  nieht  durch 
Stimmenmehrheit  entschieden,  und  es  k»nn  in  der  Regel  der 
Nicbteinwilligende  zur  Einwilligting  nicht  gezwungen  werden« 
Wenn  es  jedoch  nieht  die  von  £inigen  heebMchtigte ,  im  Kir- 
ehenwesen  su  treffende  Cinriehtung  oder  Veränderung  an  sich 
ist,  welche  Ton'den  Uebrigen  bestritten  wird,  sondern  diese  Leta- 
tem  sich  nur  weigern,  die  hierzu  erforderlichen  Geldbeiträge 
ZD  yerwillfgen,  so  sind  jene  hierdurch  nicht  behindert,  die  be- 
teblossene  Einrichtung  oder  Abänderung  auf  ihre  aJleinigen 
Kestep  auszufuhren.  Wird  ^  aber,  dem  beabsichtigten  Zwecke 
selbst  Ton  Seiten  eines  d^r  genantiten  Bestand theile  eines  su- 
sammeneesetzten  Kirchenverbandes  widersprochen,  oder  be- 
stehen die  Zusammenstimmenden  darauf,  dass  der  Widerspre- 
chende einen  Beitrag  dazu  geben  solle,  so  entscheidet  über 
beide  Furagen,  auf  Aufrufen  des  einen  oder  des  andern  Theila 
die  Kircheninspeetion,  und,  wenn  ein  zu  dem  zusammenge- 
setzten Kirchenverbande  gehöriger  Stadtrath  oder 'Ritterguts- 
besitzer zugleich  Mitglied  der  Kircheninspeetion  ist,  die  Tor» 
Sesetzte  ConsistorialbehÖrde.  In  beiden  Fällen'  steht  dem  Theile, 
er  sich  durch  diese  Entscheidungen  für  heschwert '  erachtet, 
ier  Recurs  an  die  rerfassungs massige  höhere  Behörde  zu. 

ey  Mitglieder  der  Gemeindevertretungen,  welche  einer  an- 
dern, als  der  evangelisch-lutherischen  Confession  angehören, 
iennen  an  der  Berathung  und  Beschlussfassung  über  kirch- 
liche Fragen  nicht  Theil  nehmen.  Dagegen  smd  die  einer 
fremden  Confession  zngethanen  Besitzer  einzelner,  durch  keine 
Organe  einer  politischen  Gemeinde  yertretenen  Grundstücke  als- 
dann zur  Abgabe  ihrer  Erklärung  berechtigt,  wenn  pecuniäre 
Interessen  einsehlagen. 

Die  zweite  Kammer  debattirte  über  diesen  Vorschlag  den 
14.  März  1843.    Sie  beschloss: 

I)  dem  Besehlttss  der  ersten  Kammer  so  weit  beizutretes, 
dais  sie  den  in  Rede  stehenden  Gesetzentwurf  ablehnen  und 
die  hohe  Regierung  ersuchen  wolle,  einen  andern  mit  den  a.  c. 
e.  aufgestellten  Ansichten  und  Grundsätzen  im  Wesentlichen 
übereinstimmenden  Gesetzentwurf  über  den  fragliehen  Gegen- 
stand« vorzulegen ; 

II)  den  übrigen  Theil  des  Beschlusses  der  ersten  Kammer, 
den  Punkt  b.  und  d.  und  ^ 

iin  die  Uebersehrift  des  Gesetzes  abzulehnen  (weil  nur 
▼on  Glaubensgenossen,  nicht  von  Gem'cinden  die  Rede 
sei);  endlich  zu  beantragen 

IV)  dass  eine  schriftliche  Erklärung  der  Besitzer  Ton  Gu- 
tem und  Grundstücken,  die  in  keinem  Gemeindeverbande  stehen, 
zu  ffcstatten^  und  eine  solche  im  rorzulegenden  Gesetzentwurfe 
zu  berücksichtigen  sei. 

Die  erste  Kammer  Hess  darauf  den  7.  April  1843  h.  (als 
einen  bloss  theoretiscl^en  Satz)  fallen,  dessen  praktische  Conse- 
bttenxen  aber  (dy-bescbloss  sie  festzuhaken  (mit  Ausnahme  der 
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Drr«  Orossraann  «nd  v«  Ammon);  sie  besehloss  ferAeir,  ftd  IV. 
der  zweiten  Kammer  beisutrefceti ,  und  ad  111.  die  Ueberschrift 
de«  Gesetzes  der  Regierung  anheimEustellen. 

Die  DesHtadonen  der  Deiden  Kammern  traten  n«n  sa  Ver- 
gietchsunternandlungen  susammen;  es  kam  eine  Vereinliarung 
•  jedoeh  nicht  zu  Stande,  und  so  konnte  die  Sache  nicht  als  stän- 
disdier  Antrag  an  die  Regierung  gelangen. 

Die  Hauptdifferenz  war,  ob  zusammengesetzte  Gemeinden 
CoHeeiirpersonen  seien,  was  die  erste  Kammer  verneinte,  die 
zweite  nebst  dem  Gesetzvorsclilage  der  Regierang  bejahte.  Die 
«weite  Kammer  fürchtet  von  der  Ansicht  der  ersten  Kammer 
siib  d.  nicht  «hne  Grund  grosse  Geschüftsrersohleifung  und 
Aufenthalt. 

3)  Uebergriffe  der  rörnfsehen*  Geistlichkeit  be- 
treffend. In  der  zweiten  Kammer  hatte  der  Abgeordnete 
l¥ieland  \eiiie  Petition  dagegen  eingereicht,  gestutzt  auf  drei 
FUMe:  1)  dass  der  römische  Pater  In  Freiberg  einer  gemischten 
^£lie  die  Einsegnung  Terweigert ,  weil  x  die  Kinder  nicht  ps- 
pistiscfa  erzogen  w«r<ien  eollten;  2)  weil  ein  römischer  Geigt- 
lieher  in  einem  ähnlichen  Falle  dem  Bräutigam  gerathen,  sei- 
per  Kirche  treu  Su'  bleiben,  und  die  eyangetisehe  Brant  herüber- 
zuziehen; 3)  weil  auf  einem  Titel  eines  kurzlich  erschienenen 
Buches  von  einer  katholischen  Mission  in  Sachsen  die 
Rede  sei.  f 

Die  Kammer  beschloss,  diese  drei  Puncto  fallen  zu  lassen : 
ad  1)  weil  das  Gesetz  in  solchen  Fällen  den  Braotleuten  ge- 
.  statte,  sich  rom  evangelischen  Geistlichen  ohne  Dimissioriale 
trauen  zn  lassen;  ad  2)  weil  der  Fall  noch  in  Untersuchon;!; 
and  der  Thatbestand  noch  nicht  genau  ermittelt  sei;  ad  3) 
weil  das  Ministerium  des  Cultus  die  Sache  schon  beseitigt  habe. 

Der  Pfarrer  Kalb  in  Wechselburg  beschwerte  sich  in  einer 
Petition  über  die  Einräumung  der  dasigen  Sehlosskirche  zu 
römischem  Gottesdienste,  ohne  dass  das  BedÜrfuiss  vorhanden 
sei,  und  bittet  um  einen  Antrag  auf  genaue  Bestimmung,  in 
welchem  Falle  das  Zusammentreten  einer  römischen  Gemeinde 
gestattet  sei.  Als  Thatbestand  zeigte  sich,  dass  der  Graf  von 
^  Schönburg-Weohselburg  seine  Capelle  den  römischen  Katholiken 
der  Umgegend  zweimal  jährlich  zum  Gottesdienst  eingeräumt, 
jedoch  unter  der  Bedingung,  dass  nichts  an  der  Kirche  geän- 
dert, und  dieser  Beschluss  nur  auf  Widerruf  gelten  solle.  Os 
sich  indessen  herausstellte,  dass  dort  keine  Nothwendigkeit  rö- 
inischen  Gottesdienstes  Statt  linde,  vereinigte  sich  die  Kammer 
zu  folgendem  Beschlüsse:  1)  die  Kammern  möehten  die  Staats- 
regierung  ersuchen,  ehi  die  Ausübung  des  weltlichen  Heheits- 
fechtes  über  die  katholische  Kirche  betreffendes  Reg^ilativ  det 
nächsten  Ständeversammlung  vorzulegen;  2)  darin  eine  Be- 
stimmung apfzunehmen,  des  Inhalts:  allen  römisch-katholischen 
Kirchen  und  Schulen  sollen  der  MiUufsicht  halber  weltliche 
Coinsnectionen  beigegeben  werden;  3)  die  Regfernng  solle  in- 
Bwischea  allen  den  §§  53  und  64  des  Mandats  vom '19.  FebA 
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1827  «iiwi«kr  lavfenden  UebemriffeA  anf  das  iftrengate  begeg«» 
nco,  ood  eiaftratendcB  Falis  bet  Kircheii  oder  eiozeuica  Geiste* 
lieheo,  welche  Unterstutsooff  ans  StaatseaMen  genicMeft»  derett 
Aasxablung  •uapendirea;  um  4)  die  Eroffnvng  und  £rrichtnng 
TOB  Kirchen  and  Kapellen  oder  Schalen  irgend  einer  CoufeCi* 
tien  nnr  dann  gestatten,  dafern  solche  durch  deren  ausveichenda 
Dotation,  ingleichen  das  Bedürfniss  au  deren  Eröffnung  oder 
Errichtung  durch  daa  Vorhandensein,  einer  solchen  Anaahl  Ton 
ConfessionsFerwaadten,  die  auf  dea  Namen  einer  Kirehens»* 
neinde  Ansprach.su  machen  befugt  ist,  gereohtfertifft  werde; 
5)  an  die  Regierung  den  Antrag  au  stellen,  dass  künftige  keine 
evangeliach-protestantischen  Militärs  mehr  aur  Kniebeugung  in 
die  katholische  Kirche  eommandirt  werden. 

Die  erste  Kammer  trat  A)  au    1)  bei:  au  2)   schlug  sie 

folgende  Veränderung  vor :  a)  die  Obrigkeiten  aüttelst  Verord* 

nsog  anzuweisen,  dass  sie  auch  dafür,  dass  der  Vorschrift  dea 

§  58  des  Mandats  vom  19.  Febr.  1827  aU«nthalben  genau  naehi* 

gingen  werde,'  von  Amtswegen  Sorge  tragen  sollen,  ond  i) 

ii  geeignetem  Wege  dahin  Veranstaltung  au  treffen,  dass  den 

Obngkeiten   auch  bei   ikn  katholischen  Schulen   hinrelchenda 

Gelegenheit  gegeben  werde,  sich  fortu4hrend  von  dem  Zustande  ^ 

iasetben  in  Keuntniss  au  erhalten,  und  daför^  dass  die  in  ihren 

Btnrken  betindlichen  Kinder   der  katholischen  Eltern  mit  gar 

ibiligem  Schulunterricht  versehen  werden,  sorgen  au  können* 

Zu  3)  brachte  sie  den  W^fall  der  Worte  ,;»uad  eintretenden  -^ 

iupeadiren^'  in  Vorschlag.    Zu  4)  den    W^fall  der  Worte: 

vidttteh  daa  Vorhandensein  *—  befugt  ist.*^    Zu  5)  trat  sie  bei, 

doeh  seile  es  nicht  als  Antrag,  sondern  nur  als  Wunsch  an  die 

Rej;icning  gelangen. 

B)  In  Folge  der  bekannten  Grossmannschen  Petition  ge* 
gea  die  Uebergriffe  der  katholischen  Geistlichkeit  im  SehuU 
sndKirehenwesen,  fssste  die  erste  Kanuner  folgende  Beschlüsse: 
1)  Eine  Erläuterung  des  Gesetzes  au  §  54  des  Mandats  vom 
19.  Febr.  1827,  wodurch  die  nach  solchem  ausausprechendcn 
Strafen  näher  bestimmt  werden,  fär  die  nächste  Standeversamm- 
lung im  Entwurf  au  erbitten.  2)  §  29  des  Gesetses  vom  L 
Nov.  1836  allen  Obrigkeiten,  Geistlichen  und  Schullehrern  durch' 
Verordnung  aufs  Neue  einzuschärfen  au  beantragen.  3)  Bei  der 
Staatsregierung  dahin  anzutragen,  daas  bei  Verlobten  versohie» 
dener  Confession  das  Erscheinen  beider  Theile  vor  dem  Pfarrer 
des  einen  zum  Behuf  der  nach  §  .1  des  Regulativs  vom  25. 
Jan.  180&  .anzustellenden  Erörterungen  nicht  mehr  gestattet,- 
sondem  eine  andere  Etarichtung  hierunter  durch  Verordnung 
getroffen  •  werden  möge.  4)  Bei  der  Regierung  dahin  anzu- 
tragen ^  dass  den  ständischen  Lehrern  katholischer  Confessioh 
aus  dem  Auslände,^ wenn  ea  sich  nach  Verfloss  eines  anffcmear 
sienen  Zeitraumes  entschieden  habe,  dass  derselbe  als  Lehrer 
brauchbar  and  beizubehalten  sei,  derVecÜBssttngaeid  abgenommen 
werde.  (Was  bisher  seit  1837  desshalb  nicht  geschehen  war,.um  einen 
solchen  nicht  Staatsangehörigkeit  erlangen  zu  lassen,  vermöge 
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welpher  bei  eintretender  Untu^htigklit  die  Gemeine  ihn  ver- 
sorgen  müsste«)  &)  a)  dass  der  in  der  Instraction  füt.  die 
katnolitohen  Scnuivfiter  enthaltene  Pa not,  welcher  die  Beklei- 
dung armer  Kinder  betrifft,  ans  seibiger  entfernt  werde,  b) 
das«  derjenige  Theil  der  bei  den  katholischen  Kirchen  gesam- 
melten müden  Gaben,  wefcher  fär  die  Armen  bestimmt  ist,  so« 
weit  es  nicht  bereits  geschieht,  an  die  Ortsamencassen  gewie- 
sen werden  möge;  und  *  endlich  6)  die  möglichst  baldige  Er- 
lassang einer  Verordnung  des  Inhalts  xu  beantragen,  dass  in 
allen  I^^äUen  an  Orten,  wo  nur  Schulen  der  einen  oder  der 
andern  Religionsparthei  sich  befanden,  die  Eltern  der  be- 
treffenden Kinder  ein^e  Zeit,  bevor  diese  das  JO.  Lebensjahr 
vollendet,  darauf  aufmerksam  zu  machen  seien,  welchen  Erfolg 
die  fernere  Theihnahme  an  den  Reltgionsunterricht  nach  Vol- 
lendung des  10.  Jahres  für  die  kfinnige  religiöse  Erxiehung 
des  Kindes  habe ;  dass,  wenn  dann  die  Eltern  gegen  Eintritt  die- 
ser Wirkung  Widerspruch  erheben  sollten,  Bericht  zu  erstattea 
sei,  und  nach  Befinden  eine  Dispensation  ertheilt,  wenn  die- 
selben dagegen  sich  bei  obiger  Eröffnung  beruhigten,  and  dsi 
Kind  demnach  ferner  am  Religionsunterrichte  Theil  nehmen 
liessen,  darin  ein  Anerkenntniss  des  ausgesprochenen  Prajndisei 
erkannt,  und  dann  demselben  unbedenklich  nachgegangen  wer- 
den sollte. 

Die  zweite  Kammer  trat  dcfn  18.  Aug.  diesem  Allem  bei, 
verwarf  nur  J?,  1  und  6  als  unnötz. 

Eine  Ministerialverordnang  vom  21.  Oct.  1843  schärft  die 
Beobachtung  der  geschlossenen  Zeiten  in  polizeilicher  Hinsicht; 
als  solche  sollen  gelten:  I)  die Bnss tage  und  deren  Vorabende; 
2)  die  Zeit  nach  dem  Sonntag  Latare  bis  mit  dem  erstep  Oster« 
feiertag;  3)  der  erste  Pfingstfeiertag  und  der  vorausgehende 
Sonnabend ;  4)  der  letzte  Trinitatissonntag  als  Todtenfest,  und 
der  vorhergehende  Sonnabend ;  5)  .die  letzte  Woche  vor  Weih- 
nachten einschliesslich  des  ersten  Weihnachtsfeiertags.  An  die- 
sen Tagen  ist  alle  Concert-  und  Tanzmusik,  öffentlich  oder 
piivnt,  untersagt;  in  der  Fasten-  und  Adventszeit  bedörfen 
Tanzvergnfigen  erst  obrigkeitlicher  Erlaubniss;  das  Theater 
ist  während  der  Charwoche,  einschliesslich  den  Palmsonntags, 
nnd  an  Busstagen  und  deren  Vorabenden  geschlossen.  Bälle 
an  Vorabenden  von  Festen  dürfen  nur  bis  12  Uhr  dauern.  Auf 
Uebertretung  steht  eine  Geldstrafe  von  2'-2e  Thaler. 

Leipzig.  Mitte  Sept.  versammelte  sich  hier  eine  Confe- 
renz  .evangelisch-lutherischer  Geistlicher,  deren  Besprechnngen 
in  dieser  Zeitschrift  bereits  mitgetheilt  sind. 

Leipzig.  Dr.  Grossmann  hat  in  Bezv^  auf  ^eine  gegen 
die  Uebergrifle  der  römischen  Geistlichkeit  auf  letztem  Laod- 
tage  eingereichte  Petition  aus  der  Gregpend  von  Meissen,  Losi- 
matzsch,  Oschatz  nnd  Döbeln  eine  Dankadresse  mit  mehr  als 
£00  Unterschriften  erhalten,  welche  ihm  15  Deputirte  am  28» 
Noi^.  übemichteii. 
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Bayern.  • 

München.  Es  sind  neuerdings  viele  Uebertritte  sur  ro- 
jniichen Kirche. vorgekommeu,  meist  aus  den  arbeitenden  Volk»- 
dasuiu  Der  Uebertritt  einer  protestantischen  Waise,  f&r  welche 
(lapUtische  Wohltbäter  sorgten,  hat  Beschwerden  des  protestaa- 
tischen  Oberconsistoriums  veranlasst.  Ebenso  der  Uebertritt 
eioes  Junglings  vor  dem  gesetzlichen  Alter.  Diese  letztere  Be» 
scliwecde'  ist  zurückgewiesen  worden,  weil  man  den  Uebertritt 
besagten  Jünglings  nicht  ohne  Eingriff  in  die  Gewissensfreiheit 
annoUiren  könne.  Man  werde,  sollte- sich  ein  ähnlicher  Ueber- 
tritt vom  Papismus  zum  Protestantismus  ereignen,  nach  den<r 
selben  Grundsätzen  verfahren. 

lieber  die  Kniebeugung  der  protestantischen  Soldaten  vor 
der  geweihten  Hostie  wird  noch  immer  ein  harter  Schriften* 
bunpf  gefuhrt  f  Prof,  Döllinger  hat  die  Kniebeugung  verthei- 
digt,  nicht  ohne  bittre  Angriffe  g^en  den  Protestantismus. 
Gegen  ihn  sind  Prof.  Harless  und  iSchulrath  Tiiiersch  in  Schrif- 
ten Alt  scharfen  Waffen  aufgetreten. 

Aschaffenburg.  Die  protest.  Gremeinde  war  hierin 
Ge&hr,  ihre  mit  Schulden  erbaute  Kirche  wieder  einzubüssen, 
««1  darauf  2400  Fl.  Capital  haftete,  das  sie  nicht  erschwingen 
konvte.  In  Frankfurt  ging  eine  Subscriptionsliste  für  diese 
um  Gemeine  herum,  welche  viel  eintrug.  Einzelne  unter- 
«efaieben  200  Fl.  (Deutsch.  AUg.  Zeit.) 

Dnnkelsbühl.  Den  19.  Nov.  Einweihung  der  mit  einem 
Kostenaufwande  von  74,000  Fl,  neuerbauten  protestantischen 
Kirche,  welche  die  Gemeinde  ganz  aus  eignen  Mitteln  hergestellt 
hat.  Der  Grundstein  ward  den  2b'.  Mai  1840  gelegt. 

(Deutsche  AI  Ig.  Zeitg.) 
Oberfranken.  Die  Generalsynoden  der  beiden  von- 
siitorisibezirke  haben  die  Bitte  an  die  Regierung  gestellt,  zur 
DotiroDg  unil  Verbesserung  inländischer  protestantischer  Pfarr- 
itellen  ISammlongen  veranstalten  und  Vereine  stiften  zu  dür- 
fen. Es  ist  ihnen  dieses,  als  mit  dem  Rechte  der  Regierung 
nicht  vereinbar,  untersagt  worden ;  ebenso  der  Beitritt  zu  Verei- 
nen ähnlicher  Art  im  Auslande.  -(Dieses  Rescript  würde  nicht 
pur  jeden  Anschluss  an  den  Gustav-Adolphs- Verein,  sondern  auch 
jede  Wirksamkeit  desselben  in  Bayern  unmöglich  machen^ 

Bajei^ache  Pfalz.  In  Folge  der  Reibungen,  welche 
zwischen  Papisten  und  Protestanten  hier  ausgebrochen  sind, 
geht  man  damit  um,  die  bisher  gemeinsamen  Gymnasien  zu 
trennen.  Die  beiden  bestehenden  zu  Zweibrucken  und  Speyer 
lisd,. wegen  ihrer  Fundation,  als  protestantische  Anstalten  er- 
klart worden«  Der  Errichtung  einer  römisch-katholischen  sieht 
man  entgegen.  (Deutsche  Allg.  Zeitg.) 

üVürtemberg. 

Auch  hier  hat  die  ultramontane  Parthei  ihre  Angriffe  anf 
<iK  protestantische  R^ierung  mit  gcoaser  Heftigkeit  begonnen. 
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Nicht  nur  die  ultraitiontaneirBifttter,  sondern  ooob  3  papstliche 
Breven  haben  den  Bischof  von  Rottenburg  aufgehetzt  zujn  Wi- 
derstände gegen  die  bestehende  Ordnung.  Der  alte  Bischof 
Keller  verlangtCi.,  die  Prüfangscommission  für  die  römische 
Kirche  solle  nach  Rottenbnrg  Tcrlegt  werden ;  da  dies*  nicht  ge- 
schieht, so  nimmt  er  keinen  Theil  an  der  Prüfung^,  «)te  nun 
durch  den  katholischen  Kirchenrath  Tollsogen  wird.  Den  päpstli- 
dien  Breren  hat  die  Regierung  die  Publication  versagt,  weil  sie 
aufhetzender  Natur  sind.  Das  Dbmcapitel  selbst  ist  gegen  die- 
selben ,  und  namentlich  gegen  die  Bestimmungen  hinsichtlich 
der  gemischten  Ehen;  es  will  eine  Trauungsformel,  welche  so- 
wohl die  Napturienten,  als  die  Geistlichen  zufrieden  stellt. 

(D.  A.  Z.) 
Stuttgart.  Die  etwa  200  Mann  starke  Seete  der  Bap- 
tisten ist  in  Folge  des  Besuchs  eines  englischen  Baptisten  in 
^  eine  Spaltung  gerathen.  Der  gebildetere  TheH  hat  sich  zur 
Kirche' zurückgewendet,  die 'Andern,  meist  fanatische  Hand- 
werkCTi,  sind  noch  fanatischer  geworden.  Die  Ruhe  der  kirch- 
lichen Behörden,  ihre  weise  Mässignng,  die  alle  Zwangsmittel 
Verschmäht,  hat  zu  dieser  Umkehr  viel  beigetragen. 

(Schwab.  McTcur.) 

Mecklenbui^. 

Den.  17.  und  18.  Oct  trat  der  Missionsverein  in  Rostock 
zusammen,  um  zu  beratfien,  ob  Mecklenburg  ferner  bei  dem 
norddeutschen  Missionsvereine  bleiben,  oder  eine  eigne,  Liithe- 
Tischen  Charakter  tragende  Mission  constituiren  soll,  wie  es 
einige  Herren  von  der  Ritterschaft,  namentlich  der  Oberappel- 
lationsgerichtsrath  von  Schröter  und  Landrath  von  Maltzahn, 
und  von  (^r  Universität  vorgeschlagen.  '  Gegen,  sie  sprach  be- 
sonders Prof.  Krabbe,  und  da  die  Anhänger  der  norddeutschen 
Mission  die  Majorität  bildeten,  so  ward  der  Befiehl uss  gefasst, 
bei  dieser  zu  verbleiben.  So  scheint  Mecklenburg  wieder  auf 
eine  Zeit  für  die  Lutherisch-kirchliche  Mission  verloren,  dieses 
alte  Lutherische  Kernland  I  (Evang.  Kirchenztg.) 

Preussen. 

Provinz  Sachsen.  (Conferenz  des  kirchlichen  Central- 
vereins  in  Gnadau,  d.  2ö.  Apr.  iöO— 200  Mitglieder.)  Von  vorn- 
herein wurde  als  Tendenz  eine  durchaus  praktische  festgestellt, 
und  eine  Einigkeit  im  txeiste  als  Band  gefordert.  Eigentlich 
wissenschaftlicne  Fragen  (Theoretisiren)  und  Erörterungen  über 
Gonfessionelie  Differenzen  (Worte  und  Formeln)  wurden  ziem- 
lich verächtlich  als  Unwesen tliehes  zurückgeschoben.  £« 
handle  sich  um  Sein  und  Nichtsein..  (Wessen?  des  Christen- 
thums?  Darum  kann  es  sich  nie  handeln.  Der  Kirche?  Ja,  alleia 
das  eigentlich  Kirchliehe  ist  ja  gerade  in  den  Hintergrund  ge- 
stellt worden !)  Die  Verhandlungen  bewegten  sich  diessmsl  um 
4ce  Iiaienpresbj:$erieii,  die  Slellinig.ider  Kirche  »um" netten  £hB* 
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gesets,  die  Kweckmfläsigste  Einriehtun^  der  Katechismen,  lauter 
beachtensvertfae  Gegenstände,  und  für  Preussen  von  beaondercr 
Wichtigkeit.  (ETang.  Kirchenztg.) 

Mark.    { Pastoraleoaferens  in  Berlin   14.   und  15.  iiini.) 
Die  grosse  Lebensfrage  der  Zeit,  die  Kirche  und  ihr  Sjmhol, 
kommt  hier  aur  Sprache  (dnreh  Pastor  Seegeninnd  aus  Zirke, 
iler  auf  Entschiedenheit  in   dieser  Be&iehung  dringt).    Allein 
ne  wird  umgangen   durch   die  Bemerkung,  ilasa  zu    einer  so 
wichtigen  Frage   grössere   Vorbereitung   gehöre.     (Wir  geben 
den  Brüdern  ku  bedenken,  dass  über. eine  Lebensfrage  der 
Kirche  jeder  Geistliehe  täglich   denken,  und   auch  su  jeder 
Stunde  bereit  sein  soll,  Recbensehaft  ron  seinem  Glauben  ab^ 
zulegen^  wenigstens   verlangt   es  die  Zeit,   dass  er  in  dieser 
Beziehung  nicht  unvorbereitet  auf  eine  Sjnode  gehe!)   Nur 
einer^  Pastor  Baltzer^  wünscht  Erledigung  der  Frage.     Allein 
man  entgegnet,  nicht  mn  ^Allen  sei  ausdrückliehe  Beistimmung 
«u  etuem  Grundsätze  zu  erlangen,  das  kirchliche  Bekenntnias 
verde  stillschweigend  yoransgesetzt.     (Die  Zeit   und  das 
göttliche  Wort  rerlangen   ein   lautes  Zeugnis«.)  Qie  Sache 
wird  endlich  denen,  die  «a  wünschen,  in  Separatrersammlungen 
zu  besjnrechen  überlassen.  —  Die   übrigen  Verhandlungen    be* 
ticffta  kirchlich-praktische   Gegenstünde,  besonders  die  Wirk- 
sasiktit  der  Laien   zur  Förderung  christlichen  Lebens  und  Be«- 
koatoisses,  Mission,  Kirchenzucht,  Sonntagsheiligunff,  Armen- 
pttge^  Mässigkeitsvereine  (mit  Recht  nicht  als  kirchlich ,  son- 
dern als  allgemein  christlich  gefasst).     (Evang.  Kirehenztg.) 

Anm.  Merkwürdiger  Weise  maeht'Graf  Agenor  t.  uas* 
parin  den  fr^anzösischen  Conferenzen  denselben  Vorinirf:  „dife 
Pastoniconferenzen  haben  noch  nicht  Alles  gehalten ,  was  sie 
zu  Tersprechen  schienen.  Zu  Paris,  zu  Strassburg,  im  södli^ 
chen,  im  westlichen  Frankreich,  überall  scheinen  sie  vor  den 
Hauptfragen  gezagt  tind  sich  in  die  Details  des  Liturgiewesens 
oder  der  Pastoralklugheit  geflüchtet  zu  haben  —  Dinge,  deren 
Wichtigkeit  ich  nicht  bestreite,  welche  jedoch  in  einer 
Zeit,  wie  die  unsrige,  nur  den  zweiten  Rang  ein- 
nehmen könne  n." 

Pommern.  Pastoralconferenz  su  TrieglafF,  .den  26.  u.  27% 
Juli.  —  Ganz  anders,  als  die  vorhererwähnten  Conferenzen  be- 
nahmen sieh  die  tapfem  Pommern  in  Trieglalf;  aie  haben  die 
Zeit  verstanden  und  ihre  ernsteten  Fragen  zur  Hauptaache  der 
Beratfauilg  gemacht,  auch  darüber  ein  entschiedenes  Urtheil  ge- 
föllif  und  Zeugniss  abgelegt.  Hauptfragen:  1)  Sind  wir  einig 
fainsichtlieh  der  Lutherischen  Lehre  in  der  Augustana?  einstim- 
mig Ja!  (bis  auf  einen).  2)  Ist  die  Union  fertig  oder  nur 
Unionsversuch?  Alle  (bis  auf  3):-  Letzteres ,' und  zwar  einis 
veltförihlge  Union,  ein  verunglückter  Versuch  1  (Also  factische 
liossagvng  von  der  Union).  3)  Haben  die  Bekenntnissschriften 
noeh  vette  Gültigkeit  in  unsrer  Kirche,  auch  quoad  ditaemumf 
h\  Hoben  auch  diereformirten  sogenannten  Sjmbole  (denn  ein 
aUgenvelngiltigea  get^e  ea  nicht  hei  den  Reformixten)  Geltung 
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In  iitisrer  Kirche?.  N^!n,  das  vSre  ein  innerer  Wiienpracb; 

ßdoch  sprechen  Alte  den  herzliehen  Wunsch  nach  der  wahren 
nion  aus,  und  verabsehenen  Härte  und  Lieblosigkeit  des 
Kaml^fes.  —  Eine  zweite  Hauptrerhandlnnff  betraf  die  Agende : 
man^  warf  ihr  ror  Unentschiedenheit  im  Beicennt'nisse,  Abge- 
schwdehtheit  im  Ausdrucke.  Doch  sei  das  kein  -6rni|d,  aiu 
der  Kirche  zu  scheiden,  man  soll  auf  ihre  Abrogirung  oder  Ver- 
besserung dringen,  und  im  Fall  der  Noth  sie  lieber  still  be- 
seitigen.  —  Die  Parteistellung  der  Conferenz  wird  ausgespro- 
chen, well  darin  ihre  Kraft  liege.  Das  Panier  solle  die  An- 
gustana  sein.  Die  übrigen  Verhandlungen  betreffen  die  Ehe- 
scheidungen (die  Meisten  erklären,,  leichtsinnig  geschiedene  Ehe- 
leute nicht  copuliren  zu  wollen),  die  Laienpresbjterien ,  uod 
überhaupt  die  Hebung  des  kirchlichen  Lebens. 

ü  a  u  e r;  Eine  hier  (am  7.  Sept.)  zusammentretende  Sjnode 
Bchlesischer  Geistlicher  hat  sich  besonders  einen  doppelten  Zweck 
gesetzt,  zu  wirken  gegen  die  antichristliche  Richtung,  die  be- 
«onders  Suckow  in  seinem  „Propheten^*  vertritt,  und  die  auf  Auf- 
hebung der  Srmbole  abzielt,  oder  Tielmebr  dieselbe  als  in  ist 
Union  factisch  vollzogen  proclaniirt,  sowie  auf  der  andern 
Seite  gegen  ultiramontane  Uebergriife,  namentlich  in  Bezug  laf 
die  Ehe.  Die  SuckoWsche  Parthei  hat  in  Breslau  sich  auch  dn 
Güstar-Adolph^Sttftnng  so  bemächtigt,  dass  sich  die  altern^ 
besonnenem  Freunde  derselben,  "wie  Hahn  und  Middeidorpf, 
davon  zurückgezogen  haben.  (Evang.  Kirchenztg.) 

'  Uckermark.  Die  unbesonnene,  eigenmächtige  Wirlc- 
aamkeit  der  Prediger  Kindermann  und  Ehrenström  hat  hier 
bedauerliche  Folgen  hervorgebracht.  Zu  der  Lutherisches 
Sjnode  In  Breslau  1841  ward  auch  Ehrenström  zugezogen; 
trotzdeni  erklärt  er  deren  Beschlüsse  für  unhitherisch,  und  sucht 
eine  Spaltung  zu  bewirken.  Als  Abgesandte  aus  Breslau  nichti 
ausrichteten,  suspendirte  das  Ober- Kirchen -Collegium  der 
lutherischen  Kirche  in  Preussen  Kindermann  und  Ehrenström 
als  Schwärmer,  Rotten-  und  Sectenmacher  von  Ihrem  Amte, 
«nd  kündigte  diess  den  dortigen  Lutheranern  an.  Kindermann 
hatte  Cammin  in  Pommern  zu  seinem  Sitze  erkoren.  AI/eis 
die  Exaltirten  sahen  in  Ehrenström  einen  Märtyrer  der  IVahr* 
heft,  und  7;-- 800  Köpfe  stark  begaben  sie  sich  mit  ihm  sof 
Oderkähnen  nach  Hamburg,  jum  in  die  Provinz  Wisconsin  am 
Missisippi  auszuwandern.  (Evang.  Kirchenztg.) 

Der  Lutherische  Pfarrer  Ehrenström  ist  vom  preussisenea 
Kammergericht  zu  Berlin  wegen  Beleidigung  der  evangelisches 
Landeskirehe  und  Erregung  von  'Missvergnügen  gegen  den  Kö- 
rnig zu  einjährigem  Festungsarrest  verurtheilt  worden;  nachdem 
er  einige  Tage  in  der  thiusvogtei  gesessen ,  ist  er  auf  seine 
Bitte  zu  vorläufiger  Abbüssnng  der  Strafe  nach  Magdebuiv  ab- 
geführt worden.  Den  Anklagepunkt,  dass  E.  Hass  und  Erbit- 
terung zwischen  den  Mitgliedern  versehiedener  Reltgionspar- 
theien  zu  wecken  gesucht,  liess  der  Richter  fallen,  weil  §  227 
des  Strafgesetsei  Mitglieder  zweier  aufgenommenen  oder 
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reektliek-geduliielen  Rdislöiitpaitheieii  meine,  die  Alt« 
btheraner  aber  bisher  ak  besonaere  ReligioMparthei  noch  nicht 
Tom  Staate  anerkannt  seien.  Auch  den  Anklasepunkt,  dass  £» 
zor  Answanderung  verleitet  habe,  liess  der  Richter  fallen.  Noch 
ht  die  Entscheidung  in   zweiter  Instanz  zu   erwarten.    (Allg* 

Sreoss.  Zeitg.)  —  (Die  Sache  ist,  abgesehen  von  der  Person 
es  Mannes,  der  eine  bedeutende,  aber  nicht  von  allen  Seiten 
T«r  der  evangelischen  Mässiguiig  und  Besonnenheit  zu  r^cbt« 
fertigende  ftolie  in  dem  grossen  preussischen  Drabia  gespielt 
bat,  wichtig,  weil  wir  daraus  ersehen,  wie  die  Lutherische  Kirche 
ia  Preiissen  von  den  Behörden  betrachtet  und  gestellt, wird.) 

Poaen.     Se.   Majestät  haben  die  Unitätsgemeinde ,  d.:b« 

die  im  15.  Jahrb.  aus   den  strengen  Uussiten  hervorgegangene 

böhmische  und  mährische  Brüdergemeinde,  welche  sich  1570  an 

die  Lutheraner  und  Reformirten  im  Vertrag  von  Sandoroir  an- 

tthioas,    wiederherzustellen    befohlen,    Sie    unterscheidet  sieh 

Wionders   dadurch,  dass  nach   ihrer  Lehre  die  gesetzgebende 

lischt  der  Kirche  und  jede  kirchlijche  Oberhoheit ,  ohne  einen 

taktm  Bischof  als  Christus,   allein  in  der  aus  Geistlichen  und 

UeQ  zusammengesetzten  Synode  beruht,  welche  die  Befugnisa 

)iat,  die  E^ecutivbehörde ,   das  Collegium    der  geistlichen  und 

uMiehen  Senioren,  aus  ihref  Mitte  zu  wählen.   Die  Gemeinde 

tthllM  sich  an  die  Union  an.   Als  der  König  1842  durch  Liss« 

loiii^  erkundigte  er  sich  genau  nach  der  Verfassung;   nannte 

l^As  vortrefflichste,  und  befahl   sie  wiederherzustellen.     Sie, 

iräblten  hierauf  zum  Senior  den  Consistortalrath  Siedler,   der 

«eh  in  Prag  oxler  Warschau  die  apostolische  Weihe  holen  soll. 

Am  9.  and  10.  Aug.  trat  ihre  erste  Sjnode  zusammen. 

(D.  A.  Z.) 

ffl/ife.  bem<;rkenawerthe  Inconsequenz,  welche  ohpe  Noth 
freiwillig  einer  Secte  (wenn  auch  einer  sehr  achtungswerthen, 
aber  doch  immer  einer  Secte)  das  gewährt,  was  sie  den  dringend- 
sten und  wohlberechtigten  Bitten  der.  schmählich  misshandeltea 
alten  Landeskirche  verssigt.  Wie  schwarz  steht  diesem, 
freundlichen  Entgegenkommen,  das  wir  an  sich  nicht  tadeln, 
die  grundlose  Hartnäckigkeit  gegen  die  Lutherische  Kirche  ge- 
genüber.) 

B.heinpreussen.  Auch  hier  tobt  der  Kampf  zwischen 
der  protestantischen  und  römischen  Kirche,  und  wird  mit  vie« 
ler  Erbitterung  gefuhrt.  Grosse  Unruhen  verursacht  der  von 
der  evangelischen  Synode  zu  Duisburg  herausgegebene  soge- 
nannte C^ntroverskatechismus ,  eine  scharfe  Darstellung,  der 
Unterscheidupgslehren,  wodurch  sich  die  römische  Parthei  ver- 
letzt fühlt.  Derselbe  ist  in  seiner  zweiten  Auflage  verboten, 
und  ihm  das  Imprimatur  versagt  worden.  -  Die  Sache  soll  ans 
ObercensurcoUegium  nach  Berlin.  (Elberfelder  Zeitg.) 

Cöln.  Durch  den  von  der  protestantischen  Kreissynode 
herausgegebenen„Katechismus  über  die  Unterscheidungslehren 
der  evangelisch -protestantischen  und  römisch-katholischen 
Kirche^^  ist  die  Ruhe  gestört  worden*    Die  römische  jGreistlich- 


k«tt  b€haiipt«t,  der  LcibriMefiff  llmr  Kirche  sei  4mrih  faiboliem 
Crrade  entstellt,  icricp  aufgefastt  und  falsch  dargelegt.  Die 
römischen  Pfarrer  in  Cöln  und  Bonn  haben  dagegen  remanatrirt 

(Deutsche  Allg.  Zeitg.) 

Aach  die  in  Duisburg  und  Crefeld  gegen  den  Duisburger 
Katechismus  erschienenen  Schriften  sind  mit  Beschlaff  belegt. 

(Cöln«  Zeitg.) 

Berlin.  Ein  schönec  Beis[^iel  ehristliehen  Eifers  hat  die 
hiesige,  30,000  Seelen  starke  Lcuisengemeinde  gegeben,  indem 
sie  beschlossen  hat,  die  Ocmeinde  a^  theilen,  und  eine  neue 
Kirche  zu  bauen  durch  freiwillige  Beiträge.  8e.  Maj.  der  König 
hat  daxtt  den  Bauplatz  unter  Bezeigung  seines  Wohlwollens  ffe- 
achenkt.  (Evang.  Kirchenztg.J 

Die  allgemeine  KirohencoUecte  zum  Bau  des  protestanti- 
schen Bethauses  in  Linz  hat  7000  Fl.  abgeworfen,  die  bereits 
dorthin  abgesendet  sind.  (Deutsche /Allg.  Zeitg.) 

Dan  zig.  Hier  hat  sich  ein  Frauenverein  f&r  die  ostia- 
dischen  Missionszwecke  gebildet.  Ein  geachteter  proCeatantischer 
Geistlicher,  der  Consistorialrath  Bressler  widerrieth  dieaes  zwar 
sieht  direct,  wohl  aber  indirect,  weil  noch  im  Vaterlande  §»* 
Bug  zu  thun  sei  (!).  (Deutsche* Allg.  ZeitgJ 

Posen.  Der  Bau  der  eyangelischen  Kirchen  in  Trzemesziio, 
Exin  und  Dombrowo  wird  rusdg  fortgesetzt;  auch  Im  Brom- 
berger  Regierungsbezirk  sind  so  viel  evailg^lische  Kirchen- 
bauten  als  nothwendig  angezeigt,  dass  ein  Zusohuss  Ton  20,000 
Thalem  aus  den  Patronats-Baufonds  erforderlich  ist* 

(Deutsche  Allg.  Zeitg.) 

Nassau. 

Den  ].  Jan.  ist  "eine  neue  Liturgie,  durchgesehen  ron  dem 
würdigen ,  auch  als  theologischen  Schriftsteller  bekannten  Bi- 
schof Hejdenreich  eingeführt  worden,  die  sich  allgemeinen  Bei- 
falls erfreuen  soll.  (Zwar  liegt  uns  noch  nichts  Näheres  vor, 
allein  wahrscheinlich  trägt  sie,  wie  die  ganze  nassauische  Kirche, 
einen  unirten  Charakter.)  (Clberf.  Zeitg.) 

Diese  Liturgie  ist  von  derKirchenver^animlong  zu  Idstein 
beschlossen  und  bevorwortet,  deren  Beschlüsse  zu  landesherr- 
lichen Gesetzen  erhoben  wurden.  Auf  Antrag  des  Bischofs 
Heydenreich  ist  die  Litorgie  mit  Genehmigung  des  Hcnogs 
durch  die ,  Landesregierung  eingeführt  worden.  Ausgearbeitet 
ist  sie  von  einer  Commission  der  angesehensten  Geistlichen  in 
20  Jahren,  überarbeitet  yom  Bischof  Heydenreich. 

(Frankf.  Journ.) 

Standinavien. 

Schweden. 

Nach  einem  Berichte  über  die  jetzigen  religiösen  Zwtande 
dieaes  altprote^tantischem  I^andea  i  welcher  sich  in  der  e^ang«^ 
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I2icbeii  KMi«1itekM%  befindet ,  geht  ^^rt,  wie  hler^  Etfreii- 
Uekes  und -Unerfreuliches  nchiui  und  dupoh  einandev.  la  denn 
nördlichen  Tbeile  her|raeht  noch  der  alte,  geuine  Latberieehe 
Glaube  unler  dem 'Volkes  und  ein  ihn  im  Gänsen  ^ntapreeben* 
deg  Lebeü)  im  Bndlichen  hat  .der  rationalistische  Unglaube  alleir 
religiös«  Leben,  alle  Kfrchliehbeit  und  kirehliehe  Zueht.^  Hg 
auf  wenige  Reste,  vernichtet,  und  die  alten  kirchlichen  Verard- 
ssogen  ausser  Krafl?  gesetat.  Dech  re^t  sich  aach  hier  das 
Bedwrfniss,.  und  namentlich  alte^  gute  Lrbauungsbüoher  ünden 
cQteD  Abgang  (Luther,  Arndt,  Gerhardt,  Roos).  Auch  unter - 
Seo  Geistliehen  regt  sich  ein  neues  Leben,  gcösstentheils  seht 
ktrchttcb.  Die  £rweckung  im  V»lkej  unter  dem  sich  die  Verein« 
der  La8»re  d.h«BibeHeser gebildet  h^ben,  ist  ebenfalls  kirchlieh; 
neben  ibr  hat  sich  auch  der  MeUiodismus  angefangen  zu  regen, 
and  mit  ihm  eine  krankhaft  eonvulsiviaehe  Predlgtmanier  (NB. 
ia  dea  abtfefalien^ft  sitdiichen  Prov,inxen)«  Auch  der  moderne 
Unglaube  nat  seine  Vertreter,  namentlich  in  einigen  Zeitschrift* 
tm  (Abendblatt),  weleke-  die  Resultate  Straassens  dem  Volke 
Wksnnt  und  angenehm  zu >  machen  suchen.  Die  besten  Kräfte 
der  schwedischen  Geistlichkeit  habcto  sich  der  Mässigkeitssaehn 
»gewendet,  weiehe  bes4>nder8  der  ehrwürdige  Propst  Wiesel* 
^^  mit  aller  Aufopfening  betreibt.  Zu  tadeln  ist  nur,  dass 
ona  über  ihr  manches  andere  Nothwendige  vernachlässigt,  und 
die  lein  humanistische  Angelegenheit  und  Vereinssache  s^u  einer 
l;ireliiichen  gestempelt  hat;  dagegejn  erfreulich,  wie  viele 
Fruchte  Sie  schon  getragen.  Eine  Entschuldigung  möchte  darin 
liegest  dass  diese  Sache  für  Schweden  von  Wichtigkeit 
ist.  Das  Geständniss  Wieselgren's ,  dass  die  Schweden  keine 
selbststäadig  forschende  Nation,  sondern  von/ dem  deut- 
schen Leben  und  Forschen  abhängig  seien ,  indem  wir  ihnen 
mit  der  Reformation  die  rechte  Theologie,  mit  dem  Rationa-* 
Hsmas  die  Neologie,  und  mit  dem  wiedererwachten  religiösen 
Leben  die  Reaction  gebracht,  sollte  uns  Deutsche  ernst  mah- 
nen, wie  nothwendig  bei  diesem  eingestandenen  Einfluss  auf 
dag  wackre  germanische  Nachbarvolk  es  für  uns  sei,  einen 
festen  kirchlichen  Standpanl^t  zu  gewinnen,  um  zu  wissen, 
vss  wir  haben  und  geben  wollen ,  damit  nicht  unsers  Bruders 
Biat  Rache  gegen  uns  schreie.  (Evang.  Kirchenztg.) 

S  mal  and.  Hier  macht  noch  immer  eine  merkwürdige 
religiöse  Erscheinung  Aufsehen,  die  sogenannten  rufenden 
Stimmen,  bei  übrigens  ungestörter  oder  wenig  gestörter  kör- 
perlicher Gesundheit  heftige  Krämpfe,  und  nach  diesen  geord- 
nete Reden,  Ermahnungen  zur  Busse  und  zu  einem  frommen 
lieben,  besonders  gegen  den  Trunk,  mit  steter  Hinweisung  auf 
das  baldige  Kommen  Christi,  ohne  die  Zeit  zu  bestimmen. 
,Nach  dem  Zeugnisse  des  Bischofs  Rutsch  von  Skara  sind  diese 
Reden  ohne  Irrthum  hinsichtlich  der  Heilswahrheit,  und  Ver- 
stösse« in  nichts  gegen  die  Lutherische  Confessiön,  welcher  das 
Volk  dort  mit  vieler  Erkenntniss  ergeben  ist,  auch  ohne  geist« 
liehen  Hochmuth  und   Schwärmerei  >  mit  stetem  Bekenntniss 
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eigner  Sundhefttgkeit  and  'Ht^llsbedurftigkeft.  Diese  Butsver- 
maKnnngen  haben  eine  grosse  Verändening  im  Leben  dort  her- 
▼«irgebracbl,  Viele  haben  dem  Branntweiatrinken^  Tanxen  and 
Kartenspiel  gänslich  entsagt,  so  dass  dieses  fast  ganz  aufgehört 
hat,  besonders  im  Kirchspiel  Bydaholm.  Innerhalb  14  Taffen 
haben  70  Branntweinbrenner  das  Brennen  aufgegeben«  Den 
Gebrauch  ärztlicher  Mittel  halten  die  Inspirirten,  wie  ihre  An- 
hänger für  sihidlich ;  desshalb  ^mpüehlt  Bischof  Butsch  milde 
polizeiliche  Aufsicht  und  sorgfältige  Seelenpflege.  £a  giebt 
auch  falsche  Propheten,  die  diesen  Zustand  erdichten,;  allein 
*  das  Volk  weiss  sie  wohl  zu  unterscheiden;  die  iiehten  wissen 
nicht,  was  sie  im  Paroxjsmas  gesprochen  haben,  und  sind  dar- 
ilach  gewöhnlich  sehr  matt;  ihre  Arbeiten  besorgen  sie  pünkt- 
lich und  aseichnen  sich  sittlich  aus.  Die  gesunde  kirchliche 
Lehre,  die  dort  noch  im  Gange  ist,  hat  selbst  diese  krank- 
hafte. Erscheinung  vor  allem  Separatistischen  und  Schwärmeri- 
Bohen  bewahrt.  ^  > 

(Quelle:  Einiges  Ober  die  rufenden  Stimmen  oder 
die  sogenannte  Predigtkrankheit  in  Smäland  in  den 
Jahren  1842  u.  1843,  enthaltend  3  Berichte :  l)Yon 
Arzt  Dr.  Skdidberg;  2)  von  einem  Augenaeugen; 
3)  von  Bischof  Butsch  in  Skara.  Aas  dem  Sehwed. 
Leipz.  1843.) 

Dänemark. 

Da  man  die  hier  plötzlich  entstandene  Secte  der  Wieder- 
täufer durch  Zwangsmaassregeln  in  der  Kirche  erhalten  wollte, 
breitete  sich  diese  nur  mehr  aus.  Ein  Rescript  vonli  22.  Dec. 
1842  verbot  hierauf  diese  Zwangsmaassregel n ,  untersagte  den 
Häretikern  alle  Prosei jtenmacherei  und  Aufnahme  von  Kindern 
in  Ihre  Secte.  Die  trotzdem  stattgefundenen  Kindertaufen  ohnp 
Zuziehung  von  Geistlichen  hatten  scharfe  Straferkenntnisse  zur 
Folge.    Die  Wiedertäufer  wollen  auswandern. 

(Deutsche  Allg.  Zeitg.) 

Heide.  Mittelst  königlicher  Resolution  vom  3.  Nov.  ist 
die  Abschaffung  des  Beichtgeldes  in  Heide  gegen  Entschädigung 
der  beikommenden  Prediger  durch  eine  aus  der  Kirchencasse 
SU  zahlende,  mit  ihnen  vereinbare  Aversionalsumme  beantragter 
Maassen  genehmigt  worden.  Wir  freuen  uns,  dass.  das  l^\c\iU 
seid  so  bald  dem  Klingelbeutel  gefolgt  ist,  und  wünschen,  dass 
das  Beispiel  auch  andere  Gemeinden  zur  Abschaffung  dieser  ver- 
alteten und  anstössigen  Institute  veranlassen  möge. 

(Altonaer  Merk.) 

(Wir  geben  zu  bedenken,  dass  man  mit  Abschaffung  sol- 
cher altkirchlichen,  auf  der  innigsten  Lebensgemeinschaft  der 
Geistlichen  und  der  Gemeinde,  dem  gegenseitigen  Geben  uud 
Nehmen  beruhenden  Institute  nicht  so  schnell,  zu  Werke  gehen 
möge.  Es  wird  ein  Band  mehr  zwischen  Geistlichen  und  der 
Gemeinde  zerrissen.  Den  Missbrauch  vertreten  wir  natürlich 
nicht.) 
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Schweiz. 

DreiEreigniRse  sind  es  besonders,  welelie  iin  religiösen  Le- 
hen der  Schweiz  Interesse  erregen.  -Die  Anrgaiier  Klosterfrage, 
das  Umsicbgr^eifen  der  Jesuiten ,  and  in  den  franxösisch*pro- 
teitSDtischen  Kantonen  eine  neu  auftauchende  Secte.  Das  Re« 
ligiöse  mischt  sich  fast  durchgängig,  wie  diess  überhaupt  im 
Cnacskter  des  reformirten  Lebens  liegt,  mit  dem  Politischen, 
wozu  die  republicanische  Verfassung  des  Staates  natürlich  das 
Ihrige  beitragt«  Die  Opposition  gegen  die  ultramontanen  B^ 
strebangen  trägt  nur  sehr  wenig  chri«tliches  Element  in  sich, 
und  geht  meist  von  den  politisch -Freisinnigen,  den  soge- 
nannten Radiealen  aus.  So  wenig  evangelische  Krisis  wohnt 
4ieser 'Opposition  bei,  dass  sie  auch  die  Reaction  des  kirchlich- 
{{[laubigen  Bewusstseins  in  Zürich  als  Rückschritt  ansieht^  weil 
diejte  den  Radicalismüs  stürxt,  und  nicht  alle  Schritte  der  Neue- 
rer, namentlich  wenn  sie  altherkömmliche  Rechte  verletzen, 
biUißt. 

iHe  A  arg  au  er  Ktost  erfrage.  Bekanntlich  hob  der 
Grossrath  von  Aargsu  die  sämmtlichen  in  diesem  Kanton  be- 
itehenden  Klöster  auf,  weil  sie  sich  in  eine  Verschwörung  ge- 
rn die  Verfassung ^es  Kantoqs  eingelassen  hatten.  Die  Sache 
um  den  21.  Aug.  vor  die  eidgenössische  Tagsatiung:  acht 
Kantone  nnd  swei  halbe  (Uri,  Unterwaiden,  Zug,  Wallis,  Neu« 
^Aitel,  Appenzell -Innerrhodeti,  Freiburg,  Sohwjz,  Luxem  und 
^MelJStadt)  forderten  die  Wiederherstellung  aller  Klöster;  die 
nbrinfft,  die  grosse  Mehrzahl,  erklärten  sich  zufriedengestellt 
doreW  Wiederherstellung  dreier  Frauenklöstcr ;  Graubündten, 
Oenf  and  St.  Gallen  hielten  sich  das  Protocoll  offen.  Da  sich 
nun  der  Grossrath  von  Aargau  sogar  zur  Wiederherstellung^ 
der  bestandenen  4  Frauenklöster  verstand  (29.  Aug.),  so  billigte 
das  der  grösste  Thieit  der  Tagsatzung.  Nur  7  Stunde  prote-^ 
stiften  gegen  diesen  Beschluss,  denen  die  übrigen  eine  Gegen-' 
protestation  entgegensetzten,   und    so  war  die  Sache  abgetnan. 

Der  Vorort  Luzern  aber  lud  die  bondesgetreuen,  d.  h: 
romisch-gesinqten  Kantone  zu  einer  besondern  Zusammenkunft 
ein,  von  welcher  sich  Basel -Stadt  und  Neuchatel  lotsagten. 
Sie  fand  den  12.  Sept.  in  Bad  Rothen  bei  Luzern  statt,  be- 
lehickt'von  Luzern,  den  3  Urkantonen,  und  Zug  und  Freiburg; 
die  'Gesandten  der  letztem  jedoch  bloss  ad  auaiendum  et  re/e-* 
rendum.  Die  Beschlüsse  waren:  1)  Berulung.  einer  ausserordent- 
lichen Tagsatzung;  2)  Bearbeitung  des  Volkes  der  römis^h-ge* 
linnten  Schweiz  zu  einer  Trennung  von  den  „meineidigen  £td- 
pnossen.^^  Nnn  wurde  das  Volk  auf  Kanzeln  und  in  Schriften 
bearbeitet.  Allein  diese  Beschlüsse  waren  Manchen  zu  weit- 
gehend'; Zug  sagte  sich  gänzlich  los,  Nidwaiden  wollte  sich 
passiv  verhalten ,  Obwalden  den  übrigen  (Luzern,  Schwjz  nnd 
Uri)  die  Initiative  überlassen.  Basel -Stadt  sendete  eine  De- 
putation an  diese,  nnd  mahnte  sie  von  Gewaltschrittcn  ab;  auf 
Lasern  machte  dieSs  keinen  Eindruck,  wohl  aber  auf  Uri  und 
Zeittckr. f.  a,ge$,luih.TheoLu.  Kirche.  L  1844.  15  , 
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Schwjrs,  welche  in  ökononiisoher  HiiMicht  von  Basel  zum  Theü 
abhängig  sind.  Die  papisCischen  Pfarrer  scheuten  sich  nicht, 
eiAsn  KWeg  gegen  die  refoirmirteki  'Ketiier '  cit  f  fedigea ;  der 
bessere  Tbeil  der  römischen  Geistlichkeit  in  Luxem,  an  ihrer 
Spita^  der  gutgesinnte  Pfarrer  Sigrist,   sf^wie  Zag  (diireh  dea 

ffilStUeben  Conmissar  Bossard,    «inea    miULen  nnd    geiehrten 
nn)  widersetBfen  sich  diesem  fanaläschen  Treiben. 

Der  grosse  Rath  in  LuKern  machte  den  18.  Oct.  die  Stäche 
der  Rothener  Conferenz  zu  der  seinigen.     Er  bescblosa  1)  ein 
Manifeft   an  die    übrigen  Kantone,  den  Besehluss  wegen  der 
Klöster  zurüekzunehmen  4  widrigenfalls  muk  sieh  die  „üernern 
gntlindenden  jMindesg-emiissen  Schritte  vorbehaltet^;  2)  Berufung 
einer  neaen  Conferenz  der   bandesgetreuen    Stände,    um  diess 
Maiiifest  zu  entwerfen ;  3)  Organisirung  der  nifilitarisohen  Kräfte 
des   Kantotts,    um    ailföliigen   Angriffen    au    b^^gneo.      Der 
eigentltfihe  Zweck  der  Trennung  war  versehwlegen ;   unter  der 
Hftnd  wollte  man  St.  G^len,  Solothurn  und  Tessin  beaffbeitea, 
ihre  Reffieru^gen  zu  stürzen,  und  einen  neuen  Besehluss  ihres 
CrrossfcMihtf  gegen  Aargau  durch  AnnulUrung  des  rori^.en  hervor- 
rufen.    Ebenso  sollte  es   in   Wallis  geschehen.     In    Frühjahr 
sollte  die  ausserordentliche  Tagsataung  einberufen  werden,  «ad 
den  vorigen  Klosterbesehluas  umwerfen,    l^r  Kanton  Bern  be* 
adhloss,  iiuzer«!  von  alten    bundeswidr^a  BeschiüsseA  absu- 
mahoen,  und  im  Gegenlall  mit  militärischer  Occuftatioii  nu  drohen; 
IVaadit  beadiloss,  die  fernem  Schritte  abzuwaarten ;  Zürich  erlies 
eine  Zuschrifit^  worin  ebenfalls  warnend  gedroht  ward,  dsst, 
wenn  die  Umstände  dringender   würden   und  der  Vorort  (La^ 
fern)  keine  neue  Tagsataung  beriefe,  Znrioh  die  EUdgenoases 
%H  einer  Conferenz  einladen  werde.  Der  grosse  Rath  von  Schwjs 
baaobloat  den  31.  Oet.,  da  die  Aufhebung  dev  Kloseer  ein  Act 
d^  Gewalt  sei,   allen   bundesmässigen  Scbritten  g«gen  diesen 
Kanton  beitreten    zu  wollen.    Auf  die  Mahnjbriefe  von  Zurish 
und  Bern  antwortete  Solothurn  beipflichtend,  Schwyn,  Uri,  Lv- 
sarn.   Freibarg 'ausweichend ,   höflieh   dankend  für  dea  eidge- 
ndsslschen   8inn.,    versiidierad ,    bundiBswidrige   Schritte    lägen 
ausser  d«m  Plane.    Zur  Conferenz  mit  Luaern  traten  Sehirya 
und  Uri;  es  galt,  einen  „katholisehen^  Sund  herauatellen,  um 
Garantien  gegen  die  Eingriffis  der  Protestanten  in  die  katho- 
lische Confeasion  aufisustellen.    Später  trat  aaeh  Freihui^  bei, 
und  im  Deeember  Nldwalden.    Naeh  den  neuesten  Nachrichten 
hat  aueh  in  Zug  die  Reaetion  gesiegt,   sioh  für  Beschiokuiig 
de/  Cjlott&renz  erklärt,  und  nur  gegen  Trennung  pirotestiri. 

(Aus  den  polit.  Zeitungen.) 

Damit  hängen  die  reactionären  Bewegungen  tn  den  übrigea 
Kantonen  »isaaiAnien. 

Die  Jesuitenfrage  in  Luzern.  Anfang  October  if<- 
aehloss  der  Eraiehungsrath  in  Inizera ,  ein  Priestersemiosr  su 
errichtea,  und  dieses  den  Jesuiten  zu  übergeben.  Ein  grosser 
TJuH  der  Geistlichkeit,  an  ihrer  Spitze  Pfarrea  üigrist  9aA 
Propst  Waldis,  protiistirte  gegen  dia  JeattitaB  <gagan  MO))  veil 
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ib«  A«iil«h«i^  4m  Veift89il«g  vcdetie,  und  iiwe  Anatidlai  Mb 
»ofgeipfOieli^Bftr  MaMten  der  AnfMciit  (l«s  Staates  «ntaögeiw 
Mao  T€r«€bob  ekle  Z^lang  die  Jcsujtenfr»^^  wegen  der  Auf- 
re^rimg  jm  Vielke.  0ie  lilierale  Part  hei  des  Volkes  erklärte :  im 
lief  £iiili»hniiig  der  Jesuttea  sebe  sie  hiuiängi&ehen  Gmnd  Ml 
einer  Revolutto«.  A«f  Aolsrieli  des  papstiiehMi  Nuntius  untere 
ilgte  der  Bisohof  tou  SoloduirB,  unter  velchem  Lusern  steht, 
den  Geistliehen  die  EinmeJuing  der  Petition.  J>ie  Frage  kam 
an  eine  Ceoimusion  des  grossen  ftaths^  welche  beschloss  (mit 
4  g^^  3  Sttmiiien),  dem  gcossen  Rathe  die  Einführung  der 
lefiaiteo  Forauachlagen,  «iid  »ng^eleli  die  Vereinigung  der  Pm^ 
fesseren  des  Gymnasiums  an  ein  Cfuiviet.  Wenn  >  woran  nieiit 
£a  jBweileki  ist,  die  Saehe  im  gnassen  Rathe  durchgeht ,  an  ist 
für  die  Freunde  des  Ordens  Aur  noch  das  yerfassungsmassige 
Veto  des  Vuikes  lu  £ur^ten,  durch  welekes  sie  leicht  unter- 
Jiegeu  kramen,  da  der  grusste  Thcil  des  Cierus  und  Alle  Ge- 
bildeten .gegen  sie  sin<L 

WaUia.  Auch  hier  maehinireA  die  lesuiten;  der  lihesaleii 
Parthei^  der  jungen  Sehwei«,  aetzteai  sie  einen  ihnen  er* 
{;ebeneu  Bund,  die  alte  Schweix  entgegen.  £&  gelang  iltren 
iatiiguao,  die  liheraien  Mitglieder  aus  dem  »!itaatsrathe  su  ver- 

An,  und  die  a^ten  nltramuntanen  Häuser  an  ihre  Stelle  «n 
(n,  besunders  «snen  gewissen  Coeatrix,  der  Präsident  des 
SMMacaäis  ward,  Su  sulke  die  gegeuwarti^  Ver£assung  ge- 
itirsk  werden.  Bsäde  TbeHe  /vaifinkatMi  sich ;  es  gelang  der  u4- 
^lauMituneit  Partbei,  auch  am  G:f»ssrathe  die  Majorität  su  ep- 
liidte«,  und  nach  ihrem  Sinne  besetste  dieser  nuu  den  Regie- 
jraapiadk  (I4^l&  Mai).  Gegen  die  junge  Sclvweis  berief  der 
Staatnath  MiWir.  i>4e  JUiberaien  unter  .Harm an n  und  Turrent^ 
bildetflu  ein  Cumite.;  sie  hielten  ekle  S^ersauinilung  in  Mantbef, 
die  alte  Schweiz  in  Sitten;  beide  P*rt beten  stellten  aieb  auf 
Krie|(«Aiss.  Da  stadi  der  Bischof  von  Sitten,  Rotten,  und  um 
die  Gemüther  nicht  s«  ^hitsen ,  «rersehob  der  .Staatsrath  die 
nese  Wahl»  Allein  die  jun^e  Sdiw^is  drang  mit  ICüO  Mann 
gegen  Si^tau  tut,  «ötbigte  den  Staatsralli,  aeine  Trappen  au 
entlsssen ,  und  Cueatfix,  dbsudaniien.  Sie  erhielten  feti^  im 
,Staatsrath  die  Majorität,  Torrent  ward  Präsident;  ihre  Forde- 
rungen au  den  Grosarath  waren :  Errichtung  tftehtiger,  Tom  rö- 
iiiaehen  Cli^us  unabhängiger  Velkssehidea,  und  Auiäkebiuag  dcir 
baflftttuität  der  Geiallicken.  JSrsieres  ward  iiuien  zugestattdeu, 
biflsichtlidk  des  Lcixterea  wies  maa  sie  auf  unter handUmgen 
mit  dem  Papste  liin;  damit  begnügten  sie  sieh  eiflUtweiJen.  SSo 
war  die  BuW  wieder  hengesteUt.  Nach  den  neuesten  Nadi^ 
richten  ist  sie  duneh  Erueiauui^  eines  lesuiten  uum  Bisehof 
Tou  Sitten  aufs  Neue  gefährdet,  l>esonders  im  lüieraien  Outer- 
waili«. 

Sa»  ß allen.  Hier  ejnkielt  trotz  der  Muehinatiouen  der 
iesBiteu  die  iiberale  Parthei  sowohl  im  grossen  Rathe  als  im 
•Regierungsraibe  ein  kieiues  Ueber^e|wicdit. 

S«Jiirjr9t»  .  Aueb  Heg  iat.die  Einfühnung  der  Jesuiten  aii- 
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geregt,  fiodeb  aber  noch  l^iderttand,  besonden  bei  den  Kapn* 
linern,  trelche  die  Antipathie  des  Volkes  gut  auseubenten  wissen. 

Waadt.  Der  grosse  Rath  bat  eine  Bittsehrift  gegen  die 
Religionsfreiheit  der  Katholiken  abgewiesen,  dagegen  den  Mön- 
ehen  yon  St.  Bernhardt  die  Einsammlung  der  innen  bisher  be- 
willigten Beisteuer  für  ihr  Uospis  untersagt.  Die  Jesuiten  ha« 
ben  in  der  Nähe  von  Döle  die  Ruinen  von  Munt  Roland  zum 
Bau  eines  Landhauses  und  einer  Kapelle  angekauft. 

(Zusammengestellt  aus  f  olit«  Zeitsehr.) 

Genf.  Hier  und  in  der  frabsös Ischen  Schweis  überhaupt 
treibt  eine  auflösende  Secte,  welche  wohl  mit  den  Pljmouther 
Brüdern  zusammenhängt,  ihr  Wesen;  sie  hebt  das  allgemeine 
Priesterthum  aller  Christen  unyerhältnissmässig  hervor,  Jeder 
ist  ein  Priester  Gottes,  um  ihm  geistige  Opfer  darzubringen; 
daher  kein  kirchlicher  Lehrerstand  nöthig;  der  heilige  Geist 
ist  der  einzig  nothwendige  Vertreter  der  Gemeinde  Rom.  8, 25. 
20.  Zwar  ist  das  kirchliche  Predigtamt  nicht  geradezu  zu  ver- 
werfen; es  besteht  aber  in  allen  Handreichungen  der  Liebe, 
in  christlicher  Leitung,  in  Seelsorge,  aber  auch  in  der  Dar- 
reichung ~  eines  Trunkes  kalten  Wassers.^  Jede  Art  kirehlidh 
nationaler  Gemeinschaft  (Org^anisation)  ist  zu  meiden,  jede  Con- 
gregation,  die  einen  andern  Einheitspunkt  hat  als  dae  Kreui 
Christi,  oder  zu  dem  Amt  des  Geistes  menschliche  Satzungefl 
und  Anordnungen  fügt.  Ihre  Glieder,  deren  Zahl  schon  sehr 
bedeutend  sein  soll  und  meist  aus  erweckten  Christen  besteht, 
leben  ohne'  kirchlichen  ZusammenhaWg  als  Brüder  ohne  kirch- 
liche Leitung.  Schulmeister,  Handwerker  u.  s.  w.  verwaTten 
die  Sacramente ;  der  Kirche  treten  sie  feindlich,  mit  den  Waffeu 
des  Zornes  und  der  Schmähung  entgegen.  Ein  Zögling  der 
Nationalhochschule,  Cänd.  Wolf,  ist  ihnen  in  einer  öffentlichen 
Disputation  mit  Glück  entgegengetreten. 

"(Evang.  Kirehenztg.) 

Luzern.  Die  Vorläufer  der  Jesuiten  sind  angekommen. 
Den  16.  Jan.  ist  das  alte  Ursulinerinnenkloster  dieser  Stadt 
dem  Orden  wieder  eingeräamt ,  und  diesem  die  hohem  weibli- 
chen Unterrichtsanstalten  übergeben  worden. 

(Schw.  Zeitg.) 

Die  Jesuiten  versuchen  Alles,  die  Schweiz  wieder  in  ihr 
Netz  ^u  ziehen.  Auf  ihren  Betrieb  sind  die  ehemaligen  Frei- 
stellen für  Schweizer  im  Mai^ändlschen  bischöflichen  Priester- 
Seminar  ( deren  jeder  von  den  Kantonen ,  die  im  goldnen 
Borromeischen  Bunde  waren,  einige  zu  besetzen  hatte)  durch 
einen  Beschluss  des  österreichischen  Cabinets  ihnen  wieder  eröft- 
net  worden.  Einige  Kantone  zögern,  von  dieser  Erlaubnis! 
wegen  des  strengen  ultramontanen  Charakters  der  Mailänder 
Anstalt  Gebrauch  zu  machen,  und  suchen  ihre  Stellen  zu  ver- 
kaufen, was  ihnen  aber  bis  jetzt  noch  nicht  gelungen  ist 

(Schw.  Zeitg.) 

Waadt.  Hier  hat  «ich  ein  Verein  gebildet,  um  die  sn- 
sässigen  Deutschen  mit  Predigern  an  versehen.    Im  nördlichen 
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Besirke  hat  er  den  Pastor  Mökrle,  früher  im  Dienst  der  eran* 
geliscben  Cresellschaft  zu ,  Bern  stehend ,  angestellt ,  mit  dem 
Sitze  Pajerne;  ihm  stehen  5  Bibeldepots  zu  Qebote;  der  Be« 
loch  des  Gottesdienstes  schwankt  zwischen  2  —  500,  was  theiis 
TOD  dem  religiösen  Indifferentismas  der  Deutschen,  theiis  daher 
kommt,  dass  die  Mehrzahl  aus  wandernden  Handwerksgesellen 
besteht,  im  südlichen  Bezirke  wirkt  Pfarr<n:  Biarowsky  aUs 
Bayern,  weniger  segensreich,  weil  in  seinem  Bezirk  der  fana- 
tisch antichristiiche  Communismus  eingedrungen  Ist,  welcher 
die  Kirchen  f&r  Orte  erklärt,  wo  man  immer  nur  Einerlei  höre, 
und  aus  welchen  man  dümmer  hprauskomme,  als  nian'hinein- 
geh^.  Der  Besuch  des  Gottesdienstes  schwankt  zwischen  120 
und  260.  Hausbesuche  in  diesem  Bezirke  waren  unwillkommen« 
Die  Einnahmen  der  Gesellschaft  beliefen  sich  auf  3080  Fr.,  die 
Ausgaben  auf  3539  Fr. ,  trotzdem  dass  der  Gehalt  der  Pfarrer 
nur  1200  Fr.  betragt;  das  Uebrige  geht  durch  die  nothwendigen 
Entschädigungen  für  Reisen  in  den  grossen  Bezirken  auf. 

(Christenbote.)  ' 
Zürich.  Die  neueste  Ausgeburt  des  AntichristenthuraS| 
der  Communismus,  der  in  seiner  Frechheit  so  weit  ging,  sich 
für  die  Blüthe  des  Christenthums  selbst  auszugeben,  ist  unter- 
Aräekt  und  seine  Anhänger,  namentlich  Weitling  und  Bluntschli 
geikraft  worden.  Durch  eine  Volksrebelüon  wollten  dieSe  all« 
l^eaeine  Gütergletchheit  einführen,  eine  Art  Weltbürgerrepublik,* 
vk  der  St.-Simonismus.  Die  in  ihren  Papieren  vorgefunden 
nen  Aeusserungen  grenzen  nahe  an  Wahnsinn,  und  wären  lä- 
cheriich,  wenn  eine  solche  tiefe  Grundverirrung  des  ^Verstan- 
des akht  etwas  zu  Beweinendes  wäre. 

Ungarn. 

Hier  hat  der  Protestantismus  auf  dem  diessjährigen  Reichs- 
tage einen,  wenn  auch  nicht  sehr  glänzenden,  aber  immerhin 
eifreulfchen  Sieg  erfochten.  Ueber  die  bei  gemischten  Ehen 
snszustellenden  Keverse,  welche  von  der  papistischen  Geistlich- 
keit schändlich  gemissbraucht  wurden,  lagen  der  Regierung  von 
protestantischer  Seite  bereits  Beschwerden  vor;  auch  schwebten 
darüber  einig,e  Prozesse.    ^ 

Die  Sache  kam  vor  den  Landtag,  und  zwar  zunächst  vor 
<iie  2te  Kammer,  die  Ständetafel ;  3  Tage  lang  verl>andelte  man 
in  Circularsitzungen ,  und  vereinigte  sich  zu  folgenden  Be- 
stimongen : 

1)  Die  Reverse  sollten  abgeschafft  werden,  wie  es  schon 
die  Josephinische   Gesetzgebung   bestimmt.     (Heftige    Stimmen 

;egen  die  Ansicht  des  Reichsprimas  erhoben  sich,  dass  keine 
^he  von  einem  römischen  Geistlichen  eingesegnet  werden  dürfe, 
wenn  nicht  die  Kinder  römisch  erzogen  würden.  Man  bezeich- 
nete sie  als  eine  an  tisooiale.) 

2)  Der  Uebertritt  von  der  römischen  zur  protestantischen 
Kirche  soU  erleichtert  werden«    Der  Termin  des  Unterrichts 
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«ei  durehans  auf  6f  Wochen  ernzuschräitkeA.  (Die  roitiisehe 
Geistlichkeit  sog  thn  durclr  perfide  Manipalationen  oft  Jahre- 
fang  hinaus^  ehe  sie  das  Dimtssorfale  aui^s teilte.) 

3)  Die  geschiedetren  Protestanten  aus  einer  Misthehe  sol- 
lten sich  wietler  Terheirathen  dürfen. 

,  4)  Die  ReHgion   der   Unitarfet  ^^^  ^   Urtgarn  gesetslich 
aufgent>mmen  werden. 

5)  Die  politischen  Rechte  der  ptotestantisiphen  und  römi- 
schen Kirche  solien  in  jeder  Be^tehting  gleichgestellt  verdeu; 
der  römische  Gottesdienst  keine  Anszeichnung  geniessen. 

d)'  In  Kroatien  soll  den  Protestanten  gestattet  werden, 
sich  anznsiedeln ;  das  Gesetz  dagegen  sei  alltern  und  lächerlich. 
Einige  Deputirte  machten  den  vorschlug,  die  Kirchengüter  ein- 
sEuziehn  ond  zu  nützficl^en ,  nationalen  Zwecken  zu  verwenden. 
Dieser  ward  abgewiesen,  weil  das  privilegirte  Eigen thum  über- 
haupt so  in  der  Wurzel  angegriffen  werde.  Der  Reichsprimai 
y.  Kopäczj  soll  nach  Wien  jgereist  sein ,  um  für  die  romisehe 
Kirche  Schutz  gegen  die  tobende  Redefreiheit  nachzusucheo. 
Es  wurden  in  der  That  dieser  Kirche  wieder  heftige  Vorwürfe 
gemacht;  am  ruhigsten  waren  die  Protestanten,  die  erbitteYt- 
st^nr  Sprecher  waren  Katholiken. 

In  rfer  dfarauf  erfolgten  öffentlichen  Sitzung  der  Stüntfe- 
tafel  wurden  alle  diei<ie  Beschlüsse  liiit  grosser  Stiinmenmeh> 
heit  angenommen,  sogar  bestimmt,  die  Aufhehung  der  Rererst 
flnifte  rückwirkend  sein.  Seibsl!  der  Abgeordnete  des  Raaber 
Domcapitels,  Hr.  Warda,  sprach  acht  protestantisch  (u't  Reti- 
gfonsfreiheit.  Der  CTerus  protestirte  gegen  die  je  BescIrRlsse 
als  unkatholisch,  musste  aber  heftigen  Widerspruch  erfahren. 
Die  päpstliche  Bulle  über  die  Mischehen,  obwohl  sie  das  placetum 
regium  erhalten  hatte,  wurde  zuriickgewiesen ;  man  beschloss, 
der  Reichstag  solle  zweifelhafte  Bullen  f  d.  h.  solche,  bei  denen 
es  nicht  gewiss  sei^  ob  sie  sich  mit  den  Reichsgesefzen  ver- 
trügen) gelbst  naeh  der  königlichen  Bestätigung  erst  nocft 
prüfen. 

Den  6.  Juli  ward  der  Ständetafel  das  königliche  Reseript 
auf  die  Retigionsbeschwerden  über  die  gemischten  Ehen  torge- 
lesen; die  Rererse  waren  darin  übergangen,  aber  festgesetzt, 
über  die  religiöse  Erziehung  der  Kinder  solle  der  efnrerstan- 
«dene  Wille  der  Eltern,  und  fände  eine  solche  Einigung  nicht 
Statt,  die  Confession  des  Vaters,  gleichviel  ob  Protestant  oder 
Katholik,  entBcheiden.  Die  meisten  Stunde  aber  wiesen  dieses 
Reseript  als  ungenügend  zurück,  obwohl  es 'schon  eine  bvdea- 
tende  ,C0ncession  enthielt.  Sie  decretiren  eine  Adresse  an  den 
König,  enthaltend  ihre  Besorgnisse  und  die  angelegentliche 
Bitte  um  neue  Entscheidung.  Der  Primas  r.  Kopaezjr  prote- 
fltirte  sowohl  gegen  die  Beschlüsse  der  Ständetafel  als  ^egen  das 
königliche  Reseript,  afs  mit  den  Grundsätzen  der  heiligen  ka- 
tholischen Kirche  unvereinbar. 

Die  ständischen  Beschlüsse  kamen  nun  an  d7e  etiU  Kam- 
mer, die  Magnatentafef;  diese  verwarf  die  rückwirkende  Kraft 


sur  neaesteo  Kirohengeschichte.  29t 

iregMi  difff  AbwAttiFaiigirerReTei^e;  h'miiGbtlf6frdes2tettP<itoktM 
nahm  nht  einen  Antrag  des  Grafen  Apponjt  an  auf  Redueiraog 
der  Formalitäten  ;  der  3te  Punct  ward  abgelehnt ;  desglelelieS 
der  5ce.  (Hier  forderte  Graf  Telek^  su  viel,  nantlicb  anbei 
dingte  Oeffentliehkeit  der  kirchlichen  VersrnnoilBiigen  Und 
leibilgtändige  Leitnng  des  Schutweaeni  far  die  Protestanten, 
WM  «elbst  die  roaiisdie  Kirtlüe  nicht  besitst  r  dadureh  aehadete 
er  ^&t  protestantiflcllen  8aehe  und  gab  den  Gegnern  Waffied  im 
die  Band.)  Aaoh  der  6re'Fankt  ward  abgewleien.  Der  4t^ 
Punkt  dagegen  ging  durch;  es  wurde»  den  Uoilanem  gleiohe 
Rechte  mit  den  Protestanten  einge räumte 

Graf  Palfjr  griff  die  römische  Geistlichkeit  hcfißg  an ,  we^ 
gen  Ueberfretung  der  schon  bestehenden  Gesetse;  diese  er- 
klärte, ans  Bescheidenheit  sieh  nich^  Teninlfwortett  tu. 
woHen,  dagegen  wies  der  Erthersog  Palatin  den  Redner  aur 
Ruhe,  und  trug  darauf  ari,  auch  die  Stände  wegen  beleidigender 
Aisföfto  in  einer  Zuschrift  freundlich  zu  tadeln;  sein  Vorschlag 
cing  dftreh.  Die  Stände  dagegen  besehlosa'en  «och  eihd  An- 
ilif  e  gegen  den  Primas,  nnd  eine  Zarechtweisoiig  sämmtKober 

Der  ganse  Reichstiig  vereinigte  sieb  endlieh  dahiil,  mä 
«Üewiige  kdnigliobe  ResDtntion  an  bitt^  m  Bvtteff  I)  der 
Ahirhaifung  der  ReiretfSe;  2)  die  Evviehmig  der  Kinder  in  der 
CWnaÜDfi  ^s  Vaters;  3)  der  Einsegnung  der  Ehe  durch  den 
&lUorger  des  Bräutigamitf. 

/  Die  Hnoptredner  für  dei)  Prdteütnntisflhas  waren  ausiwr  deii 
GtAAniiten :  in  der  ersten  Kammer  Graf  v.  TeMty,  Gouterneu^ 
yon  8icbenbnr|fenyGraf  Zichr^  Graf  Estdrhazy,  Graf  Battbjr^nj; 
in  der  2t'eil  Kammmer  Hr.  Klauzal,  Szechen^i,  t.  Radsanszkj, 
Crraf  Jladay,  Palöözy« 

Der  Sieg  der  proteatälntischen  Saehe  besMi*  aiMfer  d^ 
nstetiefieH^  Eriöiehterun gen  besonders  in  dem  moraKseben  Ge^ 
vino,  dass  Sto  mit  söiober  Enei-gte  auf  deH»  Rdfobatlige  Teffoei»- 
ten  worden  ist.  (D.  A.  Z.) 

England,  kiimer  enAsehtedenet  sagt  siob  der  Fueiejri*- 
Dmi  von  der  Reformation  de«  M.  Jahrhunderts  lor«  Falme#, 
emer  det  Haoptvertreter  desselben  sagt  (Brief  am  6olightlj)r: 
Fl  neb  dem  Protestantismos  in  allen  seinen  Formen,  Seeteki 
UDd  Benennungen ,  und  vornehmüch  detn  ^r  Lutheraner, 
ttnd  CalTinisten;  und  über  Alle,  die  dahin  trachten  wBrdeA, 
<lsw  ei*e  Gemeinschaft  bestehe  zwischen  n^srer  anglieanlschen 
Kirclife  und*  jener,  rufe  ich  AdAthemii.  Sollte  je  die  änglicA- 
Hiscbe  Kirche  bekennet,  das«  sie  eine  Form  des  Pretestisntismas. 
lei,  so  "wördo  ich  auch  sie  r^werfen,  und  Asathenfr  rufen 
ÜW  die  anglieanische  Kirche. 

Ihr  Organ  ist  ^ie  british  Critie;  ih^  Sitz  Olford,  doch  hi- 
Wa  sie  auch  viol  AMiiailgeF  in  Cambridge.    EUer  derselben, 
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Dn  SSmen,  ist*  cur  röihislDlieii  Kirelii^  überg^relisn.'  Sie  .vollen 
jnitder  römischeu  Kirdhe  nkhM  gemein  haben^  nur  mit  der 
katholischen.  Auf  Paimers  Karte  hat  der  Bischof  toii  Rom 
(eihen  Papst  kennen  sie  nicht)  seinen  Sprengel  Italien;  England 
iMsteht  als  freie  Provin«  der  katholischen  Kirche. 

In  Folge  dieser  Reaction  vermehren  sieh  die  Uebertritte 
«um  Papisraus  so,  dass  ihre  Zahl  (freilich  nach  rönifschen  B&- 
richten)  jetzt  Kwis/chen  5 — ÜOQO  beträgt  Unter^  der  hochkirch- 
liehen  Geistlichkeit  sollen  9000,  alsp  |  Puseyiten  isein  (eben- 
faUa  nauch  römischen  Berichten  in  der  Tüb.  Quartalschrift).  — 

Der  anglicanische  Geistliche  Sibthorp , .  der  vor  einiger 
Zeit  (in  Folge  puseyit.  Richtung)  zur  römischen  Kirche  über- 
trat, ist  wieder  zur  Hochkirche  zurückgekehrt,  «nd  hält  um 
dasselbe  Amt  an,  das  er  früher  aufgegeben.  Dagegen  ist  ein 
anderer  Geistlicher  in  Oxford^  der  Hrn.  Dr.  Pusey  als  Amftna- 
ensia  diente,  zur  römischen  Kirche  übergetreten. 

(Deutsche  Allg.  Zeitg.) 

Die  Universität  Oxford  /hat  den  entsehieden  protestanti- 
schen und  dem,  Puseyismus' abgeneigten  Professor  der  Theologie, 
Philipp  Winter ,  zum  vierten  Male  zu  ihrem  Kanzler  gewähit 
Die  Puseyiten ,  welche  mit  Widerstand  gedroht  hatten ,  hielten 
sich  von  der  Wahl  fern.  Ihr  Einfluas  auf  die  Hochschule  scheint 
seit  Pusey's  Entfernung  im  Sinken  zu  sein. 

(Leipz.  Zeitung.) 

In  .4  oder  5  der  deutach-protestantischoi  Kapellen  in  lion- 
don  ist  die  württembergische  Liturgie  eingeführt,  besonders  auf 
Betrieb  des  Pfisrrefs  Steinkopf.  Auch  das  Gesangbuch  JnUet 
dort  grossen  Beifall.  Königin  Victoria  hat  es  kommen  lassen. 

(Schw.  M.) 

.Schottland.  Ftir  dieses  Land,  wie  für  Deutschland,  ist 
die  Haupt*  und  Lebensfrage  die  Stellung  der  Kirche  zum  Staat. 
Es  s'tanden  sich  in  der  schottischen^  Landeskirche  2  Partheien 
entgegen,  die  lebenskraftigere,  freier  kirchlich  gesinnte  evange- 
lieal  party,.  und  die  es  mit  der  Regierung  haltende  moderate 
party.  Erstere  verlangt  Aufhebung  des  Patronat rechts,  und 
>Her8teHung  der  alten  .canonischen  Wahl  der  Gemeinde,  wie  sie 
in  dem  lirst  book  of  discipline  1560  von  Knox  stipuiirt  war, 
sowie  Enthaltung  aller  Einmischung«  in  die  kirchlichen  Ange- 
legenheiten von  Reiten  weltlicher  Obrigkeit.  Als  sie  auf  der 
Generalsynode  der  schottischen  presbyterian.  Kirche  d.  18.  Mai 
J843  damit  nicht  durchdrang,  und  auch  die  von  der  Regieruiif^ 
vorgeschlagenen  Vergleichspunkte  nicht  genijgten,  erklarten  208 
.Geistliche  ihren  Austritt  aus  der  Landeskirche,  und  etablirten 
die  freie  schottische  Kirche,  an  deren  Spitze  eine  General- 
Assembly  steht  unter  einem  Moderator,  welches  Amt  sie  dem 
allgemein  geachteten,  beredten  Dr.  Chalmers  öbertrugen,  der 
eine  Professur .  in  Edinburg  hekleidet.  Die  Assembly  erlies 
'  zur  Rechtfertigung  ihres  Schrittes  ein  Manifest  (Evang.  Ke. 
1843  Juli).  Sie. kündigte  an,  dass  ihre  Geldmittel  bereits 
25^,600  Pf.  .betragen,    ihre  Pfarrer  dürfen  nicht  an  vom  Staat 
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ilottiten  Kirchen  arbeiten,  vohl  aber  an  nieht-dotirten  Neben- 
kircheo.  In  Lehre  und  Kirchenzucht  halten  sie  mt^  der  Lan- 
deskirche zusammen.  Die  Sache  ist  reine  Verfassungsfrage, 
folglich  sind  sie  keine  Dissenters.  Unterzeichnet  sind^214  Uaupt- 
pfarrer,  144  Pfarrer  an  Nebenkirchen,  14  unordinirte  Adjuncte, 
20  ordinirte  Adjuncte  und  Missionäre,  3  Professoren.  Sie 
Terschniähen  eine  Datirung  aus  S|:aatsmitteln  (establishnient) 
nicht,  halten  sie  yielmehr  für  zweckmässig,  nur  scheiden  sie 
Ton  der  Staatskirche  aus,  so  lange  diese  das  Patronatrecht 
und  die  Einmischung  weitlicher  Behörden  duldet.  Die  Presby- 
terianer  in  Irland  haben  si^h  an  sie  angesphtossen.  Sie  suhlen 
gegenwärtig  500  Geistliche  und  3000  Kirchenälteste,  |  Jer  Can- 
didaten,  und  über  eine  Million  Mitglieder.  Die  reichsten  unter 
diesen  sind  der  Herzog  von  Argyle  und  der  Marquis  von  Brea- 
dalbane,  welcbe  bedeutende  Unterstützung  gegeben,  und  selbst 
Kirchen  auf  ihren  Gebieten  bauen.  Hr;  Campbell,  Parlaments- 
mitglied für  Argyleshire  hat  seine  Stelle  aufgegeben,  um  sich 
ganz  den  Interessen  der  neuen  Kirche  zu  widmen.  Die  Geist- 
hehen  reisen  umher,  organisiren  Gemeinden,  bauen  Kirchen,  und 
errichten  Lehfanstälten.  Auch  eine  eigne  theologische  Facultut 
ist  in  Aussicht  gestellte  Die  Regierung  sowie  die  Staatskirche 
ttören  sie  nicht;  die  vacanten  Stellen  sind  bereits  von  ihnen 
vleder  besetzt,  r—  Int  Qctober  ,  ward  eine ,  Synode  gehalten, 
velche  bekannt  machte,  zur  Einrichtung  ihres  Gottesdienstes 
nüssten  700  Kirchen  gebaut  werden,  was  einen  Aufwand  von 
etwa 350,000 Pf.  verursache;  vorhanden  seien  bereits  100,704 Pf. 
baav,  40,000  Pf.  an  Baumaterialien  und  Handarbeit,  ausserdem 
^ne  Summe  von  28^281  Pf.  St.  zur  Unterhaltung  der  Geist- 
lichen. (Deutsche  Allg.  Zeitg.) 

Sie  haben  eine  Deputation  nach  England  geschickt  zur 
Eiosammlung  von  Beiträgen;  bis  jetzt  beträgt  die  gesammelte 
Summe  25,000  Pf.  St.  Wenig  Eingang  fanden  sie  bei  den  An- 
gehörigen der  Staatskirche,  dagegen  wurden  sie  gut  von  den  , 
Dissenters,  namentlieh  den  weslejranischen  Methodisten  und  den 
Baptisten  und  independenten  empfangen. 

(Münchner  polit.  Zeitg.) 

Die  naeh  Rossshire  beorderten  Truppen  haben  die  in  den 
letzten  Tagen  dort  in  Folge  der  kirchlichen  Differenzen  aus- 
gebrochenen Unruhen  vorläufig  gedämpft.  Doch  befürchtet  man 
nicht  ohne  Grand  neue  Störung  der  Ordnung.  Der  Tumult 
wurde  bekanntlich  durch  Einwohner  einiger  Kirchspiele  in  Ross 
und  Cramarby  Tcranlasst,  welche  zur  freien  Kirche  übergetreten 
waren,  und. «ich  der  Einführung  von  Geistlichen  der  herrschen- 
den Kirche  in  ihre  alten  Gotteshäuser  widersetzten.  Dazu  soll- 
ten die  Grundbesitzer  in  den  genannten  Grafschaften  gezwungen 
werden,  der  freien  Kirche^  auch  wenn  sie  sich  nicht  zu  ihY. be- 
kennen, Suhsidien  tn  Form  von  Ländereien  zu  bewilligen,  wAs 
diese  natürlich  verweigerten-,  aber  damit  den  Jinstern  Fanatis- 
mus derSckertten  noch  mehr  aufregten.  Man  glaubt  übrigens, 
den  Gfund   des  Aufruhrs  nicht  so  sehr  in  d^  Ueberzeugung 
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der  Leufe  Von  der  ErfkAbendeit  der  flauen  relfgt5flen  Grund- 
sStze,  als  yfelmebr  in  ihrem  Aberglauben  und  ärer  niedrigen 
Bildungsstufe  suclien  xu  müssen,  welelie  sie  der  Veifoftrung 
tngänglich  mache.  ( ?  Ein  Grund ,  womfit  die  Behörden  ge- 
wöhnlich ein  religiöses  BedürfiAiss,  das  sich  im-  Volke  regt,  zu 
Tcrduehtigen  suchen ,  am  so  für  ihr  gewUltsames  ErnscHreiten 
eine  Berechtigung  zu  halien'.)  im  Namen  der  Religionsfreiheit 
werden  Geistliehe  vertrieben  und  gemtsshandeit,'  Frauen  ge^ 
schlagen,  und  Kirchen  in  Festuitgen  umgewandelt. 

(li<i|iB.  Z«ltg.) 
Irland.  Auf  das  blosse  Gerücht  hin,  da$ii  die  Regierung 
beim  Parlamente  darauf  antragen  wolle,  dass  800,000- Pf.  zur 
Besoldung  der  römischen  Geistlichkeit  Irlands  bewilligt  wer- 
den (weil  die  papistischen  Irlunder  immer ,  klagen,  daas  die  pro- 
testantische  €reiätlichkeit  aus  Staatsmitteln*  besoldet  Werde,  die 
ihrige  rricht)  ,  haben  die  Bischöfe  und  Erzbisehöfe  Irlands  unu 
ter  dem  Erzbiechof  Dr.  Murray  etne  General verstfmmlung  in 
Dublin  gehatten  ( i\en  15.  Nov.  1843 )  Worin  sie  beschlossen 
haben,  keine  B«i(öldilitg  aus  Staatsmittela  aftztmehnten^  in  ^'e{< 
eher  Art  und  Form  diese  auch  angeboten,  werden  mochte. 

(Freemans  Journal,  das  pa^ist.  Organ  Irlands.} 

Frankreich. 

Die  rdlbrmirte  Kirche  in  diesem  Lande  zahlt  gegenwärtig 
dO  Consistorien  und  427  Pastoren;  die  lutherische  0  Inspeo- 
fionen,  31  Coneistorien ,  234  Pastoren.  In  Algier  Ht  ein  ge- 
nieinschaftliehes  €unsistori»m  und  In  Delhi  Ibrahim  eine  evan- 
gelische, Pfarrei  errichtet  worden.  (Esperance.) 

Von  1828-s41  sind  140  seue  protestantische  Geitioinden  ent- 
standen. (El(»eFf/  Zeitg.) 

Hier  iet  ein   iehr  interessanter   und  lebhafter  Kampf  ent- 
brannt zwischen  dem  Protestantismus  und  Romaoismns,  theiU 
im  Elsass  wegen  der  römischen  Proselytennvaeberei  ^   Iheils  im 
ganzen  Lande  um  die  Rechte,  deren  die  proteatsiatische  Kirche 
durch   die    neue   Constituirung   1830  theilhaftig  geworden,  in 
deren  Vollen  Besitz  sie  al)er  noch  nicht  gelreteil  ist«   Ihr  Haupt- 
Tcrtheidiger  ist  der    edle,  fromme  Graf  Ageilor  de  Gaspariil, 
welcher  in  einer  Reihe  von  Aufsätzen  das  Recht  derselben  ent- 
wickelt, und   es   bei   der  Regierung  geltend  machen  null.    Er 
verlangt    der  Constitution    gem&ffs,    die    allen   Culten  gleiche     | 
Rechte  einräumt,  die  Stnatsreligion  abschafft  und  der  römiscben 
Kirche  nur  den  Titel  ), Religion  der  Mehrheit  des  französischen 
Volks^^  zugesteht,  fiir  die  protestantische  Kirche  beider  Confet- 
sionen  Folgendes;   Eigene  Colleges  (d.  h. Vorbereitungsscholen 
für  die  Universität,  in  denen  die  Humaniora  gelehrt  .werden^  also 
Gjmnasien )   mit  protestantischen  Professoren  unter  der  Auf- 
sicht protestantischer  Geistlichen;  -*-  Häuser  in  den  Üniversi- 
tatsstudten,  in  welchen   die  jungen  protestantischen  Studenten      | 
«u^enomnKejt  werden,  und  unter  milder  väterlicher  Aufsicht 
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iitefreu  (cinö  Ar£  Pensionen  o^cr  Com'Fctorien,  ärniRcli  ^cn  eng- 
lischen Collegeir,  unserif  alten  bursae) ;  —  Besserungshfitfser  xnr 
Attfiuflime  noclk  unmündiger  protestantischer  Sträflinge,  wie  de^ 
reo  die  romfsdhe  Kirche  eins  zu  Mettray  besitzt) ;  '—  protestan**» 
tische  Kirchen  utid  Geistliche  in  den  französischeiT  Coloniert, 
namentlich  Aljgerien;  —  Abschaffung  der  Vorrechte,  welche 
sich  die  römisclie  Kirche,  der  Constitution  zum  Trotz  anei]B[net, 
z.  B.  dei^  ProceSsionen,  der  öffentlichen  Einwethungsart  önent-« 
tieher  Anstalten  und  Bauten  (letzteres  wenigstens  in  den  pro* 
festantischen  Pi'ovinzcn) ;  —  Gleichstellung  des  Clerus  beider 
Kirche^u  als  Staatsbeamten;  —  Gottesdienst  ftir  die  protestan- 
tischen Beamten  im  Heere  t^nd  b^i  den  Behörden  bei^  feier- 
Hellen  Gelegenheiten,  an  denen  sie  die  Messe  besuchen  und 
*ic  roRlischen  Ceremonten  mitmachen  müssen;  • —  die  Erhöhung 
des  Bt|Tl^eA  für  die  protestantische  Kirche  um  600,000  Francs. 
(33  Minionen  röm.  Christen  erhalten  3(5  MiHtonen  Fr.^  et 
Kommt  ülso  auf  Atri  Kopf  I  Fr;  9  Cent. ;  ],dOO',000 Protestanten 
1,024,000  Fr.,  also  ftuf  deti  Kopf  09  Cent.  —  Von  diesen 
6W,0OD  Fr.  Würden  kommen  20,000  Auf  Erhöhung  der  Stipen- 
dien (bouY^es)  atrf  iXeti  theologischen  Schulen;  240,000  die  Be*- 
toMsng  aller  PfÜri'er  tM  erhö^ien,  die  sehr  schlecht  dotirt  sind; 
Ä^OÄO  Fr.  den  Fonds  «um  Kirchcnbaü  zu  erhöhen ;  75,000  Fr. 
50  Reiseprediju^ers teile rt  2u  gründen  für  die  zerstreuten  pro- 
fesdntischcn  ftanfleln;  20,000.  Fr.  deren  Reisekosten  zu  be- 
freiten; 210,000  Fr.  140  neue  Pfftrrstellen  zu  errichten  -^  Auf 
^501^  romische  Christen  kommen  8 ,  auf  8I'50  protestantisehe 
nur  2  Pfarrer.)  —  Endlich  kommt  Graf  Gasparin  noch  auf  dt« 
sogenannten  Facultuten,  die  sich  von  den  Seminarlen  so  unter- 
fichtidfeo,  dass  letztere  nur  den  studirenden 'Theologen,  erster« 
aucfi  den  Laien  Vorträge  über  die  Glaubenslehren  halten,  der-^ 
gieieÜen  die  freie  protestantische  Kirche  früher  zu  Sedavii 
NisineS  und  Saumur  hatte.  Er  erklärt,  sie  seien  für  die  Kirche 
tinentbehrKch ;  doeh  wünscht  er  nicht  Ton  Seiten  des  Staats 
die  Errichtung  einer  offtciellen  protestäutlscfhen  Facultät,  weil 
Strcitfgkeiten  nfit  den  römischen  die  unSusbletbHchf^n  Folgen 
seien,  sondern  lieber  die  Einz?eh'urtg  d^r  officlellen  papistischen 
FatultStert;  miAi  solle  jeder  Kirche  es  überlassen,  dergleichen 
clttzuHclrtcw.  üebrigens  ist  die  Anschauung  Graf  Gasparins 
durchaus  die,  da'sS  die  Kirche  in  ihren  äussern  Interessen  rorft 
^ate  abhängig,  unil  ihre  Geii^liehen  vom  Staate  besoldete 
Beamte  seien ;  die  Idee  einer  vom  Sttfatei  freien  Kirche  zeigt 
sich  Uir^n^. 

(Graf  Agefidr  v.  Gasparf'n :  Die  rfllgem.   Interessen 
des  fränzösl  Prdtestamtfsmus ;  übers,  von  ßr,  Mar- 
tin Runkel.  Essei«  1849.  Aufzüge  in  Kraff^t's  Neuen 
Christin.  Mittheil.  4.  Bd.  %  3.  H.) 
So*  v1i»l  wir  wi5Asen ,  i^t  dtfrch  die  mstl^osen  BemühuifgeA 
des  edl^tf  Grafen  Agenor  de  Gdifparfn  es  bereits  dnhin*  gekom«- 
men,  dsss  für  die   protestantischen  Stodentcfn    in  Paris  soge^ 
naimüft  Mai^mtä  de  ptmiens  ttriehtti  sind  ^  Worin  si€  unter 
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Aufsicht  Ton  Professoren  susammenleben.  Aieli  an  einer  Bes« 
serongsanstalt  für  protestantische  Verbrecher  wird  gearbeitet. 

Die  Regierung  soll  beschlossen  haben,  ein  protestantisclies 
Seminar  in  Paris  zu  gründen,  das  unmittelbar  unter  dem  pro- 
testantischen Consistoriani  stehen  soft.  Der  Cultminister  sieht 
sich  nach  einem  Locale  um.  (PoUt.  Zeitg.) 

Die  Consistorien  der  protestantischen  Gemeinden  der  Haupt- 
stadt haben  sich  über  die  gesetzwidrige  Proseljtenmacherei  der 
römischen  Geistlichen  in  den  Hospitälern,  namentlich  unter 
den  Kindern,  beschwert.  Das  Ministerium  hat  sie  seines  SchotzeB 
versichert  und  decretirt,  dass  die  Kranken  nur  nach  eigner 
.Wahl  von  Geistlichen  ihrer  Confession   besucht  werden  sollen. 

(Berlin,  allgeni.  Kirchenztg.) 

Die  protestantische  Gemeinde  von  Senneville  hatte  sich  eis 
Gotteshaus  erbaut  nnd  einen  Prediger  Roussel  berufen.  Als 
sie  um  Genehmigung  des  Gottesdienstes  anhielt,  wurde  ihr 
Gotteshaus  geschlossen  und  ihr  Prediger  mit  einer  Geldstrafe 
belegt,  weil  ein  Verein  von  mehr  als  20  Personen  zu  öil'ent- 
lichem  Hervortritt  «einer  Regierongserlaubniss  bedürfe:  (Diesei 
Gesetz  war  früher  nie  auf  religiöse  G^emetnschaften  bezogen 
worden.)  •  Der  Cassationshdf,  an  den  sie  sich  wandten,  bestätigte 
dieses  Urtheil  der  Localbehörde.  Sie  haben  eine  Bittschrift  bei 
der  Deputirtenkammer  eingereicht.      (Deutsche  Allg*  Zeitg.) 

Die  protestantische  Bevölkerung  ist  durch  die  willkürliche 
Behandlung  der  evangelischen  Missionäre  auf  Otaheiti  nach  der 
französischen  Besetzung  sehr  erschreckt  worden.  Sie  haben 
Gebete  für  die  dortigen  evangelischen  Christen  angestellt.  ^  An 
beide  Kammern  sind  desshalb  Fragen  gestellt  worden.  In  der 
Pairskammer  sprach  für  die  Missionäre  Herr  Pelet  de  la  Lu- 
jsere ,  erhielt  aber  darauf  vom  Minister  der  auswärtigen  Ange« 
legenheiten  die  ausweichende  Antwort,  die  Regierung  werde 
daS'freie  und  tolerante  Christenthum  überall  schützen.  Eine 
gleich  unbefriedigende  Antwort  erhielt  Graf  Agenor  d<^  Gai- 
parin  auf  seine  Anfrage  in  der  Deputirtenkammer  von  Herrn 
Guizot.  £s4)efinden  sich  seit  1842  in  Oceanien  7  Missionäre, 
7  Katecheten  und  10  Mönchci  welche  die  römische  Kirche  dort- 
hin gesendet.  ^Evang.*  Kirchenztg.) 

Der  'zweite  Schauplatz  des  Kampfes  zwischen  Rom  und  der 
evangelischen  Kirche  ist  im  Elsass;  hier  bieten  die  Römlinge 
Alles  auf,  das  Volk  von  der  gereinigten  Lehre  des  Evangeliums 
abspenstig  zu  machen,  und  bringen  die  alten,  bekannten  Schaiä« 
hungen  und  Lästerungen  aufs  Neue  hervor;  theils  in,  oft  pöbel* 
haft  abgefassten  Flugschriften,  theils  in  den  Journalen:  liatbo« 
lisches  Kirchen-  und  Schulblatt  für  das  Elsass,  UAbeilh  (redi- 
ffirt  von  Hombourg,  einem  ziemlich  ungebildeten  römischen 
Enthusiasten)  und  l'observateur  du.  Rhin  (redigirt  von  dem 
fanatischen  Abbe  Axinger  seit  1843),*  von  denen  die  beiden  lets-* 
ten  durchaus  nur  elende  Schmähartikel  enthalten.  Von  pro- 
testantischer Seite  ist  der  Streit  sehr  gemässigt  im  protestan- 
tischen Kirchen-  und.  Schuiblatt  für  das  Elsass  und  in  eiazel- 
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nen  kleinen  Fla^chriften  geführt  wordefi.  Die  latherie^heil 
Pfarrer  erliesien  in  Januar  1843  eine  rahig  nnd  würdig  gehal«- 
tene  Zuachrift  zur  Befestrgang  und  Warnung  der  Gemeinde- 
glieiler.  Beaondera  regt  et  die  römische  Geistliehkeit  auf,  dasa 
Lotlier  auf  einem  Basrelief  der  Guttenbergsstatue  figurirCe,  und 
§ie  bewirkte,  data  sein  Contetfei  entfernt  werden  musste.  Rö* 
nigche  Pfarrer  Hessen  sieh  eigenmäehtige  Aendernngen  und 
Zerstörungen  in  Simultankircben ,  besonders  au  Gundershofeh 
und  Müttershoiz  zu  Schulden  kommen,  rissen  aus  den  Gräbern 
die  Gebeine  protestantischer  Familien  u.  s.  w.,  und  wurden  ron 
dea  Gerichten  freigesprochen.  Das  französische  'Ministerium 
hat  sieh  durch  die  Klagen  der  Protestanten  endlich  genöthigt 
eesehen,  ernster  einzuschreiten.  Der  Bischof  in  Strassburg,  Dr. 
Raess,  hat  eiiie  zweideutige,  wie  es  scheint  sogair  perfide  Stet- 
lang  eingenommen.  ^ 

(Bericht  iiber  die  neuesten  in  Frankreich   und  zu- 
nächst im  Elsass    Ton  der  römischen  Kirche  gegen 
die   Evangelisehen    unternommenen  Kämpfe,     lllg» 
Zeitschr.  für  historische  Theol.  1843,  3.  lieft) 
Ein  neues   ministerielles  Blatt   ist    im  Elsass   entstanden, 
PIsi|M»r^a/,  ttitramontan,   gegen  Protestantismus  und  Univer* 
nttt    Die  Präfeetur  bat   der  Zeitschrift  ,,EUa8s^  wegen  ihrer 
Uaseigung  zum'  Protestantismus    die    gerichtlichen   Anzeigen 
cotiogen  (worauf  grösstentheils  die  Existenz  dieses  ProrinziaU 
%tea  beruhte)  und  liie  dem  'Impartial  zugewendet. 

(Polit.  Zei<^.)  • 
Eine  der  interessantesten  religiösen  Bege1>enheiten  ist  der 
Kampf,  den  der  römische  Clerus  mit  der  Universität  und  der 
in  der  Charte  stipulirten  Lehrfreiheit  unternommen  hat.  In 
Frankreich  bestehen  nämlich  2  Arten  von  Lehranstalten,  1)  die 
Universität  uisd  die  Gjmnasien  (Colleges),  welche  unmittelbar 
anter  Leitung  des  Staates  stehen,  und  deren  Lehrer  einem 
Staatsexamen  sich  unterziehen  müssen ;  und  2)  die  niedern  Schne- 
ien, sowie  die  Seminare,*  in  welchen  die  Vorbildung  zum  geist- 
lichen Amte  estbeilt  wird,  und  welche  unmittelbar  unter  geistlicher 
Inspeetion  stehen  (der  sogenannte  Seeandarunterrleht).  Die 
Ultramontanen  häkelten,  namentlich  in  ihrem  Or^an  dem  üni- 
vers  schon  längst  an  dieser  Lehrfreiheit  der  Universität,  wah-. 
rend  der  Constitutionnel  die  Universität  vertheidigte.  Zuerst 
Tom  höhern  Cferus  trat  der  Bischof  von  Bellay  auf,  welcher  die 
Lehren  der  Hochschule  antichristlicher  Tendenzen  beschuldigte, 
alle  Lehranstalten  derselben  für  Häuser  der  Pestilenz  erklärte^ 
aod  Väter  nnd  Mütter  aufforderte,  ihre  Kinder  aus  ihnen  zu 
entfernen.  Der  Minister  des  Cultus,  Villemain,  forderte  vom 
Staatsrathe,  dass  dieser  Angriff  als  ein  Amtsmissbrauch  bezeich- 
net würde  (ein  sogenannter  appel  comme  d*  a&u8) ,  stiess  aber 
•Qf  Schwierigkeiten  beim  Ministerrath  selbst.  Neuen  Muth  be- 
kam der  Clerus,  als  d.  25.  Apr.  Mr.  Fomari  als  päpstlicher 
Nuntius  in  Paris  erschien.  Die  Geistlichen  verlangten,  im 
Namen  dar  Lehrf reihe it,  dasa  das  Monopol  des  öffentli«» 
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^heii  UaterrichHi ,  das  die  Uaiir«r«it|it  li««ttse «'  «a£  die  geistli* 
eh«a  BrüderscKafteu  übergetregen  lyerd«'  Eine  Meoge  ßitu 
9chri£tea  liefen  defür^  jedenfalls  auf  Betriel»  des  Cierus«  bei  der 
Koinmer  ein. 

£ineii  neuen/  Fefadebrief  erlien  der  Bisehof  tau  Chartre« 
geren  die  Universität,  während  die  Professoren  C^igar  Quiuet 
.  find  MicheLet  Vorträge  für  die  Lehrfreiheit  und  das  Recht  freier 
Uatersuehung  vor  einem  zahlreichen  Auditor^iuw  hielten.  Ne- 
nientlieh  TerUngten  die  ultraAM>ntenen  Artikel^  das«  der  Seeua« 
därunterricht  gani  und  ausMhUeslieh  der  Geistlichkeit  unter- 
geben werde.  Herr  Isemhert  griff  in  einer  Kammersitxnog 
laujt  die  Milde  der  Regierung  Siegen  den  Clerus  ai^;  ein  ^bbc 
Vedrine  dagegen,  Pfarrer  von  Lubersac,  fügte  einen  oeueoStreit- 
INoukt  hioxu«  indem  er  sich  gegen  die  Ernennung  der  Biscböfe 
und  Pfarrer  durch  den  König  erklärte,  und  behauj^tete,  aUe  Mo- 
narchen Europa's  hätten  zvlt  Vernichtung  der  Kirche  ein  Com* 
plot  gemacht,  das  frani^ösische  Gouvernement  wolle  Frankreich 
protestantisiren.  Der  Clerus  ging  so  weit,  dass  er  öffentliche 
kircheogebete  gegen  die  Universität  verordnete  und  hielt,  md 
aufforderte,  in  bepondere  Gebetsvereine  avl  diesem  Zweeke  la- 
8ammeha!u|;reten.  {Associatißns  des  friere»  f  pour  qua  Dien 
'delivre  la  Prunce  du  monopttle  uni»er$itaire,) 

Dm  diese  Zeit  sollte  ein  Professor  der  Philosophie  res 
Kweideutiger  Rechtgläubigkeit  am  College  in  Lyon  angestellt 
werden;  dagegen  trat  der  Krxbischof  von  Lyon  im  Univers  is 
einem  geharniechten  Schreiben  auf.  Das  Journal  des  Debats 
rief  den  Papst  selbsib  lu  Hülfe  gegen  den  Clerus,  er  solle  durch 
seine  Klugheit  und  Milde  .diese.  (Jebergriffe  unterdrücken»  D^»' 
selbe  drohte  ^iiter  dem  Ersbiscbof  mit  i:^ntiiiehung  seines  Ge- 
halts ;  der  Staat  werde  die  vom  Clerus  anaustellende»  .Seminar- 
Jebrer  aucjb  einem  Examen  unterwerfen,  statt  dijs  Uaivewtät«- 
und  Gymnasialprofessoren  dem  Belieben  der  Geistlichkeit  Preis 
>su  gellen«  Ende  October  trat  auch  der  Bisciiof  von  Chaions  im 
JJnivers  als  Vertheidiger  des  Erxbischofs  von  Lyon  auf,  uod 
erkJärte ,  er  habe  in  einem  ähnlichen  Falle  sein^  Caplan  vom 
College  abberufen^  .alsp  dieses  in  den  Bann  gethan,  d|ss  Gotces- 
jlienstea  berauht;  die  Universitätslehrer  erklärt  er  für  Ueuchr 
ler,  die  nichts  als  Geld  nöthig  hätten. 

Gegen  diese  Angriffe  erhob  das  Ministerium  Keim  Staats- 
rath  Klage.  (Nach  einigen  Machriohten  hAtte  Villemain  aut 
Niederlegung  seines  Portefeuille's  gedroht,  falls  man  nicht  eii>- 
aehreite.)  Der  Staatsrath  erklärte  wirklich  den  Brief  des  Bischofs 
von  Chailons  für  einen  Missbrauch  der  Amtsgewalt,  {eine  zW 
nur  moralische,  aber  sehr  wirksanie  Maassregei),  wegen  Beunr«* 
higuog  der  Gewissen  und  Beleidigung  der  Lehrheamten.  Der 
gelehrte  Advoeat  Duj>in  benutzte  die  Wiedereröffnung  des  Cas&ar 
lion^hofes  au  einer  Lobrede  auf  den  Iviin:(lerPasq4iier  uod  zu  einer 
Philipplca  gegen  die  Jesuiten.  Zwei  neue  Kämpfer  mit  der  Rü- 
stung der  vorigeqi  traten  nun  hervor^  nämlich  die  Bischof  roa 
J^angres  und  Perpignan.    Die  Regierung  scheint  wirklich  eio- 
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fCemtiilphtert  Worden  ill  »ei«,  wenigstens  erreiebCe  itarEivlMseM 
^a  Lyoa  seiften  Zwi^A :  der  MlnisffHr  nehm  die  schon  ansgefer  • 
tigte  Anordnung  zur  Anstellung  des  Herirn  Arneuld  Fremy  ab 
Praf.  der  Philosophie  9m  College  iku  Lyon  zurück.  Auf  die  Er- 
klirung  des  ^tastsretlis  entgegnete  der  Bischof  von  Chalone: 
Man  üihe  thn  über  eine  ihm  zusteheude  Uondlung  gerichtet, 
über  die  Niemand  befugt  sei,  ihn  zur  üatersuehung  zu  ziehen 
oder  RjBgeln  TorzuscbroLhen  (im  j4mi  de  la  Religion),  •  Als 
neuer  Kampier  farat  der  Uischof  ¥«b  flennes  anf ,  der  ehenüsU« 
mit  AbbenHiHig  seines  Caplans  4r«>hte,  wenn  ein  ihm  missliebigeir 
Pfefessor  am  dornigen  College  nicht  entfernt  werde.  (Not.) 

IH^  uitnemontanen  iourdaie  brachten  die  Nachricht,  der  Her- 
zog Ton  AwBMie  haUe  bei  seiner  Anwesenheit  in  Rom  mit  dem 
Papst  verbwidelt,  and  in  Folge  dieser  Uebereinkunft  werde  der 
Minister  4ee  oftentliehe«  ünterriehts  (Villemain)  al»4anken« 
die  Ihrofessoren  ihre  Stellen  Teriieren,  die  Geistlichen  aber  ihren 
Angriff  auf  die  Universilat  einstellcin.  Als  Ritter  des  CleriM 
trat. Graf  Montalembert  auf ^ mit  der  Behauptung,  der  Jugeiid- 
lutenriebl  eei  ein  Recht  ^vt  Geistlichkeit,  und  man  solle  ihn 
den  Jesii^n  iibergebee.  {Nov.)  Das  Journal  des  Dh^Iiau  dag^ 
sen  zeigte,  welch  $i«  Uoterseliied  sei  zwischen  dem  Katholicisnins 
»MSttets  und  der  gallieaaisehen  Kirche  (dem  gelehrten),  der  an 
die  Unal)hängi^eit  der  weitlichen  Macht  glaube  und  die  Rechte 
<iei  Tbrene  aufreche  erhalte,  ohne  den  L«aien  das  Recht  der 
Kirche  aiif?moipfern-;  und  zwischen  dem  lireusenden ,  feurigen, 
die  Empdrnng  Im  Herzen  und  den  Fiueh  auf  den  Lippen  tra* 
Inenden  Katifolieisnius  der  Fanatiker  (MoQtaleraberts),  dessen  An» 
h^ger  sieh  für  M&rtyrer  erküirten ,  wenn  sie  nicht  Verfolffer 
sein  kdnniten,  unaufiiöritch  am  Umstürze  der  Throne  undDy- 
nsstäen  arbeiteten,  und  die  unregelmüssige  Macht  d^r  M^nchsoiv 
den  den  geset^liehen  und  anerkannten  des  Episeopats  Torzögen« 

Die  neuesten  Nachrichten  ergeben  Felgendes: 

Die  Bis«hefe  »ind  wirkUch  an  Thutlichkeiten  geschritten» 
Der  Bischof  von  Chalons  verbot  in  der  Kapelle  de«  Colieg« 
den  Gatteedienst,  sowie  den  Religionsunterricht  (eine  Art  Ana* 
thema).  (Dec.)  in  Nancy  erhielt  der  Caplaür  am  College  von  sei* 
nem  Bisehof  die  Weisung,  eine  Wohnung  im  bischöflichen  Falaal 
zu  beziehen.  ^Dagegen  weigerte  sich  der  Rector  des  College» 
der  Abbd  Locordaire,  deih  trotz  des  Verbots  die  Dominicaner- 
trseht  nicht  ablegte,  predigen  zn  lassen.  Der  Bischof  von  Rennte 
hat  ebenfalls  das  dortige  College  in  den  Bann  gethan — der  Re^ 
ligionslehrer  hat  eine  Pfarre  erhalten  —  wegen  des  Unglauhene 
w  Profeseors  der  Philosophie  Zevort.  Die  Sichuler  aber  brach» 
ten  Hrn.  Zevort  eine  Serenade,  und  dem  Bisehof  üa  Pereat* 

(Corresp.  für  Dentsehl.) 

Die  nettesten  Erscheinungen  in  diesem  Kampfe  sind  eine 
heftige  Streitsehrilt  gegen  die  Universit£it,  von  Abbe  Gombalat» 
spostolisehem  Missionär  (Corresp.  für  Deutschi.)  und  ein  neues 
ultramontajaes  Journal^  la  Fr^tnce^  von  Neujahr  an*  Eine  merk- 
viudigeSiBobaclitnng  iert  ei»  daas  die  Saehe  politisch  sn  werden 
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beginnt;  die^  Uttramontanen  nähern  sieh  den  Legitimisteii ; 
der  UniretB^  der  sich  InsH^r  Von  aller  Politik  fern  geliafiten, 
bringt  Artikel  für  Henri  V.' 

In    der  Deputirfcnkammer   d.  17.  Januar  brachte  Hr.  Toc- 

Snerille  diese  Streitigkeit  vor«  Er  meinte,  es  habe  zur  Hebung 
er  Religiositfit  beigetragen,  dass  man  den  Cleros  ron  der  Po- 
litik bisher  feri)  gehalten;  aliein  man  sei  zu  weit  gegangen, 
die  Regierung  habe  ihn  benutzt,  wudurch  er  zu  einer  Art  po- 
litischer Corporation  geworden  sei;  die  Geistlichen  hätten  nicht 
nur  ihre  weltliche  Macht  verloren,  sie  seien  Regierungsbeamte 
geworden,  und  würden  bald  nichts  sein,  als  ein  politisches 
Werkzeug.'  An  der  Universität  sei  der  Unterricht  zu  loben, 
die  Erziehung  zu  tadeln  ;  diese  Uebetstände  müsse  man  abstellen. 
Daraus,  dass  der  Staat  solche  wichtige  Fragen,  wie  über  das 
Verhältniss  der  Kirche  zum  Staate,  über  die  Freiheit  des  Unter- 
richts u.  8.  w.  angeregt  habe,  ohne  sie  zu  lösen,'  dass  man  nicht 
wisse,  welche  religiöse  Congregattonen  zu  dulden  seien,  welche 
nicht,  seien  alle  jetzt;  schwebenden  Streitigketten  abzuleiten, 
das  Ministerium  sei  dafür  verantwortlich.  Nachdem  mehrere  Re<|. 
ner  in  gleichem  oder  ähnlichem  Sinne  sich  ausgesprochen,  er- 
griff der  Minister  Villemain  das  Wort;  er  zeigte:  die  Vorwürfe 

liegen  die  Universität  seien  unbestimmt  und  sich  widersprechend; 

nr  ihre  Vortreffitchkeit  zeuge  die  täglich  zunehmende  Zahl 
der  Studirenden ;  die'  Regierung  habe  keineswegs  den  Angriffen 
der  Geistlichkeit  ruhig  zugesehen,  sondern  ein  Urtheil  des 
ätaatsraths  sie  in  ihre  Grenzen  gewiesen.  Die  in  der  Charte, 
stipulirte  Lehrfreiheit  mache  es  nothwendig,  dass  Männer  von 
Talent  auf  dem  Katheder  sich  auch  gegen  die  Kirche  ausspre- 
chen aurften.  —  Der  Deputirte  Dubois  nahm  das  Wort  für  die 
Universität:  der  Staat  sei  nicht  verantwortlich  für  die  zuneh- 
mende Sittenlosigkeit ,  denn  seiner  Aufsicht  seien  nur  370  An- 
stalten mit  45,000  Zöglingen,  dem  Clerus  dagegen  1139  Anstal- 
ten mit  83,000  Zöglingen  untergeben.  Er  stimme  nicht  dafür, 
dass  der  Staat  Moral professoren  anstelle,  weil  so  leicht  eine 
Nationalkirche  gegenüber  der  katholischen  entstehen  kpnne, 
Den  Anmaassungen  der  Bischöfe  gegenüber,  wenn  sie  die  Au- 
möniers  von  den  Colleges  abrufen,  habe  der  Staat  Waifen  und 
werde  sie  brauchen.  —  (Frankf.  Journ.) 

Die  Opposition  ^gen  den  Clerus  will  den  Kammern  ein 
Gesetz  über  den  Secundärunterricht  yorlegen,  wornach  derselbe 
der  Aufsicht  des  Staats  unterworfen  werden  soll;  er  soll  die 
geistlichen  Lehrer  erst  prüfen.  Wolle  sich  der  Clerus  dem  ent- 
ziehen, sosolle  ihm  der  Jugendonterricht  ganz  entzogen  werden. 
Ein  anderer  Gesetz  Vorschlag  soll*  bestimmen,  auf  den  app^l 
comme  d*aöu8,  zur  Vollendung  des  Gesetzes,  eine  ein-  und  im 
Wiederholungsfälle  eine  zweijährige  Entziehung  der  Besoldung 
als  Strafe  zu  setzen.  (Bisher  war  er  nur  moralische  Maassregel.) 

(PoHt.  Zißitg.) 
In  der  Sitzung*  der  Deputirtenkammer  wird  die  Discussjon 
über  den  Secundäranterricht  sehr  lebhaft  werden.    Man  weiss, 
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Jasfl  eine  grosse  *  Ansahl  Jesuiten  iHeh  fortwähren<l  In  Paris  k«> 
findet,  die  von  der  Regierung,  um  Bchiimmeres  Anfsehn  zu  ver- 
meiden, geduldet  werden.  tSie  beschäftigen  sich  vor  der  Hand 
nur  mit  SeeUorge,  Predigt  und  Beichthören;  ihr  elgentltekos 
Ziel  aber  ist^  den  Unterricht  der  Jugend  wieder  in  die  Hän4e 
zu  bekpnimen.  (Weserseitnng.) 

Russland. 

iu  den  deutschen  (ut herischen  Colonien  am  Caucaftus  in 
Georgien  (EUsabetbthat,  Marienfeld,  Petersdorf,  Alexandersdorf, 
XeutiAIs)  besonders  in  Kathariuenfeld  hat  sich  unter  den 
chiiia^tischen  Separatisten  auf; Anregung  einer  exaltirten  Frau, 
Name^j  Spohn,  ein  Auswanderungstrieh  nach  Palästina  geregt, 
leber  3(iU  waren  zur  Au9wand<irung  bereit,  aber  Hr«  y.  Kotze- 
Lue  (CoUegienrath)  lies,  als  gütliches  Zur.^deu  (ü(-bt{^  fruchtete, 
(ias  Thor  ner  Colonie  durch  200  Kosaken  sperren.  Die  Sepa- 
Tätigten  iielen  auf  die  K^iiee,  und  erwarteten  ein  Wunder  vom 
Hiiimiel.  Als  dieses  nicht  erfolgte,  Hessen  sie  sich  überreden^ 
in  ihre  Dörfer  zurückaukebren.  Die  Sadie  wurde  dei  Regie- 
niBg  yorge tragen,  und  sie  gestattete  die  Auswanderung  unter 
itr  Bedingung,' dasa  man  ersl  die  Zusage  der  Pi^orte  einhole. 
El  sind  desshalb  drei  Abgeardnete  nach  Constiantinopel  gegangen. 
Bitne  Separatisten  bilden  den  wohlhabendsten,  fröainiBten,  an- 
beitsamsten  Theil  der  Bevölkerung.  (Ausland.) 

Nach  dem  Bericht  eine^  Reisenden,  mit  welohem  sie  ihva 
Kückftthrt  machten,  hätten  diese  zwar  von  der  Pforte  Erlaub<- 
oiss  erhalten ,  und  wären  nach  Palästina  sesendet  worden ,  um 
sich  die  Localität  anzusehen,  und  ihre  Wohnsitze  auszuwählen; 
aUein  der  Anblick  des  Landes,  daa  sie  sich  ganz  anders  vor- 
gestellt hatten,  hatte  nach  ihrer  eignen  Aussage,  einen  so  nie- 
derschlagenden Eindruck  auf  sie  gemacht,  daas  sie  zurückkehrten 
mit  dem  festen  Entschlüsse,  ihren  Landsleuten  die  Auswande^ 
lung  zu  widerrathen. 

liitt hauen.  Gegenstand  der  Befi^rchtung  und  Klage  ist 
(Ifts  geM^^ltige,  Anwachsen  des  Romanismus ;  die  Papisten  grün- 
den  eine  Kir(ibe  nach  der  andern.  Als  Gründe  daiur  werden 
angeführt:  di^  häuiige  Uebersiedelung  russisch-griechischer  Glau- 
bensgeqossj^n  ^us  Russisch-Litthaue.n  und  Polen,  die  lieber  zur 
römischen  als  protestantischen  Confession  übergeben;  —  die  ^ 
vorwj(;g.endc Neigung  der  Litthauer  zu  angenehmer  Schwermuth 
uad  sehpsüchtiger  Sentifiientalität  ( nur  wenig  Deutsche  ver- 
ifssen  die  protestantische  Kirche) ;  —  die  VerdeutschungsmaaBs- 
regeln 5  und  der  Umstand,  dass  manche  Schullehrer  und  Pre- 
diger kein  Wort  Litthauisch  verstehen ;  —  der  herrschende  Ra- 
tionalismus;—  die  List  der  papistischen  Priester,  die  sich  meist 
an  Kinder  und  Frauen  anzuschmeicheln  wissen;  —  Habsucht 
und  liebloses  Benehmen  vieler  protestantischen  Geistlichen  ge- 
gen ärmere  Parochialen.  —  Doch  sieht  es  auch  viel  christli- 
ches Leben  in  den  protestantischen  Gemeinden,  zum  Theil  kirch- 
ZeUtehr.  f.  d.  ge:  luth.  Theol.  u,  Kirche.  L  1844.         16 
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lieh,  durch  die  Arbeit  treicer  Seelsorger,  zum  Theil  separati- 
tisch.  £s  beisteht  daselbst  eine,  nicht  gerade  unkirchliehe,  pie- 
tistische Gemeinschaft,  unter  dem  Namen  Maldtninkai,  d.  h. 
Beter,  oder  Schwenteji,  Heilige,  die  einen  Damm  gegen  den  Ro- 
manismus bildet.  Leider  hat  man  auch  sie  früher  polizeilich 
verfolgt,  statt  sie  kirchlich  zu  gewinnen. 

(Evang.  Kirchenz.) 

Nordamerika, 

Der  religiöse  Wahnsinn  gedeiht  in  diesem  Lande  überhaupt 
besser,  als  irgendwo.  Doch  sollen  die  Deutschen  im  Ganzen 
nüchterner  und  besonnener  sein ,  während  die  Engländer  in 
Schaaren  dem  Betrüger  loe  Smith,  dem  Haupt  der  Mormonen 
in  Nauvoo  zulaufen.  Die  Zahl  seiner  Anhänger  soll  sich  täg- 
lich mehren,  und  die  Zuzügler  aus  England  sind  grossentbeils 
Leute  von  Vermögen.  (Ausland.) 

Südamerika. 

Buenos-Ayres.  Die  zahlreichen  Deutschen  in  Buenos- 
Ayres,  unter  welchen  vorzüglich  viele  Rheinländer,  haben  1842 
«ine  deutsch-evangelische  Gemeinde  ohne  Unterschied  der  Con- 
fessioB  gebildet,  deren  Mitglieder  sich  zu  bestimmten  jährlichen 
Beiträgen  verpflichtet  haben.  Unterstützt  wurde  dieselbe  durch 
die  biscböflich-enfflische  und  die  schottische  Gemeind«  daselbst, 
und  vom  Bremer  Missionsverein  (?)  *)  ist  ihr  der  Pa&torJStiegel 
jgesendet  worden,  der  von  der  argentinischen  Regierung  in  seinen 
Amts  Verrichtungen  (Kirchen-  und  Schuldienst)  bestätigt  wor- 
den ist.  (Elberf.  Zeitg.) 

St.  Thomas.  Die  Jesuiten  sind  in  St,  Thomas  wieder 
•«ingeführt,  und  es  ist  ihnen  das  alte  JesuitercoUegium  feierlich 
von  der  Regierung  wieder  eingeräumt  werden. 

(Berlin.  Allg.  Kirchenztg.) 

Griechenland. 

Die  heilige  Synode  hat,  ohne  den  Geschäftsgang  zu  beobach- 
ten, auch  ohne  den  königlichen  Staatsprocurator  in  Kenntniss  zn 
setzen,  eine  Vorstellung  an  das  Ministerium  des  Cultus  erlassen, 
dass  die  geistliche  Verwaltung  des  Landes  nicht  hinreichende 
Selbstständigkeit  besitze,  und  die  Amtscompetenz  des  Clerus 
auszudehnen  sei.  Der  Ministerrath ,  dem  das  Ministerium  des 
Cultus  diese  Vorstellung  vorlegte,  hat,  durch  wichtigere  (f) 
Arbeiten  abgehalten,  noch  nichts  in  der  Sache  entschieden. 

(Deutsche  Allg.  Zeitg.) 

Die  griechische  Geistlichkeit  geht  damit  um,  sich  wieder 
dem  Patriarchen  von  Constantinopel   zu  unterwerfen,   und  ihm 


•)  Wahrscheinlich  ist  der  Vejein  zur  Unterstützung  der  ame- 
rikanischen i^i  otestanten  in  Stade  oder  Bremen  gemeint. 
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dai  Bestäti^ngsrecht  der  kirchlichen  Beamten  und  Würdenträger 
einzofäamen,  wogegen  das  Ernennungsrecht  bei  der  heiligen 
Synode  bleiben  sojl.  Ausser  Kolettis  und  Maurocordatos  sollen 
auch  die  Mitglieder  der  Nationalyersammlung  nicht  dagegen 
gein.  Einige  furchten^  wohl  mit  Recht,  Russland,  das  Protector 
der  griechischen  Kirche  im  osmanisclien  Reiche  ist,  möchte 
darch  diese  Unterwerfung  ku  yiel  Einiluss  gewinnen. 

(Mom.  Chron.) 

Asien. 

Wranta.  In  der  Stadt  Wrania  (Vrana)  ist  die  türkische 
Berolkerung  über  die  Christen  hergefallen,  hat  die  Frauen  ge- 
schändet und  entführt,  die  Kirchen  geplündert  und  in  Brand 
gesteckt.  Der  russische  Gesandte  (Russland  ist  Protector  der 
griechischen  Kirche  im  türkischen  Reiche)  hat  Genugthuung 
für  diese  Excesse  verlangt.  (Augsb.  Allg.  iZeitg.^ 

Syrien.   Die  dortigen  Christen,  fremde  und  einheimiscne, 
werden   aufs   schändlichste   gern  isshandelt.     Mehr  als  sehn  Re- 
clamationen  der  dortigen  Consuln  sind  bei  den  Botschaftern  in ' 
CoDstantinopel  eingelaufen.  (Deutsche  Allg.  Zeitg.) 

Asien.  Bekanntlich  wurden  die  Nestorianischen  freien 
Männer  in  Mossul,  unter  welchen  bereits  eine  nordamerikanischr 
Miigion  thätig  ist,  von  den  Türken  überwunden  und  fast  Tcr- 
flichtet.  Sir  Stratford  Canning  hat  sich  derselben  jetzt  bei  der 
Pforte  sehr  thätig  angenommen,  und  den  Befehl  ausgewirkt, 
die  türkischen  Truppen  zurückznziehn ,  und  ihnen  ihre  frühere 
unabhängige  Regierung  (einen  Patriarchen  in  Djulamerk)  wie- 
derzugeben. Hierdurch  wird  der  englische  Einflnss  bei  ihnen 
den  bisherigen  französischen  verdrängen.  Das  Volk  ist  selbst 
in  seinen  Lehren  dem  reinen  evangelischen  Tjpas  sehr  nahe- 
stehend, und  der  Patriarch  ein  Freund  der  Mission,  und  nebst 
seinen  Ünterthanen  begierig  nach   Lehre  und  Unterricht. 

(Evang.  Kirchenztg.     Deutsche  Allg.  Zeitg.) 


Druck  von  J.  H.  Nagel  in  Leipzig. 
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Meine  Gründe,  wesshalb  ich  einem  jetzigen  Mas»- 
sigkeitsvereine   beizutreten  Anstand  nehme. 

Torlesiinff 

in  einer  Pastoral-Conferenz  gehalten 

Ton 

li.  P.  %¥•  liiltfeemüUer, 

Püarramtsverweser  zu  \^'ald  bei  Solingen. 


Motto:  Die  Gesunden  bedürfen  des  Arztes  nicht. 
Matth.  9,  12. 

HochwSrdiger  Herr  Saperintendent,  geliebte  and  ge- 
schätzte Amtsbriider  und  Brüder  in  Chriito«  In  der  letzten 
Confereiiz  h^ben  Sie  mir  eine  Rüge  ertheiit,  ^af  welche 
eine  mündliche  Rechtfertigung  des  Augenblicks  nicht  zu- 
reicht, sondern  nach  welcher  Sie  mir  rechtlich  und  billig 
folgende  schriftliche  Rechtfertigung  gestatten,  um  so  eher, 
als  ich  Ihre  Gegengründe  gern  entgegennehmen  werde. 
Sie  haben  iremommen,  dass  ich  die  gfinzlicbe  Enthaltsam- 
l^eit  vom  Branntweintrinken,  auch  wo  der  Gebrauch  bis- 
her für  gesund  und  christlich  massig  gegolten  hat,  für 
übertrieben,  und  wenn  sie  kraft  des  Christenthuras 
verlangt  wird,  fürpietistisch  erklärt  habe.  Sie  finden 
Sich  dadurch  von  mir  beeinträchtigt,  ohne  dass  es  mir 
damit  einfallen  konnte,  Sie  Selbst  als  Pietisten  zu  bezeich- 
nen, und  ohne  dass  ich  mich  damit  schon  für  einen  Feind 
Ihres  lobliehen  Mässigkeitsvereins  erklärt  habe«  Viel- 
mehr habe  ich  mich  als  einen  bü  rger liehen  Freund 
Zeitichr.f.  d.  ge$.  luth,  Theol.  u.  Kirche.  IL  1844.  1 
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desselben  erklärt ,  der  aber  theologisches  Bedenken 
trage^  der  jetzigen  Art  von  Mässigkeitsvereinen  beizu- 
treten, ohne  desshalb  schon  überhaupt  gegen  Mässig- 
keitsvereine  |p|i  sem«  Ni|r  Qi^cbe  ich  ,f(r  meine  Person 
Anspruch  auf  dieselbe  evangelische  Gewissensfrejheit,  wel- 
che ich  jedem  andern,  auch  dem  sehwftchsten  chrfstlichea 
Mitbruder,  von  Herzen  gestatte.  Und  zwar  verlange  ich 
diese  nicht  um  meiner  Person  willen,  sondern  um  meiner 
Amtspflicht,  der  allgemeineB/ächt  evangeli- 
schen Wirksamkeit  mit  tlmen  desto  bessec  nach- 
zukommen und  nutzlose  Zänkereien,  Hass  und  Verachtung 
zu  vermeiden« 

Unsre  verschiedene  Ansicht  betrifft  nun  nicht  etwa 
irgend  ein  Dogma  der  christlichen  Lehre,  auch  nicht  ir- 
gend einen  Widerspruch  unter  uns  in  der  Moral,  und  dess- 
halb, meine  theuren  Brüder,  nehmen  Sie  mir  nicht  übel, 
wenn  ich,  ohne  Sie  also  im  Gewissen  und  Herzen  wirk- 
lich verletzen  zu  können,  meinen  Gegenstand  freimüthig. 
behandle«  Er  betrifft  nicht  einmal  ein  Adiaphoron,  son- 
dern nur  einen  rein  medicinischen  Gegenstand,  wel- 
chen man  aber,  sobald  man  in  den  Mässigkeitsverein  als 
Theologe  eintritt,  and  nicht  bloss  als  reiner  Mensch, 
wie  H.  Zchokke  und  O'Connel  die  Sache  behandeln, 
leicht  zu  einer  DiscipUoarfrage,  ja  zu  einer  fiBaattsirenden 
Partheisache  erhebt,  die  dann  so,  ihrer  eignen  Verwir- 
rung gemäss,  nur  die  Gewissen  verwirren  kann  und  mit 
welcher  ich  daher  unverworren  sein  will.  Wir  stimmen 
nämlich,  geliebten  Brüder,  auch  in  allen  Prineipien  der 
christlichen  Massigkeit  überein»  Nur  veitreten  Sie,  so- 
fern Sie  Mitglieder  des  Mässigkeitsvereins  sind,  ausser- 
dem noch  die  Ansicht,  man  müsse  den  Branntwein,  Rum, 
Theerum,  Grog,  Punsch,  Hoppelpoppel  u»  dergJ«  ganz 
ausrotten  und  die  Ausroitung  desselben  an  sich  exerciren, 
nnd  bei  Andern,  ganz  ohne  Rücksicht  auf  Person  uod 
Umstände,  nach  Kräften  befördern«  Die  Mässigkeitsver- 
eine  haben  zu  diesem  Zwecke  namentlich  die  Folgen  des 
übermässigen  und  vernunftlosen  Branntweingenusses  tra- 
gisch  wahr  dargestellt,  d.h.  bei  dieser  unnatürliohen  Zu- 
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sammenreihnng,  von  wahren,  grägslichta  Folgen  der 
Branntweinpeflt  aus  allen  Ländern,  mit  allen  Zah- 
leoberechnnngen ,  ohne  dags  so  viel  Zwischenraum  dabei 
gegeben  werden  kann,  als  doch  das  lieben  lässt, 
entsteht  ein  künstlicher  Etfect,  der  die  Phantasie, 
wenn  man  die  Sachen  eifrig  liest,  tiicht  nur  interessirt, 
sondern  überspannt,  wie  weiland  die  Choleraberichte 
aus  der  Ferne  thaten,  und  so  Jemand  von  feinerem  Ner- 
|}  vensysteme ,  namentlich  Hofleute,  Damen  und  Gelehrte, 
Wicht  auch  zu  überspannten  Entschlüssen  und  zu  einer 
liberspannten  Reaction  fortreissen.  Man  denke,  was  selbst 
Medicinalbohorden ,  nach  der  Kenntniss  der  Qholera 
rom  blossen  Hörensagen  für  Maassregeln  anordneten! 
z.  B.  tadelte  man  damals  in  einer  Gegend  an  Studenten 
das  Tragen  eines  Bftrtchens.  Als  aber  der  Fuchs  in  die 
Ferien  reiste,  begegneten  ihm  Pachter  und  Verwalter,  Guts- 
Witzer  und  Juristen  und  zum  höchsten  Erstaunen  gar 
9k«ol6gen  mit  wahrhaft  barbarischen  Schnurrbärten  — 
weii  die  Sanitätsbehörde  in  deren  Einreibung  mit 
Kampber  ein  Präservativ  gegen  die  Cholera  orkannt  hatte! 
Von  solchen  Ueberspannnngen  bin  ich  selbst  in  andern 
BeziebuDgen,  theils  im  phantastischen  Mittelalter  der  Ju* 
gend,  theihs,  was  schlimmer  war,  als  Christ  und  als  Theo- 
loge früher  mehrfach  fortgerissen  worden,  indem  der  na* 
torlicbe,  mittelalterliche  Student,  vorn  ausgetrieben,  noch 
einmal  unter  der  Masker  des  Christenthums  bei  mir  ein- 
kehrte, bis  ihn  die  Enthusiasten  selbst  todtgeschlagen 
^aben.  Ipfa  habe  als  Enthusiast  ernstlich  gemeint,  wer 
nicht  Hfrie  ich  für  eine  christliche  Sache  mit  enthusias* 
nirt  sei,  der  sei  weder  kalt  noch  warm  und  werde  ans- 
gespieen  aus  des  Herrn  Mund.  Und  dieses,  meine  ehren- 
werthen  Brüder,  nenne  ich  auf  evangelisch  -  kirchlichem 
Gebiete  M'ethodisHsches  und  Pietistisches,  wäh-^ 
rend  die  Erscheinung  auf  dem  Gebiete  der  Humanität 
Phantasterei  bleibt,  wie  z.  B.  bei  Studenten,  die  sich. 
Wenn  die  Phantasterei  ihnen  die  burschikose  Kappe  um« 
l^gt,  sich  mehr  dünken,  als  die  ganze  Welt,  ja  als  Kai- 
ser und  Könige.     Auch   einzelne  Adelige   sind   in  ihrem 

1* 
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Stolze  gegen  Bfirgerliche  nicht  frei  von  dieser  miuelalter- 
lieben  Phantasterei 

Ich  kann,  um  jetzt  zur  Sache  selbst  zu  kommen, 
wegen  des  Misibrauchs  einer  Sache«  die  gänzliche  Ver- 
werfung des  Gebrauches  einer  Sache,  nebst  fieser  selbst, 
nur  um  sich  selbst  mit  seiner  Einbildung  allein  gelten 
zu  lattsen,  nimmermehr  billigen,  so  lange  die  Sache  am 
gehörigen  Orte  and  im  richtigen  Maasse  Statt  findet. 
Ich  meine  daher,  es  ist  genug,  wenn  man  für.  sein  Theil 
massig  ist  und  sich  massig  beweist,  auch  die  christ- 
liche Massigkeit  bei  Andern  nach  Krftften  fordert, 
dass  man  aber,  wenn  man  um  der  Unmassigen  willeo 
noch  mehr  thun  will,  als  die  Moral  von  Jedermann  veN 
langt,  und  sich  desshalb  barock  auch  dieser  christlicheo 
Massigkeit  entziehen  will,  zu  Gunsten  äusseirlieber  Kreise 
und  Disciplinen,  man  andererseits  unmässig  wird, 
also  auch  aus  den  Grenzen  der  wahren,  christlichen  Liebe 
hinaus  in  eine  Phantasterei  und.in  eine  enthusiastische 
Liebe  eintritt,  welche  um  ihrer  Unreife  und  Unge- 
sundheit  und  Ue  berspannung  willen,  und  weil  sie 
noth wendig  das  Wort  Gottes  überschreiten  muss,  nicht 
zum  Wohle,  weder  uns  selbst,  noch  Andern  gereicheo 
kann.  Sehen  Sie,  theure  Brüder,  wenn  ich  Ihnen  nan 
meine  Gründe  bringe,  ans  denen  ich  die  Ueherzeugosg 
hege,  dass  bei  der  jetzigen  Art  von  Mässigkeitsvereineo, 
soweit  ich  sie  erfahren  habe,  weder  in  der  Wafa^ 
heit  nolch  Liebe,  noch  nach  Vernunft  Maass 
gehalten  ist,  dann  mdgen  Sie  mir  nicht  verargen,  dass 
ich  persönlich  bei  meiner  besten  bisherigen  Ansicht 
und  nach  meinen  bisherigen  persönlichen Erfahmngeo, 
auch  aus  Gewissen  Anstand  nehme,  einem  Vereine  beizo- 
treten,  welchen  ich  aus  der  bisher  nur  angedeuteten 
Ueberspanntheit  und  Ueberschwänglichkeit  einen  Cd- 
mässigkeitsvererin,im  Gegensatze  der  Branntwein- 
sänferei  nenne  und  dass  ich  somit  der  Weisheit  Paali 
fblge:  '„Da  ich  ein  Kind  war,  da  redete  ich  wie  ein 
Kind,  und  war  klug  wie   ein  Kind  nnd  hatte  kindische 


sn  einem  jetzigen  Mässigkeitsverein.  5 

Anscbläge:  da  ich  abet  ein  Mann  ward,  thät  ich  ab,  was 
kindisch  war/* 

Jetzt  hab^  ieb  a)eo  di)e  Unm&ssigkeit  der  jetzigen 
Mässigkeitsvereine  zu  erweisen«  Ich  erklärte,  dass  die 
völlige  Ausrottang  des  Branntweins  medicinisch  und 
nicht  theologisch  in  Frage  zu  stellen  sei.  Lassen  wir 
aberdayfiber  die  Herren  Aerzte  sich  unter  sich  herumzanken 
aed  geben  nur  zu,  dass,  wenn  der  Branntwein  auch  ein 
Gift  sei,  er  dennoch  als  Arznei  am  gehörigen  Orte 
und  itf  gehörigem  Maasse  genossen,  eine  Arznei  bleibe, 
so  lange  auch  anderes  Gift  am  gehörigen  Orte  und 
in  geliört^em  Maasse  genosson,  eine  Arznei  ist«  Sagt 
man  aber,  man  dürfe  den  Branntwein  nicht  trinken^  weil 
er  heutzutage  so  Tcrfälscht  werde,  so  überlassen  wir 
billiger  Weise  die  Besorgung  der  Sanitfttsr^eln  denen, 
ivelcben  diese  Sorge  obliegt,  und  bleiben  als  Theologen 
imi  Ton  der  Branntweinpolizei.  Denn  wie  der  Churfürst 
von  Sachsen  ehedem  über  den  Doctor  Peucer,  als  er  in  die 
Tieologte  pfoschte,  Susserte,  er  solle  bei  seinem  Urin* 
glase  bfeiben,  so  könnte  ein  Arzt  und  Polizeimann  umge* 
kehrt  uns  in  dem  vorliegenden  Falle  erinnern,  die  Nase 
in  der  Bibel  zu  bebalten. 

Wenden  wir  uns  nun  zur  heil.  Schrift,  um  daraus 
sn  ersehen,  ob  wphl  der  Gebrauch  des  Branntweins  zu 
gestatten  sei  oder  nicht,  so  habe  ich  von  Vertretern  des 
Masngkeitsvereins  sofort  schreien  hören :  Die  Schrift  ge<« 
statten  wohl  den  Gehuss  des  Weines^  aber  damit  noch 
keieeswegs  den  Genuss  des  Branntweins«  Diesen  quäkeri« 
ichen  und  baptistisirenden,  nur  buchsiäbelnden  Schriftge- 
lefarten  sollte*,  (man  *mit  ihrer  Exegese  eigentlich  auch 
ibren  Kaffee  und  Tfaee  versalzen.  Ebensowenig  steht  die- 
Mr  gebuchstäbelt  in  der  Schrift  $  noch  weniger  Tabak  un- 
Schnupftabak  u.  s.  w.  der  bei  diesen  Schriftgelehrten  in 
ihren  Sitzimgen  des  MttBsigkeitsvoreins  doch  fleissig  cur» 
«irt. 

Mir  ist  s^  viel  klar,  dass,  wenn  der  Engel  von  Jo* 
hannes  dem  Täufer  verkündet,  dass  derselbe  „Wein  und 
starkes  Getränk^*,  als  ein  Nasiräer,  nicht  trinken  werde, 
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derselbe  aach  keinen  Branntwein  hdlte  geniessen  dfirfen, 
obwohl  ihm  derselbe  nicht  buchstäblieh  beseichnet 
war.  Und  hieraus  ergiebt  sich  der  Eückachluss  von  Jo- 
hannes auf  uns  sehr  leicht,  dass  wir,  da  «¥ir  Wein  mit 
Maass  und  Vernunft  geniessen  dürfen^  auch  ebenso- 
wohl anderes  ),stark  GehränkS  mitbin  auch  Branntwein 
mit  Maass  und  Vernunft  geaiessen  dürfen«  Denn  Wein 
uad  anderes  starkes  Getränk  ist  in  diesem  Bibelworte, 
in  Bezug  auf  Moral,  aUvoUkommen  gleich  hingestellt. 
Sollte  aber  jene  bezeichnete  qnftkerische  und  baptistiscbe 
Exegese  gelten  und  der  Branntwein  nicht  mit  dem  Weine 
moralisch  gleich  stehen,  dann  rausste  man  ans  1  Tim. 
4,  wenn  der  Apostel  sagt,  der  Bischof  dürf^  kein  Wein» 
Säufer  sein,  folgern,  es  sei  einem  GeisiUcbea  der  Wein 
verboten,  wie  die  Griechen  mit  dem  »^inen  Weibe^^ 
machen,  welches  der  Bischof  nur  babeii  durle,  indem  sie 
lehren,  ein  Geistlicher,  weaii  ihm  die  Fxao  sterbe,  dirfe 
nicht  wieder  heirathen.  Aber  noch  mehr!  Aua^unsrer 
Stelle  würde  m«i  folgeru  können,  dass  der  Bisehof  eben 
ein  BranptwBinsäafer  sein  dürfe,,  weil  ja  der  Branntweifl 
ihm  buchstäblich  nirgends  verboten  sei  I  Aber  abgeseheo 
von  dieser  bochstäbelnden  Exegese,  die  es  -nicht  besser 
laacht^als  Eulenspiegel  mit  dem  Barbier ,  wenn  er  anf 
dessen  Gebeiss,  dort  wo  jeora  Fenster  sei  in  seilte  Wob- 
pung  a^u  gehen,  mitten  durchs  Fenster  in  das  Zimmer  bricht, 
haben  auch  der  Wein  und  anderes  starkes  Getränk,  mit- 
bin auch  derBranntwitn,  bei  übermässigem  Geiiu8Si0  die- 
selbe fibele  moralische  Einwirkung,  dass  nämliek  dar- 
aus ein  anordentliches  Weseji  folgt,  and.  auch  die,  dass 
man  durch  einen  solcheo  Genuss  Leib  und  Sinne  zer- 
rüttet. Will  Jemand  dennoch  schreien,  indem  er  bloss 
nach  dem  äusserlichen  Seh  ein  e  richtet:  O,  der 
Branntwein  ist  doch  ganz  etwae  Anderes,  als  der  Wein, 
weil  dieser  ja  aus  Weinbeeren  gepresst  wird! — Gut!-- 
so^  sage  ich :  der  Branntwein  wird  durch  Gährung  entive- 
der  aufl^  Kora  odei^  aus  Kartoffeln  gewonpeii,  welebe  auch 
edle  Gewäobse  Gottes  sind,  wie  der  Weiostock. 
£s  kann  also  dn  Wein  in  seinen  Ad? ocalen  aum  Brannt- 
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weine  ali  einem  geis^geif.  GetiAnke  nicht  sagen:  4)a 
bist  nicht  des  Leibea  Glied ,  weil  da  nicht  Haupt,  bist, 
nicht  nach  incriAetB  Geschraacke,  Kopfe  und  äasserliehen 
Wesen,  wie  der  Weinstoi^k  zum  Koräe  eder  «ar  Kar- 
toffel nicht  sagen  kann:  Do  bist  kein  Gewächs  Gottes, 
weil  du  nicht. ich,  sondern  iiach  Classe,  Genas  und  Species 
gar  verschieden  bisf.  Wer  kennt  nicht,  lieben  Bruder^ 
schon  aas  dieser  Deduetion,  die  ich-  führen  moss  bei 
denen,  die  also  wider,  milch' aufgelreten  sind,  einen  fieiseh- 
liehen  und  deeshalb  besohrtokten ,  elendto  Part  hei* 
feist?  '      . 

Nachdem  ich  hierdaroh  überzeugt  bin^  dasä,  was 
von  dem  Weine,  wohlbamerkt,  in  tnoraliscker  Bezie- 
hung'gesagt  ist,  Mch  voti  dem  Branntweine  gilt,  und 
dass  beide  Creaturen  Gottes^  und  als  solche  in  ihrer  Art 
gnt  sind»  mmg  uns  des  Iferrn  W^ort  lehren >  welcbe 
Stellung  hier  d0m  Weineund  Branntweine  ge* 
kih'%i«  Wenn  der  Herr  Christus  wider  die  Pharisäer 
ofld  Herodis  Diener  sprieht:  ,yGebt  dem  Kaiser  was  des 
Eaiaers  ist,  und  Gotte,  was  Gottes  ist,^'  so  unter- 
scheidet er  hier  zwei  Gebiete  und  dai^  than  die  Be- 
kenner  der  Augsborgisohen  Confession  mit  ihm*  £ine 
Sebeidong  besteht  zilirisehen  dem  Reiche  Gottes  und  awi« 
sehen  dem  Reiche  von  dieser  Welt,  awischen  dem  Geist- 
Uehen,  Unsichtbaren^  lonerlichen  u^d  dem  Irdischen^  Sicht- 
baredi  AeilsserUcbeh^  wie  zwischen. dem  Wasser  in  der 
Tanfe  und  dem  himmlischen  Christus,  und  wie  zwischen 
dem  gesegnete^  Brote  und  Kelche  im  heiU  Abendmahle 
und  dem  bimmlinchen  Leibe  und  Bhite  Christi.  Was 
aber  Gott  scheidet,  das  soll  der  Mensch  durch  Ineinan* 
dermeqge«  nicht  babylonisch  verwirrt),  sei  es,  dass  das 
Himmlischo.  transsubstantiattc«ismässig,f  indem  es  da- 
Irdische  in  sich  v^si^blinge,  selbst  verfleischliche,  oder 
versteinere,  sei  es«  dass  das  Huemliscbe,  Unsichtbare  ge- 
leagnet  und  an«  seiner  Statt  ein  rein  Irdisches  zu  et- 
was Gotdicb^tt,  Kifcblichem  werde.  Diese  Scheidimg 
ist  nämUeh  keine  änsserliche  fleiscblijßhe,  indem  beide 
Rekhe  Jnar  in  einander  als. gut  best^en^ spndern eine 
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innerlicbe  geistliehe«  Aber  Jedes  soll)  oWohl  ftnsser- 
Hch  in  guter  Gemeinschaft,-  doch  nach  seinem  inner- 
lichen^ verschiedenen  Weseii  auch  innerlich  geschie- 
den bestehen,  wie  Himmel  und  Erde  und  wie  in  der 
Tanfe,  durch  das  Wort  Gottes  Term&blt,  das  irdische 
Wasser  in  Gemeinschaft  des  himmliscbea  Cbridtns  besteht 
und  wie  in  dem  heiligen  Al>endmahle,  4ureh  dasselbe 
Wort  Gottes  verbunden  mit  dem  gesegnotea  Brote  und 
Kelche,  die  Gemeinschaft  des  hknmlisohen  Leibes  und 
Blutes  Christi  sugleieh  besteht;  H5rt  diese  Sefaeidang 
neben  der  Anerkennung  beider  Reiche  auf,  dann  wird 
das  Licht  einerseits  zur  Finstemtss  und  andererseits 
Finsterniss  uns  als  Licht  gdboten* 

Antichristisch  bleibt  es  daher,  Dinge  des  innerlichen 
fiAaubens  und  Lebens  in  ein*  Aeusserliohes,  in  ein  System, 
oder  gar  in  Snsserliche  Bilder  und  Gleiöhnisae  umsttwan* 
dein  und  diesen  die  Kraft  und  das  VeriUenst  der  inner- 
lieben  Busse  und  des  Glaubens  und  neuen  Lebens  iielbst 
beisulegen,  wie  bei  den  Papisten  gieschieht.  Schon  die  al- 
ten Heiden  bezeifihneten  diese  Umwandlung  als  Unvernunft 
and  Frevel  und  lassen  ihren  Jupiter,  wenn  er  so  handelt, 
XU  einem  gehörnten  Stiere  oder  zu  andern  Bestien  werden« 
Und  der  Papst,  d«r  diese  Umwandlung  eonsequent  bis 
ssur  Spitze  treibt,  wird,  zufolge  der  Offenbarung  Johanais, 
statt  eines  sichtbaren  Oberhauptes  der  Kirche,  das 
Ströme  des  Lebens  ergösse,  „ein  slohlendes  Thter^S  ein 
leno  untichriiti  aus  einem  ^ponso  Chrisüj  wie  Bischof 
Leo  IX»  von  Rom  (Rmrduin.  tom*  Fl,  Pari.  I:  coL 
95.  b.)  selbst  braeugt.  Ebenso  unvernünftig  bleftt  es, 
rein  irdische  und  als  solche  in  ihrer  Art  gute  Dii^e 
aus  ihrem  rechten  Gobiete  und  vom  gehörigen  Orte  za 
entreissen  und  sie  umgekebft.in  das  Icircbliche  und  himm- 
lische Gebiet,  in  das  Gebiet  des  Glaubens  zu  vwsetzen, 
wodurch  sie  dort  dann  zum  Uebel  werden  müssen,  z.  B. 
wenn  man  die  Ehe,  das  kösdiche  Gut,  in  ein  Sacrament 
verwandelt ,  oder  wenn  man  in  die  Entballsamkeit  von 
diesem  irdisohen  Gute  etwas  Kireblicbes,  Yerfienst- 
liebes  setzt«    Weiter,  wwn  man,  statt  des  tbeurea  Bio« 
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tes  Christi  sich  mit  Yergänglichem  Gold  od«r  Silber^ 
ablassmässig  den  Himmel  erkaufen  will,  oder  wenn  Bap- 
tisten—  wie  ich  auch  Methodisten  kennen  gelernt  habe — 
io  den  Saeramenten  Christi  bimmlische  Gegenwart  leug- 
nen und  in  die  äusserlichen  Elemente,  in  die  Figur,  in 
das  Zeichen,  mit  ihrer  eignen  d.  h.  individuellen  Andacht 
verbunden,  sMion  da»  Wesentliehe  des  Sacramentes 
Mtzen«  Zu  dieser  Ungereimtheit  gebort  auch,  dass  man 
dadoreh  ein  vorsSglicherer  Christ  als  Andere  sein  soll, 
iveou  man  eine  gewisse  Enthaltsamkeit  von  kräftige 
rer  Speise,  namentlich  vom  Fleische  übt,  oder  wenn 
man  nur  bei  der  gänzlichen  Enthaltsamkeit  von  gewiss 
sen,  stärkeren  Getränken,  als  Branntwein,  Rom,  Grog 
aiid  Paasch,  ein  rechter  Christ  blriben  soll«  Bei  solcher 
Cosfttsion  werden  den  Heiden  ihre  Gotter  su  elenden 
Menschen  und  als  solche  mit  der  Geissei  ihrer  Satire 
«idlich  gar  ausgetrieben«  Nach  ;dieser  Veranschau- 
fiehvg  wissen  wir  also,  wohin  der  Branntwein  Rum,  Rum- 
diee,  Punsch,  Grog  [und  Hoppelpoppel  gehört,  nämlich 
ia  das  rein  irdische,  löbliche  Saaitätsgebiet  Dort 
bleibt  er  untw  Umständen  gut  und  tdienlich  und  dann 
sott  I^mandem  darfiber  ein  Gewissen  gemacht  werden. 
Sonst  reist  man  die  aa%eweekteren  Köpfe  durch  die 
Pedanterie  cur  Uebertretung ,  wie  das  die  sächsische 
Schulmeisterei  in  Schnlpforta  an  den  Schulern  that,  so- 
bald sie  sich  nicht  begnögen  liess,  nur  aus  vernünftigen  Lo- 
calgrfinden  das  Tabakrauchen  nicht  lu  gestatten,  sondern 
auch  den  erwachsenlen  Schülern  ausserhalb  der  Mauern, 
ja  in  den  Ferien  dasselbe  verbot,  wie  wenn  man  durch 
das  Rauchen  einer  Cigarre  eine  Sande  begehe,  die  weder 
in  diesem'  noch  in  jenem  Leben  vergeben  werden  könne ! 
Dureh  solche  pedanfisehe  Verschrobenheiten  kann  man  aber 
dazu  Adass  werden,  dass.  unreife  Gemüther  viel  leichter 
demoralisirt  werden.  In  unserem  vorliegenden  Falle  er- 
klärt der  Herr  Chr^us  gegen  die  Sauertöpfe  von  Pha- 
risäern, welche  Sber  Speise  und  Trank  seinen  Jüngern 
ein  Gewissen  machen  wollen:  „Was  zum  Munde  eingeht, 
venutfdnigt  den  Menschen  tasd^  sondern  was  zum  Munde 
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ausgebt,  das  Teraareinift  den  Menscben.    Alles,  was  zum 
Mande  eingebt,  das  geht  in   den  Bauch   und  wird  durch 
den  taaturlicben  Gang  ausgeworfen.^'  (Mattb,  \\  11.  17.) 
Uad  biermit  in  Uebefeinslinimung  sagt  der  Apostel  Pau- 
los (1  Timoth.  4,  4.  5)  im  Gegensätze  von  denen,  „wei- 
dke  den    verführerischen  Lehren  der  Teufel  anhangen 
und  verbieten,   die  S^peise  sa    nehme»,   die    Gett 
geschaffen  hat,  mit  Oaalcsagung  den  Gläubigen^  die 
die  Wahrheit  erkennen*';  „denn   alle  Creator  Gottes  ist 
gut  und   oiehts    Terwerflich,    das    mit  Danksagung 
empfangen  wird,  denn  es  wird  geheiligt  durch  das  Wort 
Gottes    und   Gebet/'     Nun  yfill  ich  einmal  den  sehen, 
welcher  als  Christ  noch  den  Rom,  Branntwein  und  anderes 
starkes  Getränk  an  sich  v^rketaern  soIU    Oder  wäre  der 
Branntwein  desshaib^  keine  Greatur  Gottes,  mehr^  weil  er 
ans  Korn  oder  Kartofieln  e|st..kanstUch  bereitet  wird? 
Aber  was  wire  dann  Wein,  Bier,  Sappen  gel^ocbtes,  ge« 
bratenes  und   geräuchertes  Fleisch,    was  aUes    Aniere, 
ausser  Austern  und  Muscheln,  roher  Milch,-  dem  Honig  und 
Wasser,  an  welchem  letztem  der  Prophet  Scbönherr  zu 
Königsberg,  sei.  Andenkens,  verstorben  isti  Das  ist  es 
aber,  dass  ein  Jeder  Vernonft  haben  muss,  um  einso* 
sehen,  wo  und  wie  weit  der  Gebraueh  einer  Gottes- 
gabe heilsam  oder  schädlich  sei.  -  Aber  .  weil  diese  Ver- 
nunft anderswo  in  Uavernonft  verwandelt  wird,   sollen 
wir  uns  doch  nicht  zwingen  lassen,  unsre  Vernunft^  mir 
in  einem  andern  Extreme  9   auch  unter  den  Scheffel  sii 
stellen? 

Nun  könnte  uns  Predi|^ern  schon  des  Herrn  Christi 
'Beispiel  lehren,  der  auch  auf  Hochzeiten  und  bei  Gast- 
mahlen, selbst  mitten  unter  Zöllnern  ass  und  trank,  wie 
es  ihm  dienlich  war^  ohne  sich  dann  an  •  das  eynisehe 
Gemorre  der  Pharisäer  zu  kehren,  und  ohne  um  derent- 
willen 4sioh  d^n  Genuas  zu  versagen ,  dass  wir  als  Seel- 
sorger ebenso  handeln  sollen,  und  uns  nicht  pharisäisch 
äusserlich  abscbliessen  ^  damit  kein  Zank  und  keine  £r- 
regong  der  Gemüther  von  uns  komme,  sondern  damit 
Seden  dem  Herrn  gewonnen  wef4^o«    Denn  da  (ilhcistas 
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mht  lieblos  gebandeh  hat,  weil  er  sich  an  das  Gemorre 
and  die  Yerleumdoog  der    Pharisäer    nicht  gekehrt,    die 
Ihn  anch    als  einen  lieblosen   Samariter  verschrieen   ha- 
ben werden,   Ist  es  ja  sonoenklar,   dass  wir  ans  nicht 
an  das  pietiatisebe  Gemarre  einzelner  Sauertöfife  au  keh- 
ren haben,  wenn  wir  nur  dem  Herrn  (^faristns,  am  unse- 
rer allgemeinen  Wirksamkeit  willen,  nachfolgen,     über 
damit  wir  uos  an  solche  pharisäisohe  Sauertopfe,  weiche 
aach  den^Hefrn  Christus  einen  Gesellen- der  Sünder  und 
einen  Weinsäufer  schalten,  nicht  kehren,  wo  es  bei  leib- 
lichen Strapazen    der  Gesundheit    dienlich  ist,  und  wo 
man  dazu  eine  billige  Liebe  erweist,  spricht  der  Apostel 
Paulus   zum    Timo^heos,   dass    zwar  ,«der   Biachof  kein 
Weinsäufer  sein  soll/'  aber  dass  aaeh    „dem    Ochsen, 
wenn  er  «faiacht,  nicht  das  Maul  verbanden  werden  soll/* 
Ja  aosdrückliob   gebietet  er  Täierlich    dem'    Timotheos 
(5,  !^):  „Trinke  nicht  niebr  Wasser,  sondern   brauche 
«in  wenig  Wein  um  deines  schwachen  Magens 
willen  und'weil  du  oft  krank  bist.''    Damit  saa- 
ctienirt  er  ausdrücklich  den  Gebrauch  des  geistigen  Ge- 
träidces  bei  Geistlichen,  soweit  er    in  den    Grenzen  der 
ckffietliohen,  obwohl  nicht  pharisäischen  ^oralität  be- 
>9tekt^  er  heisst  uns  dazu  medicinisch  für  unser  Theil 
kben,  wie  die  Anderen  thun,  ohne  uns  dann  noch  an  das 
Gewäsch  der  Pharisäer  und  Zöllner  zu  kehren ,  auch  wenn 
Andere  imter  diesem  Vor  wände  ihre    Leidenschaft    od^r 
ihr  Laster  verhüllen  wollen.  Duo  ^uum  faeiuut  idem^  nei» 
€»t  idem*   Aber  ein  Narr  sieht  weder  an   sich,  noch   an 
jemand  Anderem  das  Hechte,  sobald  er  ein  Narr  ist.  Dann 
wird  er  Alles   verdrehen,  Alles   falsch  deuten,  wie  man 
sich  auch  benehme.     Und    solche    Narren    dürfen   doch 
nicht  über  die  Weisen  zu  Regimente  kommen ,  um  nach 
ihrer  Verkehrtheit  und   aus-  Furcht  ror  ihrem  Verleum- 
dar|;esehwätze   Alles  zu  modeln-,  nur   damit  man  ja  die 
Gunst  solcher  N^ren  beballe  I  Die  Aufklärung  ist,,  meine 
ich,  fü^  den,  der  nicht  gana,  auch  bei.  aller  Wohlmeinen- 
beit,  in  Paribeiltehkeit  verrannt  ist,  hinreichend,  um  zu 
sehen,  dass  diejelmge  An  dies  Treibens  in  4en  Miasig- 
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keitsvereiBen  wider  die  heil;  Sclirift  int,  und  das« 
sie  also   bei  CloU  keine«   Dank    verdienen  kann.     Aber 
ich  habe  noch  zu  zeigen,  dass  sie  auch  wider  die  Ver- 
nunft ist,  mithin  auch  nicht  zum  irdischen  Wohle   ge- 
reichen kaiin.    Vernünftig  ist  es,  dass  man  die  Welt  ge- 
braucht, aber  sie  nicht  missbraueht,  dass  man  also  nm 
des   Missbrauchs  willen   keineswegs  den  gttnzlichen   Ge- 
brauch einer  Sache  aufhebt.    Das  hiesse  das  Kind   mit 
der  Mulde  aiiigiessea !     Und  da,  was  in  dem  einen  Falle 
recht  ist,  in  dem  andern   Falle   auch  billig  bleibt,  mfiss- 
ten-wir,  wenn  wir  nm  des  Missbranchs  willen  den-  völli- 
gen Gebrauch  einer  Sache  aufheben  ^wollten ,   vor  Allem 
den  Gebrauch  der  Bibel  aufheben,  wie  der  Papst«    Auch 
die  Vernunft  müsste   änfgefaoben   werden ,  weH  sich  von 
ihr  nachweisen  lässt,  dass  sie,  wie  sie  besteht,  von  der 
Sunde  vergiftet  ist .  nnd  weil  sich  über  ifarieii  MinsÄ^raacb 
in  jedem  Kirchspiele  nnd   bei  jedem  Kirchho£e  (ja,  bei 
jedem  Grabe)   Jeremiaden    anstimmen  lieswen,  wie  ober 
den  firanntHHBin  u.  s.  w.    Weiter  musste  man  wider  den 
Verstand  und  die  Phantasie  Mässigkeitsvereine  errichten; 
die  Literatur,  aosser  der  Bibel,  müsste  mtfn  verbrennen, 
wie  der  Türke  die  Bibliothek  zu  Alexandrien  verbrannte, 
und   müsirte    ausser  dem  Lesen  der  Bibel  und  Andachts- 
bücher alles  Lesen  anderer,  balletrisfiecher'  Bücher  als 
gottlos  verdammen«     Man  müsste   die  Ehe  u«  s*  w»  ver- 
bannen«   Ja,  wir  müssten.,   wie  die  Jacobiner  in  Frank- 
reich ,  das  Königlhum  verbannen ,  weil  alle  Könige  auch 
^nder  sind  und  weil  sie  mehr  Mensdien.  verderbt  und  ins 
Grab  gebracht  haben,  als  der  Branntwein  und  anderes  star- 
kes Getränk«  Wir  müssten  weder  Hand  noch  Fuss  riibren, 
alles  Köstlichste  zuerst  entbehren,  weil  es  dem  gross- 
ten  Misshrauche  ausgesetzt  ist«  Wir  müssten,  oonseqnent, 
•der  Welt  entlaufen  und  Alle  M&ncheund  Nonnen  werden, 
und  warten,  bis  uns  die  gebratenen  Tanbeir  in  den  Mund 
flögen«    Was  sdge  ich?    die  Welt  kann  vor  Go^  nicht 
besser  gelten,  wegen  der  Sünde  und  giftigen  Bosheit  uad 
wegen  des  Mtssbrauchs  seiner  edlen  Gaben,  als  der  Brannt- 
;W«in  und  starkes  Getränk  bei  den  fanatischen  Mttssigkeits- 
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meinem  angeaiBbco  ist*    So  mSsate  sieh  also  Gott  der 
Welt  eotseblagen  und:  sie  verdaaninen  and  wo  bliebe  dam»  ^ 
der  Mässigkeitsvereinl 

Weiter  musste,  weim  der  Branntweio  um  des  Miss- 
brauchs  willen  durch  einen  Verein  vertilgt  werden  sollte, 
da  Wein  nnd  Branntwein  sich  zur  Moral  gleich  Terhal 
teo,  auch  ein  MäS8igkeitve]:ein  gegen  das  Wein  trin- 
ken entstehen.  Ein  solcher  wäre  aber  haare  Unvernunft, 
für  welche  uns  Gott  ebensowenig  Dank  sagen  könnte, 
wie  er  den  Mönchen  um  ihres  Möncbthums  willen  Dank 
sagen  kann.  Wenn  aber  der  Wein  frei  ausgeht,  wäh- 
rend der  Branntwein  verpönt  wird,  gehen  die  grosscfki 
Dieb^  frei  aus,  während  die  kleinen  gehangen  werden 
BoUen.  So  schliesst  ider  gemeine  Mann  billig:  Wenn 
ich  Geld  hätte,  wie  der,  dann  würde  ich  freilich  auch 
Wein  trinken  und  mich  um  den  Branntwein  nicht  küm- 
mern; aber. da  ich  einen  solchen  Aufwand  nicht  bestrei- 
te kann,  und. keinen  Wein  habe,  soll  mir  auch  mein 
geringer  Genuss  gar  noch  verdammt  werden?  Wie  ist 
daalredit?  Wetter  steht  der  geringe  Mann  hierin  vor 
Augen  und  zwar  auf  eine  ihm  sehr  empfindliche,  krän- 
kende Weise,  dass  sein  Herr  Pastor  ein  Ansehen  der 
Person  kennt  and  dass  er  einen  Unterschied  in  der  Per- 
son macht«  Er  sieht  seinen  guten  Willen ,  mit  welchem 
er  dem  Pastor  darbieten  will,  was  er  hat —  und  ein  Schelm 
giebt  mehr,  als  er  hatl  —  völlig  verachtet,  weil  er 
doch  nichts  Besseres  darbieten  kann,  als  was  er  bar,  wäh« 
rend  4er  Wein  des  Reichen  dem  Herrn  Pastor  flaschen- 
v^eis  treflnich  mundet.  Das  macht  den  Pastor  unpopulär 
und  schadet  seinem  Zutrauen  als  onpartheiiscBem  väter- 
lichem Seelsorger.  Wer  denkt  nicht  an  das  Lied  von 
der  Flasche  des  Invaliden,  der,  entzückt  über  die  väter- 
liche Gesinnung-  seines  Königs,  der  seiae  Flasche^  im  Felde 
nicht  verschmäht  hat,  zum  Schlüsse  jeder  Strophe  ans-' 
^^^'  »;HelA  KItailg  trank  «Maus!« 

Weiter,  wenn  die  jetzige  radicale  Art  von  Massig- 
^tittvereinen  gegen  den  Branntwein,  Rum  u.  dergl.  die 
nichtige  wäre,  dann  musste,  ausser  dem  radicalen  Wein- 
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Missigkeitsvereihe  und  nasser  den  angedenteten  Verei- 
nen auch  ein  MAssigkeitsverein  den  Gebrauch  des  Ta- 
baks schulmeisterlich  ,  der  Welt  verpönen;  ebenso  den 
des  Thees  und  Kaffees,  der  ausländischen  Gewürze  u.  s.  w. 
«leder  Verein  könnte  mit  demselben  Rechte  unsem  Bei- 
tritt verlangen  and  ws»  wSrde  dann  am  Ende  aoa  nns, 
als  eine  heuchlerische  Monchslarve»  ein  indianischer  Ka- 
kir  oder  ein  Stilit,  oder  wir  mnssten  zum  Zustande  des 
Nomadenlebens  aus  aller  Cnltnr  surückkefaren. 

Weiter  sagt  die  Vernunft:    da  sieh   die  Mfissigkeit 
schon  von  selber  versteht,   wozu  da  noeh  erst  einen  be- 
sondern  Verein,  der  noch  mehr,  in  etwas  Aeosserliehem, 
bezweckt,   als  diese?     Wozu   dann  noch  etwas  Beson- 
deres, Aeosserliches,  welches  fiber  die  Massigkeit 
hinausgeht?     Wozu  noch   dieses  fremde,   utfächte  6e« 
bilde,  stiitt  der  wahren  Misstgkelt,   welchem  man  zofsl- 
len  soU,    bei  der  Gefahr,  sonst  für  keinen  rechten  Chri- 
sten zu  gelten?     Wozu  dieses  Verfahren,  welches   wäii« 
read  meines  Aufenthalts  in   Belgien   die   Jesuiten  in  Be- 
treff des  zweiten  Gebotes  beobachteten,  wenn  sie  in  Flan- 
dern an  die  Hänser  noch  als  etwas  Besonderes  sehrreben, 
um    einen    besondren   Kreis    für    sic-h    zu   grOaden: 
,,Hier  flacht  man  nicht'*?    Giebt  sieh-  da  aicht  eine  Art 
und  Weise  kund,   welche  schon  an  dem  Pfaffen  Amis 
und  Caleaspiegel  den  Volkswitz  erfahren  hat?  Diese  zei- 
gen einen  fremden  SchSdel  dem  Volke   aU  einen  Hei- 
ligenschädel hin  und  schreien  dabei,  welche  Frau  eine 
Ehebrecherin  sei,  die  solle  gar  aicht  koinmen  und  of  fem. 
So  kommen  die  Ehebrecherinnen  zuerst  und  die  ehrlidiea 
Frauen   mCissen    ihnen  schon  feigen,   damit  sie  nicht 
vor    di^n    andern    als    Ehebreebe rinnen    angesehen 
seieal  Und  indem   sie  nun  bei  fernerer  Sandenbi^hiing 
mit  dem  Baane  drohen   und  so  die  Leute  äusserlich 
von  dem  Besen  abkehrten,  wurden  auch  sie  vor  den  An- 
dern   für    besonders   fromme  Prediger  angesehen»    Ist 
nicht  bei  der  j<rtzigec  Mässigkeitsvereinerei  im  Wesent- 
lichen ein  analoges   Verfahren?    Ein  Seelsorger  seil  in 
allen  Stacken  die  rechte  Massigkeit  nicht  nur.  lehren, 
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sondern  anoii  beweisen.     Wo  bleibt  aber  Beides,  wenn 
er  noch  mehr,  als.  massig  sein,   also  opera  supererogOf* 
toria  übea  will?    Ist  er  dann  nieht  in  der  Massigkeit 
uomässig,  also  in  Wort  und  That,   im  Widerspruche 
mit  sich  selbst,   ein   Unmässiger?    Oder  bleibt  siehe 
nicht  gleich,  ob  ich  nach  dieser  oder  jener  Seite  hin  öbec 
die  Schnur  haue?    Das  Princip  eatscbeidet  hier,  nicht  der 
äusserbdie  Schein.    Ja,  ich   halte  die  geistliche  Enthu- 
siasterei für  gefährlicher,  als  leibliche  CJomässigkeit,  ob- 
wohl, beide  gleich  verworfen  sind«     Das  seheint  mir  we« 
niggtens  in   deti  Worten  des  Herrn  aui  liegen,  wenn  er 
die  Pharisäer  für  härter  ub4   unverbesserlicher   erklärt, 
als  die  äusserlichen  Zöllner  und  Sünder,   Dass  nun  hier* 
durch  viel .  Scheelsten ,    Entfremdung,    Misstrauen   und 
Zwiespak  entsteht,   davon  bin   ich  diessmal  ein  De  weis« 
Aber  woher  kommt  das?     Von  meiner  Seite,  oder  von 
Ihrer  Seite,  lieben  Brüder?    Nein!  es  kommt  aus  dem 
Uschen  Mässigkeits vereine  her.    Man  soll  in  der  lieber- 
schwänglichkejt,  diesem  phantastischen  LuftgebiU 
de,  doFchans.  das  Wesen   des  Christliehen  anerkennen, 
bei  der  Gefahr,  sonst  für  nieht  wiedergeboren 
zu  gelten,  und  alle  Gunst  zu   verlieren,  wie   von  dem 
Pfaffea  Amis  erzählt  wird,  dass  er  es. am  Hofe  des  Kö- 
nigs von  Frankreich  gemaeht  habe,   oder  voa  Eulenspi^ 
gel  am  Hofe  des  Landgrafen  von  Hessen*   Sie  geben  sieh 
för  ausgezeichnete  Mal  er.  aus,  und  sagen,  ihre  Malerei 
habe  die  Eigenschaft,  dass   kein   Unehrlichgebor<b 
Der  sie   sehen  könne.    Die  Fürsten  sind  erfreut,  eia 
Merkmal  zu  finden,  an  welchem  man  den  ächten  Adel 
priifen  kön»ev     Die   Maler  .schliessen   sich    ab   und 
malen  eine  lange  Zeit*    Endlich  ist  das  Biicl  fertig!   Di« 
gesunden  Fürsten  treten  davor  und  bemerken  mit  Schre« 
ckea    keine   Malerei.     Aus  Klugheit    loben  sie   nun  die 
Kunst  und  belohnen  ihre  Meister.    Der  Adel  kann   auch 
nichts  sehen,  sieht,  aber,  seinem  Fürsten  zu  Gefallen,  die 
herrlichste   Malerei.     Endlich    kommt-  das  Knappenvolk 
und  siebt  —  auch  nichts,   bis  ein  Knappe  auftritt  und 
erklärt,  auf  die  Gefahr,  als  ein  Unehrlich^  zu  gelten. 
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dam  hier  Niemand  etwas  sehen  könne.  So  wurde  we- 
nigstens dort  der  Betrag  Iclar,  wohl  bemerkt,  nachdem 
Amis  und  Eulenspiegel  ron  dannen  gesogen  waren* 
Wäre  diese  Weisheit  auf  den  Gassen  nicht  werdi,  dass 
sie  heute  noch  mehr  beachtet  wiirde?  Man  könnte  dar- 
aus ersehen ,  wie  der  deutsche  Volkskern  dem  Papstthu* 
MM  wie  dem  Pietismus  abhold  bleibt* 

Endlich  mag  doch    weder   sonst  Jemand,   noch  eio 
Theologe  sich  etwas  dünken,  weil  er     als   Rheinländer 
oder  in  Wohlstand  erzogen,  an  Wein  gewohnt  ist  und 
den  Branntwein  nichc  mag,   nttnriich  weim  er  hiermit  be- 
weisen will,  dass  also  Niemand  den  Branntwein  gebrau- 
che, sondern  ganz  ohne  denselben,  wie  er,  fertig  werdeo 
könne.    Das  ist  ein  natürlicher  Magengrund  und  kein 
vernünftiger  Beweisgrund  von  Geltung  über  die  eigene 
Person  hinaus.    Das  wäre  geredet,    'wie  die  närriscfaeo 
Weiber  reden,  wenn  sie  Alles,  was  jedem  schmedcen  und 
bekommen  soll ,  oder  nicht  schmecken  und  nicht  bekom- 
men könne,  nur  nach  ihrem  Magen  taxiren«  Das  hiesse 
handeln  wie  jener  Bediente,    wenn    er  im  Begen   ruft: 
„Gehen  Sie  man  immer  dreiste  au,  gnädiges  Fröhlen,  ick 
habe  ja  Stiebein  an!'^    Das   wäre  gehandelt,   wie  eis 
Quacksalber  thut,   wenn  er  mit  einem  Recepte,  das  Je- 
mandem geholfen  hat,  Alle  olme  Bucksicht  auf  die  Krank- 
heit oder  auf  die   verschiedene   Person  cnriren  wilL    Ja, 
das  hiesse  die  Gesunden  erst  curireii  wollen!  Freilich, 
wenn  der  arme  Scbaapa  nacl|   der  neuen  Mode  unerwar- 
tet zu  der  Ehre  kommt,   als  Ketser  vor  der  theologi- 
schen Welt  zu  brilliren,   dann  muss   man  nach   einem 
individuellen   Wahne   erst  Alles  messen    und    sustutsen 
wollen« 

Noch  bleibt  mir  su  beweisen,  dass  die.  jetsige  Art 
von  Mässigkeitsvereiaen  auch  gegen  die  wirkliche  Uebe 
ist.  Das  leuchtet  zwar  aus  dem  Bisherigen  schon  ein, 
doch  ist  es  dienlich,  noch  ausdrucklich  zu  erinnern,  das« 
die  jetzige  Art  in  -  den  Mässigkeitsvereiaen'  schon  dess- 
halb  nicht  laebe  ist,  weil  sie  die  Wahrheit,  wie  wir  ge- 
sehen haben,  überschreitet*    DieLiebe  freut  sich  nur 
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itr  Wahrbeift.  Sa  hat  mfui  mir  wiederholt  dadurch  meine 
Liebl(Miglcijit  beweiaan wolleo,  dass  am  der  Schwachen 
willeii'der  Afostel  Paulas  verbiete |  Theil  an  den  Mahl- 
Seiten  aas  heidnischam^p.ferfleieche  au  nehmen,  nnd 
ich  doch  nicht  au  dem  Massigkeitsver^ine  trete.  Aber 
was  hat  Branntwein,  Pansch  u*  dergl,  für  eine  Gleiche 
mit  jenen  heidnischen  Opfermablseiien  f  Und  gesetzten 
Falls  dem  wäre  so,  wie  es  ihm  nimmermehr  ist,  wie 
sollte  ein  vernünftiger,  biblisch  woblerlaubter  Gennss  an« 
ter  christlichen  Gem^indegliedera  diejenigen  Christen  är- 
gern können,  welche  doch  die  Ersten  au  sein  meinen! 
Wozu  hier  auf  eiiimal  diese  Maske  der  Demuth  umge- 
Dommen,  da  sie  nichts  als  eine  Maske  ist,  unter  welcher 
ticli  geistlicher  Hoehmoth  birgt?  Ich  unterscheide  näm- 
lich in  den  Mässigkeitsvereinen  wnhl  die  Tendenz  der 
cbristiscben  Christen  von  der  Weise  derer,  welche  darin 
aus  reinem  humanen  Eifer  wirken*  Diese  machen  sich 
eaes  solchen  Dünkels,  zur  Beschämung  der  Ersteren, 
flicht  tbeilhaft.  Die  wirkliche  Liebe  anr  Massigkeit  und 
Beförderaag  derselben  auch  bei  Anderen  erachten  solcl^e 
ekristischen  Mässlgkeitsvereiner  a.  B.  bei  mir  alä  laxe 
Samariterei.  Das  int  aber  nicht  der  Liebe  Natur  -^ 
denn  diese  versteht  die  Liebe  —  sondern  dieses  We- 
sen ist  ein  Charakterzeiqhen  des  gedachten  Enthusiasmus 
nnd  der  Uebertreibung.  Diesem  ist  auch  die  Liebe 
nicht  genug!-*  Weiter  bläht  sich  die  Liebe  nicht  {Die 
Mässigkeitsvereiner  christischer  Ast  haltiin  aber,  wie  mich 
meine  eigene  Erfahrung  seit  Jahren  hinlänglich  belehrt 
hat,  diejenigen  für  geringere  Christen,  welche  ihrem  Mäs- 
sigkeitsvereinstreiben  nicht  unbedingt  beitreten,  sondern 
ein  starkes  Getränk^  unter  Umständen,  trinken,  und  zwar 
nur  so,  wie  es  uasre  massigen  christlichen  Väter  bisher 
auch  gethan  haben«  Somit  halten  sie  ^ich  also  im  Grun- 
de ancb  für  bessere  Christen,  als  alle  tmsre  christlichen 
Väter  gewesen  sind,  welche  nicht  um  des  Missbrauchea 
willen  den  Gabrttuch  eines  starken  Getränkes  gänzlich 
verdammt  haben.  Das  ist-  aber  ein  trauriger  Hochmuth.-*« 
Weiter  sucht  die  Liebe  nicht  das  Ihre.  Dass  aber  die 
Zeii$chr.f.ä.ge$.luth.TheoLu,Kirehe.  IL  n^^.         2 
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VerleagntiDg  mvitielr  dftrgel^gtM  Ai^sichf ,  oIlM  dass  Ich 
intierllch  überzeugt  bin,  sie  sei  fallichy  ilAs  Milf«!  wer- 
den soll,  um  dem  entfausiastMehfen  ZMrecke  de*  Massig- 
kc/itsveteins  sn  elitsptechen,  nht^r  der  Mahnung':   Liebe, 
Liebe!   hless^  weder  die  sehuldige  Pilitht  der  bt«b^  ge* 
gen  mich  selber  üben,  noch  eine  Forderung  ah  inreh  thun, 
die  der  Liebe  gemftss  wftre.     Und  ti-o  danli,   w^nn  man 
seine  Absicht  nicht  ei*mchl,  die  Liebe  an'fhort,  luuss 
ich  zweifeln,  dass  Je  wahre  Liebe  Vorhandea  gewesen  sei. 
Nun  wäre  ich  Ihnen  noch  schuldig,    meine    eignen 
trüben    Erfahrungen ,  welche    ich    früher    w^gen    dieser 
meiner  dargelegten  €}esinnung  und  fialndliingsweise  nia- 
eben  musste,  mitzutbeilen;     Sie  wardett  unter  schulmei- 
sterlichen,  methodistischea  und    piMiscischcn   Geitiüthem 
bestanden,  die  mir  Bauli  „Führiichkeit  unter  falschen  Brü- 
dern ^^  veranschaulicht  habern.    Meine  Schriften,  seit  ich 
1838  zuerst:  „Die  Lehren  and  Umtriebe  derSfephanisten*' 
heransglib,  beweisen,  mit  Wie  vielen  sectiriBrischen  Chri- 
sten ich  seitdem  met^e  Noih  gehabt  habe  und  „ein  Fegf- 
Opfer  alter  Leute^^  worden  bin.     Daraus  Würden  Sie  se- 
hen, wesshalb  ich  den  'Sectengeist  des  jetzigen  chrisii- 
schen  Mässigkeitstreibens  iiffer  in  Deutschland  pieffistfscb 
nenne  und  wesshalb  ich  denselben  wie  eine  süsse  Lecke- 
rei, welche  den  Magen  verdarb,   satt  bekonfmen   habo, 
wie    Jung   Stilling  seinen    Theöbald    ti^rgleichen    auch 
isatt  bekommen   lüsst.    Aber  da  würde  heb  schnüde  Ge- 
triebe der  Finstemiss  und  einer  Bosheit  ans  Partbeisucht 
enthüllen  müssen,   wie  ich  sie  bisl»er  iinNel*  sogenUnnteo 
Belialskindern  noch  ni^ht  angelroffen  hab^,  aber  ans  de- 
nen mich  bis  hieher  der  Herr  errettet  hat   und  die  ich 
bereits  Vergeben  hafte,    noch   ehe  ich  in  Ihren   werthen 
Kreis  eintrat,  und  von  deneii  Ich  nur,  damit  ich  nicht  ae«- 
äer  Uebung  komme,  hier  eine  kleine  'Fortsetzung  zu  be- 
stehen habe.    Nur  bemerke  Ibh,  dass  ich    meine  Nbth- 
w>ehr  geg^n  diesen  Geist  des  Pietismus,  ieinch  mit  Aner- 
Itenriung  meiner  hohen  Behörden,  geführt  habe,  rt^  nim- 
mer Schrift:   „ Allj^iueihhiirt  dfcr    Kirche  und   ilentsehe 


lAni^UiA^^  )l»<?hjt£Dr%89g  iM^er  4^e  Punko  gegen 
eine  gewisse  Theologie  in  der  Berliner  Evangelische^  Kir« 
cbjBiiü^ttDg,  l4eipxig  bei  C.  0.  Reclem  1343.'>  Erlauben 
Sie  tnir  4^ber,  jaieipejr  ^SjentUob  i^ftgeapvochenen  eyan- 
gelischjeo  Ueborvengn^  gemäss  ancb  2u  handeln »  ntß 
nicht  sa  beocheUi*.  Alle  Verleuoid^Qü^gen  vnd  Intrigaeq, 
die.  ich  42M*über  sa  tragen  gehabt  habe,  ye/mochten  micb 
in  mauern  gewissenhaften  Bandeln  nicht  irre  zu  machen« 
Was  .4i0  BiM  über  die  Mössigkeijt  lehrt ,  habe  ich, '  bei 
vorkonmt^ender  Gelegenheit,  von  der  Kanzel  frei  gelehrt^ 
wie  ieb  ^s  habe  druqken  iassen^.ohne  n^r  das  Missfallen 
meioer  ejdlen,  t^^hrhaft  chrL|tlicheii  ^Behörden  zuzuzie* 
hea,  So  'f^ge  ic)i  ^Iso,  lieben  Brnder,  nicht  hier  erst 
ftn^  d^m  MässigMt^v^rrine  thj^ologisch  abgeneigt  zo  sein, 
Sandern  ic^b  bandelte  hier^  wie  sehan  ehedem.  Aber  da- 
ukit  ich  niqbt  auf  meiner  Ansicht  allein  bestände  in  el- 
fter L^e,  die  midi  ^u  Zeiten  ein  Glas  Branntwein  an- 
i^^ea  lies9^  da  ich  diese  oft  fqrcirte  ieibiiche  Arbeit 
Aoch  ni«(ht  gewohnt  bin,  ie  etini^r  (Gemeinde  von  elftau- 
^^nd  S^^en,  in  der  ich  stMndenw^it  zerstreut  täglich  oft 
viele  Taufen  n^b^t  Cop,nlf|tiooen  nnd  Sargreden  in  den 
H^as^ie  au  *v€!rrichtf;n  hikbe,  bei  stürmischem  Wetter  und 
8(rape;iiö;9^  Wegen.  un4  bei  dem  plötzlichen  Wechsel 
des  Künia'a  ;4er  überbei^sen  Zimmer  mit  Sturm,  Regen- 
güssen ^nd  ,Scb|aee,  häufig  bis  AjUtternacht,  wobei  mir 
<ier  beständige  Genues  des  K<lff'«cs  Brustkrampf  verur- 
sachte, h^hß  ich  diese  h^ge^  bei  d^r  man  zu  Zeiten 
schlifumer  dai:an  ist,  als  ein  Botenläufery  meinem  würdi- 
gen Herrn  Ordinär,  dem  Gonsistorialrathe  Dr.  Hudei- 
bacbtzu  Glauchau  in  iiachsen  mitgetheilt,  mit  der  An- 
frage, iwie  ich  mich  ieu  verhalten  habe?  Dieser  schrieb 
mir  daiapf  l^lter  dem  2&  Dec»  v«  J.:  „Vor  Allem  aber 
billige  ich  her^liob  .MQd  nngetheilt  )br  besonnenes  Auf- 
treten , in  dem  enthusiastischen  Mäasigkejtstreiben;  es  liegt 
dieser  gMsen  Bichtupg  ein  .leicht  erkfjnnbarea  unevaoge- 
lisc&es  Princip  .zum  Grnpde  >  <|bwohl  die  Kinder , dieser 
Zeitau.ch  in  dpesjB  »pera  at^ererog^ttgria  AingehBpd^  nxc^tn 
Böses  abnen/'     So  fehlt  es    mir  also,    lieben    Biüder, 

2*       ' 
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für  mein  jetziges  YerKalt^en'  nicUt  an  chvistliöhen  Auctori- 
täten.  • 

Doch  lassen  Sie  miöh  nah  diese  Erörterung  besclilies- 
sen,  indem  ich  Ihnen  zeige,  Wie  es  ein  tranrfges  Zeichen 
unter  uns  sein  mösste,  wenn  wir  alle  nicht  bei  dieser 
Verschiedenheit'  einei*  Ansicht  Ober  das  jetzige  Mässig- 
keitstreiben  dennoch  friedlich  und  herzlich,  so'  lange  es 
noch  der  Fall'  sein  Wird ,  bei  einander  wohnen  könnten, 
wie  doch  die  liebliche  Mogtichkeft  hiervon  aus  dem  scho- 
nen ^  stets  ungestörten  Terhühnisse  zu  meinem  mit  mir 
in  der  Gemeinde  jetzt  thSttgen  Colleg^n  klar  ist.  Wir 
stimmen  in  diesem  Punkte  nicht  Qberein^und  doch  weiss 
Jedermann  in  der  G*eineinde'  mir  von  unserer  herzlichen, 
unbedingten  und  aufrichtigen  Liebe  und  Freundschaft, 
welche  so  überwiegend  ist,  dass  diese  l^ache  'bis  eiue 
physische  Verschiedenheit  in  einer  schwächeren  oder  stär- 
keren Gesundheit  unbeachtet  bleibt,  wie  sonst,  wenn  der 
Eine  Tabak  raucht  und  der  Andere  keinen.  Und  ich 
muss  wiederholen,  es  handelt  sich  bei  dieser  Frage  ooi 
keine  Verschiedenheit  in  einem  Glaubensponkte  unter  uns, 
sie  betrifft  keine  verschiedene  Ansicht  über  einen  Punkt 
der  Moral ,  keine  Verschiedenheit  unserer  Ueberzeugung 
über  das,  was  Massigkeit  ist.  Es  handelt  sich  hier  le- 
diglich um  ein  falsches  Wesen  in  Mässigkeitsver- 
einen,  welches  durch  Sie,  meine  Herren,  nicht  erst  br- 
,  gründet  ist,  aber  bei  welchem  ich  Ihre  Gesinnung  und 
Ihre  Liebe  für  das  allgemeine  Wohl,  die  Sie  zum  Bei- 
tritte bewog,  nie  in  Zweifel  gezogen  habe.  Wir  lachen 
über  einzelne  Spiizündigkeiten  unserer  Sltferen  Dogma- 
tiker.  Lassen  Sie  uns  nicht  gar  den  elenden  Schnaps 
oder  Rum,  Grog,  Punsch  n.  dergl.  in 'das  kirchliche, 
also  dogmatische  Gebiet  hinüberziehen  und  so  uns 
doch  zu  lächerlich  machen,  indem  man  sich  nicht  nur 
spitzfindiger,  sondern  auch  confuser,  als  die  spitzfindig- 
sten älteren  Kleinigkeitskrämer  geberdete!  €iebt_  es  denn 
gar  nichts  mehr  zu  thun  als  solche  Mückenseigerei,  durch 
welche  das  unselige  Pariheiwesen  mit  aller  seiner  ftnnio- 
ralität  in  Feindschaft,  Bader,  Neid,  Zank,  Zwietracht, 
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Rotteii)  Hfksn  and  moralischem  iji|p«de  mit  aller  Afterredneref 
genährt  ivird?    Ich   für    iiieinen   Theil   erkldre  wenig» 
stens  .avfcichtigjdaas-ich  aus  ^lesi^  Mucke  keio  Kaineel 
machen  kann,    iaden  wir    in  AU^d,    was   Glaube  und 
Siuiichkeit  anbelaugt,  einig  sind»    Und  bei  dieser  mei- 
ner Ueberzeugting  sehen  Sie,   wie  mirs   nicht  einfallen 
kann,  Sie,  auch  nur  wegen  Tbeilnahme   an  dem  Massig- 
keitsvereifi  als  Pietisten  zu  verreden.     Wenn   mir   Leute 
nahten  nnd  mir  eine  auffällige  Extravaganz  eines  Theolo- 
gen inf  der  Mäss^gkeitsvereinssache   bescheiden  vorlegten, 
erklärte«  ich  sie  aus  se^iem  aufrichtigen  £ifer  für  die  Be- 
förderung der  Massigkeit  und  hiess  sie  bei  dieseni  Sinne, 
welchen  csie^aii  der  Person  anerkennen  müssen,  eine  ein- 
lelne  Aeussexnng^  oder  That  nipht  anders  nehmen,    als 
wenn  wir/selbst  im   guten   Eifer  auch   einmal   ein  Wort 
TO  viel  reden«    So  gab  sich  Je<Jermaqn  aufrieden.    Mein 
fienoneinnt  stellte   aber  mit  seiner  Schulmeisterweisheit 
abncbilich  die  Sache  des  Vereins  gegen  mich  in  Frage 
nad  da  habe  ii:h  dieselbe   als  enthusiastisch ,   oder   weil 
er  das  nicht  verstanden  hätte,  als  pietistisch  bezeichnet^ 
Mrie  ich  Ihnen  jetzt  selbst  dargelegt  habe.    Damit  nun 
ein  solcher  Mensch  aus  Bornirtheit  nicht  wieder  etwas 
Verkehrtes,  Lügenhafte^  ausbreite  und   damit    nicht    voi 
Andern  falsches. Gerede  und  Yerleumdung  hinter  meinem 
Racken  ergehe,   habe  ich  beschlossen,   ihnen   die  Sache 
offen  vorzulegen  und  zugleich  durch  die  Veröffentlichung 
meines  Aufsatzes   der  heimlichen  Yerleunidung  und  Lüge 
den  Mund  zu  stopfen«    Mein. Aufsatz  kann,  indem  er  nur 
die  wilde,n  Ranken  abschneidet,  ohne  dem  Weinstocke 
selbst    zu   schaden,    die    chri&tjiche    Massigkeit   nur 
fordern.    Aber  ich  bin  es  t^ach  diesen  Angriffen  mei- 
n^  chrifl(tlichen  und  theologische^  Ehre   schuldig,  mich 
öffentlich  Preis  z\i  g^ben,  ipdenji  ich   die  Canäle  kenne, 
welche,  durch  ein  falsches  Gerücht  veranlasst«  die  Ver- 
leamdung  nehmen  kann.    Lieber  im  öffentlichen  Kampfe, 
mit  Christus  und  Paulas  für  mich ,  ehrlich   gefallen ,  als 
durch  eine  Schlange,   deren  es  hier   fast  in  jeder  Gesell- 
diaft  giebt,  hetimlich  in  die  Ferset  gesto^hen^  umkommen 
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thSi^sen!  Lieber  hi^r  haK  gefochten  mit' den  Waffen, 
als  menclileriseh  dorctt  boshaften 'V^rrath  fkllen ,  mit- 
ten unter  seinen  ^fenosseri,  wiö  R^M  Siegfried,  der 
sich  beredc^n  liöss,  H^  Waffen  abzilfeig^  arid  so  ton  der 
giftigen  Schlange  Bagen  brlitocheh  Walrd,  als  er  sl^h  bis 
zum  Störben  matt  Toin  dageh,  nächdeih  ihm  Hägen  aach 
das  andere  Getrtfnk  entzogen  hat,'  znm  ßrhnnen  nieder- 
beugt, um  zu  trinken.  Ja,  meine  Herren,  tvie  Held  Sieg- 
fried eine  verwnndbat'e  Stelle  hat,  hach  der  Sage,  tind 
wie  Christus,  der  äiindlöse,  doch  an  seiner  LeibRcliIceft 
verwundbar  war:  so  behftit  ein  Jeder  Mensch,  zumal 
wenn  er  nicht  wie  ein  liebloser  Pharisäer  <life  fibhusseln 
ankwendig  reih  hält,  sondefn  ein  liisbcrrolll^s  CTeAifitli  zur 
Menschheit  und  Welk  trfigt,  sein6  verwundbare  Stelle, 
welche  dek*  V^rrSther  benutzen  kann,  Um  ihn  hinterrScks 
zu  morden.  Aber  diese  an  d6r  gesämmten  Mensehbeit 
verräiherische  Handlungsweise  hat  unser  i^faristlieber  Kö- 
nig wahrhaft  väterlich  gebrartdmarkt,  als  man,  in  majo- 
rem Dei  gioriam,  dem  wackerh  Streiter  Christi^  Dr.  H^ 
vernick  zu  Königsberg,'  bei  ibni  zu  Leibe  wollte.  Uod 
schon  diese  Handlängsweise  reicKt  hiii,  hih  ihn  als  icel* 
tieh  Pietisten  oder  sonstigen  Paftheitnaiftii^zn  eharaicteri- 
siren.  Leider  habe  ich  nur  defensiv  gingen  eine  ^wisse 
Weise  bei  MassigkeitsvereiYien  aufti'eten  können,  oime 
zu  zeigen,  wie  ich  na6h  meiner  Art , '  dennoch  bisher  ßr 
die  Heilung  Von  SSufern  gewirkt  habe  -^  d^/in  nur 
diese  brauchen  ja  durirt  zu  werdet,  wfthreöd  di*  6fe- 
Sünden  do^ch  ^fn  Alliniviel  des  Guten  ielbst  betaiAnelt 
werden!  „Die  Gesunden  bedürfen  de^  Afftes 
nicht**  lehrt  auch  Christus,  während  es  ein  Kenn- 
zeichen des  Pieti'smus,  Wie  bllfer  Sebtfrerei 
bleibt,  da'ss  sie  ^uch  das  (GH^ll!lld6  erst  CO- 
l^treik  will,  wie  wenn  ein  Jesuit  tilnem  bereits  evas- 
g^lischen  Christen  durch  Ueberi^tt  zu^  rörnisohea  Me- 
thode erst  zum  wahren  Christen  ntarchen  wiV«'  M^i<^^ 
Heiimethode  der  Säufer  zu  detattliren,  würde  diessmal  tu 
weit  führen^  Oöch  inuss  ich  ^di^ses  ITtaeln  positivus  Be- 
streben wenigstens  erwähnen,   dantit  Sie  isehen,  dassich 


da  SiMilflorger  fneiner  Pflicht  der  ^ebe  und  des  Amtesi 
f  nur  ia  st^lleff  WürksiMukeii,  wohl  eingedenk  bin.  Weno  ich 
Boch  etwa«  länger  iq  mc^ofr  jftt^^jgfifi  Stellang  vierbleib^a 
sollte,  ^erde  ii^b  nicht  unterlf^a^Ot  Ihoeii  auch  aißiae 
fernereQ  ^eohaehtungen  und  ]pirfahrniigen  mitsutheilen« 

Aber  4a  ,ma^  ntejit  uqd^Mt{ich  darauf  hingewieseii 
bat,  daaa  ich  in  aipiper  ^uo  iiicht  meh^  unklaren  theplogf- 
scheu  Abneigung  giegen  die  hejiei^hneie  Weise  ifi  den 
Mni(sigk«iti|V|ireineQ ^  auaaer  Gott,  anph  nicht  dem 
Kaiser  gebe,  was  des  Kaisers  iat,  indem  fin  Kö- 
oigiichea  (Ic^bes  J^inisteriaJ  -  Rescript  uns  die  Berörde- 
^i<)g  der  Slässigkeit  in  4\ß*^^  2e|t  qocfa  cur  besondern 
Pflicht  gemacht  het,  ti'klftre  iph»  mit  dem  genannten  Ho- 
tten Beacript  dprcbans  einverstanden  am  sein.  Oasseibe 
maebt  ef  auch  nicht  ^  wi^  die  p^ri^f liebe  Hadical-Parthei 
W^eiiMäs^igkeiMYer^iqeQ  und  .erbebt  die  Sache  zu  einer 
^oiagischen  Discipljnarfragej^niit  der  Verdächtigung  al|er 
iiier,  ;^elch^  nic^t  unbedingt  den  Kopf  i^nterduckep,  als 
laben  sie  nicht  djeni  Kaiser,  v^as  d^^  Kaisers  ist,  nocl^ 
üotte,  was  Gottpp  i^U  Peqn  das  christliche  Höh?  Re- 
scrifk^  gestattet  selbst  JHpdifif^tiQiieif  ipfich  den  Üm- 
stanAfO  und  will  oiiupi^fn^^r  1^1  4er  AMfsäta^  der 
AeltealeA  willen  tyraanisph  die  ßjJ>el  s^iuuit  der  Verfiupft 
und  wahfep  Liebe  unter  def  Svnheltel  gestellt  haben  pind 
tiAeo  evangelischen  Theologen  zmr  kneichtiscbeii  Heuche- 
lei wingeq*  Df  s  Hphe  ^i^ist^|:ialTRescript  steht  in  Ue* 
bereinstimmüDg  mit  deoi.gapzei)  Ver£^br^9  welchea  seit 
dajp  ^^giernngsantritte  Sr«  l^aj>^tät  u^sers  allprgnädig- 
itan  Königs»  wie  schpja  fr/i^er,  jin  preA8i»is(2ben  Vaterlands 
beobachtejt  wor/^ei^  ist.  IIa,  wo  V^rb^ss^f ungfin  pothwen- 
dig/^i^d,  gehso  iifi  H^hw  6ißh|örd^/?  ^Umälig  und  inil 
Kaiser  Vprsipbt  ,9U  Werke^  i^ia^  n^^^  ißt^  f^nderfk  wir4 
latban«  nicjht  AUa^  9u|  j^iq^al  ud^  pl^  jaiit  d^  Thur 
m  Qaf|#  |;e(all^«  ßps  |i^|^  jph  t>^^i4^  WjBi&heit  bp- 
oba9btell^  d^   ftvpb  yphl  dlie  AmstUgWg  ß^^  Bösen 

laffnpkt  dLtf9  JM«  ^R^  ^^  vp4  9fiyf^4^^y^n  k^^- 

ftiahtig^)  al^r  iJ9  <^  Aiisfüh^lig  ^Ujk  Jpvfr  ^  OiW^Hp- 
daa  r^b^ft^  jUi)4  »tf  will  jfß^  iqb,  luit  GqU|  ^nt^f  ß\^f 
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solehen  Regierung  gern^  noch  mehr  f&r  die  BefSrdernng 
der  christlichen  Massigkeit  thtin;  aber  auch  ich  nniss  da- 
zu erst  mehr  Zeit  und  mehr  Terrain  gewinnen.  So  viel 
sehe  ich  uberdiess  schon  klar,  dass  das  radicale  Geschrei: 
Jiat  justiiiaj  pereat  mundui  die  Mfissigkeitssache  noch 
nicht  so  fördert,  wie  sie  das  Hohe  Ministerial- 
Bescript  acht  christlich  bezweckt,  auch  wenn 
man  buchstäbelnd  imit  demselben  ih  Uebereinstimmong 
ist,  schon  indem  man  nieh^  thntj  als  das  Hohe Re- 
script  und  die  heilige  Schrift  mit  ihm  Tcrlangen.  Wo 
hat  z,  B.  das  Hohe  Ministerial  -  Rescript  verboten ,  da- 
heim, zur  Heilung  einer  bösen  Grippe,  auf  den  Ralh 
eines  Arztes,  Punsch  zu  gebrauchen?  Weil  ich  mich  aber 
fGr  mein  Amt  dieser  schnell  wirksamen  Cur  unterzogen 
habe,  hat  man  mir  sogar  dieses,  als  eine  Ueber- 
tretung  der  Massigkeit,  nicht  undeutlich  sar 
Last  gelegt.  Ich  bin  dreinnddreissig  Jahre  alt  geworden, 
ohne  mich  durch  eine  Gewohnung  an  ein  Geti'änk  oder  an 
Tabak  gefangen  nehmen  zu  lassen.  Ich  habe  noch  nie  mir 
ein  Glas  Branntwein  oder  Bum,  geschweigid  denn  gar  Weia 
im  Hause  gehalten.  Ich  rede  hier  als  ein  geborner  Mark- 
Brandenburger.  Jeden,  auch  deii  geheimsten  Winkcflinei- 
ner  Junggesellenwirthschaft  mag  die  MSssIgkeitikpoliiei 
in  dieser  Beziehung  durchstöbern.  Und  darum  frage  ich 
in  gerechtem,  moralischem  Unwillen,  ob  ein  ans&ssiger 
.Theologe  des  Mässigkeitsvereioes,  der  seinen  Wein  im 
Keller  hat,  so  massig  lebt,  als  ich! 

Noch  muss  ich ,  um  diese  partheisuchtige  MScken- 
seigerei  klar  zu  machen,  der  Verdächtigungen  gedenken, 
welche  bei  diesem  meinen  nil^hternen,unpharisäischen 
Wandel  dennoch  hinter  meinem  Bücken  erhoben  worden 
sind,  indem  man  bei  mir  wahrhaftig  einen  Telesko- 
pen vorgenommen  hat,  um  in  mir  einen  neuen  Kometen 
zu  entdecken,  den  das  natfirliche  Auge  noch  nicht  sehen 
kann,  wie  es  sonst  die  politische  Partheisucht  gani  im 
gleichen  Falle  an  nnserii  vfiterlichen,  preussisefaen  nnd 
anderen  Kdnigen  gemacht  hat  Nftmlich  bei  mir  bat  man 
unter  der  theologischen  Maske  der  christlichen  Be« 
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sorgniss  gefossert:  ,,««  kontie  mit  der  Zeit  in  mir 
eine  Leidenschaft  entstehen  qnd  darum  habe  ich  mich 
doch  anter  die  Aegide  des  Mässigkeitsvereins  %^  hege« 
ben'^  —  das  heisdt,  bei. Lieh te  l>esehen:  de ss halb  müsse 
ich  mir  Wein  hn  Keller  halten,  wie  solche  besorgte  See- 
len, nnd  nur  beiden  Reichen  länger  Terweilen^ 
welche  eine  vortreffliche  Flasche  Wein  und 
Doch  eine  sweite  und  dritte  herbeibringen! 
Gegen  diese  falsche  Bevormundung  lasse  ich  meinen 
rechten  Vormund  eintreten  und  spreche  mit  meinem 
Lieblingsdicbter: 

Sehmftheii  mich 
Unkuodge  Zeugen ,    so  mein  Innres  nicht 
Erkannt»  noch  meine  Weg'  und  wollen  dennoch 
Die  Chronik  werden  meines  Thuns:  so  weiss  man, 
*s  ist  nur  der  Würde  Loos,  der  Dornenpfad, 
Den  Tugend  wandeln  muss.    Beschränke  keiner. 
Was  ihm  zu  thun  nothw'endigy  in  der  Furcht, 
Er  stoss*  auf  neid'sche  Tadler,  die  beständig 
Raubfischen  gleich  dem   neu  geschmückten  Fahrseeug 
Nacbziehn,   wie  wohl  es  Vortheil  bringt  mit  nichten, 
Nur  eitle  Jagd.  — 

Müssten  wir  stille  stehn. 
In  Furcht,  belacht  sei  unser  Gehn,  TCrlSsterti 
Wir  müssten  Wurzel  schlagen,  wo  wir  sitzen. 
Wo  nicht,  gleich  Bildern  sitzen^ 
Und  so   bleibt  mein  Grundsatz,  erhaben  über  jene  MK«- 
ckenseigerei ,  wie  mein  bisheriges  Leben  als  Theolog  in 
Preussen  bewiesen  hat: 

>  Handle  recht,  nicht  fürchte, 
Dein  Ziel  sei  immer  Ziel  auch  deines  Landes 
Wie  deines  Gottes  und  der  Wahrheit:  dann, 

—  wenn  du  fällst,  föllst  du  im  Tod 
Als  sel'ger  Märtyrer« 

Aber  Sie,  meine  theuren  Amtsbrüder,  werden  um 
so  weniger  meine  Uebereinstimmung  mit  dem  Hohen  Be- 
Bcripte  verkennen«  wenn  ich  Sie  an  einen  Fall  erinnere, 
welcher  viel  wiohtiger  war,  als  das  Hohe  Ministerial- 
Rescript  in  Förderung  der  Massigkeit.  Denken  Sie  an 
die  Agende,  Die  Einführung  derselben  wurde  nicht  nur 
dorob   ein  Hohes  Ministerial-Rsscript  befohlen,  sondern 
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d»rek  eine  Alierhöebste  K&niglioheCfibinets. 
Ordre    selbst«     DeoQoch    fanden  mich,    zufolge  der 
Agende,   ModifieafioiieQ    für   jede  Prolins  Statt«     Daxn 
konnte  noch   ein  jeder  Geistliche,   nach   der  Lage   der 
Gemeinde,  unbescbadel  dea  Gehorsams,  wie  es   das  Be^ 
dSrfaiss    verlangte ,    auch  mit  Billigung  der  Hohen  Be- 
hörden sich   Modificationen   erlaiihen»     So  finde  ich  es 
noch,  selbst  in  Berlin«    Sollte  man  nun  alle  die,   wel- 
che die  Liturgie  in.  Allem  nicht  blindlings  buchsiäbelod 
hielten,  für  Ungehorsame  wider  des  Königs   Gebot  er- 
klären,   so    bliebe    zanächst  keiner,    auch  unter    Ihnen 
übrig,   der  nicht   mehr  in  dieser  Sache  gefehlt  hätte, 
als  ich  wider  das  Hohe  MinisleriatRescri{^  in  Förderung 
der  Massigkeit  gefehlt  habe.     Und  nun  frage  ich  Sie,  ob 
Sie  nicht  desshalb  dennoch  wördige  Geistliche  und  gute, 
gehorsame  Untertbanen  geblieben  sind '?   Wer  wollte  mich 
also  des  Ungehorsams  gegen   ein  Königliches  Hohes  Mi- 
nisteriaUBescript  beschuldigen?   Ueberbaupt,  lieben  Bru- 
der, hat  mein  bisheriges  theologisches  Leben   in  meinem 
Vaterlande,  nach  der  Kiickkehr  aus  andern  Ländern,  be* 
wiesen,  dass  mich,  wo  die  Bibel,  die  Vernunft  und  wahre 
Liebe  für  mich  spricl^t,  noch  kein  theologischer  Versuch, 
mir   durch  d^n  weltlichen  Arm   oder  durch  Druckschrift 
an  Leib  und  Ehre  zu  greifen,  eingeschiicfatert  hat,  von 
der   Bibel,    Vernunft  und   von   der   Liebe,    auch    gegen 
die,    welche   mich  verfolgten,  abzugehen.    Hier  gilt  es, 
Gott  mehr  zu  gehorchen,   als  den  Menschen  und  ich  bin 
bisher   durch   diese  meine  Gesinnung  meinen  Hohen  Be- 
hörden nicht  unwerther  geworden,   seit  mir  gerade  diese 
meine  Gesinnung  den  Eintritt  als  Theologe  in  mein  Va- 
terland eröffnet  hat. 


Ex^edsch^  dogmatischer  Venrucfa 

über 
1  Cor.  10,  16—21 

Ton 

J»   Ca  B  o  d  a  t  SE, 

Pastor  tfti  Bremer-Lehe. 


Zweiter  Artikel. 

Zum  6eschlass  unserer  exegetischen  Betrachtung  ober 
die  vorliegende  Stelle  haben  wir  nun   noch  einige  V.  18 
-21   betreffende   Einzelheiten  zu   besprechen.  — »Dass 
^Unets  wie  1,  26  lU  der  Bedeutung  von  considerate  steht, 
bedarf  kaum  der  Erwähnung.    Uebrigens  hätte  der  Apo- 
stel in  derselben  Form  V.  16  beginnen  können  (  und  da- 
durch würde  vielleicht  seine  Rede  für  manche  Leser   an 
Deutlichkeit  gewonnen  haben),  schreibend:   ßUners  tov 
'I(5q.  Tcaxä  TCVBviia  (tov  S^bov)  oder  ßLt^v  IxKXrjölccv  rov 
9sov  (vgl.  V.  32).   Der  Ausdruck  xotvovol  tov  %v6iaötij^ 
Qiov^)  ist    im  1.  Art.   erklärt.     Richtig  bemerkt  Meyer, 
Paulus  habe  nicht  geschrieben  ^eov  statt  öt;0.,  weil  xoir 
VGwla  d'BOV  hier  eine  viel  au  vage  und  entfernte  Vorstel- 
lung gewesen,   indem  in    dieser  Gemeinschaft:  der  Jude 
als  solcher,  auch  abges  ehn  vom  Opfe  ressen,  stand. 
Meyer's  Hinweisung   auf  den  theokra  tische  n   Con- 
hex,  hl  welehem   derjenige  mit  dem  Opferaltar  stehe, 
welcher  von   dem   dem  Altar  zugesprochenen  Thicre  als 
solchem  esse,  trifflt  indessep  noch  nicht  ganz  den  Punkt, 
der  hier  ins  Auge   zu  fassen  ist.    Es  ist  nämlich  hervor- 


I)  lieber  di«  Jüdischeii  OpfermaliUeitrn  r^.  ftficha^l.  Mos. 
R.  II.  p.  282.  346  1  Wiaer  Realw.  IKp.  315, 
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zuheben,  dass  «das  Fleisch  eines  Opferthiieres ,  snina] 
wenn  dasselbe  ^  dem  Altar  selbst  etitnonimen ,  ja  wenn 
dasselbe  auch  noch  nicht  anf  den  Altar  gebracht  ist, 
in  einer  Tcotvayvla  mit  dem  Opfer  als  solchem}  steht 
und  daher  den  dasselbe  Essenden  ciben  dieser  xoi- 
vcDvla  tbeilhaftig  macht,  wenn  «aber  der  xoiv.  mit  dem 
Opfer ^),  so  auch  derjenigen  mit  der  Gottheit,  wel- 
cher das  Opfer  gewieiht  ist  PHnlus  habt  das  Letztere  nicht 
ausdrücklich  hervor;  dass  er  aber  daran  gedacht  haben 
will,  lehrt  der  ganze  Context,  auch^  insbesondere  das  xoi- 
vtavovg  täv  daifi  yt/yv.  V«  20.  —  P,  konnte  aus  dem'  oben 
erwähnten  Grunde  nicht  statt  ^<Sui6tfiQ.  setzen  &sov]  er 
konnte  aber  seinen  Lesern  zumuthen,  sich  hinzuzudenken, 
dass  die  mit  dem  Altar  und  dem  Opfer  in  Gemeinschaft 
Stehenden  auch  in  eine  Gemeinschaft  nicht  mit  Gott, 
liondern  mit  des  Altaxs  und  Opfers  Gott  treten,  da 
schlechthin  in  Israel,  von  dessen  Opfern  er  eben  redet, 
diese  Vorstellung  eine  allgemein  gehende  und  anerkannte 
war,  ja  überhaupt  ein  Opfer  gar  keinen  Sinn  hat, 
wenn  es  nicht  unter  dieser  Voraussetzung  eineir  dadurcl 
erneuerten  oder  befestigten  Gemeinschaft  mit  der  Gottheit, 
der    es  geweiht  ist,  dargebracht  wird^)« 

Der  Context  zwischen  V.  18  und  19  kann  kaum  tref- 
fender angegeben  werden,  als  es  Mejer  in  seinem  Com- 
mentar  gethan  hat,  wie  denn  überhaupt  die  von  diesem 
Gelehrten  gegebene  Erklärung  von  Y.  19.  20*  21  so  aus« 
gezeichnet  ist,  dass  wir  uns  hier  fast  begnügen  könnten, 
unsere  Leser  pure  darauf  zu  verweisen.  Doch  fordertschon 
die  Vollständigkeit  und  notbige  Abrundung  unserer  Be- 
trachtung, dass  wir  ein  paar  Punkte  noch  zur  Sprache 

7)  Ba  steht  ^dianviiqiovt  der  Altar ,  für  das  auf  dem  .Altar 
dargebrachte  Opfer  oder  mit  andern  Wurten:  es  kunirat  hier 
die  TtOLVosvla  tov  &vcictav.  nur  in  Betracht,  insofern  'sie  zugleich 
%.  des  Opfers  ist. 

3)  Vgl.  B  ä  h  r,  Symbolik  des  Mos*  Cultus  Bd.  II.  S.  263  f.  — 
lyDas  Opfer,  sagt  der  berühmte  Forscher  sehr  trelfeud ,  bezweckt 
im  Allgemeinen  eine  Lebensverbindung  oder  Lebensge- 
meinschaft des  Opfernden  mit  der  Gottheit/^- 
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bringen.     Die   P&rdllele',  wo  welcher  der  Ap.  V.  18  die 
jodischen  Opfermahle  den  heidnischen    gegeniibergeateltt 
hat,  nötbigt  ihn,  nm  allem  MissversUindnitse  vorzubeagen, 
sich  näher  daraber  zu  erklären,  wie  weit  er  diese  Fat* 
raliele  ausgedehnt  wissen  wolle  nnd  worein  er  da»  eigent* 
liebe  teriium  cofhparationis  n^tze  ^  —  nötbigt  ihn,  d«^r  £in*- 
Wendung  zu   begegnen,  die  noivtxtvla  eines  israelitischen 
%v6ia6xfiQiov  lasse  sich  doch  desshalb  mit  der  eines  heid- 
nischen^vt;«  nicht  vergleichen,  weit  jene  auf  einen  wirk* 
liehen   Gotti  sich  beziehe  und  mit  diesem  eine  reale 
Gemeinschaft   durch    das  Opfer  vermittelt  M;erde,  diese 
hingegen  efite  bloss  eingebildete  und  scheinbaresei,  weil 
das  Opfer  einem   eingebildeten  Götzen  gelte,  mit  dem, 
als  einem  Unding,  eine  wirkliche  Gemeinschaft,  suchte 
man  sie  auch,  von  Niemand   angekniipft  werden  könne« 
So  im    Wesentlichen  auch  Meyer;    doch    ist    von    ihm 
der  durch   den   ganzen  Zusammenhang  der  apostolischen 
Rede  sich  hindurchziehende  Begriff  der  xov&vla  hier  nicht 
genugsam  wieder  hervorgehoben.  —  Tl  övviprj^t;  was  be- 
haupte ich  demnach?  d.  i.  was  will  ich   denn  aber  aa- 
sen, indem  ich  (Y.  18)  den  heidnischen  Opfermahlen  die 
jüdischen    als    Analoga    gegenüberstelle!  fährt  der  Ap. 
fort.  Vor  ort  ist  zu  ergänzen:  will  ich  sagen*)?  folgt  aus 
weiner  Parellele  (V.  18)?  —  on  BXdaXov'')  tl  l&civ  k.  t. 
A.^  Ob  zu  accentuiren  sei  rl  l6tiv  oder  rt  l6tiv  (eine  Frage, 
die  natürlich  auch  auf  die  Auslegung  Einiiuss  hat),  dar- 
über vgl.  Meyer,  welcher  mit  Recht  der  gangbaren  Ac- 
centoation   {tl  e0riv)   gegen   Lacfamann  und  Billroth  den 
Vorzug  gibt.  '  Debrigens  ist  der   Streit  über  die  Accen* 
tuation  ein  ziemlich  unfruchtbarer,  weil  in  beiden  Fällen 
die  Auslegung,  wenn  auch  einen  verschiedenen  Ausle- 
guagspuokt   nehmend,  doch  im    Wesentlichen   auf   das* 


4)  Wie  nach  'AXXdV.  20  zu  ergänzen  ist:  das  will  ich  sagen« 

5)  Ueber  die  Verschiebung  der  Sätze  vgl.  unsere  Einleitung. 
Der  Context  scheint  uns  für  die  Vulgate  zu  sprechen ,  da  ja  über 
die  Wesenheit  des  sldfoXodDrov  sich  nur  in  Gemässheit  des  Ur- 
theils  über  die  Weseulieit  des  BtSaXov  entscheiden  lässt. 
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selbß  Resultat  HUirt*;.  Di^  Foriiiel  e&AJ  ti  <vgL  3,  7. 
Gal.  2»  6*  6  3,  16)  bat  uaniar  pkmeifi  ellip.tischen 
(^haraktisr^  e«  ist  iinin^r  etwas  dabei  »i  ergäoseq,  mvd 
aiLeiQ  der  Coniext^)  entscheidet  darüber,  \vm  .denn? 
.'Sa  Uers  wo  der  Apostel  fmgtf  .<9Jb  d^is  Idol  efw^sei,  ist 
nach  dem  Context  Uozazadei&lkeii :  ia  Hinsicht  a«f  eio9 
wiridiche  personlicbe  und  so.,  wie.  die  Heiden  sie  vor- 
stelleQ,  iii4ividiialisirte  Existeos)  wo  er  fragt^  ob  dasGo- 
tsenopfer  etwas  sei,  ferdjert  der  Coolext  hinzuzudeokeo: 
in  Hinsicht  auf  eine  Beziehung  zu  und  Gemeinscihaft 
jiiit  einer  wiiklicben  Gottheit  die  es  (ioAnalogie 
raies  dem  wahren  Gott  V.  18  dargebrachten  Opfers) 
rermitteln  könnte.  (Nicht  gane  genaa  und  erschöpfend 
^enug  erklärt  Meyer  das  r/  iötiv  durch  „GeltunghaV 
nämlich  als  wirkliche«  Gottern  gewidmetes 
FleiscJi.)  —  V.  20  njan  involvirt  das  aUä^)y  dass  der 
J^p«  das  dvai  %i.  in  solcher  Weiee  und  Hinsicht  bei  den 
Götzen  und  Götzenojtfern  leugnet*  Der  Götze  existirt 
nicht  in  der  Weis e^  in  der  individualisjrten  Per- 
sönlichkeit, wie  der  Heide  (als  Jupiter,  Mars,  Yenw 
..u.  s.  w«)  ihn  sich  vorstellt;  das  Götzenopfer  gilt  nicht 
quoad  evenium^  wenn  auch  qmad  iuteuHonem  einer 
wirklichen  Gottheit,  zu  weicher  es  den  Opleraden 
(und  also  auch^  schon  den  das  Opferfleisch  Esaenden)  in 
ein  gegenseitiges  persönliches  Verbältniss  setzte  ^  die 
Heidengötzen  sind  als  solche  Gebilde  der  Phantasie,  die 
GötzenopCer  auf  irrigen  Vorstellungen  >'0n  dem  Wesen 
und   der  Verehrung  der  höhern  Mächte  ruhende   abei- 

6)  Bei  der  andern  Accentuation  „dass  irgend  ein  Götze  (aN 
Aviiklicli  persönliches  Wesen)  existire?  dass  irgend  ein  Götzen- 
Opfer  (ais  ei^if tUches,  -\i4rkKches  Qpfei^)  e  x  i  s  t  i  r  e  ?*' 

1^  :fio  ist  a.Car«  '^  7  zu  ergänsto  :  in  Mnnaxikt  a«f  «ine  filire, 
die  ihm  gebührte.  Gal«  2,  <^:  in  Hinsicht  auf  einen  Varzug,  der 
ihnen  zukänie^  eine  Auctorität,  die  sie  in  Anspruch  nehmen  könn- 
ilen.  ^  S^^ift  Uinsickt  auf  «inen  Wert.h  «ind  eia  iMrvp?^  (V.  4)f 
die  er  vor. Andern  voraus  hiitte^  %  15  (mit  der  Vari^ate  k^ii)' 
in  Minsicht  auf  Geltung  vor  jQiott. 

^)S^\.B0pUl^m9Uex  PQlyh,  p,409.  8ickw$igh  mAfrioß* 
dittert.  EfkU  U.  p.  t839« 
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gllobisch«  Gebrlui^h«*  —  Deonoch  warnt  der  Ap. 
vor  jeglk^er  Tbetltitthme  an  den  GötBenopfern,  denn  „dat 
bebatfpfe  ieh^^  (vgl.  V.  19)  spricht  er,  „dass,  was  die  Hei» 
den  topfern,  das  t>pfem  sie  den  Dämonen*^  d,  h.  zwar 
nicht  etg^ntllciven  Gdttem,  aber  dotk  iriVhern,  uberw 
menschlicheh  uhd  £<war  diabolischen  Geistern, 
Diese  ttehaaptcrng  des  Ap.  streitet  nicht  mit  seiner  Er- 
klärung^-8,  4.  6  (tgl.  SU  dieser  St.  Olsb.  und  Meyer), 
sondeffi  karnvotnrt  damit  anf  das  Volilcanitnenste,  denn 
auch  dort  wird  wie  liier  'die  Eliistenz   der  sagenaante« 

tO)  Sekr  treffend  bemerkt  Meyer  gegen  M es h« im,  welcher 
behauptete»  wäre  dieas  der  GUube  des  Paulus  gewesen ,  so  hätte 
er  das  Opferileisch  für  schlechthin  unrein  erklären  müs- 
sen (was  er  bekanntlich  nicht  thut,  '\'gi.  V.  23  ff.  u  Cap.  8)  — 
treffend  bemerkt  M.  Iiiergegen:  „Durch.dieÜpferbestimmung  hatte 
es  }a  keinen  character  indelebilis  erlangt ;  ward  -es  nicht  in  der 
Qualität  als  Opferflei4»c.h  genossea,  so  hatte  es  auch  seine 
däaionische  luquinatiua  verloren  und  war  gewöhnliches  Fleisch 
geworden,. sowie  auch  jüdisches  Opferfleisch  nur  für  den,  der 
es  als  solches  ass,  die  Opferweihe  behielt.*'  Der  Ausdruck  M's. 
„dämonische  Ihqulnation^'  konnte  übrigens  leicht  zu  dem  Missver- 
stSndntsse  Anttts^  geben,  Patilu«  h)ibe  sich  das  Opferfleiseh  durch 
dämonischen  Bitiflusi  /infi<cirt  gedaeht,  wae  doch  sehwerlioh  an- 
zoneluneti  ist,  du  der  Context  vielmehr  auf  einen  psychisch&n 
uadmorali sehen  Einfluss  der  Dämonen  fülirt^^Tor  dem  die 
Corinther  sich  hüten  sollen,  als  auf  einen  physischen.  — 
Man  Tgl.  mit  unserer  Stelle  das  ganze  T.  Kapitel.  Dort  hat  es 
auf  den  ersteh  Blick  den  Sdiein,  als  ob  der  Apostel  nicht  bloss 
das Bssen  d«s  auf  d(Mn Markte  feil  gebotenen  Opferfleisdip«, 
sundern  selbst '  die  Theiinahme  an  eigentliche  n  G  ö  t  z  e  u  <»  p  f  e  r- 
mahlzeiten  als  an  und  für  sich  indifferent  und  nur  um 
der  Schwachen  willen  zu  vermeiden  •darstelle  (vgl.  besonders 
V.  10);  indess  verschwindet  dieser  Schein,  wenn  man  erwägt,  dass 
Cap»  S  u.  10  sich  wediselseitig  in  dieser  Hinsicht  ergänzen  und 
<)ass  ein  a  b  s  o  I  u  t  e  s  V  e  r  b  o  t  der  Theünahme  an  Gätzenopfer- 
aiahUeiten  8,  lü  wir  desskalb  nicht  ftesgesprochen  ist,  weil  dort 
der  Conieiu  es  mit  sieh  brachte»  lAoes  das  Verhältniss  jenes  Miss- 
Wauchs  zur  Idee  der  christlichen  Frei  hei  tund  zur  Pflicht  der 
Kücksichtsnalune  auf  die  Schwachen»  die  nicht  verführt  werden 
sollten,  gegen  ihr  eignes  Gewissen  und  ihre  Ueberzeugung  zii 
I^^Bdehi,  ins  Licht  zu  stellen  (vgL** Meyer  zu  8,  10);  f.  auch  V«  23 
*"•  u.  Rom.  5H, 
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GStter  geleugnet (oX&aiunfySn  o^dsv  ädcoXovlv  s^otfftq)),  damit 
aber  Dicht  zugleich  die  ExistenaB  der  aofSiioxQatoQBg  rou  öxo- 
tovg  rov  cHävogtovrov  in  Abrede  gestellt ;  die  Aa/ofuvot M 
äte  h ofijQctvtp Bits  Inl  v^ y^g (Sy  6) lAnd  eben  die  Dämo- 
nen. Die  Heiden  opfern  den  Dämonen —  dasheisstof- 
feobar  tiach  dem  gansen  Context :  die  Heiden  meinen  zwar, 
wirklieben,  hülfreichen  Göttern  au  opfern  und  dadurch  mit 
diesen  in  nähere  Gemeinschaft  zu. kommen,  in    der  That 
aber  huldigen  sie  durch  ihre  siindlicben,  dem  wahren  Gott 
die  ihm  allein  gebührende  Ehre  entziehenden  Opfer  (vgl, 
Rom.  1,  21  ff.)  nur  der  Macht  der  Finsterniss   und  ihres 
Fürsten,  treten    damit  in    Gemeinschaft   und   verstSrken 
die  Gewalt,  welche  die    bSsen   Geister  über  sie  ausüben 
\Röm.  1,  24.  25.  Eph.  2,  2.  6, 12).  Tiefsinnig  ist  die  folgen- 
de Bemerkung  Calvins:  ^^Dum  homines  ita  evanescunt  m 
itm  cog*iiiiiombu8y  mt  crecUurii  cuUus  divinos  exhibeant^ 
poiiu8  quam  uni  Dee^  haec  poena  in  prompiu  est^  ut 
Satanae  serviant,     Neque    enim    f^edium    illud^.quod 
quaerunt  inier  Deum  el  Sälanam  repertünt,  sed  recta  -&- 
tan  se  Ulis  adorandum  offert^  postquam  a  vero  Deo  re- 
ce9ieruM4^^4      Das    xal    w    0^(p     steht    emphatisch 
„und  nicht  Gott  d.  b«  dem  wahren  Gott,  dem  allein 
Verehrung  und  Opfer  gebührt/^  ~  „Nicht  will  ich  aber," 
fährt  der  Ap.  fort,  „dass  ihr  Genossen  der  Dämonen  wer- 
den, mit  den  Dämonen  in  Gemeinschaft  treten  solit.'^ 

V.  21  weist  auf  16  u.  17  zurück  und  macht  davon 
die  Anwendung.  Eigentliche  philologische  Schwierigkei- 
ten sind  hier  so  wenig  zu  lösen,  als  der  Inhalt  noch  be- 
sonderer Erklärung  bedarf.  Das  ov  Svvaöd'e  steht  von 
der  sittlichen  Unmöglichkeit*  —  IIorrjQLOV  tcvqIov 
erklärt  Meyer  durch  einen  «»Christo  geweiheten  Becher^S 
9ror«  d(U(i*j  dem  entsprechend,  durch  einen  „Dämonen  ge- 
weiheten Becher^%  nicht  gerade  falsch,  aber  besser  erklärt 
man,  wie  mir  deucht  (indem*  man  die  allgemeinste  und 
weitschichtigste  Bedeutung  des  Geni|:.  festhält)  „ein  Kelcb, 
der  auf  den  Herrn  (und  sein  Mahl),  ein  Kelch,  der  auf 
die  Dämonen  (und  die  ihnen  dargebrachten  Opfer)  sich 
bezieht*^  $  denn  der  Begriff  der  Weihe  hat  für  die  Ar* 
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gamentation  des  Ap.  eben  nieht  das  entscheidende  Mo« 
ment,  sondern  tritt  gegen  den  der  Gemeinschaft,  in 
welche  man  durch  den  Becher  (Trank)  mit  Christo  (V. 
16)  oder  den  Dämonen  (V.  20)  kommt ,  offenbar  in  den 
Hintergrund,  —  Dass  tgccsceitig  xvqlöv  auf  das  ganze 
WQiaKov  deiTtvoVj  sowie  tq»  dac^^  auf  das  ganze  heidni- 
sche Opfermahl  bezogen  werden  könne  (vgl.  Meyer  zu 
21  und  Loeüner  Obss.  p;  28S\läB&t  sich  nicht  leugnen; 
indess  kann  man  ^^«  iietexstv  auch  sehr  wohl  als  Paral- 
lele zu  sror.  nlvBLV  fassen ,  so  dass  dabei ,  vorzugsweise 
wenigstens,  an  die  Speisen  des  Abendmahl-  oder  Opfer*  >, 
tisches  gedacht  würde").  — 

Mit  dem  exegetischen  Theil  unserer  Abhandlung 
sind  wir  zu  Ende.  Es  bleibt  uns  übrig,  eine  kurze  Be- 
trachtung darüber  anzustellen,  welche  Resultate  für  bi- 
blische  Theologie  und  Dogmatik  aus  der  vorlie- 
genden Stelle  sich  ergeben,  wobei  wir,  was  für  die  Dä- 
monologie darin  enthalten  sei,  auf  sich  beruhen  las- 
send, allein  die  Lehre  vom  heiligen  Abendmahl 
berücksichtigen  werden. 


10  Am  Schlüsse  des  ersten  Theils  unserer  Untersuchung  stehe 
hier  noch  eine  Uebersetzung  und  eingefügte  kurze  Erklärung  Yon  , 
V.  16  und  17.  —  Der  Kelch  des  Segens,  de^  wir  segnen  (d*  h. 
der  im  Kelche  befindliche  Trank  des  Segens,  den  wir  durch  Dank- 
gebet segnen  und  weihen)  ist  er  nicht  Gemeinschaft  des  Blutes 
Christi?  (d.  h.  ist  er  nicht  für  uns,  die  wir  ihn  trinken,  ein  Mit- 
tel und  Organ,  wodurch  wir  Gemeinschaft  mil ,  gemeinsamen  An- 
theil  an  dem  Blute  Christi  bekommen?  vermittelt  er  nicht  unsere 
Gemeinschaft  mit  dem  Blute  Christi?).  Das  Brot,  das  wir  bre- 
chen (d.  h.  nach  vorhergehender  Segnung  durch  das  Dankgebet 
einander  brechen  und  austheilen),  ist  es  nicht  Gemeinschaft  des 
Leibes  Christi  (zu  erklären  wie  das  erste  Hemistich).  Weil  Ein 
Brot  es  ist  [d,  h.  weil  es  Ein  Brot  ist,  das,  vew  uns  Allen  genos- 
sen, uns  -Alle  in  Gemeinschaft  mit  dem  verklärten  Leibe  Jesu 
Christi  bringt,  (und  Ein  Trank,  der  von  Allen  getrunken,  uns  Alle 
in  Gemeinschaft  mit  dem  Blute  Christi  bringt)]:  so  sind  wir,  die 
Vielen,  Ein  Leib  (d.  h.  mit  Christo,  dem  Haupte  seines  ethischen 
Leibes,  Alle  im  heiligen  Abendmahle  verbunden  und  gliedlich  ver- 
einigt) ;  denn  wir  Alle  haben  an  dem  Einen  Brote  TheiU 
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Zw^ÄT^erst  int  tilier  4i«   Frage    jra   TW^handeilii ,   «b 
überhaupt  uTis<>r  Abschnitt  für  biblische  Theologie  tnid 
för  Dogmatik  irgend  eine  Ausbeute   in    dieser  Beziebuiig 
darbiete.   Olshausen  bemerkt  zu  V.16:  „l>ie  wn«  f^^ 
genden  Worte  über  das  Abefwliitahl  <  V.  16.  17),  <*««  «"' 
V»  3.  4    zurückweisen,    «a^len   niebt  über  diese«   Sa- 
ci-ameflt    etwas  lehr eti,    vielmehr   wird  «ein   Inhalt, 
a4s  iin  ^Sla-tTbensbewusstsein  seiner  Leser  anerkannt,  vom 
Apostel  dargestellt,    wie   die   mit  ov%l  eingeleitetea  Fra- 
ge«  zeigen,    die    bejahe^kie   Antwort   verlangen"").  M-aa 
kann  die  Ilichtigkeiit  dieser  fiemerkong  zugeben  und  kann 
dennoch    die    dogmatische    Wichtigkeit   der   vorliegenden 
Stelle  «ik  gutem  Grunde  behaupten;    denn  ans  deiii  Um- 
stände, ^«ss  die  Corinther,  w^elche  geranine  Zeit  den 
mündlichen  Unterricht  des  Apostels  genossen  hatten,  an 
dem  Inhalt  von  V.  16.  17,    der  «ie    an    seine  mündlichen 
Belehrungen  erinnerte ,  eben  nichts  Neues  zti  lernen  fan- 
den, folgt  ja  im  Mindesten  nicht,  dasswir,  die  wir  nur  aa 
flen    sohriftliehen  Unterricht  des    Apostels   i^eWie^en  stnd 
und   in   seinen  Schriften  nur   wenige  Stellen  '^f^den,    die 
vom    heiligen   Abendmahl    handeln,    in    demjenigen}   was 
Vss.  16  und  17  uns  als  von  den  Corintfiern  und  von  dem 
Apostel    gemeinsam    anerkannte    Glaubenswahrhfit    dar« 
Rteiien»  für  unsere  Beleb rnng  nichts  Wichtiges jaotref- 
feo   soiiten.     Otese    Belehrung    muss    notfawendig   schon 
desshatb    von    Erheyichkeit   sein,    weil    wir  in    unserer 
Stelle  einen  Begriff  auf  das  AbendmabI    angewendet  und 
damit  in  V^erbXndung  gesetzt  finden, ,  welcher  in  solchem 
Connex   nirgend   sonst   im   neuen  Tes^aineote  vork^MAiat« 
«äMilich'deo  der  aAOivo^^ia.     Wie  aber,  wean^dieaer  eigeo- 
febümliehe  Begriff  hier   mir  in  solcber  A  llgemeinbeit 


II)  Nicht  gar«  selten  bedient  sich  übiigenrs  f^ulus  dieser 
ReilefaT^iy  w»  er  nicht  sowohl  ex  concettü  dfsputirty  als  viel- 
mehr positire  -fieliatrptungen  atifsteltt,  deren  S&ugestSndniss  er 
weniger  von  vorn  tiefein  'bei  den  Lesern  Toratissetzt,  tCts  in  Folg« 
T^yrg-eJegter  CIrdnde  oder  Thatsachen  fbrdert,  vergl.  Rom.  1,  2(1 
2,  29.  1  Cor.  1,  20:  8,  8.  8^  10.  9,  1.  Die  Formel  widerstreitet 
mithin  nicht  geradezu   dem  Charakter  eines  lehrenden  Satzes. 
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EOf  AoweodaQg  gebracht  w8re,  doa«  fSr  die -eataabMUn- 
«te,  ja  entgegengasetit^ste  Auffasaang  Raum  hliebe?  ^* 
Dasa  dem  «rirkliok  so  «ei,  beha^ipten  bekanntlich  unzfth"> 
ligt  Exegeien  «od  Dogimiliker.  Meyer  a«  B.  (zu  V.  16) 
behauptet:  ,,Aa8U.8t«  kaao  nicht  ernirt  werden,  ob  Pau^ 
las  elfte  irgendwie  reelle,  wohl  gar  materielle,  oder 
aber  eine  i^leale  Parti cif»atioii  am  Leibe  und  Blute  Chri*- 
ati  im  Abendmahl  gedacht  habe.**  Meyer  gründet  dieae 
Behaoptaog  aaf  die  ihr  iroranatehende  Bemerkung,  daaa 
es  Paiujio  nicht  hierher  -gehdcte,  zu  erjilären ,  was  für 
eine  Faiticipatien  <dea  Bl4ite9«ad  I^ibtea  Christi)  ^s  aei^ 
?0B  der  er  rode,  weil  es  üim  hier  bloss  auf  die  noivc^la 
sakam,  oietu  a«tf  ihfO  Notar,  welch«  bei  den  veraehio- 
4aaeQ  A'Oalogi«  irerscbieden  war  (V.  18.  20).  Wir  haben 
nun  an  «nteraoche«,  ob  diese  Behauptung  wirjclicb  «p 
iuihhar  tet,  ivie  sie  bekanoitlich  Vielen  scheint.  ^^  Zuf 
näehat  können  wir  oiebt  umhin  au  be^me^rken,  dasa  sie 
im  ConteKte  von  Mayers  eigner  Aualegung  etwas  AuC- 
fälligea  b»t*  M>eyer  «äonlicb  bat  eine,  wenn  auch  zo 
QBbestiBaint  gohalieno,  doch  keines^egti  falsche  Erklärung 
voa  TtmviBpCcc  tov  alfi$crog  t-  Xg.  und  xoiv.  r«  CfOfn.  r,  XQm 
*^  Wir  iiab^n  sehon  oben  geaeheo,  das«  er  des  ürotius 
ErUäroiig  „xmvc^av  ffoeoi-id^  per  quo d  fit  ipeaeom- 
aiame^biU^t  «od  den  ^ino  so  aogiebt :  „Wird  nicht  durcti 
dea  Genuas  dos  Kalchs  eine  Pariicipation  O40  Blute  Christi 
kergeatollti^*  doas  er  lerner  Jeugbet,  l^l  köiwe  hier  heis- 
lea  ^^edeuAot",  und  das  wirkitcbe  Statjtfioden  der 
Geaieioeobaft  urgirt,  wie  er  auj^  däfut  %^Xq>  im  oigent- 
Hcbtoo,  nioht  im  figurlichen  .l^nne  will  genpnMoen 
\tAm.  &o]obo  E».egeae  atioua^  aber  «ofieobA^'  obol  zu  je- 
W  D¥ig0P  IMia«|Huqf ,  Wir  (Waron  begfof ig  zu  .erfahm»^ 
wie  denn  eine  bloss  ideale  Pariicipation  andern  wirk- 
liehoii,  nioht  figür  liehen  Xeibo  und  Blote  Christi 
darch  den  dennsa  des  AbendmaMa-Trankes  nnd  -Brotes 
hergeateUt  (vermittelt)  werden  könne.  Soll  auf  b  ej  d  e  n 
8«itao  (wie  o^  doch  hei  W^yer  d^r  Fall  JUt)^  aowphl.hei 
<lAraQM^a)0^{«(al8.O4BeriwjdrkllQh<Slo.t4  fif^de^idcrn,  oiobt 
bloss  bedeuteten)    als   bei    dem  4jfM(  «nd   ocb^mx  %w 

8* 
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XQiiStov  (als  einem  nicht  figürlich,  sondern  eigent- 
lich zu  fassenden)  der  Begriff  der  Realität  festgehal* 
ten  werden,  so  ist  ja  wahrlich  nicht  einzusehen,  wie  das 
aus  beiden  Momenten  sich  ergebende  Resultat  ein  bloss 
ideales,  eine  bloss  ideale  Participation  sein 
könne.  Ein  solches  Resultat  kann  sich  vielmehr  nnr  her- 
ausstellen,  wenn  es  in  einem  von  beiden  Factoren  ^')  Mo- 
menten) bereits  anticipirt  ist,  d,  h.  wenn  man  entwe* 
der  die  xotvcjvla  als  eine  bloss  bedeutete  oder  symboii- 
sirte  (also  nichtl  wirklich, nicht  reell  Statt  findende),  oder 
aber  das  ccliia  and  6c5(ia  t.  Xq^  in  einem  nicht  eigent- 
lichen, sondern  nur  figürlichen  Sinne  fasst.  Die 
Wichtigkeit  der  Frage  nöthigt  ans,  |das  Gesagte  noch 
weiter  zu  erläutern.  Ist  der  Ausspruch  des  Apostels  „der 
Keich  des  Segens  ist  die  Gemeinschaft  des  Blntes  Chri« 
.  sti^^  dem  Sinne  nach  so  viel  als  „das  Blut  des  Segeos 
bedeutet  (symbolisirt)  die  Gemeinschaft  ties  Blutes 
Christi'S  fasst  nian  aber  dabei  Blut  (und  Leib)  Christi 
eigentlich,  nicht  figiirüch:  so  kann  man  mit  ei* 
nigem  Scheine^^)  sagen,  es  bleibe  bei  einer  bloss  idea- 
len, weil  bei  einer  bloss  symbol  is  eben  Ge- 
meinschaft der  Abendmahlsgenossen  mit  rdem  Bltite  und 
Leibe  Christi,  eine  symbolische  Gemeinschaft  könne  eben 
nur  eine  ideale  sein,  denn  sie  sei  ja  nur  -die  sinnbild- 
liche Darstellung  einer  Idee.  Wird  hingegen  die  xoivo- 
vCcc  als  eine  nicht  bloss  symbolisirte ,  sondern  wirklich 
Statt  findende,  wirklich  hergestellte  und  vermit- 
telte gedacht,  Leib  und  Blut  Christi  aber  metonymisch 
gefasst:  so  lässt  sich  mit  noch  mehr  Grund  behaupten, 
es  sei  nnr  von  einer  idealen  Participation  die  Rede, 
denn  der  Apostel  wolle   nur    sagen,    das   heilige  Abend- 


13)  Von  der  Erklärung^,  wonach  sowohl  die  xoiycovt«,  als 
au  ch  das  atfia  und  odSfuc  t.  Xif.  figürlich  gefasst  wird,  können 
wir  hier  fuglich  absehen. 

14)  Von  der  oben  erwiesenen  philologischen  Unrichtig- 
keit jener  Erklärung  sehen  wir  hier  sowohl  ab,  wie  bei  der  an- 
dern, welche  sogleich  ebenfalls  nur  nach  ihrem  logischen  Ge- 
halte Bur  Sprache  kommt. 
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laahl  b^wirki»,  stelle  her  d.  h.  befestige  die  ethische 
(ideale)  Gemeinschaft  der  gläubigen  Seele  mit  dem  Leibe 
und  Blute  Christi  d,  b.  mit  dem  gekreuzigten  Hei- 
lande, oder  (nach  anderer  Fassung)  mit  seinem  Blute 
d.  h.  mit  den  Segnungen  seines  Todes  und  mit  seinem 
Leibe  d.  1i.  seiner  Gemeinde,  —  Wenn  man  aber,  wie 
Hr.  Meyer,  weder  die  xoivwvta,  noch  das  alua  und  (JcS* 
fia  Tov  XgiCtov  metonymisch  fasst,  mithin  die  Begriffe 
reelle  Participation  und  eigentlicher  Leib,  eigent- 
liches Blut  Christi,  d.h.  ddth  jedenfalls  reeller  Leib 
and  reelles  Blut  Christi,  zusammenbringt:  so  hat 
man,. es  bedarf  die%s  wahrlich, keines  wettern  Beweises, 
eine  solche  Participation  des  Leibes  und  Blutes  Qhristi 
zum  Resultat  dieser  Voraussetzungen,  die  nicht  eine 
bloss  ideale  ist  und  sein  kann;  behauptet  man  sie 
dennoch,  so  tritt  man  mit  sicK  selbst  in  einen  eviden- 
ten logischen  Widerspruch«  Auch  nach  Meyer's 
Auslegung  der  Stelle  im  Einzelnen,  welche  im  Wesent- 
lichen mit  der  unsrigen  zusammentrifft,  redet  demnach 
der  Apostel  von  einer  realen  Participation  des  Leibes 
und  Blutes  Christi,  welche  bei'm  heiligen  Abendmahl 
Statt  finde.  —  Dass  diese  Participation,  als  eine  reale, 
zugleich  auch  auf  gewisse  Weise  eine  materielle  sein 
müsse,  folgt  aus  der  Natur  der  Sache  mit  Noth wen- 
digkeit, denn  l).ist  Leib  und  Blut  Christi  nicht  =  Geist 
Christi,  sondern  etwas  Materielles,  wenn  auch  noch  so 
fein- Materielles  und  dem  Pneumatischen  Verwandtes, 
2)  ist  nach  des  Apostels  Erklär^uog  die  Gemeinschaft  des 
Leibes  und  Blutes  Christi  vermittelt  durch  Es«en  und 
Trinken  (agtag^^notT^iov) ;  diess  ist  aber  wiederetwas 
Materielles«  Diese  beiden  Factor en  der  holvöovIcc^ 
beide  materiell,  können  unmöglich  ein  bloss  gei- 
stiges Product  geben.  Es  ist  das  so  klar,  dass  nur  die 
grosseste  dogmatische  Befangenheit  es  verkennen 
kann,  vorausgesetzt,  dass  nnsre  philologische  A'uslegung 
der  Stelle   die  richtige  ist").  —  Wenn  man  V.  16  sieb 


15)  Um  diesem  Resultate  zu  entgehen,  hat  man  Ja  eben  zu  so 
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gerna»  liHsi^ht  und  dabei  ein  W9nig  Logik  im. Kopfe 
hat^  so  ^iti  niain  sieb  aueh  nicht  dorch  einen  Purfelo* 
gismuti  blenden  lassen«  der  hier  häufig  angebraebt  wor- 
den ist,  um  jenes  unwillkomniene  Ergebniss  aas 
dem  Wege  ^u  räumen«  O^ben  wir  denselben  naeh  Do«« 
d  e r I  e  i  fi  und  Schulz.  Der  Erster«  sagt  (InstiL  Tbeol.  IL 
p4  690  f,J  ijNon  hoc  vhU  itaiuere  (Aposioluu)^  e4i  et  hiU 
corpus  et  ianguinem  Ckr.,  niei  quis  similitet  defen- 
dat  j  Judaeo9  de  iacrifieiii,  edente§  cumt  ipta 
eurne  iacrificiotnm  attare  qnoqne  edere^  tel 
idololatras  sacfificiii  veucentes  ipsuni  däemo- 
nem  simul  sumere^  quia  Uli  dtfotvon^ol  xov  ^öuttfifi- 
ptw)  fi.  18,  hi  dat^ovlmv  e.  20  dicUntur  etc*^^  Uogefftlif 
ebenso  urtheilt  Scbuls  (a.  a,  O.  p.  194):  „An  eine  leib- 
lich Termischende  Gemeinself  aft  vom  Fleische  il*  BIdt« 
Christi  mit  dem  Brut  und  Wein,  somit  auch  mit  den  ihnt 
Beides  Geniessenden,  kalin  schon  wegen  V#  18.  20  tF«  nickt 
leicht  Jemand  denken.  Hier  kann  man  deutlich  erkeniten, 
wie  der  Apostel  verstanden  sein  wilh  Oder  eoil  etwd 
Yk  18  KOf,v(ovol  X4  %v6.  Blei  auch  heisien  ,,sie  eeseil)  ge« 
niessen  den  Opferaltar*'?  und  V.20  ov  Hüto  x«  t«  A«  .^ieh 
will  nichts  dass  ihr  die  Dämonen  essen  soUtI**  Dleier 
Gedanke  wird  dann  ron  Hrn^  Scbula  noch  eine  Seife  lang 
fortgespounen  und  geradeau  die  Behauptung  aafgeeiellli 
„Auf  welche  Weise  in  V*  18  und  20  das  GemeinsobefiiH 
und  Theilhaftigkeitsverh&ltnisa  {xovifen^la)  sWiaeheA  dto 
jüdischen  Opfern  und  ihrem  Opferaltttr,  in^^eitdien  «wi- 
schen den  heidnischen  Götaehverebrern  und  den  Gdttett 
selbst  oder  den  Däikionen  gedacht  ist;  iri  derselben 
Art  müssen  wir  es  auch  V^  16  uns  torstelleo  awisehts 
-«  den  Christen  und  Christo  u.  s.  w.'*  **^  Diese  Behaoptatt* 
gen  sind  so  unlogisch,  wie  möglich;  denn  es  ist 
eine  reine  petitio  principiii,  ohne  allefli  BeWeia  die  B«« 
hauptung  hinzustellen,  dem  Apostel  sei  bei  seiner  ParaN 
lele  zwisehed  den  Opfern  und  dem  haiUgen  Abendfliaiil 


mancherlei   philologisch  falschen   Erklärungen ,   die  wir  oben  be- 
sprochen haben,  seine  2u/lucht  genommen« 
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Dicht  überhanpt  die  uöivc^vlnt^  welohe  doivt  wie 
hier  Statt  finde,  «ondern  die  notv,j  welche  dort  wie  hier 
auf  Tolik  orniit  en  gleiche  Weiae  ansutreffen  viräre, 
das  ierfium  comparationu  gewesen,  da  ja,  wäre  dpa  Leta« 
tere  der  Fall,  die  V.  16  enthaltenen  näheren  Beatimmun* 
gen  über  die  im  heiligen  Abendmahl  Statt  findende  wxwm 
ganz  nberflusaig  wären,  oder  aber  auch  auf  die  X04V,  rcav 
iuijtovl^V  Anwendung  leiten  miiasten,  und  da  gaoa  evi- 
dent ist,  daaa  aal  hat  a  wischen  der  tmivqi^v.  tov  %v6.j  wel- 
che y.  18  larael  augeacbrieben  wird  und  eine  Gemein- 
schaft mit  dem  v^ahren  Gott  in  sich  scblieast,  und  der 
aou;«  'MV  öiu^*  Y«  2Q  noch  ein  nicht  unwesentlicher  Ua- 
teraehied^^)  au  denken  ist. —  'Richtigaagt Me>er:,,es  kam 
dem  Apostel  hier  bloss  auf  die  noi/vc9vla  an ,  nicht  auf 
ihre  Natur,  welche  bei  den  verachiedaneaAna- 
logia  verachieden  war"*'). 

£a  wird  angemessen  aein,  jetzt  wieder  einen  Blick 
auf  V.17  za  werfen,  .um  uns  daran  au  erinnern,  wie  sehr 
aasere  Auslegung  von  V.  16  durch  den  Inhalt  dieseaVer- 
aea  vom  logisch-dogmatischen  Standpunkte  aus  unterstützt 
werde.  Was  Meyer  unter  Beziehung  auf  seine  Auslegung 
von  V.  17  sagt,  lässt  jich  auch  auf  die  unsrige  anwen- 
den ,  wie  auf  jede  andere ,  etwa  diejenige  ausgenommen, 
welche  ägtog  (wie  Job.  6, 35)  metonymisch  deutet.  Meyer 
lagt;  „Diese  Einigung  durch  den  Genuas  des  Einen  Bro- 
tes konnte  nicht  sein,  wenn  dieser  Genuss  ohne  xo^vo)- 
via  des  Leibes  Christi  geschähe,  welche  das  Lff  iciena 
der  Einheit  der  Vielen  ist'^  Setzen  wir  hinzu:  „Eben 
desshalb  musa  auch  die  xolv.  des  Leibes  Christi  als  eine 
reale,  nicht  bloss  ideale  Gemeinschaft  gedacht  werden^^i 
denn  zu  der  Einheit  der  Vielen   kaAn  sich   eine  bloaa 


16)  Auch  der  Umstand  begründet  ja  aothwendig  einea  w  e  • 
tentlichen  Unterschied  zwischen  d^r  %ounovIi£  ia»  Abendaiahl 
^  der  bei  den  Ppfennahlzaitea,  dass  bei'mAbeadaiahi  dar  Herir, 
dem  die  Mahlzeit  gilt,  zugleich  auch  das  Opfer  ist,  y/ov^\ii  äicb 
du  Mahl  bezieht. 

17)  Wie  der  Hr«  Coosistorialrath  auf  diesen  Vordersatz  übri- 
gens einen  falschen  Schluss  baut,  haben  wir  oben  gesehen. 
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i4eale  (ethische)  Gemeinschaft  des  Leibes  Christi  un- 
möglich als  Efficiens  verhalten ,  da  vielmehr  umge- 
kehrt die  letztere  eine  Folge  «nd  Wirkung  der  er- 
Stern  ist,  da  die  ethische  Einheit  der  Vielen  bereits 
vorhanden  sein  muss,  wenn  jene  ideale  (ethische)  Gemein- 
schaft des  Leibes  und  Blutes  Christi  für  sie  zu  Stande 
kommen  soll^^).«-^  Noch  deutlicher  wird  das  wahre  Yer- 
bältniss,  wenn  wir  unsre  Uebersetzung  und  Erklärung  von 
V.  17  yyWeil  Ein  Brot  ist  n.  s.  w/^  der  Betrachtung  znm 
Grunde  legen..  Es  führt  nämlich  offenbar  auf  Unsinn, 
ein  Causalverhältniss  zwischen  der  Einheit  der  Vielen  (mit 
Christo)  und  dem  Genuss  Eines  Brotes  zu  denken,  "wenn 
diess  Brot  eben  Nichts  als  Brqt  (Mehl  und 
Wasser)ist,  während,  wenn  Brot  (und  Wein)  eine  reale 
Gemeinschaft  mit  Christi  Leib  und  Blut  vermitteln,  der  im 
heiligen  Abendmahl  mit  den  Gliedern  seines  geistlichen 
Leibes  in  mysteriöse  Verbindung  tretjBnde  Christus  als 
der  alle  Einzelne  mit  ihm  selbst  einende  er- 
scheint. *-« 

Hier  möchte  vielleicht  der  passendste  Ort  sein,  uns 
auch  darüber  zu  verständigen,  ob  und  inwiefern  Y.  17 
zugleich  einen  symbolischen  Charakter  jles  heili" 
gen  Abendmahls  uns  vorhalte.  Wir  sind  der  Ansicht,  das« 
allerdings  die  wahre  Symbolik,  des  heiligen  Abendmahls 
hier ,  ob  nicht  ausdrücklich  vorgetragen,  doch 
klar  genug  angedeutet  sei^'j.  Das  „weil  Ein  Brot 
ist"  schliesst  nämlich  ein  „sowie  Ein  Brot  ist"  noth- 
wendig  in  sich,  und  wenn  irgend  Etwa«  durch  das  beilige 
Abendmahl  symbolisirtwird,  so  ist  es  eben  die  Einheit 
Aller  mit  Christo,  dem  G  ekreuzigten,.  demfur 
uns  Geopferten,  welclie  die  Einheit  und  Einigkeit  unter- 


18)  Mit  andern  Worten:  Es  müssen  die  Einzelnen  zu  einer 
Gemeinde  (zu  dem  %v  öcSficr)  bereits  yereinigt  sein,  um  durch  den 
gemeinsamen  Glauben  eine  ideale  Gemeinschaft  mit  dem  Blute 
Christi  zu  baben. 

19)  Vergl.  des  Verfassers  Abhandlung  über  die  Einsetznngi- 
Worte,    Jahrgang   1843  dieser  Zeitschrift,  Heft  3.  p.  35. 
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rinander  erst  zu  ihrer  Folge  hat,  wie  dieselbe  in  dem 
gemeinsamen  Genuss  des  Einen  Brots  und  Einen  Kelchs 
aof  sinnliche  und  sinnbildliche  Weise  sich 
darstellt  und  abbildet. 

Eine  andere  Frage ,  die  wir  nicht  unberiihrt  lassen 
dürfen,  ist  die,  ob  ^us  dem  ganzen  Abschnitt  (Y.  16  —  21) 
sich  schliessen  lasse,  dass  der  Apostel  das  heilige  Abend- 
mahl als  eine  Art  von  Opferhandlung  betrachtet  wis- 
sen  wolle.  Man  findet  diese  Frage  auch  von  Protestan- 
ten nicht  selten  bejaht*  So  sägt  Scheibe!  (dasAbend- 
mahl  des  Herrn  p«  240):  „Es  ist  aus  dieser  Stelle  ohne 
weiteril  Erweis  klar,  dass  Paulus  das  Abendmahl  mit  den 
Opfermahlzeiten  der  Juden  und  Heiden  in  Eine  Klasse 
stellt".  Olshausen  bemerkt  zu  V.  18:  „die  folgende  Pa- 
rallele mit  den  judischen  Opfermahlzeiten  lässt  keinen 
Zweifel  übrig,  dass  der  Apostel  das  Abendmahl  auch  als 
eine  Opferraahlzeit  betrachtet,  d.  h.  nicht  bloss  als 
eine  Erinnerung  an  das  Opfer  Christi  am  Kreuze, 
sondern  auch  als  eine  symbolische  Darstellung 
desselben  (nur  nicht  als  factische  Wiederholung,  vergl. 
Hebr.  10 ,  14 )  und  als^  eine  Aneignung  seines  Se- 
gens*'. Betrachten  wir  den  Text  unbefangen,  so  werden 
wir  finden,  dass  Scheibel  und  Olshausen  hier  etwas  zu- 
•viel  behaupten,  denn  dass  Paulus  das  heilige  Abendmahl 
mit  den  Opfermahlzeiten  der  Juden  und  Heiden  ver- 
gleicht, bedarf  zwar  keines  Beweises,  dass  er  e^  aber 
damit  in  Eine  Klasse  stellt,  folgt  hieraus  noch  kei- 
neswegs, noch  auch,  dass  er  es  als  eine  symbolische 
Darstellung  des  Opfers  Christi  und  A  neignu  ng  sei- 
nes Segens^*^)  darstelle;  von  dem  Letztern  enthält  un- 
ser Text  keine  Spur.    Vielmehr  zieht  der  Apostel  nur  in- 


20)  Dass  man  beim  heiligen  Abendmahl  den  Segen  des  Opfers 
Christi  sich  aneigne,  lehren  die  Ei  nsetzu  ngsworte,  wie  in 
des  VerfasseW  Abhandlung  über  dieselben  ausführlich  dargethan 
iat(3».H.  S»  28  If.)-  ImpHciie  liegt  jene  Aneignung  des  Segens 
(des  Opfers  Christi)  allerdings  auch  in  unsrer  Stelle,  doch  nicht 
expKcite,  denn  v*>n  Vergebung  der  Sünden,  von  Bundesstiftung 
durch  sein  Blut   ist  hier  ja  nicht  die  Rede. 
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sofern  eme  Parallele  zwischen  den  OpferroahUeifee  und 
dem  hc^iUgen  Abendmahle,  als  hier. wie  dort  durch  Essen 
und  Trinken  eine  Gemeinschaft  mit  dem  Wesen,  io  Bezie- 
hung auf  welches  und  welchem  xu  Ehren  die  Mahlseit 
Statt  findet,  Termittelt  wird«  Eine  wettere  Vergleichung 
liegt  ganz  ausserhalb  des  Ck>nteiitea,  ja  es  hat  sogar  an 
und  für  steh  etwas  Bedenkliches,  das  hellige  Abend- 
mahl als  Symbol  ische  Darstellung  des  Opfers  Chri- 
sti anensehen'V»  ^^^  darzuthon  uns  hier  indess  zu  weit 
fShren  wurdi?« 

Wir  sind  auf  dem  Punkte  angelangt,  wo  unsre  Dar- 
stellung und  Polemik,  wenn  sie  noch  fruchtbar  sein^oll, 
einen  mehr  confessionellen  Charakter  annehmeo 
muss.  Wir  haben  so  erörtern,  wi^  ansre  Stelle  zu  deo 
divergirenden  Lehren  der  Terschiedenen  christlichen  Con- 
fessionen,  namentlich  der  reformirtea  und  derromiscb- 
katholischen  sich  yerhalte. 

Wir  gehen  hier  von  einer  Behauptung  Olahausena 
aus«  „So  viel  ist'klar^*,  sagt  derselbe,  „dass  die  Ans- 
drucke  xoivtavla  tov  aif^atog  und  tov  öciiunog  tov  XgiiStov 
sieh  nicht  mit  der  Zwin  gl  loschen  Ansicht  von  einem 
leeren  CredScbn issniah I  vereinigen  lassen,  aber  die  katho- 
lische Lehre,  wie  die  Lutherische  ond  Calvinische,  konn- 
ten ,  wenn  nicht  andere  Grocide  für  die  Lnthertsehe.  ent- 
schieden,  in  diesen  Worten  liegen*^  Olskause«  hat  unter- 
lassen, ffir  diese  Behauptung  Grunde  anzugeben^  sie  ist 
aber  auch  in  der  That,   die  Abweisung  der  Zwinglischen 


21)  \l'aren  doch  auch  die  jüdis<flien  und  heidnischen 
Opfermahlzeiten  keineswegs  symbolische  Darstetlongen  und 
gleichsam  symbolische  Wiederholungen  des  ihnen  voran- 
gehenden Opfers. —  Nicht  das  Opfer  selbst  wird  durch  die  Opfer- 
mahlzeit sysibolislrt,  aondern  der  geMeinsasie  Aatheil, 
wHdien  die  Theilnekmer  der  Mahlseit  an  dem  Opfer  und  des 
Opfers  Gottheit  haben.  Das  beitige  Abendmahl  syaUiollnirt  die 
Binheit  uad  Gemeiaadiaft  der  Kirche  mU  Christo,  aber  weil  mit 
cairiflto»  dem  Qeopfertea,  per  rensefiMiif  uad  tacfas^g»  aiicii 
dsM  gemrinaBmea  Antkml  AHer  an  dem  Opfer»  weldM  Ghnft»* 
dargebracht« 
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Ansiebt  aosgenoniiiieo,  thllig  grandla««  — *  Wie  wenig 
Zwingir«  Abendm'abUiekre  mit  andrer  Stelle  sieb  v^- 
eioigen  lasse ^  wird*  ans  oasrer  gaaaen  Auslegung  scboa 
tw  (Jeaüge  erbell  ea;  von  Zwiagti  abgehend^  weadea  wir 
UBS  daher  aogleicb  zu  Calvin  aad  sodann  zu  der  romi- 
iGJien  Kircbe#  «^  Wir  behaupten  zuvörderst:  mit  Cal- 
vins Lebre  ist  unsre  Stelle  durcbaas  nicht 
vereinbar,  wenn  wir  es  aaeb  gar  nicht  urgiren  wolieOi 
dass  dies«  Lebre  mit  der  Zwingii's  im  Wesentlichen  iden* 
tisch  ist^)«  Man  weiss,  wie  viel  Gewicht  Calvin  auf  die 
Behauptung  legte,  nur  die  Seele  werde  mit  dem  Lefbe 
osd  Blute  Christi  gespeist,  und  mit  welchem  Eifer  er 
gegen  jede  looale  oder  körperliche  Gegenwart  des  Lei* 
bts Christi,  wonach  er  mit  dem  Brot  mündlich  empfan* 
gen  wurde,  profeatirto.  YgLCoaa«  Tigur.^  Calv^Opp.  VIIL 
p.H9:  ,i Longe  fallunturf  qui  nullam  earnia  Chriaiiprae* 
tenliam  in  öoena  concipiunt^  nisi  in  pane  ai$tatur»  lia 
esiiA  arcanae  Spiritus  operatürif  quae  nobi»  CArisium 
ip$um  uuit^  nihil  reliquum  faciunt.  Christus  praesens 
Ulis  nan  videlur^  nisi  ad  nos  descendat.  Qffasi  vero  si 
ad  se  nos  etehat^  non  aeque  poiiamur  eins  praesenlia. 
Ergo  tantum  de  modo  quaestio  esl^  quia  Christum  ipsi 
in  pane  locant^Jy  nobis  autem  non  ducimus  fas  esse^ 


S3)  Zq  dem  Folgenden  rergl«  auch  Caivfn's  Comaientar,  wo 
U.A.  die  BrldäruBg  sieb  findet:  f^Pinis  myitieus  bsnedictionis  m 
coenaettf  ne  vinum  ampliu»  vulgarit  »it  poltt»fted  deäicatua  ad  spU 
rituale  alimentutn  animacf  dum  te»»era  fii  Bangui- 
»i«  Chri8ti*\  Weiter  untm:  t^Ex  circum$tantia  loci  judioart 
^ttf  n/owonfLmß  »anguini»  ««««  wcietalemf  fume  nobia  tsi  cum  Chri- 
M*  ianguine,  dum  $imul  omne»  nos  in  corpu»  §uum  inssriif  ut  vivai 
i»  nsbii  ei  noi  in  ip^o^  Jam  vero  quod  ^ocatus  eaUx  c  o  oi  »t « - 
nic€iio^figurütam  loquutionem  es$$  fale&r,  modo  non  toi' 
kttur  figurae  oeriims  h»  e»  mod^  res  quogue  ipsa  ad»iif  nee 
ninut  iunguinis  communianem  anima  percipüUf   quam  üre  9inum 

23)  Mau  rergl«  den  2*  Art«  der  Wittenberg  er  Concordie 
am  Anfang  t  ^»WiewoJil  sie  keine  Transsubstantiation  hslten,  euch 
nicht  halten,  daM  der  Leib  ChrUti  loemliter  d*K  raunlich  iasBro* 
^ingeflchloiflfn  Oder  «onM  beharrlich  ausserbalb  der Nieseaiig 


44  Rodatx, 

eum  €  coelo  deirahere'K    Ferner  Calv.  drfem.  cons, 

Tig.Opp.  VIII.  p.607  oder  Ari.XXtll:  ,^Primum  qui^ 

dem /atemur^    Christum,  quod  panis  et  vini  »ymholit 

figurata   v^ere  praestare\  ut  animas  nostras  carnü 

mae  esu  et  sanguinis  potione  alat ♦  Jubei  nos  Ihmi- 

nus  panem  et  vinum  acctpere;  interea  spiHtuale  carnts 
suae  et  sanguinis ,  aiimentum  se  dare  proimntiat  €tc,^% 
Es  wird  zwar  von  Calvin  behauptet  (A  c.  p.  660).-  f^Pla- 
cidis  et  moderatis  hoc  testatum  volo,  ita  secundum  nos  spi- 
rittialem  esse  communicationis  modum,  ut  re  ipsa 
Christo  framnr",  aber  sogleich  hinzugefügt:  ^.tollenda 
est  quaelibet  localis  praesentiae  imaginatio,  Nam  quum 
Signa  Mc  in  mundo  sint  —  Christus  j  quatenus  homo  est, 
non  alibi  quam  in  coelo,  nee  aliter  quam  mentis  eiß- 
dei  intelligentia  quaerendus  est..  Qnare  perversa  et  im- 
pia  supertilio  est,  ipsum  sub  elementis  hujus  mundi  ^lu- 
dere.'' Auf  ähnliche  Weise ,  nur  zum  Theil  noch  klarer 
und  bestimmter  erklären  sich  andre  berühmte  Theologen 
der  reformirten  Kirche.  So  sagt  Braunius  (doctr.  foel 
p.  IV.  c.  22  §.  21^  geradezu:  ,,Data  sunt  sacramenta,  ut 
sint  ngilla  rerum  non  praesentium.^'  So  Pictetus 
(Theol.  Christ,  p.  964):  ..Corpus  Christi  non  est  prae- 


des  heil.  Sacr  damit  vereinigt  werde  u.s.w.—  Auch  die  Lutheri- 
sche Kirche  leugnet  jede  hcali»  inclimo  corpori»  in  panem  vgl. 
Farm  Conc.  ed.  cit p. 559.  Bretschneiders  system.  Entw.  p.  117 
f  Quenst.  Theol.  did.  iV.   p.  194. 

24)  Planck,  welcher  gewiss  eher  partheiisch  für  als  gegen 
Calvin  war,  sagt:  „Calvins  Meinung  lief  kürzlieh  hlöss  darin  zu- 
sammen,  dass  im  Sacrament  des  Abendmahls  die  Seele  eines  je- 
den  efäubigen  Communicanten  wirklich  und  wahrhaftig  in  eben 
dem  Augenblick  mit  dem  wahren  Leibe  und  Blute  Christi  ge- 
speist  werde,  in  welchem  er  mit  dem  Muniie  die  gesegneten 
Zeichen  des  Brotes  und  des  Weines  empfange,  weil  gewiss  in  dem 
nämlichen  Augenblicke  aus  der  Substanz  de»  verherrlichten  Lei- 
bes  Christi,  der  sich  im  Himmel  befinde,  eine  übernftürllche,  nur 
durch  das  Organ  des  Glaubens  aufzufassende  Kraft  ausfliesse, 
durch  welche  seine  Seele  zwar  auf  eine  der  Vernunft  ^«un- 
begreifliche, aber  doch  fühlbare  Art  genährt,  gestärkt  und  beleU 
werde«  (Geschichte  des  protest*  Lohrbegr*  VL  p.  T82).      , 
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ten»  in  Euchansim^  ita  ut sii  actu  et  realiter  in  Sa- 
cramento^).  Vossius  schreibt  (de  Bapt.  p.  \i):  y^In 
mcramentis  signatum  non  cum  signo^  sed  nobiscum 
unilur^*.  Ganz  deutlich  erklärt  endlich  Calvins  unmittel- 
barer und  berühmtester.  Scliiiler  Beza  (  Opusc.  J.  208,1; 
,,Conjunctioms  modum  diciinuB  signißcativum^  ne  quis  rem 
cum  signis  pfUet  ita  copulari,  ut  Christi  quoque  caro  nunc 
in  terris  adsil  modo  quodam  invisibili  et  incomprehensi- 
tili.  Ab  esse  igitnr  Christi  corpus  et  sanguinem  asig-^ 
nis  tanto  intervallo  dicimus^  quanto  abest  terra  ab  altisr 
nmiscöelis  slve  beatorum  sede^^y^  Wollen  wir  nun  auch 
TOD  den  Erklärungen  einzelner,  ja  der  angesehendsten  re- 
formirten' Theologen  absehen  und  uns  nur  an  Calvin 
selbst,  wie  die  von  ihm  ausgegangenen  Bekenntniss- 
schriften der  reforrairten  Kirche  halten:  so  tritt 
ufis  hier  eine  Lehre  entgegen,  welche,  wie  die  Concor- 
dienformel  mit  vollem  Recht  behauptet,  mit  den  Aussprü- 
chen des  Apostels  1  Cor.  10,  16  sich  durchaus  nicht  ver- 
einigen lässt»  Die  Wichtigkeit  der  vorliegenden  Frage 
nölhigt  uns  zu  einer  etwas  ausführlichem  Erörterung. — 
Vollkommen  treflFend  i&t  die  Bemerkung  der  Form.  Conc^ 
(ed.  Üb.  symb.  Tittmann.p.öGSJ  :  „S«  D.  Paulus  duntaxat 
de  spirituali  communicalione  corporis  Christi^  quae  per 
fidemßtf  ageret  —  non  dixisset  panis,  sed  sp^ritus 
autfides  est  communicalio  corporis  Christi^^  e.q.s.K^^ 
Wäre  Calvins  Lehre  der  des  Apostels  gemäss,  so  müssten 


25)  Das  Stärkste,  was  sich  sagen  lässt,  findet  sich  bei  Pfeffer 
{Man,  The»,  seleci.  p.  119):  ^,Corpu»  Chruti  crucifixi  fuU  in  pHma 
coena,  prout  etiam  in  noatra,  NoU'  JBfii". 

26)  Vergl.  auch  Calvin's  Inatit.  IV.  c.  IT  §.  11.  18.  19.  83* 
Zwar  sagt  Calvin  einmal  (§.  11):  ,,D%co ,  in  coenae  myMteHo  per 
iymhola  ^anis  et  vini  Christum  vere  nobi$  exhiberi  adeoque  corpus 
et  sanguinem  eju$ ,  i»  quihm  omnem  obedientiam  pro  comparanda 
nobis  Justitia  adimplevit** ;  allein  tvie  dergleichen  zu  yerstehea 
ist,  zeigen,  andre  Aussprüche  z.  B.  §.  19,  wo  er  es  für  eine  Ab- 
surdität eräXrt,  Bub  eorruptibilia  hujut  mundi  elementa  corpus  Chr. 
redud,  und  §.  32,  wo  es  heisst:  ,,Fide  no$  i»ta  corporis  participa- 
Hone  non  minus  laute  affluenterque  pasdmut ,  quam  qui  Christum 
ipsum  e  coeh  detrahunt.^ 
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dl«  Worte  Pauli   wenigHt^ns   folgende  Umcehreibmig  lei- 
den:  Der  gesegnete  Kelch,  stiftet  (bewirkt)  f3r  die  Seele, 
aber  nicht  fär  den  Mund  (Leib)  des  aus  ihm  Trinken* 
den   rine  Gemeinschaft   mit  dem    Blute  Christi;    das  ge- 
brochene  flrot    u.  8.  w.   —    Wer  sieht  aber  nicht,   das» 
solche    ümschreibtrng    mit   jenem    „für   die   8eele,  aber 
nicht   für   den  Leih  (Mund)"  den  Worten  des  Ap^  die 
grosseste  Gewalt    anthütel    Wer  sieht  nicht,   dass  auf 
diese  Weise  zugleich  ein  Wunder  statuirt  würd«,  niebt 
minder  erstaunlich  als  jede  ersinnlich edegenwart  des  Lei- 
besund Blutes  Christi  im  Abendmahl,  nfimlich  da«  Wunder, 
dass  etwas  Leibliche^BI.  (Leib  u. Chr.)  zu  etwas  Geistigem 
(der  Seele  des   Comniunicanten)  gelangt,  um  dahiti  ftoge* 
langen,  um  damit  in  Gemeinschaft  zu  treten,  eher  seinen 
Weg  durch   ein   Leibliches   (den  Wein,   das    Brot, 
den  Mund    des  Communicanten)    nimmt   und   sich  dessei« 
beti  als   eines  Organs  bedient,'  gleichwohl  aber  dieses 
Leihliche,  dieses  Organ  nicht  herührtund  mit  deni- 
selhen  in  keinerlei   Gemeinschaft   tritt?  Inzwi- 
sclien  wSre  jene  erwUhnte  Umschreibung  noch  nicht  ein- 
mal Calvinisch  genug;  dehn  sie  betrachtete  ja  4mmer 
noch  den  Kelch  (Trank)  und  das  Brod  als  Organe  der 
Mittheiinng  des  Leihes   u.  Blntes  Chr«  an  ^te  Seele. 
So  aber  m\\\   Calvin   die   Etemenle  durchaus  nicht   be- 
trachtet   wissen^    sondern  jenes   Organ   isi  ihm  (ediglich 
der  heilige   Geist«       Besonders    deutlich  ^»gt  dtess 
Comin  Tigur.  Art  X^^J;  ^^S«  ^uid  honi  nohis  per  sacra- 
memia  €o^fiertmr,  «W  mmn  fit  frofria  eorum  virtule 
—  Dens  enim  Bolus  est^  ftw  Spiriia  ßuo  4SigU*  £t  qmd 
sneramentomm  mim'sterio  nf4iur,   in  ee  neqtie  <vim   Ulis 
suam  iiifundet^  neque  Spiritus  rui  e/ficaciae  quic' 
quam  derogat^  Jsed  pro  ruditatis  nostrae  captu  ea  tan- 
qsum  ißdwimcsd»  mc  ^hiheU  ut  tota  agendi fdculfa^  «t<K- 
nmtt  mpud  ipwfim  mluwu^^  Auf  ^ittKobe  W«ise  haiasi  es 
Ah.  IX:  y^ln  maftr-ia  pani9  ^tyt  mfd  ^¥^9$mm  nt^ 


17)  Auch  in  den  oben  angeführten  Stellen  «siiM  wii^pee^KPsiMS« 
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ilHüqnam  noüi  offert  nee  sptrituaiimm  ejus  d^n^mm 
comf0tt$  »09  J'acä;  sed  promtisto  magis  gpecianda  est, 
CUJU9  pariei  9unt  tmt  recia  fidei  viu^)  ad  CkriHum 
dncere^  qnue  fidesnot  Christi  partidpes  ßtr.it.'*  Inder 
That  nar  eine  grenzentocte  (Jubekanntschaft^^)  mit  d«r 
HAhren  -Lehre  Calvins  karni  <ti  der  Meinang  verführen, 
diese  Lehre  lasse  «ich  tmt  dem  Au«s|>r«ch  des  Apostels 
vereinige«,  sobald  maii  die  Worte  Paali  nicht  auf  das 
Genftitsaiiiste  verdi-eht.  Wie  lässt  sich  eine  stärkere  Ver» 
drehung  des  Apost4*ls  denken,  als  wenn  man  seinen  Wor- 
ten den  Gedanken  nfHerschiebt:  der  Kelch  macht  nns  4eu 
Keflchs(  Weins)  theilhattig,  da«  Brut  des  firotes,  der 
GU«he  »her  Chrtsii,  seines  Leib^  und  lilntes^'?  —  und 
diese  Unterste!  lang,  diese  Verdrebnog  muss  sich  ja  der 
Text  gefallen  lassen,  um  Cnhim  Lehre  adäquat  zu  wen- 
den, wenn  auch  Calvin  selbst  ihn  nicht  geradezu  sn  aus- 
gelegt hnt,  sondern  niTt. den  oben  «i4tH<»n  jedenfalis  deeh 
auf  diesen  Sinn  am  Knde  hinauslaufenden  Redensnrjen 
{figurata  loquuiio  — ßgurae  veritas  etc.)  sich  behilft*®,) 


28)  Diess  „recta  fidei  via**  zeigt  deutlich  genug,  in  welchem 
Grade  Calvin  die  Elemente,  wie  den  mündlicheo  Genuas  dersel- 
ben für  etwas  Unwesentliches,  bloss  Signifikatives  und  Symboli- 
sches  und  kaum  für  ein  Unterpfand  des  mit  ihnen  zugleich 
gpg;ebenen  geistigen  Genusses  hielt.  Der  Glaube  führt  recta  riazu 
Christo,  ohne  auf  diesem  Wege  auch  nur  durch  einen  Seitenblick 
auf  die  Elemente  des  Abendmahl  sich  aufhalten  zu  Jassen,  ohne 
mit  diesen  sich  irgendwie  zu  beschäftigen« 

29)  Eine  Unbekanntschaft ^  die  freilich  heutiges  Tilge«  auch 
unter  Theologen  nidit  zu  den   Seltenheiten  gehört. 

30)  Uehrigens  war  Calvin,  der  scharfe  Dialektiker,  nicht  so 
bornirt,  das  er  verkannt  hahen  »ullte,  wie  jede  syeibolische 
Gemeinschaft  mit  dem  Leibe  und  Blute  des  Herrn  ein  Unding 
ist,  wenn  dieselbe  nicht  auf  eine  irgendwie  reale  zurückweist, 
da  überhaupt  Jedes  Symbol,  seinem  Begriffe  nach,  eine  ihm  ent- 
sprechende, wo  auch  immer  vorliandene  und  wie  auch  immer  sich 
(sei  es  auch  noabhängig  von  dew  Symhoj)  offenbarende  Reafität 
«chlechterdingit^ordert.  Daher  Calvins  beständiges  Behaupten,  er 
leugne  nicht  jene  Realität,  daher  seine  „m^do  non  tollaturßgMrae  veri- 
'««  Ä.  4.  modo  res  quoque  ip$a  ad$it*'  e&r,  —  Jene  B  o  r  ji  i  r  t  h  e  i  t,  v$>n 
der  Calvin  weit  entfernt  war,  triftman  heutiges  Tags  nur  zu  oft  an. 
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Man  erwSge  ferner  Folgendes«  —  Sehr  richtig  bemerkt 
Jo.  Ger  b ard  (Loc.  theol^  de  coena  §.  101^.* ^^Eorum^  quae 
a  se  invicem  longissime  remotu  sunt,  alterum  alterius 
utoivwvla  esse  nequit^  Alqui  panis  ex  assertione  Apostoli 
esi  xoiv»  corporis  Christu  Ergo  punis  et  corpus  Chr.  non 
sunt  a  se  invicem  longinquissime  remota,  sedpolius  unita 
et  per  consequens  invicem  praes  entissima*^^  Sicht 
minder  trefiend  hat  auch  Gerhard  schon  darauf  hin- 
gewiesen,  dass  von  einer  geistlichen  Mittheilui^g 
des  Leibes  und  Bl.  Chr.,  welciie  mittelst  des  tilaubens 
{tnediante  fide)  Statt  finde,  der  Ausspruch  des  Ap.  nicht 
handle,  weil  ausdrücklich  von  den  Symbolen,  dem  ge- 
bi:ochenen  Brote  und  gesegneten  Weine  Aie  communicaiiQ 
des  Leibes  u.  Bl.  Chr.  prädicirt  werde,  ganz  offenbar  der 
Ap*  von  einer  solchen  Participation  des  Leibes  und  Bla* 
tes  Christi  rede,  quae  fit  mediante  panis  fracti  manduca- 
tione  et  vini  benedicti  bibitione.^^^^)  Zieht  man  diese 
Umstände  in  Erwägung,  so  ist  gar    nicht  einnial  nötbigf 


31)  Man  vergl«  hei  Gerhard  ].  c.  den  ganzen  §.101«— Tref- 
fend ist  auch  die  Bemerkung  der  Form,  Conc.  „Cum  Pauliu  di- 
caty  panem ,  quem  Jrangimus ,  communicationem  corporis  Ckr.  tut 
etc.  »equeretur^  panem  non  eorporis,  »edspiritu»  Chr,  partieipa- 
tionem  ease,  si  non  tptum  Christi  eorpu»,  sed  duntäxat  Spiritus  sex* 
ctusvere  praesens  esseU^^  Planck  a.  a.  O.  hat  hekanntlich  den  Ver- 
fassern der  Concordienf«  Torgeworfeni  sie  hätten  Calvin^  Lehre 
entstellt,  er  hat  aher  diesen  Vorwurf  sehr  schlecht  hegründet 
Die  Concordienf,  stellt  im  „Siaius  controversiae*^  Calvins  Lehre 
durchaus  zutreffend  so  dar:  „Hoc  nimirum  volunt^  corpus  ChM 
cum  pane  sacramentaliier  seu  significative  unitum  esse,  tto  v/ 
credentes  ac  pii  homines  tarn  certo  corpus  Christi  (quod  tunm 
incoelis  sit)  Jide  spirihialiter  accipiant,  quam  certo  panem  ort 
manducani.  Quod  vero  corpus  Chr,  in  sacra  Coena  in  his  territ 
substantialiier  {licet invisibili et incomprehensibili  modo) praeitM 
iit  et  una  cum  pane  benedicto  ore  etiam  cb  hypoeritit  ^^ 
nomine  duntäxat  Cluristianis  sumatur,  id  solent  quasi  horrtniüt»^ 
blasphemiam  damnare  et  execrari.*^  Wer  nun  die  ohen  von  uns 
citirten  Stellen  vergleicht,  wird  finden,  dass  diese jp^rs^^^^^^Si  ^° 
ihrer  meisterhaften  Kürze  und  Präcision  mit  CalnQs 
eignen  Erklärungen  roll  kommen  übereinstimmt.  Man 
sehe  auch  die  Conß,  Hetvet.  (Basil,)vonlbZ6  c^XXl.  Conf.Titrfif' 
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Doch  beiendeni  anck  ^anmf  bimiiweitefli,  das%  Weaii  hi«r 
TOD  HOBT  Genieinflehaft  mit  Christo,  wi«  sie  durch  deil 
Giaab«ii  Termittolt  wird,  die  Rede  wSre,  der  Ap.  min* 
desteas  nieht  al  leia  von  einer  Ctemeinachafl  mit  dem 
Leibe  andBInte  Chr.  geredet  haben,  84Midem  entweder 
statt  dessen  „Geroeinsehafc  mit  Christo  dem  Gekreiisigten'^ 
gesagt,  oder  doch  einen  Znsatz  wie  „und  mit  dem  Geiste 
Christi'^  gemacht  haben  würde,  da  der  Crlanbe  es  immer 
»it  dem  ganxen  Christus  su  thun  habe.  —  Will 
»aa  ons  aber  entgegenhalten,  die  Lutherische  Kirche 
lehre  doch  auch:  ^^TumetH  pariicipvHo  iiia  are  ßat^  ta* 
men  modus  9piritualiseBi^^(Ub.$ymb.ed  Tiitm.^F0rm. 
p.  bJB) ,  so  genfigt  es ,  auf  die  Erkiftrung  hinanweisen, 
welche  die  Form.  Conc.  von  diesem  Aus«iruekl.e.  gegeben 
bat.  Man  vgL  auch  Quemiedi  Tieoi^didaet.  IV^p.igit* 
Es  ist  für  jeden  Unbefangenen  klar,  das«,  wenn  Pau« 
las  in  unserer  Stelle  naeh  richtiger  philologischer  Aus- 
legung unstreitig  lehrt,  Brot  und  Wein  vermitteln  für 
die  dieselben  Geniesaenden  eine  Gemeinschaft  mit  dem 
Leibe  und  Bli|ie  Christi,  daraus  mit  iXothwendigkeit  folgt, 
dass  er  inipiicite  auch  lehrt,  Brot  und  Wein  haben  selbst 
unter  4ier  Feier  der  heil.  Abendmahl  jene  Gemeinschaft 
mit  dem  [jeibe  und  Blute  des  Herrn,  sieben  damit,  kom* 
men  damit  in  Verbindung,  da  unmöglich  Etwas  ein  ver- 
mittelndes Organ  sein  und  einem  Andern  etwas  mittheilen 
kann,  was  selbst  von  dem  Mitsuifaeilendeti  durchaus  ent- 


c.  X¥IL  Canfi  AmgU  orlie.  XXV  lU  u.XXIX.  Conf.  GmUie.  mri. 
XXXVL  In  der  Qonf.  GfilUcJ  ist  die  Lehre  der  lefuruirten  Kirrbe 
But  besonderer  Deutlichlteit  ausgedrückt,  namentlich  in  den  Wor- 
tes: i^QMOmviM — fttfuc  fii  in  eetlü,  ibidem  eiiam  mmnauru»^  dmut 
9tamt  mundum  judiea^i^ruMt  eredimm  tarnen,  eum  areana  et  inesm* 
frekeniibili  gpijritUM  •*«»  virtute  sos  nutrkre  ei  vivifiatre  aui  e^r^ 
porig  et  tunguiiäi  »ubsißMiia,  per  fidem  mpprekema,**  und  ari» 
^XXVIIt  gfPanem  iilum  et  vinum  iiiud,  quodnobie  in  e^nm  datur^ 
ttre  noUi  fieri  epiritu^le  ^imentumf  quat^nug  videlieet  veltU  erWit 
nofini  gpectandnm  pretebent^  cmrnem  Chr.  uQgtrum  cibum  egg*  et 
'^iem  gMMguinem  nMg  ess«  potum,  Vergl  auch  Deeiar,  TAsrs«. 
n,  10.  {Augugti  Corp.  lib.  gymb.  refor.  p.  450  jjf.) 
Zeitgchr.f,  d.  geg.  luih.  Tkeol  u.  Kirche.  IL   1844.         4 
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£ernt  «nd  un berührt  Ueibt«  Es  ist  nicht  minder  Uar, 
dass,  weil  Paulus  üusdrticklich  von  einer  durch  Brei  nnd 
Wein  vermitleUen  Gemeinschaft  oft  redet,  er  daTon  nur 
reden  kann,  insofern  Brot  und  Wein  gegessen  und 
getrunken  werden  und  er  demnach  i»tpfieiiey  ja  expli* 
cite  eine  Gemeinschaft  mit )  dem  Leibe  und  Blut»  Christi 
lehrt,  9?i<i^or^>?/)  nicht  von  einer  solchen,  ^f/ice/e de  /?/• 
Es  ist  endlich  klar,  dass  diese  Ergebnisse  mit  der  Lehre 
der  reformirten  Kirche  im  schneidendsten  Wider- 
spruch es  tehn^).  Zugleich  sieht  man,  "nie  die  Luthe- 
rische  Abendmahlslehre  durch  unsere  Stelle  auf  das 
Evidenteste  bestätigt  wird,  da  Paulus  die  Gegen- 
wart (^apoüi^ice)  des  Leibes  und  Blutes  Chr.  lehrt,  diie  Ge- 
genwart des  Brotes  (und  Weins)  aber  auf  gleiche  Weise 
statuirt«  Auf  das  Letztere  werden  .wir  iveiter  unten  noch 
zurückkommen  müssen';  hier  haben  wir  sunSohst  die 
Frage  zu  berücksichtigen,  ob  unsere  Stelle  die  Lehre  der 
reformirten  Kirche,  dass  nur  für  die  Gläubigen.  Leib 
und  Blut  des  Herrn  *  gegeiiwärfig  sei,>  begünstige.  Die 
Antwort  liegt  eigenilioh  schon  in  unserer  ganzen  bishe- 
rigen Exposition ;  desshalb  kennen  wir  uns  hier  kurz  fas- 
sen. Der  Apostel  sagt  kein  Wort  von  einer  durdi  den 
Glauben  vermittelten  Gegenwart  des  Leibes  und  Blutes  Chr., 
und  weil  er  davon  kein  Wort  isagt,  so  sagt  er  auch  kein 


•33)  Man  Tgl.  auch  fj  u  t  h  e  r  s  grosses  Dek.Ton  Abend m&bl  §.  476 
if.,  ^vo  sich  viele  treffliche  Bemerkungen  finden,  obwohl 
systematische  Ordnung  und  streng  dialektische  Bntwickelung  Ter- 
liiisst  ^vird«  —  Reinhards  Dogm.  p.  597*  MarKe  ineckelnstU. 
iymb.§.  69. «~  Der  Verf.  eines  der  neuesten  Werke  über  da^  heilig« 
Abendmahl,  Chr.  So  ein  CDas  Abendmahl  nebst  verwandten  Lehren 
naeh  ScfhfiftgrundzQgen  ausgeführt  für  jede  Confession.  Basel  bei 
Bahnmater,  1842;  hat  es  nicht  für  nöthig  eraehtet»  unserer 'Stelle 
auch  nur  die  ob  erfifichli  chsteUntersdchungza widmen,  denn 
was  er  S.  63  darüber  sagt,  verdient  selbst  diese  Bezeichnung 
nicht.  Wer  diess  Buch  mit  der  Br  Wartung  wissenschaftlicher 
Erörtei*ungett  in  die  Hahd  nfthme,  würde  sich  Überhaupt  sehr  ge- 
tauscht finden;  übrigens  deutet  äueh  schon' daa  ;,fOr  jede  Confes- 
sion*' auf  einen  mehr  erbaulichen  als  iviiisenschaftlichen  Qharak- 
ter  dieser  Schrift  hin. 
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Wort  v<m  oinor  mir  ffir  di#  GUubigon  wrmiltel- 
teo  und  vorhaiidoiieB.GogoQwart'^},  soadorn  er  «eist  die 
Gemeliiscbaft  scblecluhin  al«  eine  fiir  die  das  KOWQ^t^^ 
Triitkenden  ttod  den- «^09  Ebb  enden,  niittiin^füc 
Alle  ohne  Ualersebieil  (Gläubige  und  Ungl&ubige)  ab- 
lolnt  vorhandene  ^^). 

Dass  die  reformirte  ,  kirche  d^r  Cpneecratio.n 
keine  eigentbuinliche  Wiricuug  bei  dem  Sacrauenie  a9i 
schreiben  kann^  da  sie.  alle  Kraft  und  Wirkung  dem 
Glauben  und  dem  beil.  Geiäle  dabei  suachreibr,  ver* 
sieht  sieb  von  seibet.  Sie  tritt  aber  aucb  hierin  mit  dem 
Apostel  in  Widersprach,  Welcher  die  Eulogie  so  nach- 
drocksvoU  hervorhebt ,  dass  man  wohl  merkt,  sie  ist  ihm 
Dicht  etwas  bloss  Accidentielles,  was  wegbleiben 
konnte,  ohne  dass  dadurch  des  Wesen  des  heil«  Mahles 
alterirt  würde.  —  Wie  sich  übrigens  das  Oankgebet 
(die  Eulogie  im  ungern  Sinne  des  Wortes)  su  der  ganzen 
Coosecration  (der  Eulogie  im  weitern  Sinne,  welche  die 
StifiuDgsworte  mit  umfasst)   verhalte,  so  auch,   welche 


33)Mit  treffemler  Kürze  sagt  J.  J.  W«l  1  e  r  (Dmscss,  m  4tri.  ie 
Coena  ad».  Chr.  Matth.  Pfaff,  Wittenb.  1721):  „Si  panü  m  tits 
iacramentali  §eu  ip§o  actu  doasms  nal  lij^ipecDg  eti  medium  commu- 
nicandi  corpuä  Domini,  Sequilar y  ei  hoe  ipium  in  coena  Mubstantia" 
Uter  adesae  et  eodem  organo,  quo  pania  ipge,  a  dignii  jaxta  et 
indignis  ko$piiibm$  aecipi.** 

34}  Vt^ngtni,  soll  nicht  geleugnet  werdm,  ,dass  li,  27.  29*  ia 
dieser  Beziehung  eine  noch  nachdrucksyullereDeutlichlceithat,  als 
unsere  Stelle,  da  dort  die  hier  allenfalls  noch  anzubringende  Eln- 
wendungv  der  Apostel  setze  eben  den  Glauben  bei  allen  Feiernden 
stillschweigend  roraus»  abgeschnitten  ist.  Vgl.  Form.  Cone.  p. 
^  ff.  ed^  Hb.  tymb.  Tt/fjyiiiiiit.  •— •  Beilfiufig  sei  bemerkt,  das  aueh 
Meyer  ¥.  27  erkifirt:  „crimtii«  et  poenae  corporis  et  Bon^uinii 
Chrim  ¥i9lati  obnoxiu»  eril^*  und  die  lärklSrung(G rot:  nach  Chrys.): 
nparfaeitquati  Christum  truddaret^*  abweist.  Me>ers  Erklärung 
des  fiij  dutüQivm»  xo  anfäa  V*  29  durch  n^veil  er  den  Leib  nicht 
beurtheilt  (auf  den  Leib  keine  sorgfältige,  seine  Heiligkeit  und 
Wichtigkeit  beurthellende  Erwägung  richtet)  würde,  wie  das 
n^ifUtUeart^^  der  Vulgste»  wenn  sie  angenommen  m erden  niüsstp, 
der  orthodoxen  Auslegung  und  Anwendung  der  Stelle  nicht  ent* 
gegen  sein» 

4* 
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Srell«  das  Geb#t  de»  Hetirn  '^)  1>ei  der  Consecratlon  ein« 
nehni«,  dies«  «ind  gesohidhilich'-dognKHisdbe  FmgMi,  aof 
d«reA  Erörterung  i^ir  dieses  Ortes  ons  nicbl  eitiliisgen 
köiuieii  (Tgl.  Rudelbaeb,  Die  SAerameni  störte  §.  XX  li). 

£s  gibt  iiech  einen  u  nwe«eiit lieher n  Pnskt, 
über  welchen  wir  uns  hier  mit  der  reform.  Kirehe  aot- 
eioanderzasetsen  haben.  Man  w^eissy  welch  CSewieht  sie 
darauf  legt,  dass  das  Brot  beim  heil.  Abendmahl  gebro- 
chen werde.  Sie  beroft  sich  dafür  auch  anf  unsere 
l^eile.  Ohne  über  -die  Atfgemessetibeit'  oder  UnaageaK^ 
aenh^t  des  Brotbr  ecbena^)  hier  «treiten  z«  wellen, 
müssen  wir  doch  bemerken ,  dasa  ansere  Stelle  in  dieser 
Hinsicht  KU  einem  Beweismittel  uaianglich  ist,  da 
das  »A«v  odeJr  xXa^tv  aqtccv  dem  'hebr.  ör6  IT©  (*n2l^) 
entspricht,  dieser  Atiedrack  aber  häufig  bloss  so  viel  ist  aJs 
„Speise,  Brot  aifstheilen",  vgl.,  Mos,  42,  3.  Jes.  68, 7,  Jer. 
16,  7.  Klagel.  4,  4'  Prov.  11,  26;  s.  auch  Luc.  22,  19.— 

Wir  wenden  uns  jetzt  ~  zu  einer  kurzen  Vergleicbnng 
der  r5misch-katho  lischen  Ab^ndmahlslehre  mit  den 
Worten  des  Apostels«  Olshausen  meinte,  wie  erwihot, 
auch  diese  lasse  sich  mininserm  Texte  vereinigen.  L  ut  her 
und  unsere  bewährten  Dogmatiker  sind  anderer  Meinung 
gewesen.  Dass  die  Letzteren  Recht  hatten  und  haben, 
ist.  nicht  schwer  zu  beweisen. 

Was  zunächst  die  römische  Tra^ssabatsntiatioa 
betrifft,  SO"  ist  eben  unsere  Stelle   vor  aUen  andern  der 


35)  0^8»  nicht  etwa  Gregor  d.  Gr.  den  Gifbrauch  dieeea  Ge* 
bets  bei  dem  heil«  Abendiiialilerst  eingeführt,  aooderanur'ihm  eine 
andere  litMrgische  Stellung  fMigewieften  habe,  dass  alle  alte 
Liiturgien  es  schon  haben»  Cyrill  von.Jerua»,  Ambro« ius,.Augu* 
«tin,  Hieronymns,  da«  Consil.  Tolet.  /F,  c.ll.  lua.deeaeaGe- 
l>rauch  beweisen,  darüber,  vergl.  A u g u « t  i  Denkw«  .EiLfip^359  ff. 

36)  Vgl« u.  A.  Joarh. H  li  d  eJbra  nd Tbeoi.dogtB.  pi434.Gerii. 
Loc»  X,  p.  2']F9  ff.  Bella  rm^  dt  »aer^  aircA.  IF,  c.  9.  Aagusti 
Denkw.VlII,  f.  381  ff.  Wie  mit  dem  Streit  über  das  Bretbrediee 
der  über  d«n  Gebrauch  »der  O  b  1  a-t  e  n  genau  suaammenk&ogt 
ist  bekannt«  .        .         •  *      . 
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eigenflteh»  iltmu  eftustcus^),  ftns  dem  der  Gegenbeweis  ge- 
führt wefden  maee^).  —  8ehr  richtig  ist  die  Bemerkang 
Gerliard'e(l.c«§«222)!  fjNunq.uamaquu  muiata  poU 
iie$t  dici  eemmunieaiie  vini**).  Qjuare  quum  Apa^ 
loiui  ponie  suhjecti  /oeo  de  pane  no»  dicttt  &%hAg  ei  sim^ 
flhiler^  iUmm  .€s$e  corpus  Domim\  std  muiei  praedica* 
tum  ei  d*cat  pauem  es»e  xowavUtv  corporis  Dommt,  eia* 
nifeHe  inde  coIKgiiur ,  in  propo$iHone  Ckri$ii  per  prouo^ 
men  Hoe  nondenottwitaniummodo  panem^^^*^)  Noch  achla* 
gender  »t  deaselbea  Dogtiiatikers  Bemerkung  fiber  vntere 
Scelle  in  Beaiehung  auf  die  TfBiiaeubst.,  welche  sich  §.  126 
findet,  £r  sagti  j^Nihil proprie  dici  potest  eommu^ 
nicatio  $ui  ip  fius.  8i  ergo  panis  proprio  est  H0ivcn4a 
eorp.  Chr.j  no»  erU  transsubsiuniimius  in  eorpus  Ckr.^ 
nisiforie  quis  dioere  velH^  ^oivmvUtv  noiare  trmnssmbsimn» 
tiationem.^^  Nicht  minder  richtig  iet  folgender  Kanon  Ger* 
hari^ijyRelatijif  versatur  ud  minimum  interdvo. 
Jörn  ve»^  Koirvmdci  ^st  relaiio.  Ergo  ui  pnnis  vere  ei 
proprio  dicaiur  xoefHoWft  corporis  Christi,  oportet  esse  a 
corpore  Chr.  disiinclum  qmd.^^  Die  ganze  Beweitfökrung, 
welche  Gerhard  unserer  Steile  entnimmt,  ist  nnühertreff- 
lieh ;.  der  geneigte  Leser  wolle  «ie  a.  a.  O.  selbst  nach« 
sehn.  Die  Argumente  Gerhards  sind  so  schlagend  und 
80  vollständig,  dass  Nichts  hinzusafugen  oder  zu  ftndern 
ist.  —  Oa  die  katholische  repositio  sacrameHti  mit 
der  TransaubftwtiaHions-Lehre  auf  das  Genaueste  zusara» 


37)  Das3  die  E  inset  zungs  wor  te  In  dieser  Beziehung 
lirht  entscheidend  sind,  darül)er  Tg),  des  V^erf.  Abhandlung.  Jahrg. 
1843  dieser  Zoitschr'  Heft  |V. 

^)  Vgl.  Artie*  Smalc^  VL  wo  schon  ausdrücklich  unsere 
Stelle  gegen  die  Transsubst.  angeführt  wird. 

39)  Weiter  unten  wird  die  allgemeine  Regel  ausgesprochen 
>nd  ein  Beispiel  hinsugefügt:  „(/&>  loeum  habet  rei  uniu»  in  alte- 
ram  coiteerifo,  ibi  altera  noh  potest  dici  alterius  noivavlce.  Sic 
^ua  in  nuptiU  CahanaeU  in  vkiuwi  conversa  non  potestdici  xoivoavia 
9ntif  red  dicitur  jiquo  ^inkm  jatta^ 

40)  Man  vgl.  des  Verf.  citirte  Abhandlung,  die  ganze  letzte 
Hälfte  des  „Ersten  Artikels**  und  p.  1  ff.  des  zweiten  (Anni.  1). 
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tnenhttngf,  luft  ihr  steht  ond  fftllt,  «o  bitmeben  wir  die« 
seibe  hier  nicht  besondere  za  beriieksichti^n ;  doch 
auch  darSber  ein  paar  Worte»  Treffend  wiederam  Ger« 
hard  §a  195:  „Apostolu»  depane  eHckari$ticofracio$tt)e 
diitrihutQ  uMeritj  qnod  $it  xoivmvUc  corporis Domim; 
loquitur  ergo  de  pane  nou'ratione  enentiae^  ftd 
usus  9ticramenia/ü j  evidenter  aiserensj  panem  euciar. 
non  ratione  essentiae  in  corpus  Chr.  converii,  sed  in  mu 
sacrameniaii^  quando  distribuiiur  et  manducatur^  e9$e 
corporis  Chr.  xoivavUxv*  Für  den  protestantischen  Ka- 
non ^ylJno  eodemque  tempore  consecratio^  disiributio  et 
sumtio  ßeri  debei^  beroFt  sich  Gerhard  mit  Recht  na- 
mentlich auch  auf  unsere  Stelle  (§•  192)  und  beraerict, 
dass  Paulos  nicht  schlechtweg  (simpliciter)  sage,  dag 
Brot  sei  die  Cfemeinsehaft  des  Leil>es  Christi,  sondern 
„das  Brot,  das  wir  brechen/^  Daher  werde  die  Ge- 
meinschaft des  Leibes  Christi  dem  Brote  sugeschrieben, 
nicht  rucksichtlich  seiner  Substans,  noch  auch  allein 
rooksichtlich  der  Benediction  (Consecration) ,  sondern 
auch  rQcksichtlich  des  Brechens  d«  h.  der  Aiistheilung 
und  des  Genusses  (sumiionis).  ^Veh^r  die  römische  com» 
municatio  sub  mna  specie^^)  brauchen  wir  kein  Wort 
XU  verlieren,  da  sie  zu  augenfällig  auch  unserer  Stelle, 
wie  der  Einsetzung  des  Herrn  widerspricht.  Die  Spiti- 
findigkbilen ,  durch  welche  die  römischen  Theologen  diese 
Wahrheit  zu  verdecken  suchen  (vgl.  Bellarmin  de  cuchar, 
cap.  24),  sind  oft  genug  von  den  Unsrigen  ins  Licht  ge- 
stellt (vgl.  Gerhard  cap.  IX.  §.  31*  32)« 

Dass  die  Vorstellung,  das  heilige  Abendmahl  sei  ein 
Opfer,  in  unserer  Stelle  keinen  Anhalt,  keine  Stiitze 
finde,    ist    bereits    im    Eingange    unserer  dogmatischen 


41)  Deutlich  genug  lehrt  unsere  Stelle,  wie  Brot  und  Wein 
von  Allen  pflegte  genossen  zu  werden.  Richtig  i«t  auch  die  In- 
stanz,  welche  Gerhard  (/,  e.  $.  36)  Torbringt:  „Qsos  a  ealiet 
iatmoniorvm  prohiLei,  iUo$  vuit  calietm  Domim ;,^bibere ,  Jmm  vero 
omni»  Cfiriiiiano$  ä  calice  datmoHiarum  ercsi»  Ergs  eiUm 
omntt  vuU  caUcem'DomiHi  bibere. 


Exeget-dogmAt.V.eilmeh  ülier  1  Cw.  10»  16—21.       $5 

DMBlellmig.  eifociert*  SY>>ef8cliirfiit  .es  Af^nn  ftls  überflus- 
sig, die  Lehr»  der  09iiiiM^«B  («od  griechiBckeii)  Kirehe, 
'  die  •  Meese  Jieei  eki  imcrificium  propHiatorium  pro 
Hm  et  fAorims^  hier  noch  besonders  nach  dea  Wor- 
ten des  Apostels  zu  kritiairen.  -—  Alle  fibrigen  Diflfe- 
renspttnkte  (hinsicbiiich  der  Lehre  vom  heiligen  Abend<- 
mahl)  zwischen  der  Lutherischen  Kirche  einerseits  tind 
der  reforhiirten  oder  römischen  andrerseits  fallen  offenbar 
Dicht  in  den  Kreis  der  vorsteheiMicn  exegetisch -dogmatt- 
sehen  Untersuchung,  —  Fassen  wir  kärslich  die  H  a  n  p  t  r  e- 
saltate  dieser  letztem  hier  noch  einmal  in  einem Ueber- 
biiek  za^iniffiien«  In  der  Stelle,  mit  deren  Erklärung 
wir  uns  beschäfirgf  haben,  lehrt  d^r  Apostel:  1)  Der 
Abendmahls-Kelch  und  -Trank  bringt  die  ihn  Trinkenden 
io  Gemeinschaft  mit  dem  realen  und  «su  bs tan ti eilen 
Blute  Christi.  2)  Das  Abendmahls-Brot  bringt  die  das« 
selbe  Essenden  in  Gemeinschaft  mit  dem  realen  und 
substantiellen  Leibe  Christi«  Diess  lehrt  er  ex* 
plicite*  SJ  Er  lehrt  zngleich  imph'citei  diese  Gemein- 
schaft ist  eine  nicht  bloss  id  eale,  sondern  auch  reale, 
wirkliche,  wesen  tlich  e,  leibliche,  in  gewissem 
Sinne  materielle  (wenn  gleich  nicht  grob-sinnliche). 
4)  Er  lehrt  ebenso  impHcife :  diese  Gemeinschaft  wird  für 
Ungläubige  wie  für  Gläubige  vermittelt«  6*  Er  lehrt 
esplicite;  der  Genuss  des  Einen  Abendmahls-Brotes  (und 
Weines)  constituirt  (auf  eigenthümliche  Weise)  die  Einheit 
und  gliedliche  Gemeinschaft  aller  Abendmahlsgenossea 
mit  Christo  (als  dem  Haupte  seines  geistlichen,  ethischen 
Leibes),  und  daraus  Mgitmplicite  wieder,  dass  bei  dem  heiU 
Abendmahl  nicht  bloss  Wein  und  Brot  genossen  wird. 
6)  Er  lehrt  explicile  (oder .  mindestens  doch  implicite^ 
indem  er.  der  Ausdrücke  hoiv&vIcc^  notT^QioVf  aQtog  sich 
bedient),  dass  im  Abendmahl  wie  Leib  und  Blut  des 
Herrn,  so  auch  Brot  und  Wein  auf  reale  (nicht  bloss 
doketische)  Weise  vorhanden  ist.  -^  Aus  diesen  Lehren 
und  Sätzen  folgt  nun  aber,  dass  weder  die  refpr- 
inirte,  noch  die  römisch-  katholische  Abend* 
mahlslehre    der    apostolischen    Schriftlehre 


Roibci,  über  I  Cor.  10,  le^^l. 


^emllBs,  hingegen  Mm    laitli«rto<<fce»  «lA   »IMa 
die  IiutherkiclM  ilur  tSUI«  ««Avuit  tot*  ^      ' 

Schli«ftslich  kann  der  Verfasaer  nieht  maihia,  die' 
Ueberaeiigiuig  auasttsprechea,  dans  in  der  Lehre  Tom 
heiligen  Abendmahl  die  exegetischen  und  die  epeca- 
lativen  Elemente  schärfer  gesondert  werden  müssen»  alt 
in  der  Regel  au  geschehen  pflegt,  damit  mdglicbst  deut- 
lich erkannt  werde,  was  klar»  Lehre  der  Schrift, 
was  hingegen  nur  ein  Versuch  menschlicher  Vernunft  sei, 
nicht  aber  das  Eine  mit  dem  Andern  vermengt  oder  ver- 
wechselt und  daher  bald  su  viel,  bald  (wie  am  häq» 
figsten  der  Fall  isi)  %u  wenig  als  daa  WesontUohe 
dargestellt  und  festgehalten  werde« 


Nachträglich^    Bemerkangen  zu  der  Abhandlung: 

„Ich  glainbe  eine  heilige  christliche  Kirche,    die 
Gemeinde  der  Heiligen/* 

Van 


1.  In  der  A||ologie  dar  Cmf.  Aug^  S»  148  hebslMS 
—  ,9«erf  dic*mu$  €a;üiere  kam  Ecclesiam^  wUlic^i^  v€r0 
credeule$  ac  ju9tQ$  Mparsos  per  toium  orbem»*  Auf 
diesen  Aua^prueb  bat  man  «itfh  nuehrraoh  berufen ,  um 
aus  den  aymbolUcben  Büchern  «elbel  su  erbirlea,  daia 
eg  gar  verkehrt  sei,  d  i  e  (wahre)  Kirche  in  einer  söge* 
nannten  Pariialkirche  zu  suchen  und  zu  sehen.  Rauten* 
berg,  in  seiner  Schrift:  ,,Oie  Kirchenspciltuag  und  die 
Missien*^  S.  41»  sagt  gradezu:  »«Das  Bewozstseia  der 
Kirche  und  unserer  Kirche  idenitficiren  oder  mit  ein* 
ander  vermischen,  ist  ein  gefährlicher  Irrthum,  wei- 
cher, zum  Manne  erwachsen ,  in  der  Rechten  eine  papi* 
«tische  Banpbulle,  in  der  Linken  eine  separatistische 
Brandfackel  fuhrt/*  •>*•  Es  soU  alse  die  Ansicht  dersyni^ 
bolischen  Bueker  diese  sein,  dass  d  i  e  Kirche  alle  Cht i« 
sten  feredenteiji  gleichviel  welcher  Partialkirche  (Confes- 
slon)  und  welcher  Secte  —  diess  die  nothwendige  Conse- 
quepz  —  sie  angehören,  umschliesse,  oder  vielmehr,  dass 
diese  .zusammen  erst  die  Kirche  seien  ^>  Wie  verhalte« 
sieh  null  mit  dieser  angebliekeo  Ansieht  unsrer  Symbole? 
«-  Zunächst  wird  zugegeben  werden  müssen,  dass,  sobald 

t>  Eine  i^nt  neue  histoHsohe  <ob  kirchenhlatorisrlie  f)  An- 
wliMiuiig  finden*  wir  bei  Saxer?„IJeberden  niederer  wachten  Co». 
tmioiiastreU*«  8.  %  des«  nftmlich  die  alte  Kircke  zerschlagen  «ei 
und  sieh  ia  Seelea  gethellt  habe»  deren  eine,  die  neukathoHsehe 
(röniflch-kathelische),  dann  mit  allen    Aaeprilcbett  der  allen  auf- 
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das,  was  die  Sohiift  über  die  Kirche  Christi  lehrt,  volle 
Anwendung  leidet  auf  eine  Partialkircbe ,  diese  dann  auch 
in  \Vahrheit  die  Kirche  ist,  da  denn  allerdings  das  Be< 
wusstsein  der  Kirche  und  unsrer  Kirche  zusammenfal- 
len,  eins  sein  muss*  Liegt  nun  die  Sache  der  Art,  dass 
die  verschiedenen  Paitialkirchen  einander  gradeso  ne- 
giren  und  aufheben,  so  kann  natürlich  entweder  von 
keiner  (da  es  denn  keine- Kirche  mehr  gäbe),  ^der  nur 
von  einer  gelten,  dass  sie  die  Kirche  sei',  unmöglich 
aber  von  allen  zusammen,  d«  i.  ia  ihrer  Zusammenfassung, 
behauptet  werden,  sie  seien  die  Kirche,  £s  bleibt  da» 
her  nichts  übrig,  als  die  Sache  nach  dem  schriftgemässen 
Begriffe  der  Kirche  zu  beurtheiien,  wie  wir  denn  versucht 
haben,  ohpe  damit  leugnen  au  wollen,  dass  alles  Dun- 
kd  Qber  diesen  Punkt  nicht  eher  werde  gehoben  werden, 
als  an  jenem  Tage ,  da  alle  Dinge  werden  an  das  Licht 
koninien  und  ofienbar  werden«  —  Was  nun'  aber  den  an- 
getreten sei  etc*  Bei  sutcher  Anschauung  mag  es  freilich  zu  dem 
Schlüsse  kommen:  y^Die. Kirche  ist  entweder  allenthalben  oder 
■irgends,  \«ie  man  iiiill"(S«6.]  ;-aber  ^eder  die  Schrift,  noch  uns- 
re  Symbol.  ßOcher  berechtigen  euch  nur  entfernt  xu  einer  der- 
artigen Anschauung,  sind  ihr  vielmehr  gradexu  entgegen.  Wir 
haben  bisher  nur  von  einer  Reformation  der  Kirche  gehört, 
gelesen  und  gepredigt,  welche  doch  nicht  ein  ,)ZerBchIagen  sein'* 
der  Kirche  und  eine  völlige  Neasetzung  —  nicht  der  Kirche, 
sondern  —  einer  Menge  von  Secten  sein  kann«  Secten  bleiben 
Beeten  und  sind  nicht  die  Kirche,  Ist  das  die  Wissenschaft 
unsrer  Tage»  dass  sie  Alles  dilrcbeinander  mengt,  identifieirt  «od 
damit  die  Verwirrung  nur  grösser  macht?  —  Man  meint  aber, 
dass  bei  einer  Ansicht,  wie  wir  entwickelt  haben,  der  Liebe  Ab- 
bruch* geschehe.  Wir  achten  dagegen,  das  die  Liebe^(nach  dem 
Evangeljo)  eine  Kraft  und  Frucht  der  WahrK^eit  ist,  die  da 
frei  macht,  und  darum  wohl  die  Person  umfasst,  niq^t  aber 
tnit  dieser,  \ia8  uns  als  Irrt  hu  m  ober  als  der  Wahrheit  zuui« 
der  erscheinen  muss.  Wenn  wir  oder  Andere  der  Uiebe  feklen» 
so  würde  das  doch  nicht  sowohl  auf  Rechnung"  jener  Ansicht, 
als  yielütehr  der  Sünde  kommen,  die  uns  anklebt.  Wir  dfirfen 
aber  auf  Grund  des  Wortes  1  Thess,  ^5,  11  wohl  die  Frage  thun, 
ob  von  der  Seite  her,  welche  den  „Kirchlichen«'  Mangel  der 
Liebe  vorwirft,  immer  nur  die  Sache  im  Auge  behalten  und  die 
Persoji  in  Liehe getras^en  wirdt  r-*  . .  . 
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geffihrten  Anaspro^h  der  Apologie  betrifft ,  «o  giebl  or 
doch  SU  JMrar  Ansicht  keineswegs  ^n-vBeeht;  denn  oicbt 
Bar  betsst  esf  nere  eredefUes  eic.^  sondern  gleich  die  fol« 
geoden  Worte  lauten :  ^^Et  addimui  n^ia» :  pur  am  doctri^ 
im  EnMfgdii  et  Sacramenta^'' ;  und  8.  146,  wo  derselbe 
Aasdru^  ^^h0mine9  ipar$Q$^^  eie.  vorkommt,  wird  aus* 
drücklich  binzogesetat :  y^qui  de  Evangelio  cometUiutU  et 
hebeni  euudem  Christum^  eu^dem  Sp.  SL^  ei  eadem 
Saenmenia^'y  und  isl  schon  S^  145  auf  das  Bestimm* 
teste  die  Kirche  nicbt  nur  überhaupt  ab  eine  $ocieta$ 
beschrieben^  sondern  dieser  $acieta9  auch  die  pura  Ef>. 
ieeirina  ei  adminütrutie  Sacramentotmm  eöns^ntauea 
Evm$geiio  Christi  vindictrt.  Die  symbolische  Erklärung 
geht  also  dahin,  dass  die-  Kirche  freilich  nicbt,  wie  der 
Staat,  eine  pelUia  exienm  eertarum  geuiium  sei,  son- 
dern alle  trere  credentes  ac  juH^Sj  w  e  sie  auch  seien,  in 
rieh  schliesse ,  die  aber ,  obgleich  $par$i  per  toinm  orbem^ 
doch  keineswegs  düjecia  membra,  sondern  in  Wahrheit 
eine  iocietas^  In  Wahrheit  der  Leib  Christi  seien, 
dessen  Glieder  nicht  wider  einander,  sondern  mit  ein- 
ander und  durch  den  einen  Gmt,  auf  dem  Grunde  der 
pura  doeir.  und  der  adminiftr.  Sacr,  .  consent anea 
Enangelio.  in  una  ßde  auch  i  n  einander  gefogt  sind« 
Die  symbolischen  Bücher  geben  das  credere  nicht  frei, 
Sendern  sieben  durch  die  hinzugefügten  Bestimmungen 
des  eoneeniire,  der  pura  dociritM  u»  s«  w.,  dass  wir  so 
sagen,  eine  scharfe  QuaranCaine.  Vergleichen  wir  dasu 
nech  Stellen,  wie  (Ajpologie  &  179):  ^Nune  cum  ipsi 
('c.  adeersarii)  manifeslam  veriialem  damnentj  non  est 
iniegrum  nolns^  deserere  cauiam^  non  [nosiram^  sed 
Christi  et  Eeclefiae^^;  (S.  143:)  y,Quare  etiam  $i 
vimlicant  9ibi  adversarii  nomen  Ecclesiae^  tarnen  ko»  scia" 
sisiy  Ecefesiam  Christi  apud  ho 9  esse,  qui  Evangelium 
Christi  doceni,  non  qui  pravas  -opiniones  contra  E^an* 
gelium  defendunl^'i  (S.  204:)  „fiif  Ecclesiam  esse  scimus 
apud  ho Si  qui  verium  Dei  rec,te  docent  ei  recte.ad^ 
»inisirant  Sacramenta\  non  apud  illos^  qui  verbum 
Dei  non  solum  edictis  delere  conaniur^  sed  etiam  reota 
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tei  Vera  doeefUet  fruHdani^  and  andere :  «o  vrird  jn  wohl 
evident,  das«  durch  den  oben  angeföbrten  Amq>nieh  der 
Apolope  keinenfa IIa  jene  beliebte  Ansidit,  wornech 
die  Lntliertsohe  Kirche  nach  ihren  eignen  BebeMHnisi» 
Schriften  sich  selbst  nicht  als  die  Kirche  betrachten, 
sondern  die  verschiedenen  Confesstonen  In  ihrer  Gesammt- 
heit  nnr  dafSr  erl&Ulren  soll,-  begründet  werden  kann.  — 
Dagegen  stossen  wir  in  der  Apologie  anf  eine  Aeassemag, 
welche  die  Hoffnung  ausspricht,  dass  die  Kirche  auch 
da  manche  Glieder  habe,  w*o  man  nach  menseblicbeni 
Ansehen  grade  keine  suchen  wirde.  So  wenigstens  fas- 
sen wir  die  Worte  (S.  141  o.  142):  ),iKrff  §fatim  €em»etir 
dum^eti^  Rammnam  Eceitiiam^')  $entire^  ^^idptid  Pmpa^ 
mti  CardiMule$,  aui  Mpüeofi,  out  Theolögi  yuidmm,  ani 
JUanacii  probamU  —  -«*  Nee  müei^rHuw  koi%m  videri  de- 
bei  ttmia ,  Mi  nmqumfi  diwgentire  a  dupfiiaUofnimg  eorwm 

lieeat .  «*-  -**  rnttusit  tarne»  apnd  aiiquae  pi&9  $ewh 

per  cognitw  Ckritii.  -^ 

2.  Es  soll  nach  einer  richtigen  Fassang"  des  Begriffs 
der  Kirche,  der,  wie  man  behauptet,  nicht  aas  der  Schrift, 
sondern  vielsM^hr  aus  der  Geschichte  resultira  (vergl. 
Saxer,  Ueber  den  wiedererwacblen  Coofessipasstreit  S.  2 
ff.),  in  unsrer  Zelt  (und  wohl  Oberluinpt)  nicht  sowohl 
auf  Rech igläubigkeit,  als  vor  Allein  auf  Reebtgläu- 
bigkeit  aakonHaen.  Aber  wir  k tonen  dem  nicht  bei- 
stimmen ,  sondern  müssen  dafür  kalten,  dass  diese  Scliei- 
dimg  und  Unterscheidung,  im  rechten  Lichte  betrasbte^ 
eine  irrige-  ist  und  xn  Irrtbum  föbrt.  Der  Glaube  isl 
zwar  ein  lebendig,  kräftig  Ding,  aber  darum  keineswegs 
blosses  Gefühlsleben,  keine  blosse  Liebesbegelsterang; 
sondern  er  ist  auch  ein  Wissen ,  ein  klares  Bewosstseio, 
ein  Er  leuchtet  sein;  denn  er  ist  das  Werk  dessen, 
der  Licht  ist  und  ist  keine  Finsterniss  in  ihnu  Der 
Glaube  ferner  macht  sich  nicht  selbst  seinen  Inhalt,  son- 
dern dieser    ist  ein  gegebener,  and  ist  nicht  genog, 

3)  Aus  dem  Wort  Eecletim  sind  keine  Folgerungen  zu  ziehen ; 
«8  ist  gebreuckt  In  derselben  Weise,  wie  wir  aueb  jetst  ron  der 
lüaiiscbee»  sriecbischea»  «ciortairten  Kirche  reden.  — 
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ins  wiff  gkiubea;.  «onäem  es  ist. die  Frage,  was  vth 
gflaobei»,  aad  kommt  darauf  «n^  das«  wir  das  Reclile>— 
glaaben,  wie  ja  denn  die  Schrift  aieht  den  Glauben  und 
Hiebt  des  Glaabens  inh^t  frei  giebt;  vielmehr  dringt  sie 
ebenso  entsebieden  als  klar  auf  die  Recht  glUubigkeit  ntchi 
minder,  als  auf  die  rechte  Gittukigkeit.  IMeeehat  kei« 
oobestimmtes  Etwa«  z«  ihrem  labalte,  sondern  die  imEvaar 
geKo  beseogte,  gewisse  uad  nn vermengte  Wahrheit  .nach 
ihrer  Hdhe  «ad  Tiefe,  Länge  und  Brette*  Der  Glaube 
lebliesst  die  Recht  glSabigkelt  als  e  c  s  t  e  s  Moment  in  aielu 
Nor  wenn  der  rechte  Grand  nach  allen  Seilen  bin  ge* 
legt  ist,  bauet  sich  die  rechte  Gläubigkeit  darauf.  Welchen 
Versland  hätte  sonst  die  Forderung  der  Schrift,  dass  vyir 
znr  Veraatworton^  bereit  smo  sollen  Jedetmaan^  dar 
Gnmd  fordert  der  Hoftbaiig,  die  lo  ans  ist  (1  Pefr.  3, 15)? 
Welchen  Verstand  hätte  sonst  das  Zeagntss  der  Sebrift; 
ein  iierr,  ein  Glaube,  etn^e  Taufe,  ein  Brot,  ei^n 
Kanon?  das  Rechte  ist  unstreitig  dies8;dass  beides  susam» 
ineag^ört,  uad  wir  Rechtgläubige  seia  sollen.  — 

Bbendaniit  ist  denn  auch  ausgesproeheii,  dass  wir 
ans  keineswegs*  so  ohne  Rückhalt,  wie  Saxer  will  (8» 
24  der  angeführten  Schrift) ,  detii  Princip  der  Subjectivü 
tftt hingeben  dürfen;  sondern  das  Rechte  kann  nur  dieses 
sein,  dass  die  Snbjectiviiät  alleseit  gebmdea  ist  durch 
die  olyjectire  Wahrheit,  auf  dass  sie  ia  dieser 
Gebondeofaieii  wieder  die  wahre  SubjectivilAt  werde,  die 
ne  nur  Ist,  wenn  sie  dnrch  den  Sohn,  durch  die  Wahr* 
heit  frei  gewiorden  ist  Wie  der  Glaube  ohne  Rechte 
glänblgkeit  aNeaelt  krankhaft  ist^),  so  die  Siibjectivität, 
wena  sie  nicht  von  der  objectiven  Wahrheit  getragen, 
gebalten,  gerefalgt  und  geheiligt  ist* --^  Wir  können  über* 
haapt  der  fietrachfangs weise ,  daM  hie  zur  Zeit  der  Re* 
formation  das  Priocip  der  Objeetivität  vorhen^chend  ge* 
we«ett  aad  mit  der  Refornialien  das  Princip  di^  Subje»» 
etivitit'ins  Leben  getreten  sein  soll  (S«  17  d.  tu  Sehr.), 

3)  Daniit  soll,  nicht  geleugnet  sein,  dais  der  Glaube  ebenfalls 
lirankhaft  ist  ohne  die  rechte    Gläubigkeit. 


iiiciit  «Mclilicttseiiy  ••ndsro  aittaMii  vieloMthr  tlcr 
Ansidit  trioy  das«  von  Anfang  eken  4i«  Sobjectivilif,  lo- 
bald  sie  als  Princip  sich  geltend  macbie  (wo.das, — 
Bchlügt  sie  allemal  In  Sajectivismns  nnO»  der  Kirche 
Wunden  sehivg.  Freilich  hatte  die  Subjectivität  den 
Schein  der  Objectivitit  angennninien.  *-  in  nnsem  Befor* 
matoren  nnn  trat  allerdings  eine  entschiedene  8nbjeeli?itit 
hervor,  jener  Pseodoobjectivitftt^),  wenns  einmal  QbjeeliTi- 
MI  sein  soll)  entgegen;  aber  ihre  ganae  Macht  und  Herrlicli- 
keit  hatte  diese  Sobjecttvitdt  nnsrer  Kefornmteren  daris, 
dass  sie  nicht  auf  Ihren  eignen  Füssen  stand»  vielmehr  isi 
Bewosstsein,  dass  es  mit  Ihrer  Macht  nicht  gelhan  sei,  sieh 
in  aafrichfigeni  Gehorsam  der  objeetiven  Wahrheit  nntsr- 
ordnete  and  sich  durch  diese  frei  machen  liess.  «— 

3.  Wir  können  nicht  onterlasien,  mit  ein  paar  Wer- 
ten anf  den  Vorwurf,  dass  die  Coof.  Aug.  im  Artikel. 
19.  einen  dogmatisclien  Irrtbom  enthalte,  da  denn  die 
Hiresie  nicht  ireit  entfernt  liege  (vergl«  Saxer  In  der 
angef.  Sehr.  S.  43.  nach  Jol.MfiUer  „Lehre  v.  d«  Stode^ 
Bd.  1«  S«  313),  hier  einxugehen.  Zunächst  wird  uns  ja 
wohl  angegeben  werden',  dass  der  Artikel  nieht  bleu 
nach  seinem  eignen,  sondern  sogleich  nach  dem  gaasts 
Context  der  A*  C«  aofsnfassen  ist,  und  wird,  dann  jedem 
Unbefangenen  klar  werden,  so  er  den  anseb^  will,  dsst 
die  Coofesslon  keineswegs  gemeint  ist,-  eine  göttliche  Csii- 
salitftt  der  Sfinde  su  behaupten,  wie  dem  Artikel  rorge- 
werfen  wird.  Sehen  wir  den  Artikel  selbst  genau  as, 
so  liegt  der  Ton  gar  nicht  anf  den  Worten:  aqnae  (io 
v6lHnta$)  non  adiuvanie  De0  mveriU  9e  a  JOea^,  senden 
der-  ganse  Nachdruck  liegt  In  dem  GegeasaAze:  „fifd, 
famefii  Deut  creat  et  C9n$erwa  naiuram^  tarne i^ 
eans^a  peeeati  e$t  velunia§  mmi0mM  e/c.^S  und 
kdnnen  wir  daher  den  Zusats:  qmie  nm^'adiuvante  eic* 
der  natQrllch  ganz  wegbleiben  konnte,  da  er  nur  we  seat- 
lichen Bestimmung  dieses  Artikels  nicht  gehdrie,  im 

4)  Wir  haben  dabei  natürlich  die  im  Auge,  ^velche  sich  zu 
I^citern  und  Führern  der  Kirche  gesetzt  hatten  und  sich  selbst 
als  das  Centrale  derselben  betrachteten« 
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Sinne  d&t  Confesnion.  nicht  andern  versteh««,  alu  dann 
dadurch  anngenprochen  M'erden  soll,  iivle  der  Measeh  nur 
in  der  Gemeinschaft  Gottes   und  in*  der'  beständigen  Ge« 
bosdenbeit  durch  ihn  vor  der  Sunde    hücte  bewahrt  blei* 
ben  können«     Wir  sind  uberseugt,  und  wir  gewiss  nicht 
allein,  dass  den  Reformatoren  nicht  entfernt  beigekommeil 
iit,  darcb  jenen  Zusats  die  causa  peccati  in  Gott  zu  ver- 
legen,  sondern  dass  sie  damit  Gott  nur  als  den  einigen 
Grund  des  Gnten  (der  JHttiiia)  haben  beseugen  wolleti^ 
?on  welchem  •  der' iHensch  nicht  lassen  dfirfe,  oder  er  falle 
in  die  Sünde  (die  civoitla)j  und  gegen  jene  FoJgerung  ans 
ihren  Worten  sich  mit  aller  Entschiedenheit  erklärt  h»ben 
wurden.    So    hätten,  wir   denn  hier  dnen  Fall,   wo  nicht 
iowohl  das  Bekenntniss,  als  vielmehr  an  dem  Rekennt* 
DistZtt  todern,  nämlich  die  Passung  au rectificiren  wäre, 
am  auch   möglichen    Missdeutungen  keinen    Rmim  au 
lassen.-^  Wir  sind  aber  gar^nicbt  verlegen  um  diese  Rectt- 
fication,  denn  die.  Apologie  der  A.  C.  giebt  sie  uns  selbst 
an  die  Hand^  und  werden  damit  ja  wohl  diejenigen,  wel* 
che  im  19«  Artikel  der  Confession  eine  verdeckte  Häresie 
TOgestehen  zu  müssen  befürchteten,  beruhigt  werden.  Es 
beiast  nämlich  in  der  Apologie  (ei/«Hase)  S.  219  und  220 
also:  ArHeuium  XIX.  recipiunt  adversarü,  in  quo  cou* 
fiiemnrj   quod  et 9%  unns  ac  $olui  Deu»  condiderü  unU 
vertam  nmiuram^  et  conservei  onmUt,  quae  exMunt j  ta* 
mem  cau^a  peecati  sit  voluntas  tn  diabolo  et  homni^ 
ins,  apertens  se  a  Deoj  juxia  dictum  Chrigii  de  dia^ 
io/o  (Job*  ^,44):    Cum   loquitur  mendacium^  ex  pre^ 
friiglaquitur.  —  So  giebt  denn  die  Apologie  selbst  hier 
Zeugniss  durch  Weglassung  der  Worte  -^^non  adjuvante 
/>«o^%  dass  diese  keinenfalls  zur  wesentlichen  Bestimmung 
des  Artikels  gehören   und   also   auch   in  keinem  andern, 
aU  in  dem  Von  uns  angegebenen  Sinne  zu  verstehen  sind« 
Das  hätte  freilich  schon  einem  Jeden   aus  der  Berufung 
auf  den   Ausspruch  Christi  Job.   8,  44,  auf  welchen  der 
Artikel  selbst  provocirt  (das  noch  bestimmtere  „e.tr 
*e  ipso  loquitur^*  enthaltend),  einleuchten  sollen.  — 
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4*  Ma»  hat  wohl  gwagt:  „Weaa  die  Lotheritcbe 
Kirebe  dia  wahre  kt,  ao  hat  aia  avefa  die  Pflicht ,  Pros«- 
Ijrten  sa  machen  vnter  Kethoitschen  nnd  Reformirten^. 
Aber  diese  Forderungen  musaen  wir  surucicweiaeo.  Zv« 
nftchst  möchten  wir  fragen:  wie  überall  aollte  sie  das  an« 
fangen?  Doch  wohl  nicht,  wie  die  Rdroiscbkatholischea 
darauf  aasgehen,  anter  Lutherischen  nnd  Reformirten  Prog* 
elyten  au  machen?  Die  Art,  danket  an?,  ist  der  Kir- 
che ¥oa  Anbeginn  fremd  gewesen.  Die  Kirche' missio- 
nirt  nach  R5m.  10  so  denen,  4K0  V4in  Christo  nichts  wts* 
ata,  ¥on  ihm  nichts  geboret  haben  (V.  14«— 16  •  Wo  aber 
das  Wort  der  Schrift,  das  Evangelium  in  den  Hinden  ist, 
kommt  es  nur  darauf  an,.da8s  Alle  dem  Evangelio  ge- 
horsam sind  (  V.  16  )•-**  Den  Reformirten  nnd  Katholischen 
gegeniiber  hat  die  Lulberische  Kirche  nur  festsnhallen 
an  ihrem  lanterea  Bekenntnisa,  welches  jenen  ja  vorliegt, 
und  mögen  jene  selbst  tfiglich  forschen  in  der  Schrift,  ob 
sich's  also  verhalte  (AG.  17«  11),  mSgen  Alles  prüfen  nad 
das  Beste  behalten!  — -  Das  Ausgehen  nuf  Prosetyten- 
■uicherei,  wie  wir  es  bei  den  Katholischen  finden,  den 
andern  Confessionen  gegenüber,  kdnnen  wir  nur  für  ein 
Zeichen  innerer  Schwachheit  halten,  und  ist  auch  wohl 
nicht  frei  von  Geia  nach  eiller  Ehre.  Wir  meinen:  nicht 
darauf  ausaugehen,  dass  sie  Proselyien  mache,  —  wohl 
aber  ebenso  entschieden  die  Wahrheit  zu  bekennen,  als 
d^ren  Herrlichkeit  durch  heiliges  Leben  in  rechtschaff- 
nem Glauben  zu  beweisen  nnd  durch  herzliche  Liebe  ge- 
gen die  Andern  und  brfinstiges  Gebet  ffir  sie  die  Kraft 
der  Wahrheit  zu  belhfttigen,  alles  Uebrige  aber  dem  Herrn 
zu  überlassen,  hat  die  Lotherische  Kirche  die  Pflicht«  Je 
treuer  sie  diese  Pflicht  übt,  je  oMhr  wird  sie  offenbar 
werden,  als  die  nicht  das  ihre  sucht,  sondern  was  ihres 
Herrn  und  Hauptes  ist,  und  freilieh  zu  eng  isf,  am  offenba- 
ren Irrtbum  in  ihren  Schooss  aufzunehmen,  doch  aber  weit 
genug,  um  Alle,  die  der  Wahrheit  die  Ehi^e  g[ebeo,  als 
Glieder  und  Brüder  an  ihren  Thoren  eingehen  au  lassen,  ^ 
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Das  verehrliche  Comit6  der  Bibelgesellschaft  hat  von 
hm  Unteraseiehneten  darüber  ein  motivirtes  Gutachten 
rerlangt,  ab  es  dem  Yerhähnisse  der  Bibelgesellschaft  zum 
Bekenntnisse  unserer  evangelisch- lutherischen  Kirche  fer- 
ner für  angemessen  erachtet  werden  möge,  däss  entweder 
ganze  Bibeln  oder  Neue  Testamente  in  einer  approbirten 
römiscii- katholischen  deutschen  Uebersetzung  unter  ro- 
miscb- katholischen  Glaubensgenossen,  die  derselben  be- 
gehren,  vertheilt  und  verbreitet  werden  mögen,  So  näm- 
lich glaubt  der  Unterzeichnete  die  Frage,  welche  auf  Ver- 
anlassung des  Antrags  eines  verehrten  Mitglieds  des  Co- 
mite's  vom  5.  Jan«  1843  an  ihn  gerichtet  ward,  von  vorn 
herein  näher  umschreiben  zu  müssen*  Denn  indem  die  Ge- 
sellschaft (wie  aus  jenem  Antrage  hervorgeht)  etwa  bis 
aar»  Jahr  1840  hin  Exemplare  der  Uebersetzung  des  N.T. 
von  Leander  van  Ess  verbreitete,  tbat  sie  Anderes  nicht 
als  eben  eine  von  vielen  Bischöfen  der  römischen  Kirche, 
wie  die  Sachen  bei  der  ersten  Erscheinung  jener  Ueber- 
setzung und  etwa  15  Jahre  später  lagen,  approbirte  Ue- 
bersetzung des  N.  T.  verbreiten. 

Ungeachtet  es  nun  dem  ersten  Anblick  nach  scheinen 
mochte )  als  ob  ein  solches  Unternehmen   nicht  nur  gans 
Mitckr.f.  d.  ge$.  hith.  Thtol.  u.  Kirche.  IL  1844.         ö 
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unTerfilnglich  sei,  sondern  auch  von  de^  chrUlIiehen  Liebe 
gebilligt  werden  müsse,  die  eine  jede  Gelegenheit  ergreift, 
dem  irrenden  Bruder  auf  den  rechten  Weg  sa  helfen  j  unge- 
achtet es  der  christlichen  Wahrheit  nicht  zu  widerstreben 
scheint)  wenn  man  schliesst,  es  müsse  doch  die  Kraft  des 
Gottesworts  auch  in  der  unvollkommnen  Uebersetzung 
durchscheinen,  ja  könne  nie  ganz  vertilgt  werden;  unge- 
achtet es  der  Klugheit  der  Kinder  des  Lichts  gemäss 
scheint,  ein  Jedes  Vfehtkel  £U  ergreifen,  wodurch  Christus 
der  Herr  in  einem  MenscbengemSthe  gepriesen  werden 
und  seine  Wahrheit  oder  ein  Theil  derselben  zur  Aner- 
kennung gelangen  könne;  ungeachtet  endlich  die  erste 
Praxis  der  Kirche  für  ein  solches  Unternehmen  zu  spre- 
chen scheinen  könnte^  indem  mlio  sich  analogisch  auf  die 
Willfahrigkeit  des  grossen  Apostels  berief,  dem  es  genug 
gewesen  sei,  dass  Christus  geprediget  werde,  es  geschehe 
dieses  nun  feufällens  oder  in  rechter,  lauterer  Weise  (Pfail. 
1^  18)  —  ungeachtet  dieses  Alles  bei  dem  ersten  Anblick 
der  Sache  so  scheint,  wird  doch  ein  näheres  Eingehen 
auf  die  Sache  und  eine  Erwägung  des  «vorliegenden  Falls 
in  seiner  ConcretLeit^  uns  eines  Andern  überzeugen,  leb 
erlaube  mir,  zuerst  den  historischen  Grundstandpunkt, 
nach  welchem  das  nach  meinem  DafSrhalten  allein  ge- 
rechte Urtheil  zu  föUen  ist,  hertrorzdheben,  lun  dann  auf 
einige  Punkte  aufmerksam  zu  machen  ^  die  theils  in  der 
Bedeutung  der  lutherischen  Bibelübersetzung,  theils  in  dem 
Standpnnkte  einer  kirohlioh  auftretenden  Gesellschaft  ge- 
gründet sind« 

X. 

^  ).«  Eine  jede  Kirche  hat  einen  historischen  Sund- 
pnnkt  zu  behaupten;  rückt  sie  ans  demselben  heraas 
oder  (ftllt  davon  ab,  so  bat  sie  ihren  kirchlichen  Schwer- 
punkt verloren.  Es  kommt  freilich  Alles  darauf  ao^  dass 
dieser  historische  Standpunkt  mit  dem  Ewig- 
keitspunkte des  W.orte8  Gottes  zusammenfällt) 
dass  dieses  aber  mit  den  Grundsätzen  unserer  evaügeli- 
sehen  Kirche  auch  in  Beziehung  auf  SehfiftaiMtkei« 
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In n;  und  Schriftverbteitung  d«r  Fall  ist,  glaubea^ 
wir  herzlich,  die  wir  der  Kirche  dienen,  and  wissen  uns 
selbst  nnd  Andern  dafür  Rechenschaft  zn  geben.  Ebenso 
klar  springt  es  aber  in  die  Angen,  dass  die  Grondsfttze 
der  römischen  Kirche  in  den  eben  erwfihnten  Bezie* 
hangen  von  denen  der  unsern  aufs  Aensserste  divergiren, 
so  dass  grade  ein  Lebens punkt  beider  Kirchen  in 
dem  dadurch  bedingten  Confltcte  sich  hervorthut.  Ich  will 
mich  nämlich  auf  die  Decrete  des  Tridentinisehen  Con« 
cilfi,  betreffend  die  Vulgata  fSessi^  IV ^  decretum  de 
editione  et  u$u  sacrorum  liborum)^  obgleich  sie  in  ihren 
Motiven  sowie  in  ihrer  historischen  Veranlassung  ein 
merkwürdiges  Misstrauen  zu  der  richtenden  Kraft  des 
Wortes  Gottes  kundgeben^  gar  nicht  berufen;  allein  wie 
behutsam  man  auch  das  allerdings  bedingte  römische 
Bibelverbot  darstellt,  wie  apologetisch  man  es  auch  mit 
Bemerkungen  ausschmückt,  die  Torzöglich  aus  dem  zu 
befürchtenden  Missbrauch  und  der  Nothwendigkeit  der 
Einheit  des  Bekenntnisses  hergeholt  sind —  so  ist  es  doch 
klar,  dass  jenes  limitirte  Verbot  nicht  sowohl,  wie  man 
vorgibt,  die  mütterliche  Sorge,  als  die  stiefmüt- 
terliche Furcht  abspiegelt,  ja  dass  es  uns  auf  einen 
gans  andern  Grund  als  den  hinstellt,  auf  welchem  der 
heilige  Apostel  stand,  als  er  zu  den  Corinthiern  schrieb: 
„Als  mit  den  Klugen  rede  ich ;  richtet  ihr,  was  ich  sage^* 
(1  Cor«  10,  15 )•  Vor  Allem  sollte  das  keinem  Pro- 
testariten  verborgen  geblieben  sein,  dass  jene  römisch* 
katholische  .Praxis  auch  in  ihrer  reinsten  Gestalt,  ganz 
abgesehen  Ton  den  allerdings  empörenden  Ausartungen 
(wonach  z«  B«  ein  belgischer  Bischof  neuerdings  Scheiter- 
haufen für  Bibeln  in  der  Volkssprache  errichtet,  und  man 
in  Spanien  nahe  daran  war,  einen  Kreuzzug  gegen  die 
Bibeln  zu  predigen),  schnurstraks  dem  Grundsatze  nnse* 
rer  Kirche  von  der  kritischen  Kraft  des  Schrift- 
princips  entgegensteht  und  eigentlich  nur  ein  Ableger 
des  faulen,  eigenmächtigen  Traditionsprin- 
cips  ist.  Allein  diese  Ueberzeugung,  wo  sie  l^lar  gewor- 
den ist, -sollte  einen  jeden  evangelischen  Christen,  der  sei- 
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nes  Glaubens  sich  bewnsst  und  Froh  darinnen  ist,  daTon 
abhalten,  in  irgend  einer  Weise  sich  zum  Werkzeuge 
herzugeben,  Kibeliibersetzungen  zu  verbreiten,  die  jenes 
»cht  römische  Princip  an  der  Stirn  /tragen  und  damit  un- 
serer evangelischen  Kirche    öffentlich  Hohn   sprechen. 

2*  Es  kommt  eine  zweite  Betrachtung  hinzu,  die  eben- 
so historisch  gegründet  sein  möchte«  Jenes  Bibelgesell- 
schafts-Princip  (innigst  verwoben  in  das  S}steni  der  eng- 
lischen Bible  Society  *),  nach  welchem  man  es  unbedenk- 
lich findet,  Bibelübersetzungen  jeder  Art  und  mit  jed. 
wedem  kirchTichen  Placet  versehen  zu, verbreiten,  gehört 
nicht  dem  Stamme  unserer  e  va  n  gel  is eben  Kirche  an, 
sondern  ist  mit  dem  ganzen  Institut  der  neuern  Bibelgesell- 
schaften von  England  nach  Deutschland  verpflanzt. 
Fern  sei  es  von  mir,  entweder  den  Liebestrieb,  der  in 
jenem  weit  ausgebreiteten  Unternehmen  sich  kundgegeben 
hat,  zu  verkennen,  oder  dass  dasselbe  unter  Gottes  Hnnd 
und  Leitung  den  grossen  Zwecken  seines  Reichs  förder- 
lich gewesen  ist,  zu  bezweifeln;  allein  wenn  ich  den  da- 
durch ausgesprochenen  U  ni  versalis  mus  als  kirch- 
lich unbegründet  in  Anspruch  nehme,  so  glaube 
ich  nicht  nur  in  meinem  Rechte  zu  sein,  sondern  im  In- 
teresse der  evangelischen  Kirche  zu  sprechen.  Wenn  wir 
nämlich  auch  in  dieser  Beziehung  eine  historische 
Continuität  als  Gepräge  des  geht  Kirchlichen  unserer 
Kirche  zu  vindiciren  suchen,  so  geschieht  das  nicht,  nro 
ihr  etwas  falsch  Eigenthumliches,  eine  gewisse  Besonder- 
heit, die  nicht  im  Wesen  des  Christenthums  selbst  ge- 
gründet wäre,  zu  erhalten  (was  sie  grade  vermöge  ihres 
ökumenischen  Charakters  ausstossen  müsste),  sondern  eben 
um  alles  solches  falsch  Eigenthomliche  von  ihr  zu  ent- 
fernen. So  wenig  wir  dem  römischen  Gegensatz  gegen 
das  Richieramt  der  heiligen  Schrift  huldigen  können,  so 
wenig  vermögen  wir  der  abstracten  Auffassung  des 
Schriftprincips,  losgerissen  vom  Bekenntnisse  der  Kircbe, 


*)  Dudle y,    rnn  AnalyU  of  ihe  Syniem  of  the  Bible  Society. 
London,  l^Jil,  8. 
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wie  PS    nicht  nur   in  der  Theorie,   sonilern   auch    in   der 
Praxis  der  reforrnirten    Kirche  sich  geltend  gemacht   hat, 
unsere  Zustimmung  zu  geben.     Man^  hat  gesehen ,    wohin 
jVne  rigide  Auffassung    des    Schriftprincips    grade   auch 
m  der   Praxis    der  englischen    Bibelgesellschaft   geführt 
hat,  einerseits  nämlich  sa  einem  todten  Mechanismus, 
wonach  man  so  yerfährt,  als  ob  die  Austheilung  der  Bü- 
cher die  Gabe  des  heiligen  Geistes  vermittelte,  anderer- 
sms  zu    einer  un kirchlichen  *8ynkope,   als   ob  es 
Privaten  gestattet  sei,  kirchlich  Recipirtes  vom  Gesammt- 
verbände    der  biblischen  Schriften- abzuschneiden.     Wenn 
aber  unsere  evangelische  Kirche,  wo  sie  nur  dieses  Na* 
mens  sieb   wertb    zeigen   soll,    bei    der    Bibelverbreitung 
überall  dafür  Sorge  tragen  wird,  dass  das  mündliche,  le* 
bendige  Wort,   das  kirchliche  Zeugniss  und  Bekenntaiss 
neben  dem  geschriebenen  Wort  eiohergebe,  der  Ausleger 
nach  dem    Winke  der  Apostelgeschichte  dem  Leser  zur 
Seite  stehe;  wenn  ferner   die  deutsch -lutherischen  Bibel- 
Gesellschaften  sich  mit  Recht  gegen  die  Bibel- Verstnniui- 
Hing,  welche  sich  im  Abschneiden  der  Apokryphen  ausge- 
sprochen, laut  erklärt  haben;  so  möchte,  dass  wir  ein  festes 
Urtbeil  gewinnen,  es  nur  darauf  beruhen,  dass  wir  klar 
sebea,  wie   nicht  nur  jenem   mechanisch.en  und   ahs« 
tracten  Verfahren,   sondern    auch  dieser  jetzt  in  Frage 
stehenden  Indifferenz  gegen  den  Charakter  der  Bibel- 
übersetzungen dieselbe  Verkehnung  des  Wesens  und  des- 
Bern fs   d^r   Kirche   zu   Grunde   liegt.    Ist  diess  uns 
klar  geworden,  so  wird  es  uns  gewiss  gar  bedenklich  er- 
scheinen,  an   einer    Verbreitung   von    Bibelübersetzungen 
Theil  zu  nehmen,  wobei  man  im  besten  Falle  den  kircb« 
liehen  Sinn  (denn  der  ist  doch  gewiss  in  jeder  guten 
geschweige  denn  in  der  unübertrefflichen  lutherischen  Bi- 
belübersetzung klar  und  zweifellos  ausgedrückt)  als  etwas 
tJntergeordnetes,   vielleicht  gar  als  etwas  Gl  eich - 
giilttg;es  bei  Seite  setzt.    0er  tiefere  Charakter  der  F«r- 
^ecl^ung  in  der  deutsch -evangelischen    Kirche,   welchen 
^ir  ja  durch  Gottes  Gnade   festhalten    wollen ,   uiuss  uns 
duf  einen  Standpunkt  stellen,  wodurch  wir  das  ktrchlicKe 
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Got  Qi)d  die  kircbliche  Stellang  aaf  eine  jede  Weise  be- 
wahren. 

II. 

Wohl  sind  wir  überzengt,  das«  dieae  bittorische  Er* 
örterong  Tollkommen  hinreicht,  die  Frage  aur  Eatschei* 
dang  au  bringen;  doch  bieten  sich  ans  noch  einige  Punkte 
dar,  die  das  Entscheidende  der  Antwort  und  unsrer  fer- 
neren Praxis  za  verst&rken  geeignet  sind. 

1.  Unter  diesen  Punkten  miiss- billig  die  vom  yerebr* 
ten  Antragsteller  geltend  gemachte  historische  Bedeut- 
samkeit.der  Intheriilchen  Bibel  fib  ersetzung 
den  ersten  Platz  einnehmen.  Es  ist  noch  ein  Geringes, 
dass  wir  (was  alle  unbefangenen  Historiker  zageben  wer- 
den) behaupten,  Luther  habe  die  Uebersetsung  der  Bibel 
aus  dem  tiefsten  Sprachschätze  des  edlen  deutschen  Vol- 
kes hervorgeholt,  und ,  indem  ihm  die  Gabe  so  meister- 
haft zu  dolmetschen  gegeben  ward,  das  deutsche  Volk 
Seht  deutsch  reden  und  schreiben  gelehrt  (denn  gewiss 
in  alle  Sprachbildnngen  und  schriftstellerische  Formen 
ist  der  Geist  dieser  (Jebersetznng  eingedrungen);  und 
doch  wilre  diess  schon  genug,  uns  zu  ermuntern,  dieses 
Meisterwerk  in  jeder  Art  und  Weise  in  Ehren  zu  balten. 
Nein,  wir  nnüssen  hinzufügen,  Luthers  Bibeliibersetzang 
ist  sowie  die  edelste  Frucht,  also  das  trefflichste  Vehi- 
kel der  Reformation  gewesen ;  und  nicht  ohne  besondere 
göttliche  Fügung  und  Lenkung  ist  sie  hingestellt  zu  einem 
ewigen  Gedächtnisse  und  Zeugnisse  des  von  Gott  geseg- 
neten Kampfes  für  die  vielfach  verdunkelte  8cbriftwab^ 
heit.  Zweierlei,  so  scheint  es  mir,  hat  Gott  gethan,  wo- 
durch er  der  Reformation  das  weit  historische  Siegel 
gab.  Nachdem  er  ihr  in  den  Wahrheitszeugen  des  Mit* 
telalters  eine  Wiege  bereitet ,  grub  er  ihf  durch  den  so 
eben  vollendeten  ersten  Druck  der  gesammten  Bibel  (die 
Complutensische  Polyglotte)  ein  Bette  in  alle  Lande,  und 
Luthers  Bibelübersetzung  ward  der  fruchti>are  Strom,  der 
die  Bftchlein  in  die  Stadt  Gottes  überall  binleitete;  denn 
bekanntlich  sehen  die  übrigen  Versionen,  mmal  die  besten 
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unter  thneii,  auf  diMe  als  den  Qaell  bim.  Luthers  ,Bibel* . 
übertetzang  bat  gezeuget,  gesohlagen,  geheilt;  sie  hat 
eioFolikoinnienes  Kirehenwerk  getfaan ;  sie  kann  sieh  nicht 
nberlebea,  weil  der  Segen,  der  auf  sie  gelegt,  ein  fett* 
gebender  ist,  und  hat  wohl  den  Anspruch  auf  unsere 
Dankbarkeit,  dass  wir  bei  jedem  fiekeantnissact  und 
iwi  jeder  Handreichang  sie  als  eine  wertbe  Gottes« 
Ifabe  an  die  Kirche  hervorfaebea.  Nun  sage  ieh  aber,  die 
Bibeiyertheilung  ist  beides  augleiob:  niebl  nur  Liebes» 
gäbe,  sondern  Stimme  des  Bekenntnisses;  kaum 
glaube  ich,  dass  «lemUnd,  der  die  Sache  reiflich  erwogen, 
eineo  andern  und  klarem  Standpunkt  finden  werde  für 
uns,  die  wir  uns  dabei  nicht  bloss  als  Mensebeafreunde|. 
sondern  auch  als  Bekenner  darstellen.  Es  kann  uns  nicht 
luden  Sinn  kämmen,  einen  andern  Charakter  fiir  unsre 
Kirehe  als  den  einer  Haushälterin  mit  den  g5ttlichea  Ga^ 
Wn  zu  beanspruchen;  aber  sie  muss  eine  treue  Haus* 
biherin  sein«  So  kann  es  uns  auch  nicht  einfallen^  ein 
fliensohliches  Werk  für  infallibel  au  erklären;  aber 
doch  müs^ea  wir  eine  jede  Verbesserung,  die  eine  wirk» 
liohe  sein,  di^  sich  Bahn  brechen  soll,  demselben  kirch« 
liehea  4!eiste  anheimstellen,  der  es  hervorgerufen  hat» 
Di€  Intherisehe  Bibeldbersetaung  ist  mit  dem  Charakter 
oosrer  Kirche  so  innig  Tcrwoben,  dass  man  auch  durch 
blosses  Absehen  von  derselben  Utaterem  einen  unberechen» 
baren  Schaden  ^ufogen  kann. 

2.  Ein  aweiter  Grund  liegt  in  dem  Wesen  einer  zu 
kirchliche«!  Zweeketi  zusammengetretenen  Gesell« 
Schaft.  Was  bei  dem  Privatmann  vielleicht  mit  dem 
Drang  der  Umstände  entschuldigt  werden  mag,  oder  we» 
nigstens  nicht  sofort  ein  solches  Gewicht  hat,  das  tritt 
bei  der  zu  kirchlichen  Handlungen  gesetzten  Gesellschaft 
Qothn^endig  als  grundsätzlich  auf.  Eine  jcjde  Prai^is 
wird  hier  eine  a  o  t  o  r  i  s  o  h  e ,  und  die  Notorietät  verdrängt 
man  nicht  durch  Berufung  auf  eine  gute  Meinung  oder 
fistsebuldigung  damit,  dass  man  des  vollen  Zusammen« 
baogs  sich  nicht  klar  geworden  ist.  Ein  jeder  Grund» 
■ata  aber  greift  natiirlieh   in  weltern  Kreisen   um  sich, 
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und  ei}  wäre  wohl  nichts  Unerhörtes,  das«   ein  Mitgflied 
der  römischen  Kirche ,  sofern  es  überhaupt  zu  einem  be- 
stimmten Glaubensbewnsstsein   erwacht,   eben  durch  eine 
solche  Gabe   Anstoss  nehmen  könnte   an  dem  Charakter 
einer  Kirche,  die  wenigstens  eine  gewisse  Indifferenz  ge- 
gen das  Bekenntniss  zeigte.    So  aber  worden    wir  eben 
durch  die  Liebesgabe  den  reinsten  Zweck  der  christlichen 
Liebe  verfehlen,  der  unstreitig  nur  Im  Sammeln  zum  Be- 
kenntniss der  vollen  Wahrheit  gegeben  ist.    Wie  oft  hat 
man  in   der  letzten  Zeit   römischer  Seits  uns  die  Gleich- 
gültigkeit in  der  Behandlung  der- gemischten  Ehen,  vor- 
ausgesetzt dass  diese  kirchlich   eingesegnet   werden,  mit 
flacht  vorgeworfen !  Soll  man  uns  mit  demselben  Rechte 
von*  jener  oft  Hohn  sprechenden,  jede  Schwäche  des  Pro- 
testantismus  geschickt  ausbeutenden  Seite   die    schwan- 
kende Praxis  in  der  Bibelverbreitung  vorwerfeni^  Es  ge- 
schehe nicht  I 

3«  Was  endlich  unsre  Kirche  vor  Allem  stark  machte, 
so  dass  sie  in  ihrer  äussern  Schwäche  doch'  stets  Gottei 
Gnade  rühmen  konnte,  die  in  ihr  mächtig  war,  das  war 
gewiss  die  volle  Wahrhaftigkeit  gegen  Freood 
und  Feind.  Vielfach  stehen  wir  jetzt  bei  den  Trun- 
nern  eiqer  untergegangenen  Grösse,  schauen  zweifelnd 
auf  die  Masse  des  Ualebendigen  dahin,  ob  sie  wohl  wie- 
der belebt  werden  durfte,  und  haben  dennoch  in  Got- 
tes Namen,  im  Vertrauen  auf  seui  Wort,  das  da  bleibet, 
wenn  Himmel  und  Erde  vergeben,  den  Wiederaufbau  An- 
gesichts der  höhnenden  Feinde  begonnen.  Freunde,  Bru- 
der! wodurch  wollen  wir  denn  wieder  stark  werden,  ab 
durch  diese  Wah  rhaftigk ei t,  die  das  erste  nndcon- 
stante  Kennzeichen  des  Wiedergebornen  ist!  Verletzen 
wir  aber  nicht  dieselbe,  wenn  wir  als  evangeltsch-lnthe- 
rische  Glaubensgenossen  dem  römischen  Katholiken  Bi- 
beln mittheilen  mit  einem  Placet,  das  er  zwar  selbit 
anerkennt,  das  aber  wir  nicht  anerkennen?  Woso  alle 
Zweizungelei  in  Glaubenssachen  1  Sie  kann  ja  die  Schwä- 
che, die  Unlauterkeit  nur  ewig  machen.  Wollen  wir  ub8 
erheben  aus  dem  tiefen  Verderben,  so  lasset  uns  streiten 
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• 
mit  WaffSra  der  Gerechtigkeit  zur  Rechten  und  i(ar  Lin- 
ken! Und  lasset  uns  keinen  Punkt  für  unbedeutend  an- 
sehen (sollte  er  auch  so  scheinen),  in  welchem  eine  Ge- 
sinnung sich  spiegelt.  Es  gibt  gewiss  eine  edle  und 
löbliche  Consef|uenz,  die  der  Liebe,  auch  wo  sie  hart 
icheint,  Nichts  abbricht  ^sie  hat  die  unsichtbare  Watte 
des  Gebets,  auch  wo  sie  sich  wegwenden  muss);  es,  gibt 
eine  nicht  nur  erlaubte,  sondern  ge  b  otene  Klugheit 
der  Kinder  des  Lichts,  welche  kirchliche  Gesellschaften 
vor  Allem  sich  aneignen  sollen.  Diese  lasset  uns  nicht 
ausser  Augen  setzen,  indem  wir  Allem  nachtrachten,  was 
irgend  ein  Lob  hat;  gewiss  es  ist  eine  Zeit,  wo. die  Au- 
gen des  prüfenden  Geistes  in  eb^n  dem  Maasse  aufgethan 
Verden  müssen,  als  die  Augen  der  Welt  gerichtet  sind 
Bof  die  kleine  Bekennerschaar,  die  mit  Gott  und  seinem 
Worte  allein  hervorzutreten  wagt,  jetzt  wie  vor  dreihun- 
dert Jahren.  Ich  will  geschweigen ,  was  die  der  Kirche 
lehuldig  sind,  'die  grade  im  Kampfe  für  die  Lehre  stehen; 
Dicht  ein  Jeder  ist  zu  diesem  Kami^fe  berufen;  aber  ein 
Jeder  hat  die, Pflicht  auf  sich,  Nichts  zu  thun,  was  die- 
sen Kampf  durch  eine  zwieträchtige  und  unsichere  Praxis 
io  falschem  Lichte  darstellen  könnte. 

Diess  sind  nach  meiner  Innigsten  Ueberzeugong  die 
kirchlichen  Grundsätze,  nach  welchen  die  Yertheilung  von 
römisch  -  katholischen  Bibeln  an  romisch  -  katholische 
Glaubensgenossen  von  einer  evangelisch-lutherischen  Ge- 
sellschaft unbedingt  gemissbilligt  werden  muss.  Man  mö- 
ge die  Vortbeile,  welche  ans  einer  .solche«  fremden  und 
nnkirchlichen  Praxis  erwachsen  k  ö unten,  noch  so  gross 
anschlagen  —  ich  streite  und  werde  ferner  nach  meiner 
christlich  -  theologischen  Ueberzeogung  streiten  für  die 
Reinheit  des  Princips,  und  halte  es  für  gewiss,  dass, 
aar  wo  dieses  im  Glauben  und  in  der  Liebe  gewahrt 
wird,  nur  da  sowohl  in  den  Herzen  der  Grund  dauernd 
gelegt,  als  der  Bau  in  der  Kirche  verantwortlich  nur 
geführt  werden  kann« 
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(f  bisher   bei  tlei-  Cunftimation  eine 

UmB^'tireibung  des  apostulischen  GUubeiisbeken]itiiis8e.s(bei 
von  JasfilH,  eingeführt  von  Hejierimüller)  in  Gebrauch;  sie 
von  2  Cünfirmanilen  Uergesag^t  und  iüsl;  iür  die  damallg^e  fla 
tionalistiscbe  Rielitung  immer  noch  eine  ertra^Mehu  Arbei 
tnattundbreit,  KiebenLehrer  der  Keligiun  an  den  blesig« 
len  baten  nun  um  Abschafliing  dieser  und  Wirdereiiifübi'i 
apostolischen  SymbuU,  Jji  einer  Conferenz  der  hiei»i^et 
Uchkeit  ^nng  dieser  Vorseh bg  mit  10  gegen  3  Stimmen 
Ein  Geistlicher  verrieth  dies.H  und  schürte  den  Widerstand 
sich  aui'h  alsbald  geltend  machte^  Ktn  lan<^er  Streit  ivi 
Tag^eablättern  (besonder»  dem  Jkieäi^enTagfhJiUte,  den  Vati 
blättern  und  der  Gisenbahn)  und  in  Hrnichilren  geführt f  vie 
inen  erhoben  (*ich  dagegen,  auch  mehi'e  für  das  aiJostoliseJ 
bol.  Die  Stadtverurdneten  bt^scbiüsaen  in  einer  Sitzuii|^ 
gegen  1  Stimme ^  eine  l'etition  gf'gßri  das  alte  ß^'kenntntsi 
reichen.  Die  Sache  kam  ans  CuUniinistenum ,  ^elchea  di 
weg  ergrtfl^  den  Status  quo  zu  erhaLteu  und  sich  weiterenß 
TOrzubehaiten.  Wir  hülfen,  er  wird  jiü  auffallen,  daas  m 
gläubige  Bewusiit^i^in  dabei  beruhigen  kann  ^  sonät  künntfl 
t^ngiidi  unbedeutende  Streit  über  eine  bliisac  Cuntirniati^ 
leicht  in  einen  umfassenden  Synibul^  und  Agenden^treit  ai 
>vozu  der  Angriff  der  Gegner  auf  die  Wahrheit  des  kirc 
Symbols  selbst  bereits  einleitet.   Jedenfalls  hat  der  Streit  J 
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oiid  selbst  solchen,  die  es  nicht  gUnbten,  die  Angen  geofinet»  wie 
tief  die  daroh  den  Rationalismus  in  dem  Volke  bewirkte  Verderb« 
niss  und  Unkenntniss  der  Wahrheil  bereits  Wurnel  geschlagen  hat 
und  wie  elend  es  um  den  Glauben  in  unsrer  Zeit  steht 

Leipzig*  Febr*  Die  neneingesetxte  Commission  cur  dflfenlr 
liehen  Prüfung  der  GaiMidaten  des  höhern  SohuUDits  hielt  ^e 
erste  Prüfung  pro  munere.  Mit  Recht  wird  getadelt,  dnss  auofa  das 
Amtseiamen  öffentlich  sei ,  weil  es  möglicher  Weise  den  Lehrer 
prosdtairen  könne  (wie  man  Ternimmt,  soll  darin  eine  Aenderung 
stattfinden);  sowie  die  Bestimmung,  dass  schon  ein  zweijähriger 
aiiademischer  Cursus  zu  diesem  Examen  befähige.        (D.  A.  Z.) 

Für  die  röm.  Kirche  in  Leipzig  sind  in  Oesterreich  18,349  fl. 
l^  X.  C.  M/ gesammelt  worden»  (Münohn.  poUt  Zeitg.) 

Nach  einer  Verordnung  des  Cultminiiteriums  soll  in  stmmt* 
liehen  Bürger-und  Volksschulen  täglich  bei  3  Stunden  Unterricht  eine 
Religionsstunde  in  jeder  Classe  gehalten  werden ;  auch  bei  3  Stun- 
den täglichem  Unterricht  soll  eine  der  Religion  gewidmet  sein. 

Die  Gräfin  ron  Schönburg- Wechsel  bürg  hat  eine  schon  längst 
gehegte  Idee  Tcrwirklicht,  eine  Anstalt  an  gründen,  deren  Glieder 
tt  sich  zur  Pflicht  machten ,    neben  dem  leiblidien  auch  das  sitt- 
Bche  Elend  zu  bekämpfen.   In  ihr  sollen  unter  Leitung  eines  Geist- 
lichen und  eines  Arztes   Personen   gebildet  werden,   die  sich  mit 
der  erforderlichen  Einsicht  und  Geschicklichkeit,  im  Geiste  evnn- 
gelischchristlicher  Frömmigkeit  und  Liebe,  der  Pflege  der  Kran- 
ken >ind  Armen    ausschliesslich  widmeten.    Nachdem  ein  beson-* 
dcrcs  Hans    gekauft  und  8  Schwestern  für  den  Zweck  gewonnen 
waren,  wurde  am  18.  December  1848  diese  Dinkoni  ss.en  an- 
stalt  eröifnet.    Die  Direction  hat  sich  die  GrundeHn  selbst  vor- 
behalten; die  inspection  wirkt  in  dreifacher  Beaiehung,  in  #kQno- 
mischer,  psychisch-religiöser  und  somatisch-diätetischfr, 
(Mit  einem  ähnlichen  Plane,   so  viel   wir  hören,   besehäftigt 
man    sieh    in    Dresden.) 

Mecklenburg, 

Die  Vorgänge  in  der  letzten  Missionssynode  haben  di«  neril- 
deutscheMissionsgesellschaft  bewogen,  die  Augustana  als  ihr  Sym- 
bol anzuerkennen ,  worauf  sich  die  mecklenburgische  Mission  ihr 
aufs  Neue  anschloss,  Prof.  Julius  Wlggers  hat  gegen  diesen  Be- 
»chluss,  welchen  er  schon  mündlich  sehr  ernst  bekämpfte,  ein 
theologisches  Votum  veröifentlicht,  unter  demTHeh  „Die  mecklen- 
burgische Kirche  ^und  die  Concordienformel.**  <Allg*  Kz.) 

Die  mecklenburgische  Ständeversammlung  in  Siernbcrg  hat  «in 
neues  Gesetz  über  die  theologischen  Candidatenprüfungen  nnge- 
nommen ;  jeder  hat  2  Examina  zu  bestehen ,  einen  mehr  wissen- 
•chaftUchen  nnd  einen  mehr  praktischen»    Die  in  den  4  Diöeesen 


n  Lai4acr, 

Mifccr  bcsteheadeo  4  PrMungacommf&damtm  mm4  n 
MCB^ezogen,  welehe  zu  Gintrow  ihrea  Situ  hat,  Sie  bettiht  aoi 
CMCM  Soperiateodrsten  (^w&hlt  ToaderRcgficnB^,  sn^leich  Dire* 
clor  der  ConMiMioa),  eioeai  Professor  der  Theologie  (avf  je  3  Jahre 
▼OB  der  Fecaltit  zu  Rostock  eroanat,  um  eewaügeBCoile2;ieBt«an^ 
xa  hiadem)  aod  eioeai  Pastor  (gewählt  #oa  dea  Z  Saperiatcaden- 
tea  des  Laades,  die  aicht  ia  der  Coaiaiissioa  siad  K  Beiai  sweitn 
Szaaien  treten  noch2Pa8toreB  hinsa.  Zaai  erstea  Buoaea  ist  der 
Theolog  aach  S  Studienjahren,  zo«  zweiten  nach  3  Candidateo. 
jähren  fähig.  (Beriia.  allg.  KxJ 

Hannover. 

Den  21.  September  1843  fand  ia  BmaMche  i«  C^onsistorialbe- 
rirk  Hannover  eine  Versamailung  tob  Geistlidica  statt;  sie  wnr- 
dea  über  folgende  Punkte  einig: 
])  jeden   Geistlichen  ohne  Rueksiclit  auf  indiridoeOe  theolo^- 
sehe   Richtung    innerhalb   der   Grenzen   der  protestastiiclieii 
Glaubens*  und  Liehrfreiheit(t)  als  christlichen  Amtsbnder  an- 
zuerkennen und  in  seiner  Tbätigkeit  za  uaterstfitzea ; 
3)  dem  Eiaflusse  des  jung-hegelschen  Unglaubens  auf  der  cineii 
Seite,  dem  kirchlichen  (?)  Separatismosy   der  Sectirerei,  den 
Conrentikelwesen   auf  der   andern   sich  zu  widersctm  (der 
Rationalismus  wird  nicht  erwähnt)) 
S)  einander  zu  sittlicher   Unbescholtenheit  und   gcwisseahtfter 
Amtsführung  zu  ermahnen,  auch  nöthigenfalls  za  strafen  (dardi 
Entziehung  der  brüderlichen   Gemeinschaft)  und  Aergernisse 
▼or  die  competente  Behörde   zu  bringen«    Von  37  Predigen 
des  Bezirks  haben  sich  26  unterzeichnet.  (B.  allg.  Ki.) 

Im  Osnabröckischen  wird  sehr  über  Ausbreitung  der  römischeD 
Kirche  geklagt*  Die  Taktik  ihrer  Anhänger  ist  die,  dass  sie  sichln 
den  Städten  in  den  Besitz  TOn  Häusern,  auf  dem  Lande  in  des  Besitz 
Ton  Bauerhöfen  zu  setzen  suchen«  wodurch  sie  sich  immer  mehr 
Einfluss  verschaffen.  In  der  Grafschaft  Lingen  ist  dasWachsthum 
so  bedeutend ,  dass  man  ein  Verschwinden  der  protestantischeo 
Berölkerung  furchtet  Im  Städtchen  Bassum  uberiiess  Tor  25  Jah- 
ren die  kleine  protestantische  Gemeinde  ihre  Kirche  und  Pfarrge- 
bäude  den  Papisten ,  indem  sie  sich  zu  bestimmten  Zeiten  (alle 
4  Wochen)  Gottesdienst  darin  Torbehielt.  Nun  sie  gewachsen  ist 
und  einen  eignen  Pfarrer  hat,  will  sie  wieder  regelmässigen  Got- 
tesdienst halten,  kann  aber  die  Kirche  von  den  Papisten  nicht  er- 
halten und  muss  sich  mit  einer  Scheune  begnügen.  Dieser  Zustand 
dmiert  schon  mehrere  Jahre.  Die  Sache  liegt  der  Regierung  zur 
Entscheidung  vor.  Auf  dem  Lande,  iftcnn  ein  Bauernhof  in  Coo- 
curs  geräth,  fällt  er  fast  stets  den  Papisten  in  die  Hände,  wf^'^ 
sie  sich  sogleich  rereiaigen  und  über  denWerth  bieten,  um  Grund 
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und  ftoden  so  gewinnen.  Bin  Bauer  hat  unter  sich  sogenannte 
Heuerlinge,  and  je  mehr  papistische  Bauern  werden ,  desto  mehr 
werden  papistische  Heuerlinge  herbeigesogen  und  die  protestanti« 
sehen  Tordrängt«  Desshalb  ist  es  wichtig,  dass  die  grossen  Bau* 
eroliöfe  in  protestantischen  Händen  bleiben.  (D,  A.  Z«) 

Würtemberg. 

Unter  den  Pietisten  ist  ein  abscheuliches  Aergerniss  an  den 
Ta^  gekommen.  Der  Stondenhalter  einer  Gesellschaft  von  solchen 
io  Laichingen  bei  Münsingen  auf  der  Alp  nahm  eine  schw&rme* 
risch-antinohiistische  Hichtung;  er  wendete,  wie  viele  antinomi* 
»tische  Secten  in  aller  Zeit  den  Grundsatz:  dem  Reinen  ist  Alles 
rein,  und  der  Glaubigen  Manches,  was  den  Kindern  der  Welt  ver- 
boten ist,  erlaubt ,  falsch  an  und  seh&ndete  nach  und  nach  40 — 50 
Jungfrauen  und  Frauen  in  Gegenwart  Mehrerer,  unter  derBehaup* 
tung,  dass  der  Geist  dieses  verlange.  Die  Untersuchung  ward, 
wahrscheinlich  des  Aergernisses  halber,  niedergeschlagen  und  das 
Consistorium  beauftragte  den  Decan,  did  Sache  von  der  Kanzel 
in  einer  besondern  Busspredigt  zu  beleuchten.  Dieser  ging  sehr 
beiODnen  zu  Werke,  indem  er  nicht,  wie  Viele  erwarteten,  die 
religiöse  Erweekung  und  die  Priraterbauungsgesellschaften,  die  in 
H^^urtemberg  bekanntlich  gesetzlich  bestehen  (ein  Beispiel,  das  in 
andern  Ländern  der  Nachahmung  werth  wäre),  schlechthin  ver« 
dämmte,  sondern  nur  mit  heiligem  Ernste,  der  grossen  Eindruck 
machte,  die  Auswüchse  und  Gefahren  des  sogenannten  Pietismus 
angriff.  v  (Evangel.  Kirchenblatt) 

Oer  itttherische  Pfarrer  Karl  Haas  Ton  Ober  -  und  Untergrö* 
singen  ist  in  Augsburg  zur  remischen  Kirche  übergetreten,  ein 
energischer  Mann,  aber  von  jeher  unruhig  und  streitsüchtig.  Er  er* 
Hess  ein  Schreiben  an  seine  Gemeinde,  worin  er  ihr  seine  Motive 
Diittheilt  und  sie  zur  Nachfolge  auffordert.  Es  hat  aber  grade 
das  Gegentbeil  gewirkt.  Die  Sacke  macht  Aufsehen,  weil  in  Wür« 
temberg  seit  lange  ein  solcher  Fall  unerhört'  ist. 

(Berl«  allg.  Kz.) 
Am  Neckar  hat  sich  ein  Verein  von  römischen  Geistlichen  und 
Uteraten  gebildet,  um  den  protestantischen  Vereinen  für  Volks» 
Schriften  entgegenzuwirken  und  Proselyten  zu  machen.  Er  hat 
sich  mit  den  Vereinen  in  Frankreich  und  Belgien,  deren  Theil- 
nehmern  der  Papst  Indolgenzen  verwilligt,  sowie  mit  dem  engl!* 
sehen  Vereine,  der  die  calhoiie  Ubrary  herausgibt,  in .  Verbin- 
dung gesetzt.  (Schles.  Zeitg.) 

Bayern. 

Der  König  hat  jeden    Antheil    an  der  Gustar- Adolph -Stif- 
tung untersagt  $   die  Theilnahiiie  zieht  die  Strafe  nichtgebilligter 
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V«r«iiie  «ich  ildi«  Dm  Gebot  «lit  allen  GeÄeindeii  zo  trdffnen, 
}edet  Varkommni««  »ogleich  aasraseigeR,  etwaige  Gaben  aofort  io 
amtllehen  Beschlag  sa  nehmen  nnd  Anzeige  zu  erstatten.  (Fr*Mer- 
ctir.)  Angebliche  QrSnde:  die  Tendenz  der  Stiftung,  Unfrieden 
anter  den  Confessionen  zu  erregeut  ift^ie  eehon  der  Titel  beieoge; 
indifferentistische^und  demokratische  Tendenzen  innerhalb 'der  Ge- 
seilschaft selbst,  welche  auch  die  Bkistenz  der  protestantischen 
Kirche  bedrohen.  (Allg.  Augsb.  Z.) 

Ein  kaoiglichesResoript  des  Justinministeriums  ▼erpflichtet  die 
Beberden,  darOber  au  wachen,  dass  die  Vormünder  gleicher  Coo< 
fession  mit  den  MGndeln  seien,  da  zu  ihren  Torziiglichsten  Pflich* 
ten  die  religiöse  Erziehung  gehöre.  (Fn  OPAZei^) 

Das  bischöfliche  Ordinariat  in  Bayern  hat,  Terordaet,  dsss  re- 
nische  Pfarrer  keine  kirchliclie  Handlung  unter  Protestanten  sielir 
▼errichten  sollen.  So  sollen  sie  z»  B«  bei  Begräbnissen  sich  nur 
ubeiteugen^,  dass  die  Protestanten  wirklich  begraben  seien  und 
4(^\ei  nur  im  Amtsrocke  erscheinen*  (Berl.  Ztitg,) 

Die  Bayerischen  Diöeesansynoden  von  1843  haben  gegen  die 
Kniebeognng  nachdrQekliche  Beschwerden  und  Protestationettb^ 
schlössen,  als  gegen  widerrechtlich  aufgelegten  Gewissemiwtng; 
cngleich  die  ehrerbietige  und  furchtlose  Erklärung  abzogebesi  den 
sie  selbst  auf  die  Gefahr  hin,  sich  die  allerhöchste  Ungnade  zu- 
zuziehen ,  sich  aufgefordert  sähen ,  In  cler  Kinderlehre  y  auf  d« 
Kanzel  und  bei  Jeder  sich  darbietenden  Veranlassung  gegen  du 
Gebot  zu  sprechen  nnd  die  Befolgung  desselben  als  Verletzung  der 
Pflieht  des  emngelisch-protestantischen  Christen  darzustellen. 

(Berl.  ^Ig.  Kz.) 

Der  Pfarrer  und  Deeanatsterweser  RedenbachiBr  zu  SHI^ 
kirchen  in  der  Provinz  Regensburg  und  Oberpfalz  wurde  wegen 
seiner  Schrift  gegen  die  Kniebeugung  (Simon  von  Cana  1843)  Ton 
seinem  Amte  suspendirt,  und  nun  ist  er  wegen  anstössiger  Stelin 
In  seiner  Solirift  zu  4jähriger  Festungsstrafe  ▼emrtheilt  und  ab' 
gefWirt  (AUg.  Kl.) 

Mfinchea*  Die  Regierung  hat  einige  ultrapapistische  I^e- 
een  mit  Beschlag  belegt;  eine  Tom  Prof.  Fuchs  in  Kaufbeaern 
und  eine  vom  Domprediger  Westermayer  in  Regensburg y  sowie 
eine  Litanei  und  Gebet  zur  Bekehrung  der  Irrgläubigen. 

Die  Parade  des  Bürgermilitärs  an  gewissen  kirchlichen  Feeteo 
ist  abgestellt,  ein  Anfang,  die  Gemüther  wegen  der  Kniebenguo^ 
zu  beruhigen.  (Berl.  allg.  Kc) 

Regensburg*  pumprediger  Westermayer  hat  seiner ScboS' 
hungen  gegen  den  Protestantismus  wegen  seine  Stelle  Terlass*» 
müssen.  Die  römische  Bevölkerung  der  Stadt  überreichte  ihm 
als  Zeichen  ihrer  Theilnabme  einen  sUbemen  Poeai  mit  Metf- 
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UbhoIi»  Hhd  Tdiw  ttiid  bi^ Ititete  iiiki  nach  itiiier  Absdiiedtpr»* 
digl  daA  21.  Jawiar  feiarUeh   bia  sum  Kirclranthora« 

(Bert.  Alle:.  Kb.) 

firlang^n.  Der  Privatdocenl  der  eraogeiiach-theologUchea 
Facuitat  Wiener  in  K^gembui^  ist  pletzlich  ohne  alle  vorher* 
gegangene  Untertnchuag  seiner  Stelle  entiaaeen  worden,  weil  er 
in  3  G%8tpi'c^>S^®n  (später  gedmckt)  bei  Gelegenheit  der  Feier 
der  Einführung  der  Reformatiott  in  Regensbarg  den  Unterschied 
keider  Kirchen  (ruhig»  ja  fast  «n  gelehrt)  dargestellt  hatte. 
V  (Berl.  AUg.  Ks.) 

Paasan«  Die  lutherische  Gemeinde  kann  aus  Mangel  an 
Geld  den  Kirchenbau  nicht  fortsetzen  (  durch  Intriguen  des  Bi«* 
schofs  H(»fstadter  wird  die  Gemeinde  immer  mehr  rerringert ;  die 
Zahl  der  ansfissigen  Familien  zu  vermindern»  werden  protestaa» 
tUche  Beamte  ohne  allen  Grund  versetzt.         (BerL  Allg.  Kag«) 

Pas 8 an.  Bine  kleine  Kirche»  die  früher»  wie  alles  Eigen- 
thnm  der  iesuiten»  coniiscirt  uncl^taatsgut  geworden  war»  läutete* 
wenn  die  Angehörigen  es  bezahlten»  auch  tbei  den  Leichen  der 
Protestanten«  Der  Bischof  Hofstädter  verbot  dieses»  die  Kreis* 
Te^ierung  aber  erlaubte^  auf  Klage  der  protestantischen  Gemeinde» 
da«  Lättten»  Der  Bisehof  wendete  sich  nun  nach  München»  und 
^«r  Minister  des  Innern  hat  nun  dib  Läuten  auch  von  Glocken» 
die  Staatsgut  sind»  bei  protestantischen  Leichen  untersagt« 

(D.  A.  Z.) 
Auf  die  Bittschrift  der  Protestanten  in  Passen  um  Untersttt* 
tzung  für  ihr^n  Kirchenbau  an  den  Landtag  ist  abschlägiger  Be» 
scheid  erfolgt  und  ihnen  eröffnet  worden»  dass  es  nur  von  hoher 
geistb'cher  Gnade  abhät^;e»  ihren  Betsaal  zu  gestatten  oder  auf- 
zuheben. (Allg.  KzO 

Der  firzbischof  I^ofstädter  hat  die  Gruft  des  protestantischen 
nicbsgräflichen  Geschlechts  von  Ortteoburg  im  Passaiier  Dome 
durch  wiUknhrliche  Umänderung  geschändet  Der  Familie  ist  es 
frdgestellt  worden,  g^en  den  Bischof  den  Rechtsweg  au  betreten. 

(Berl.  AUg.  Kz.) 

Baden. 

Heidelberg.  Die  evangeüsch-protestantische  Geistlichkeit 
Badens  gehörte  früher  wohl  zu  zwei  Dritttheilen  der  rationalisti« 
sehen  Richtung  an»  sie  waren  meist  Schüler  des  Dr*  Paulus.  Jetzt 
iteht  das  Verhältniss  umgekehrt,  und  der  grössere  Theil  huldigt 
dem  positiven  historischen  Christenthum  ( wenn  auch  nicht  dem ' 
kirchlich-orthodoxen,  was  in  dem  unirten  Lande  nicht  zu  verwun- 
dern ist).  Grossen  Theil  daran  hatte  theils  das  Studium  der  jun« 
gen  Theolegen  auf  auswärtigen  Universitäten»  namentlich  Tübin* 
gen  und  Halle»    theils  die  Regeneration   der  Landesuniversität. 
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Während  der  rationalistischen  i^riode  bildeten  sieh  Convetitikei, 
in  welchen  sich  das  regere  christliche  Leben  erhielt«  Da  man 
ihnen  keine  Hindernisse  in  den  Weg  legte,  ivurden  Geheimthuerei 
,  und  allerlei  Abwege  glücklich  Termieden.  Bin  sehr  weises  Ge- 
setz gestattete  solche  Priratrersaninilnngen  9  wenn  sie  nicht  ge- 
setzwidrige ,  Störungen  herbeiföhrten ,  und  stellte  sie  unter  die 
Aufsicht  der  Pfarrer  und  Decane.  (A.  O.  Z.) 

Die  oberste  Kirchenbehörde   hat  ein  Generale  in  Betreff  der 
durch  Sectirerei  einreissenden  Spaltungen  erlassen.   Sie  freut  sich 
des  neuerwachten  religiösen  Lebens  in  der  Kirche  selbst^  seitdem 
eine  grosse  Anzahl  Geistlicher  sich  dem   positiven  Christenthume 
zugewandt,  warnt  vor  Unfrieden  und  lieblosem  Partheikatnpf,  da 
noth wendig  die    Gegensätze   nun    schroffer  herrortreten  würden, 
und  ermahnt   die  Geistlichen ,   fest  auf  dem  Bvangelio  zu  stehen 
und  es  ebensowenig  der  Auctorität  menschlicher  Vernunft  and  der 
Willkühr  subjectiver  Schriftauslegung  auszusetzen ,   als  engherzi- 
gen und   ausschliesslichen  Parth^estrebungen  oder  überspaDoteo 
mystischen  Gefühlen  preiszugeben ;  „denn''   heisst  es ,  i,ef  ist  die 
lautere,  reine  Wahrheit  aus  Gott,   wie  solche   die    Refortoatoren 
namentlich  in  der  auch  in'  unserer  Unionsorkunde  angenomne- 
nen  Augsburgischen  Confession  bekannt  und  als  Norm  und  Regel 
de»  Glaubens  erklärt  haben.**   Die  Geistlichen  werden  ror  gegen* 
seitiger  Befehdung  auf  den  Kanzeln  gewarnt,  und  angehalten,  sich 
streng  nach  den  Torgeschriebenen   Pericopen  und  Texten  zu  rich- 
ten.    Von   Uebertretungsfällen  sollen   die  Decanate  unverzüglich 
Meldung  thun.  Unterzei^net:  BaumÜiler.   Le  Pique. 

•  (Ai  D*  Z.) 
(Obwohl  dieses  Rescript  uns  der  nethlgen  Klarheit  nnd  Be* 
stimmtheit  zu  ermangeln  scheint,  weil  es  sich  in  zu  allgemei- 
nen Formeln  hält  und  in  einzelnen  Parthieen  an  Widersprii* 
eben  leidet,  so  ist  es  doch  ein  schönes  Zeichen  des  neuer- 
wachten kirchlichen  Lebens  in  Baden,  das  wir  mit  Freuden 
t»egrüssen.  Möge  Gott  mit  seinem  Geiste  ferner  in  dieser, 
vor  nicht  gar  langer  Zeit  noch  sehr  im  Argen  liegenden  Kir 
che  sich  mächtig  erweisen  und  das  neuerwachte  Leben  zur 
vollkommenen  Klarheit  läutern.) 

Ein  ungenannter  Wthlthäter  hat  der  evangelischen  Gemeinde 
zu  Baden  20,000  fl.  zum  Bau  einer  neuen  Kirche  geschenkt 

(Gasselsche  AUg*  2tg.) 

Preussan; 

Berlin*  Zum  Andenken  an  den  nun  beinahe  vor  3  Jahrhunder- 
ten erfolgten  Tod  Luthers  soll  eine  Lutherstiftung  ins  Lehen 
treten  zum  Besten  der  Sohne  würdiger  verstorbener  Prediger*  Oii 
erten  Fonds  sollen  durch  mehrere  Schriften  aus  dem  eägcrs  oder 
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iveiten  thcf^ogjbdMB  Gebiet^  sniMklut  darch.«iae  SMunhn^  to» 
Predigtoi  anas^eEeiciiaeter  Prediger  des  In-  und  Auslindee  ge* 
vouien  werden.  (A.  D«  Z.) 

Professor  Schweigi^  in  Halle  hat  der  liniTersU&t  Berlin  ein 
Ca^iUk  Ztt  einer  Stiftung  su  Ghren  seines  in  Sicilien  ermordeten 
Binders  A«  Fr.  Schweigger  fibergeben.  Sie  hat  sum  Zweck,  die 
Verbreitung  des  Glaubens  durch  die  Wissenschaft  xu  förderoi  und 
gewährt  solchen  Studenten  der  Theologie,  welche  Beruf  lum  Mis» 
flonsdienst  fühlen  und  bereits  einen  hin  länglichen  Grund  in  de» 
orientalischen  Sprachen  gelegt,  und  welche  damit  das  Missionaren 
sehr  nützliche  Studium  der  Mathematik  und  Naturwissenschaften 
Tcrbinden  wollen,  eine  j&hriiche  IJnterst,ützung  ^on  vurläußg40'rhlr. 
Die  Stiftungscommissiou  besteht  aus  Ür.  Lichtenstein,  Medicioai« 
lath,  Dr.  Twesten  und  Or.  Petecmann.  ( Eine  Idee ,  die  früher 
schon  Leibnita  anregte.)  (A«  O,  Z.) 

Barmen.  Den  21.  Jan.,  am  Jahrestage,  an  welchem  Bisciiof 
Alexander  in  Jerusalem  einsog,  trat  hier  ein  Hülfsmissionsverein 
für  Israel  zusammen  von  50  ordentlichen  Mitgliedern ,  der  sich 
an  den  Hauptverein  in  Cöln  anschliesst.  Präsident:  Missionsin- 
spector  Dr.  Richter.  (ßlb,  Zeit.) 

Im  Dome  zu  Berlin  ist  seit  dem  I.Januar  eine  neue  Kirchen« 
Ausik  eingeführt  (nach  Bnnsens  Vorschlag),  bei  welcher  Churoi 
Gemeinde  und  Prediger  sich  antworten.  Den  grössten  Theil  nimmt 
die  künstlerische  Recitativmusik  ein,  wodurch  die  Predigt  verkürzt 
wird.  Der  Prediger  ertheilt  den  Segen  nicht  ron  der  Kanzel^ 
sondern  vom  Altar  —  altiutherische  Sitte  — < .  (Cöln.  Zeit.) 

(ist  dieses  alles  wahr,  so  Ist  es,  wie  es  uns  scheint,  eine  Be- 
einträchtigung des  protestantischen  Grundgedanicens  im  Cul* 
tus,  nach  welchem  Predigt  und  Gesang  der  Gemeine  voranzu* 
stellen  ist.  Welche  Stelle  im  protestantischen  Cultus  der  Chor 
habe,  ist  uns  nicht  klar,  denn  der  Geistliche  ist  das  Organ 
der  Kirche  an  die  Gemeine  und  der  Gemeine  an  Gott,  (im 
Gebet)«  Ein  weiteres  Vermittiungsorgan  scheint  uns  ttbej> 
flüssig.) 

Schlesien.  Die  evangelisch  -  gläubigen  Geistlichen,  deren 
Or^D  der  von  Dr.  Aug.  Hahn  redigirte  kirchliche  Anzeiger  ist« 
und  die  nntikirchiiche  Parthei,  an  ihrer  Spitze  Suckow,  lleraus- 
gebet  des  Propheten,  welche  Annollirung  der  alten  Symbole  ji^er* 
langt,  ja  sie  als  in  der  Union  factisch  geschehen  proclamirt,  ste- 
hen einander  in  heissem  Kampfe  gegenüber.  Beide  Theile  suchen 
«ich  in  Predigereonferenzen  zu  consolidiren   und  zu  stärken. 

(Christeubote.) 
Breslau.    Das  Abhalten  von  Pastoralconferenzen  ist  hohem 
Orts  untersagt  worden,  um  den  Partheigeist,  dem  dieselben  Kaum 
geben  konnten,. entgegenzutreten.    Man  fürchtet,   da^s  die  bevor- 
Zeit$€ir.  f.  d.  ges.  lutk.  Tkeel.  n.  Kkcht  IL  1844.  6 


jB2  LiodncDty, 

^  ■  ■ 

slehend^it  oMciellen  Synodal  Verhandlungen  daditrcli  beeinträchtigt 
werden. könnten.  (Westph.  JM.) 

Dan  zig.    Im   kleinen  Weiler  Kiala,   \  Meile  Ton  Neustadt, 
kam   folgender  Zug  des    religiösen  Fanatismus  vor:  .Ein  Jungfer 
Protestant  von  28  Jahren  ward  von  seiner  römisch -gesinnten  Mut- 
ter und  ihren*  Verwandten  auf  alle  Art  bestürmt,,  rü misch  zu  wer- 
den, besonders   als  er  lebensgefahrlich  erkrankte.      Sie  rufen  den 
Caplan,  um  die  Ceremonie  des  UebertriUs  zu  velizieheo.   Der  Va- 
ter  widersetzt  sich  dem  Eintritte  desselben,  wonittf  ihm  entgeg- 
net wird^  dass  der  Kranke   den  Uebertritt  vor  mehrern  Zeugen 
▼erlangt  habe;  als  der  Vater  standhaft  bleibt,  will  man  ihn  mit 
Gewalt  entfernen,  und  während  er  sieh»  mit  den  Papisten  ringend, 
am  Bette  seines  Sohnes  festhält,  erscheint  der  Decaa  und  verhin- 
dert  weitere   Gewaltthätigkeiten*     Doch  war  der  Kranke  schon 
zu  schwach,  das  Abendmahl  zu  erhalten;  die  letzte  Oelung,  an 
dem  schon  Bewusstlosen  JvoUzogen,  J&ann  der  Vater  nicht  hindern. 
Am  Abend  vor  dem  Begräbnisse  kommen,  von»  Vater  eiaggUdea, 
die  evangelischen,  von  der  Mutter  herbeigerufen,  die  papiftiacbea 
Anverwandten  und   Freunde.    Man  wurde  einig,   sich  abzuwech- 
seln ;  sobald  aber  die  Evangelischen  das  Krankenzimmer  veriiei« 
aen,    setzten  sich  die  Papisten  ifest,  lachten  und   Ferhöhnten  die 
Evangelischen,  und  beide  Theüe  suehtea  sich  in  Singen  und  Schreien 
Stt  überbieten«    Die  Ortspolizei  verhinderte  weitere  Bxccsse.  Ali 
der  Jüngere  Sohn  den  nächsten  Tag  auf  dem  evangelischen  Got- 
tesacker begraben  werden  sollte,  verhinderten  die  Papisten  die 
Abfahrt,  und  die  Leiche  mnsste  ia's  Ziinmer  zurückgebracht  wer- 
den.  Der  Vater  ging,  die  Sache  dem  Landrath  yorzutragea,  der 
aein  Recht  anerkannte  und   ihn  an  den  eraageliscben  Geistlichen 
zu  Bohlschau  wies.    Als   der  Vater  aber  zurückkam»  hatten  die 
Papisten  die  Leiche  mit  Gewalt  in  ihre  Kirehe  zu  Liisino  gdOiat 
vad  gaben  sie  nicht. mehr  heraus* 

Ueberhaupt  stellte  sich  bei  der  Versammlung  des  Guitar- 
Adolph- Vereins  in  Ostpreossea  heraus,  dasa  die  Protestanten  viel* 
isch  von  den  Papisten  insultirt  worden  waren  und  im  Grunde 
«eclesta  frtua  sind.  Ana  dem  Betbause  zu  Carthaus  hatten  die 
Papisten  aie  mit  Gewalt  vertrieben.  (D^.A.  Z.) 

Schlesien.  Die  ultramontane  Parthei^  welche  schon  ias;<t 
.  in  vehementen  Artikeln  „über  die  kirchUchen  Zustande  ScUesieos'' 
in  römisehen  Zeitschriften  auf  die  Regierung  schmäht,  weil  ^ 
das  Land  pretestantlsiren  wolle,  hat  Maasaregeln  ergriffen,  den 
Torznbeugen.  Das  Erste  ist  die  Errichtung  eines  geiatUchen  Cos- 
Tictoriums  für  Studenten  der  römischen  Theologie  in  BreeUUi 
theils  um*  den  künftigen  Clerus  mogUchsl  in  Unal^häagi^eit  tob 
der  Regierung za  erziehen,  theüa  «m  der,  Gefahr  zavnrzttkain00o, 
daas  er  auf  der  Uurersität  protaatantiairt  werde.    Gflgea  Oitcni 
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soll  die  AniitaU  Ins  Leben  treten«  Die  Ansaht  der  Aufiaaelimen- 
den  ist  vorläufige  auf  11  bestimmt.  Bin  jan^er  Priester ,  ein  föhl* 
ges  Wericzeug  in  der  Hand  der  Propaganda,  wiewohl  ohne  die 
Bothige  wissenschaftliche  und  moralische  Garantie  für  ein  so  wich« 
tiges  Amt  sn  bieten ,  hat  die  Aufsicht  und  den  Unterricht.  Die 
Oberaufsicht  der  Regiemngy  welche  geaetalich  gefordert  werden 
kann  und  auch  in  dem  Gonvictorium  zu  Bonn  anerkannt  ist,  hat 
die  Gesellschaft  der  Grunder  abgelehnt ,  und  hofft,  dieRegiernng 
werde  sich  fügen.  (A.  O«  Z.) 

Bonn.  Die  Anhänger  der  hermesian»  Ri«*htung,  die  Prufesa. 
Achtsrfeldt  und  Braun,  haben  sich  dem  bischüAichen  Ansinnen,  das 
päpstliche  ürtheil  über  Hermes'  Schriften  unbedingt  su  untee- 
sclireiben,  nicht  gefugt,  namentlich  prutestiren  sie  gegen  die  VeR» 
urtheilung  seiner  Person.  Sie  sagen,  allerdings  seien  die  im  päpstr 
liehen  Breve  angeführten  Sätze  häretisch ,  aber  im  angegebenen 
Sinne  nicht  in  U's.  Schriften  zu  finden.  .(Kine  neue  Question  du 
fait)  Der  Bischof  von  Coln  hat  ihnen  hieranf  die  zum  Lehramt 
der  römischen  Theologie  nothnendige  kirchliche  Beglaubigung 
entzogen,  und  den  Studenten  verboten,  bei  ihnen  zu  hören.  Di9 
Staatsregiernng  hat  nun  auf  an  sie  ergangene  Anfrage  nach  den 
Statuten  der  katholisch  -  theologischen  Facultät  entschieden ,  sla 
ihres  Lehramts  zu  entheben.  Weil*  aber  ihr  Benehmen  dem  Staate 
gegenüber  untadelig  gewesen,  haben  sie  ihren  vollen  «Gehalt  so* 
gesichert  erhalten,  und  sind  zur  Disposition  gestellt  worden. 

(Allg.  pr.  Z.) 

Die  Beschlaghahme  der  von  den  Geistlichen  Cölns  gegen  den 
Daisbarger  Catechismus  erschienenen  Schriften  soll  dadurch  mo« 
tirirt  sein,  dass  der  geistliche  Censor  n<<ch  erhaltenem  weltlichem 
Imprimatur  noch  einen  sehr  gehässigen  Artikel  gegen  die  evan« 
gelisehe  Kirche  einschob.  Der  Duisburger  Catechismus  selbst 
soll  eines  Formfehlers  wegen  confiscirt  sein,  weit  die  Angabe  det 
Druckers  fehlt.  (Goln.  Zeit) 

In  Lützenkirchen  (Rhpr«)  hatte  die  arme  römische  G^einde 
eine  kleine  Kirche ;  zur  Erbauung  einer  neuen  war  sie  auf  Col- 
lecten  angewiesen,  die  namentlich  in  den  protestantischett  Orten 
reichlich  ausfielen.  Zum  Danke  hat  die  rumische  KirchenbehÖrdto 
die  alte  Kirche  niederreissen  lassen,  damit  sie  nicht  etwa  von  der 
protestantischen  Gemeinde  des  Orts,  die  keine  Kirche  hat,  in  An- 
spruch genommen  wird.  <ßtb,  Zeit.) 

Für  die  römische  Gemeinde  in  Berlin,  die   aus  12,000  Seelen, 
mit  Ausschluss  des  Militärs  besteht,  soll  eiite  neue  Kirche  gebaut 
werden.  '  (Schw.  M.) 

Der  Papst  9 oll  die  Theilnahme  am  Schwanenorden  jedem  rö- 
mischen Christa  untersagt  haben. 

6^ 
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Graf  Stolberg -Wernigerode  ist  cum  Chef  des  ProvinEialmi« 
niateriums  zu  Breslau  ernannt,*  man  erwartet  von  dicker  Wahl 
bedeutende  Veränderungen.  Er  Ist  ein  den  Grundsätzen  dea  stren- 
gen Lutherthums  eifrig  zugethaner  Staatsbeamter. 

(Westph.  IM.) 

Unter  dem  Präsidium  des  Bischofs  Dräselce  soll  in  Berlin 
ein  Oberconsistorium  gebildet  werden,  welches  unabhängig  tor 
andern  Collegien  die  Leitung  aller  in  die  Schule  und  Kirche  ein- 
schlagenden Angelegenheiten  fibernehmen  wird.  Bisher  gehörten 
diese  zu  den  Geschäften  der  Provinzialregierungen.        (Gib.  Z.) 

In  Schlesien  ist  seit  Kurzem  die  Trennung  der  Schul-  und 
Kirchenangelegenheiten  von  den  weltlichen  eingeführt,  indem  der 
Regierungspräsident    Graf  Stolberg    als  Präsident   des  Consisto- 
rHims  an  die  Spitze  jener  tritt.    Dieselbe  Anordung  wird  näcbst- 
dem  in  allen  Profinzen  gemacht  werden.    Das  Consistorium  der 
ProTinz    Brandenburg    wird  zugleich   als    Oberconsistorium   des 
Landes  das  Präsidium  führeii,    und  ein   Oberconstorialpräsideot 
(wie  verlautet  der  bisherige  Hofjgerichtspräs.  v.  Götze  in  Greifs* 
ivald)  sämmtlichen  Schul-  und  Kirchen angelegenheiten    als  €heC 
•TOrstehen,  welche  dann  ganz  getrennt  von  den  Regierungen  zun 
Cultusministerium  ressortiren.  (Sch%t.  M.) 

Ein  Berliner  Schreiben  in  der  Schlesischen  Zeitung  versichert, 
der  Plan  einer  Trennung  der  weltlichen  und  geistlichen  Gewalt 
bei  den  Regierungen  sei,  besonders  in  Folge  gediegener  und 
glänzender  Reden  der  Minister  von  Arnim  und  von  Bodelschwingh, 
gescheitert.  (D.  A.  Z.) 

In  Berlin  ist  eine  Gesellschaft  zur  Förderung  der  Hegelschen 
Philosophie  zusammengetreten  $  sie  soll  sich  alle  14  Tage  ver- 
sammeln  und  eine  Zeitschrift  veröffentlichen,  deren  erstes  Heft 
nächste  Ostermesse  erscheinen  soll.  Ptäsident:  Oberconsistorial- 
rath  Dr.  Mar  hei  necke. 

In  Hammerstein  in  Westprenssen  hat  sich  eine  Pietistensecte 
gfebild^y  deren  Prophet,  ein  Fleischer  aus  Rummelsburg,  viele  An- 
hänger findet.  Anfangs  hielt  er  seine  Vorträge  in  einem  Wäld- 
chen, jetzt  Nachts  in  der  Wohnung  einer  Wittwe.  Die  Anhanger 
halten  sich  für  vom  Geiste  Gottes  unmittelbar  erleuchtet* 

Auf  die  Klage  der  Litthauer  in  den  Ostprovinzen,  dass  ihre 
Prediger  und  Beamten  so  wenig  der  litthauischen  Sprache  mäch- 
tig seien,  hat  der  König  beschlossen,  dass  12  junge  talentvolle 
Litthauer  auf  königliche  Kosten  gebildet  und  bei  Besetzungen  be- 
vrücksichtigt  werden  sollen.  Sie  sollen  zugleich  ffir  die  Erhaltung: 
der  litthanischen  Sprachdenkmale  sorgen.  (Aachn.  Z.) 

Posen.  Die  Reise  des  Seniors  Siedler,  um  aicfa  die  apostoli- 
sche Weihe  Zu  holen,  ist  vorläufig  ausgesetzt,   weil  sich  in  der 
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ond  selbst  solchen,  die  es  nieht  glaubten,  die  Angen  geöfipet»  wie 
tief  die  duroh  den  Rationalismus  in  dem  Volke  bewirkte  Verderbs 
nisfl  und  Unkenntniss  der  Wahrheit  bereits  Wunel  gescbUgea  hat 
und  wie  elend  es  um  den  Glauben  in  unsrer  Zelt  steht. 

Leipzig«  Febr*  Die  neueingesetxte  Commissioo  cur  dflfenlr 
liehen  Prüfung  der  GaiMidaten  des  höheru  SohuUmts  hielt  ^e 
erste  Prüfung  pro  munere.  Mit  Recht  wird  getadelt,  düss  auoh  das 
Amtsexamen  öffentlich  sei ,  weil  es  möglicher  Weise  den  Lehrer 
prostituiren  könne  (wie  man  Ternimmt,  soll  darin  eine  Aenderung 
stattfinden);  sowie  die  Bestimmung,  dass  schon  ein  zweijähriger 
aiiademischer  Cursus  zu  diesem  Examen  befähige.        (D.  A.  Z.) 

Für  die  röm.  Kirche  in  Leipzig  sind  in  Oesterreich  18,349  fl, 
^^  X.  C.  M/ gesammelt  worden*  (Münohn.  pollt.  Zeitg.) 

Nach  einer  Verordnung  des  Cultministeriuins  soll  in  sftmmt* 
liehen  Bürger-und  Volksschulen  täglieh  bei  3  Stunden  Unterricht  eine 
Religionsstunde  in  jeder  Classe  gehalten  werden ;  auch  bei  3  Stun- 
den täglicheni  Unterricht  soll  eine  der  Religion  gewidmet  sein. 

Die  Gräfin  ron  Schönburg- Wechsel  bürg  hat  eine  schon  längst 
gehegte  Idee  verwirklicht,  eine  Anstalt  zu  gründen,  deren  Glieder 
ttsich  zur  Pflicht  machten,  neben  dem  leiblichen  auch  das  sitt- 
Kche  Elend  zu  bekämpfen.  In  ihr  sollen  unter  Leitung  eines  Geist- 
lichen und  eines  Arztes  Personen  gebildet  werden,  die  sich  mit 
der  erforderlichen  Einsicht  und  Geschicklichkeit,  im  Geiste  evan- 
gelisch-christlicher  Frömmigkeit  und  IJebe,  der  Pflege  der  Kran- 
ken und  Armen  ausschliesslich  widmeten.  Nachdem  ein  beson- 
deres Haus  gekauft  und  8  Schwestern  für  den  Zweck  gewonnen 
waren,  wurde  am  18.  December  1848  diese  Diukoni  ss.en  an- 
8t alt  eröffnet.  Die  Direction  hat  sich  die  Gründerin  selbst  vor- 
behalten,- die  Inspection  wirkt  in  dreifacher  Beziehung,  in  #kono- 
mischer,  psychisch-religiöser  und  somatisch-diätetischfr, 
(Mit  einem  ähnlichen  Plane,  so  viel  wir  hören,  besehäftig* 
mran   sich   in   Dresden.) 

Mecklenburg, 

Die  Vorgänge  in  der  letzten  Missionssynode  haben  die  nord- 
deutsche Missionsgesellschaft  bewogen,  die  Augustuna  als  ihr  Sym^ 
hol  anzuerkennen ,  worauf  sich  die  mecklenburgische  Mission  ihr 
aufs  Neue  anschloss,  Prof.  Julius  Wiggers  hat  gegen  diesen  Be^ 
»chluss ,  welchen  er  schon  mündlich  sehr  ernst  bekämpfte ,  ein 
theologisches  Votum  veröffentlicht,  unter  dem  Titelt  „Die  meckl«il- 
^urgischc  Kirche  ^und  die  Concordienformel.*^  (Allg*  Kz.) 

Die  mecklenburgische  Ständeversammlung  in  Stemberg  hat  «in 
neues  Gesetz  über  die  theologischen  Candidatenprüfungen  ange- 
nommen 5  jeder  hat  2  Examina  zu  bestehen ,  einen  mehr  wisseo- 
schaftUchen  und  einen  mehr  praktischen«    Die  in  den  4  Diöceseu 
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bisher  bestehenden  4  Prüfungscommiesionen  sind  in  eine  zusam* 
mengezogen,  welche  zu  Güstrow  |hren  Sitz  hat.  Sie  besteht  aus 
einem  Superintendenten  (gewählt  Ton  der  Regierung,  zugleich  Dire- 
ctor  der  Commission),  einem  Professor  der  Theologie  (auf  je  3  Jahre 
von  derFacnltät  zu  Rostock  ernannt,  um  etwaigen  Co llegienzwan^ 
zu  hindern)  und  einem  Pastor  (gewählt  ♦on  den  3  Superintenden- 
ten des  Landesi  die  nicht  in  der  Commission  sind  )•  Beim  zweiten 
Examen  treten  noch  2  Pastoren  hinzu.  Zum  ersten  Examen  ist  der 
Theolog  nach  8  Studienjahren ,  zum  zweiten  nach  3  Candidaten- 
Jahren  fähig.  (Berlin,  allg.  KzJ 

Hannover. 

Den  21.  September  1843  fand  in  Bramsche  im  Consistorialbe- 
zirk  HannoTcr  eine  Versammlung  von  Geistlichen  statt;  sie  wur- 
den über  folgende  Punkte  einig: 

1)  jeden  Geistlichen  ohne  Rücksicht  auf  individuelle  theolo^- 
sche  Richtung  innerhalb  der  Grenzen  der  protestanti^ciien 
Glaubens-  und  Lehrfreiheit  (9)  als  christlichen  Amtsbruder  an- 
zuerkennen und  in  seiner  Thätigkeit  zu  unterstützen ; 

2)  dem  Einflüsse  des  jung-hegelschen  Unglaubens  auf  der  einen 
Seite,  dem  kirchlichen  (?)  Separatismus,  der  Sectirerei,  dem 
Conventikelwesen  auf  der  andern  sich  zu  widersetzen  (der 
Rationalismus  wird  nicht  erwähnt ){ 

8)  einander  zu  sittlicher  Unbeschoitenheit  und  gewissenhafter 
Amtsführung  zu  ermahnen,  auch  nothigenfalls  zu  strafen  (darch 
Entziehung  der  brüderlichen  Gemeinschaft)  und  Aergernisse 
vor  die  competente  Behörde  zu  bringen.  Von  37  Predigern 
des  Bezirks  haben  sich  26  unterzeichnet.  (B.  allg.  Kz.) 

Im  Osnabrückischen  wird  sehr  über  Ausbreitung  der  römischen 
Kirche  geklagt«  Die  Taktik  ihrer  Anhänger  ist  die,  dass  sie  sich  in 
den  Städten  in  den  Besitz  von  Häusern,  auf  dem  Lande  in  den  Besitz 
von  Bauerhöfen  zu  setzen  suchen^  wodurch  sie  sich  immer  mehr 
Einfluss  verschaffen.  In  der  Grafschaft  Lingen  ist  das  Wachsthum 
so  'bedeutend ,  dass  man  ein  Verschwinden  der  protestantischen 
Bevölkerung  fürchtet  Im  Städtchen  Bassum  üherliesa  vor  25  Jah- 
ren die  kleine  protestantische  Gemeinde  ihre  Kirche  und  Pfarrge- 
b&ude  den  Papisten ,  indem  sie  sich  zu  bestimmten  Zeiten  (al/e 
4  Wochen)  Gottesdienst  darin  vorbehielt.  Nun  sie  gewachsen  ist 
und  einen  eignen  Pfarrer  hat,  will  sie  wieder  regelmässigen  Got- 
tesdienst halten,  kann  aber  die  Kirche  von  den  Papisten  nicht  er- 
halten und  muss  sich  mit  einer  Scheune  begnügen.  Dieser  Zustand 
düuert  schon  mehrere  Jahre.  Die  Sache  liegt  der  Regierung  zur 
Entscheidung  vor.  Auf  dem  Lande,  wenn  ein  Bauernhof  in  Con- 
curs  geräth,  fällt  er  fast  stets  den  Papisten  in  die  Hände,  weil 
sie  sich  sogleich  vereinigen  und  über  den  Werth.  bieten«  um  Grund      I 
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snd  feoden  so  gewinnen.  JBIn  Bauer  hat  unter  sich  sogenannte 
üeoerlibge,  und  je  mehr  papistische  Bauern  werden,  desto  mehr 
werden  papistische  Heuerlinge  herbeigezogen  und  die  protestanti- 
schen verdrängt.  Desshalb  ist  es  wichtig,  dass  die  grossen  Bau« 
enliöfe  in  protestantischen  Händen  bleihen.  (D«  A.  Z«) 

Würtemberg. 

Unter  den  Pietisten  ist  ein  abscheuliches  Aergernies  an  den 
Ta^  gekommen.  Der  Stundenhalter  einer  Gesellschaft  von  solchen 
io  Laichingen  bei  Münsingen  auf  der  Alp  nahm   eine  schwärme- 
risch-antinohiistische  Hichtung;   er  wendete,    wie  viele  antinomi* 
stische  Secten  in  aller  Zeit  den  Grundsatz:    dem  Reinen  ist  Alles 
rein,  und  der  Gläubigen  Manches,  was  den  Kindern  der  Welt  ver- 
boten ist,  erlaubt ,  falsch  an  und  schändete  nach  und  nach  40 — 50 
Jungfrauen  und  Frauen  in  Gegenwart  Mehrerer,  unter  der  Behaup- 
tung,, dass   der   Geist  dieses  verlange*     Die   Untersuchung  ward, 
wabrseheinlieh  des  Aergernisses  halber,  niedergeschlagen  und  das 
Consistorium  .beauftragte  den  Decan,    did   Sache  von  der  Kanzel 
in  einer  besondern  Busspredigt  zu  beleuchten.    Dieser  ging  sehr 
besonnen  zu  Werke,  indem  er  nicht,   wie   Viele  erwarteten,   die 
religiöse  firweekung  und  die  Privaterbau ungsgesellschaften,  die  in 
H^^ärtemberg  bekanntlich  gesetzlich  bestehen  (ein  Beispiel,  das  in 
andern  Ländern   der  Nachahmung  werth  wäre),  schlechthin   ver- 
dammte, sondern  nur  mit  heiligem  Ernste,  der  grossen  Eindruck 
machte,  die  Auswüchse  und  Gefahren  des  sogenannten  Pietismus 
angriff-  '  (Evangel.  Kirchenblatt) 

Der  lutherische  Pfarrer  Karl  Haan  Ton  Ober  -  und  Untergrö- 
oingen  ist  in  Augsburg  zur  remischen  Kirche  übergetreten ,  ein 
energischer  Mann,  aber  von  jeher  unruhig  und  streitsüchtig.  Er  er* 
Hess  ein  Schreiben  an  seine  Gemeinde,  worin  er  ihr  seine  Motive 
Diittheill  und  sie  zur  Nachfolge  auffordert.  Es  hat  aber  grade 
das  GegentheJl  gewirkt.  Die  Saclie  macht  Aufsehen,  weil  in  Wür- 
teoiberg  seit  lange  ein  solcher  Fall  unerhört'  ist. 

(Berl.  allg.  Kz.) 
An  Neckar  hat  sich  ein  Verein  von  römischen  Geistlichen  und 
Literaten  gebildet,  um  den  protestantischen  Vereinen  für  Volks» 
sciiriften  entgegenzuwirken  und  Proselyten  zu  machen.  Er  hat 
sich  mit  den -Vereinen  in  Frankreich  und  Belgien,  deren  Theil- 
oehmern  der  Papst  Indolgenzen  verwilligt,  sowie  mit  dem  engli- 
Mben  Vereine,  der  die  cathoHe  Ubrary  herausgibt,  in  Verbin- 
dung gesetzt.  (Schles.  Zeitg.) 

Bayern. 

Der  König  hat  jeden  Antheil  an  der  Gustav -Adolph -Stif- 
tung untersagt  {   die  Theilnahme  zieht  die  Strafe  nichtgebilligter 
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V«r«iiitB  iiftch  Bloh*  Das  Gebot  ^iftt  allen  Genieinden  zu  trdffneii, 
J#def  VorkomaiAiBs  »ogleioh  ansrazeigen,  etwaige  Gaben  Bofort  io 
amtliehen  Beschlag  zu  nehmen  nnd  Anzeige  zu  erstatten.  (Fr« Mer- 
cnr.)  Angebliehe  GrQnde:  die  Tendenz  der  Stiftung,  Unfrieden 
anter  den  Cbnfessionen  zu  erregen,  uie  sehen  der  Titel  beseugfe; 
indifferentistische^und  demokratische  Tendenzen  innerhalb'der  Ge- 
seilschaft selbst,  welche  auch  die  £xistenz  der  protestantischen 
Kirche  bedrohen«  (Allg,  Augab.  ZJ 

Bin  königliches  Rescript  des  Justizministeriums  verpfliehtet  die 
Behörden,  darüber  imi  wachen,  dass  die  VormQnder  gleicher  Con« 
fession  mit  den  Mfindeln  seien,  da  zu  ihren  yorzüglichsten  Pflich- 
ten die  religiöse  Erziehung  g<*h5re.  (Fn  OPAZeit.) 

Das  bischöfliche  Ordinariat  in  Bayern  hat,  Terordnet,  dsss  rö- 
fllische  Pfarrer  keine  kirchliclie  Handlung  unter  Protestanten  mehr 
▼errichten  sollen.  So  sollen  sie  z.  B»  bei  Begräbnissen  sich  nur 
überzeugen,  dass  die  Protestanten  wirklich  begraben  aeien  und 
da^tei  nur  im  Amtsrocke  erscheinen*  (Berl»  Z%k^,) 

Die  Bayerischen  DiÖeesansynoden  Ton  1643  haben  gegtih  die 
Kniebeugong  nachdrOekli^he  Besehwerden  und  Protestationen  be- 
schlossen, als  gegen  widerrechtlich  aufgelegten  Ge^issansswang; 
Zttgleich  die  ehnerbietige  und  furchtlose  Erklärung  abzugebes,  den 
sie  selbst  auf  die  Gefahr  hin,  sidi  die  allerhöchste  Ungnade  zn- 
zttziehen ,  sich  aufgefordert  säh^i ,  in  ^er  Kinderlehre ,  auf  der 
Kanzel  und  bei  Jeder  sich  darbietenden  Veranlassung  gegen  das 
Gebot  zu  sprechen  and  die  Befolgung  desselben  als  Verietzusg  der 
Pflieht  des  erangelisch'^protestantischen  Christen  darzustellen. 

(Berl.  ^Ig.  Kz.) 

Der  Pfarrer  und  Decanatsrerweser  Redenbacher  zu  8tti^ 
kirchen  in  der  Provinz  Regensburg  und  Oberpfalz  wurde  wegen 
seiner  Schrift  gegen  die  Kniebeugung  (Simon  von  Cana  184S)  ron 
seinem  Amte  suspendirt,  und  nun  ist  er  wegen  anstÖssiger- Stellen 
in  seiner  Scdirift  zu  4Jähriger  Festungsstrafe  Temrtheilt  und  ab« 
gefWirt  (AUg.  Kl.) 

München«  Die  Regierung  hat  einige  ultrapapistische  Pie* 
een  mit  Beschlag  belegt;  «ine  rom  Prof.  Fuchs  in  Kaufbeuern 
und  eine  vom  Domprediger  Westermayer  in  Regensburg,  sowie 
eine  Litanei  und  Gebet  zur  Bekehrung  der  Irrgläubigen. 

Die  Parade  des  Biirgermilitftrs  an  gewissen  kirchlichen  Festen 
ist  abgestellt,  ein  Anfang,  die  Gertiüther  wegen  der  KniebeiiguDg^ 
zu  beruhigen.  (Berl.  allg.  Kz.) 

Regensburg*  Domprediger  Westermayer  hat  seiner  Schmä- 
hungen gegen  den  Protestantismus  wegen  seine  Stelle  verlassen 
müssen.  Die  römische  Bevölkerung  der  Stadt  überreichte  ihm 
als  Zeichen  ihrer  Xheilnahme  einen  silbemen  Pocal  mit  MeH' 
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kännohen  ühd  Teller  ttfid  begleitete  Ihn  nach  tief ner  Abflchiedepre»- 
dig«  deA  21.  ^ttuar  Merlicb   bie  sum  Kirchenthore* 

(BerL  AUg;.  Km.) 

firiangen.  Der  PriTatdocenl  der  eraDgelisch-tbeologischea 
FiCttltat  Wiener  in  R^gensburg  ist  plötzlich  ohne  alle  vorher* 
gegangene  Untersuchung  seiner  Stelle  entlassen  worden,  weil  er 
in  3  Gastpredigten  ( später  gedruckt )  bei  Gelegenheit  der  Feier 
der  Biaführung  der  Reformation  in  Regensborg  den  Unterschied 
^ider  Kirchen  (ruhig»  ja  £est  ta  gelehrt)  dargestellt  hatte. 
K  (Bari.  AUg.  Ks.) 

Paasau«  Die  lutherische  Gemeinde  kann  aus  Mangel  an 
Geld  den  Kirchenbau  nicht  fortsetsten$  durch  Intriguen  des  Bi» 
achofs  Hofstädter  wird  die  Gemeinde  immer  mehr  verringert;  die 
Zahl  der  ansässigen  Familien  su  vermindern»  werden  protestaa^ 
tische  Beamte  ohne  allen  Grund  vereatst*         (BerL  Allg.  Ksg.) 

Passen.  Eine  kleine  Kirche»  die  früher»  wie  alles  Eigen* 
tkam  der  Jesuiten»  confiscirt  un<l^taatsgut  geworden  war,  läutete» 
wenn  die  Angehörigen  es  bezahlten,'  auch  tbei  den  Leichen  der 
Protestanten.  Der  Bischof  Uofstädter  verbot  dieses»  die  Kreis«> 
ngierung  aber  erlaubte»  auf  Klage  der  protestantischen  Gemeinde» 
^  Läuten»  Der  Bischof  wendete  sich  nun  nach  München»  und 
<i«r  Minister  des  Innern  hat  nun  das  Läuten  auch  von  Glocken» 
die  Staatsgut  sind»  bei  protestantischen  Leichen  untersagt« 

(D.  A.  Z.) 
Aaf  die  Bittschrift  der  Protestanten  in  Passau  um  Untersta* 
tzung  für  ihren  Kirchenbau  an  den  Landtag  ist  abschlägiger  Be* 
schM  erfolgt  und  ihnen  eröffnet  worden ,  dass  es  nur  von  hoher 
geistiiciier  Gnade  abhänge»  ihren  Betsaal  zu  gestatten  oder  auf- 
»dtsben.  (Allg.  Kz«) 

Der  firzbischof  äoAitädter  hat  die  Gruft  des  protestantischen 
niohsgräOiohen  Geschlechts  von  Orttenburg  im  Passauer  Dome 
durch  wiUktihrliche  Umänderung  geschändet.  Der  Familie  ist  es 
frtigesteUt  worden»  gegen  den  Bischof  den  Rechtsweg  zu  betreten. 

(BerL  AUg.  Kz.) 

Baden. 

Heidelberg.  Bie  evangelisch-protestantische  Geistlichkeit 
Badens  gehörte  früher  wohl  zu  zwei  Dritttheilen  der  rationalisti* 
sehen  Richtung  an»  sie  waren  meist  Schüler  des  Dr.  Paulus.  Jetzt 
iteht  das  Verhältniss  umgekehrt,  und  der  grössere  Theil  huldigt 
dem  positiven  historischen  Christenthum  (wjenn  auch  nicht  dem' 
^rchlich-orthodoxen»  was  in  dem  unirten  Lande  nicht  zu  verwun- 
dera  ist]«  Grossen  Theil  daran  hatte  theils  das  Studium  der  jun« 
t^tt  Theologen  aiif  auswärtigen  Universitäten»  nanientlich  Tübin* 
gen  and  Halle»    theils  die  Regeneration   der  Landeeuniversität. 
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und  ei}  wäre   wokl  nichts  Unerhörtes,  dass    ein   Mitglied 
4er  römischen  Kirche,  sofern  es  öberfaaapt  zu  einem  be- 
stimmten Glaobensbewnsstsein   erwacht,   eben  durch  eine 
solche  Gabe   Anstoss  nehmen  könnte   an  dem  Charakter 
einer  Kirche,  die  wenigstens  eine  gewisse  Indifierenz  ge- 
gen das  Bekenntniss   zeigte«    So   aber  wurden    wir  eben 
durch  die  Liebesgabe  den  reinsten  Zweck  der  christlichen 
Liebe  verfehlen,  der  unstreitig  nur  ini  Sammeln  xum  Be- 
kenntniss der  vollen  Wahrheit  g^ebea  ist.    Wie  oft  hat 
man  in   der  letzten  Zeit   römischer  Seits  nna  die  Gleich- 
gültigkeit in  der  Behandlung  der-geroischtefe  Ehen,  vor- 
ansgeietzt  dass  diese  kirchlich   eingesegnet   werden,  mit 
Jtedit  Torgeworfen!  Soll  man  uns  mit  demselben  Rechte 
von*  jener  oft  Hohn  sprechenden,  jede  Schwäche  desFro- 
testantismus    geschickt   ausbeuteiMlen  ^eite  die    schwan- 
kende Praxis  in  der  Bibel  Verbreitung  vorwerfenn?  £s  ge- 
schehe nicht  I 

3«   Was  endlich  unsre  Kirche  vor  Allem  stark  machte, 
so  dass  sie  in  ihrer  äussern  Schwäche  doch*  stets  Gottes 
Gnade  rühmen  konnte,  die  in  ihr  mächtig  war,  das  war 
gewiss  die  volle  Wahrhaftigkeit  gegen  Freund 
und  Feind.    Vielfach  .  stehen  wir  jetzt   bei   den  Trom- 
mern eiqer   untergegangenen    Grösse,   schauen   sweifelod 
auf  die  Masse  des  Unlebendigen  dahin,  ob  sie  wohl  wie- 
der belebt    werden  durfte;  und   haben   dennoch   in  Got« 
tes  Namen,  im  Vertrauen  auf  sefn  Wort,  das  da  bleibet, 
wenn  Himmel  und  Erde  vergehen,  den  Wiederaufbau  An- 
gesichts der  höhnenden  Feinde  begonnen.    Freunde,  Bru- 
der!   wodurch  wollen  wir  denn  wieder  stark  werden,  als 
durch  diese  Wa  h  rhaftigk ei t,  die  das  erste  und  con- 
stante    Kennseichen  des  Wiedergebornen  isti     Verletzen 
wir  aber   nicht  dieselbe,  wenn  wir  als  evangeltschJutbe- 
rische   Glaubensgenossen   dem   römischen  Kaiholiken  Bi- 
beln mittheilen    mit   einem    Placet,    das  er   zwar  selbst 
anerkennt,  das  aber  wir  nicht  anerkennen  ?    Woso  alle 
Zweizüngelei  in  Glaubenssachen  1   Sie  kann  ja  die  Schwä- 
che, die  Unlauterkeit  nur  ewig  machen.    Wollen  wir  uas 
erheben  aus  dem  tiefen  Verderben,  so  lasset  uns  streiten 
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« 
mit  Waffen  der  Gerechtigkeit  znr  Rechten  und  ^ar  Lin- 
ken! Und  lasset  uns  keinen  Punkt  für  unbedeutend  an- 
sehen (sollte  er  auch  so  scheinen),  in  welchem  eine  Ge- 
linnnng  sich  spiegelt«  Es  gibt  gewiss  eine  edle  und 
löbliche  Consequenz,  die  der  Liebe,  auch  wo  sie  hart 
icheint,  Nichts  abbricht  ^sie  hat  die  unsichtbare  Waffe 
des  Gebets,  auch  wo  sie  sich  wegwenden  muss);  es  gibt 
eine  nicht  nur  erlaubte,  sondern  gebotene  Klugheit 
der  Kinder  des  Lichts,  welche  kirchliche  Gesellschaften 
vor  Allem  sich  aneignen  sollen.  Diese  lasset  uns  nicht 
ausser  Aug^n  setzen,  indem  wir  Allem  nachtrachten,  was 
irgend  ein  Lob  hat;  gewiss  es  ist  eine  Zeit,  wo r die  Au- 
gen des  prüfenden  Geistes  in  ebc^n  dem  Maasse  aufgethan 
werden  müssen,  als  die  Augen  der  Welt  gerichtet  sind 
aaf  die  kleine  Bekennerschaar,  die  mit  Gott  und  seinem 
Worte  allein  hervorzutreten  wagt,  jetzt  wie  vor  drei  hun- 
dert Jahren.  Ich  will  geschweigen ,  was  die  der  Kirche 
nbuldig  sind,  die  grade  im  Kampfe  für  die  Lehre  stehen; 
nicht  ein  Jeder  ist  zu  diesem  Kampfe  berufen;  aber  ein 
Jeder  hat  die. Pflicht  auf  sich,  Nichts  zu  thun,  was  die- 
sen Kampf  durch  eine  zwieträchtige  und  unsichere  Praxis 
in  falschem  Lichte   darstellen  könnte. 

Diess  sind  nach  meiner  innigsten  Ueberzengnng  die 
kirchlichen  Grundsätze,  nach  welchen^  die  Vertheilung  von 
römisch  -  katholischen  Bibeln  an  römisch  -  katholische 
Glaobensgenossen  von  einer  evangelisch-lutherischen  Ge- 
sellschaft unbedingt  gemissbilligt  werden  muss.  Man  mö- 
ge die  Vortbeile,  welche  aus  einer  .solchen  fremden  und 
unkirchlichen  Praxis  erwachsen  k  önnten,  noch  so  gross 
anschlagen  -—ich  streite  und  werde  ferner  nach  meiner 
christlich  -  theologischen  Ueberzengung  streiten  für  die 
Reinheit  des  Princips,  und  halte  es  für  gewiss,  dass, 
nar  wo  dieses  im  Glauben  und  in  der  Liebe  gewahrt 
wird,  nur  da  sowohl  in  den  Herzen  der  Grund  dauernd 
gelegt,  als  der  Bau  in  der  Kirche  verantwortlich  aur 
geführt  werden  kann« 
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renden  Confessionen  gemeiniam  seien,  hanpU&cKlich  dieHiaUng 
lichkeit  und  Geltung  der  heiligen  Schrift^  als  alleiniger  Richtschng 
des  Glaubens,  und  die  Lehren  von  der  Dreieinigkeit ,  der  uneii 
liehen  Liebe  des  Vaters,  der  roltgultigen  Versöhnung  des  Hern 
Jesu  Christi,  der  heiligenden  Gnade  des  heUigen  Geistes,  derKedit 
fertigung  allein  durch  den  Glauben,  der  Nuth wendigkeit  der  Wie 
dergeburt  zu  christlicheni  Leben  und  .Sinne  u.s.w.   Sie  weist  die 
Ansicht  zurück,  dass  eine  wahre  Kirche,  eine  wahre  Geistliclikeit, 
ein  wahrer  Christ  vorhanden  sei,  wo  die  geistliche  Begabung  fehle, 
wenngleich   die  Form   der  göttlichen  Einsetzung  äusserlich  bevb- 
achtet  werde.    Auch  Glieder  der  bischöflichen  Kirche  nahmen  dano 
Theil,  besonders   der  ausgezeichnete  Prediger  Baptist  Noel.  Die 
Uaupttendenz  scheint  antipuseyitisch  zu  sein«        (Christenbote.) 
Pusey's  Suspension  ist  ein  Schlag  für  sei nei  Anhänger,  doch 
breitet  sich  seine  Lehre  aus,  namentlich  in  .d«a  Stationen  der  bi« 
schöflichen  Kirche  in  Nordamerika,  Ostindien  und  Fenlen;  seihst 
im  Parlament  hat  seine.  Ansicht  sich  hören  lassen*    Low!  JHaooers 
brachte  daselbst  eine  Motion  ein,  das  sogenannte  Gesetz  tod  der 
todten  Hand  ( Law'  of  mort  main )    (  das  Vermfichtnisss  Hegender 
Guter  an  Kirchen   und  geistliche  Institute  untersagt  und  indere 
L<;gate  an  dieselben  nur  dann  für  gültig  erklärt^  wenn  sie  wenig- 
stens ein  Jahr  vor  des  Erblassers  Tode  ausgesetzt  sind)  aufzofae- 
ben.    Er  erklärte   sich  selbst  für  Wiederlierstellung  röniiscJi'ka* 
tholischer  Institute  und  mönchischer  Anstalten,    nur  mit  Erlaub* 
niss  des  Rücktritts.    Indessen,  da  sich  Sir  Graham  und  Sir  in;- 
lis  hart  widersetzten,  nahm  L«  M.  seine  Motion   zurück.  —  Die 
Reaction  gegen  den  Puseyismus  mehrt  sich}    die  Univeniitiit  Ox- 
ford hat  die  Lehre  derTracts  und  der  Tractarlans  verdammt.  Nach 
Pusey*s  Verurtheilung  ward  auch  Dr.  Morris   wegen  einer  anti* 
kirchlichen  Predigt  angeklagt  vom  Vicekanzler  und  ihni  ein  Ve^ 
weis  ertheilt.    Der  Vicekanzler  Wynter  (ein  Antipuseyist)  wurde 
aufs  Neue  gewählt.    Sämmtliche  Bischöfe  haben  sieh  in  NiHen* 
briefen   gegen  den  P.  ausgesprochen.    ( Der  verdächtigste  ist  Dr. 
Philpott,   Bischof  von    Exeter,  der  selbst   Aenderungen  io  der 
Liturgie  in    Pus.  Sinne   vorgenommen.)    Noch    eifriger  sind  die 
niedern  Geistlichen  und  Laien  dagegen.  Drei  Gesellschaften  liabn 
sich  gegen  ihn  gebildet,  welche  die  Werke  der  altern  engUscbo 
Theologen  und  Calvins  ediren«    Von  diesen  und  einzelnen  Perst* 
nen  sind  eine  Menge  Petitionen  gegen  den  Pus.  an  die  Bischöfe, 
die  Universität  Oxford  und  die  Regierung  ergangen.    Unterdes 
Puseyiten  selbst  ist  Spaltung;  mehrere  JFrennde  Pasey's  fielen  ab 
(besonders  Dr.  Palmer)«    Ihr  Organ  The  british  Critic  musste  eis* 
gehen  s  an  seine  Stelle  trat  The  Christian  Remembrancer.  Hsoj^ 
Schrift  des  Pus.  ist  J«  Toovey  Catechism  for  the  youag  ^non»» 
tbe  ^hurcb  ef  England»  compiled  from  authentic  works,  vfwn^ 
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die  Lebrefl'TOn  der  Heillgenrerehnmg/ der  Ünfelilbarkelt  der  Kir* 
che,  Ohrenbeichte,  Transsubstantlatien  und  dem  Fegfeuer  als  t»eh» 
Ten  der  anglican.  Kirche  finden.  Di»  rämisehe  Kirche  triumphirte 
zu  früh  und  zu  laut,  uird  die  PutieyMten  verfuhren  zu  unbi^sonnen 
nsch.  Gegen  den  Puseylsmus  ist  die  Zeitschrift  The  Christiane 
monthly  magazine  gegründet}  gegen 300  „Diener  und  Glieder  der 
fti^Slican.  Kirche'*  haben  eine  Erklärung  gegen  ihn  unterschrieben 
vod  bekannt  gemacht,  worin  sie  ihn  als  einen  Versuch,  die  eng- 
lische Kirche  zu  entprotestantisiren,  bezeichnen. 

(Berl.  allg.  Kz.) 

in  Oxford  sind  in  den  letzten  2  Jahren  15  Personen,  darunter 
8  Mitglieder  der  Unirersität,  zur  römischen  Kirche  übergetreten. 

(Standart.) 

Zur  Verbesserung  d^s  mangelhaften  Elementarunterrichts  be- 
tthloss  die  Conferenz  der  Corporationen  der  Dissenters  in  Lon- 
<Ion,  200,000  Pr  durch  Subscriptlon  zu  sammeln.  Die  Wesleyans 
beschlossen,  die  gleiche  Summe  unter  sich  aufzubringen,  und  700 
Schulen  Cjährlich  100)  zu  errichten*  Beides  kam  zu  Stande.  Jetzt 
ist  die  Hochkirche  gefolgt  und  die  Gesellschaft  für  englische  und 
trende  Schulen,  welche  letztere  allen  confessionellen  Religions- 
unterricht und  allen  Einfluss  der  Kirche  auf  die  Schulen  verwirft. 

(Blb.  Zelt.) 

Nach  demMorning-Herald  zählt  man  in  England  506  römische 
€a^eUen,  in  Schottland  72  (was,  die  Gemeinde  durchschnittlich  zu 
3<N)  Seelen  angenommen,  auf  19  Millionen  Einwohner  180,000  rö- 
mische Christen  geben  wOrde).  Ferner  in  England  8  römische 
Seminare,  in  Schottland  I,  26  Klöster  und  740  Missionare. 

Schottland.  Zweite  Synode  der  freien  schottischen  Kirche 
ZQ  eiaf^gow  den  IT.  October  1843.  Präsident  Chalniers  giebt  einen 
l^eberblick:  470  Pfarrer  und  130  Gandidaten,  500  freie  Gemeinden, 
die  Zahl  aller' Gemeinschaften  800;  Zum'  neuen  Prfises  wird  Pf. 
Tiionas  Brown  in  Glasgow  gew&hlt.  Es  bestehen  bereits  20 Syn- 
oden mir  eben  so  viel  Presbyterien  (Capiteln).  20  Addressen  von 
England  und  Irland  sind  eingegangen  mit  der  Versicherung  brü- 
derlicher Theilnahme.  Verfolgt  wurde  die  Kirche  besonders  in 
den  Hochlanden  von  Seiten  der  grossen  Gutsherren  >  namentlich 
TOD  dem  Herzog  von  Sutherland.  Dieser  gestattet  in  seinem  gros- 
sen Gebiete  keine  Kirche  zubauen,  und  wehrt  den  Geistlichen 
den  Aufenthalt.  Das  Volk  aber  hält  seinen  Gottesdienst  in  Scheu- 
BcD  oder  auf  freiem  Felde.  (Neulich  ward  von  7—8000  Personen 
dM  heilige  Abendmahl  auf  dem  während  der  Ebbe  trocken  liegen- 
den Meeresboden  gefderty  wo  es  Niemand  wehren  kann  I)  Es  trägt 
die  Bedrückung  mit  grosser  Geduld.  Zu  Unruhen  kam  es  nur  in 
der  Grafschaft  Koss,  hauptsächlich  durch  junge  Leute,  welche  sich 
der  Einführung  der  neuen  P£arrer  in  die  Nationalkirchen  wider- 
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Mfzteiu  Die  Synode  beicMon,  iks'  Volk  von  solehen  Unnibeti 
ab-  und  zur  Geduld  zu  ermahnen.  Eine  Facultfit  besteht  zu  Edia 
bürg  (die  Ppolf.  Chalmers,  Welsh,  Duncan,  Black)  $  ein  Gebäoiit 
18t  angekauft  und  zu  Hörsälen  eingerichtet.  -  230  Schallehrer 
mit  20)00,0  Schülern  haben  sich  angeschlossen  >  das  Schullehrer' 
eeminar  zfihlt  20  Zöglinge;  eine  Bibliothek  besteht  bereits  durch 
Geschenke  (bis  jetzt  90  Bände)*  Die  Missionare  in  Indien  und 
von  der  Judentnission  haben  sich  der  freien  Kirche  zugewi^ndt;  in 
4  Monaten  sind  8000  Ff.  für  die  Mission  eingekommen.  Die  Kir- 
che ^ird  auch  die  Bvangelisation  der  englischen  Colonieen; far(- 
setzen.  »Eine  Verbindung  ist  mit  den  Synoden  und  Gemeinden  in 
Canada  angeknüpft.  £in  Stammcapital  von  2  07,000  Pf.  isttfa, 
167,000  Pf.  für  den  Kirchenbau  (welcher  350,000  Pf.  ohne  deaAn 
kauf  des  Landes  fordert)  sind  vorhanden  $  die  jährlichen  Subsaip- 
tionen  belaufen  sieh  auf  10^000  Pf.  ^  die  Locaivereine  iiefeni  etwa 
64»000  Pf.  $  die  Kirchensteuer  an  den  Kirchenthüren  j&hriich  mehr 
ftls  32,000  Pf.  (Schw.  K%.) 

Die  freie  schottische  Kirche  hat  die  Drr.  Burns  und  Cuoning- 
ham  als  Sendboten  zur  Verbreitung  ihrer  Grundsätze  nach  Ame- 
rika entsendet.  (Schw&li.  M.) 

Dr.  Cunninghamy  Abgesandter  der  freien  presbytemoiscbefl 
Kirche  in  Schottland  hat  in  Neujrork  dOOODoüars,  in  Philadelphia 
ungefähr  ebensoviel  gesammelt*  (Augsb.  ZJ 

Irland«  .  Daniel O^Connell  TorJangt  in  feiner  Rede  im  Pvla^ 
ment  Gloiehstellung  des  römische»  und  des  protestantischen  Cierui 
undy  dasich  der  römische. zu  einer  Besoldung  aus  der  StaaUkane 
nie  verstehen  werde,  Entsagung  von  Seiten  des  protestantischen 
auf  die  Kirchengüter  und  Besoldung  .durch  die  Gemeinde.  M 
seiner  Angabe  gibt  es  in  Irland  4  Brzbischöfe,  28  Bischöfe,  50  De- 
chanten»  60  Krzpriester^  2000  Kircfaepielpfarrer.     (Fr.  OPAZeit] 

In  der  Debatte  über  die  irischen  Verhältnisse  im  Parlanent 
sprach  sich  BU  Pieei  für  die^Nothwendigkeit  einer  Staatskircfae  wu» 
in  Irland  so  gut»'  wie  in  England.  Die  römische  Kirche  aber  ptf^t 
dazu  nicht,  weil  sie  die  Oberhoheit  des  Staata  und  seine  Maelil 
nicht  anerkenne.  Somit  ist  O'ConneUs  Forderung  der  Gleichstel- 
lung beider  Kirchen^  abgeschlagen,  denn  R«  Peel  behielt  eine  siei»' 
lieh  bedeutende  Majorität.  (D.  A.  Z.) 

Naeh  einem  Schreiben  aus  Dublin,  das  sich  auf  zoferiSui^ 
Quellea  beruft,  soll  dem  Parlamente  in  der  nächsten  Sitzung  <><' 
Vorschlag  gemacht  werden,  die  römiseheii  Katholiken  tooi  Zehn- 
ten zu  befreien*  .  (Timw.) 

Frankreich. 

Das  Ministerium  hat  an  die  französischen  Bischöfe  ein  ^>'^^; 
lar  erlassen,  um  sie  zur  Ausführung  der  Ordonnanz  vom  !<'"'""' 
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1S28  bezüglich  der  g^sttleheii  S«cu«dlta«chuleii  *)  «ufsufordeffn» 
Die  Bischöfe  haben  hierauf  dem  König  eine  Denkschrift  übersandt, 
worin  sie,  ohne  den  Gehorsam  positir  zu  verweigern»  die  Freiheit 
des  Gewissens  und  das  Recht  der  Kirehe  gegen  die  fragliche  Or- 
donnanz geltend  machen*  (^kltiünal.) 

Am  25*  Januar  beschäftigte  sieh  die  Kammer  mit  der  liirehli- 
chen  Frage;  die  uitramentane  Jesuiten parthei  erlitt  eine  vollstän- 
dige Niederlage.  Hr.  Dupin  und  Isambert  führten  in  kräftiger 
Rede  gegen  sie  den  Hauptschlag.  Der  Justizminister  Martin  er- 
iilärte,  van  anerkannter  Zulassung  der  Jesuiten  und  der  verbote- 
nen Orden  zwn  Unterrichte  könne  nicht  die  Red«  sein«  (Martin  ist 
der  Verfechter  der  uhramontanen  Parthei  in  der  Kammer  und  im 
Ministerium.)  Doch  da  die  Regierung  Mönchsklöster  duldet  wi- 
der die  Gesetze,  so  bat  es  mit  jenem  Versprechen  nicht  viel  auf 
sich.  Auf  das  Circular  an  die  Bischöfe  erklärten  die  Minister,  von 
allen  Betreffenden  eine  befriedigende  Antwort  erhalten  zu  haben, 
wogegen  Hr.  Isambert  bemerkt»  dass  das  Organ  der  Parthei,  der 
Uoivers,  offen  dagegen  protestirt  habe,  dass  die  Verordnungen 
von  1828  wieder  in  Kraft  träten.  (A.  D.  Z.) 

Die  Hauptsachen  im  Gesetzentwurf  Viilemains  für  den  8ecun* 
dar- ( Gymnasial--) ^njterricht  sind  folgende:  Der  Staat  überiässl 
einen  Theil  seiner  Bürger  der  Hierarchie  zur  beliebigen  Ausbil- 
dung, aus  denen  er  die  Beamten  des  Kirohenreieb»  reerutirt  und 
ergäaxt.  Ihnen  wird»  sollten  sie  untaugiieh  zum  KSrchendienst  be- 
funden werdehy  ein  Theil  der  sonst  vom  Staat  verlangteivGinübung 
durch  die  vom  Staat. angestellten  i^hrer  erlassen.  Jeder»  der  Vom 
Staat  an^telll  sein  will,  muss  durch  einen  Secundikrunterricht 
gehen,  welehem  der  Unterricht  in  Religion  und  Moral,  alten  und 
neuen  Sprachen»  Philosophie  und  Geschichte,  Geographie»  Natur* 
wiaseaschaften  und  Mathematik  angehört.  Dies«  Gegenstände  dür- 
fen nur  von  vom  Staate  attgesteUten  Lehrern  gelehrt  werden.  Zur 
iluswahl  wird  in  jeder  Provinz  eine  Commiasion  niedergesetzt, 
zu  welcher  aueh  ein-  Geistlicher  vo»  der  Confessiön  des  zu  Prü- 
fenden zu  ziehen  ist.  Wählbar  sind  nur  solche,  die  sich  schon 
einem  Staatsexamen  unterworfen  haben.  Eine  Ausaakme  findet 
bei  den  ^coles  seicondaires  ecclesiastiques  statte  sie  dürfen  2A,000 
Hehüler  für  den  Priesterstand  aufnehmen,  die  UäUte  deraelbea 
kann  das  Staatsexamen^  machen»  ohne  von  Staatslehrern  gebildet  zu 
*ein$  wena  eioe  solehe  Anstalt  2  Staatslehrer  zum  Unterricht  iil 
der  Rhetozik»  Philosophie  und  Mathematik  besitzt»  haben  dann 


^)  Diese  Ordonnanz  schliefst  alle  Mitglieder  unautorisirter 
religiöser  Congregatiqnen,  von  der  Theilnahme  am  öffentlichen  Un- 
terricht aus.  Schon»  als  sie  erschien,  protestirte  der  Bischof  von 
Toulouse  daigegmif  und  eie  «kaag  mücbt  in  .aUon.  Diöeesen  durch« 
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sammtliche  SchCler  dieMtf  Hecht»  Dut*ch  4ie  Siaate^rfifimg  er- 
halten  sie  das  Diplom  eines ,  hacheller  es-l«ttresy  wodurch  sie  liei* 
nen  Wirkungsicreis  erhalten,  sondern  nur  das  Eintrittsrecht  in  iiö- 
hiere  Biidung^sanstalten  ( Universtiäten ,  Academien)  ohne  weitere 
Prüfung  (also  etwa  unser  Maturitätszeugniss).  Privatlehrerstellen 
stehen  unter  steter  Aufsieht  des  Ministers. 

Dieser  Plan  genügt  weder  der  ultramontanen  Parthet,  welche 
behauptet,  die  Kirche  werde  dadurch  zur  Magd  erniedrigt,  nech 
den  andern  Partheien.  Der  Anarchie  ist  er  noch  zu  beschränkt  und 
.gestattet  der  Geistlichkeit  zu  viel  Einfluss;  der  Bureaukratte  räumt 
er  dem  Staate  zuwenig  Recht  ein$  ihr  genügt  4as  Aufsichts-  uod 
Wahlrecht  noch  nicht»  sie  verlangt  es  wenigstens  unbedingt  und 
ohne  Ausnahme  für  denselben«  (D.  A.  Z«) 

Der  Bischof  Ton  Toulouse  hat  eine  Denkschrift  an  den  Koni* 
und'  die  Kammern  erlassen,  worin  er  der  Unirersität  den  Vorwurf 
Btacht,  dass  die  Religion  bei  ihr  keine  Garantie  habe,  da  alle  Sec- 
fen  und   selbst   Nichtchristen  YOn  ihr  nicht  ausgeschlossen  seien. 

(Fr.  ÖPAZeit) 
Der  Cardinal bischof  von  Arras  hat  den  Geistlichen  seiner  Dio- 
cese  verboten,  Bittschriften   zu  Gunsten  der  Freiheit  des  I3nter- 
liehts  zu  unterzeichnen.  V^^öln.  Zeit) 

Die  Anklagekammer  des  königlichen  Gerichtshofes  zu  Paris 
hat  dem  Abbe  Cowbalot  wegen  seinejr  Schmähschrift  an  den  Asu- 
senhof  der  Seine  gewiesen*  Anidage«  Verleumdung  gegen  die  «{• 
'Entliehe  Verwaltung,  Aufregung  zur  Verachtung  gegen  gewisse 
Ciassen  und  Personen  und  gegen  .die  Regierung  des  Königs  (Cölo. 
Zeit).  Seine  Schrift  ist  vom  königlichen  Procurator  mit  Beschlag 
belegt  worden  (Allg.  Pr.  Zeit.).  Der  Bischof  von  Chalons  hat  ihn, 
als  einem  M&rtyrer,  Glück  gewünscht. 

Der  Pfarrer  de  Ravignon  hat  eine  Flugschrift  veroffeatlicht: 
de  l'existenoe  de  Tinstitut  des  J^suites.  Man  erfährt,  dass  es  in 
Frankreich  206  Jesuiten  gibt,  die  in  20  Diöcesen  Unterriebt  er- 
theilen,  im  Ausland  305  französische  Jesuiten*  Die  Zahl  der  Per- 
sonen in  f*rankreich  und  andern  Ländern »  die  ihren  Unterricht 
erhalten,  wird  zu  700,000  angegreben.  (Cöln.  Zeit) 

Einen  neuen  Streitpunkt  bildet  das  Fest  d«r  Einweihung  der 
Statue  Moli6re*8.  Der  Clerus  protestirte  gegen  die  dem  Dichter 
zugedachte  Ehre,  weil  er  ein  Verächter  des  Clerus  gewesen  und 
in  seinem  Banne  gestorben  sei.  Die  Minister  zogen  sich  hierauf 
Tom  Feste  zurück,  nichtsdestoweniger  fand  es  sehr  glftn«end  sUtt, 
und  fand  naipientlich  bei  den  Studenten  enthusiastische  Theii- 
nähme.  <Polit  Zeitt.) 

Die  Weigerung  der  Regierung,  den  Einwohern  von  SenaeriUe 
die  Errichtung  eines  protestantischen  Gottesdienstes  zu  gestattes» 
scheint  tlie  französischen  Protestantea  sa  beetimmen.  Im  Interesse 
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der  TerfMioagsniSmi^cn  Freiheii  des  tlultus  g^mtinsrnme  SehritU 
EU  thuo«  Die  Bspörance  Teröffeatlicht  ein-rom  t5*December  I84i 
datirtet  Circular  des  Dr.  Tachard^  Präeideoten  des  Consistoriums 
suNurniesy  an  die  andern  Conflistorian  des  ^önig^reichs ,  in  wel* 
ehern  diese  auf|;efurdert  sind ,  aU  gesetzliche  Organe  ihrer  Reli« 
gioasgenossen  aufzutretent  um  dahin  zu  wirt^en,  dass  den  verein« 
zellea,  noch  nicht  eingepfarrten  Pr^^testantea  9  gleich  viel  9.  ob  sie 
eine  grössere  oder  kleinere  Zahl  ausmachen ,  das  Recht  förmlich 
zugesprochen  werde,  ihre  Religion  Öffentlich  auszuüben  und  al« 
Angehörige  der  nächsten  Consistorialkirche  angesehen  zu  werden. 

(A.  D*  Z.)    . 

Paris«  Hier  ist  eine  Art  Mission  unter  den  deutschen  Aus* 
ivaol9erern  und  Reisenden  eröffnet  worden,  deren  Zahl  sich  nahe 
an  40,0<KI  beläuft,  und  welche  das  Bedürfniss  nach  dem  Gottes- 
dienste nicht  mitbringen.  Bjereits  werden  von  deutschen  Candi- 
daten  Abendgotteidienste  gehalten,  in  kirchlichem  Sinne,  ohne 
separatistisches  Element,  die  viel  Segen  stiften.  Man  bittet  um 
Beiträge.  (Schw.  M.)  , 

Elsnsfl.  Die  meisten,  Blsässer  Kirchen  besitzen  noch  ein 
Fabrikgut,  Heiligengut  genannt,  welches  zuweilen  ziemlich  be« 
trächtlich  ist.  Als  der  Elsass  unter  französische  Oberhoheit  kam, 
erliess  Ludwig  XIV.  eine  Ordonnanz,  wodurch  die  Protestanten 
gezwungen  wurden,  dieses  mit  den  Papisten  zu  theilen«  In  der 
Revolution  1789,  als  von  den  Geistlichen  der  Bürgereid  gefordert 
ward,  wanderten  die  römischen  Priester  aus  ujid  Pfarr«  und  Kir* 
chengüter  zog  der  Staat  ein.  Die  protestantischen  Geistlichen, 
die  den  Eid  leisteten,  erhielten  ihi*e  Kirchen-  und  Fabrikgüter 
ungeschmälert.  "Die  Jesuiten  haben  nun  in  der  Gemeine  Sundho- 
feodie  Hälfte  der  Kirehengüter  uud  des  Pfarrhauses  angesprochen  | 
das  Tribunal  von  Colmar  entschied,  dass  die  Papisten,  in  Anse- 
hang  ihres  pompösen  Cultus  nicht  nur  die  Hälfte,  sondern  f  der 
protestantischen  Fabrikgüter  und  des -Pfarrhauses  haben  lolltem 
Auf  gleiche  Weise  wurde  das  Ueillgengut  von  Bofzheim  im  Con- 
sistorialbezirke  Sundhausen  angegriffen.  Das  Schlettstfidter  Tri- 
bunal entschied  gegen  die  Protestanten  und  verurtheilte  sie  in 
die  lausten.  Das  Consistorium  von  Sundhausen  will  appelüren, 
aber  ohne  grosse  Hoffnung  des  Erfolgs.  Der  Präsident  des  Tri« 
buaals,  Hr.  Charles  Drion,  ein  Protestant,  soll  das  Urtheil  nicht 
uoterzeichnet  haben.  (Berl.  allg.  Ks.) 

Eine  grosse  Pastoralconferenz  von  112  lutherischen  Geistli- 
chen unter  dem  Vorsitz  des  Dr«  Bruch  hat  einen  Catechismus  her- 
ausgegeben (welchem  aber  leider  der  Badische  zum  Grunde  gelegt 
i>t),  ferner  ein  Volksgebetbüch,  ausgearbeitet  .vom  Pf.  Fischer  in 
l'faifeahofen ,  u.  d.  T.  der  Christ  vor  Gott;  Commissionen  beste- 
hen für  ein  neues  Gesangbuch,  eine  Sammlung  leichter  Vor-  und 
Zeiuchr.f.  d.gei.  lulh,  TheoL  u.  Kirche.  IL  1844.  7 
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Nachspiele  für  die  Org^el  9  und  für  eine  Prüfung  der  Jugend«  und 
Volksschriften.  Besprochen  wurde  die  Einrichtung;  eines  regel- 
mässigen Garnisongottesdienstes  in  Garnisonstädten,  eine  neue 
Cultusordnung  (Abschaffung  des  Klingelbeutels  und  Beicbtpfennigs), 
Gründung  eines  Conferenzblattes.  Klagen  wurden  laut  Über  Ud- 
ordnung  in  gemischten  Ehen  (wesshalb  eich  ans  Directorium  zu 
wenden),  und  dass  an  den  Lehranstalten  mittlerer  Classe  die  pro- 
testantischen Lehrer  immer  mehr  ron  papistischen  verdrängt  wür- 
den. Für  beide  Punkte  wurden  Commissionen  niedergesetst,  um 
Materialien  zu  sammein.  Die  Centralcommission  der  Con£erenz 
jBoll  mit  der  Regierung  durch  die  kirchliche  Oberbehürde  in  Unter- 
handlung treten  wegen  Anstellung  protestantischer  Geistlicher  an 
öffentlichen  Zucht«  und  Gefangenhäusern.  (Berl,  alig.  Z.) 

Italien. 

Rom.  DIeThätigkeit  der  papistischen  Propaganda  ist  in  Eng- 
land und  für  dasselbe  so  ausserordentlich^  dass  man  es  für  nöthig 
erachtet  hat,  einen  apostolischen  Gencralvicar  für  dessen  südweat- 
liehe  Provinzen  zu  bestellen*  Derselbe  wurde  vor  einigen  Tagen 
in  der  Person  des  vor  Kurzem  zum  Bischof  von  Pelta  in  part. 
creirten  Monsignore  Charles  Baggs^  eines  Coiivertiten,  durch  den 
Cardinal  Franzoni  öffentlich  in  der  Kirche  San  Giorgio  auf  dem 
Coelius  ordinirt.  (D.  A.  Z.) 

In  Italien  macht  ein  Drama  des  Dichters  Giovanni  Battista 
Niccolini  „Arnold  von  Brescia<<  grosses  Aufsehen  wegen  seiner  dem 
Papstthum  feindseligen  Tendenz.  Es  soll  von  hoher  poetiachrr 
Schönheit  8ein$  der  Papst  hat  es  unter  die  verbotenen  Bücher  ge- 
setzt. '  (Allg.  Augsb.) 

Russland* 

Die  Angelegenheiten  der  lutherischen  Kirche  in  Russland  wer- 
den durch  die  jährlichen  Synodalversammlungen  der  Prediger  be- 
rathen.  Solche  bestehen  für  die  drei  Ostseeprovinzen  fn  Riga,  Reral 
Und  Mitau,  für  die  übrigen  im  grossen  Reich  zerstreuten  Kirchen 
iinsrer  Confession  in  Petersburg  und  Moskau.  Auf  der  letzten  P^ 
tersburger  Synode  wurde  zur  Hebung  des  religiös^  wis&enschaftii- 
eben  Lebens  beschlossen,  wo  möglich  wöchentliche  Conferenzra 
der  Petersborger  Geistlichen  zu  halten,  durch  thätige  Theilnahme 
sämmtHcher  Prediger  des  Petersburger  Consistorialbezirkes  eine 
allgemeine  Predigerbibliuthek  zu  begründen;  und  einen  f^esekreiv 
in  welchem  die  wichtigsten  theologischen  Zeitschriften  Deutsch- 
lands cursiren  sollen,  um  so  in  steter  Gemeinschaft  mi^  dem  Mut- 
terlande der  evangelischen  Kirche  zu  bleiben.  Die  geistlichen 
Schriften  sollen  auch  den  entfernter  wohnenden  Landpredi^ein 
des  Bezirks  mitgetheilt  werden. 
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In  Moskau  fanden  sich  den  1.  Januar  1843  590  Lutheraner» 
386  Reformirte,  326  Anglicaner.  (Frankf.  OPAZeit.) 

Die  in  Russland  angesiedelten  Deutschen  belaufen  sich  auf 
266,000  Seelen,  Die  erste  Auswanderung  erfolgte  unter  Katharina 
und  bestand  aus  lutherischen  Badenseni  und  Würtembergern;  sie 
licssen  sieh  in  den  Wolga-Ebenen  nieder.  Die  grüssten  Orte  'sind 
Katharinenstadt  und  Schaffhausen  an  der  Woiga^  Unter  Kaiser 
Paul  wanderten  Mennoniten  ein,  denen  man  die  Ufer  der  Mo. 
loschna  anwies.  Sie  belinden  sich  sehr  wohl  und  Üben  einen 
heilsamen  Einfluss  auf  die  benachbarten  tantarischen  Nogaier  aus, 
welche  sie  zu  civilisiren  anfangen.  1804  und  1809  folgten  neue 
Schaaren,  die  zahlreichsten,  welche  sich  an  den  Küsten  des 
asowschen  Meeres  und  in  der  Krim  anbauten,  und  sich  eben- 
falls Wohlbefinden.    Es  sind  Reformirte  und  Lutheraner. 

(Chnstenbote), 

Kurland.  1842  sind  mit  Genehmigung  der  Kegierun«-  35 
1843  43  Papisten,  meist  Bauern,  zur  lutherischen  Kirche  überge- 
treten, Juden  1842  T,  1843  5.  Das  kurländ»  luther.  Consistorium 
hat  eine  römische  Kirche  in  Mitau,  welche  vor  200  Jahren  noch 
lutherisch  war,  reclamirt.  fp^  j^^  2«) 

Im  April  1843  erging  ein  höchster  Befehl,  in  den  Ostseepro- 
Tinzen  die  Zahl  der  lutherischen  Gemeinden  bedeutend  zu  vermeh- 
ren, um  der  lutherischen  Geistlichkeit  mehr  Kraft  und  Mittel  zu 
verschaffen,  durch  Lehre,  Predigt  und  Beispiel  auf  den  Sinn  des 
Volkes  einzuwirken  und  der  Verbreitung  des  Sectenwesens  ent- 
gegenzuarbeiten. Am  IT.  Januar  1844  hat  das  hierzu  ernannte 
Comit^  seine  Berathung  über  die  Nothwendigkeit  der  Bildung 
neuer  Kirchspiele   mit  eignen  Kirchen  und  Geistlichen  begonnen« 

(Königsb.  allg.  Zeit) 

Die  lutherischen  Prediger  der  liefländischen  Synode,  sowie  des 
Petersburger  Synodalbezirks  haben  auf  eine  neue  Pericopensamm- 
lung  angetragen.  Ein  Comite  von  3  Land-  und  3  Stadtpredigtjin 
ist  damit  beschäftigt.  In  dem  Petersburger  Synodalbezirke  zeigt 
sich  grosser  Mangel  an  Predigeradjuncten  in  der  lutherischen  Kir- 
che. Zur  Abhülfe  sind  auf '  der  linnländischen  Universität  llelsing- 
fors.4  Kronstipendien  zu  je  800  Rubeln  für  Studirende  errichte! 
worden«  Die  Inhaber  sollen  dann  verpflichtet  sein,  in  der  zum. 
Petersburger  Consistorialbezirk  gehörenden  Provinz  Ingermanu- 
land  4  Jahr  .als  Predigeradjuncten  zu  fungiren. 

Der  Kaiser  hat  beschlossen,  dass  ausländische  Theologen  nur 
dann  Predigtämter  in  Kussland  erhalten  sollen,  wenn  sie  russi- 
sche IJnterthanen  geworden  sind«  (Allg.  Kz.) 

1842  sind  in  Russland  162  Lutheraner,  grösstentheils  Finnen, 
zur  griechisch -russischen  Kirche  übergetreten.  (^Hg,  Kz. 

7* 
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Die  Maauregel»  nach  welcher  den  remischen  Geistlichen  die 
Kirchenguter  entzogen  und  zu  den  Krondomainen  geschlagen  wer- 
den, sie  aher  aus  dem  Staat  schätze  besoldet  werden,  soll  nach  ei- 
nem Ukas  den  !•  Mai  in  Vollziehung  gebracht  werden.  Die  rö- 
mischen Pfarrgemeinden  iK  erden  in  5  Classen  nach  den  Binkuaf- 
ten  getheilt,  die  höchste  gewährt  jährlich  €00,  die  niedrigste  230 
Silberrubel.  (A.  O.  Z.) 

ETriwan*  In  Etschmiadzin  hat  die  Wahl  des  armenischen 
Katholicos  stattgefunden  (nämlich  des  nicht-unirten).  Narses,  Bi- 
schof von  Kischenew  in  Bessarabien,  früher  Bischof  in  Tiflis,  durch 
die  russische  Regierung  nach  Bessarabien  verbannt,  wi^rd  gewählt. 
Der  russische  Kaiser  bestätigte  die  Wahly  ertheiite  ihm  denAlex*- 
Newski-Orden,  und  weil  die  Armenier  ihn  nicht  anerkennen  woll- 
ten, liess  er  ihn  mit  einem  Detachement  Kosaken  nach  Etschmi- 
adzin bringen y  das  dort  in  Garnison  bleiben  sollte.  Die  armeni- 
sche Geistlichkeit  hat  nun  erklärt,  Narses  nicht  anzuerkennen, 
weil  sie  fürchtet,  Russland  möchte  seine  Macht  brauchen,  sie  mit 
Gewalt  zur  griechischen  Kirche  zu  nöthigen.  Sie  verlangen  die 
Verlegung  des  Patriarchenstuhls  nach  Sis  (dem  ehemaligen  Selen- 
cia)  in  Mesopotamien  auf  türkischem  Gebiet,  damit  er  vom  rusai- 
schen  Einflüsse  frei  sei,  (AUg.  BerU  Kz,) 

Türkisches   Reicli. 

Moldau.  Hier  «haben  die  Protestanten  seit  etwa  130  Jahren 
freie  Heligionsübung  erhalten  $  durch  Verwendung  Karls  XU,  er- 
hielten sie  in  Bucharest  und  Jassy  sehr  umfangreiche  Grundstücke 
.  zum  Geschenk.  Die  Gemeinde  zu  Bucliurest  baute  durch  Unter- 
stützung schon  früher  eine  Kirche,  die  in  Jassy  hielt  bis  1812  in 
einem  gemietheten  Betsaale  ihren  Gottesdienst«  In  diesem  Jahre 
vermachte  ihr  der  russische  Generalmajor  von  Städter,  liefländi- 
scher  Protestant  zu  RimniH,  lüOO  Ducaten  zum'  Bau  einer  Kirche. 
Sie  baute  davon  Kirche  und  Pfarrhaus,  dessen  Reparatur  aus  dem 
Grundzinse  der  Ansiedler  auf  den  Kirchengrundstücken  bestritten 
ward.  Der  Seelsorger  war  so  kärglich  besoldet,  dass  sie  selten 
einen  gebildeten  Theologen  hatten.  Erst  neuerdings  sind  aus  dem 
Auslande  zahlreiche  Unterstützungen  eingelaufen,  die  eine  Ver- 
besserung möglich  machen«  Der  Religionsunterricht  ist  sehr  rer- 
nachlässigt ;  bis  ins  16.  und  17«  Jahr  wissen  die  Kinder  meist  Nichts 
vom  Christenthum,  dann  \s\v6  von  ihnen  der  Ctftech^mus  auswen- 
dig gelernt  und  sie  confirmirt.  Zur  Vertretung  der  protestanti- 
schen Interessen  besteht  ein  evangelischer  KircheAconvent  -(der 
Pastor  und  2  Gemeindemitglieder};  er  hat  auch  die  Ebeschei- 
dungsprocesse  zu  entscheiden.  Die  Gemeinde  steht  nicht  unter 
dem  Schutze  eines  Consuls,  denn  das  preussiscfae  Consulat  hat 
den  Antrag,  das  Protectorat  zu  übernehmen,  abgelehnt.    (Kuch 
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[preuMiscb,  Consul  in  der  Moldaa]  Moldauisch- wnliachiseheZroetilnde 
1844.  Der  Metropolit  der  Moldau,  BenjaminT,  hat  aefne  Birtlaarang 
eingegeben  j  die  Wahl  muss  auf  einen  der  beiden  Bischöfe  Ton  Ro- 
naa  oder  Husch  nach  dem  Reglement  organique  fallen»  Der  Bi^ 
stere  hat  sich  in  Deutschland  wissenschaftliche  Kenntnisse  erwor> 
ben,  ist  aber  in^der  Buckouina,  d«  h«  in  Oesterreich  geboren  $  der 
Letalere  ist  aus  einem  einheimischen  Adelsgeschlecht ,  hat  aber 
,  6  Brüder,  daher  man  Nepotismus  furchtet.  Die  Wahl  geschieht 
in  der  Nationalversammlung,  woau  im.  Fall  einer  solchen  Wahl 
der  ganze  Adel  erster  Classe  (die  sogenannten  Grossbojaren)  ge- 
zogen werden  muss ,  so  dass  die  Zahl  weit  über  120  Mitglieder 
•teigea  nvir.d.  Der  Fiifut  soll  für  den  Bischof  von  Huseh  sein, 
daher  die  OppositioUf  ivelche  eine  sehr  compacte  Masse  bildet^ 
für  den  Ton  Roman  ist.  (A.  D.  Z.) 

Der  moldauische  Clerus  der  griechischen  Kirche  hat  sich  rom 
Patriarchat  vou  Gonstantinopel  emancipirt  und  sich  an  Kiew  und 
die  heilige  Synode  in  Petersburg  angeschlossen »  auf  fremde  An- 
rrgung,  wie  es  scheint,  des  Fürten  Stourdza«  Der  niedere  Clerus 
toll  dagegen  in  Opposition  stehen«  (Cöln.  Zeit) 

Bosnien.  Die  römische  Beriilkerung  ron  150,000  Seelen  hat 
SU  ihrem  Cultus  nur  3  Klosterkirchen,  ausserdem  nur  ftrmliche 
Pfarrhäuser,  in  welchen  (oder  unter  freiem  Himmel)  derselbe  ge- 
balten wird.  Die  Franziscaner  haben  unter  den  ärmlichsten  Um- 
ttaaden  die  Kirche  dort  rersorgt,  daher  auch  die  Bischöfe  meiee 
aus  ihnen  gewählt  wurden  und  die  Ainiuth  und  übrigen  Leiden 
theilten,  lias  eine  Art  patriarchalischen  Verhältnisses  bewirkte.  Der 
1S32  erwählte  Bischof  Barissith  aber  verlangte  eine  besondere  Re- 
sidenz, eine  Catbedralkirche »  und  machte  die  bischöfliche  Macht 
und  Pracht  geltend.  Dadu^rch  entstand  zwischen  ihm  und  denPira» 
ziscanern  Spannung  und  endlich  offenbare  Spaltung.  Man  legt« 
die  Sache  der  Propaganda  vor,  welHie  mehrere  Inquisitoren  sent 
dete.  Sie  fanden  die  Klagen  der  Franziscaner  gerecht  nnd  Baris- 
fich  wurde  nach  Albanien  versetzt.  Min  Cölner  Priester  Dr.  Po- 
then  belebte  das  Schisma  auf's  Neue;  er  verband  sich  mit  den  in 
Italien  gebildeten  Franziscanem  und  drang  in  Ron^  durch,  dass 
Barissich  wieder  eingesetzt  und  er  selbst  an  die  Stelle  Mariano« 
vich's,  den  man  in  Rom  im  Gefängniss  Jahre  lang  festhielt,  zum 
Franziscanerprovinzial  gewählt  ward.  Br  schaltete  nun  dort  nach 
Willkür  und  Hess  einige  ihm  missfiillige  Patres  durch  die  Pi*o. 
paganda.  nach  Rom  citiren.  Sie  gingen  aber  nicht  und  der  Orden 
kündigte  den  römischen  Behörden  den  Gehorsam  auf;  die  Fran- 
ziscaner constituirten  sich  zu  einem  Natioiialconcil  und  bildeten 
eine  unabhängige  Kirclie.  Pothen  that  sie  in  den  Bann,  sie  aber 
erwiderten  ihn  uml  verlangten  vom  Papst  eine  neue  Untersuchung 
Rom  verdammte  sie    und  wollte  ihnen   den  Barissich   aufdrängen 
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Poihen  wurde  Ton  dem  türkischen  Vezier  ohne  Weiteres  flber  die 
Grenze  transyortirt  nach  Oestreich,  (D.  A.  Z.) 

Der  apostolische  Legat  für  Bosnien  R.  Barisstch  isIkfirzHch 
in  Mostar  in  der  Herzeg^owina  angekommen  und  hat  4  Schreiben 
des  apostolischen  Nuntius  in  Wien  an  die  abtrünnigen  Franzisea- 
ner  gesandt  und  zwar  an  den  dermaligen  Provinzial  St.  Marco« 
vich»  den  rOrmaligen  Provinzial  St.  MaHanoTich,  ah  alle  in  Klo- 
stern und  PfSarreien  befindlichen  Franziscaner  und  an  den  Bischof 
R.  Barissich,  Im  ersten  w^rd  das  im  vorigen  Jahre  (im  Somnier) 
abgehaltene  Capitel  der  bosnischen  Franziscaner  und  alle  daraus 
herrorgegangenen  Ordinationen  und  sonstigen  Arte  im  Namen 
des  Papstes  für  ungültig,,  schisniatisch  und  gesetZAvidrig  Erklärt 
und  die  Abtrünnigen  aufgefordert «  Busse  zu  thun  und  sich  ihrem 
rechtmässigen  Bischof  und  Vicar  zu  unterwerfen  f  wogegen  ihnen 
die  Gnade  des  Papstes  zugesichert  wird.  Im  entgegengesetz- 
ten  Falle  werden  die  Priester  von  den  geistlichen  ^Vernchtliagen 
suspendirt,  die  Pfarrer  abgesetzt,  die  Cleriker  \on  der  heiligen 
Weihe  ausgeschlossen*  Im  letzten  wird  der  Bischof  zumSuperior 
sämmtlicher  bosnisclien  Franziscanerklöster  ernannt  und  aufgefor- 
dert, die  Ordnung  und  Einigkeit  herzustellen,  ein  neues  Capitel 
zu  berufen»  und  dieses  Schreiben  in  allen  Kirchen  öffentlich  vor- 
lesen zu  lassen.  (A.  D.  Z.) 

Die  Sendschreiben  des  päpstlichen  Bevollmächtigten  Bischof 
Barissich  haben  den  Bruch  nur  erweitert ;  .der  grösste  Theii  der" 
abtrünnigen  Franziscaner  erklärte  die  Actenstücke  für  unterge- 
schoben; die  Minderzahl  wurde  gewaltsam  zum  Schweigen  ge* 
bracht.  Die  Dissidenten  haben  sich  unter  den  Schutz  der  türki- 
schen Behörden  gestellt  und,  um  sie  zu  gewinnen,  ihnen. die  Be- 
raubung von  ein  paar  Klöstern  gestattet.-  (D*  A.  Z>) 

Die  neuerdings  wegen  Uebertritt  zum  Christenthunie  erfolg- 
ten Hinrichtungen  bewogen  England  und  Frankreich,  durch  ihre 
Gesandten  der  Pforte  erklären  zu  lassen,  sie  würden  auf  die  wei- 
tere TheHnahme  am  politischen  Schicksale  des  türkischen  Reichs 
verzichten,  wenn  Jenes  grausame  und  unmenschliche  Gesetz  nicht  ab- 
geschafft würde,  Sie  wiesen  eine  Vermittlung  Oestreichs  zurück, 
und  zogen  >ich  von  einem  dlplomat.  Diner  zurück,  woraus  die 
Pförte'ersah ,  dass  es  ein  Ernst -war.  Die  Sache  ist  in  3  Diran- 
sitzungen,  wozu  auch  die  hohem  Ulemas  (Geistlichen)  gezogen 
worden  sind,  besprochen  worden,  und  die  Antwort  soll  abschläg- 
lich ausgefallen  sein.  Im  Volke  herrscht  die  grösste  Aufregung) 
die  sich  leicht  durch  Verfolgung  der  Christen  Luft  machen  könnte. 

(D.  A.  Z.) 

Cons^antinopel.  In  der  Vorstadt  Galata  erbebt  skh  seit 
Kurzem  eine  evangelische  Kirche,  die  nun  bald  vollendet  ist.    Die 
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türkische  Refiörde  hat' noch  keinen  Einsprach  gethunj  noch  sonst 
Hindernisse  in  den  Weg  gelegt.  (Blb.  Zeit,) 

Griechenlaud. 

Die  Prälaten,  aus  weichten  die  heilige  Synode  zusammengesetzt 
ist,  haben  10  Thesen  in  Bezug  auf  das  ReligionscapiteL  des  Ver* 
fassoDgsent Wurfs  durch  den  Druck  veröffentlicht;  sie  rerlangen: 
1)  Herrschaft  der  griechischen  Confession,  neben  Duldung;  jeder  an- 
dern anerkannten,  doch  Schutz  gegen  Prosclytisnius«  2)  Unablös- 
liehe  Verbindung  in  dogmatischem  und  canon«  Sinne  mit  der 
rechtgläubigen  Kirche  in  Constantinopel;  Regierung  durch  eine 
aus  Prälaten  zusammengesetzte  heilige  Synode,  deren  Präsident 
Ton  den  Bischöfen  gewählt,  vom  Könige  bestätigt  wird,  und  deren 
Mitglieder  nach  bischöflicher  Rangfolge  berufen  werden«  3)  Un- 
gültigkeit aller  den  geistlichen  Satzungen  zuwiderlaufenden  Ge* 
setze  und  Verordnungen.  4)  Der  König  ist  der  anerkannte  Be- 
schützer und  Vertheidiger  der  Kirche ;  in  Bezug  auf  den  äusseren 
Theil  überwacht  er  und  verfügt  durch  die  Synode;  in  Betreff  der 
geistlichen  Angelegenheiten  erhält  er  jede  Erörterung  durch  die 
Synode.  5)  Wenigstens  26  Bisthümer  sollen  in  Griechenland  be- 
stehen; das  Einkommen  der  Bischöfe,  Priester,  Diaconen  und 
Laieupriester  ist  festzusetzen.  6)  Zur  Ausbildung  des  Clerus  tol- 
len geistliche  Schulen  errichtet  werden,  unter  Aufsicht  des  Local- 
bischofs  und  der  Synode.  7)  Für  Unterstützung  der  Klöster  und 
Sicherung  des  Eigenthutois  der  aufgehobenen  Klöster,  der  Bisthü- 
mer und  Kirchen  ist  Sorge  zu  tragen,  und  zu  diesem  Zweck  eine 
geistliche  Casse  zu  errichten.  8)  Die  Beziehungen  zwischen  der  weltli- 
chen Gewalt  und  der  Kirche  sind  festzusetzen,  namentlich  die  Fälle, 
in  denen  Cleriker  von  weltlichen  Gerichten  abzuurtheilen  und 
als  Zeugen  zu  verhören  sind.  9)  Der  Clerus  hat  sich  mit  staats- 
bürgerlichen Angelegenheiten  nicht  zu  befassen  (besonders  nicht 
mit  Amtswahlen  und  Eiden)«  10)  Auf  Grund  allgemeiner  Mitbe- 
rathung  des  heiligen  Clerus  in  Grieclienland  und  gleichzeitiger 
Beistimmung  der  Regierung  ist  die  rechtgläubige  Kirche  Griechen- 
lands als  Theil  der  einzigen,  heiligen  katholischen  und  apostoU* 
sehen  Kirche ,  von  der  grossen  von  Christus  eingesetzten  Kirche 
zu  Constantf-nopel,  als  Mittelpunkt  aller  gleichgläubigen  Kirchen 
nach  geistlicher  Vorschrift  anzuerkenuen.  Athen,  den  23,  Dec. 
(«.  Jan)    1843    (44). 

Den  15.  16*  und  17«  Jan,  kamen  in  der  Nationalversammlung 
die  kirchlichen  Angelegenheiten  Griechenlands  zur  Sprache«  Die 
ultramontane  Parthei  der  Geistlichkeit,  welche  Herr  CuUmtiüsIbeir 
Schinas  vertheidigte,  wollte  eine  Unterordnung  der  griechiseheiii 
Kirche  unter  de»  Patriarchen  von  Constantinopel  hert^eifühien,  was> 
weil  dieser'  ganz  unter  russischem  Einfluss  steht >  diesen  in  Grie-* 
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chenland  sieg^ieh  gemacht  haben  würde.  Dagegen  arhoben  sich 
die  liberalen  Deputirtenmit  Macht  und  die  Debatte  ward  lehr  itur- 
misch.  Endlich  gelang  es  dem  Präsidenten  Manrocordatos,  zo 
rermitteln,  und  es  wurden  in  die  Verfassüngsurkunde  folgende 
S|.  aufgenommen: 

S«  1.  Die  bestehende  herrschende  Religion  lin  Griechenland  iit 
die  der  morgenländischen,  Fon  Christus  eingesetzten  Kirche;  jede 
andere  anerkannte  Religion  ist  geduldet  und  deren  freie  Ausübung 
unter  dem  Schutze  der  Gesetze  gestattet,  wobei  jedoch  der  Pros« 
elytismus  und  jede  andere  Einmischung  zu  Ungunsten  der  herr- 
schenden Religion  untersagt  ist.  $•  2.  Indem  die  rechtgläubige 
Kirche  Griechenlands  unsern  Herrn  Jesus  Christus  als  ihr  Haupt 
-  anerkennt,  ist  sie  mit  der  grossen  Kirche  in  Constantinopel  und 
mit  jeder  andern  gleichgläubigen  Ton  Christus  eingesetzten  Kir- 
che im  dogmatischen  Sinne  unablösbar  Terbunden  und  hat  gleicli 
jener,  den  göttlichen,  apostolischen  und  Fon  den  Synoden  erlas- 
senen Canons  unwandelbar  nachzukommen.  Sie  ist  selbstständig 
und  wird  Ton  einer  aus  Prälaten  zusammengesetzten  heiligen 
Synode   regiert.  (D.  A.  Z.) 

In  einer  Sitzung  der  Nationalversammlung  vom  9.  Februar 
ward  einstimmig  der  Beschluss  angenommen,  dass  sich  König  Otto*^ 
Nachfolger  zur  griechischen  Confession  bekennen  müsse. 

(D.  A.  Z.) 

Amerilca. 

Philadelphia.  Den  21  — 25.  October  fand  hier  ;die  Ver- 
sammlung der  evangelisch  -lutherischen  Synode  von  Ostpennsyka- 
nien  statt  in  der  St.  Matthäuskirche.  Sie  billigte  den  Vorschlag 
des  Prof«  Reynolds  zu  neuen  Maasregeln,  d.  h.  zu  solchen,  die 
in  der  Kirche  Torgenommen  werden  zur  Förderung  der  Religiosi- 
tät. Sie  sollen  bestehen  in  fortgesetzten  Versammlungen  (protrac- 
ted  meetings)^  Betstunden  mit  frommen  Laien  unter  Leitung  des 
Geistlichen,  specieller  Seelsorge  und  verständigen  Maassregeln,  wena 
sich  in  der  Gemeinde  eine  Periode  allgemeiner  ErwecKung  zeigt* 
Solche  Erweckte  sollen  vom  Pfarrer  besucht  und  zu  Versamm- 
lungen eingeladen  werden»  Gemissbilligt  wird  aller  unnöthige 
Lärm,  gleichzeitiges  Beten  von  Mehreren,  lauter  Beifall,  Hände- 
klatschen ,  Gebet  und  Gesänge  von  Seiten  der  Laien,  ohne  Lei. 
tung  des  Geistlichen,  weltliche  Melodien,  öffentliche  Gebete  und 
Predigten  der  neubekehrten  Personen  wie  der  Frauen,  zu  schnel- 
les Zulassen  Neubekehrter  zur  Kirchengemeinschaft  ohne  Prüfung 
ihrer  Kenntnisse  und  ihres  Wandels ;  die  Fortsetzung  solcher  Ver- 
sammlongen bis  zu  später  Nachtstunde.  Die  Beschlüsse  ioUcn 
nirht  gewissenbindend  sein,  sondern  nur  eine  Ansicht  der  Synode 
Über  diesen  wichtigen  Gegenstand.  (Allg,  Berl.  K».) 
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Baltimore.  Neujahr  1844«  Die  lutheriache  Kirche  ia  Nord 
amerilca  besteht  aus  20  Synoden,  450  Predigern  und  Licentiaten, 
1375  Gemeinden,  147,000  Communicanten  und  etwa  i  Million  Seelen« 
Die  Synode  von  Maryland,  die  auch  Columbien  mit  der  Haupt« 
Stadt  Washington  umfasst,  enthält  65  Gemeinden,  SO  Seelsorger  und 
▼on  diesen  Icommen  6  Gemeinden  mit  6  Geistlichen  auf  Baltimore 
2  deutsche  und  4  englische.  1812  ward  daselbst  die  schöne  Drei- 
faltigkeitskirche erbaut,  und  Jetzt  bedarf  man  einer  neuen  Kirche 
am.  Landungsplätze»  (AHg.  Berl.  Kz.) 

Die  römischen  Missionen  in  Nordamerika  gewinnen  fortwäk* 
rend  an  Ausdehnung;  Briefe  Ton  dort  berichten^,  dass  neuerdings 
4  neue  Bisthiimer  errichtet  worden  sind ,  wovoa  eins  einen  Deut- 
schen zum  Vorsteher  hat«  (A«  D.  Z«) 

St.  C  r  o  i  Y.  '  Den  Missionen  der  Brüdergemeinde  ist  es  gelun- 
gen, von. der  dänischen  Regierung  die  ^rlaubnlss  zu  erhalten,  alle 
auf  ihren  Missionsstationen  befindlichen  Sciaven  baldigst  freizu- 
lassen. Die  dänische  Regierung  konnte  früher  (namentlich  Fried- 
rich VI.  betrieb  die  Sache)  beim  besten  Willen  die  zahlreichen 
Hindemisse  nicht  gleich  besiegen. 

(Missionsblatt  der  Brüdergemeinde.) 

Ilayti.  Die  neue  Constitution  erklärt,  alle  Religionen  sind 
gleich  frei»  so  weit  sie  die  dffentliche  Ordnung  und  Ruhe  tiicht 
•töre».  (A.  D.  Z.) 

Africa. 

Capcolonie*  Im  Ganzen  Tiel  religiöser  Sinn,  namentlich 
nnter  den  Boers.  Die  herrschende  Confession  ist  die'hollandisch- 
reformirte,  die  in  jedem  Districte  wenigstens  eine  Kirche  mit 
einem  Prediger  besitzt,  oft  aber  mehr.  In  weniger  Bevölkerten 
ProTinzen  predigen  die  Geistlichen  auf  Reisen.  Die  Geistlichen 
sind  meist  aus  Holland,  neuerdings  auch  Eingeborne,  die  in  Hol- 
land odef'*  Schottland  studirt  haben.  Alle  andern  Bekenntnisse 
haben  vollkommen  gleiche  Rechte«  Die  lutherische  Confession  be- 
sitzt in  der  Capstadt  die  schönste  Kirche  und  ihre  Glaubensge- 
nossenschaft  ist  zalilreich,  es  fehlt  aber  der  nöthige  Kinheits- 
punkt,  jene  Kirche  ist  der  einzige  Öffentliche  Versammlungsort. 
Die  nächst  zahlreiche  ist  die  bischöfliche  Hochkirche  Englands, 
sie  steht  unter  dem  Bisch9f  von  Calcutta,  der  Bischof  von  London 
aber  nimmt  das  Recht  der  Jurisdiction  und  Oberaufsicht  in  An- 
spruch. Die  Apathie  des  englischen  Clerus,  namentlich  der  fast 
gänzliche  Mangel  an  religiösem  Unterricht  hat  viele  Mitglieder 
zu  den  Weslayanern  getrieben,  welche  zahlreiche  Capellen  haben* 
Seit  neuester  Zeit  ist  auch  römischer  Clerus  da,  die  Capstadt  ist 
Bischofssitz  und  eine  prächtige  Cathedrale  wird  gebaut.  (Früher 
>var  der  römische  Gottesdienst  nicht  erlaubt.)    Badlicb  hat  die 
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schottische  Kirche  noch  ein  Bethaas.  Die  Zahl  der  Missionssta- 
tionen ist  5S  Ton  8  Gesellschaften,  worunter  2  deutsche,  die  rhei- 
Bische  und  die  Berliner  mit  3  Stationen. 

(Rheinwalds  Rep.  nach  John  Centlivres  Case  Esqu. 
Werk  über  die  Capcolonie.  Lond.  4S.) 

Anmerkung.  Man  merke  besonders  darauf,  wie  aus  alles 
Undern  Klag;en  über  das  Umsichg^reifen  der  römisdien  Kirche 
erschallen,  und  erkenne  daraus,  wie  nothwendig  es  sei,  endlich 
in  geschlossener  kirchlicher  Phalanx  diesem  Unwesen  entgegen* 
zutreten,  um  nicht  einzeln  und  zerstreut,  jeder  auf  seinen  suh- 
jectiren  Ansichten  und  Meinungen  hartnäckig  beharrend,  nie  Ter* 
lome  Posten,  einer  nach  dem  andern  Ton  dem  wachsamen  Feiode 
aufgehoben  und  überrumpelt  sa  werden!! 
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L      Theologische   Encyclopädie    und 
Methodologie. 

1.  W.  Ilofmann  (Prof.  d.  Theol.  zu  Basel),  Die  Stel- 
lang der  wissenschaftlicliea  Theologie  zur  gegenwärligen  Zeit. 
Basel  (Schweighauser)  1843.  2  Bog.  8.  ö  gGr. 

Die  Antrittsvorlesung  des  Verfassers,  Avelche,  rom  Lehens- 
grunde des  Glaubens  getragen ,  die  Berechtigung  und  Noth- 
uendigkeit  einer  wissenschaftlichen  Theologie  mit  lichtvollen 
Gründen,  in   schlugfertiger  ilede,   nachweist.  [K.] 

III.     Patrologie  jimd  Patristik.     Literatur  des 
Mittelalters. 

1.  Die  Clemenlinen  uebsl  den  Terwandlen  Schriften  und 
der  Ebionilismns,  ein  Beilrag  zur  Kirchen-  und  Dogmenge- 
scliichte  der  ersten  Jahrhunderle  Ton  Ad.  Schliemann. 
Hambarg  (F.  Perthes)  1844.  36^  Bogen.  8.  2  Thlr.  16  gGr. 

1)  Es  ivird  jeder  einzelne  kittische  Artikel  mit  der  Namens« 
Chiffre  des  resp.  Mitarbeiters  an  dieser  Rubrik  von  welchem  er 
geliefert  ist,  bezeichnet  (R.  G.  D.  C.%  Sowie  früher  vertritt  der 
Unterzeichnete  die  von  Andern  herrührenden,  mit  [*]  bezeichne- 
ten, anonymen  Anzeigen» 

Dr*  A.  G.  Rudelbach. 
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Ist  es  ausgemacht,  dass  die  Clementinen,  ein  Produet  des 

^  .  gnostischen  Ebionitismus  (als  dessen  Hauptgewährsmann  uns 
Kpiphanius  dasteht) ,  nicht  nur  zur  Kenntniss  dieser  Rich- 
tung und  als  apologetischer  VermittelungsTersuch  aller  Be- 
achtung werthy  sondern  zur  Darstellung  der  in  die  Kirchen- 
yerfassunff  früh  aufgenommenen  hierarchischen  l^leroente  und 
zum  Nachweis  des  Grundsitzes  vieler  falschen  Traditionen 
schlechthin  unentbehrlich  sind,  so  sieht  man  leicht  das  Nuth- 
wendige  sowohl  als  Wünschenswerthe  einer  gründlichen  Bin- 
zeluntersuchung  über  dieselben  ein.  Diese  von  der  wissen- 
schaftlichen Theologie  unserer  Zeit  in  doppelter  Hinsicht  ge- 
bieterisch geforderte  Aufgabe  (einmal  weil  das  von  den  Ael- 
teren  bis  auf  N  ea  nd  e  r  überkommene  Material  gar  sehr  einer 
kritischen  Sichtung  bedurfte,  und  dann  weil  die  Reuulzun« 
und  Ausbeutung  der  Clementinen  zu  den  heterogensten 
Zwecken  von  den  Gelehrten  in  der  letzten  Zeit,  wie  Baur, 
Kern,  Credner,  G  frörer,  Strauss  u, A;,  vielfache Ver- 
wirrtftg  hervorgebracht  hat)  hat  der  Verfasserin!  Ganzen  auf 
eine  glänzende  Weise  gelöst»  Br  fusst,  und  zwar  mit  Recht, 
auf  den  N  ean  d  er 'sehen  Resultaten,  welche  unstreitig  die 
sichersten  und  unbefangensten  sind,  führt  aber  die  Unter- 
suchung viel  weiter,  zieht  alles  Rearhtenswei'the  in  seinen 
Kreis,  geht  ins  bünzelnste  hinein*  Seinen  Standpunkt  befestigt 
er  zuerst  durch  eine  kritisch-  literarische  Uebersicht  aller 
früheren  Leistungen,  welche  an  Vollständigkeit  nichts  zu 
wünschen  übrig  lässl.  Dann  betrachtet  er  den  ganzen  Orga- 
nisniui  der  Clementinen,  handelt  über  ihren  Text,  ihre  Com- 
popition  und  Glaubwürdigkeit,  sowie  den  geschichtlichen  In- 
halt, gibt  eine  äusserst  sorgföltig  gearbeitete  systema- 
tische Darstellung  des  Lehrhegrlifs  derselben,  weist  den 
Ueberarbeitungen  derselben  (den  sogenannten  Ke Cognitio- 
nen und  Clementiinschrn  Epitomen)  ihren  Platz  an,  und 
stellt  zuletzt  das  ganze  historische  Resultat  in  Srhilderun* 
der  Richtung  und  des  Verhältnisses  derselben  zur  Ktrrhe  auf. 
Wir  loben  an  diesem  Werke  namentlich  die  grosse  Besonnen- 
heit und  den  gründlichen  Fleiss ,  sowie  das  Eingehen  ins 
Detail;  auch  den  noth wendigen  Schaifsinn  haben  wir  nirht 
vermisst.  Die  kritisch-historische  Richtung  auf  die- 
sem Gebiete  im  Gegensatz  zn  aller  die  Geschichte  über- 
fliegenden, im  Grunde  asthenischen  Kraftanstrengung  ist 
die  einzige,  die  hier  etwas  Tüchtiges  leisten  kann;  ihr  hul- 
digt der  Verfasser.  Die  Literatur  ist  reich,  aber  doch  nicht 
erdrückend  für  den  Forscher;  auch  wir  sind  der  Ansicht,  dass 
nicht  bloss  Notiznahme ,  sondern  vollständige  Würdigung  der 
Vorgänger  uiiumgünglich  ist,  wenn  man  mehr  als  ein  Haut 
auf  Sand  bauen  will,  [R.] 

2.  Ansei m  v.  Canlerhuri)^  dargeslcllt  vob  F.  R,  Basse 
(Prof.  d.  Theol.  zu  Bonn).  1  Thl.  Das  Lehen  Anselms.  Leip- 
zlS  (£]igeliDaBD)1843.  37  Bogen.  8.  2  Thlr.  6  gGr. 

Die  kirchenhistorische  Monographie,  nicht  bloss  ein  zufalli- 

fes  Produet   der  neuesten  Zeit,  sondern  ihr    Redürfniss  sich 
lar  zu  werden  ebenso  abspiegelnd,  als  gesicherte  historische 
Resultat«  vermittelnd ,.  ist  durch  den  Fleiss  deutscher  Gelehrten 
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(denen  jetzt  die  Franzontn  nschsueiferii  anfang^en)  za  einer 
sMchen  Bntwickelung  gediehen ,  dass  man   in   Zukunft   nictvt 
bloss  Frobeschriften    angehender     Gelehrten    (wie    wir     de- 
ren  allerdings   mehrere  gesehen   haben),    sondern   mehr  der 
Vollendung  sich  nUhernde,  die    Fäden  der  Geschichte  zusanu 
menschliessende  Darstellungen  in  diesem  Fache  zu  erwarten 
berechtigt  ist.     Das  vorliegende  Werk  darf  nicht   nur  dieser 
Anforderang  kühn  unter  die  Augen     treten ,    sondern   erfülle* 
noch  mehr  als   das.;  es   ist  dasselbe   eine  gereifte  Frucht 
christlich-   historischer   Forschung,   die  ihrem  Gegen- 
stände sich  ungethetlt  hingegeben  hat,  und  alte  Beziehungen» 
in  welchen  derselbe  erscheint,  zu  ihr^ni  Hechte  kommen  lässt. 
Ansei  ms  grosse  Bedeutsamlieit—  einmal  als  Theolog  (denn 
der  Scharfsinn  steht  bei  ihm  auf  dem  Grunde  des  Tiefsinnes, 
daher    er    mit   Recht  der  Augiistin    des  Mittelalters  genannt 
wird),  dann  als   Christ  (seine  Frömmigkeit   war  gewiss   ein 
Product  des  llerzensbedürfnrsses  und  der  klaren  tirkenntnis^ 
zugleich^,' endlich  als   Kirchenregierer   ( denn    es    ist    geuiss, 
wie  der  Verfasser  sagt,  dass,  wenn  die   anglicanische  Kirche 
jetzt    unter    allen    protestantischen    die   würdigste    Stellung 
zum  Staate,  einnimmt,  sie  dieses  wenigstens  zugleich  ihrem 
ehemaligen  Primas  zu  verdanken  hat) — forderte  einen  Mann, 
der  nicht  bloss  von  dem  falschen  Pragmatismus  und  dem  aubjec- 
tiven  Dünkel,  welcher  an  so  vielen  Helden  der  Kirche  Christi 
sich    zum   lütter  hat  schlagen  wollen,  zu  abstruhiren  wusste, 
sondern  mit  Liebe,  Ernst  und  Tüchtigkeit  auf  einmal  das  Ein- 
zelne bewältio^te  und  es  im  Zusammenhange  mit  dem  Ganzen 
erfasste.     Er  hat  seinen  Darsteller  gefunden,  der  die  früheren 
Arbeiten  dieser. Art  (die  achtungswerthc  M  ii  h  i  e  r  'sehe  Abhand- 
lung in  der  Tübinger  Quartalschrift  von  1827,  und  die  gewiss 
sehr  dürftige   und    flüchtige  Darstellung  Anselms   von    G.   F. 
Franck,Tüb.  1842)  weit  hinter  sich  zurücklasse.  DieTheilung 
der  Arbeit  ist  ebenso  unn;ezwungen,   in  der  Natur  der  Sache 
gegründet,  als  die  Ausfülirung  in  jeder  Beziehung  reich  und 
ansprechend.    Der  Verlauf  des  Lebens  Anselms  wird   in   die- 
sem Bande  nach  den  hervorspringenden    Punkten    desselben 
(seiner    klösterlichen    und    seiner    erzbischöllichen   Stellung) 
dargestellt, zugleich  auch  die  Schriften  charakterisirt,  welche 
in    die   monastische    und   ascetische   Tendenz    eingehen,-   die 
Entwickelung  des  Lehrbegrilfs   ist   dem   zweiten   Bande   vor- 
behalten.    Der  höchst    wichtige    Tunkt  des   investiturstreits 
wird  in  diesem  Baude  behandelt,  die   grosse   Bedeutung  des-» 
selben  vollkommen  anerkannt,  und  das  Vcrhältniss  der  Kirche 
und  des  Staats,    wie  dasselbe  sich  seit  Cunstantin  dem  Gros- 
sen   entwickelt,  im     Ganzen    mit    unbefangenen^  Blicke  ge- 
würdigt.    Wir   können  nur  den  Wunsch  hinzufügen,  dass  das 
treft'liclie  Werk  sich  einer   allseitigen  Benutzung,   die   Arbeit 
des  Verfassers  ihrer  Frucht  sich  erfreue.  [R.] 

3.  EDgelhard,  Eine  Erzählung  Ton  Konrad  von 
Wnrzhurg.  Mit  AnmerkuDgen  Ton  Moritz  Haupt.  Leipzig 
(Weidmannsche  BncUaDdlaDg)  1844. 19  Bogen.  8.  IThlr.  12  gCr. 

Wiederum     eine     erfreuliche    Erscheinung,    ein    kritisch 
tviederhirgestellter  Text  eines  altdeutschen  Gedichts,  dessen 
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.  Einzel nheiten  xar  VerrollstäediguB^  des  Gcschidiltbildes 
jener  Zeit  ti  elf  ach  dienen  können.  Dem  Ungelhard  Konrads 
von  Würzburgy  dem  besten  unter  seinca  grösseren  Wer- 
ken, liegt  die  8age  von  Aniicus  und  Amelius  (aufgenooiBien 
in  Vincenlii  BellovaeenttM  SpecMlmm  kiMi^imUf  Üb, 
XXII'\  102 .sqq.  y  niitgetheilt  von  M o ne  in  seinem  Anseiger  für 
Kunde  der  deutschen  Vorzeit,  V,  183§)  zu  Grunde.  Schwie- 
rig uar  die  Bearbeitung  des  Textes,  indem  alle  Handschrif- 
ten verschuuiiden,  und  bloss  ein  alter  mit  grosser  Hillkör 
schaltender  Druck  (Frankf.  am  Main  -1515)  vorlag.  Desto 
rühmlicher  ist  die  kritische  Sägacität  und  Ausdauer  des  Her- 
ausgebers anzuerkennen}  in  den  Anmerkungen  hat  er  aichl 
nur  die  rorgcnomnienen  Aenderungen  gerechtfertigt,  sondera 
zur  grammatischen  Erklärung  sehr  wertbTolle  Beiträge  Kflie- 
'   fert.  [R.] 

V,     Exegetische  Theologie. 

1.  SzeDl-iras-ma^ar  azäs-tan  alapTonalai.  Iskolai,  KH- 
zOktatasi  kezi  köDjTftl,  tanilTaoji  szämara  keszilelle  Tomort^ 
Szabo  Sä/idor,  a  Kecsk,  h.  t.  Föiskoläban  közoktoUu  Elsö 
kölel:  Aitalanos  elöjegyzetek  philologiai  altalaDos  nezetek^  es 
bibliai,  arcbaeologia.  Kecskemeteo^  ojomatott  Sziladj  Kiro- 
1}  beliÜTel  (43).  368  S.  8. 

Unter  diesem  Titel  ist  der  1*  Band  eines  grosseren ,  ron 
den  wissenschaftlichen  theol.  Studien  in  Liigarn  ein  schöaci 
Zeu«;niss  ablegenden  Werkes:  „Grundzuge  der  biblischen Eie- 
gctik*'  ^ähnlic-h  den  Sacred  hermeneutics  vonDaTidsoa) 
ei^chienen ,  welches  i'rofessorSzabo  zunächst  seinen  Zuhörern 
bestimmt  hat.  Der  I.  liand  zerfallt  in  zuei  Theile,  einea 
philologischen  und  einen  archäologischen«  Die  lichtvolle  syste- 
Biatische  Anordnung  des  Ganzen  mö*;e  eine  kurze  Uebersicht 
des  Inhaltes  des  1.  Theils'  veranschaulichen.  Der  Verfasser 
schickt  eine  allgemeine  Einleitung  voran,  in  welcher  er  §.1 
über  Begriff,  §.  2  Gegenstand,  §.  d  Eintheilung,  §.  4—7  Li* 
teraturgeschichte  und  §.  8  Princip  der  exegetischen  Theologie 
handelt.  Nachdem  er  nun,  den  ersten  phil.  Theil  eröffnend, 
f,  9.  10  über  Wesen  und  iNutzen  der  Philologie  im  Allgemei- 
nen gesprochen  und  die  Zeugnisse  Scaligers,  Garve's  und 
Kants  zu  Gunsten  philul.  Studien  angeführt ,  gibt  er  §•  H 
einen  Abriss  der  Geschirhte  der  biblischen  Philologie  und 
theilt  dieselbe  §,  12  in  3  Classen,  insofern  dieselbe  1)  dos 
hebräische,  2)  das  hellenische,  3)  das  semitische  Sprachstu- 
dium zum  Gegenstande  hat.  Hierauf  folgt  §.  13 — 22  die  Bc* 
handlung  der  ersten  (S.  46—69),  §.  23—33  die  der  zweiten 
(S.  69—110),  §.  34^3»  die  der  dritten  Classe  (S.  110-121). 
Nach  der  Anzeige  dieses  Werkes  in  Ben-  Chananja  S,  31  tf. 
hat  man  darin  zuar  keine  neuen  lintersochungen  und  Fur- 
sehungsergebnisse  zu  suchen,  der  Verfasser  hat  aber  die  Tor- 
handenen  l^eiatungen  für  Philologie  und  Archäologie  fleissig 
und  mit  Auswahl  benutzt,  und  bekundet  überall  einen  beson- 
nenen, Torurtheilstreien,  Ton  den  Einwirkungen  einer  durch  bi- 
helfeindliche  Tendenzen  geleiteten  Kritik  unberührten  Geist«  [0] 
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2.  M.  Baumgarten  (Philos.  Dr.,  Theol.  Llc,  Priyal- 
doceot  za  Kiel),  Theologischer  Commenlar  zum  ^ten  Te- 
stament. Ersten  Theiles  (AllgeineiDe  Eitileilung*,  Fentateuch) 
zweite  Hälfte:  Exodus  Gap.  20—40;  Leviticus*,  Numeri;  Den« 
teronomiam  (Gesetzgebung).  Kiel^  UniTersilätsbuchhandlung. 
XV  und  567  SS.  8. 

Wie  die  erste  Hälfte  (s.  Zeitschrift  für  Luth.  K.  und  Theol. 
Jahrgang  1843.  H.  1.  Anhang),  welcher  sie  schnell  gefulgt 
ist,  sehr  reich  an  schönen,  treffenden,  tiefgcschöpften ,  voa 
der  unverkennbarsten  theologischen  Genialität  zeugenden  theo- 
logischen Benierliungen  und  b)nt\vickelungen  und  in  lebendig 
frischer,  concreter,  theilweise  nur  etwas  stereotyper  und  an 
die  der  Naturphilosophie  anklingender  Sprache  geschrieben; 
dabei  aber  auch,  wie  uns  dünkt ,  in  zu  weit  |;etrieheneni  und 
fehlgreifendem  Ueulisnius  iManches  enthaltend,  was  bei  allem 
Glanz  die  Probe  nicht  zu  bestehen  vermag  und  sich  bei 
näherer  Betrachtung  als  nicht  schrifCgemäss,  ja  ungesund  er- 
weist $  im  Ganzen  dem  ersten  Haiule  nachstehend,  etwas 
dürftig  namentlich  im  DeuteroiMUiium,  in  dessen  hinleitunr 
und  Auslegung  sich  der  Verfasser  in  einer  für  den  l^lan  und 
Zweck  seines  Werkes  genügenden  Weise,  mit  der  modernen 
Kritik  auseinandersetzt;  im  Krilischen  und  Sachlichen  viel- 
fach auf  Uengstenberg  fussend ,  ohne  jedoch  in  Unselbststän- 
digkeit  von  ihm^'abzuhängen ;  das  Sprachliche  zu  wenig  be« 
rücksichtigend,  [C]     / 


VI.  Rabbinisch-jüdisclie   Theologie  und 
Literatur. 

1.  t\T\  nbo  Ruth  mit  deutscher  üeberselzung  und  hehr. 
Tommentar  von  E.  I.  Blücher.  1  Bo^.  gr.  8.  (4ä).  Lcm- 
berg  u,  Leipzig,  Fritzsche.  ö  Ngr. 

Ein  erbärmliches,  TÖllig  zweckloses  Geschreibsel«      [D.] 

2.  Dreizehntes  Buch  der  jüdischen  Antiquitäten  des 
Flarius  Josephus,  eothallend  die  Geschichte  der  Juden 
seit  der  Schlacht  Ton  Aza,  in  welcher  Judas  Makk.  fiel,  bis 
zum  Tode  Alexanders.  Uebers.  u.  durch  Aom.  erläutert  von 
Dr.  M.  Horschelzky.  Gross -Kanisa,  Wajdils  (1843).  107 
S.  40  Kr.  C-M. 

Diese  Schrift  des  an  den  Zeitschriften  Croatia,  Alfg^.  Z.  d. 
J.  und  dem  Pesther  Tageblatt  niitarbeitcnden  ungariscben  isr. 
Gelehrten  bildet  die  Fortsetzung  seiner  bereits  1826  bei 
Landau  in  Prag  herausgegebenen  Uehersetzung  und  Erläute- 
rung des  11,  und  12.  H»  der  Antiq.,  beide  mit  dunkeswerthen 
geograph.ychronul.  und  geneal.  Bern,  für  gebildete  israelitis«  he 
Leser.  [D.] 
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3.  nn^iriDtt^BeleacIitnDgdiinUerBibebtelle&y  insliesoiidere 
zur  Vertbeidigang  R.  Saadia's  pp.  Kritisch  bearbeitet  and 
mit  einem  ColDm.  nebst  EinL  yersehen  Ton  Dr.  Cf.  H.  Ldpp^ 
mann.  Mit  einem  Vorwort  Ton  Dr.  J.  M^  Jost.  Frankftirt, 
Kircbheim  1843. 

Neue,  mit  einem  tüchtigen  und  gehaltvollen  Comm.  aiisge« 
stattete  Ausgabe  des  zuerst  in  Pressburg,  vonSchniid  J838er« 
schienenen  Sefat  Jeter  ibn-Ezra*s (eine  Vertheidigung S a a- 
dia^s  gegen  Adonim  ha-Levi  durch- neue  Beleuchtung  der 
betreffenden  grammatisch  schwierigen  Bibelstellen)  von  dem 
bereits  als  Herausgeber  mehrerer  Werke  lbn-Ezra*8  (Sefer 
haSchcm,  Safa  berura,  Moznajim)  rühmlich  bekannten  jüd. 
Gelehrten.  [D«] 

4.  Dr.  (jfeiger,  A.^  Melo  ChoTnajim.  Biographie  Salomo 
del  Medigo's  pp.  Mit  del  Medlgp's  Eildniss.  1840.  Berlin, 
Fernbach.  Jetzt  15  Ngr.  '  , 

Die  Herabsetzung  des  Preises  dieses  für  hebräische  und 
arabische  Literaturgeschichte  gleich  reichhaltigen,  eine  Menge 
der  interessantesten  Aiiekdota  enthaltenden  Werkes,  dessen 
hebräischer  und  arabischer  Theil  durch  geschmackvolle  Ueber- 
setzung  und  lehrreiche  liirläuterungen  jedem  Gelehrten  zu* 
gängltch  gemaclit  worden  sind,  be\«eist,  wie  tief  noch  das 
Vorurtheil  wurzelt,  dass  die  jüdische  Literatur  nur  „wüste 
und  fruchtlose  Steppen*'  darstelle,  und  wie  behindernd  diesen 
Vorurtheil  für  die  Wissenschaft  ist,  da  in  Ermangelung  der 
gewünschten  Theihiahnie  kein  Verleger  den  Anbau  dieses  mit 
der  christlichen  Theologie,  wie  kein  anderes,  sich  berühren- 
den Litcraturgebietes  ohne  Befürchtung  bedeutenden  Verlustes 
fördern  kann.  Manche  vielversprechende  Unternehmungen  sind 
desshalb  schon  im  Kntstehen  untei'drückt  worden,  wozu  der 
unter  der  grossen  jüdischen  Masse  herrschende  grob  mate- 
rialistische, tadelsüchtigem  Geschuätz,  aber  nicht  der  Wis« 
senchaft    hingegebene  8inn  das  Seine  beiträgt.  ^  [D.] 

5.  HN^n  om  yDü  Ton  Hirsch  Chajes  (Rabb.inZolkiew). 
Foll.  25.  u.  ill.  4.  Zolkiew,  Meycrhoffer. 

'  Chajes,  bereits  bekannt  durch  mehrere  Schriften  zur  Ver- 

theidigung des  M  ai  mon  i  d  es  (seines  Lieblingsschriftstellers) 
gegen  neuere  jüdische  Anklagen  (^Dä  nnüy,  HK^D^ mNDn  "MDND, 
HB'DOm)/  über  die  Targumim  (Hlp^  ri")JwNe  nOND,  nDT  a*y7 
niJNH  gegen  Uapaports  Kritik)  und  Über  Principien  und  Un- 
verbrüchlichkeit der  Schrift  und  der  Tradition  (d^noj  min, 
nNlinriDDB^D)  gehört  unter  die  wenigen  judischen  Gelehrten, 
dii^mit  einer  umfassenden  Kenntniss  der  Talmud-  und  Mi- 
drasch-Literatur  historischen  Sina  und  kritisches  Geschick 
▼erhinden.  Das  obige  Werk  setzt  (nach  einer  allgemeinen 
Einleitung  über  die  Bestimmung  des  Menschen  überhaupt  uM 
Israels  insbesondere)  die  geschichtlich- kritischen  Unter- 
suchungen  über  das  mündliche  Gesetz  und  den  Umfang  so- 
y\\e  die  Gründe  seiner  Verbindlichkeit  fort,   und  bietet,  ab- 


feäehen  von  seffiem  ftffn^r&ren  Apolo^eti^eben  Zwecke,  auch 
etn  christlichen  Theologeh  eine  Füll«  nutzhareti  StolFes.  Denn 
einestheils  ist  schiin  die  allmälige  fcinCstehung  des  synag^oga- 
len  Kabbinismus  ein  für  die  Ueligions-  und  Kirchengeschichte 
(in  deren  Lehrbüchern  alles  über  Mischna,  Talmud,  Kabbala 
etc.  Gesagte  vermöge  der  lieuesten  Forsch  an  gsergebnisse  einer 
gänzlichen  Umgestalt^ing  henöthigt  ist)  hochwichtiger  Gegen<> 
stand, ttndei'utheils  Icommen  im  Verlauf  dieser  geschichtli- 
ehen Untersuchungen  Fragen  Zur  Sprache,  deren  Lösung  in 
die  Geschichte  des  apostolischen  Zeitalters  tief  eingreift, 
wie  z  B«  ob  der  Opferdienst  sOgleich  Mit  Zerstörung  des 
Tempels  aufhörte^  eine  bereits  in  den  Israelitischen  Annalen 
(1440  i\r.  26.  38)  hesprochene  Frage,  die  von  Chajjes  aus  dem 
Talmud  dahin  beantivortet  wird,  dass  bis  zur 'Zerstörung  Be- 
tars die  Parhringun^  von  Opfern  und  das  Passah  fortdauerte, 
womit  das  Zeugniss  rulycarps  stimmt,  dass  er  selbst  noch  mit 
dem  Apostel  Johannes  ein  Passahniahl  gehalten  habe.  [f).] 
6-    nnni  rUDnn  noDnn  (Philosophisch- dogmalischeUnter- 

sachaBgen   über  die  Weisheit,  die  Yernunft  und  die  Religion). 

Von  M.  B.  FriedenthaL  2  Hefte«  1843.  4,  Breslau,  Sulzbdch« 
0er  Vei'fdä.ser,  in  •inabhSrngiger  Stellung  zu  Breslau  der 
Wissenschaft  lebend,  besonders  der  jüdisrhen  Archäologie  und 
Üogmatik,  gehört  unter  die  fruchtbarsten  und  zugleich  am 
wenigsten  bekannten  jüdischen  Schriftsteller.  Wir  haben  von 
ihm  folgende  hebräische  Werke  von  bedeutendem  Uhifang: 
J)  n^lDN  ^jP3;über  die  Dogmen  des  jüdisrhen  Glaubens,  3  ßde. 
Breslau,  Sulzboch  1818.  8. '3)  Hin  niD^  eine  ausführliche 
Charakteristik  des  jüdischen  Gesetzes  und  Apologv  desselben 
g^gen  die  'Angriffe  des  Ktassicismus,  Christianisnius  und 
Atheismus,  dnrchgehends  mit  religionsgeschichtlichen  Parallelen. 
1  Bde.  in  4«  Breslau^  Sulzhach  1831  —1823.  Einzelne  Partien 
dieser  Werke  erschienen  in  deutscher  Uebersetzung  von  K.  J. 
F  u  rs  t  en  I  h  a  1.  Die  obigen  beiden  Hefte  bilden  Supplemente 
zir  dem  letzteren  siebenbändigen  Uerke^  Das  erste  ent* 
ui«kelt  den  Begritf  der  Weisheit,  der  archetypa  und  ectypa, 
in  ihren  mannigfachen  natürlichen  und  geschichtlich  positiven, 
die  UnweisheitreAectirenden,  lärscheinungsformen.  Der  Ver- 
fasser sucht  die  Lehre  von  der  Weisheit  sowohl  innerhalb  der 
Srhrift  als  innerhalb  des  Alexandrinismus  und  Kabbinismus 
dogmengeschicbtlieh  darzustellen,  undgibtals  Anhang  eine  Un- 
tersuchung der  betreffenden  hebräischen  Synonymen.  Das 
zweite  Heft  behandelt  die  obersten  Seelenvermögcn ,  V  e  r- 
rt  u  itf  t  lind  Ve  rs  t  an  d,  das  Verhältniss  der  göttlichen  Vernunft 
rinr  cr^atürlirhen ,  die  in  dem  Wesen  der  Vernunft  liegenden 
dogmatischen  und  ethischen  Bllementr,  die  aus  der  Vernünftiff- 
keit  des  Menschen  resultirende  Perrectibflität  Und  Uhsterblien- 
keit  desselben,  und  schllei^si  mit  <^iner  £ntwlckelung  des  Ideetf- 
gäfiges  des  B.  lob.  [D.] 

7*  »•  rrw"  rnföf«  -^öD  ^hefer.)  Ton  A4  Hirseh  Kaliseher  in 

THöfli.  RrotöscJhiö,   Monasch  1843.   Ldpzig,  Hedaction   des 

Orients.  156  un*  60  SS.  gr.  8.  26  Ngf. 

.  Bin  Abrtss   der    Metaphysik   von    religionsphilosophidchem 
Jü<(iseh0ni  BUrtdf onkte  ih  &  Abschnitten  nebst  Erläuterung  des 
Zeittchr.f.  d,  get.  lulh.  Theol.  u.  Kirche,  IL   1844.      8 
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lob  und  zum  grcMsen  Theil  des  Kohelet,  anliapinozistischy  im 
Geiste  MeiMlelssohiis,  i^icht  ohne  anerkennenswettbe  Belesrn- 
heit  in  jüdischer  und  auch  nicht  jüdischer  Literatur. 

7.  b.  ina  PN  (hebr.)  Programm  eines  grösseren  Wer- 
kes über  den  Choschen  Mischpath ,  genannt  i:D&7tD^  D^JTnd.  Von 
Hirscb  Kalischer,  Krotoschin  1842.  4.  ö  Ngn 

Das  Programm  gibt   als    Probe    discussive      Brläutenmjren 
zu  §,  89  des  Choschen  Mischpath.  [D.j 

8.  isnNn  n^3  (hebr.)  in  zwei  nnano  von  /.  B.  Levimohn. 
gr.  8.  Wilna   1841. 

Verspätete  AnzHgeii  so  früh  erschienener  hebräischer  Werke 
sind  daduich  entschuldigt,  dass  die  hebräische  Literatur  der 
Slayenländer  grosstentheiis  erst  sehr  spät  atif  Privatwpgen  zu 
uns  gelangt.  Obiges  Werk,  halb  exegetisch,  halb  archäolugisch, 
gehört  unstreitig,  uie  die  Schritten  Levinsohns  überhaupt,  zu 
den  beachtenswerthesten  Erzeugnissen  jüdischer  Gelehrsamkeit. 
Die  1.  MachberetwS.  Vill.  u.  184  (jUsb  ^tTIKT  betitelt)  enthält  in 
lexicalischer  Furm  Forschungen  über  die  interessantesten  Par- 
tieen  des  hehr.  \\  ürterschatzes  mit  vielen  archäologischen 
und  exegetischen  (besonders  das  Hohelied  betreuenden)  Digres- 
siunen  \  vorausgeschickt  ist  eine  Abhandlung  über  den  Geheim- 
^  sinn  des  Hohenliedes.  Die  '2.  Muchberet  (S.  185  —  265)  enthält 
12  linguistische,  archäologische  und  literaturgeschichtliche  Ab- 
handlungen: Düber  das  Numerale  und  dessen  Gebrauch  im  He- 
bräischen; 2)  über  die  Schöpfung  nach  dem  Sehaster  der  Ba- 
nianen  (den  indischen  Schöpfungsmythus);  3)  über  die  Schöpfung 
nach    d^i   Zendavesta  (den  altpersisch^n   Schöpfungsmyinus) ; 

4)  über   Sems    Genealogie  in    der  altpersischen    Geschichte; 

5)  zur  Geschichte  des  Götzendienstes,  ein  Beitrag  zum  Schrift- 
Terständniss;  6)Jusephus  gegen  Apion,  hebr.  übers«  mit  Einlei- 
tung und  Anmerk.  7)  über  die  WiederautTindun^  der  Kechabiten 
(In  Jemen  durch  Miss.  Wolf);  8)  über  die  Naturforschung  und  ihren 
\^  erth  ungeachtet  der  ünerforschlichkeit  ihres  Gegenstandes» 
eine  Parabel;  9)  über  das  B«  Sohar;  10) einige  Verbesserungen 
zu  dem  B.  Abudraham  Cüber  die  gottesdienstHche  Liturgie); 
11)  über  Sehem-Thobs  Conim.  zum  More  Nebuchim;  \t)  eine 
Bitte  an  Erzieher,  nach  Franklin.  Nr.  8  und  12  haben  nur 
von  Seiten  des  schön  geformten  Styls  einigen  Werth.  Ange- 
hängt ist  unter  dem  Titel  D^NI^D  ^^^^<   (S.  266—  301)  ein  sup- 

,  plementarischer  Anhang  zu  des  Verfassers  trefflichem  archäo- 
logischen Werke  »"m»T   n^3,  grossentheils  in  Briefform*  [D.] 

9.  D^iyn  3DD  Tour  da  Monde  on  Voyagcs  da  Rabbin 
P^tachia  de  Ratisbonne  dans  le  doazieme  Siecie.  Par  M,  M. 
Carmoly.FeLViSy  Imprimerle  Royale  1831  pp.  122. 

Nachträglich  bringen  uir  diese  erst  jetzt  in  unsere  Hände 
gekommene  Ausgabe  des  schon  durch  WagenseiL bekannten 
alten  Itinerariums  zur  Kenntniss ,  da  dasselbe  durch  seine 
Berichte  über  mittelalterliche  Zustande  biblisch  denkwürdiger 
Gegenden,  alterthüniliche  Grabniäler  etc.  auch  für  die  bibli- 
sche Wissenschaft  nicht  unwichtig  ist,  wie  neuerdings  die 
reiche   Ausbeute,   welche  das   seither  verachtete   ftloerarium 
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desBenjamin'TonTudelsunserem  gröastenuDd  ichrift^ittbfgen 
Geographen  Ritter  (Erdkunde  Th.  X.  B.  III)  gewährt  bat,  sur 
Genüge  zeigt.  fPj 

10.  tDDjip  oder  Abhandlung  über  die  Translocation 
des  Almemors  ybn  Ldpmann  (Rabbiner  in  Szerdahelj).  Press- 
barg,  Ton  Schmid  1843.  16  SS. 

Der  Gegenstand  dieser  polemischeo  hebrfiiachen  Schrill, 
eines  gegen  die  auch  in  Ungarn  erstrebten  gottesdienst- 
lichen Reformen  reagirenden  altgäubigen  Rabbiners  ist  die 
Yon  der  Gegenpartei  geforderte  Translocation  des  Lesepnltes 
(B  i  m  a-/3^/ita  oder  arabisch:  AI  mim  bar)  aus  der  Mitte  der 
Synagoge  vor  die  heilige  Lade,  eine  Abänderung,  welche  nur 
den  üebergang  zur  Einführung  der  Prediet  und  des  Choral- 
gesangs bilden  soll.  Dagi'gen  eifert  der  Verfasser,  indem  er 
die  symbolische,  dem  Altar  des  Tempels  entsprechende  Be. 
deutung  des  Almimbar  geltend  macht. 

11.  btntn  nihin  Geschichte  Israels  seit  der  Rüekkebraos 
der  babjL  Gefangenschaft  bis  zur  abermaligen  Zerstörang 
des^Tempels  durch  die  Römer.  Fortgesetzt,  hebn  und  deutsch, 
Ton  it/.  E.  Stern.  Th.   2.  Wien,  Ton  Schmid  1843. 

Eine  Jugendschrift,  deren  hebr.  Styl  uns  missf&Llt$  er  isl 
zu  >\enig  dem  bibL  Geschichtsstyl  nachgebildet,  zu  gekünstelt, 
spielend  und  poetisirend.  [O.] 

12.  Die  Pesach'Haggada.  Zum  Gebranch  an  den  bei- 
den ersten  Abenden  des  Mazzot-Festes«  Von  Nenem  wörüicli 
aas  dem  hebr.  Originale  yerdeutscht.  4  Ausgabe.  8.  Leipzigs 
Fritzsche  6  gGr. 

18.  DTin  Die  Auferstehung.  Ein  Organ '  religiöser 
Wahrheit  und  Gerechtigkeit.  Frankfurt  a.  M.  (Jahrgang  4  f.) 

Von  dieser  neuen  jüdischen  Zeitschrift  liegt  uns  No.  5«  Tor| 
sie  enthält  die  Fortsetzung  eines  Aufsatzes:  Allgemeine  Vor- 
begriffe  des  Mosaismus;  den  Schluss  eines  langen  Gedichte 
an  die  jüdischen  Refermfreunde  von  O.  Frh.  von  Cornberg 
.  (ein  macte  estote  vom  Standpunkte  des  hohlsten  Deismus 
aus)  und  den  Anfang  einer  tadelnden  Kritik  der  Salomon'schen 
Volks-  und  .Schulbibel  für  Israeliten  mit  der  richtigen  Bemer- 
kung:  „Es  giebt  für  Israeliten  keine  andere  Bibel,  als  für  dia 
ganze  Menschheit,-  und  es  is|  nicht  erlaubt,  für  Israeliten  ein« 
eigene  Bibel  zu  machen.'^  [D.]  ^ 

14.  The  Occident  and  American  Jewish  Adyocate,  a 
mondily  periodical  deroted  to  the  diffusion  of  knowledge  on 
Jewish  Literaiure  and  Religio9.  Philadelphia.  Jahrgang 
3  dollars. 

Das  mir  vorliegende  Februarheft  des  2.  Jahrgangs  dieser 
Zeitschrift,  redigirt  von  Isaak  Leeser,  die  bereits  bis  Westin- 
dien,  Caoada  und  Südamerika  Abonnenten  hat,  enthält  ausser 

8* 
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ttnbed^atmideii  ^Itt-  tiiid  AttSfrpriN'hetif  tmd  b^H^tHtefftrhen  Auf- 
aättea  eilten  Beiichl  über  die  Juden  in  Ohiii  und  die  Talmud- 
Thora  -  Schule  in  New  •  York.  Dieser  noi-damfllkaiiischeii 
Zeitschrift,  tritt  jetzt  eine  andere  an  die  Seite,  D%T  nOD  the 
first  frdfts  6f  th6  West,  tii  Kfilgsdoni  auf  Jamaika  er 
Btfhciftelid*  (D.] 

16.  Religiöse  Wochenschrift  für  gattgläubige  Gemtither 
aller  Gonfessionen.  lledigirt  yoa  Dr*  Ludw^  P/iüipptwt  in 
Magdeburg»    1  Jahrg*  (Quartal  9  g6r  ) 

t)er  kedacteur  Her  ^Allgemeinen  2eitaiig  des  Judenthums 
begAugt  sich  nicht  damit,  seinen  aller  positiven  Oll'enbarungs- 
grundlage  entsagenden  unhi'sphnittenen  Deismus  innerhalb 
seiner  Gemeinde  und  drr' ganzen  Synagoge  auszuimfen,  er  will 
ihn  letzt  durch  obiges  Sprachrohr  in  alle  Welt  hinausschreien. 
Die  Synagoge  ist  und  bleibt,  ohne  es  zu  wollen,  der  AtFc  der 
Kirche  und  am  liebsten  derperantiphrasin  sogenannten;  diess* 
mal  Bind  es  die  Stuaden  der  Andacht  und  die  Krbauuagsbtät- 
ter  der  protest.  (>eunde,  die  man  copirt.  JVlan  kann  sich 
denken,  tvas  man  von  einer  Jüdischen  Copie  solcher  christ- 
lidheti  Originale  zu  erwarten  hat.  Aber  so  weit  ist  es  mit  un« 
gekommen  —  erat  sind  Rationalisten,  denen  Jesu«  ein  jüdi- 
scher Rabbi  ist,  unsre  Prediger  geworden,  nun  werden 
CS  die  Juden ,  jüdische  Rabbiner,  die  einen  solchen  Jesus  als 
€6llegen  sich  Wohlgefallen  lassen.  Indess  möchte  ich  wissen, 
6b  Dr.  Philippson  meint,  dass  ünsre  Rationalisten  sich  ein 
solches  jüdisches  Missionsblatt  des  Deismus  werden  gefal- 
len lassen,  ttät  er  sich  nicht  erinnert,  dass  der  gemeine 
Judfeilhaars  gerade  deh  RÄllönalistert  eigfenthümüch  istf  Öe- 
%U8i,  sihereben  dits^  WoefeeHflchHft  Mll  Ihnen  zeigen^  in  mh 
eher  innigen  brüderlichen  Glaubensgemeinschaft  alle  aafge» 
klärten  Juden  mit  ihnen  stehest,  und  dass  sie  sich  eine  Bhre 
dttraus  «laoh^li,  äa»  „Seid  «totfehlUng'en  Millionen*«  nicht  aHein 
im  Sinne  Rothschilds,  sond«rn  auch  im  SInM  der  Ut}^ 
freunde  geltend  zu  machen.  [DJ 

16^  Zeitschrift  für  die  ttsliglöseö  fteefesiseti  its  Jirien- 
Ihüms.  I^ter  Mitwirktifl^  mchterer  Gelehrten  herausgegeben 
ton  Dr,  Z.  Vrankel  (Oberrabbiner  in  Dresden).  Heft  1.  April 
1844.  &  BerliBy  Simisn.  k  HfU  16  Ngr. 

Die  Aufgabe,  welche  Dr.  rrankel  bei  dieser  Zeitschrift 
weh  gestellt  hat,  Ist  die,  das  Judenthum  nach  seiner  religiö- 
sen Seite  vom  Standpunkte  der  Theologie  zu  beleuchten  und 
ÄÄs  dem  Gegebenen  eine  Fortentwicketung  zu  evolviren.  Bei- 
gegeben Ist  eine  Allgemeine  theologische  liibli0grapbit,  aus 
Anzeigen  und  Recensionen  bestehend.  ^ Hemer kenawerth  ist 
«c  tm  1,  Hfte  eröffnete  Recension  des  Comiifentäfs  v6to  the- 
m«»  zu  d«ii  AB.  SfMituels^  roi»  Ked.  sefbst.  fO.] 

17.  Sabbath-Blalt  Leipzig,  Fritzche.4  Jahrgang.20Sgr. 

JtiAsdies  Geffensttick  zii  «insMrem  ^Sonntugftftlatt«'  und 
»»Pilgtr  au9  8aoEi€B^  jetzt  unter  Acr^Mlon  Mlinedes^  eioes 


jungen    österr.    Gelehrten,      gleichen    CharaKter    Ituben  da« 
fjanzöä.  Matinee  du  Samedi  und  das  engl.  Volcc  of  Jacob.  [D.] 

18  JehoTa,  nicht  Mdlocli  war  der  Gott  der  HebrAen  Enl- 
gegnung  auf  ehillany's  Werk :  Die  Menschenopfer  etc.  Ton 
itf.  Löwengard  (Rabb.).  8.  1843.  Berlin,  Schaflze. 

Eine  recht  tüchtige  Ahfertigung  zugleich  »ujT  religionsuliilo- 
fipphischem  und  gesphichtiichem  urun<J<,  [!),] 

19«  Ktirl  Grün ,  Die  Jndenfrage,  ficgea  Brono  JBaper. 
Darmstadt,  Leske;  1844.  166  8S.  8*  12  gGr. 

Br.  Bauer  fasst  Christenthum  und  Judenthum  aU  ge- 
schichtliche pusiiive  Erscheinungen  (obgleich  nicht  ohne  Adul- 
teration  der  Geschichte  durch  seine  Philusouhie)  und  erkennt 
in  ihnen  mit  Recht  heterogene  Elemente,  die  der  Staat  nach 
seinem  Begriffe  ausstossen  musa.  Dagegen  ergreift  Griin 
für  die  «luden- Emancipation  das  Wort  vom  Standpunkte  eines 
schöngeistigen,  von  der  modernen  Philosophie  tiqgirtfu  Ra- 
tionaliäuius  c^us,  und  beueist,  dass  das  heuti";e  (scil^  ungläu- 
bige) Judenthum  dem  heutigen  (seil,  ungläubigen)  Christen- 
thum so  piahe  stehe,  dass  beiden  durchaus  gleiche  Hereehti- 
gung  im  Staate  2ukon>me»  zunial  der  ^,cbri.Ntliche  Staat"  eine 
Chimäre' sei«  Es,  ist  der  platteste  Indifferentismus,  der  hier 
gegen  die  „unendli(;he  Kritik*'  Bauers  die  Religion  in  Schutz 
nijiii^t,  die  Re'igion»  die  bi«;ibeu,  aber  den  piodernen  Staat 
nicht  hindern  wird,  die  (so  schliesst  die  Sch|*irt)  stets  so 
„verschieden  sei^  wird,  als  es  Individueu  gibt,*^  (O.] 

20«  Ben  Chananja,  Bl^Uer  für  Israeli  üsck  *  ungari- 
sche Angelegenheiten«  Leipzig,  Otto  Wigand  1844.  60  SS« 
12Ngr. 

Das  1.  Heft  einer  deutsch-ungarischen  jüdischen  Zeitsehrift 
für  Emapcipation ,  Reform  des  Gottesdienstes  (ind  Förderung 
der  religiösen  Bildung  überhaupt,  <»>rreet  und  anziehend 
gcsckjieben,  in  der  Haltung  gemäsaigjt  und  würdig,  dam 
Standpiiakte  nach  supernatuv^J)8tisph  im  1V|eodf)sßqhnschef\* 
Sinne,  interessant  durch  die  Mittheilung  über  die  jüdische 
und  auch  christliche  theolngtsclie  Literatur  Ungarns.     [DJ 

21,  ffofd^eMy  lieber  die  Antonorale  der  Rabbinen  und 
dos  Priöcip  (ler  jüdischen  Ebe.  ]Ein  Beitrag  zur  Ver^lÄndi- 
(l«9g  «ic,  gr,  ft,  I7i  $,  Schwerin,  KUrscJiner,  %  TWt. 

22.  n&M  "VJO.  8*  Leipzig,  Frit»sch&  &  Ngr# 

Beleuchtung  der  ^chatteiaseiten  der  Mission  de^  rom  kai- 
scvUeh  ru3ais()hen  CMlttIVIinis(eriuDi  ipit  def  Cirufidlegung 
einer  Hef^rm  des  jüdischea  Schulwesens  beauftragten  Dr,  Li- 
lienthal  , .  im   Gegensatz    zu  der   lobhudelndea    Sehrift   Ti'O 

nj;ir,  CD.] 
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IX.    Kirchen-  und  Dogmengeschichte.    . 

1«  KirchengescUchle  Ton  Dr.  Karl  Hase.  6te  Terbes- 
serte  Aufl.  Leipzig  (Breitkopf  and  Hartel)  1844.  39f  Bog. 
8*    2  Thlr.  12  gGr. 

In  keiner  der  akacTemischen  Ijehrschriften  des  Verfassers 
spiegelt  sich  wohl  sein  auffassendes  und  darstellendes  Talent 
In  einem  so  eminenten  Grade  wie '  in  diesem  Lehrbuche  der 
Kirchengeschichte  ab ;  und  wäre  dieses  Talent  zugleicli  mit 
einer  Beugung  unter  den  Glauben  verbunden,  so  wurden  diese 
Leistungen  wohl  mit  allen  in  die  Schranken  treten  können. 
Bs  ist  anerkannt  und  bedarf  keiner  weitem  Auseinanderset- 
zung, dass  dieses  Buch  wirklich,  mit  Vermeidung  alles  Skelet- 
artigen  der  Com(M!ndien ,  das  auch  der  beste  Lehrer  nicht 
beleben  kann,  bemüht  ist,  überall  einen  lebendigen  Körper 
darzustellen,  dass  der  Verfasser  aus  einer  Fülle  anschaulicher 
Gelehrsamkeit  stets  die  schlagendsten  Momente  herausgesucht 
hat,  die  That  und  Charakter,  ZoHund  Geist  als  nothwendige 
Correlata  darthun,  dass  endlich  auch  die  mitgeCheilte  Litera- 
tur in  gleichem  Maasse  den  Charakter  des  Fruchtbaren  wie 
der  grössten  Genauigkeit  trägt.  Sogar,  um  alle  Gerechtig- 
keit zu  erfüllen,  hat  er,  in  Auffassung  der  Glaubensent Wicke- 
lung hier,  wie  im  Hutterus  redivivus,  eine  gewisse  Objecti- 
*  Tität  sich  in  dem  Grade  zur  Pflicht  gemacht,  dass  es  hie  und 
'  da  als  eine  Negirune;  des  eignen  Fleisches  und  Blustes  erscheint, 
während  die  Durchführung  dieses  Standpunktes,  namentlich 
TOn  da  an,  wo  er  auf  den  Protestantismus  kommt,  ihm  dess- 
halb  unmöglich  ward,  weil  er,  statt  sich  und  seine  Ansicht 
durch  das  Wort  richten  zu  lassen,  vielmehr  die  Form  seines 
Geistes  demselben  eindruckt  und  das  so  entstandene  Resultat, 
einen  neuen  spiritualistlschen  Synkretismus ,  mit  der  Zeitent- 
wickelung in  Verbindung  setzt,  ohne  darauf  zu  achten,  dass 
letztere,  wie  der  einzelne  Mensch,  stets  den  gegenwärtigen 
Richter  vor  sich  hat.  [R.J 

2.  Dr.  J.  L.  Hugt  GaUditen  ttber  das  Leben  Jesa, 
kritisch  bearbeitet  tob  Drl  Dav.  Fr.  Strauss.  2r  Thcil. 
Prciborg  (Wagner)  1844.    16i  Bogen.    8.    1  TUr. 

Muss  man  auch  bei  dieser  Schrift  des  höchst  ehren  werthen 
theologischen  Veteranen  nicht  nur  die  treue  christliche  Mei- 
nung, sondern  auch  vor  Allem  die  feine  psychologische  Beob- 
achtungs-  und  historische  Combinations-  und  Divinationsgabc 
anerkennen,  welche  die  „Einleitung  ins  neue  Testament'*  zu 
einem  Meisterwerke  stempeln  ;  ist  es  auch  ebenfalls  unverkenn- 
bar, dass  an  unzähligen  Stellen  ein  treffender  Nachweis  der 
längst  verrosteten  Waffen  gegeben  ist,  die  Stratiss  bloss  auf- 

Seputzt  hat,  und  freut  sich  auch  der  Forscher  so  mancher  hier 
areebotenen  schönen  archäologischen  Brörterung  (z.  B.  über  die 
lOOPflind  Myrrhen  und  Aloe,  Welche  Nikodemus  zur  Binbalsa- 
mining  des  Leichnams  Christi  brachte,  8.  200),  so  ist  doch 
ebensowenig  zu  leugnen,  dass  Einzelnes  in  der  apologetischen 
Beweisführung  des  Verfassers  (z.  B.  die  Annahme  einer  pro- 
gressivea  bint Wickelung  der  evangelischen  Berichte)  einer  ter- 
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scholletien  Zeit  angehört,  und  dass  namentlirh  gpewi^se  Grund- 
begriffe und  Erscheinungen  (wie  der  Begriff  des  Wunders, 
die  Erscheinung  der  Dämonischen)  dem  Moderattsmus  zu  Gun- 
sten nicht  in  ihrem  wahren  dogmatisch -histurisehen  Werthe 
anerkannt  sind.  Uebrigens  spannt  die  Lesung  der  Schrift,  hei 
dem  grossen  Kenntnissreichthum  des  Verfassers,  vom  Anfang 
bis  zu  finde. .  [Rj 

3.  Fra  Doicioo  und  die  Patareaer,  historische 
Episode  aus  den  piemonlesischen  Religionskriegen.  Mit  kir- 
chen-,  cultur-  and  rechlsgeschichtlichen  Erläuternngen  nach 
Originalquellen,  Ton  Jul.  Krone.  Leipzig  (Weigel)  1844. 
16i  Bogen.    8.     1  Thlr.  16  gGr, 

l\lit  besonderer  Liebe  hat  der  gelehrte  Verfasser  auf  die 
Geschichte  Pieinonts  im  Mittelalter  sich  geworfen,  zu  dem 
i^nde  seinen  wiederholten  Aufenthalt  in  Italien  fruchtbar  benutzt, 
sich  Zutritt  zu  den  nichtigen  Urkunden  des  Vercelleser  Commu- 
nalarchivs  (den  Biscioni)  verschafft,  und  die  neueste  hier  ein- 
schlagende Literatur  vollständig  ausgebeutet.  Die  Geschichte 
Fra  Do  Ici  no  's,  die  in  Italien  zu  einer  Volkstradttion  gewor- 
den ist  ( Dolcino  seihst  ist  der  Träger  eines  Oante'schen 
.Zeugnisses,  Inferno  XXVill,  55 ),  war  auch  nach  Mo  sh  ei  ms 
Schi  OS  se  r  s  un«l  K  i  a  ggi  o  1  i  ni 's  (  Oolcino  e  i  Putareni.  No- 
'  Tara  1838.12)  Vorgang  einer  solchen  sorgfaltigen  historisch*kriti-_ 
sehen  Darstdlung  werth,  \%ie  sie  hier  mit  lebendiger  Theil-' 
nähme  und  productiver  Kraft  gegebm  ist.  An  die  geschicht- 
liche Untersuchung  über  diese  höchst  interessante  Episode 
reiht  sich  übrigens  im  weitläuftigen  Anhange  (S.  97— 230)  nur 
der  Absdinitt  über  die  Patarener  und  Waldenser  (S.  200-^ 
203)  an,  wührend  alles  Uebrige  sich  mit  dem  Coramunalwe- 
sen  Italiens  im  Mittelalter  beschäftigt.  [K.] 

4.  Der  Reichstag  Ton  Augsburg  1530^ und  die  Aeusse- 
rung  des  Herzogs  Wilhelm,  yon  Bayern  und  des  Bischofs  Chri- 
siopher  t.  Stadion  Ton  Augsburg,  bezüglich  der  lutherischen 
Bckeonlnissschrift.  Von  Dr.  J.  A,  Binterim  (Pfarr.  in  Bilk). 
Düsseldorf  (Roschütz)    1844.  3  Bogen.  8.  4  gGn 

Wenn  Dr.  Kinterim,  Ritter  des  goldenen  Sporns,  ein 
Mann,  der  den  Protestanten  nicht  die  Luft  gönnt,  die  sie  cin- 
athmen,  in  dieser  Kroschüre  das  bekannte  Wort  des  Bischofs 
von  Stadion  nach  geschehener  Verlesung  der  Augsburgi- 
achen  Confession  („altes»  was.  abgelesen  worden,  sei  die  lau- 
tere «od  unleugbare  Wahrheit")  darum  für  ein  jMährchen 
angesehen  wissen  will,  weil  Justus  Jonas,  der  erste  Er- 
xähler  dieses  Vorfalls,  es  nur  vom  Hörensagen  hatte,  so  rech- 
net er  freilich  darauf,  dass  alle  protestantischen  Geschichts- 
schreiber fetBt  vergessen  haben,  dass  derselbe  Bischof  von 
Augsburg  '6  Wochen  darauf,  am  6.  August  1530,  in  dem  ka- 
tholischen Ausschusse  äusserte  (zum  tödtlichen  Verdruss  de« 
Erzbischof«  von  Salzburg  Matthäus  Lang):  „es  sei  nur  allzu 
wahr  und  Jedermann  vor  Augen,  dass  die  Bekenner  der  Lehre 
Luthers  keinen  einzigen  Glaubensartikel  angefochten  oder  zu 
verletzen  begehrt   hätten««,  und  dass  Spalatin  von  diesem 


gaNi0n  Vorfall  aU  Au^eazpug«  n^ferirt  Wwne  nt^aor^U  Rin- 
tflrims  bei  allem  eitlen  Prahlen  mit  Kritik  verdient  gestäupt 
zu  werden.  Nicht  minder  auf  lockerem  Grunde  ruht  sein 
Einspruch  gegen  das  dirtum  Herzogs  Wilhelm  r.  Bayern 
(y,So  hör  ich  wohl«  die  Evangelischen  sitzen  in  der  Schrift 
und   >\ir  da^iehen'O )    wenigstens   möge   Spalatin,  üb  er  es 

'  auch  nur  gehört  hat,  uns  hier  als  besserer  GewSlirsmaiia  gel- 
ten denn  Dr.  Kinterim.  Alles  solches  geifernde  und  hel- 
fernde  Keden  trifft' das  Ziel  nicht.  Wäi^'e  auch  i)r.  ßinterinis 
Rede  gegründet,  wie  sie  Jetzt  so  ziemlich  aus  der  Luft  ge- 
griifen  ist,  wir  \\ürd(;n  ibnv  doch  mit  Woifg.  Musculus 
(dereine  andere  Einrede  des  bekannten  Job.  Cnchläusyu 
beleuchten  hatte)  antworten :oDus,  so  Christophorusvon 
Stadion,  weyland  nach  dieser  Welt  brauch  ain  ßischof  eu 
Augspurg  genannt,  wider  die  Augspurgische  Confession  ^  vun 
den  vnsern  angenommen,  geredt  haben  soll,  wie  du  schreibst, 
geht  uns  nit  an.  Er  hab  es  gesagt  oder  nit  gesagt,  gilt  eben 
gleich,  vns  ist  yetz  verlangest  bewusst,  dass  vns  nit  so  vil 
darangelegen  sein  soll,  j  was  von  vns  ain  menschlicher  ta<i:  rr- 
taile)  fürnämlich  in  denen,  die  der  Wahrheit  widerstreben, 
als  wie  vnser  thun  vor  dem  Herrn  beston  niüge.'*  (VYüIfg. 
Musculus  auf  das  Büchlein  J  o.  C  o  c  h  1  ä  I.  Augsp.  154$.  4.). 
— -  Das  IJebrige»  was  Kinterim  hier  auftischt,  ist  cranibe  cen- 
ties  recocta,  das  thörichte  Gerede  von  einer  absichtlich  her- 
beigeführten Variation  der  Augsburgischen  Confession,  i^obei 
er  bis  auf  A.  F  a  b  r  i  c  i  u  s  und  Leop.  KoMonitsch  zurück- 

^geht  -TT  ein  Gerede,  das  wir  ihm  auf  den  Kopf  bezahlen 
Könnten,  wenn  wir  wollten,  durch  Hinweisung  auf  die  mehr- 
fältigen  Recensionen  von  Concitieubeschlüssen  u,  &,  u.  — 
was  aber,  wenigstens  hier,  nicht  der  Mühe  werth  ist.     [R.] 

6.  Papst  Leo  der  Zwölfte.  Nach  Artand  toq 
Montor  mit  Berttcksichtigung  anderer  Quellen  deutsch  bear- 
beitet Ton  Th,  Scherer  ( Dr.  jur. ).  Sehafiiausen  (Barter) 
1844.    83  Bogen.    8.    2  Thlr. 

Der  Verfasser,  allerdings  dur<{h  seine  ftussere  Lage  befä- 
higt ^BUifiQeschichtschreiber  ^ea  rÖmisohen  Hofs  in  der  jüngst 
vergangenen  Qep;en\vart  (er  war  Johrelang  fran^öaißchßr  Ge- 
schäftsträger bei  demselben  ),  hat  übrigens  weder  den  candor 
anhni,  noch  den  Scharfblick,  noch  das  darstellende  Talent, 
welches  zqm  historischen  Berafe  eest  die  eigentiic^he  Weihe 
ertheilt  Seine  Geschichte  Leo*a  XI 1.  ist  wie  die  fpuhere 
Pius' VII  von  ihm  mehr  eine  Panegyrik  als  ein  wahres  Ge- 
schichtsbuch, wobei  die  häufig  eingestreuten  Acten« tacke  noch 
einigermaassen  das  unbestochene  UntheJI  leiten  können.  Die 
annalistisehe  Form  ist  vom  deutschen  Bearbeiter  beibehalten, 
während  das  sehr  Breite  der  Erzählung  mit  Heoht  von  ihm 
zusammengedrängt* ist,  ohne  dass  doch  die  Spuren  der  diffusen 
Behandlung  verwischt  wären.  WerthvoU  sind  die  Zugaben,  die 
bekannte  „CircumscriptionsbuUe  des  Biathums  Bnael^  und  die 
bisher  unbekannte  „Constitution  des  Graiehungs Wesens  in 
Kirckenstaate<%  ^  [R.} 

6,  Berieht  über  den  neuesten  iq  FrÄoirßich  und  m^ 
n&clist  im  fiisass   voa  der  römiscbea  Kircihe  geg^  di^  ti^^ 
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(^elisclie  mteFBoimneiieii  Kampf.  ftendflohrefbeB  as  den  Her« 
ansgeber  der  Zeitschrift  ffir  die  historische  Theologie.  Aus 
dem  13.  Bande  toq  IlIgeo*8  Zeitschrift  fttr  die  hislQrlsche 
Theplogiq  besonders  abgedruckt  Leipzig  (Weigel)  1843. 
i  Tblr. 

Wir  müssen  es  dem  Herausgeher  der  Zeitschrift  für  die 
historische  Theologie  Danlc  wissen,  dass  er  diese  ruhige,  uUch- 
terne,  klare  Darstellung  aller  der  mannichfachen  und  iiirht 
bedeutungslosen  Unbilden,  welche  der  Katholicismus  des  Kl- 
sass  und  Frankreichs  überhaupt  ganz  neuerlich  über  de»  Kl- 
sasser  Protestantismus  herbeigeführt  hat«  Mnd  die  in  wirkliche 
Verfolgung  überzugehen  drohen,  der  weitesten,  unbedingtesten 
Oeifentlichkeii  übergeben  hat,  und  wünschen  derselben  mög- 
lichst allgemeine  Verbreitung  und  tief«  Heherzigung«      [G.] 

X.     Kirchenrecht  und  Kirchen  -  Politie. 

1.  Die  Reform  der  Kirche  dnrch  den  Staat  Von  Dr. 
Ph.  Marheinecke.  Leipzig  (Brockhaus)  1844.  XU  und 
180  SS.     12.    1  Thlr. 

Wenn  wir  auch  wohl  einsehen,  dass  die  l^eideu  ,  welche 
der  Herr  jetzt  über  die  Kirche  durch  das  aufgeworfene  Staats- 
joch verhangt,  eine  gerechte  Strafe  für  ihre  Untreue  ist  ge- 
gen ihn,  so  können  wir  doch  nicht  anders  als  tief  beklagen, 
wenn  Männer,  die  zu  hervorragenden  Vertretern  derselben 
berufen  wurden,  nicht  nur  ihr  den  Rücken  kehren,  sondern  jenes 
Joch  noch  fester  aufbinden  und  die  leicht  Heihürten  unter 
ihre  Fahnen  sammeln  mit  dem  Ausruf:  Hier  Herr  und 
Gideon!  Das  hat  Marheinecke  in  diesem  Küche  gethan. 
Das  Ueberschu engliche  des  Hegelschm  Staatshegriifs  ist  die 
Göttin,  die  er  umarmt,  und  die  Kirche  uird  als  eine  arme 
Magd  hinausgestossen.  Sie  kann  gar  nicht  anders,  das 
ist  das  Resultat,  als  unter  dem  Staate  sich  ent\\ickel«  ua4 
durch  ihn  zu  freier  SelbstbestimBiuog  und  z«r  Selbsiständigr 
keit  gelangen  (S,  96);  denn  der  Staat  steht  ja  n«ithwendig 
über  dem  Dualismus  der  Confessionen^  er  soll  beiden  Theilen 
gleiche  Gerechtigkeit  austheilen  (S.  51).  Um  dieser,  aller 
Wahrheit  spottenden,  Behauptnnjc  Kiiigang  zu  %^ersehail^n,  wird 
die  Geschichte  muf  gut  Hegelisch  transsubstantürt.  Di«  nor. 
mati^'i^n  Aqfane^e  werden  zuerst  mit  der  Bemerkung  be- 
hende  weggeschoben,  „es  könne  ja  der  Anfang  die  G^ehichte 
sieht  antioipire»,  aondern  sieh  erst  in  dieser  expliciren**  (S.  13)  \ 
alle  4esu  und  seiner  Apostel  so  klar«  Aussprache,  welehe  die 
^lohtvefmengung  und  Nichtverwickelung  beider  Sphftren  (der 
Kirehe  uod  .des  Staats)  als  den  allein  haltbaren  Standpunkt 
bifist«llen>  aind  damit  ü' er  den  Haufen  gen iirfeni  Alle  kirch- 
liche Freiheit  wird  P  a  p  i  s  m  u  s  oder  D  e  m  o  k  r  a  t  i  s  m  u  s 
lind  ist  ja  damit  freilich  auf  den  Kopf  geschlagen,  oder  darf 
wenigstens  nieht  mucken.  Die  Rank ,  wo  der  Verfasser  alle 
seine  Münze  ^aufniniiut  und  dann  das  Gangbare  aussortirt, 
ist  der  Begriff  der  Landeskirehe.  nach  ihm  die  le- 
bendige Binhelt  des  Staats  und  der  Kirche,  Im  Gegensatz 
^mxx  abatracte»^    m'elrbe  er  Staatekirehe    nennt    und 
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als  blo»  4iii  Angücanistnus  reprSsentirt  setzt.  Diese  gran- 
diose Unwahrheit  —  denn  offenbar  sind  alle  protestantische 
Landeskirehen  jetzt  nicht  bloss  mit  staatskirchlichen  Elemen- 
ten zersetzt  9  sondern  ihre  nat^rgemässe,  nothwendige  Ten- 
denz ist  das  vollendete Staatskirchenthum  —  uird  nun  weiter 
zugestutzt  und  zum  Gepräge  der  Wahrheit  erhoben.  Das  We- 
sen xler  Reformation  wird  darin  erkannt,  dass  der  Geist, 
der  im  Papstthum  sich  unberechtigt  fühlte,  jetzt  sich  als  be- 
rechtigt und  frei  setzte  48/  87),  mit  andern  Worten,  dass  der 
Auctoritätsglaube überwunden  ward.  Das  grundhafte  Zeugnisi 
der  Aiigsburgischen  Confe>siun  über  Nichtverniengung  dfs 
Staats  und  drr  Kirche  uird  als  bedeutungslos  weggeworfen, 
wenn  man  nicht  zuvor  als  Grund  die  Einheit  des  Staats  und 
,  der  Kirche  ponire  (S.  4U).  In  der  Union  hat,  nach  dem  Ver- 
fasser, der  Staat  seine  grosse  christliche  Mission  an  die  Kir- 
che erwiesen ,  indem  er  derselben  die  hemmenden  Gewichte 
(nämlich  die  dogmatischen  Bestimmungen)  abnahm  (S.  140). 
Der  grosse  Klotz  endlich,  womit  der  Verfasser  meint  Alles ' 
niederzuschmettern,  ist  die  Behauptung,  das  Gebiet  der  Sitt- 
lichkeit und  der  Religion  sei  doch  ja  der  Kirche  und  dem  Staate 
gemeinsam^  und  er  sollte  doch  wahrlich  eingesehen  haben, 
dass  die  Unterscheidung  auf  diesem  gemßinsamen  Gebiete 
ebenso  klar  gegeben  ist;  dort,  im  Staate,  sind  sie  Mitte), 
hier  sind  sia  Zweck;  dort  Functionen,  so%vie  die  Kir- 
che seihst  zuletzt,  wenn  sie  sich  aufzehren  Hesse,  hier  Orga- 
nismen. —  Das  ganze  Büchlein  müsste  als  ein  trauriges 
Zeichen  der  Zeit, betrachtet  werden,  wenn  die  Hegelsche  Par- 
thei  etwas  mehr  als  ein  von  der  Wurzel  aus  sterbender  Raum 
wäre,  während  die  Kirche  Gottes  noch  steht  wie  der  Baum 
an  Wasserbächen  gepflanzet,  dessen  Blätter*  nie  verwelken, 
und  der  seine  Frucht  bringet  zu  seiner  Zeit..  Nicht  ohne 
W'ehmuth  kann  man  aber  sehen,  wie  tief  Marheinecke  unter 
sich  gefallen  (o  qnantum  inutatut  ab  ilh!).  [R.] 

2.  Ueber  das  sogenannte  Germanische  und  das  so- 
genannte Christliche  Staatsprinoip  mit  besonderer  Bezie- 
£nng  auf  Man  renbrecher,  Stahl  nnd  Matthäi,  tod 
F.  IV,  Caiove  (Dr.  phil.,  Lic.  jar.;.  Siegen  n.  Wiesbaden 
(Friedrich)  1843.    30*  Bogen.    8.    2  Thlr.   8  gGr. 

Wenn  der  vorhergehende  Verfasser  eu  ty  oh  i  ani  seh  Kir- 
che und  Staat  dermaasscn  ronfundirt,  dass  jene  nur  ihr  lieben 
fristen  kann,  indem  sie  in  diesen  aufgeht,  so  macht  dieser 
nestorlanisch  die  Kluft  zwischen  beiden  s»  gross,  dass 
consequent  von  einem  rechtsbestündigen  Bestehen  der  Kir- 
che nach*  seinen  Grundsätzen  nicht  die  Rede  sein  könnte. 
Doch  treibt  der  Verfasser  die  Consequenz  nicht  auf  diese 
Spitze,  sondern  kämpft  für  wirkliehe  Religionsfreiheit,  für 
eine  „Emancipirung  des  religiösen  Lebens  von  der  Bevormun- 
dung des  Staats«'.  —  Wenn  seine  Behauptung,  dass  „der  mo- 
derne Staat  als  die  Bethatigung  der  allgemeinen  Rechtsidee 
nur  die  Ablösung  des  allgemein  menschlichen  Rechtes  von  den 
besondern  Religionen  ,  die  Erhebung  der  allgemeinen  Staats- 
lehre über  alle  besondern  Kirchenthümer  ist**  (8.  52),  recht 
gefasst  keineswegs  die  Wahrheit  beeinträchtigt,  und  uenn  er 
demnächst  ebenfaüa  io  seinem  guten  Rechte  sowohl  das  christ- 
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liehe  Staatsprinclp  (in  „Stahls  Philosophie  den  Rechtfi'')  und 
den  faulen  Absenker  desselben  (in  des  servilen  Ufatthat  „Macht 
und  Würde  des  Fürsten'*)  als  das  sogenannte  „ffermanische 
Staatsprinclp''  (nach  welrheni,  bei  M  au  re nh rech e  r,  es  völ- 
lig unrichtig:  ist,  vom  Volke  zu  reden  als  einer  moralischen 
Person,  als  "einem  Subject  des  Rechts)  mit  aller  Macht  be- 
kämpft und  allerdings  oft  treffend  ihre  inconsistenz  nachweist, 
—  so  sind  doch  auf  der  andern  Seite  srine  Ansichten  von  der 
christlichen  Kirche  überbau pit  so  radicaler  Art,  dass  sehr  leicht 
dadurch  die  neulich  gewonnene  FrcnheitssphSre  in  Krage  ge- 
stellt werden  könnte.  Der  religiöse  Standpunkt  des  Verfas- 
sers ist  nämlich  der  „der  vernunftigen  Allgemeinheit*';  seit- 
dem das  allgemein  Menschliche  zur  Vorherrschaft  gekom- 
men, hat  nach  ihm  das  Christliche  sich  zu  antiquiren  begonnen 
(8.  53),  und  -^  was  das  Schlimmste  ist  —  die  christlichen  Fun-^ 
damentaldogmen  (von  dem  Versöhnungstode,  von  d^r  Trans- 
mission des  Geistes  ah  die  Kirchp,  von  den  letzten  Dingen) 
si,nd  hach  ihm  von  der  BeschalTcnheit,  dass  alles  Staatsrecht 
und  Staatsleben  dadurch  aufgehoben  wird  (S.  401  —  406)»  Nur 
durch  Inconsf^quen?  also  kann  der  Verfasser  die  postulirte 
Freiheit  auch  denen  bewahren  ,  die  nun  einmal  auf  ihre  Ge- 
fahr hin  bei  dem  Antiquirten  bleiben  wollen.  [R.] 

3.  Ueber  die  ueaesten  Bestrebaogeo  zarVereinigung  der 
eTaogelisch-lotherischeD  und  eyangelisch-reformirten  Kirche  ia 
Prcossen.  Von  Gr.  A.  Textor  (Archid.  in  Cammin),  Sleltin 
(Weiss).    2i  Bogen.    8»    4  gGr. 

Die  durchgreifend  beschwichtigende  Tendenz  dieser  Schrift, 
wobei  der  Verfasser  überhapt  auf  dem  Standpuaktis  der  Union 
als  einer  werdenden,  nicht  gewordenen,  steht,  ist  lei- 
der der  Art,  dass  olienkundige  Thatsachen  vertuscht  werden, 
und  die  \%ahrheit,  die  Niemandem  zu  8ch\%er  sein  soll,  nicht 
zu  ihrem  Rechte  kommt.  Sehr  niisslungen  ist  gewiss  derVer- 
suchf  die  Regierungsmaassregeln  zu  dtsculpiren,  wonach  die 
Candidaten  bei  ihrer  Anstellung  ihre  Geneigtheit  zur  Union 
SU  erklären  genöthigt  werden;  dass  ein  Gewissenszwang  hier« 
in  liegt,  ist  gar  zu  offenbar,  und  eine  Maxime  der  staatskirck- 
lichen  [Politik  kann  dadurch  nicht  zu  einer  unverfänglichen  er- 
hoben werden,  dass  man  dem  Urheber  persönlich  nicht  anders 
als  gute  Absichten  beimessen  mag.  Die  preussische  Union 
trägt  durch  die  unredliche  Verfahrungsueise,  womit  sie  vom 
Anfang  an  eingeführt  wurde,  den  Todeskeim  in  sich)  g^ 
schichtlich  ist  sie  schon  dadurch  gerichtet,  dass  sie  jetzt,  ein 
Vierteljahrhundert  nach  ihrem  Rntstehen,  erst  nach  einem 
Grande  fragen,  muss,   worauf  sie  allenfalls  stehen  kann. 

[R.]' 

4.  Die  confessionelle  Frage  innerhalb  der  Norddeatschen 
Missions-Gesellschaft  and  die  allgemeine  Versammlung  Meck- 
lenborgischer  Missionsfreunde  za  Rostock.  Hamburg  (Meiss- 
ner)  1844.    6i,  Bogen.    8.     12  gGr. 

Wir  erhalten  hier  eine  dankenswerthe  detaillirte  Darstel- 
lung des  ganzen  Verhältnisses  der  Rostocker  Missionsfreunde 
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sur  Norddeutschan  Missionsg^esellschaft  und  der  Verhandluo- 
gen  214  Rostock  aoi  IT.  October  1843«  l|iih«n  nun,  wie  es 
klar  Torliegt,  die  Kostockt^r  durch  ihr  betionurnes  Auftreten 
«eit  1836  den  ungeläuterten  Rnih'usiasrous  jener  Gesellschaft 
gedämpft,  haben  sie  an  dem  letztgfdachten  Tage  dem  confes- 
sionellen  Pi'inrip  aqf  i\ew  Felde  der  Unipn  einen  Sieg  er- 
kämpft, 30  stehen  eigentlich  pur  drei  Fragen  zurück,  in  %%el- 
chem  Sinne  man  die  Concordienformel  zurürkgesetzt  liaf  (was 
durch  dieAeusserungen  Prof.  Krabbe's  darüber  norh  nichl  ins 
Licht  gesetzt  ist),  ferner  in  welchem  Sinne  die  Heforminen 
die  Augsburgische  Confessiun  angenommen  haben  (nach  di'Oi 
Standpunkte  desjenigen  Mitglieds,  von  welchem  der  Vorschlag 
»usging,  des  Pred  Mali^t,  sollte  man  nicht  den  besten  ver- 
muthen;  denn  >ihq>  ist  Confessioo  und  Secte  eins),  end- 
lich ob  man  in  der  Missionsbilduug-an^talt  selbst  dennoch  ge- 
neigt ist,  die  l^hrunterschiede  ab^^usch wachen,  oder  sieht, 
und  wie  das  Ganze  auf  diesem  Grunde  praktisch  in  der  Hei- 
denwelt durchgeführt  wird.  Mit  grosser  Sorgfalt,  mit  leben- 
digem Interesse,    mit  christlichem fc^inn  ward  unverkennbar  die 

'  Frage  in  der  Versammlung  von  mehreren  Seiten  beleuchtet, 
und  obgleich  wir  der  Ansicht  des  Herrn  v.  Schröter  uns 
unachliessen  müaeen,  dass  die  Reformirten  schwerlich  sich  der 
Bedeutsamkeit  des  Zugestandenen  klar  bewusst  gewesen  sind, 
so  könnten  wir  doch  am  allerwenigsten  uns  irgend  einer  Zag- 
haftigkeit   hingebea;  aQndern    wie    bi«    hieher   unare  Kirch« 

•  ihr  Wesen  in  Glauben,  l^iebe  und  Zucht  entfaltet  hatt  sq  har 
ben  wir  die  gute  Hoffnung,  es  werde  auch  fernei*  geschehen. 
Vor  Allem  machen  wir  aufmerksam,  auf  den  von  Wahrheil 
und  Leben  durchglühten  Vortrag  des  Prof.  Hofmann,  wel- 
eher  versehiedene  wichtige  Punkte  auf  «He  angemessenste 
Weise  zur  .Sprache  bringt.  Die  Relation  über  die  Versamm- 
lung zu  Rostock  ist  vom  Prof.  Krabbe.  Voran  geht  eine 
Predigt  vom    Diac.  Karsten.  [K] 

6.  $r,  Eminenz  des  CardinaU  Litta  Briefe  über  die  so- 
fenanDten  Tier  Artikel  des  Cleros  Ton  Frankreick,  Nach  der 
neuen  tobi  Verfasser  selbst  durchgesehenen  und  bedeatend 
Termebneh  Ausgabe  aus  dem  Französischen  übersetzt.  Nebst 
einer  Einleitung  Ton  Robiano  t?«  //or^y>6c^  und  einein  Anhange, 
Terschiedene  Documente  qnd  die  Consistorialacten  der  Aetrac- 
lation  des  Febronius  enthaltend.  Münster  (Deiters)  1844. 
I  Thlr. 

Kjn«  neu  in  te  jüngter  und  erweiterter  Gestalt  erschei- 
nende,  glatte  und  doch  nicht  ungrüudliche^  conse^uente  und 
doch  geistige  Vertheidigung  des  strengen  Papalsystems  gegen 
das  Bpiscopalsvstem,  welches  letztere  ja  freilich  an  C^nseqüenz 
und  innerer  Haltung  mit  de«i  ersteren  auf  keine  Wei^  sich 
mesaen  kann  und  ihm  neuerlich  putschieden  va(erlegen  ist. 
Die  beigegebenen  anziehenden  und  wirbtigen  DocumentP  über 
den  Widerruf  des  Felnonius  würden  dankeswerther  seyn, 
wenn  sie  nicht  längst  schon  aus  den  Acta  bistorico-ecclesia« 
■tica  nostri  temporis  Bd.  V.  S.  853  If.  bekannt  gewesen  wären. 

.  [(5  1 
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XL    Liturgik. 

1.  Agende  filr  Alt  etangeltöche  Kirche,  herftusgegeben 
von  C\  F.Tygzka  (Pf.  zuRückersdorfj.  Berlin  (Besser;  1843. 
15 J  Begen.  8. 

Ohne  die  eigentliche  t^estlntmung  dieser  Agende  enti-äth- 
8eln  zu  können  und  mit  Anerkennung  des  gewiss  guten Zuecks 
d<T  Herausgabe  derselben,  wahrscheinlich  Pfarrern  der  unir- 
ten  Kirche  zu  einem  erhöhten  liturgischen  Bewusstsein  zu  ver? 
helfen,  können  wir  duch  nicht  umhin,  sowohl  die  dogma- 
tische ^e  rf  Po  ssen  he  i  t  als  die  liturgische  Unfer- 
tig k  ei  t,  die  sich  darin  kund  giebt,  zu  rügen  (der  wohl- 
meinende Vei'fasser  hat  nicht  den  alten  Kath  befolgt,  zu  er- 
wägen, (^uid  taleant  humeti,  quid  ferre  recuseni) ,  und  werden 
ton  Beiden  einige  schlagende  Beispiele  geben.  Wollten  wir 
daTon  auch  absenen ,  dass  in  den  angeeigneten  Formeln  sehr 
oft  Partikeln  von  ganz  verschiedener  dogmatischer  Substanz 
Und  Ausprägung  neben  einander  hergehen ,  so  musste  doch 
Folgendes  nothwendig  zur  Sprache  gebracht  wenlen.  Wäh- 
rend der  Herausgeber  den  Regriff  des  Abetidmahls  wieder 
in  seiner  Integrität  anerkennt,  und  im  Beichtunterrichte  die 
reforniirte  Auffassung  sogät*  direct  bekämpft  und  verwirft 
(S.  T9),  kommt  die  Taufe  so  schlecht  weg^  dass  er,  in  der 
Welse  de«  eslfenisteii  caUinischen  SpirttualliMtHiy  die  W  a  s- 
se  rtauf  e.  nicht  nur  gradezu  von  der  Geistestaufe  los- 
trennt, sondern  mit  schneidender  Unwahrheit  (auf  angeblichen 
Grund  von  Ap.  Cesch.  8,  14 — 2t)  behauptet,  der  Herr  der 
Kirche  hatbe  selbst  diese  Trennung  ausgesprochen  (S  ifri). 
Liblldi  Ui  ei  tk  irM ,  dass  er  für  die  Restitution  der  K  i  r-* 
chenzucht  wiederholt  eifert  (8« 83  u. ö.)  j*  aber  nicht  feia^ 
oder  wenio-stens  sehr  missverständlich,  wenn  er  sagt:  die 
GeifttlJenen  haben  die  unbusr^  fertigen  Sünder 
ttn  die  endigen  Hotlenstraf e  ti  gebtindetf  (?$«  59)* 
Des  lltorgisch  Unfertigen  bfs^  an  die  Ören/.e  des 
gfOrb  Nachlässigen  hin  ist  eine  solche  Masse,  däss  wir  nur 
Weniges  in  diesem  Raunre  bemerken  können.  Dahin  gehört, 
dass  ift  dem  Symb*Ap0«tol.  Beides,  allgemeine  und  ^h  rist- 
liehe Kf  rche,  to  rkoni  mt  (bekanntlich  istdr^s  Letztere  die 
deutsch-  lutherische  verbuchte  Popularisirung  des  Erste- 
•  fi^n)i  dass  er  die  Präfätionen  (wohlbekannte  liturgische 
Cirundstücke)  theils  spaltet,  theilä  epitomirc  (S.  3~6|$  dass 
das  Votum  bei  der  Distributionsformel  hier  heisst:  „im 
f  r  (yfR  m  e  n  G lauben*«  statt  „im  tv  a  h  r  e  n  Glauben«  (S.  18);  dass 
die  Frageti  bei  der  T«Ufe  nicht  kn  den  Täufling,  iQüAnm 
an  die  PaChen  geriehtet  werdea,  und  der  Teufel  i»  einet 
Parenthese  versteckt  wird  (S.  27);  dass  sehr  oft  bei  den  Gv 
beten,  ja  sogar  bef  den  Segnungen  vorangestellt  wird:  „unter 
dieeer  ftedlngtrfig^  Veraü^r^eta^ung^  mit  dieser  tielehn/ng"  und 
dgl.  fISv  60<  9t).  ZU  deA  genöhntfchen,  ither  seht  arrsiössrigen 
Nachlätoigkeiten  getv^ren  folgettde^  In  dem  angewandten 
Passus  eines  bekamiteff  Abendmahlsliedes  /SchtkftVke  dich,  o 
Hebe  Seele^  V.  9>  »st  das  Metrum  aufgelöst  {%  r1).  Bei  dem 
Acte,  ^o  im  wnsrer  lvfi|»erischen   Kirche  6M  Wefttetiiem^hen 
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Ton  den  Pathen  ang;efa88t  wird,  heisst  eR,  falsch  sentimental: 
„gleichermaassen  wie  der  Herr  mögen  auch  die 
Pathen  die  Hände  au  fdas  Kindlein  legen**  (8;36). 
Es  vkird  8.  32  der  bekannte  Spruch  1  Mos.  2,  H.  18  angeführt, 
und  ohne  Absatz  oder  Citat  unmittelbar  daran  (als  obs  auch 
aus  dem  ersten  Buch  Mosis  wäre)  Eph.  5,  24—25  angpknüpft. 
An  drei  Dingen,  heisst  es  S.  34,  habe  Gott  sein  \%tihlgefal- 
ien  (wenn  Brüder  einig  sind,  Nachbarn  sich  lieben,  Mann  und 
Weib  wohl  mit  einander  umgehen)  — aber  nicht  an  mehrern! 
'  In  einem  Gebete  für  die  Beichtenden  S.  62  wird  der  \lun8ch 
ausgesprochen,  dass  der  groben  Sunden  immer  weniger 
weiden  —  aber  nicht  auch  der'  feinern?  Gieb  auch, 
heisst  es  im  Trauungsformular  S«  39,  dass  wir  das 
Zeitliche  nicht  lieber  haben  al.s  das  Ewige- 
aber  wohl  ebenso  lieb!  Vom  wohlmeinenden 
Willen  Gottes  ist  die  Rede  S.  44  (der  gehört  nur  Menschen), 
Der  Confirmanden Etliche  sollen  nach  S.98  ?on  ihnen  selbst 
gefertigt«  Glaube n^sbekenntnisse  vorlesen;  das 
ist  eine  schlechte,  durchaus  unkirchliche  8itte.  Ebenso  der 
selbst  gewählte  Wahlspruch  für  das  Leben,  welchen  die 
Kinder  hersagen  sollen  nach  S.  109*  Zu  den  schlimmstem  Ver- 
stössen  (die  kleinern  sind  u  n  z  ä h  I  i  g)  gebort,  dass  in  dem  Ci- 
tat 1  Tim.  6,  11  statt  Luthers:  Gottesmensch  {av^gati 
Tov  ^£ov)  steht:  Gottmensch  (Christus).  [R.] 

XII.   Symbolische  und  katechetische  Theologie. 

1.  F.  W.  Bodemann\  Der  römische  Kaiechismas.  Nach 
dem  BescUusse  des  Conciliums  too  Trident  aaf  Befehl  des 
P.  Pias  Y.  heraasgegeben.  Ueberselzt  ond  mit  einer  EüdeiloDg 
begleitet.    HaDooT.  (Hahn)  1844.  1^  Tblr. 

Fast  möchten  wir  es  beklagen,  den  so  trefflich  lateinisch 
stylisirten  römischen  Katechismus  hier  deutsch  vor  uns  liegen 
zu  sehen ,  zumal  da  für  denselben  sfch  doch  wohl  nur  die  des 
Lateinischen  Kundigen  interessiren.  Indess  verdient  das  lin- 
ternehmen,  auch  die  kathuliscJien  Bekenntnissschriften  zur 
Prüfung  und  Kenntnissnahme  dem  Gesammtpublicum  Zugang* 
lieh  zu  machen,  alle  Anerkennung,  und  dabei  durfte  daoD 
freilich  auch  der  Catechismus  Romanus  nicht  fehlen,  der  die 
zweite  Abtheüung  in  dieser  deutschen  Ausgabe  der  kathol. 
Bekenntoissschriften  bildet.  [G.] 

2.  F.  W.  Bodemann ,  Sammlung  der  wichtigsten  Be- 
kennnissschriflen  der  eTangel.-  reformirten  Kirche.  Mit  ^ 
schichtlichen  Einleitungen  und  Anmerkungen.  HannoT«  (Hahn) 
1844.  i  Thlr. 

Wir  billigen  es  ganz,  dass  und  warum  der  Herausgeber  in 
deutscher  Ausgabe  auf  eine  Auswahl  aus  der  zahllosen  Menge 
reformirter  Bekenntnissschriften  sich  beschränkt  hat,  und  auch 
das  Materiale 'der  Wahl  ist  glücklich  genug,  indem  der  Heidel- 
berger Katechismus,  die  39  A rtikel  der  engl.  Kirche,  dieDurd- 
rechter   Beschlüsse     und  die    erste  und    zweite    kelretiscbe 
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Confe^Bion  jedenfalls  al3  die  für  iina  Deutliche  bedeutungs* 
vulUten  reforniirten  SymtMile  überhaupt  erscheineo.  Vielleicht 
indess  hätte  aus  der  Zahl  und  zur  Charakteristik  der  mode- 
raten jüngsten  die  Cunfessio  Marchica  hinzugefügt  >\  erden 
mögen.  Die  beigegehenen  blinlcitiini^en  und  Anmerkuii;^en 
sind  ohne  bervurzuhebende  Bedeutung,  [G.j 

3.  0*  Falmer,  Lehrbuch  der  Religion  and  der  Ge- 
schichte der  Christi.  Kirche,  für  die  oberen  Klassen  e?angell- 
scher  Gymnasien  und  anderer  höheren  BildongsanstaHen.  (Thi,  I: 
Lehrbuch  der  christlichen  Glaubens-  und  Sittenlehre.  Tbl.  II: 
Lehrbuch  der  Einleitung  in  die  heilige  Schrift  und  der  Ge- 
schichte der  christlichen  Kirche).  Darmstadt  (Junghans)  1843. 
IJThlr. 

Der  Verfasser  gibt  in  weder  zu  viel,  noch  zu  wenig  Tor- 
aussetzender,  fasslicher,  klarer,  übersichtlicher  Darstellung  ein 
System  der  christl.  Dogmatik  und  tilthik  für  obere  G>mua- 
-  sialelassen  und  einen -Ueberbiick  über  biblische  Isagogik  und 
das  gesaninite  Gebiet  der  christlichen  Kirchengeschichte  bis  auf 
den  Moment  der  Gegen  wart,  und  die  hervorleuchtenden  formalen 
Tugenden  dieses  Buchs  würden  ihm  seine  Stelle  neben  den 
Werken  eines  Petri,  Osiander,  8chm  ieder  sichern,  war« 
der  Geist  nur  ein  verwandterer.  Keineswegs  zwar  spricht 
sich  ein  consequenter  Rationalismus  in  dem  Buche  aus;  lei- 
der aber  auch  nichts  Anderes,  als  ein  rationaler  Supranatura- 
iismus,  der,  wie  der  Verfasser  selbst  fürchtet»  den  Einen  zii 
rationalistisch,  den  Anderen  zu  orthodox  erscheinen  wird,  ohne 
irgendeine  Seite  ganz  zu  befriedigen,  der  aber  freilich  im  \le- 
sentlichen  doch  mehr  auf  rationalistischer  Seite  sieh  hält  und 
halten  muss,  wiewoM  in  anerkennenswerther  iVIoderation  und 
Anständigkeit.  Auf  biblisch- isagogischem  Gebiet  folgt  der  Verf. 
beim  A.'T.  den  de  Wette-Knobelschen,  beim  N.  T. 
den  C  r  e  d  nie  r  s  c  h  e  n  Ansichten,  auf  kirchengeschichtlichem  der 
Alethode  seines  Ijchrers  Schmidt.  Wir  wünschen  von  Her* 
zen  und  möchten  es  zu  dem  lernst  und  der  tchönen  Gabe  des, 
Verfassers  auch  hoffen,  dass  das  reichhaltigev  auch  äusserlich' 
schon  ausgestattete  Ruch  einst,  in  erneuter  Gestalt,  auch  ver- 
jüngt und  geläutert  im  Geiste  erscheinen  möge,  um  den  Kin« 
fluss  zu  gewinnen,  der  ihm  dann  zu  versprechen  wäre,  [G.] 

4.  F.  Nisler  (eyang.  Pfarrer  zu  Oberlingen),  Beispiel- 
Samiirlnng'  zu  dem  in  den  Grossherzogthümern  Baden  und  Hessen 
(hingeführten  Katechismus  der  christl.  Lehre  für  die  eyangel. 
Protest«  Kirche,  a  Hefte.  Darmstadt  (Junghans)  1843.  1  Thlr. 

Der  'Verfasser  hat  den  Zweck,  durch  diese  Beispielsamm* 
'"»?  »die  Religionslehren  möglichst  zu  versinnlichen  und 
fruchtbar  für  Herz  und  Leben  zu  machen/*  Sie  schliesst  sich 
eng  an  den  Landeskatechismus  an,  den  wir  nicht  genauer 
kennen,  ohne  aber  die  Fragen  desselben  mit  aufzunehmen,  so 
das«  sie  also  aucb^eur  Veranschaulichung  des  Inhalts  anderer' 
Lehrbücher  dienen  kann.  <  Wie  wirksam  Geschichtliches,  wenn 
auch  nur  geschichtliche  Einkleidung,  sei,  den  Glaubens-  und  Le  • 


ttHi^lehr^fi  den  Weg  In  ein  jangesMerz  zu  bahnen,  hat  der  Ver- 
fasser sehr  richtig  erkannt*  Alles  kommt  nan  an  anf  du 
dargebotene  Gesrhichtliche.  Im  Torliegenden  Buche  ist  die 
Wahl  vtelfüch  glücklich  getroffen;  nicht  wenige  der  mitge- 
theilten  (und  zuar  sehr  angemessen  mit  dem  Namen  der  Ver- 
fasser miCgetheilten)  Parahetn  und  Erzählungen  sind  tief  an- 
sprechend und  vollkommen  zuerkgemSss;  doch  finden  sich 
auch  solche,  die  Irrlehre  enthalten  und  hätten  tiegbleibva 
mOssen  {M  %i  ß.  Lessings  Kinge,  einige  ^ficke  auir  den  Stun- 
den der  Andacht,  eine  reformirte  finutellang  der  Abend makis- 
Stiftung),  und  überhaupt  ist  der  Gesamnileindruck ,  den  der 
Erfahrne  aus  dem  Buche  mitnimmt  (dessen  aber  freilich  das 
jugendliche  Geriiüch  sich  nicht  so  beuusst  werden  wird),  der, 
dasä  nicht  Christus  es  sei«  sondern  die  christliche  Lehre, 
worauf  Alles  ankomme«  Der  entschiedene  Beruf  des  Verfasserin 
in  solcher  Weise  die  Lämmer  zu  weiden,  wird  bei  furtschrei- 
teitdef  eigner  Christlicher  EHeUchtong  ihn  in  der  Folge,  bei 
erneuter  Auflage,  hufTentlich  sicherer  das  Ke<-hte  treffen  lassen; 
geistlich  erfahrne  hehrer  werden  aber  auch  schon  aus  dent  rei- 
cheil Inhalte  des  Vorliegenden  viel  Gute*  füf  Jugendliche 
Seelen  auswählen  können.  [G.] 

5.  Aelteste  katechetisobe  Denkmale  dcF  eyangelisdien 
Kirehe,  0d6t  dl^  kleinen  Katechismeii  yon  Breast,  Altkam- 
mer, Lach  mann  und  Luther  aus  den  Jahreit  1527— 
1629.  Mit  geschiokllichen  Vorbemerkmigen  keraosgegebeo 
Ton  JuU  HurtnMnn  (Diakon«»  in  Böblingen)«  StaUgart 
(SteittkopiT;  1844.  11  Bogen.  8.  10  g6r. 

Nachdem  der  verdienstvolle  Herausgeber  schon  in  den  Stu- 
dien der  \^  ürteiiftbergischen  Geistlichkeit  XII,  1,  auf  den  Lac h- 
aiaan'scben  und  ältesten  Brenz' sehen  Catecbismus  (der 
sjpätere  Haliesehe,  welcher  der  Kirchenordnung  von  1536  ein- 
verleibt wurde»  ninml  schon  Vieles  von  Luthers  auf)  aufmerk- 
aaaa  gemacht  hatte»  gibt  er  hier  einen  nicht  moderaisirten 
Abdruck  aowoh  I  dieser  koatbaren  Stücke  als  ^es  Altharomer- 
sehen  Catechiamus  (von  1528)  und  des  kleinen  Luther'srhen, 
mit  geschieh tli eben  Vorbemerkungen  und  Einleitungen,  und 
erwirbt  sich  4adurch  den  Dank  aller  Freunde  der  Geschichte 
der  katechetlsehen  Literatur.  Man  sieht  am  besten  aus  diesen 
frischen  und  kräftigen  Anfangen,  welch  ein  Gottesgeist  in 
der    Referma^ion   Ivehte^  der  Umsonst  ton    den  Unrerständi- 

een    Tcrlästert    wird.     Althammer  war   mit   Kurer  Ans- 
achs,  Lachmanh  Heilhrohns  keformatöi*.  [ft.] 

6'  Qadbentbekeniitnlss  der  Bi^titleieGemeiiie  ia  Berlia. 
Berlin  (Woblgemntb)  1843.   1  Bogen.  8. 

Üie  Bertlrter  Baptisten  aiNd  wie  alle  Bapilsteiis  sie  wellen 
die  Kirche  von  der  SchrifC  tand  die  Schrift  Toa  der  Kireht  in 
«Inem,  ftwei,  nach  Gelegenheit  drei  QUubensartikela los- 
f^ssen,  und  Tot  Allem  da«  priacitiielle,  von  Gott  gwgrundeie  f  er- 
haitniss  zwischen  Schrift  tind  Kirche auAiaen.  f'Vagt  man  sie: 
aus  welcher  Macht  thut  ihr  das?  ao  «attidrteii  sie:  a*ser 
iat  die  Macht.    So  «prieht   ««eh  daa  |«eteiiwaHig«  Befceani- 


Bibliographie  der  deatichen  dieol.  Litcmeur  120 

nies.  Aber  auch  hier  gilt  ea:  Ein  Mensch  kann  Nicht« 
nehmen,  es  sei  ihm  denn  vom  Himoiel  gegeben. 
Das  subjective  Zerfahren  und  Irümmerartig;«  Webender  Ba^^li^ 
sten  konnte  nur  in  einer  tief  zerrissenen  Zeit,  nie  di«  unflii^e, 
wo  die  Wunden  überall  klaffen,  solchen  Binj^an^  finden  und 
wiederum  ein  ni&chtiges  Vehikel  zur  Verführung  Vieler  vun 
der  kirchlichen  und  schriftmässigen  Wahrhdt  werden.  [R*J 

VIII.  Apologetik  und  Polemik. 

1.  Der  Puseyismus  in  seinen  Lehren  und  Tendenzen 
bflenchtet  Ton  R.<  Weayer,  ans  dem  Engl.  Ton  Ed  Afnlhor 
(Dr.  ph.).  Leipzig  (Weigel)  1844.  124  Bogen,  8.  1  Tlilr. 

Eine  plauderhafte,  unwissenschaftliche  Schrift,  roll  er  histo* 
riscber  und  anderer  Missgriife,  die  das  grosse  MtJtiv  dea  Pu- 
seyisnius  verkennt,  und  desshalb  auch  die  Abirrungen  dieser 
Erscheinung  .nicht  zu  beurtheiien  vermag,  die  selbst  keinen 
acht  kirchlichen,  sondern  einen  latitudinari sehen  Standpunkt 
einnimmt  und  folglich  am  allerwenigsten  die  Ansprüche  auf 
Kirchlicfakeit,  Welche  Pusey  mit  seinen  Freunden  virr  Allem 
sich  anzueignen  sucht,  zu  würdigen  im  Stunde  ist.  Am 
werthvüllsten  sind  die  wörtlichen  Auszüge  aus  den  betreffen- 
den Schriften  (die  sanze  Literatur  des  Streits  Lag-  ausgebrei^ 
tet  vor  dem  Ver&sser)  ^  die,  wenn  sie  auf^h  nicht  die 
sichere  Basis  einer  wahren  Beurtheilung  abgeben  (denn 
der  Zusammenhang  ist  nicht  stets  indicirt),  duch  uenigiilens 
uns  in  Deutschland  eine  Hülfe  dazu  bieten,  können.  Nlchii 
ist  bequemer,  aber  auch  Nichts  unfnichtbarer ^  aJa  j7o  satz- 
weise (wie  es  hier  geschieht]  ein  System  nicht  zu  zergliedern, 
sondern  zu  zerfallen  -r  worauf  freilich  in  Ueucaubfand,  bul 
dem  gewonnenen  organischen  Betriff  der  Do^meng^esehifhte 
(wovon  der  V'erfasser  nun  schlechterdings  keine  Ahnung  hat) 
Niemand  fallen  könnte  -—  und  dann  mit  alleiiei  ag^regatarti- 
gen  Bemerkungen  ohne  Fleisch  und  Blut  der  Betrachtung 
eine  Schein  Widerlegung  hinzustellen.  Eine  sich  selbst  inter- 
pretirende  Bibel  mit  dem  nebenstehenden  Recht  des  Privat- 
urtheils  jedes  Einzelnen-* dieses  Monstrum  vonfali^cher  Bibli- 
cität  ist  dem  Verfasser  nicht  zu  schwer  zu  verdauen.  Die 
grossen  Fragen,  um  welche  nicht  Pusey  blo»  und  »eine 
Freunde,  sondern  die  ganze  Zeit  sich  drehte  sind  hier  nichi 
einmal  berührt,  sondern  blos  vertagt.  Da  der  uobUvüUende 
Uebersetzer  nicht  Theologe  ist,  sind  ihm  die  niiCunterlauren- 
dea  Possierlichkeiten (z.  B.  „das  Amt  eines  Schafe  rs'^  statt 
Hirten, S.  7ä)  und'groben Incorrectheiten  (z.  B.  Li  r  t  n  e  S.  4U, 
soll  das  bekannte  Kloster  L  e  ri  na  sein  im  Narbonensiachen  Gal< 
Ben  im  5ten  Jahrhundert)  vielleicht  zu  verzeihen.  '^^       [K.] 

*^)  Bei  der  hohen  Bedeutung  des  Pusejismun  kennen  wir  alle 
Werke,  die  dazu  dienen,  ihn  grundlicher  bekanüt  und  nach  noqh 
kritischerer  Gebühr  geschätzt  zu  machen,  im  voraus  \\  i  n  k  omnien  heis- 
sen.  In  dem  englischen  Weaverschen  Werke  nun  hat  der  lieber^ 
Setzer  ein  Werk  gefunden,  welches  den  Puseyismus  nach  meinem 
ganzen  Umfange  beherrschte,  „eine  fleissige  Zusamnien^teltun^nnd 
Zeiischr  f.d.gei.iuth.  TheoL  u.  Kürvhe.  IL  18ii.        9 
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2.  Das  beilige  AbendmaU,  ein  Trost  für  die  Bnssferligen. 
Eiie  Predigt  yon  Dn  E.  B,  -Pasei/,  aus  d^n  Engl.,  mit  einem 
Vorworte  Ober  die  Znstände  der  anglicanischen  Kircbe  oad 
die  tbeologische  Scbule,  welcher  der  Verfasser  deu  Namen 
gegeben,  Ton  Dr.  E,  Willmann.  Regensburg  (Manz)  1844. 
10  Bogen.  8.  12  gGr. 


aus  den  Quellen  geschöpfte  Begründung  ^er  Hauptlehren  des  Pu- 
seyismus,   nebst  einer  klaren,  bibelfesten,  gläubigen  und  christlich 
Iteb^voliea  Widerlegung  derselben  und  einem   8):hiichtea    Ulnweii 
auf  die  gefährlichen  Folgen,  welche  aus  solchen  schrift-  und  Vernunft« 
widrigen  Lehren  hervorgehen  konnten/'  Wir  müssen  aber  gestehen, 
nicht  so  vortheilhaft  über  das  Buch    urtheilen   zu    können.    Wai 
für  uns  Deutsche  das  Wichtigste  seyn  muss,  die  einfaclie  und  con- 
Ginne  Darstellung    und    Entwickeiung    der   PuseyitischeB  Lehren 
selbst,  so  ist. diese  nur  ganz  kars  mit  einigen  Extracten  gegeben; 
die  Kritik  aber  ist  ganz  einaeitig  nach  extrem   ZwingliscneM  und 
Calvinistischem  HIchtscheid  des  anglican»  Geiatliclien  Weaver  ee- 
handha^t  werden,  mit  Verkennnng alles  des  Wahren^  was  wir  vooi Tu- 
tlierischeo,  wahrhaft  biblischen  und  kirchlrehen,  Stand|^nkte  in  Pu- 
aeyisnius ,  vor  Allem  in  der  Lehre  von  den  Sacramente«  (leider  nicht 
in  der  von  der  Rechtfertigung),  finden  und*  anerkennen'  nifissen,  und 
ffleiciierweise  ist    dann   auch   das    Resultat  der   Teadenzpriifung 
kein  anderes,  als:  „Er  verbreitet  eine  falsche  Religion,  er  lietru^t 
«•d  verdirbt  die  Seelem''  u.  t«  w«  Dabei  hat  die  nicht-theologische  Bü* 
ähiog  des  Herrn  Uehersetzers  ziemlich  oft  so  auffallend  «ntneolegisrh 
in    der   Wiedergabe  theologischer   und    kfarchHcher  Temiioelogie 
übersetzt,  dass  dies  Mich    überdies  das  rechte   Verstandnisi  des 
Buchs    erschwert«     Dennoch   ist  das  Buch  geeignet  genug«  eine 
iUare  Uebersicht  «iber    und  Einsicht  in  das    Eigenthünlicae  dei 
Puseyismas  ^u  g«ben,  uhd  insbesondere   charakterisiren  die  extra* 
hirten  22  8ätze  de«  l^seyismus  sein  Wesen  ziemlich  deutlich  und 
vollständig.    Wir  führen  dieselben  zum   Frommen   der  Jueser  hier 
in    extenso  aaf :  „1.  Zur  Bildung  der  Glatibensnorni  muss  mit  drr 
Schrift   die    primitive   und     katholische    Tradition    verbunden 
werden*   X  Der  Einzelne  soll  sein  Pr  i  vaturtheil  dem  Urtheile 
der  Kirche  unterwerfen.    3.  pie  Kirche  von  England  kann  eine 
•  post^iisC'he    Nachfolgender   Kirchendiener   beanspnicheii, 
-die    in    «der    Ordination    apostolische    Grade    empfangen. 
4. 'Die  Glieder  äer  [sachlich  richtiger:  einer]  E  piscopalgeist- 
lichkeit  haben    als   die    Diener    der     apostolischen    Atacbfol;« 
das  alleinige  Recht,  das  Wort  und  die  Sacramente  zu    verwalten. 
6*  Di  e  [vielmehr :  eine}  E  p  i  s  e  o  p  a  |  k  i  r  e  h  e,  wie  sie  sich  ta  der  Kirche 
von.  England  vorfindet,  ist  die  einzige  «piostoliscbe  Kirehe*   6.  & 
ist  nicht  zu  erwarten,  dass  das   Wort  uimI  die  Saeramente  lutfer- 
halb    der   [einer]  Episcopalkirche   wirksam  seya    Itenne«.    1.  Die 
Kirche  hat  die  Gabe,  die  Gebräuehe  und  Ceremonien,  weleiieeic 
bestimmt  bat,  auch  zu  segnen  und  zu  weihen.  8.  Den  Priestern 
der  Kirche  gebührt  hei  ihrer  Verwaltung  der  fiegoungea,  <l«r 
Gebete  und  Absolution  um    ihres  AnUes   ais   Priester  .wiilen  6br- 
furcht,    wie  auch   ihr  Charakter    als  Menaehen    beaeJaaffen  sey« 
möge.    P.  Die  Sacramente  sind  die   UauptheiliiiutAel,  lie  ein^i 
wirksam  «um   Heile,   und  sind    allgemein  AOti^tt«Bdifi  »> 
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Aus  dem  bekannten  romisclien  Heereslager  einPeldgetchrel« 
das  Ton  England  selbst  herübertöote,  nfimtieh  durch  Wise«* 
man»  dass  die  Pusey'sche  Bewegung  gerade  geeignet  sei,  di« 
anglicanische.  Kirche  in  den  Schooss  der  päpstlichen  zurück* 
zuführen;  und  das  soll  nun  diese  Predigt  namentlich  (es  Ist 
die,  um  derentwillen  Pusey  2  Jahre  seiner  pastoralen  Funetlon 
«nthoben  wurde)  aufs  unwidersprechlichste  darthun*  Im  Ge- 
gentheil  haben  Pusey  und  seine  Freunde  wohl  darin  Recht, 
dass  es  kein  stärkeres  Bollwerk  gegen  den  Uomanismus  gebe, 
als  eben  das  feste  Stehen  auf  dem  Boden  des  ehristlichen 
Alterthunis.  Wir  sind  weit  entfernt»  Pusey  und  Newman  im 
Ganzen  Recht  zu  geben ;  wir  müssten  vielmehr^  wenn  wir 
dazu  kämen,  ihr  System  einer  scharfen  Kritik  unterwerfen; 
aber  die  ganze  Richtung  ist  fürwahr  ein  Salz  in  dem  Todten; 
desshalb  auch  die  gewaltige  Ausbreitung  ohne  alle  menschliche 
Anstrengung.  Was  die  vorliegende  Predigt  insbesondere  be* 
trifft,  so  ist  sie  wesentlich  blos  eine  Zustimmung  zur  Lehre 
Tou  der  wahrhaften,  wirklichen  und  wesentlichen  Gegenwail 
des  Leibes  und  Blutes  Christi  im  Abendniahle  nach  seinem 
Worte,  mit  bestimmter  Verwerfung  der  Transsubstantiations* 
Hypothese,  und  mit  einem  gewaltigen  Apparat  von  Zeuenissen 
englischer  Theologen  *),  Die  Uebersptzung  ist  ziemlich  steif 
und  holpericht,  verfehlt  auch  mitunter  den  Sinn.  [R.] 


demselben.  10.  In  dem  bei  der  Taufe  verordneten  Wasser  wird 
uns  zugleich  der  Geist  und  geistliche  Wiedergeburt  zu  Theil« 
II.  Die  Rechtfertigung  geschieht  durch  die  Taufe.  12*  Ebenso 
geschieht  die  Heiligung  durch  die  Taufe.  13.  Alle  geistigen  Seg« 
nungen  stehen  mit  'der  Taufe  in  Verbindung.  14*  Das  Sacrament 
des  heiligen  Abendmahls  führt  uns  nicht  nqr  den  Tod 
Christi  vor  die  Augen,  und  dient  uns  zur  Erinnerung  an  denselben, 
sondern  theilt  auch  der  Seele  Leben  mit.  15.  Die  Rechtferti- 
gung unifasst  die  inwohnende  Gerechtigkeit  ebensowohl  als  die 
zugerechnete,  und  hängt  mehr  von  der  ersteren,,  als  von  der  letz- 
teren ab.  16.  Christi  Leib  und  Blut  ist  real  gegenwärtig 
in  dem  Sacrament  des  heiligen  Abendmahls,  jedoch  nicht 
local,  und  zwar  in  der  Art  gegenwärtig,  dass  sie  auf  uns  wirken 
und  u|is  ihren  Binfluss  fühlen  lassen  können.  11.  Der  Gebrauch  des 
Msssopfers  ist  gestattet,  in  der  Vorausetzung,  dass  es  einzig 
sur  Erinnerung  diene  und  nicht  zum  Vortheil  benutzt  werde. 
IS.  Der  Glaube  an  eine  Art  von  F  e  g  e  f  e  u  e  r  ist  verstattet,  ob- 
wohl nicht  an  das  römische  Fegefeuer.  19.  Verehrung  von  Re- 
liquien und  Bildern  ist  zu  billigen,  doch  nicht  die  römische 
Anbetung.  20.  Diu  Anrufung  unsichtbarer  Wesen  [der 
Heiligen  u.  s.  w.]  ist  erlaubt,  jedoch  nicht  in  dem  götzendienerischen 
Sinne  der  romischen  Kirche;  sie  können  als  intercedirend  ange- 
rufen werden,  aber  nicht  als  gebend.  21.  Wir  haben  unsere  Auf- 
Bierksamkeit  gewissen  Formen  und  Ceremonien  zuzuwenden, 
and  dieselben  als  Gnadenmittel  zu  betrachten«  32.  Die  Schrift 
maas  mehr  mystisch  und  allegorisch  interpretirt  werden.*'     [G.] 

*)  Mach  Dr,  Lee's  Behauptung  („Some  remarks  on  the  sermon 
of  D.  Pusey,"  Cambridge  1843)  soll  diese  Catena,  die  man  New- 
man zuschreibt,  nicht  genau,  sollen  die  Citate  nicht  vollständig 
und  acht  sein  (Berliner  Allg.  Kirchenzeitun^  1844,  No.  14)»  Das 
ist  leicht  möglich;  uns  hat  es  auch  so  geschienen. 
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3.  Der  Pnseyismüs  in  Haue/  ans  der  neuesten  literariscben 
"ErscIieiDonff  nadigewiesen  Wn  Ant.  Westermayer  (Dom- 
prcdiger).  Regen^bnrg  (Manz)   1844.  6J  Bogen.  8.  8  gGr. 

Eine  römisch-katholische  Lohhtidelei  der  „theologisches 
GontroTersen  von  DantehS  um  ihm  zu  zeigen,  dass  er un- 
benusst  auf  dem  Hoden  dieser  Kirche  stehe*).  Kann  maa 
hierin  nur  einen  abgenutzten  Fechtjerstreich  erkennen,  so  mochte 
über  die  Sache  selbst  Folgendes  zu  bemerken  sein.  Der  grosse 
Hauptpunkt,  betreflend  die  Principi/en  des  Kirchenglaobeni 
und  deren  adäquaten  Ausdruck,  ist  durch  Daniels  Controrersen 
keineswegs  entschieden ;  er  hat  die  kritische  Macht  des  Schrift- 
princips  nicht  gewürdigt,  und  den  Begriff  der  Tradition  kei- 
neswegs klar  eruirt.  Doch  ist  Stoff  genug  zu  Controversen 
in  dem  Buche,  und  grade  das  wollte  ja  Daniel  geben.  Am 
allerwenigsten  aber  hat  Westermayer  durch  den  ungeiosteD 
Widerspruch  und  das  mechanische  Anlothen  ?on  Schrift 
und  Tradition  (der  Grundsatz  des  Tridentinums)  die  Sache 
um  einen  Schritt  weiter  gebracht  $  er  thot  Daniel  Unrecht, 
wenn  er  ihm  grade  diesen  Grundsatz  in  den  Busen  schiebt, 
und   nun  die  Auferstehung   eines  Neophyten  In    spe    durrli.'s 

Sanze  Buch  feiert.  Will  die  römische  Kirche  ehriich  über 
lese  und  ahdere  Punkte  transigiren,  so  ist  die  erste  Bedin^ng, 
dass  das  ebenso  missdeutende  und  missrathende,  als  allerdings 
manche  Schaden  hebende  Trideotinum  entfernt  werde;  die 
zweite  Bedingung  aber,  die  Daniel  und  Westermayer  gleich- 
niSssig  zustellen,  ist  die  Anerkennung,  dass  die  lutherische 
Kirche  mit  ihrem  Schriftprincipe  nie  daran  gedacht  hat,  die 
stets  ?orausgesetzte  Substanz  des  Glaubens  anzutasten.  Sind 
diese  zwei  Funkte  gegeben,  dann  können  wir  Terhandeln,  aber 
nimmermehr  über  den  Papst,  der  das  ewige  ti/cir«  der  römischen 
Kirche  ist,  der  Geier,  der  an  ihrer  Leber  frisst«  [R.] 

4.  Selbstbekenntnisse  eines  Katechnmenen»  Von  Dr.  Mw. 
Brühl.  Regensbnrg  (Manz)  1844.  11^  Bogen,  kl.  B.  18  gGr. 

Ein  Proselyt  aus  dem  Judentbum  (das  einzige  Kind  streng 
orthodoxer  jüdischer  Eltern  in  Frankfurt  am  Main)  erzählt 
uns  hier  in  einer  Reihe  ron  Geständnissen  und  Selbstbetrachtun- 
gen,  wie  er,  nachdem  ihm  der  ungläubige  jüdische  Lehrer, 
Creizenaoh  in  Frankfurt,  durch  die  Schärfe  seines  Vo^ 
trags  nur  die  Wahl  gelassen ,  entweder  einen  neuen  Tempel 
zu  bauen  oder  Pantheist  zu  werden,  auf  die  Lesung  des  Neuen 
Testaments  gerathen  s^i,  wie  er  in  einer  protestantischen 
Kirche  eine  Ahnung  von  der  Wahrheit  des  Christenthums,  aber 
die  Befriedigung  für  Herz  und  Seele  doch  erst  in  der  römi- 
schen Kirche  gefunden  habe«  Seine  Fortschritte  auf  diesem 
Wege  sind  unglaublich  schnell,  aber  seine  Selbsttäuschung 
eben  so  gross)  denn  ohne  Mühe  hat  er  flugs  gefunden,  dass 
wir  der  Vermittelune;  der  Maria  bedürfen,  und  dass 
dies  klar  zu  lesen  stehe  Jes.  7,  14  (S.  89—93).  dase,  sowie 
Christus   der    Vermittler  zwitehen    Gott    und    der    Mensch- 

*)  Dr.  Daniel  hat  gegen  dies«  Regensburger  Insinuationen 
eine  Erklärung  abgegeben  im  Intelligenzblatt  zur  Hallischen  allgem. 
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heit»  so  Maritt  die  Vermiitleriti  Ewisthen  der  Measi 
Christo  sei  (8. 96)»  dasa  die  Heiligenanrufiiiig ihren  Pro 
i»  dem  „Gott  Abraiiams,  Isaaks  und  Jakobs««  (S.  101 
Wie  tief  und  gründlich  die  Bekehrung  des  Herrn 
'  wesen  sei,  mag  daraus  Jedermann  von  selbst  abnehi 

5.  EyaDgelische  Abwehr  des   Crefelder  Angriff 
Duisburger  Katechismus  der  Uulersckeidungslehrea. 
(Helmicii)   184^.  3|  Bogen  8*  4  gGn 

Aicht  ohne  Salz  und  Erkenntniss  der  erangeliscl 
heit  widerlegt  der  Verfasser  die  hauptsächlichen 
der  Broschüre  der  Crefelder  Stadtgeistlichen. 

6.  Der  CalviDismus   Unioosyehikel  uod  ,,KlrcheD 
Eine  aphoristische  freuodliche  Erwiederung  auf  den 
gross  der  Eyangel.  Kirchenzeilung  für  1844,  an  die 
Vom  Professor  Dr.  H.   E.  F.    Guerike.  Leipzig 
1844.  2i  Bogen.  8.  4  gGr. 

Die  Concessionen  in  dem  Vorwort  zur  Evangelli 
chenzeitung  für  1844  zeigen  vor  Allem  diö  Macht  di 
Tischen  Ideen  Jetzt,  während  die  Art  und  Weise, 
daselbst  vom  Calvinismus  und  seiner  historischen  Ei 
in  Deutschland,  von  der  Transspiration  Calvinischer 
völlig  unverfänglich  und  gleichberechtigt  mit  der  in 
burgischen  Confession  bekannten  Wahrheit,  von  dem 
werice  im  16*  Jahrhundert  (namentlich  der  Wittenbi 
oordie),  von  den  Sphären  der  christlichen  Theoiegi 
Bekenntnisses  gesprochen  wird,  mildes t  gesast  > 
Nichtabschlussc  zeugt,  der  nur  dann  ehrenwerth  is( 
als  solchen  sich  gibt.  Dass  die  bekenntnissflüchtig 
sehe  Union  sich  symbolisch  erbauen  will  (wir  erls 
jene  Concessionen  als  eine  Anzeige  dess,  welches  d 
wird,  anzunehmen),  kann  uns  nur  zum  Dank  g 
stimmen,  der  so  viele  christliche  Bruder  wieder  aui 
.  der  Väter  gewiesen  hat;  dass  man  aber  den  Calvi 
ein  eben  auch  symbolisch  berechtigte»  Ueberg 
hinstellen  will,  versetzt  uns  wieder  auf  den  Stand 
alten  Confusion,  die  überwunden  werden  muss* 
das  war  das  rechte  Bruder  wort  zu  den  »n  einem  solc 
Begriffenen,  Der  Verfasser  hat  es  ausgesprochen  r 
viel  Moderation  als  Festigkeit,  in  einer  ebenso  b 
als  tapferen  Weise,  und  wir  zweifeln  nicht,  dass  ( 
Ja  ankommt)  es  sich  W^eg  bahnen  wird  zu  denen, 
jener  Verbindung  Christum  und  sein  heiliges  Wort  1 
dass  CS  ihnen  suniienklar  zeigen  wird:  das,  wora 
Allem  gelegen  sein  niuss,  ist  Selbsterkenntniss  und 
Tichtigkeit.  Was  hilft  alle  Union  ohne  eine  ungefär 
ohne  eine  Wahrheit,  die  uns  überwunden  hat?  «la 
auch  in  der  letzten  Sublimation  bleiben  J  a  und  ] 
glücklichste  Chance  ist,  dass  das  letztere  sich  selbst 
aber  als  eine  Seite  der  Wahrheit  darf  es  nimmer  hc 
wollen.  Wir  unterschreiben  ganz,  was  der  horhw» 
der  alle  Punkte  mit  grosser    Genauigkeit    erörtert 
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einem  kleinen  Raum  doch  eine  Fänoplie  geliefert  hat,  zum 
Schlüsse  sagt:  „Wir  danken  für  solch  eine  Kirche,  wir  \\ ollen 
eine  solche  Kirche  nicht,  jetst  und  in  Rwigkeit ;  und  wollten 
ungleich  lieber  im  Hafen  des  Kathoiicismus  ankern,  der  doch 
selbst  glaubt,  Schutz  und  Sicherheit  tu  bieten  Allf^n,  dieVich 
darin  bergen,  mag  er  Sich  auch  täuschen  — >  als  solch  einer 
Kirche  Glieder  sein,  die  (weil  sie  klüger  sich  o^eberdet  als 
das  Wort  Gottes  selbst)  an  der  eigenen  selbstkräftigen 
'  d.  h.  des  Kirchen-Herrn  und  -Hauptes  selbstkräftiger  Scbotz- 
und  Stützkraft  desperirt,  und  selbst  dem  Glauben  nicht  glaubt". 
[S.  88.]  [RJ 

7.  W.  T  r  e  l  z  e  1  (cTang.  Prediger  zu  Elpersdorf  in  Bayern), 
EyaDgelischer  Rath  wider  römische  Yerführuog.  Ein  GespräcL 
8lultgarl  .(S(einkopf)  ,1844.  |  Rlhlr. 

Eine  ganze  Populärsymbolik  im  Kleinen  über  den  Gegen- 
satz von  Kathoiicismus  und  Protestantismus  (und  zwar  wahrem 
ächten  Protestantismus),  die  die  Unterschiede  beider  Kirchen 
in  wahrer,  verständlicher,  anziehender,  durch  die  Geschichte 
treffend  erläuternder  Darstellung  kurz  und  doch  lebenvoll 
und  gründlich  entwickelt,  und  der  wir  recht  wirksamen  Ein- 
gang ebenso  innig  wünschen,  als  zuversichtlich  versprechen; 
für  .,die  deutschen  Jünglinge  in  der  Fremde*',  denen  das 
Büchlein  gewidmet  ist,  eine  preiswürdige  Gabe.  [G.] 

8.  Papstlhom  nnd  Hierarchie  gegenüber  der  Religion  des 
Denen  Bundes.  Nach  dem  Englischen  bearbeitet  uod  mit 
hislor.-krit.  Noten  yersehen  Ton  fF.  A.  Lampadms,  Leipzig 
(Köhler)  1843.  1  Thlr. 

Eine  geist-  und  lebenvolle,  auch  historisch  anziehende  Dar- 
und  Gegenüberstellung  des  papstischen  und  „biblischen'*Chns(en- 
thums  in  den  Grunddivergenzen  über  Schrift  und  Traditioo, 
Hierarchie,  Priester thum,  Sacramente,  Rechtfertigung,  tur  ge- 
bildete Laien.  Leider  ist  nur  der  Verfasser  nicht  ein  Ange- 
höriger eines  reinen  Protestantismus,  sondern  ein  englischer 
Quäker*  Der  deutsche  Uebersetzer  und  Bearbeiter  hat  nun 
zwar  vielfach  in  tüchtigen  Anmerkungen  vo^i  deutsch*\vi8sen- 
schaftlichem  und  evan«:elisch-lutherischem  Gesichtspunkte  aus 
nachgeholfen;  ein  befi'iedigendes  Ganze  ist  aber  dadurch  das 
Werkchen  am  wenigsten  geworden.  [G.] 

9.  /.  F,  1.  Tafel,  Swedenborg  und  seine  Gegner^  oder 
Beleuchtung  dier  Lehren  und  Berichte  Swedenborgs,  gegen- 
über den  Entstellungen  nnd  Angriffen  seiner  Gegner.  Zugleich 
ein  Beitrag  zur  Dogmatik  und  Dogmengeschichte.  (Auch  onler 
dem  Titel:  Swedenborgs  Lehre  mit  Hflckslcht  auf  die  Ein- 
würfe gegen  sie  und  auf  die  christliche  Dogmatik  in  ihrer 
geschichtlichen  Entwickelung,  aus  den  Quellen  dargestellt  und 
Tertheidlgt,  und  die  Unwissenschaftlichkeit  und  Unwahrheit  der 
neuesten  Kirchen-  un4  Dogmengeschichte  nachgewiesen.)  StuU- 

.gart  (Ebn<^r)  16U.  S  Thlr. 
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Der  utiwmiidet«  Verthcidiger  des  Swedenborgian 
auf  da«  kleinste  Tüttelchen  tritt  hier  von  Neuem  in  di 
ken  gegen  seine  Bestreiter,  und  wie  er  schon  früher, 
in  seiner    Vergleichenden  Darstellung   und    Beurthei 
Lehrgegensätae    der  Katlwliken  und  Protestanten, 
l&origoii  ßxtracten  und  Argumentationen  die 8 wedenboi 
Auffassung  des  Christenthums   gegen  einen   Möhlei 
a  t  e  n  b  e  r  g,  auch  den  Un terzeich nelen,  und  ein  halb  Seh 
re  (er  selbst  zählt  32  auf)  verthcidigt  hatte,  so  hat  er 
besonders  den  Diak.  Hauber   (in   der  Tübinger  Z« 
den  Pfarrer  H  a  ü  g  (in  den  Studien   der  evang«   Gei 
Wurtembergs) ,  die  Drr*  Dorner,  Hagenbach  ui 
zu  Zielscheiben  seiner    Polemik  gesetzt,   die    in    ihi 
und  bleibenden  Charakter  jetzt  um  so  weniger  verfangt 
da  der  hohe  Preis  des  Buehs  ohnehin  die  Leser  tci 

XVII.     Homiletische  und  ascetische  Lite 

1.    Christolerpe,  eio   Taschenbuch  für  chrisllic 
aif  das  Jahr  1844.  HeraHsgegeben  in  Verbindung  mH 
Andern  Ten  Afb.  Knapp.  Mit  2  Kupfm.  Heidelberg 
1844.  XVI  und  340  SS.  12.  1  Thlr.  18  gGr. 

Die  Christoterpp,  ihrem  ursprünglichen  Charakter  gel 
naeh  diesem  Jahrgänge  zu  urtheilen,  noch;in  der  Jug< 
Uater  den  prosaischen  Aufsätzen  ist  vor  allen  „da 
leben  L.  Hof ackers  vom  Hcrausg.**  (S.,  191  - 
erwähnen,  ein  köstliches  Denkmal  ton  dej  Bild 
'  Gottcsmenschen  mit  scharf  markirten  Zügen  aus  eii 
liehen  Familie  $  die  ferneren  Skizzen  von  dersell 
werden  mit  Jl^ehnsucht  erwartet  —  dann  aber  auch 
Herausgebers  „Monologen  über  die  Versöhnung*»  (S. : 
In  den  darin  enthaltenen  Selbstgeständnissen  Ist  \ 
und  Frische  der  Betrachtung;  das  Urtheii  über  Ria 
derdicht€r<S,  156)  ist  mehr  als  blo«  witzig.  Die  geist 
der  TOn  Victor  Strauss  verrathen  eiti  bedeute 
lents  die  Gluth  und  Innigkeit  der  Empfindung  iii 
beeinträchtigt  nicht  die  dogmatische  Richtigkeit. 
hat  einen  grossen  Anlauf  genommen  in  seinen  Uebei 
Yon  bccidentalischen  und  orientalischen,  dem  christl 
kenntnisse  rer wandten  Auesprachen  (in  den  Hymnen 
esius,  Clemens  von  Alexandrien,  Gregor 
z  i  an  z  und  andern  Stucken  aus  den  O  r  p  h  i  k  a,  M 
Scholasticus,  Boethius,  Prok.lus  u,  s.  \>.) 
res  Bedünkens  seine  Aufgabe  glücklich  gelöst.  In 
.Cbristfeier'S  einer  kleinen  Reihe  aseetlsch-bibli 
trachtungen,  stossen  wir  auf  tiefe  Gi^danken.  I' 
Edelsteine  unter  den  Knapp'schen  Gedichten  sii 
harniediten  überhaupt  (a.  B.  an  die  BaptSsten  30« 
len  das  auagezeicbiiele :  »,Cbn8tlicbe  Lehrfreiheit" 
181)  '• 
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2.  Altes  and  Nenes  om  dem  Gebiet  der  inaem  Seelen- 
kande,  heraasg.  Ton  Dr.  Qotiiiff  Bnr.  v.  Sehuiert.  6r 
Band.  Erlaogen  (Heyder)  1844.  14  Bogen.  8. 12  gGv. 

Sammlungen  zum  Bau  des  Reiche«  Gottes  von  verehrter 
und  lieber  Hand,  im  Sinn  und  Geist  der  früher  erschienenen 
4  Bde.  Hier  meist  biographiache  Mittheilungea  •  wobei  der 
Seeleablick  des  Verfassers  ihn  immer  das  am  meisten  Charak« 
teristische  ausfinden  läset.  [R*] 

3.  Palmblauer..  Or^an  fflr  cbristliche  MittbeilnageD, 
heraaBge([^ben  Ton  Fr.  Wilh.  Krummacher.  1—2  Hefu£lbe^ 
fdd  (Hassel)  1844.  8.  (Fflr  6  Hefte:  1  Thlr.  16  gGr.) 

Zu  den  bedeutendsten  Aufsätzen  iu  dem  bisher  Erschiene- 
nen dieses,  so  auf  Erbauung  wie  auf  Kampf  für  die  Güter 
der  Kirche  gerichteten  Organs  gebort  des  Herausgebers 
„Der  Kampf  mit  Korn"  (11,22—61),  in  welchem  Tiele  frucht- 
bare  Wahrheiten  klar  und  rund,  doch  mit  christlicher  MSs- 
sigung,  ausgesprochen  werden.  Sinnig  und  schön  sind  die 
/  sieben  Sonette  Kud.  Stiers,  überschrieben t  „Die  sieben 
Worte  Tom  Kreuze,  prophetisch  gedeutet.**  Wenn  der  alte 
Herr  von  Meyer  „kirchliche  Christen**  nur  als  „neue  Ju- 
den** kennt  (I,  21),  so  können  wir  das  wohl  von  ihn  hin- 
nehmen, nicht  aber  so,  dass  er  damit  des  grossen  Apostels 
Sinn  Phil.  9,  3  gänzlich  verdreht.  [RJ 

4.  Schule  und  Erfahmng.  Ein  liograpMsclies  Frag- 
menty  ans  den  Papieren  eines  schweizerischen  Theologen  her- 
ausgegeben Ton  Dr.  Hnr.  Geher  (Prof.  in  Beriin).  Zflridi 
(Höbr)  1844.  14^  Bogen.  16.  14  gGr. 

Für  suchende  Jünglinge»  namentlich  für  solche,  die  auf 
'dem  Punkte  stehen ,  sich  vom  Wege  des  l^ebens  zu  Terirren, 
können  solche  Büchlein,  wie  das  gegenwärtige,  die  eine  See- 
lenentwickelung  bis  zur  festen  christlichen  Ilerzenserkenntniss 
hin  mit  lebendigen  Zügen,  im  Zusammenlange  eines  wirklich 
Briebten  beschreiben ,  nicht  ohne  Segen  sein.  Die  auf  dem 
Titel  ausgedrückte  Dualität,  die  wohl  reiner  und  richtiger 
als  die  „der  Erkenn tniss  und  des  Lebens**  gefasst  worden  wftre» 
kann  Ja  in  und  durch  Niemanden  aich  zusammenschlieuen, 
als  in  dem,  der  der  Weg,  die  Wahrh  ei  t  und  das  Le- 
ben ist.  Dies  ist  der  Sinn  des  wohlgeschriebenen  Buchs,  das, 
wie  die  frühem  Schriften  des  Verfassers ,  durch  einii  herzge- 
ivinnende  Anspruchslosigkeit,  ein  achtbares  Ringen  nach  Selbst' 
Verständigung  und  eine  nicht  unbedeutende  psychologische 
Beobachtungsgabe  sich  auszeichnet  [i^J 

Ö.  Fredigt  über  Joh.  10,  16  am  Missionsfesle  zu  Trieg- 
lair  den  26.  JaL  1843  gehalten  Yon  Alb.  Dav.  Hollatz  (Ff). 
Stettin  (Weiss)  18i3.  1^  Bogen«  8. 

Lebendige  Ansprache  und  Ermahnung  an  alle  ernste  Chri* 
sttn»  des  Herrn  Testament,  das  auch  auf  „die  Völker**  geht, 
a^  erfüllen.  »»  W 
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6.  Die  erste  Liebe,  eine  Darsldlong  des  änsseren  qi 
inneren  Lebens  der  ersten  Christen»  Nach  Gottfried  A 
Bold  neu  bearbeitet  yon  A.  C.  Lämmeri,  Diac,  in  Knil 
Ungen.  Staltg.  (Rommeisbacher).  4  Thlr.  1844. 

Der  Verfasser  schickt  seiner  Arbeit  eine  Icurze,  mystisc 
gehaltene  Biographie  Arnolds  und  dessen  Zuschrift  an  alli 
lebendigen  Glieder   der  unsichtbaren  Kirche  roraus,  erl^lSi 
sich   aber  sonst  nicht    im    Allermindesten     über     das    Vei 
hältniss,  in  welchem   sein   Buch   zu  dem  Arnold'schen  steh« 
Das  ^tieu  bearbeitet  nach  Arnold"  auf  dem  Titel  ist  gar  z 
mehrdeutig.     Den    Lesern   iat  es  also  lediglich  selbst  Über 
lasHen  zu   sehen,    was   ihnen   hier   geboten   wird.     Sie   wer 
den  eine  Darstellung  finden,  die  auf  A r n o  1  d *soheni  Grundi 
ihnen  kurz  und  klar  das  Leben  der  alten  Christen  malt   un( 
beschreibt,    immerhin  viel  besspr  und  treuer,  als  der  nackt« 
Geist  unserer  Zeit  es  vermocht  hätte,  doch  aber  auch   wissen- 
schaftlich   und  theologisch  haltungsloser,  als   derselbe   Geisi 
gefordert  hätte,  mit  einer  Zugabe  über  das  Leben  der  in  dem 
Buche  genannten  Alten,  die,   wie  das  Ganze,  die  Arnold'schc 
Darstellung  selbst  umarbeitend   ins  zehn-  und  meiirfach  Ab- 
gekürzte zieht»  [G.] 

7.  Die  Stimmen  des  neuesten  Jahrhunderts  für  Bibel 
nnd  Christentham,  gesammelt  Ton  einem  greisen  Füger.  Grinuna. 
Verla^comptoir.  1  Thlr.  ohne  Drnckjahr. 

Der  Herausgeber,  Oberpfarrer  Voigtländer  in  Königs- 
brück,  bekennt  in  der  vom  2  Juni  1843  datirten  Vorrede,  in 
seinem  langen  Leben  Schriften  und  Zeitschriften  mit  der  Fe- 
der gelesen  zu- haben,  und  theilt  hier  nun  die  nach  seiner  An- 
sicht ,tclassischen  Stellen  der  Denker  unserer  Zeit<*für  Bibel 
und  Christenthum  öfTentlich  mit.  Unter  5  Rubriken  (Lehre 
des  Christenthums ,  Zweck  des  Christenthums ,  Stifter«  Ge- 
schichte, Segen  des  Christenthums)  bieten  sich  uns  so  eine  Menge 
Stellen  würdiger  und  noch  mehr  unwürdiger,  berühmter  und 
obscurer  Autoren  dar,  leicht  und  seicht  verbunden  durch  des 
Herausgebers  Darstellung,  die  ausser  dem  literarischen  In- 
teresse, welches  ihnen  nicht  abzusprechen  ist,  material  freilich 
wohl  nur  von  der  Verwirrung  Zeugniss  eeben ,  welche  in 
dieser  unserer  Zeit  und  der  ihr  nächst  vorhergegangenen  im 
Urtheii  über  Christenthum  und  Kirche  herrscht«  [G.] 

8.  Gustav  Mühlmann  (Predigtamts-Candidat  zu  Halle,) 
Seid  nüchtern!  Vortrag  zar  Stiftung  des  Enthaltsamkeits- 
Vereins  in  Halle.    Halle  (Rieh.  Mlihlmann.)  1844.  1  gGr. 

Wenn  einmal  die  Kirche  sich  bei  den  Mässigkeitsvereinen 
betheiligen  soll  und  will,  so  ist  dies  eins  der  trefflichsten, 
gehaltreichsten,  lehrhaftesten,  tüchtigsten  M'orte,  die  dabei 
nar  geredet  werden  können,  und  Jedenfalls  unter  Freunden 
und  Gegnern  dieser  Gemeinschaften  rullster  Beherzigung 
werth.  [G.] 
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XIX.     Hymnologie. 

1.  Gesänge  clirrs<licher  Vorzeit.  AnswaU  des  Yorzflg;- 
liebsten,  aus  dem  Griecbiseben  und  Lateinischen  flbersetxt  tob 
C.  tortlage  (Dr.  ph.).  Berlin  (Reimer)  1844.  26  Bogen.  8. 
1  Thlr.  B  gür. 

So  viele  Versuche  zur  Nachbildung  der  altchristlicfaen  und 
mittelalterlichen  H^'nuien  und  Lieder  wir  auch  in  der  deut- 
schen Literatur  besitzen  (wir  erinnern  blos  an  Silbers  Dom 
heiliger  Sänger,  an  F  o  1 1  e  n  i  u  s*  alte  und  neue  Kirchenlieder), 
so  ist  dies  Feld  doch  immer  nicht  angebaut  genug  und  der 
nachdichtenden  Kunstfertigkeit  noch  immer  ein  weiter  Kaum 
gelassen.  Fordern  wir  aber  von  der  Uebersetzung  eines 
Kunstwerks  mit  Hecht,  nicht  blos  dass  es  uns  einen  stofflichen 
Begriff  vom  Original  gebe ,  sondern  dass  es  selbst  den  Ken- 
nern zu  einer  tiefern  Einsicht  in  dieses  verhelfe,  so  wird  man 
,  die  Schwierigkeit  der  Aufgabe,  die  der  Verfasser  sich  stellte, 
nicht  verkennen,  aber  um  «o  mehr  sich  freuen,  dass  sie  im 
Ganzen  auf  eine  glänzende  ^^eise  gelöst  ist.  Zuvörderst 
was  die  Wahl  betriflt,  so  ist  sie,  von  den  ältesten  christlichen 
Hymnen  an  bis  an  die  Grenze  des  16.  Jahrhunderts,  mit  Einsicht 
und  poetischem Tact  veranstaltet 4  eine  ungezwungene  Kealorrf* 
nuDg  herrscht  in  der  Aufeinanderfolge  ;inden  Anmerkungen,  die 
zugleich  Sachliches,  Sprachliches  und  Uterarisehes  .erläutern, 
wird  die  chronologische  Ordnung  wiederhergestellt«  li\t 
Uebersetzung  selbst  ist  in  den  meisten  Fällen  nicht  nur  ein 
Abdruck  der  Originale,  sondern  der  genau  sich  anschmiegen- 
den Form  fehlt  der  wehende  Geist  nicht,  der  sich  in  jene  er- 
goss.  Auch  das  können  wir  nur  billigen,  dass  der  lieber- 
setzerbei  der  zu  grossen  Fülle  mehrerer  lateinischer  Kirchen- 
lieder, die  das  Starke  und  Zarte  mit  dem  Matten  und  Weich- 
lichen erdrückt,  jenes  beibehalten  und  bei  diesem  vorüber- 
ging. So  freuen. wir  uns  über  die  schöne  und  reit^he  Gabe, 
und  wünschen  der  Sammlung  eine  allseitige  Verbreitung.  [K.] 

XX«    Die  an  die  Theologie  angrenzenden 
Gebiete. 

1.  Handbndi  der  Geschichte  der  ^lecbiscb-rOinifclieD 
Philosophie  Ton  Chrittian  Au^.  Brandts.  2len  TUs.  Isle 
Ablheilung,  Berlin  ^Reimer)  1844.  36  Bogen.  8. 

Die  Leistungen  des  Verfassers  auf  dem  Gebiete  der  Ge- 
schichte der  Philosophie  sind  zu  bekannt  und  geschätzt ,' all 
dass  nicht  wenige  Worte  zur  Einfuhr ung  dieser  Abtheilung 
eines  verdienstlichen  Werks  hinreichen  sollten.  Sein  Meister 
ist  Sc  hl  ei  er  mach  er,  seine  Methode  die  von  diesem  zuerst 
mit  sicherer  Hand  geübte  historich-kritische  und  was 
sje  von  Combination,  bei  der  fragmentarischen  ßeschaffenheit 
mancher  Parthien  der  alten  Philosophie,  In  sich  aufoiwmt; 
er  geht  diesem  Führer,  was  die  compendiarischeFormbetriiftt 
so  enge  nach|  dass  auch  er   die  leitenden  Gruodgtdaokeu  ia 
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Paragraphen  aufstellt  und  alles  üebrige  «IsEntwitkeluBg  fol- 

fen  lüsst.  Die  ganze  Ausführung  beim  Verfasser  hat  durch 
ie  methodische  Zergliederung,  das  ruhige  Fortschreiten,  die 
reiche  Chi'estoniathie  der  Beweisstellen  unter  dem  Texte  den^ 
Vortheil  für  die  Renutzenden ,  dass  ihr  Urtheil  nicht  gebun- 
den und  doch  gebildet,  während  ihr  Gesiditskreis  erweitert 
ivird«  Die  gegenwärtige  Abtheilung  -  behandelt  Sukrates  und 
die/Sokratische  Schule  im  engsten  Sinne,  die  Kyniker,  Jledo- 
iiiker  (Kyrenaiker),  Megariker  und  Eretrier.  endlich  das  ganze 
Pitttonische  System  als  die  wissenschaftliche  Vollendung  der 
Sokratik,  während  die  älteren  Akademiker  dem  folgenden 
Bande  vorbehalten  bleiben.  [K.] 

2.  Die  Philosophie  der  Griechen.  Eine  Unlersuchung 
Aber  Charakter,  Gang  und  HaaptnH)mente  ihrer  Enlwiokelung 
Ton  Dr.  Ed.  Zel/er.  Ir  Tbl.  Tübingen  (Fues)  1844. 
17J  Bogen.  8.  1  Thlr.   10  gGr. 

Weder  die  historisch-  kritische  Methode  in  der 
Behandlung  der  Geschichte  der  Philosophie,  die  BiÜthe  der 
neuern  Forschung ,  genügt  dpni  Verfasser,  noch  die  ton  Eini- 
'gen  der  Neuesten  (nanientllch  Biese  Philosophie  des  Ari- 
stoteles) Tcrsuchte  speculattve  Darstellung ;  an  Jener  ver- 
misst  er  die  Einsicht  in  den  innern  Organismus,  und  wie  Eins 
aus^dem  Andern  hervorgegangen  sef,  an  dieser;  die  Würdi- 
gung des  Einzelnen  auf  dem  Punkte,  wo  es  grade  steht, 
und  die  nothwendige  kritische  Sichtung,  Dass  nun  die  Com- 
bination  beider  Methoden  das  Ideal  sei,  möchte- wohl  im 
Allgemeinen  nicht  geleugnet  werden,  während  c»  doch  auch 
nicht  verschwiegen  werden  darf  (was  d^r  Verfasser  kaum 
erwähnt),  dass  die  eine  wie  die  andere  Methode  Mos  eine 
überwiegende  Richtung  darstellt,  und  dass  jede  fOr  sich  auch 
die  von  ihm  gestellte  Aufgabe  zu  realisiren  Tersueht  hat. 
Es  fragt  sich  also  nur,  wiefern  er  der  Lösung  näher  gekom- 
men als  alle  Früheren.  Das  lässt  sicli  aus  dem  vorliegenden, 
nach  einer  allgemeinen  Einleitung  die  vorsokratische  Philo- 
sophie umfassenden  Theile,  auch  im  Sinne  des  Verfassers, 
nicht  beurtheilen ;  F/Ieiss  und  Talent  der  JJ^arstellung  in 
grossem  Maasse  ist  ihm  nicht  abzusprechen.  [II.] 

3.  Grammatik  der  romanischen  Sprachen  Ton  K  Diez. 
3ier  Thl.  Bonn  (Weber)  1844.  29  Bogen.  8.  2  Thlr.  8  gGn 

Eine  höchst  schätzbare,  durch  gewissenhafte  Forschung 
wie  durch  genial-  bildnerische  Durchdringung  &%»  Stufles(ein 
nothwendiges  Kequisit  für  Sprachentwickelungen  im  höheren 
Sinn)  gleich  ausgezeichnete  Arbeit,  und  bis hichcr  wohl  die  ein- 
zi<re  über  dye  Grammatik  der  romanischen  Sprachen  in  ihrem 
ganzen  Umfange  —  von  welcher  der  1.  Band  1836,  der  2. 
1838  eracbienen  ist,  dieser  das  Vollendende  und  Schwierigste, 
die  Syntax,  enthält.  Der  Verfasser  hat  die  Belege,  was 
äusserst  instructir  ist,  meist  aus  den  classischcn  oder  sonst 
als  Sprachdenkmale  angesehenen  Schriftstellern  entnommen»  In 
der  geschichtlichen  Construction  der  Syntax  unterscheidet  er 
drei  Perioden:  die  der  neuern   Bildung,  die  ältere  Sprach« 
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nach   ihren  Versctiiedencn    Abstufungen   (auch   mit  Beziehung 
auf  die  mundartlichen  Mittelglieder),   uiut  endlich  ein«  Vur- 

Seriode,  in  dem  gemeinsamen  Quell  der  Vulgärspruchen ,  in- 
em  das  mittelalterliche  l^atein,  ^le  sehr  auch  die  Schrifi. 
steller  vor  rolksthumlichen  Bildungen  und  Biegungen  sich 
in  Acht  nehmen,  doch  der  rolksmassigen  Satzbild ung  (weil  lie 
einmal  in  dieser  denken  mussten)  nicht  zu  viidersieheo 
vermochte.  [H^i 

4.    Geschichte  der  itaUenisclieii  Poesie  Ton  Dr.  E,  ßuih, 
IrTU.  Leipzig  (Breckhaas)  1844. 37i Bogen.  8.  2Thlr.24Ngr! 

Der  Verfasser  versichert  uns,  dass  dieses  Werk  die  Frucht 
vierjährigen  Studien  In  Italien  sei ,  und  es  ist  ja  nicht  zu 
leugnen,  dass  sowohl  die  l^iteratur  überhaupt  vielfach  aasge* 
beutet,  als  dass  über  manche  einzelne  Funkte  ein  willkoDime- 
nes  Licht  geworfen  wird.  Desto  ereller  tritt  mit  jener 
Frucht-Bedeutung  in  Widerspruch,  dass  der  Verfasser  sich 
vom  Verleger  hat  aufbinden  lassen,  das  auf  vier  Bände  be- 
rechnete Werk  in  zweien  zusammenzupressen,  und  dau  , 
er,  trotz  dieser,  nicht  von  der  Muse  gewollten,  Verkürzung, 
in  gegenwärtigem  Banle  einen,  6j^  Bogen  umfassenden,  prosai- 
.  sehen  Auszug  der  Dwinm  eommediu  gibt,  der  keinem  Men- 
schen frommt«  Wir  wurden  jedoch  von  dieser  schriftstelleri- 
sehen  Ungeschicklichkeit  leichter  absehen,  wenn  nicht  so 
Manches  sonst  zu  erinnern  wäre.  Muss  man  den  Grundge- 
danken des  Verfassers  unbedingt  für  einen  richtigen  aner- 
kennen, nämlich  dass  die  Poesie  eines  Volks  nur  auf  histori- 
schem Grunde  erfasst  werden  könne,  als  dessen  Charakter 
ausprägend  und  als  die  Blüthe  der  gesammten  menschlichen 
Bildung  desselben  darstellend,  so  ist  doch  die  Ausfuhrung 
dieses  Gedankens  keineswegs  entsprechend  zu  nennen,  indem, 
ungerechnet  die  häufigen  Wiederholungen  und  das  Problema- 
tische in  mancher  geäusserten  Ansicht,  der  mächtigste  Hebel 
zur  Bildung  des  itafienischen  Volkscharakters,  das  historische 
Christenthuni,  vom  Verfasser  theils  gänzlich  verkannt,  theils 
ungebührlich  abgeschwächt  und  bis  zu  einer  Fratze  herab- 
gesetzt ist.  Wer,  wie  der  Verfasser,  bedauert,  dass  die  Re- 
ligion in  Italien  schon  frühe  in  den  Charakter  der  Kirche 
einging,  und  dass  der  Katholicismus  blos  durch  Sinnlichkeit 
ausgebildet  sei  (S.  313.  314),  der  weiss  nicht,  was  er  sagt, 
und  ist  am  allerwenigsten  zum  Geschichtschreiber  eines  Volk« 
und  der  höchsten  geistigen  Bildung  desselben  von  einer  Seite 
berufen.  Dazu  kommt  der  gänzliche  Mangel  an  Ruhe  und 
Unpartheilichkeit.  8o  wird  Petrarca  vom  Verfasser  nicht 
blos  als  Dichter  zum  blossen  Nachklimperer  der  Proren^aien 
herabgesetzt,  sondern  als  Mensch  als  ein  feiler  Heuchler  dar- 

festeilt,  der  seiner  Ruhm-  und  Geldsucht  Alles  opferte;  und 
lese  schnöde  Ungerechtigkeit  wird  noch   dazu  wer  weiss  als 
welche  gewaltige  historische  Entdeckung  ausposaunt !    fR.J 

ö.  £chlOzer.  Ein  Beitrag  zur  Literatargeschichte  des 
achtzehnten  Jahrhunderts.  Von  Ad.  Bock,  Hannover  (Kius) 
1841.  11  Bogen.  8.  I-Thlr. 
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Eine  nervöse  Schrift  wie  der  alte  Scfalozer  selbst  (trots 
jieiner  mannigfachen  Gebrechen)^  die  ihn  ▼orzug:lirh  als  Histo- 
riker und  Publicisten  auffasst,  ohne  weiter  auf  sein  heheii 
einzugehen,  wozu  wir  auch  sonst  so  reich  fliesseude  Quellen 
(in  dem  Fragment  der  Autobiographie  und  in  dem  Leben  Schlö- 
zers  von  seinem  Sohne  Christian)  besitzen,  [K.] 

.  6.  Der  Welsche  und  der  Deutsche.  Aeneas  SyMes  Pic- 
colomini  (Pabst  Plus  II.)  und  Gregor  Ton  Heimbarg.  Histo- 
risch-poetische] Bilder  aus  dem  fünfzehnten  Jahrhundert  von 
GnttavPßzer.  Stuttgart  (Rieger)  1844.  34  Bogen.  8.  2  Thlr, 

Ein  Versuch,  neuen  Lebensgeist  in  die  deutsche  Poesie 
durch  historische  Charalcterbiider,  um  die  ein  ganzes  Zeitge» 
mälde  sich  gruppirt,  einzuhauchen ---und  zwar  der  zweite  der 
Alt,  denn,  wenn  wir  nicht  irren,  ist  L  enau's  (Graf  Nim  pschv, 
Strahlenau)  Savonarola  der  erste.  Hat  aber  letzterer  eine 
unerwartet  freundliche  Aufnahme  -gefunden ,  darf  dieser  es 
wohl  nicht  minder  hoffen.  £s  ist  nSmlich  nach  unserm  Da- 
fürhalten die  Beruhigung,  welche  in  der  historischen  For- 
schung liegt,  ein  durch  die  Unruhe  der  Zeit  in  allen  Rich- 
tungen nothwendig  gegebener  Gegensatz,  und  je  mehr  es  dem 
ernsten  Menschen  Bedürfniss  ist»  sich  dieser  zu  entziehen, 
desto  mehr  wird  er  in  jene  sich  flüchten.  Oass  aber  die  ,  rea- 
list1sche,;ihistoHsche<'  Poesie,  wie  der  Verfasser  sie  nennt, 
im  Gegensatz  zur  „gemüthlichen ,  philosophischen**  sich,  wohl 
behaupten  dürfe,  liegt  in  der  Natur  der  Sache:  nt  ist  der 
Himmel,  der  diese  umschliesst,  wie  die  Geschichte  selbst 
alier  Menschen  Ahnen  und  Sinnen,  Gedanken  und  Seu£ser 
trägt.  Glucklich  ist  die  Zeit,  das  fünfzehnte  Jahrhundert, 
gewählt,  eine  Zeit  des  Bruchs,  aber  auch  der  stillen,  we- 
benden, immer  mehr  sich  beschleunigenden  Vorbereitung;  und 
wenn  nun  ein  solcher  Bruch  auf  dem  Grunde  steht,  wie  der 
zwischen  den  zi^ei bezeichneten  Charakteren — Aeneas  S y  1* 
▼  ius,  der  vom  Vertheidiger  der  Kirchenfreiheit  zum  Ver- 
grösserer  des  Fapstjochs  einschrumpfte,  und  dem  biedern 
Gregor  von  Heim  bürg,  der  im  Unglücke  wie  im  Glück 
seiner  Ueberzeugung  treu  blieb  —  dann  ist  ein  weites  Feld 
für  die  wahrhaft  poetische  Behandlung  eröffnet.  Die  Behand« 
lung  des  Stoffs  ist  niVht  geschliffen,  sondern  markig,  durch 
Gewicht  und  nicht  durch  Flimmer  fesselnd,  würdig  eines 
deutschen  Dichters,  der  zu  den  besteig  der  Zeit  gehört.  [K.] 

7*  Erinnerangeft  aus  dem  Tagebuche  eines  Geistlichen, 
Tormaligen  Pfarrers,  bei  der  eTangelischen  Gemeinde  in  Li- 
Tofno.  Von  Karl  Chr.  Adler.  Schleiz  (Reizenstein)  1842» 
22  Bogen.  8.  1  Thlr.  16  gGr. 

I>er  Verfasser,  jetzt  Inspectov  und  Oberpfarrer  zu  Saal- 
*  bürg,  wurde  durch  Connexionen  mit  Augshurgsohen  Banquier- 
häusern  von  der  evangelischen  Gemeinde  in  Livorno  au  ihrem 
Pfarrer  berufen  und  fungirte  als  solcher  Ton  1816  bis  1823^ 
Die  gesammten  Beobachtungen  des  Verfassers  über  „Römisch- 
katholisch  Kirchliches  und  Religiöses''  nehmen  8  Seiten  ein; 
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alles  Uebrig^e  besteht  aus  WirthshaiMMceneti ,  Musennubetrach- 
tungen»  Wegbeobachtungen,  Etwas  aus  dem  häuslichen  Still- 
leben,  aus   der   Amtserfanrung   u.  s.  w.  was  sich    alle«  recht 

Sut  ausnehmen  niag,  "wenn  es  von  einem  geehrten  Munde  zur 
eitkürzan^  erzähU  wird ,  wo  es  tfber  gedruckt  dasteht,  ent* 
iveder  selbst  durch  seine  Bedeutsamkeit  fesseln  oder  an  eine 
bedeutende  Persönlichkeit  sich  knüpfen  muss«  Kelns  ton 
Beidem  ist  hier  der  Fall.  Dazu  kommen  eine  Menge  Incor- 
rectheiten;  sollest  man:  Forestire  (statt/oresftcre) ,  Cohm^  (18. 
79),  UUteron-ProterQA  (87),  Quiniu$  FüeUlein   (Fixlein,,  58). 

[R.] 

9.  Die  Freunde  und  die  Feiade  des  Kreuzes  Christi. 
Zuruf  eines  GymnasiaUehrers  an  christlich  gesinnte  Amls- 
geuossen  aller  Confessionen,  nebst  einem  apologetischen  Zeug- 
nisse für  die  innere  Lebenseinheit  der  Kirche  und  der  Gym- 
nasien.   Berlin  (Oehmigke)  1844.  8|  Bogen.  8,  10  gGr. 

Die  arge  Verunglimpfung  des  christlichen  Lehrers  in  der 
Frankfurter  Oberpostamtszeitung  nr.  43  (f.  1843),  als  ob  er 
einen  unglücklichen  Collegen  (Prof,  Siebenha  a  r),  der  seio 
Leben  freiwillig  verkürzte,  als  ein  warnendes  Beispiel  hinge- 
stellt, wie  Gott  die  zu  Schanden  werden  Jässt,  welche  sei- 
nem Worte 'nicht  glauben,  bewog  jenen  zuerst^  in  der  zwei- 
ten Abhandlung  (überschrieben :  „Gottes  Wege  sind  ohne  Wan- 
del**) den  ganzen  Zusammenhang  der  Sache  mit  allen!  Gerede- 
ten und  Vorgetragenen  darzustellen,  wodurch  der  giftigen  Luge 
das  Maul  gestopft  wird.  Dfe  LOge  ging  aber  zunächst  ge- 
gen das  christliche  Bekenntniss  des  Verfassers  $  das  sollte 
in  den  Staub  herabgezogen,  und  das  Vornehmen,  wodurch 
ein  Philologe  wagt,  Christum  als  den  Heiland  aller  Welt 
laut  zu  bekennen,  an  den  Pranger  gestellt  werden«  Daran 
ist  es  nun  schön ,  dass  der  Verfasser  tins  so%vol  von  seinen 
christlich  Torbereitenden  Vorträgen  als  Ton  seiner  Biplica- 
tion  der  classischen  Schriftsteller  reichliche  Proben  gibt, 
Ersteres  namentlich  in  der  ersten  Abhandlung.  Bs  ist  nicht 
nur  ein  Lauschen  auf  die  Sehnsuchtsworte  im  HeidenÜiuine 
nach  einem  unbekannten  Hell,  sondern  die  christliche  Ergän- 
zung und  Berichtigung  zu  dem,  was  die  Weisen  im  Ueiden- 
thume  durch  das  Naturlicht  gefunden  —  welches  den  Ver- 
fasser allen  Christen  innig  theuer  machen  muss.  Wohl  ihm, 
dass  er  in  die  Schule  gekommen,  wo  er  erfahrungsmässig 
fernt,  die  Schmach  Christi  allen  Schätzen  Bgypstens  vorziehen! 
—  Der  Verfasser  ist  der  Professor  Wilh.  Heitticher,  be- 
kanat  durch  die  geistreiche  Schrift:  MPropbueliseba  Stinimen 
aus  Rom  oder  das  Christliche  im  Tacit^s.  %  Baade.  Ham- 
burg. 1840,  8.*«  [R.] 

9.  Bruno  Bauer  u*  Edgar  Bauer  Deukw&rdigkeitett 
zur  Gesehichte  der  neueren  Zeit  seit  der  fransttaischan  ReYO- 
lution.  Nach  den  Duellen  und  Original-Memoiren  beaH)eitcl 
und  herausgegeben.  (Mit  dem  besonderen  Titel:  E.  Jungnüz 
Religion  und  Kirche  Ton  Fraakreich  bja  »ir  AaflOawf  ^^^ 
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cbnstitoireDdeH  VersammlaBg).  Charigtleniiiirg    (Egb.  Bäaerj 

1843.  i  Thlr* 

Das  neue  literarische  Unternehmen  der  Gehröder  Ra  u  er 
*-  JedenfaNfl  ein  würdiger  Gegenstand  ihrer  einstweiligen 
Müsse  —  eröffnet  hier  eine  geschichtliche  Darstellung  der 
kirchlich  französischen  Entwickeiunff  in  ihrem  untrennbareii 
Connex  mit  der  Politik  in  dem  bezeichneten  Zeitraum.  Glat- 
ter, feiner,  geisitreicher  Teint  zeichnet  die  Darstellung  aus; 
d^r  Ton  ist  ein  würdig  geschichtlicher;  das  Bewusstseyn  und 
den  Ausdruck  aber  einer  eignen  reinen  objectiT  kircblichea 
Haltung  wird  Niemand  hier  suchen.  .Die  Darstellung  scbliesstmil 
der  Zeit  (S.  180),  wo  „die  ganze  Barbarei  des  Mittelalters 
mit  allen  ihren  Greueln,  mit  all  ihrem  Priesterlug  und  Trug, 
sich  erhebt  aus  der  Dunkelheit  und  Zuruckgezogenheit,  Irt 
der  9ie  seit  einiger  Zeit  unbeachtet  geblieben  war,  während 
die  fr^itzÖsische  Philosophie  die  Geister  zu  erhellen  begann 
und    den   Glanz  ihres  Lichts  über  ganz  Europa  verbreitete '^ 


Anliaa^^ 


I. 

In  der  „Zeitschrift  fSr  die  gesammte  Intheristhe  Theologie 
1848,  Hefl  2,  S.  \W*  ward  ein  Wiederabdruck  d€rr  alten  llessi- 
sehen  Agende  („Agenda.  Nach  der  Hessischen  Kirchenoi^dnung, 
80  1574  zuerst  erschienen,  sodann  1662  und  endlich  1723  auf^s 
neu  aufgellt  ist,  für  den  gemeinen  Gebrauch  der  erangelischea 
Pfarrlierrn  eingerichtet,  Verlag  von  H.  1.  Kessler«  Leipzig  bei 
Hartmann  I842**)  angezeigt.  Mit  Beziehung  auf  diese  Anzeige  hfat 
der  Herr  Pastor  Kar  ff  zu  Cas&ei  uns  folgende  Mittheiiung  und 
resp«  Berichtigung  zugehen -lassen. 

„Die  Kesslersche  Ausgabe  Ist  mir  nicht  zu  Gesicht  gekommen, 
da  zu  gleicher  Zeit  auch  in  Cassel  hier  von  einigen  Privaten  eine 
kleine  Ausgabe  veranstaltet  wurde  unter  dem  Titel :  Hessisches 
Kirchenbuch,  enthaltend  die  Bekenntnisse  der  Hessischen  Kirche, 
Auszüge  aus  der  Kirehenordnnng  und  die  Presbyteriale  Ordnung« 
Cassel  1842.  Doch  ,muss  Ich  in  der  Kesslerschen  Ausgabe  mehrere 
Fehler  vermuthen,  die  ich  verbessern  kann,  da  ich  seit  kurzer 
Zeit  im  Besitze  der  ebenfalls  sehr  seltenen  authentischen  Ausgabe 
von  1723  bin. 

1)  Deren  Titel  ist:  Agenda,  das  ist:  Kirchenordnung,  wie  es 
im  Fürstetithum  Hessen  mit  Verkündigung  göttlichen  Worts, 
Reichung  der  heiligen  Sacramente,  und  andern  christlichen  Hand- 
lungen uttd  Ceremoaien  gehalten  werden  soll.  Wie  dieselbe  in 
Anno  1657  {avekk  wie  Kessler  1662}  herausgekommen. 
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3)  ist  in  ilenelbf  B  niri^d«»  avner  i«  der  Vorrede  tob  Pffarr- 
herrn  die  Rede»  welchen  Ausdruck  der  Herr  Rec.  nlclit  mit  l}» 
recht  rugty  sondern  nur  Ton  Predigern» 

3)  aber,  was  die  Hauptsache  ist,  findet  sich  in  der  Abend- 
iRahlsliturgie  von  den  ominösen:  »»Christus  spricht**  auch  nicht 
die  geringste  Spur«  Ich  muss  also  glauben«  dass  Herr  Kessler 
die  Worte:  »»Christus  spricht*'  eigenmächtig  eingeschoben  liat^ 
iin^  wahrscheinlich,  bethört  Ton  rationalistischem  Hochmnth,  die 
Agende  nach  seiner  Meinung  rerbessert  hat;  denn  alle  die  Predi- 
ger Kurhessens»  welche  in  den  Rationalismus  rersunken  sin^, 
pflegen  ein  solches:  »»Christus  spricht'*  einmiflicken,  obgleich  in 
der  Publicationsurkunde  Folgendes  deutlich  su  lesen  ist: 

»»»»Dass  wir  demnach  jetzt  gedachte  Kirchenagende  und  Ord- 
nung hiermit  öflfentlich  publicirt  und  Buch»  Unsern  Consistoriil- 
prSsidenten»  Assessoren  und  Rfithen»  auch  Superintendenten»  Pfsrr- 
berm  und  Predigern  ernstlich  und  gnftdig  auferlegt  und  befohlen 
haben»  dass  Ihr  sammt  und  sonders»  ein  Jeder  an  seinem  Orte» 
dieselbe  respective  in  allen  Pfarren  und  Kirchen  Unserer  Funtes- 
IhQmer»  Graf-»  Herrschaft»-  und  Landen  ins  Werk  richtet»  daritt 
mit  gebührendem  Ernste  und  Fleiss  in  allen  und  Jeden  Punc* 
ten  ohne  einig  Zurücksehen  gehorsamlich  gelebet»  darüber 
steif  und  unTerbrQchlicIi  haltet»  nnd  darin  weder  für 
£uch  selbst  noch  durch  andere»  sie  seien  wer  sie  woUeui  ohne 
^  Unser  Vorbewusst  das  Geringste  nicht  findert»  oder  ftndem  noch 
abschaffen  oder  daraus  im  Geringsten  schreiten  lasset  ete."** 

Hiernach  wurden  also  die  Aussetzungen  des  Herrn  Rec  weg- 
fallen» und  das  schöne  Urtheil  desselben  allein  «nrückbleihen : 
,»Die  kurhessische  Kirche  ist  nur  dem  Namen  nachreformirt, 
der  liturgischea  Ordnung  nach  wesenhaft  lutherisch.«* 

n. 

IL  In  der  »»Zeitschrift  für  die  gesammte  luther*  Theologie 
1843»  Heft  3»  S.  150**»  ist  »»Maria  Schweidler  die  Berasteinhexe  tos 
Past.  Mein  hold'*  angezeigt  worden.  Der  Rec.  erlaubte  sich 
einen  bescheidenen  Zweifel  über  die  historische  Authenticität  der* 
angeblichen  Schweidlerschen  Chronik  und  setzte  den  Werth  der 
Schrift  hauptsachlich  in  die  poetische  Auffassung  und  in  daf 
Sich  zu  Tage  gebende  Studium  der  Geschichte  und  des  Charakten 
der  Hexenprocesse«  Seitdem  hat  nun  Pastor  Meinhold  in  eben 
bekannt  gewordenen  Briefe  an  einen  Freund  (S.  AUgepneine  Aiigsh. 
Zeitung  1844»  No.  23)  nicht  nur  Jene  Vermnthung  zur  Gewiesheit 
erhoben»  indem  er  frei  gesteht»  dass  Alles  in  der  „Bemsteinbexe'' 
Dichtung  sei»  sondern  auch  (was  höchst  interessant)  den  eh  riet- 
lich-apologetischen  Zweck  dieser  Dichtung  uns mitgethsiit 
Er  wollte   nämlich  durch  ein  schlagmides    Factum    die  neueste 
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Paeudo-ICritik  der  Bibel  ina  Licht  setzen.  „So  hat  man", 
dai  sind  die  Worte,  mit  welchen  er  uns  den  Schlüssel  darreicht, 
(«meiDen  mit  Nichts-  verbärgten  Mythus  für  Wahrheit  gehalten, 
\\ährend  man  umgekehrt  die^mit  den  Zeugnissen  des  gesanimten 
classischen  Alterthums,  mit  dem  Blut  so  vieler  tausend  Märtyrer, 
ja  mit  imd  durch  ihr  eigenes  Dasein  und  Wachsthum  bis  auf  den 
lieutigen  Tag  verbürgte  Wahrheit  des  Evangeliums  für  einen  My- 
thus, für  ein  Werk  der  absiehtslos  dichtenden  Sage  zu  halten  be- 
ginnt''*  Dass  die  sich  klug  Dünkenden  und  so  schmählich  Herum* 
geführten  über  dies«  Entdeekusg.  akh  entrüsten  uürden,  konnte 
man  voraussehen  $  doch  hat  bis  jetzt  ausser  II*  Laube  Niemand 
dem  Verfasser  dett^.  Fehdehantfsi-huH  hingen  orfen.  Uebrigeus  ef-^. 
fuhren  wir  zur  Geschichte  des  Buchs,  dass  dasselbe  seit  1826' (in 
welchem. Jahre  zuerflfb MMhnitte  daraus  tu  ehier neuhochdeutschen 
Bearbeitung  erschienen)  vergebens  Abdruck  und  Verleger  suchte,  bis 
endlich  der  hochgesinnte  König  von;Preu8sen  es  durch  die  Dumm- 
lersche  Buchhandlung  1843  abdrucken  und  dem  talentvollen  Ver- 
fasser ein  augemesstttf»  MtMieMr  übefiendlto  Itess:  [H«] 


Zeil»ehr.f.d,g€»,iuth.  Thtol.  u,  Kirch:  IL  1844.     10 


Bibliographie 
der  neaesten 

Französischen  theologisdien  und  damit  Ter- 
wandten  Literatur 

T  o  n 

Dr.  A.  G^.  Bndelbaeli. 


1.  Hisioire  de  Saint  IreneeparM.  Vahhe  J.  31,  Prot. 
Lyon  et  Paris  (Perisse  freres)  1843.  32^  Bogen«  8.  6  Fr. 

So  gewiss  man  dem  Verfasser,  trotz  seiner  starren  roma- 
nistischen  Richtung,  darin  Recht  geben  mnss,  dass  Iren  aus' 
Anti-Gnosticisniusein  kräftiges  Heil-  und  CorroborirungsmiUel 
für  unsere  tief  in  gnostiscne  Tendenzen  versunkene  Zeit  ist, 
so  klar  ist  es  zugleich,  dass  der  Verfasser  nicht  der  Masa 
war,  dieses  Heilmittel  zu  appliciren.  Ganz  mit  Stillschweigeii 
können  wir  übergehen,  dass  ihm  jeder  Zneifel  an  der  Princi- 
palität  Roms  (nicht  im  Irenäischen  Sinne)  Ketzerei  ist  — 
aber  welch  ein  confuses,  dürftiges  Gewebe  ist  übrigens  diese 
Schrift !  Ueberall  statt  gründlicher  Untersuchung  Tage  Be- 
hauptungen, statt  historischer  Durchforschung  ungenaues  Ab- 
schreiben, statt  einer  Darstellung  des  Lehrbegrilfs  des  grossen 
Bischofs  (wozu  Duncker  den  trefflichsten,  neuerdings  an- 
gezeigten, Beitrag  geliefert  hat)  „ronstVerafs'oas  generalet  tvr 
la  doctrine  de  S.  Irenee*',  Kein  Gedanke  an  Autzeiffung  der 
reichen  Adern  der  Schriftentwickeiung,  an  Entwickeiun»  der 
wahrea  Bedeutung  der  apostolischen  naoädoöigt  an  Nacnwei- 
sung  des  machtigen  Stroms  der  gläubigen  Speculation  bei  die- 
sem KircheuTater.  Natürlich  müssen  die  Freiheiten  der  galli- 
tanischen  Kirche,  die  4  Artikel  von  1683,  zu  einem  Hirnge* 
webe  gemacht  werden;  Clerjon  {hisioire  de  Lyon)  kommt 
besonders  schlecht  weg,  weil  er  auf  die  freie  Stelluog  des 
Irenäus  und  aller  Bischöfe  damals  geg^en  Rom  aufmerksam  ge- 
macht« Wahrhaft  lächerlich  ist  die  Auslegung  der  bekannten 
Stelle  Eusebii  bist,  ecdes.  V,  24*  Die  Frage  über  die  Reihen- 
folge  der  ersten  Römischen  Bischöfe  ist  mit  ebenso  grosser 
Nachlässigkeit  behandelt ,  als  die  höchst  wichtige  über  den 
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angeblichen  Chiliasmus  des  Irenäus«  Die  (Uotersuchunff  über 
die  -verloren  gegangenen  Schriften  des  Irenäus  und  den  Cha- 
rakter der  Pfaff sehen  Fragmente  ist  kaum  berührt;  in 
letzterer  Beziehung  begnügt  sich  der  Verfasser,  Maffei's 
Zweifei  wieder  abdrucken  zu  lassen.  Von  der  Literarge- 
schichte der  Ausgaben  ist  nur  das  Oberflächlichste  beigebracht; 
G  rabe*s  Ausgabe  mtfSs  sich  mit  den  Worten  abfertigen  lassen, 
dass  sie  wenigstens  das  Redürfniss  einer  besseren  hervorge- 
rufen habe» 

2.  Sc  Ol  Erif^efte  et  la  phllosophie  schelastiqne^  par 
M.  Saint-Rene  TatUaMier.  Strasbourg  et  Paris  (LeTraoit) 
1843.  214  Bogen.  8.  ö  Fr. 

Eine  im -Ganzen  treffliche  Schrift,,  man  mag  nun  auf  die 
Genauigkeit  der  Binzeluntersuchungen  oder  die  durchgreifen- 
den historischen  Ansichten  sehen.  Jn  letzterer  Beziehung 
(und  man  weiss,  das»  die  französischen  Theologen  dieses 
Ariadnefadens  erst  in  der  letzten  Zeit  sich  bemächtigt  haben) 
glauben  wir,  dass  der  Verfasser  scharf  und  historisch  richtig 
cnarakterisirt,  wenn  er  das  Wesen  des  Scotus  Erigena 
als  die  zum  ersten  Mät  vollendete  Vereinigung  der  antiken 
Richtung  (des  Werkes  der  primitiven  Kirche)  und  des  durch 
die  frischen  nordischen  Stämme  tingogossenen  speculativen 
Geistes  bezeichnet.  AU  conservative  Mittelglieder  und  Hin- 
überleiter zu  dicAer  neuen  Weltbildung  sind  Nemesius, 
Philoponus,  MarcianusCapella,  Boethius,  Cas- 
siodorus,  als  die  initiativen  Kräfte  und  die  Unterlage  des 
speculativen  Systems  des  Scotus  der-  falsche  Dionysius 
Areopagita.  und  der  Mönch  M  a  x  i  m  u  s  anzusehen.  Tref-  • 
fend  wird  dabei  Hau  rs  Ansicht  widerlegt,  dass  Scotus 
lediglich  der  letzte  Repräsentant  des  Neoplatonismus(S.  191  if.)» 
und  hingegen  mit  guten,  wenn  auch,  nur  kurz  ausgeführten 
Gründen  nachgewiesen,  dass  er  nicht  blus  der  Vater  und  Ur- 
heber der  scholastischen  Philosophie^  sei ,  sondern  alle  die 
Richtungen  derselben  in  sich  vereinige,  die  später  aus  einan- 
der gingen  (S.  200  if.).  In  ersterer  Beziehung,  namentlich 
was  den  Hauptpunkt  über  die  Persönlichkeit  und  das  Leben 
des  Scotus  Erigena  betrifft  (bekanntlich  hat  man  die  Relata 
von  zwei  Personen,  die  erst  im  eilften  Jahrhundert  zusammen- 
flössen, hieher  gezogen),  möchte  wohl  auch  der  Verfasser  schär» 
fer  gesehen  und  kritischer  entschieden  haben,  als  sein  verdienter 
Vorgänger  Staudenmaier*).  —  Im  Appendix  werden 
mehrere  zur  Charakteristik  des  Scotus  nicht  unwichtige  neu- 
entdeckte Fragmente  desselben  mitgetheilt,  nämlich  eine  Homilie 
über  Job.  1,  1 — 18,  das  Fragment  eines  Tractats  de  eucharistia 
(beide  aus  Ravaisaon  Rapporit  $ur  les  hibKothequet  de$ 
depuriemenü  de  F  (heest),  sowie  ein  Fragment  seiner  Schrift 
de  egreasu  et  regtesMU  ammae  ad  Deum  (aus  G  r  e  i  t  h  ■  Spicu 
legium  Vaticanutn)  und  noch  eine  Kleinigkeit. 


*)  Johann  es  Scotus  E  r  ige  na  und  die  Wissenschaftseiner 
Zeit  von  Dr.  Fr.  Ant.  Staudenmaier.  1.  ThI.  Frankf.  a.  M. 
1^34.  8.  So  lange  harren  wir  vergeblich  auf  die  Vollendung  des 
ausgezeichneten  Werks. 

10*- 
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3.  Corneille  ei  Gerson  däns  Pimitatien  de  Jesos- 
Ghrist  par  Ones.  Leroy.  Paris  1841.  26^  Sogen.  8.  (Mit 
Facsimiles).  6  Fr.< 

Die  Schrift  hangt  (wenigsten«  durch  die  angehängten 
Preuve*  entierement  nouveUe»  tiree%  du  caractere  de  Gersw  et 
dti^Micr,  de  Valenciennet^  8.  303  ff.)  mit  des  Verfassers  Unter- 
suchungen über  den  wahren  Urheber  der  unsterblichen  Schrift 
de  imitaiione  Chriati  zusammen,  als  welchen  er  den  berühmten 
Pariser  Canzler  G  e  r  s  o  n  ansieht.  Vorzüglich  stützt  er  seine 
Behauptung  (die  er  namentlich  in  der  Schrift  Eiude*'9urU9  rnfffte- 
rei  et  lei  manuieriti  de  Gerfon"  bestätigt  findet)  auf  die  gleidizei- 
tige  Handschrift  der  Abtei  von  St.  l'rond  (bei  Lüttich),  weichein 
Gentl63T  wiedergefunden  wurde*).  Ohne  in  dieser  reri^ickel- 
ten  Untersuchung  eine  entschiedene  Stellung  anzunehnen, 
bemerken  wir  Mos,  dass  die  ang^übrten  Steilen  aus  Gersons 
Briefen  und  einem  Briefe  seines  Bruöers  (Priors  dee  Cölesti- 
nerklosters  zu  Lyon)  an  ihn,  sowie  nicht  minder  die  Be- 
hauptung (wenn  sie  vollständig  belegt  wird),  dass  Gersons 
Predigten  in  der  Vulgärs^rache  alle  herTorspringenden  Blemente 
jener  Bücher  de  imitatume  Ckri9H  enthalten,  geeignet  sisd, 
ein  grosses  Gewicht  in  die  Wagschale  zu  legen.  —  In  der 
vorliegenden  Schrift  giebt  übrigens  der  Verfasser  eine  Aus- 
wahl von  Pierre  Corneille 's,  des  grossen  Dirkters,  poe- 
tischer Paraphrase  jener  Bücher,  die  allerdings,  wenn  man 
aus  den  Proben  urtheiten  darf,  keineswegs  verdient  in  Ver- 
gessenheit zu  gerathen  (sie  wurde  in  den  Jahren  t€M^S2 
oftmals  aufgelegt**). 

4.  Collecta'nea  Gersoniana  ou  r&aeil  d'eiodes, 
de  recherches  et  de  correspondance  literaires,  ayaat  trait  aa 
Probleme  bibliographiqne  de  1'  origine  de  T  Imitation  de 
Jesus-Christ,  par  Jean  Spencer  Snulh.  Caen  1^42.  21  Bo- 
gen. 8.  (ö  Fr.) 

Auch  dieser  tüchtige.  Gelehrte  erklärt  sich  in  der  gegen- 
wärtigen, aus  bibliographischen  Untersuchungen  und  Ver- 
muthungen  von  ihm  und  Andern  bestehenden  Saninielschrift 
für  die  Verfasserschaft  Gersons***),  sowie  er  anderweit 
um  diesen  sich  durch  die  Herausgebe  des  Tractaiu*  ie  laude 
Mcriptorum.  verdient  gemacht  hat.  Wir  einfahren  hier  unter 
Andern)  interessante  Data^  die  den  Eifer  bez'eugen,  womit  man 
die  ganze  Frage  (nicht  selten  auch  im  Ordens-  und  Kesiischen 
Hof- Interesse)  behandelte,  dass  der  Cardinal  H  i  c  h e  1  ieu  J640 
den  Befehl  gab,  die  Bücher  de  ttndtatione  Chritti  sollten  ohne 
Namen  dcjs  Verfassers  gedruckt  werden«  welches  durch  ein 
Parlamentsurtheil  von  i€52  dahin  abgeändert  ward«  dgss  man 


..     *^  V^^.^Z  kaufte   dieses  unschätzbare   Stück  bei   einem  An- 
ti^piar  fSür  5  Fr. 

IIL  <i,o  r  n  e  i  1 1  e  hatte  SO  Jahre  daran  gearbeitet. 
)  Für  dieselbe  hatte  auch  der  neulich  ?erst<Nrl»ene  Historiker 
Daunou  sich  erklärt. 
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sie  TDit da  an  tanter  dem  Namen  Thomas  akempfs  drucken 
sollte;  ferner  dass  mau  in  Rom  aus  Hass  gfe^en  den  Canzler 
Gerson  einen  Benedictinerabt  G^ersen  (zu  Vercelii)  zum 
Verftnser  jener  Bacher  stempelte.  -^  Das  Buch  ist  mit  typo- 
g^phischem  Lutus  in  sehr  wenigen  Exemplaren  gedruckt; 
▼or  ans  liegt  Nr.  97. 

^,  DogmaitiqQe  de  l'^glise  reform^e.  ProhSgomines.  Par 
Edm.  Scherer  Qit.  Th.).  Paris  (Delay)  1843.  11  Bogen.  2 
Fr.  50  t. 

Die  refoi'mirte  Kirche  theilt  jetzt  mit  der  onsrigen  nicht  nur 
den  Geist  der  Erweckung,  welcher  die  Todtengebeine  mit 
Haut  und  Adern  überzieht,  sondern  auch  das  Streben  nach 
tieferer  wissenschaftlicher  Begründung  und  Entwickelung» 
Zeughiss  dess  ist  vor  Allem  die  vorliegende  Schrift,  welche» 
^vie  sie  uns^sogleich  überraschen  musste  (denn  es  ist  wohl 
der  erste  Versuch  in  diesem  Jahrhundert,  die  Doematik  der 
leformirten  Kirche  w  issenschaftli  ch  darzustellen),  also, 
durch  näheres  Hineingehen  in  dieselbe,  uns  zu  freudigem 
Dank  gestimmt  hat.  Nicht  nur  ist  die  Aufgabe  der  Einleitung 
in  die  Doj|niatik  ih  ihrer  Vollständigkeit  gefasst,  sondern  der 
ganze  Storf  lebendig,  gläubig,  mit  wissenschaftlicher  Präcision 
und  mit  chriistlicher  Erfahrung  durchdrungen«  Der  Verfasser 
analysirt  zuerst  den  Begriff  der  Kirche  (er  nimmt  dadurch 
di%  Begrilfe  der  Religion  und  Offenbarung  in  ihren  organischen 
Complex  auf,  und  entgeht  dem  Fehler  der  jg^ewöhnlicnen  Com« 
pendien,   worin   diese  letztern   als   Ballast  hingewälzt  sind)» 

§eht  dann  zur  Beschreibung  der  Dogmatik  über,  handelt  von 
en  Quellen  derselben  (die  heilige  Schrift  und  die  Kirche), 
bestimmt  die  Methode  der  Dogmatik  und  ihr  Verhältniss  zur 
Philosophie,  st>wie  zu  den  übrigen  theologischen  Disciplinen, 
und  giebt  endlich  einen  ziemlich  ausführlichen,  stofflich, 
kritisoh  und  literarhistorisch  ausgezeichneten  Uebeiblick  der 
Oesöhichte  der  Dogmatik  (S.  57  -*  166).  Wie  sehr  aber  der 
treffliche  Verfasser  in  dem  kirchlich-wissenschaftlichen  Leben 
inittirt  ist,  und  wie  durchaus  er  mit  dem  Mark  der  gläubigen  Theo- 
logie unserer  Zeit  sich  gesättigt  hat,  davon  mögen  folgende 
8fitze  über  Verhältniss  der  Schrift  und  der  Kirche  (die  wie 
Alles  im  Buche  Klarheit  mit  Tiefe  vereinigend)  ein  Zeugniss 
ablegen ;  „JEr*  egH%e  tt  P  icriture  Bont  cemme  e^resgion  du 
CkriMtianüme,  V  icfiiure  ettune  fhrme  ab$tracte  du  Chrittianumt^ 
fmr  oppoiiHon  k  lä  forme  eoncrete^  vhante^  penonetie,  que 
c^ltu-ei  prend  dnn$  la  fbi  dt  ftgUte.  L'4criture,  comme  tn* 
MBigwement  oral  itübordf  puii  icrit^  at  tagtnt  creatcur  ef 
pIuMiique  de  r^gHit.**  — 

6.  De  r  dat  actitel  de  l'^gUse  Htotmke  en  France  par 
Edm.  Sclierer.  Paris  O^elaj)  1844.  4  Bogen.  8. 

Es  ist  eine  bittere,  aber  vollwichtige  und  nöthlge  Wahr- 
heit, die  der  Verfasser  dieser  Schrift  seirter  Kirche,  ohne 
Furcht  vor  Missdeutung  und  Undank,  vorhält :  Die  reforniirte 
Kirche  Frankreichs  ist  durch  das  organische  Gesetz  vom  18 
terminal  an  X  (I^t)  als  Kirchenkörper  zertrümmert,  indem 
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dUsea  Gesetz  n&mlich  die  Spitse  und  den  belebeades  Geist 
der  Kirchenverfassung»  die  allgemeine  Synode,  aufhob,  ^'aa 
keine  Verfolgung  hatte  bewirken  können,  das  bewirkte  die 
Staatsprotection :  die  Consistorien  stehen  überall  nur  zurück 
als  Fragmente  einer  zertrümmerten  Ordnung  der  Dinge,  wäh< 
rend  der  Unglaube  unter  dem  Schutze  der  administratireD 
Gewalt  üppig  emporrankt  und  bereits  drei  Viertheile  von  den 
reformirten  Kanzeln  in  Frankreich  eingenommen  hat.  —  Der 
tiefe  Schmerz  giebt  dem  Verfasser  glühende  Worte  ein;  doch 
ist  ihm  die  Kirche  nicht  ohne  Wiederkehr  verloren:  sie  be- 
stehet noch  in  ihren  wesentlichen  Elementen,  im  Glauben  und 
in  der  Liebe  der  Treuen  zur  Mutter  (S.  61).  Was  die  Retrach^ 
tung  allein  vollenden  kann  (und  wir  müssen  uns  alle  desselben 
bewusst  werden;  denn  wir  alle  sind  in  dieselben  Fesseln  ge- 
schlagen} überall  Ist  die  Administration  der  Kirche  aufgelöst 
in  eine  poUce  de$  culiet^  wie  Napoleon  es  wollte),  ist  doch 
dieses:  dass  der  gegenwärtige  Zustand  mit  allen  seioeo 
Schmerzen  und  i^eiden  noth wendig  als  Glicht  üb^r  eioe 
Kirche  hereinbrechen  musste,  die  sich  tief  unter  den  Staat 
herabgesetzt.  Wenn  der  Verfasser  auch  dieses  nicht  aui- 
spricht,  so  predigt  er  doch,  laut,  was  wir  allen  chrisüicheo 
Geistlichen  unauslöschlich  ins  Herz  geschrieben  -wünschten: 
,,Der  Irrthum  kann  nur  bestehen  mit  Hülfe  einer  zeitlichen 
Stütze.  Das  Element  der  Wahrheit  ist  Freiheit.«  (S.  39. 43*  55  f.) 

7*  InlerSls  gen^raax  dn  Frotestantisme  Franfais  par  le 
Comte  Agenor  de  Gasparin.  Paris  (Delaj)  1843«  44J 
Bogen.  6  Fr. 

Ein  Buch  wie  dieses,  das  ein  Resultat  gehabt  hat  (und 
zwar  wie  es  scheint  ein  tiefgreifendes),  ehe  es  noch  ganz 
erschien  (denn  es. sind  ursprünglich  Aufsätze,  die  in  der  Zeit- 
schrift tEiperance  standen,  welche  hier  theil weise  umgear- 
beitet und  zu  einem  Ganzen  verbunden  sind),  ist  wohl  im 
hohen  Grade  geeignet,  die  Aufmerksamkeit  der  Leser  an  sich 
zu  ziehen«  Die  Gesellschaft  nämlich,  welche  den  Namen 
träet,  den  der  Titel  ausspricht,  ist  die  Frucht  dieses  klaren 
una  energischen  Aufrufs  an  alle  Protestanten  Frankreichs, 
ihre  Interessen  zu  erkennen  und  mit  allen  von  Gott  gegebenen 
Mitteln  zu  wahren*  Konnte  diese  iocieie  des  intereis  generaux 
du  Protei tantitme  Frangais  schon  nach  einem  Jahre  inres  Be- 
stehens (1843)  nicht  ohne  Befriedigung  auf  die  materiellen 
Resultate  zurückblicken,  so  ist  doch  von  ungleich  grösserer 
Bedeutung  noch  ihr  Bestehen  selbst;  und  nachdem  sie  sicii 
in  der  ersten  Jahresversammlung  feierlich  zum  Bekenntniss- 
gründe  der  Kirche  bekannt  hat  (denn  „unsere  erste  Pflicht^S 
sagt  Graf  Gasparin  „ist,  den  Herrn  vor  den  Menschen  zu  be- 
,  kennen'Of  ist  dieses  Bestehen  mehr  als  äusserlich  gesichert. 
Das  Schmerzliche  der  Trennung  von  einer  Anzahl  von  Pfarrern 
der  Nationalkirche,  die  lieber  den  vagen  Begriif  des  „Pro- 
testantismus'«  untergelegt  wissen  wollten,  und  von  den  Ge- 
.  meinschaften,  die  eine  darauf  gebaute  Tendenz  verfolgen  (die 
Bocieie  d'evangelisaiion  de  f  E$t  und  die  iocieie  de  correiponianct 
in  Nismes),  wird  tausendfach  überwogen  durch  die  Reinheit, 
Entschiedenheit  und   das' gute  Gewissen,   womit  aufgetreten 
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werden  kann  und  x^ird,  „Der  französische!  Protestantismus/ 
sagt  Graf  G.,  ,,hat  ein  offenes  Auge,  ein  aufmerksames  Ohr, 
einen  stets-  bereiten  Mund  gewonnen;  wir  waren  vereint  im 
Tode,  wir  werden  yon  nun  an  im  Leben  vereinigt  sein. 
Da«  treulose  BOndniss  ist  aufgelöst,  das  uns  suletzt  nur  die 
Waht  gelassen  hätte  zwischen  einer  Orthodoiie  ohne  Kirche 
und  einer  Kirche  ohne  Orthodoxie/'  (S.  6.  10.  fl.).  Sowie 
diese  6eeell8chaft  nun  das  Bigenthümliche  hat,  alle  Kirchliche 
Zwecke  zu  umfassen,  so  bringt  die  yorüegende  Schrift  in 
einer  grossen  Umschau  die  gesummten  Zwecke  unter  der  dop- 
pelten Jiategorie  von  Pflichten  und  Rechten  der  Kirche 
znni  Bewüssjtsein.  Der  Vortrag  Ist  durch  Energie»  Klarheit 
und  -Begeisterung  ausgezeichnet ;  über  Alles  schwebt  der  ge- 
sunde praktische  Sinn,  der  so  grosse  Resultate  hertorgerufen 
hat,  Graf  Gasparin  fordert  wie  alle  Freunde  der  Kirche 
Cultusfreiheit  nicht  blos  auf  dem-Papier,  sondern  in 
der  T  hat;  er  sieht,  wie  sie  alle,  die  Slaa  tsusurpatioa 
als  ein  Sacrilegium  an  (S.  398);  aber  er  unterscheidet  sich 
dnigeraiaassen  von  V i n e t  U.A.,  indem  er  meint, dass  nament- 
lich Letzterer  zu  unbedingt  ein  System  in  Bausch  und  Boaen 
T^rworfen  habe,  worin  gewisslich  nicht  Alles  gut  sei,  ohne 
sich  zu  fragen,  ob  denn  Alles  gleich  schlecht  darin  sei  (S.  299), 
Er  erklärt  sich  also  gegen  die  radicale  Separation, 
wenigstens  für  den  Augenblick  (,>so  lange  wir  noch  hoffen 
können,  die  Synoden  wiederzugewinnen,  solled  wir  uns  nicht 
sepäriren'*  S.  395),  aber  fordert  mit  desto  grösserer  Entschie- 
denheit die  Autonomie  der  Kirche  auf  ihrem  Ge- 
biete (Je  domaine  du  Spirituel  S.  301.  386  f.  397  ff.>  Was 
das  ub.en  erwähnte  organische  Gesetz  vom  18«  Germinal  1802 
betrifft,  so  meint  er,  dasselbe  habe  das  protestantische  Kirchen- 
regiment weniger  usurpirt  als  supprimirt  (S.  Zll),  habe  die 
Synoden  geraubt,  ohne  die  bürgerliche  Gewalt  zu  bereichern 
(S.  368).  —  Dass  dieses  trelllicEe  Buch  in  vieler  Hinsicht  vor- 
züglich geschickt  sei,  uns  in  unserm  Kampfe  für>  Kirchen- 
freiheit als  praktisches  Handbuch  zu  dienen^  verateht  sich 
ohne  unser  Erinnern. 

8.  Des  J6sHites   par   MM.   Michefei  et  ttuinet.   St^me 
Edition.  Paris  (inprimears  unis)  1843.  16^  Bogen.  12.  2  Fr 

Charakter  und  Geschichte  dieser  Schrift  Ist  bekannt.  Es 
sind  Fragmente  von  Vorlesungen  im  College  de  France  im 
Jahre  1843  (April — Juli),  \\orin  die  Verfasser  mit  blitzenden,  , 
geistreichen  Worten  von  dem  Wesen,  der  Geschichte,  der 
Gefahr  des  Jesuitismus  ein  Bild  entwarfen,  weil  nach  ihrer 
Ueberzeugüng  der  Augenblick  gekommen  war,  und  sichs  dann 
auch  gefallen  liessen,  dass  Gedungene  durch  alle  Mittel  die 
Vorlesungen  (M  i  c  h  e  1  e  t  Las  über  einen  Theil  von  Frankreichs 
Geschichte,  Qu  i  n  et  über  die  südlichen  Literaturen)  zu  stören 
Tersuchten.  Di^  historischen  Züse  werden  unter  ihrer  Be- 
handlung belebt,  kaum  ein  oder  das  andere  Mal  verunstaJtct ; 
sie  geben  sich,  wie  sie  sind,  und  schlagen  drauf  los.  Besser 
als  jede  Charakteristik  werden  einige  Worte  daraus  seihst 
die  dramatische  Lebendigkeit  versinnlichen,  welche  besonders 
Michelets  Vorträge  auszeichnet.    „Sie  haben  —  tausend 


MeoMN«  ^  «Mit  I8S0  «h«e  Sch^lenigkeil  «atere  d»-*40,000 
.Pi'ieater  aufgehoben,  haben  die  Brde  unter  ihren  Ffieaen  wpg- 
geruckt,  liiiä  führen  «ie  Gott  weies  widüo  •  •  .  Wo  ist  das 
Kräftige,  Qibglelch  kleine  Ganze  des  Janeenismus!  Ich  sehe 
nur  l< a n  j  u  i  n  a i  s  *  Grab.  Vlo  sind  unacre  tapferen  GaUieaner 
Aiit  Montlosier?  Wer  würde  beute  von  einer  frans  ösi* 
•  eben  Kirche  zu  sprechen  wagen !  Die  furchtsame  Oppo- 
•itien  Ton  St  Stilpic»  ist  mit  #*  ra^yssino««  Terstununt; 
sie  hat  den  Jesuiten  die  Weil  überlassen.  .  .  Man  sagt,  es 
seien  keine  leibeignen  i«  Frankreich.  Rs  giebt  deren  4tt,000. 
Ich  rathe  ihnen  zu  achweigen,  ihre  Thranen  au  TersohtiagtOy 
und  ffiu  v«'rsechen  zu  liichein.^'  (S.  19.  19.) 

9.  OeuTres  philosophiqaes  da  Fere  Audr€t  ajec  nne 
iBlrodaction  cur  sa  Tic  el  ses  OQTrages,  firee  de  sa  correspoD- 
4a»ce  in^dile  par  Victor  Couiin,  Paria  (Oharpentier)  1843. 
S2  Bogen.    8. 3  Fr.  50  C. 

Die  Einleitung  (20  Bogen)  ist  ein  Schattenstüek,  aof  des- 
sen Grunde  sich  Andr^*8  philosophisches  Talent,  ohristiiche 
Gesinnung  und  Kraft  im  Dulden  desto  giftnzender  erheben. 
Andr^  (g^h.  in  derniedern  Bretagne  l€f5,  trat  in  den  Jesui- 
tenorden 1693,  fnahe  an  100  J.  alt  zn  Paris  1764)  war  nänlich 
durch  sprne  Frfundüchaft mit  dem  beruhinten  Malebranche 
eki  7At\  der  Verfolgung  seiner  Ordensbrüder ,  der  Jesui- 
.len,  Tiele  Jahre  hindurch  geivorden,  die  weder  seine  Denuth 
noch  seine  Festigkeit  abhalten  konnte,  ihn  auf  alte  Weite  zu 
qiifiten«  Es  ist  lehrreich,  dieses  Geaiälde  der  ftussersten  Ma- 
chinationen, das  zwischen  Frankreich  und  ftom  unablässige 
spielt,  entrollt  zu  sehen  t  die  Kirehengeschichte  wird  dadurch 
um  eiaTfi;e  nicht  unwichtige  Facta  bereichert.  Cousin  ward 
in  den  Stand  gesetzt,  die  Wahrheit  aufzudecken  theila  durch 
einen  glücklichen  Fund  in  Lille  (1839),  worin  ein  Theil  der 
Ck^rrespondeoz  A  n d  r«^ * s  mit  Malebrancjhe  enthalten  ist, 
theils  darch  einen  ähnlichen,  noch  reicheren  in  C  aen  (1841), 
worin  viele  Autographa  des  Brsteren  und  ein  noeh  gfösterer 
Theil  seines  Briefwechsels  sich  vorfakiden.  Hingegen  hat 
sich  bis  dahin  allen  Nachforschiingea  des  Herausgeben  uod 
anderer  französicher  Literaten  die  Fts  de  Mmie&rancht  tob 
Andre  (obgleich  sie  noch  1807  vorhanden),  worin  man  bedeu- 
tende Aufschlüsse  zu  erwarten  berechtigt  ist,  gfinzlich  entzo- 
gen.—Den  übrigen  Theil  dieses  Bandes  nehmen  Andre's  Haupt- 
werk: „Kisas  Aur  It  Bftau^*^  und  andere  philosophische  Schrif- 
ten  von  ihm  ein. 

10.  Des  Pens^es  de  Pascal  par  Victor  Counn^  Paris 
(J^adraage)  1843.  452  SS.  8.  9  Fr.  60  C. 

Einigemiaasflcn  gehören  diese.  urspHinglich  1842  io  der 
französischen  Akademie  gehaltenen  Vortrl^e  Cousi  ns  über 
das  entdeckte  Autograph  zu  Pascal s  berühmten  Pens^ei 
und  den  demgemäss  zu  restituirenden  Text  derselben  zo 
Cousins  wichtigsten  Entdeckungen.  Nicht  nSmüch,  als  ob 
wir  lins  auf  den  früheren  Text,  der  von  Pascals  Freunden, 
und  ganz  gewiss  seinem  Sinne  gemäss ^   berichtigt  ist,  picht 
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verlassen  könnten «  wenn  die  Rede  Jedigiid«  i«fi  dtom  ist, 
was  der  berühmte  Denker  für  seine  Ge^lanken  «nerkannl 
wissen  woHte;  sondern  weil  auch  dieRrouillons  eines  grossen 
Geistes  und  die  verschiedenen  Metamorphtisen  bis  zur  Ausge- 
burt der  vollendeten  Darstellung  mit  Recht  ein  grosses  Inter- 
esse in  Anspruch  nelunen.  Zur  Literargeschictite  des  Textes 
der  Pensees,  nicht  aber  zur  Kritik  ^derselben  sind . mithin 
diese  Heiträge  werthvoIL  Uebrigens  ist  Cousin  von  sc^em 
speculativpn  Standpunkte  wohl  nicht  gans  befähigt,  %veder 
Fascals  innere  JCämpfe  noch  die  Befriedigung  für  den  nuiden 
Geist)  der  iai  Skepticismus  im  Gegensatz  zu  ^er  philosophi- 
schen Systematik  liegt  (die  doch,  geistig  gewogen,  dem  Tburm- 
bau  Hubeis  gleicht),,  zu  würdigen« 

11 — 16«  a)  Lettres  d'un  Americain  k  Mr.  C]ieri)itlier« 
LansaBne  1841.  b)  De  la  loi  eGclesiastique  da  14  Dec.  1839 
sous  le  poinl  de  tuc  religieox  par  C  Bnrnier.  Part.  I — II. 
Ib.  1840.  c)  Ayenir  da  CanlOB  de  Vaad  sous  la  loi  eccldsi- 
siasUqae,  2  de  Ed.  Ib.  eod.  d)  Appel  ä  ia  comcienc^  des 
ministres  de  Feglise  Dalionide,  par  Bnrnier.  Ib*  1841.e)L'a- 
nioD  de  T^glise  et  de  letat  enyisagee  comme  ioeTitable  par 
A.  Bauty.  Ib.  1842.  f)  Annotations  sur  Fecrit  de  M.  Baaty 
par  BnviUer.  Ib.  eod.  8. 

Die  Reihe  dieser  Schriften  gehört  zu  der  Geschichte  des 
Kampfes  für  Keügioftsfreiheit  im  Fays  de  Vaud.  .  Der 
grössere  Theil  ist ,  wie"  man  sieht,  gegen  die  Staatskirche, 
nur  ei«e  dafür  (e),  und  grade  diese  %veder  durch  Geist  noch 
Gründiirhkeit  ausgezeichnet.  Das  sind  aber  Burniers 
Schriften,  der  auch  Verfasser  der  ^yLettret  d'vn  Americain^* iaU 

17.  La  societe  Neachateloise  poar  tradoclioa  d'öuyra- 
ges  cbretiens  AUemands.    Neuc^atel  (Michaad)1843.  8. 

1837  bildete  sich  diese  Neuschateler  UebersetzungsgeseU- 
Schaft  für  deutsche  christliche  theologische  Werke.  Hier  legi 
sie  ihren  plan ,  das  bisher  Geleistete  und  was  sie  für  die 
Zukunft  vorbereitet,  dar.  Da  im  refonnirteu  Franivreich  die 
theologische  Literatur  nur  im  Entstehen  ist,  so  kann  gewiss 
dies  Unternehmen  unter  einsichtsvoller,  unpartheiischer  Lei- 
tung nur  die  erspriesslichsten  Früchte  tragen.  Die  Würdi- 
gung der  deutschen  wissenschaftlichen  Theologie  ist  eben- 
so erfreulich,  als  das  ausgesprochene  unverrückte  Festhalteir 
an  der  christlichen  Wahrheit  (vom  Kationallsmus  will  man 
nichts  uissen,  weder  als  einer  Uebergangsform  noch  als  einer 
Richtung:  „nous  repoussont**  heisst  es,  ,Je  raiionalisme 
80U»  toutet  let  formet,  qu'il  revele,  nous  le  repoussons  au  nom  de 
ia  rauon,  qu'il  invogue^,  au  nom  de  laBihle,  qu'il  altere"  p,  16) 
höchst  ehrenwerth.  Das  offene  Verhältniss  zur  lutherischen 
Kirche  (und  w^s  können  wir  Besseres  verlangen,  bis  der  Herr 
selbst  das  Zerrissene  einigt?)  ist  in  den  Worten  klar  aus- 
gesprochen: „2Voif<  laitsoM  let  opiniom  Lutkeriemiet,  lorsque 
nouM  le$  reneontront  sur  notre    cheminf  valoir  ce  qu*ell$9  va- 
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Unif  MJM  U$  üiopter  ni  refuitr  autremeni^  qu*  enrappelatu  k 
eroymtee  Cml9wi$ie,**  (p.  37)* 

18.    NoücesurM.  P.  B.  Stapfer^divA.  Fe jief.  (1842).  8. 

Der  unTergessliche  S  t  a  p  f  e  r ,  ef  n  geborner  Berner  (geb.  1766, 
t  37.  M&rz  1840)  war  viele  Jahre,  hindurch  eu  Paris  die  Seele 
aller  religiösen  Gesellschaften,  mit  Mme  Stael,  Ancillüii) 
V  i  1 1  e  r  8 ,  S  a  m.  Vincent,  einer  der  thätigsten  Vermittler 
der  französischen  Bildung  und  deutschen  Wissenschaftlichkeit 
—  ein  hervorragender  Geist,  doch  mehr  im  Gespräche  als 
in  Schriften  befruchtend,  schlagend ,  gewinnend. .  Die  gegen- 
ufirtige  Skizze  seines  Lebens  von  Meisterhand  verdient  alle 
Aufmerksamkeit.  Sehr  zn  beklagen  ist,  dass  dieser  scharfe 
Geist  nicht  die  Müsse  gewann,  seine  tiefb^grundeten  Ansich- 
ten von  dem  behaupteten  Christlichen  in)  Piaton  auszufuhren; 
er  urtlieilte  darüber  (wie  wii^  bei  früherer  Gelegenheit  uns 
auszusprechen  bewogen  fanden):  „//  faut  demonetiser  iout  et 
cuivre  urgente,** 

19*     SermoDs    par   Ad.  Menod  (Prof,  a  MovtaabaD). 
Paris  (Delay)  1844.  26i  Bogen.  8.  ö  fr. 

Wie  die  besten  Predigten  aus  der  französch  -  reforniirten 
Kirche,  so  zeichnen  sich  auch  diese  von  einem  der  christli- 
cheii  Vorkämpfer  dort,  durch  eine  gediegene  apologetische 
Tendenz  und  fruchtbare  Anwendung  der  ,ciu*istUchen  Wahr* 
beit  auf  aUe  Lebensverhältnisse  aus. 

20*    Histoire  de  dix  ans  (1830—1840)  par   M.  Louis 
Blanc.  Tome  I— IV,  Paris   (Pagnerre)  1843.  8.  16  fr. 

Das  vorliegende  Buch,  eine  „classische  Geschichte' des 
Proletariats*'  (so  drückt  sich  ein  Berichterstatter  in  der 
Ausgab,  allg.  Zeitung  1844,  Nr.  9  treffend  darüber  aus),  „dessen 
Kämpfe  der  Verfasser  in  den  Insurrectionen  von  Paris  und 
Lyon,  in  den  Arbeitercoalitionen  und  in  den  socialistischen 
Conflicten  mit  der  ganzen  gesellschaftlichen  Moral  in  beredter 
Darstellung  veifulgt,*'  hat  berfits  in  Deutschland  eine  weite 
Anerkennung  gefunden,  während  in  PVankreich  TOn  mehrern 
Bunden  die  dritte  Auflage  schon  erschienen  ist  (mit  dem  fuof- 
tcn  Bande  wird  das  Werk  schliessen).  Wir  erlauben  un9| 
zur  Vervollständigung  der  Charakteristik ,  das  Urtheil  eines 
der  competentesten  Richter  in  diesem  Fache  beizufügen;  es 
ist  H.  Leo's«  Nachdem  er  die  grell  hervoi'stehende  National* 
eitelkeit  scharf  getadelt  und  bemerkt,  dass  die  auswärtige 
Politik  fiberall '  das  KafTeegeschwätz  eines  kannegiessernden 
Parisers  ist,  bestimmt  er  den  vorzüglichen  Werth  dieses 
Buches  dahin,  „dass  es  die  Gerichte  Gottes  über  Frankreich 
darstellt  mit  Flammenzügen,  deren  Wahrheit  keine  Eitelkeit, 
kein  Hochmuth  zu  trotzen  vermag.  Die  Darstellung  der  Er- 
eignisse der  Julirevolution  eehört  unter  die  historischen 
Meisterstücke;  es  wird  einfach  dargethan,  dass  dieser  ganze 
Sturm  gemapht  ist  von  Leuten,  die  nicht  wussten,  was  sie 
wollten,  und  zum  Vortheil  aussehlug  von  Leuten,  die  ^keinen 
Theil  daran  nahmen.'^  (Bvang.  Kirchenzeitung  1842,  Nr.  103). 


Noch  ein  Wort 

über 

^^dle  rechte  IJiilon^^ 


Ich  muss  noch  einmal  auf  meine  kleine  Schrift  von 
1843:  )yDie  rechte  Union^^  zurückkommen.  Hj*.  D»  Har- 
te s  s  in  der  trefflichen  Zeitschr*  f«  Protestantismus  u«  Kirche 
1844  Febr.  hat  dieselbe  einer  weiteren  Besprechung  unter* 
zogen,  leicht  das  Gediegenste,  was  ^iberhaupt  über  sie 
gesagt  worden  ist.  Ich  gebe  dem  Hrn.  D«  H.  nun  gern 
und  unbedingt  zu,  aus  den  von  ihm  entwickelten  Grün* 
den,  wie  die  Bildung  einer  Union  als  solche  in  der 
von  mir  angedeuteten  Weise  unthunlich  sei.  Ich  habe 
aber  auch  nicht  auf  diesem  Wege  eine  Union  constroiren, 
sondern  nur  vielmehr  eine  factiache  Union  rectificirea 
wollen.  Das  nehmlich  halte  ich  für  die  möglichst  fal- 
scheste Ansicht^  wenn  sie  auch  von  vielen  Lutheranern 
innerhalb  der  preussischen  Landeskirche  und  von  D.  Haf'« 
1  ess  entschieden  gehegt  wird,  dassdie  hiesige  Union  nureia 
Unionsversuch,  nicht  eine  factisch  ins  volle  bürgerliche  Le« 
beo  getretene  Union  sei.  Es  gibt  Eine  und  nur  Eine  o& 
fentliche  evangelische  Kirche  in  Preussen ;  kirchlich-  und 
politisch -statistische,  polizeiliche  u.  dgl.  Verwaltungs^Do^ 
cuniente  jedweder  Art  reden  durchaus  nur  von  Evangelischen 
u.  Katholischen  in  Preussen,  ohne  in  den  Evangelischen  ein 
Zwiefaches  irgend  zu  scheiden ;  nur  aubjectivisch  trennen 
sich  die  Evangelischen  in  lutherisch-,  reformirt-,  nnirt^f 
Gesinnte,  ohne  in  der  officiellen  Landeskirche  fSr 
diese  subjective  Divergenz   eine  entsprechende  objective 


Go^rike, 

GestaUang  irgend  nachweisen  zn  können;  die  evangeli- 
sche Landeskirche  ist  absolut  nur  Eine,  obgleich  eben  das 
ihr  leidiger  Charakter  ist,  dass  sie  ihren  Zubehorigen  hier 
ein  lutherisches,  dort  ein  reformirtes ,  dort  ein  unirtes 
Gesicht  zuwendet,  und  so  dieselben  über  Seyn  und  Nicht- 
seyn  in  fortwährender  Illusion  erhält.  Für  diese  leidigen 
factischen  Zustände  nun|  meine  k^,  <—  o  wollte  Gott,  sie 
wären  nie  so  ins  Leben  getreten!  — ,  die  seit  ihrem  fac- 
tischen Bestehen'  bisher  ganz  ohne  kirchliche  und  ge- 
schichtliche Haltung  dastanden,  wäre  das  «usfnhrbar'gliick- 
lichste  und  heilsamste  Ereigniss  noch  die  auf  kirchlichen 
und  geschichtlichen  Boden  surüekleitende  Basirung  auf  die 
unveränderte  Augustana, —  damit  dann  all mählig,  und  zwar 
oben  auf  dem  von  Harless  genauer  bezeichne- 
I  e  n  Wege,«  der  innere  Dissensuis  des  lutherischen  und  refor- 
Biirten  ElcMnents  bei  voller  Bewahrung  des  Resultats  ge- 
schkfatlicberKntwickelung  endlich  in  lauterer  Wahrheitsich 
kebe»  Einig  bin  ieh  alsa  mit  D.  Harless  überhaupt  in 
Anerkennung  der  Heiisamkeit  und  des  Rechts  kirchlich 
gesebichtliober  Entwickelung,  einig  auch  mit  ihm  insbe- 
■ondere  in  Anerkennung  der  Wunschenswürdigkeit ,  ja 
Noth wendigkeit  ejner  NichteinfShrung  der  Union  vor  der 
mebten»  dordi  Glaubens-  und  Lehreinheit  bedingten  Zeit; 
nneuilg  mit  ihm  nur  insofern,  als  ich  mich  notbgedmngen 
in  die  preussischen  Zustände  des  wirklich  factischen  Vor- 
kandenseyns  einer  Union  hineinversetze,  D.  Harless 
aber  sich  darüber  hinwegsetzt,  und  die  Frage  zwischen 
ans  bleibt;  Soll  und  kann  das  Factnm  der  preussischen 
Union  entweder  von  Grund  aus  wieder  zerstört,  oder 
durch  Basirung  auf  einen  reinen  Grund,  möglichst  un- 
schädlich gemacht  werden?  Auch  ich  würde  das  Erstere 
wünschen  und  dem  Letzteren  vorziehen,  halte  es  aber 
für  bürgerlieh  nnni&glich,  und  stimme  deshalb  für  das 
Letztere.  Zeigt  sieh  aueb  dies  ah  eine  zu  kühne,  eitle 
Hoffiinng,  wie  es  mannicbfaoh  den  Anschein  nimmt,  so 
Uiebe  natürlich  nur  da«  Erstere  noch  übrig.  Selbst 
mer  falschen  Ut^ien  beigetreten  bin  ich  nicht  und  werde 
ihr  nie  beitreten: 


noch  ein  Wort  über  die  rechte  Union. 

Für  sehr  voreilig  erkenne  ich  übrigens  theils  das  Ur- 
theil  des  Urn*  D.  Harless  über  einen  vermeintlichen 
volligen  inneren  „Widerspruch^*  der  von  mir  dargelegten 
Ansichten ;  —  denn  dieser  Widerspruch  findet  ebensowohl 
in  Harless*  eigner  Ansicht  statt,  da  auch  er  eine  An- 
erkennung der  Wakffhelt  lutherischer  Lehre  Seitens  der 
Reformirten  ohne  förmlichen  Uebertritt  zu  lutherischer 
Kirche  ats  das  letzte  Ziel  liiostellt^  d«  b*  der  Widerspruch 
steht  oder  fällt  mit  wohl- oder  übelwollender  Deutung  — ; 
theils  seine  Angabe,  ich  Imbe  nur  bis  vor  Kurzem 
zu  den  eifrigsten  Bestreitern  des  reformirten  LehrbegriflTs 
gehört ;  denn  eine  Aend'erung  in  meinem  Urtheil  über  den 
reformirten  Lehrbegriff  hat  das  irenische  FlugschFiftchen 
weder  ausgesprochen,  noch  involvirt,  wie  ja  mein  Fest* 
stehen  und  Bestehen  auf  lutherischier  Lehre,  nnbeaehadeft 
irenischer  Tendenzen^  den  auf  Unkosten  reiner  Lehre  ire- 
nischen  Vorschlägen  der  Evangelischen  Kircheozeitung 
gegenüber,  auch  ^meine  Im  März  1844  erschienene  Broschüre. 
„Der  Calvinismus^^  *)  offen  documentirt. 

Halle  am  20.  Mai  1844« 

• Ä  E.  K  Guerike. 

*)  Di«  in  der  Br.  K.Z.  hierauf  erfolgle  unbegreiflfch  scNwachr 
Polemik  eines  fSfiiscoi^listen  •—  um  dies  beMttitfig  zu  bemerken  -- 
genirt  mich  »aturlioli  nicht  im  mindesten* 


Hr  ac  h  t  r  a  s 

za  der  Abhandlung  über  1  Cor.  16,  16 — 21. 
Bodatz. 

Nach  Beendigung  obiger  Abhandlung  ist  mir  noch  eine  No- 
tiz aufgestOBsen,  welche  mir  zu  merkwürdig  scheint,  «um  sie  nicht 
nachträglich  hier  beizufügen;—-  MelaDchthon  in  «einem  ^^Judirium 
de  conirmenia  Coenat  Domiui  ad  Illugirissim,  principem  —  Fride*, 
ricum  etc.*'*  (in  seinem  1560  ausgestellten  berühmten  Gutachten 
an  den  Churfürsten  von  der  Pfalz,  veranlasst  durch  die  Hesshusi- 
achen  H&ndel)  gibt  folgende  beachtensiverthe  Erklärung:  ^,Kliam 
vöeabulum  noivtovla  declarandum  eut.  Sed  non  dicit,  muiari  panem, 
ut  Papittae  dicunt,  Non  dicit,  ut  Bremeneet,  panem  etee  subslan' 
Haie  corpus  Chritti,  Non  dicit  ut  Hesshugiu»,  panem  ette  verum 
corpus  Christi^  sed  esse  Tioivavlav,  id  est  hoc,  quo  fit  eonso* 
ciatio  cum  corpore  Christi,  quae  fit  in  u$u/^ — Bei  Anfüh- 
rung dieser  Stalle  macht  Planck  (Gesch.  d.  {Hr<Mt.  fiehr.begr,5  Bd. 
Th.  3.  S.  364)  folgende.  Bemerkung:  oWenn  Wigand  und  die 
Historie  des  Sacranients-Streits  seine  Erklärung  des  Worts  noivcn- 
via  nicht  nur  ungebräuchlich,  sondern  auch  bedenklich  fanden, 
80  liessen  sie  sich  durch  den  Geist  des  Widerspruchs  über  ihren 
eigenen  Vortheil  verblenden,  denn  aus  dieser  Erklärung  heraus 
hätten  sie  höchst  scheinbar  schliessen  können,  dass  MeU  in  der 
Hauptsache  einstimmig  mit  ihnen  sei.  Wenn  das  Wort  noivatvla 
dasjenige  ausdrücken  sollte,  „per  quod fit  consociatio  cum  cor- 
pore  Christi,**  wenn  also  das  Brot  im  Sacrament  nach  der  Vor- 
•tellung  Pauli  das  Instrument  oder  das  Medium  sein  sollte, 
durch  welches  der  Leib  Christi  ausgetheilt  werde,  so  lag  wirklich 
darin,  dass  dieser  Leib  nicht  nur  zu  gleicher  Zeit  mit  dem 
Brote  empfangen,  sondern  auch  auf  eine  gewisse  Art  in  dem 
Brot  und  unter  dem  Brot  empfangen  wurde.  Dies  aber 
war  Ja  im  Grunde  die  einzige  Hauptbesthnmung,  über  welche  ge- 
stritten ivurde.«  -^  Wahrlich  Jene  Erklärung  Melanchthons  ist 
«bento  merkwürdig,  wie   diese   Glosse  Plancks!  Wir   haben  hier 


Rodats,  über  1  Cor^  10,  16—21.  150 

zwei  nicht  zu  Terachtende  Wahrheitszeugen  wider  Willen.  Der 
um  1560  schon  seit  Jahren  cal  vinisi  rende  Melanchthon 
hat  in  einem  so  stark  calvinisirenden  Gutachten,  welches  für  den 
Uebertritt  der  Pfalz  zur  reformirten  Confession  vornehnilich  den 
Ausschlag  gab,  eine  Erklärung  von  xotfo)i//a,  welche  der  bekannt^ 
lieh  fast  leidenschaftlich  überall  Calvins  Parthei  und  Partheimei- 
nung vertheidigende  Planck  so  gut  lutherisch  findet,  dass 
er  behauptet  (und  in  der  That  mit  Recht  behauptet),  es  lasse  sich 
die  wesentlichste  lutherische  Unterscheidungslehre  darauf 
bauen,  daraus  'ableiten.  —  Man  weiss  hier  wirklich  nidit,  ob  man 
mehr  über  Melanchthons  Verblendung  bei  so  viel  richtiger  Er« 
kenntniss  eines  Hauptpunktes,  tider  über  Plancks  unbefangene 
Naivität,  die  nicht  verdeckt,  was  zu  verdecken  doch  so  sehr  in 
seinem.  Interesse  lag,  erstaunen  soll.  —  Wesshalb  gab  denn  nicht 
Melanchthon  eine  andere  Erklärung  von  xo^vzoi^/at  wesshalb  deutete 
nirgend  Planck  eine  andre  als  wenigstens  möglich  an?  Die  Ant- 
wort ist  einfach:  weil  Beide  zu  gelehrt,  zu  gute  Philologen  wa- 
ren, um  nicht  einzusehen,  dass  jede  wesentlich  andere  E  r- 
klämng  —  unrichtig  sei.  —  So  müssen  denn  der  cal- 
vinisirende  M  elanchtho  n  u  nd  d  er' cal  vin  Isi  rende 
Planck  wider  Willen  Zeugniss  geben,  dass  Luthers 
Abendmahlslehre  allein  die  schrif  tg.cniä  sse,  insbis«. 
sondere  allein  die  des  Ap*  Paulos  istU Schliess- 
lich mag  hier  noch  eine  andere  Äemerkung^  Platz  ßnden.—  Wenn 
unsere  Exegeten  und  Dogmatiker  yioi^vmvia  durch  communiealiQ 
übersetzten,  so  ist  häufig,  dieser  Ausdruck  so  miss verstanden 
worden,^  als  ob  er  {ttntu  ueii^)  die  Handlung  des  Mittheileos 
bezeichnen  sollte.  So  war  er  aber  sicherlich  nie  gemeint,  sondern 
er  bezeichnete  bald,  freilich  philologisch  etwas  ungenau,  •emu 
pauivo  da«  „Mitgetheiltwerden'^  (wx>bei  man  denn  in  den  Sub- 
jccten  die  meton.  concr,  pro  abtir,  annahm,  „Kelch  und  Brot"  für 
„Trinken  des  Kelchs,  Essen  des  Brots««  — );  bald  und  noch  häufi- 
ger verstand  man  unter  communieatio  so  viel  als  j^eommuiUcani 
{abttr.p^  concr.),  das  Mittheilende,  Theilnahme  Bringende,  so  dass 
es  kurz* eben  den  Sinn  ausdrücken  sollte,  wie  die  Erklärung:  „tilj 
per  quod  fit  communio]  parlicipaiio,*^  —  Calvin  hat  in  seiner  üeber- 
Setzung  auch  communieatio,  in  den  Institutionen  bald  dieses,  bald 
communio,  bald  parlicipaHo.  — 


*^'- 
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Berichtigungen  zu  d«  4.  Quartalheft  von  1M3. 

Seite  &9  Zeile  3  ron  oben  ,,meldet«  lies:  ^enthält.«  —  S.  6» 
Z«  5  von  unten  „herTorricf**  lies:  „hervorriefe."  —  S.  8,  Anni.  20 
,,Yon  Gabler"  deU  „Ton<<.  —  S.  16,  Ann.  33  .^Bekanntlich  aber'' 
deU  yyaber".  —  ,S.  121|  Z.  1  r.  9.  9^0  allgemein"  deU  „so".  — 
^.  125,  Anni.  6,  Z«  2  r.  u.  „auch  seine  bevorstehende"  lies:  „auch 
eine  Hinweisun^  auf  seine  bevorstehende."  —  S.  134,  Z.  10  t.  o> 
„Auch  finden  wir  nicht"  deh  „nicht".  -^  S.  135,  2.  9  y .  o.  „die 
richtige  oder,  wenn"  lies:  „die  richtige  wäre,  oder  wenn".  — 
S.  13d,  Z«  15  V.  o.„in  den  letzten  Monaten"  adde  „oder  Wochen^'.— 
8.  139,  Z.  I  ▼.  u.  deie  „überhaupt«'«  ^  8*  140,  Z.  2  r.  u..  „Wo- 
oben,  ja  Monate  früher««  lies:  >,einige  Monate,  ja  nur  Wochen 
früher".  — 

Unter  den  Berichtigungen  zum  dritten  Quartalheft'  findet 'sich 
8.  7  die   Abbreviatur  des   Verfassers  „Partikeil."  falsch   ergänzt 
.  in  „Partikellexicon"    statt    „Fartikelle^re"    (Lehre    von   den 
griech«  Partikeln).  — 

Berichtigungen  zum   !•    Quartalheft  von  1844. 

in  4er  Abhandlung  „Ich  glaube  eine  heilige  ehrulliche  Kifcbe*' 
etc.  8. 87,  Z.  2  r.  u.  lies ;  „eben"oderaueh:  „nichts  ander  es,  als*^ 
statt:„eben  nicht'««  —  8*  100,  Z.  6  und  5r.  u.  lies:  „öder aucb ,  aui 
Missrerstand  der  Liebe,  dem  Herrn^  ein.  statt:  „iBma Herrn«««— 
.  S.  109,  Z.  le  u.  17  r.  o.lies.*  ^^Haermn^niti^*  stat^:„'S«cr«M#ffliiii^ 
<rad  ebendas.  Z*  11  v.  u«  Hess  „O«  C.  8.  6f«  statte  „  U  .1»  S.  W 
-*-  8«  105,  Z.  10  u.  9  t,  u.  liee:  „eerfeM  sensM  el  seiifm<M — 
per  omnia  tone  ort  9  int  ittiit  -tt  ithimnaMut^^  etati :  „ceifsi 
seititr  ei  ichümmUbus^K  ^  8.  110,  Z«  10  r«  u.  lies:  „je  mehr  er 
zum  klaren"  etc.  statt t  „je  mehr  Mm  klaveo»"  etc.  —  S*  118>Z.9 
V.  u.  Hes:„Luc«   31,  33."  statt:  „Lue«  2t,  23."  -^ 

8.  126»  Z.  2  ▼.  o.  „dass  nur««  lies:„das8  nun."—  8.  140,  Z.4 
T#  Q.  „fosst"  lies:  „fasste«^^S.  i49».Z«  1  v.  o.„ininier"lies :  „nur**.- 
Bbendoselbst  Z.  2  (des  Textes)  t.  »•  „des  (Einen)  Leibes««  lies: 
„der  Glieder  des  (Binen)  Leibe5«^  8.  151  Anm.  Z.  2  ?.  o.  „das 
Cap.<«  lies:  ,^des  Capitels." 
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L   Abhandlungen  und   verwandte  Mittheilungen. 

«SeUe 
Chronologische  Bemerkungen  ülter  einige   Gegenstände  der 
tilVtbstamentlichen  Geschichte  von  Frdr.  Werner.  1 

Exegetisch  -  dogmatisch  -  praktischer  Versuch  über  die  Ver- 
suchungsgeschichte. Von  Carl  Graul. 27 

Alct^^aUkentltche  Aftalekteti  ton    Lic.  Dr.   G.    Kuhilntej.    75 

I.  Das  Thal  Josaphat. 

II.  Die  Eroberung  Jerusalems  duT#h  Philfster  und 
Araber  zu  den  Zeiten   des  Königs  Joram. 

leMjarifiseiie  Studiem  von  Carl  Paul  Caspar i M 
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Bearbeitet  von  A.  G.  Rudelbach,  U.  E.  F.  Guerike, 
F.  Delitzsch,  C.  F.  Caspar i,  redigirt  von  dem 
Ersteren • HO 

Notisen  zur  neuesten  Kirchengeschidite ,  ^csammeU  utad 
zusammengestellt  von  Br.  Lindner .178 


Berichtigung. 

Unrichtig  ist  im  1.  Hefte  der  ZeiUchrift  f.  1844  S,  203  in 
der  Anzeige  von  „P.  Gerhardts  geistliche  Lieder<<  (Stuttgart, 
Liesching  1843)  Wilh«  Walde  er  nagel  als  der  genannt,  wel- 
cher diesen  schonen  Abdrucli  besorgt  hat ;  es  ist  Tielmehr  dessen 
Bruder,  R.  E.  Ph«  Walekerna^ei,  der  Herausgeber. 


Berichtigungen  zum  II.  Quartalheft  von  1844. 

'  8.  29  Z.  1  T*  o.  ,^\vo  welcher''  lies  ,yin  welcher''*  —  Ebend. 
Z.  2  T.  u.  „Ausleguags|»unl(t*'  1.  „Ausgangspunkt".  —  S.  31  Z.  I 
T.  o;  nAberglftubische''  I.  „abergläubige"  —  fibendas.  besieht  sich 
die  Note  10),  statt  welcher  übrigens  9)  sollte  gesetit  sein,  auf  die 
Textes  werte  „diabolischen  Geistern",  Z.  6  r.  o. ,  wo  das  Zeichen 
der  Note  zu  ergänzen  ist.  In  dieser  Note  Z  16  r.  u.  „das  ganze 
7.  KapiteP*  !•  „das  ganze  8.  Kapitel".—  S.  35  Z.  I  r.  o.  „die  ent- 
schiedenste'' 1^  ,,die  verschiedenste".—  8.36  Z.  16  r«  o.  „das Blut 
des  Segens  bedtetet"  1.  „der  Keleh  des  Segens  bedeutet".—  S.43 
Anm.  22  Z.  5  r.  %.  „vofütuB"  U  „vocaiur**.  —  S.  44  Z.  11  t.  o. 
,./ramur*'  I.  ,^ruaa^f*'.  —  S.  45  Z.  9  r.  o.  ,,Ab  e$te'^  1.  „A&eut", 

—  8,  46  Z.  12  T,  o«  „etwas  Leibliches  Bl.  (Leib  u.  Chr.)"  K  „etwas 
Leibliches  (Blut  u.  Leib  Chr.)".  —  S.  4T  Z.  5  des  Textes  t,  u. 
„wenden"  1.  „werden".—  S.  50  Z.  3  r*  o.  „oft  redet"  deU  „oft". 

—  S.  159  Z.  13  T.  o.  „Naivität,  die  — "  lies  „Nairetät,  der  -^'' 

Lehe  den  18. Juli  1844,  Rodati. 
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I;    Afolmiidliiiigen 

und  verwaiidc^  MiitheiiimgeQ« 


ChronologMfdie  B^Qoerkiuigen    über  eiiiige  fiegen- 
stSnde  der  alttestamentiieh^n  Geseiiichte 


vo« 


l*rledr|eh  lireriier, 

Pfarrer  zu  Raounenau. 


Erster   Artikel. 

Ueb^  4ie  D^iiue#  der  f&ogeiiQno^ien  R4rh(Ar2«jt  bei  ieti 
hnuAii^m  finden  »icfa  aiisiser  den  im  Hnöbe  der  Richter 
«eUMi  emhaltMeti  nicht  hiftla^^lieli  d«uiUcheo  Bestijra- 
t»aB|feti  Aocb  aw«i  atntcrw^iigß  Angaben  in  der  heili^ 
gen  Sehrifi,  Dämlicdi  1  B.  d«.  Könige  6,  1  und  Apost^JgeT 
•chiehie  13,  17  —  20. 

Ifi  erster^r  Sl^Ue  (1  Koa.  6,  1)  beiast  e«:     . 
^ini  ft80<te«  J«hr«  muah  dem  A««8ug»  dM  Ki^d^r  Israel 
aug  Aegyptenlande,  Im   vivrtafi  Jjabi«   de«  Koi^g^eichf 
Salouio*>s  lUber  Ina^I  im  Monate  SJy,  dms  i^st  der  Modert 
Monat,  ward  4m%  Ifaua  des  lierra  gebaui^^' 
In  der  . andern  Stelle  AG.  13,  17—20  sagt  Paukie  in 
einer  Bede  zu  Amieebien  in  Pisidien: 
^O  J^e69  ü&ö  k$u>d  t0vtov  i^ßU^ofto  twg  ^azi^ff$  -^(uüir 

'  Irs^t  tasffßmo6üüi€    »ccl   nemJHOvtm   föcoxs   nQLsägj    mg 
Zeiitchr.  /.  d.  get,  luth.  Theqh  «.  Kirelit.  IIL  1 844         1 


2  Werner, 

Ikcfiov^k  rov  TiifO^^av'  xaxBi^eif  ytiiö€evto  ßdtötXiay  xorl 
SSoxsv  avtotg  6  ^edg  tov  £aovX  vtov  Klg,  ävÖQa  h 
qwXijg  Bsviitfiiv  htf  xsööoiQdKovta'  xal  (letaOvf^öag  ovtov, 
ijytiQSv  oAtoig.  tiv  ^avtä  slg  ßa^dia.^* 

Beide  Stellen  icheinen  nicht  mit  einander  vereinbar» 
denn  .wenn  allein  die  Zeit  der  Riciiter  nach  dieser  Stelle 
450  Jahre  betrug,  wie  wKre  es  dann  möglich,  in  die  übri- 
gen 30  Jahre  die  Zeit  (Samuels  und)  Sauls,  sowie  Davids, 
der  allein  40  Jahre  regierte,  hineinsubringen ;  und  oaii 
vollends  gar  die  Zeit  des  Zuges  durch  die  Wuate,  Nicht 
besser  scheint  es  zu  werden,  wenn  man  nach  1  Kön.  6 
vom  Auszuge  ausAegypten  bis  zum  Tempelbaa  480  Jahre 
annimmt  und  die  Zeit  der  Richter  bis  zum  Antritt  Eli's 
auf  299  reducirt,  die  andern  181  auf  40  Jahre  der  Wustr, 
17  Jo8ua*s,  40  Eirs,  40  Samuels  und  Sauls«  40  Davids 
nnd  4  Salomo's  vertheilend«  Auch  scheint  dem  geradesa 
Riebt,  11,  26  zu  widersprechen.  Dort  läset  Jephtah  dem 
Könige  der  Ammoniter  sagen :  „Obwohl  nun  Israel  300 
Jahre  gewohnt  hat  in  Hesbon  und  ihren  Töchtern,  in 
Aroer  und  ihren  Töchtern  und  allen  Städten,  die  am  Arnon 
liegen,  warum  errettetet  ihr  es  nicht  zu  demelbigen  Zeit!" 
Nimmt  man  auch,  an,  dass  Jephtah  nur  eine  onge* 
fähre  runde  Summe  angebe,  und  'hält  man  dabei  fest, 
dass  Hesbon  und  die  übrigen  Städte  des  Ostjordanlandei 
schon  vor  den  Israeliten  besetzt  worden,  ehe  Josua  das 
eigentliche  Canaan  eroberte  und  vertheilte,  so  bleibt  doch 
immer  noch  eine  zu  kurze  Zeit  übrig,  um  in  dieselbe  al- 
les das,  was  zufolge  des  B,  der  Riebter  nach  Jephtah 
sich  ereignete,  in  diesen  kurzen  Zeitraum  einschliessen 
zu  können.  (Nämlich  die  Regierung  Jephthah*«  6  Jahre, 
Ebzans  7  Jahre,  Elons  10  Jahre,  Abdons  6  Jahre,  40  Jahre 
Bedrückung  durch  die  Philister  und  80  Jahre  Simsoos). 
Man  hat  nun  diese  sich  widersprechenden  Angaben 
zu  vereinigen  gesucht,  indem  man  den  Anstoss  entweder 
aus  der  neutestamentlichen ,  oder  ans  der  altteatanentli- 
chen  Stelle  zu  entfernen  bemüht  war. 

Was    die  Stelle    Apostelgeschichte  13,  17  —  20  be^ 
trifft ,    no  hat  man  znvörderst  V.  20  eine  andere  Wort- 


aber  alttettamentllehe  Chronologie.  3 

süllungond  Verbindung  als  richtig  Riigenomroen,  indem  man 
die  Worte  xai  fisvce  tcHhcc  vom  Anfang  des  20.  V.  weg- 
nahm und  hinter  sret^n^TMHnrcK setzte,  und  also  las :  „xcaexAi^p.  • 
«dt,  r.  y^  cc6v£v  f&^  StBöi  ts^QiCKoölotg  xal  »emr^xovra^ 
aal  fisrA  ttwta  Ümk  tcgtrag.  So  schon  die  Vulgata ,  .wel- 
che fibersetzt;  „e/  dettmens  gentes  sepiem  in  terra  Chu^ 
namu^  torte  di$iribuit  eis  terram  eorum,  (V.  20)  quati  posi 
quadringent^i  et  quinquaginta  annos ,  ei  post  haec  dedii 
judieei  usque  ad  Samuel  prophelam^*  £benso  einige  grie- 
chfscbe  Codices;  In  diesem  Falle  bezieht  man  die  Worte 
aof  das  Yc^hergehende'  und  verbindet  sie  mit  6  &$dg  — 
^Bl^ato  —  v^iXKStv.  So  würden  dann  in  den  450  Jahren 
der  AufenthaU  in  Aegypten  (430,  Jahre),  der  Zug  durch 
die  Wüste  (40  Jahre)  und  dre  Eroberung  des  Landes  in- 
begriffen sein ,  oder  gar,  wie  Beza,  und  Calov  wollen,  die 
Zeit  von  der  Geburt  Isaaks  an  bis  zur  Eroberung  des 
Landes,  indem  diese  Beiden  nämlich  mit  mehrern  Andern 
für  den  Aufenthalt  in  Aegypten  nur  2i5~Jahre  annehmen*). 
Durch  diese»  Hnlfsmlttel  würde  allerdings  der  Schwierig- 
keit abgeholfen.  Allein  zuvörderst  ist  nicht  wohl  abzu« 
sehen ,  wie  dann ,  wenn  diese  Lesart  die  ursprüngliche 
war,  eine  andere,,  offenbare  Widersprüche  mit  einer  alt- 
teslamentlichen  Stelle  enthaltende,  so  allgemeinen  Ein- 
gang hätte  finden  können^  vielmehr  sieht  diese  Lesart 
nur  als  eine  Hülfe  ans,  die  man  ergriffen,  um  den  schein- 


1)  Hugo  Grotius  rechnet  noch  anders:  ,,^ftitt  autem  ilU  fermt 
quadringenii  ei  quinquaginta  incipiuni  ab  exiiu  ex  Aegypio^  deuinunt 
tu  iUud  tempuif  quo  David  ex  Sione  ejecit  Jebusaeot,  Tantum  tem- 
porig  impensum  fuit  ad  collocandam  gentem  Hehraeam  in  illit  tedi-  * 
ftKf.^  Das  Iräfe  ziemlich  gut  (indem  die  A^ertreibung  der  Jebusiter 
41  Jahre  ror  der  Erbaaung  des  Tempels  Statt  fand),  weira  es  nur 
nicht  dann  htesse.*  y,iind  hernach  gab  er  ihneh  Richter  bis  auf  Sa- 
muel und  dann  den  König  Saul  40  Jahre*'.  Diess  hindert  doch  of- 
fenbar, die  450  Sahre  his  zur  Vertreibung  der  Jebusiter  auszu- 
dehnen, zumal  da  die  40  Jahre  (Samuels  und)  Sauls  noch  beson- 
ders erwähnt  werden.  Auch  machen  die  40  Jahre  der  Wüste, 
welche  erwähnt  werden ,  es  kaum  möglich^  diese  450  Jahre  auch 
darauf  su  bezielien. 

1* 


4  Werirt*, 

bsrcn  WM^nrprttDh  mit  llteg.  6  an  mng^bfli.  Aaeh  hier 
flfirfcB  ti'ohl  die  s«hH4€rigere  Lwert  vartevitb^  fieijt 
Ferner  wäre  die  VerbindiMg  dM  Gm^eo  bli  diem 
liesart  höchst  unbeholfen  und  nnaftiütlkrfK  Jeder  ^  der 
nfoht  wÄwte,  daM  die  «0  fahre  -anf  »lies  Vwht rjfebend« 
Yon  V.  17  an  besogen  «rerden  eoUten»  mwsaf e  ej?»  da  scIim 
Vt  18  eine  Zeitangabe  erfolgt,  aef  4an  V,  19  Gongte  be- 
liehen nnd  8o  fassen:  „ungefähr  40  fahre  lang  erlieg  er 
sie  in  der  Woste  und  vertilgte  sieben  Völker  im  Leode 
Canaan  und  iheilte  unter  ihnen  das  Land  b«  MO  Jahrea;*' 
als  ob  die  Eroberung  des  Landes  und  die  BetfitsoaimM 
m  lange  gedauert  hfttte.  Endlich  will  sieh  doeh  atcii 
damit  nicht  gut  vereinigen ,  dass  erst  verber  die  Zeit 
dfeft  Zuges  durch  die  Wüste  besonders  angegeben  Uir4 
und  hernach  mit  in  den  460  fahren  eingesehlnseeo 
sein  soll.  Dieses  würde  nur  dann  gehen,  weim  Pash» 
torher  auch  bei  dem  Aufenthalte  itt  Aegypien  die  4Ui(- 
dauer  angegeben  Hütte ,  so  dass  es  dann  als  einemige« 
fähre  Zusaininenrechnung  erschiene.  Diese  letabtera  Br- 
merknngen  sind  auch  gegen  die  ansuweAden ,  wekho 
swar  die  Textesworte  nicht  unistelien,  aber  doch  die 
Snehe  so  fassen  und,  indem  sie  nach  nBVt^uvta  suppl^n 
yavoftcv«,  wie  z.  B.  Fried,  v. Meyer,  übersetzen:  ^darnaeh 
bei  460  fahren  (d.  i.  nachdem  450  fahre  verflossen)  gab 
er  ihnen  Richter,"  So  schon  die  alte  ft}hio|>iscbe  üeber- 
setzung :  ^^etpostqnadringenios  et  quinqnaginla  annosprae- 
posuit  eis  praesides. "  So  Lud.  de  Dieu,  Calov  o.  A. 
Auch  Iftsst  sich  dieses  sprachlich  wohl  nilcht  recfctfift^tigeD, 
da  der  Dativ  die  Fortdauer,  in  oder  während  welcher 
etwas  geschieht,  nicht  nach  welcher,  bezeichnet,  vergl 
Winer  Grammat,  pag,  194  (4.  Aufl.).  —  Sodann  geht  es 
nicht,  wenn  Olshausen  in  seinem  Ommentar  sagt:  „Er* 
wflgt  man ,  dass  nichts  Im  T^xte  n5thigt ,  die  40  Mre 
des  Zuges  durch  die  Wüste  nicht  mitzuzählen,  f^ncr,  dass 
nicht  der  Anfang,  sondern  das  Ende  der  Wirksatakeit 
Samuels  gemeint  sein  kann,  so  löst 'sich  der  ganze  Wi- 
derspruch in  nichts  aif/<  Denn  erstlich  hindert  allcrdiegs 
das  TBööa^axovxccBt^  ;i;96vov  in  V.  18j  die  460  fahre  ssch 


über  alttestameiilltelie  Chronologie.  S 

»»f  4i#  2«k  des  ZBgs.  äü^tk  M  WSsU  aiissmMinM. 
WeoB  Paulus  sagt :  ffimittnjg  erat  dU  Israalhen  40  Jatira 
iB  dar  Wnata  and  half  ibaen  dar«  Land  afobarit,  darnach 
gnk  ar  ibnen  -460  Jahre  Bkhler  — **  s  aa  wilre  ea  doch 
QiSknhmr  hMhat  iHiveraMkadlioh,  watia  er  daimt  nicht»  An« 
daaea  h^la  engen  woUaa»  aU  diasa  «llaa  daa  Erwiihaia 
im  Gaaxeitt  bloa  460  lidir^  betrage.  Dann  M  aaoh  alter^ 
dingi  in  dem.  log  ^ai^ovijX  v«  2L  niebt  dsia  Ende,  aondem 
dar  Anfang  aaiMr  Wirkaamkatl  gamalat,  indem  die  itfi 
teamtQesHmnm  (rieh  aaf  die  Zait  Saranala  und  Kaals  zu« 
aajamed  bealeben  (wie-  wk  tkfAUt  uolan  sahen  wardan)} 
dasn  Saal  hat  niabi  4&  ikbce  regiert,  abwahl  ^eats  van 
Maftchan  (a»  &  SXr»  HeJnn  Auig.  Wilh«  Mayer  in  a.  Caai«^ 
matar)  ftisahlicb  futgeaauwen  wird,  £ndi(ch  wfiida 
ämnAk  dam  WiderafTQch  nik  i  Reg.  6  niehi  abga«* 
bolbfiy  dft  460  Jiahre  vam  Durehgaing  durchs  rafbe  Meer 
biaaa  Eodedef  Regi^«ngSai»aels,lingehl«  40  Jahre  Sa«ls»40 
Davida,  4  SakiM»Q>  bis  anai  Teaipelbcui  534  Jahre  aus«* 
machao« 

Noch  haben  Beza  und  einige  Andere  (a«eh 
LaAer  war  nicht  abgeneigt)  das  tetfaHO0lot$  kt  tqiuixoölois 
veffwaMialn  wollen*  Allein  dieaea  araeheint  nur  so  sehr 
als  wfllliürKcbe  Conjecfur,  da  sie  der  ZniHimmung  der 
Codd.  und  Versionen  gänzlich  el'mangeU, 

Das  Ungenügende  dieser  Erklärungsyersuebaeckeaaenct 
haben  Andere  (z.  B,  Micbaelia  in  s^iabam  Sichreiben  an 
Schltoar,  die  Zettreehaung  von  der  Simdilittli  ins  a»f  Sa^ 
lerne  fcetretißend;  Meyer  in  seinem  Comtaeiffar  zu  Apesieig. 
18,  20;  I.  C.  PricKatd,  Darstellung  der  Ägyptischen  My- 
thologie etc.  a«  d.  £ng1.  Bonn  1837,  pag.  483  sqq.) 
einen  andern.  Weg  eiageachlagen,  indem  sie  anoehmea, 
dasa  in  der  Slelie  1  Heg.  0,  1  ein  Fehler  a»cb  finde 
and  atMl  480  ea  lesen  ael   {»92');  eine   Meinung,   die    ie 


>)  Reltsam  ivt  >dUi  M^itiMiüg  6ea  Perizoni^is  u.  Aifd.,  uetchi^ 
zwar  die  Laaart  al«  ri^Mig  tovaiiuelzeii,  augfleieh  ahw  aaHi 
vaa»  Auazug  aas  iU^y^ien  Mb  anf  den  TcnrptfYbbu  &92  iahre  vtfik^ 
aen»  indem  sie  aanehnien»  der  Verl*  rom  I.  Hach  d.  Könige  haW 


6  Werner, 

der  neutrn  Zeil  besonders  beliebt  ite«  Man  reebnet  <lann, 
wie  s«  B.  Meyer  in  seinem  Comoient.  su  Aposlelg,  18, 
aaf  den  2ug  durch  die  Wüste  40  Jabre,  auf  Josaa*s  Ant»» 
seit  2ix  Dauer  der  Riehterperiode  bis  Samuel  4M  Jahre, 
Sauls  40»  Davids  40  und  die  ersten  4  SalomoUi,  was  so« 
sammen  599  ausmacht.  Oder  wenn  man  mit  Andera  auf 
Josua  nur  17  dahre  annimmt,  so  Icommen  691  dahre  lieraus« 
Zur  Begründung  dieser  Meinung  hat  man  sieh  darauf  be- 
rufen, dass  die  Handschriften  dercbinesiscbeo  und  vieileickt 
auch  cochinchinesiscben  Juden  S92  lesen^  ferner  dass  Jose* 
phus  die  Zeit  roa  dem  Aussuge  aas  Aegypien  bis  auf  die  Er- 
bauung des  Tempels  ebenfalls  auf-692  bereelme«  Dieser  sagt 
nämlich  ArchaeoL  8,  2  (2):  v^$  Sk  olftodofU«g  tov  ißoov 
öokoftmv  iJQ^ttto  —  fietä  iai  nmmm&öuc  xmL  hmfmfiptioiina 
wA,  ivo  x^g  &n  aly^jmw  täv  IdfariXmiv  i^ddoti«  desf L 
ArchaeoL  10,  11  (10>:  IvEarip^ddi/ di  d  yadg  f&ari^  rsvpttKÖtM« 
In]  »td  ^^dofii/xomra  wxl  (i'^ag  1|  wd  dha  ^fdQag,'  ifp' 
ov  icati6KBv&a^  r^  dl  Ig  alythnov  (letcBveuttaöBi  toilaoü 
tote  fjv  hfj  %lkuL  l^xovta  dvo,  fi^Bs  Sg,  ^(ligm  dbm*). 


absichtlich  die  Jahre  nicht  mitgesählt,  in  welchen  die  laraetitfn 
unter  den  Richtern  von  fremden  Vollmern  unterdrQcIct  wnident  und 
welche  zusammenaddirt  1 1  i  Jahre  ausmachen  (480  -f-  111  =s  &9I}. 
Diese  Ansicht  ist,  wie  sich  weiter  unten  ergeben  wird,  halb  wahr, 
halb  falsch. 

S)  im  Widerspruch  mit  diesen  Angaben  sagt  Joseph*'  Arch. 
20,  8  (18)  sowie  contra  Ap.  3,  2,  der  Tempel  sei  602  Jahre  nach 
dem  Auszog  ans  Aegypten  gebaut  worden«  Will  man  nun  ascft 
annehmen,  dass  er  bei  diesen  Berechnungen  an  die  Zeit  der  VoUea- 
düng  des  Tempels  denke,  so  bleibt  immer  noch  eine  Differenz: 
denn  da  der  Tempel  binnen  7  Jahren  erbaut  wurde,  wie  auch 
Josephus  selbst  berichtet,  so  würde  der  Anfang  desselben  &95 
nach  dem  Auszug  zu  setzen  sein.  Ein  fthnlicher  Widerspruch  ist 
es,  wenn  er  bell»  jud.  7,  27  sagt :  die  Zeit  Ton  Erbauung  des  Tea- 
pels  durch  Salomo  bis  auf  seine  Zerstörung  im  2^  Jahre  des 
Vespasianus  betrug  11  SO  Jahre  7  Mon.  15  Tage  und  von  der  zweiten 
Erbauung  im  2.  Jahre  des  Cyriis  699  Jahre  45  Tage.  Rechnet  man 
diese  letzte  Zahl  und  die  470  Jahre»  die  der  erste  Tempel  stand, 
von  obiger  Summe  ab,  so.  blieben  für  die  Zwascheaseit  der  baby- 
lonischen Gefangenschaft,  die  Josephus  doch  selbst  auf.  70  Jfibre 
angibt,  nur  21  Jahre  übrig. 
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'Doreh  dte  Annahme  der  Lesarf  «9592  Jakre*^  wurde 
allerdings  der  Widersprocih  mit  Act;  13  beseitigt.  Indessen, 
weoD  wir  auch- die  Angabe  hinsichtlich  der  chinesischen 
Juden  Di«At  in  Zweifel  stehen  wollen,  so  wird  doch  diese 
Lesart  sehen  dadurch  als  unächt  verdächtig,  dass  der  Text 
der  LXX  dieselbe  nicht. hat,  vielmehr  sonderbarer  Weise: 
xal  kywvi^d^  h  t^  xta6aQmto6t^  Hai  tet(^cMO6io0t^  hn  vijg 
i^odov  vim  '/(fpai^A  Ig  Ayywtxov  x.  r.  k.  Es  scheint,  die 
LXX.  haben  von  den  480  des  hebn  Textes  die  40  Jahre 
i%w  Wüste  ahgeaogen«  Die  Lesart  der  ohinesiscben  Jaden 
ist  offenbar  eine  Correctur  und  swar  eine  ebenso  fehler- 
hafte, wie  wenn  die  LXX  naeh  dem  Samaritanischen 
Text  (und  mit  Joseph.  Arch.  2,  13.  (61.)  bell.  Jud«  6,  0) 
2  Mos.  12,  40  hinter  iv  y^  'Alyvnttp  die  Worte  xaX  bf 
fi  Xavauv  einschieben,  um  die  Zeitangabe  in  jener  Steile 
mit  dem  genealogischen  Verseichnisse  (2  Mos.  6,  15  fg. 
4  Mos.  26,  58  fg*)  in  Einklang  su  bnngen,  so  dass 
dann  für  den  Aufenthalt  der  Israeliten  in  Canaan  nur  215 
Jahre  angenommen  und  die  andern  auf  den  Aufent- 
halt der  Patriarchen  in  Canaan  gerechnet  werden*).  Als 
eine  solche  fehlerhafte  Correctur  müssen  wir  auch  die 
Variante  der  592  Jahre  ansehen,  wie  wir  sogleich  seigen 
werden,  hervorgegangen  aus  derselben  Quelle  wie  die 
Zeitangabe  des  Josephus.  Was  aber  den  Josephus  selbst 
betrifft,  so  gibt  es  zwar  vielleicht  Leute,  die  gern  geneigt 
sind,  wenn  er  eine  der  Schrift  widersprechende  Angabe  ent- 
hält, die  Unrichtiglieit  in  der  heil«  Schrift  zu  suchen« 
Allein,  wenn  wir  uns  auch  nicht  hier  auf  die  göttliche 
Auctorität  der  Schrift  berufen  wollen,  so  liegt  es  doch  wohl 
zn  Tage,  dass  schon  an  und  für  sich  derjenige  Historiker, 
welcher  früher  lebte  und  den  Zeitereignissen  näher  stand, 
ja  noch  bestimmte  chronicalische  Quellen  haben  konnte, 


4)  Das«  Paulus  Galat.  3»  17  auch,  diese  Annahme  befolg«^ 
Jäwt  sich  wohl  nicht  gerade  erweisen.  Er  will  dort  nur  sagen, 
dass  zwischen  der  Verheisseng«  dem  Abraham  gegeben»  und  der 
Gesetzgebung  auf  Sinai  eise  lange  Zeit,  mehr  als  430  Jahre  (als 
wie  lange  der  Aufenthalt  in  Aegypten.gedauert)|  dazwiscl^en  liege 
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mehr  Verfraneii  ir«rdlme  alt  dw  Viel  spfiker  kUmde, 
wenn  derselbe  molit  dte  Wabrbeift  «einer  abweMiteedan 
Angabe  gründlich  erweisen  kann,  oad  ttber han^  sieh  Biekl 
aU  eiae«  airrerlaesifeD  Mann  erm-net»  Das  iet  aber  bei 
dosephos,  wenigtteae  in  der  &kern  Geechiehle  Miaei 
Volkes,  keineswegs  der  FaH,  denn  es  aietU  eieh  wohl  ti«m* 
lieh  deuttfcb  be^aaSf  dass  derselbe  kn  Allgemeiaeo  bei 
seiner  Oeeehicbtstf^sählang  keine  andern  Jiebr«  Oeschichts« 
f|itellen  hatte,  als  etwa  aosstor  einigen  Traditleaen  die 
des  AMea  Teetaments,  die  er  nach  seinem  Dafüiliahen 
ansmalte ,  am  wo  möglich  dem  Mostet  grieebischer  Hi- 
storiker nachsneiferh.  Aaeh  aeigt  er  steh  la  seinen  Zabks* 
abgaben  nicht  immer  auvcrlasei^.  ,80  eraibh  er  s*  B. 
Aicbae)/^,  7  (3):  imefvi^iCBi  da  o  ö^ßkofit^if  ifSf  no^u^ 
•Jv,  ßccot9ieiöag  fiiv  ifdaiiTC&ina  Sr^,  i/j^nih  bfPW^Kovui 
tköuga^  Das  ist  offenbar  anrichtigi  raigl«  1  Bef*fl,^ 
2  Chrei».  0,  80*^. 

Die  Annahme  von  592  Jahren  bei  den  chinesischen 
Ju^eft  und  bei  Josephiis  ist  aber  ofTenbar  daraus  hervorge- 
gangen, dass  man  za  'den  40  Jahren  des  Aufenthalts  in 
der  Wüste,  17  Jahren  Josua's  (nach  der  gewohnlicheD 
AnTiahme),  40  Samuels  itnd  SauTs,  40  Davids  und  4  Sa- 
lonio's  noch  450  Jahre  für  die  Richterperiode'  annahm, 
in^erti  man  die  im  fruche  der  Richter  angeführten  Jahre 
stisammehaddirie^'  in  der  Voraussetzung,  dass  dieiie  Zeit- 
angaben die  6egebenheilen  als  durchaus  nach  einander 
gescheheh  chrpnikenartig  aufziihlten.  Dieses  in  folgender 
Weise; 


5)  Dass  Salonio  80  Jalire  lang  König  gewesen,-  ist  eine  Coiu 
jectu'r  ties  Josephus.  Di?nn  da  Rehabeam  bei  dem  Tode  seinefe 
Vaters  Saiomo  bereits  41  Jahre  alt  war  (I  Kön.  t4,  21)  und  io- 
«ephus  doch  annahm,  dass  Saiomo  bereits  im  14.  Jahre  die  Regie- 
fxsAg  erloiig^p  80  hätte  ^r,  Vienn  liur  40  JehTe  eef  seiife  Regierung 
gerechnet  wüi'deri^  bereits  im  tS.  Jahre  eriee<ii  (S<oKm  g'ehelbt«  Du- 
richtlt(k«iten  des  Jo«9|»ha9  hiwsiehtHck  -dei*  Bhamae  d«s-  Teinfpeb 
Tagt  KobinSoA  PMätl.  Thh  ff.  ^mg*  M  H. 
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S'läbi»  Unt^rdrSckfliig  dureh  CtAhn  RUaihaSm,  K^i^ 
iroQ  AMjrUm  (Syriea),  Richter  3|  8* 
40    -^     Buhe  durtfh  Oibniely  Richter  3,  11   von  Joaephuf 
KfVMti^g  gMiannl  nach  «einem  Vater  Keaaa» 
Ärehaeol.  5,  4  (7)«^ 

19  ~    hefN^bie  EgIcHH  <<«'  Moalnt^r  König. 

m  '—  Ruhe^  dureh  Eh»d  Richter  3,  30«,  mit  Einechluaa 
SimAgarä^  von  welchem  (^eine  dahre^  angege* 
b^  werden^« 

20  —     Unlerjo^tilnig    darcfa    Jabin,  Kdnig    M  Basor^ 

Biebt^4>  1-^3. 
40    ~     Rabe  dareh  Debora  und  Barak,   Richter  6,  31* 

7  —     Bedruekong  durch  d)e  Midianiter,  Richter  6,  1« 
40    -—    Ruh4  dmrcb  Gideon« 

8  «-  ^  Abitaeteebtf  ^der  eigendicb   kein  Richter  vrar), 

Richtet  9,  22. 

23    -*     Thola,  Richter  10^  1-^3. 

22  —    iair^  Richter;  10^  3— & 

13  —  h^raehten  die  Pluliater  Und  Ammoniter  über  dia 
^tjordaniaphenlaraelitenyiiad  über  Aida^Ben» 
janain  und  Ephraim  dtes8eita,Richiaffl0^8*-il« 

6  —     iephtah,  Richter  12,  7* 

7  . —    Ebaan  der  BetbIehenUte,.12,  $. 
10    —     Elon  der  Sebulonite,.  12,  11. 

8  —     Abdon  der  Piteathoaite,  12,  14* 

40    —     Israel  in  die  Hände  der  Pbilialer  gegeben,  13,  1. 

20    —     SifttWio,  iö,  20. 

40    ^     Ell,  1  Saiyiael  4,  18^ 


450  Jahre. 

Man  sieht  dentlieh  hieraus^  wie  jene  Varianter  der 
592  Jahffe  bei  den  chlneaisehea  Jaden  entstanden ,  sowie 
die  Angabe  des   Joseph««,     dosepbus  weicht '  aUerdinga 


6)  Jli^v  Jegt  steh  vHeder  die  Neigung  des'JeaepfanMi  aik  dea 
Tagv  öfe  Eftoähittag  der  achrift  «u  eiigä«Bea<  l^dem  er  «ern  dia 
Zeit  Sait^rv  sticht  lierethnen  >via;  aber  dbch  Sricht  die 
fibrigea  Angaben  d^s^Bueha  der  Rtehter  Terlafisen  kann,  sagt  ef) 
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dadorch  ab,  dass  er  den  Ritfhter  Thola  (mit '28  Jabrra) 
ganz  wegtftsst'X  dagegen,  aber  fir  Saingar  1  Jahr  be- 
■timmt,  und  auf  Abimelech  nicbt  3,  sondem  4  Jahre 
rechnet,  so  das9  nach  ihm  auf  dieRichterEelt  nicht  MOson« 
dem  nur  430  Jahre  kommen«  Dafür  erthellt  er  dem  Jesua 
Dich,  wie  Andere tbnn,  nur  17>  aondem 26  Jahre  (Arch,  5, 1 
(4) :  ötQotf^fdg'de  fiarcr  rijv  luBtvov  sc«  Moatstr^evr^  ^vsm 
vivxh  mi  tk%o6i\  sowie  er  für  Samuel  und  Saul  susammes 
nicht  40  sondern  62®)»  und  für  DaviÜ  40  Jabre  anDinmit, 
desgleichen  auf  den  Zng  durch  die  Wüste  42  Jabre  rech- 
net*). Von  dieser  Rechnung  scheint  er  abanweicben,  wens 
er  Arch«  7,  3  sagt :  von  der  Austlieilong  des  Landes  durch 
Josoa  bis  zur  Erel>erung  des  von  den  Jebusitem  besetsten 
Jerusalem  durch  David  (in  dessen  7«  Regieraagsjahre 
2  Sam.  6,  6  sqq.)  wären  616  JUire  verflossen.  Nacji 
dieser  Rechnung  Icann  man  auf  die  Richterselt  nur  428 
Jahre  annehmen  (48  Jahre  Josna's  -nach  der  Landes- 
vertbeilung,  428  der  Richter,  62  Samuels  undSauls  uad  7 
Davids.)  Es  ist  aber  bieAei  zu  bemerken,  dass  Josepbus 
die  Vertheilung  des  Landes  im  6.  J^bre  des  Josua  ge- 
aebeben  sein  lässt,  was  er  wegen  Jos«  14»  6 — 11  nicht 
anders  konnte,  da  er  auf  den  Zug  durch  die  Wüste  42 
Jabre  rechnet.    Also  auch  hier  rechnet  er  auf  die  Richter- 


1)  Auch  hier  ein  Beweis  der  Flüchtigkeit  dea  ^osephas. 

8)  Arch.  ü,  14  (§):  ^^fe  (Samuelis)  BtuctlnQoißxfixovtMw^fn^a 
triv  172,1  Tov  UQXiBifiaig  tbIsvttjv,  ftovog  filv  hrj  idSwat  fiBttt  81  tov 
6C6OVX0V  vov  ßaciliong  dexa  ngog  totg  6%xdp  rergt  mit  Ü,  15: 
ißaoilBvö$  Sl  accftovijXov  ^eSwog  itri  oxrn  ngog  volg  dexa  9  re)levii}- 
ffoyros  Sh  dvo  xal  fhoci. 

9)  Dass  Josephas  auf  den  Zug  durch  die  Wüste  nicht  40  Jahre 
(Josua  5>  6)  annehme,  geht  aus  Arch»  4,  4  (3)  herror,  woerssgt) 
dass  Mirjam  und  Aaron  iai  40,  Jahre  nach  dem  Aussig  aiM 
Aegypten  gestorben.  Dieses  ereignete  sich  aber  2  Jahre  Tor  deoi 
Ende  des  Zuges.  Auch  in  einigen  Ausgaben  der  LXJC  s.  B.  der 
Aldiaa  und  der  von  ran  fiss  (Leipzig  1824)  findet  sieb  Jos,  5,  6 
der  Zusatz  xal  Övö.  Dieses  hat  seinen  Grund  darin,  dass  mas  au- 
nahm,  die  Drohung  4  Mos.  33,  1^,  Israel  solle  40  Jahfa  in  der 
Mf'üste  sein,  »ehme  erst  von  der  Zeit  des  dortigen  Br^gaisset  deu 
Anfang. 
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* 
sMl  490  Jahre«  Man*  sieht  also»  wie  wenig^  man  sagen 
könne,  dan  Josephas  auch  wie  Paulus  (Apost.  L  c.)  die 
Riebferseit  zu  460  annehme,  und  dass^r  überhaupt  eitae 
Stntse  für  die  Lesart  592  abgeben  könne  gegen  den 
inasovelhtseben  Text^^). 

Dasr  nun  die  Berechnung  der  Richterperiode  in  der 
Torher  angegebenen  Weise  nicht  richtig  sein  könne,  geht 
schon  unter  Anderm  daraus  hervor,  dass  die  Zeit  vom 
Tode  Josua's  bis  Cusan  Risathatms  Bedrückung  gar  nicht 
dabei  beräcksicbtigt  ist«  Es  heisst  aber  doch  ausdrück- 
lieh dosua  24,  29  (vergU  Richter  2,  7):  „Israel  diente  dem 
Herrn,  so  lange  Josua  lebte  und  die  Aeltesten,  welche 
lange  Zeit  lebten  nach  Josua  und  all»  Werke  des 
Herrn  wussten,  die  et  an  Israel  gethan  hUtta/'  Richter 
2,  10.  14:  „Da  auch  alle,  die  zu  der  Zeit  gelebt  hatten, 
so  ihren  Vätern  versammlet  worden,  kam  nach  ihnen  ein 
anderes  Geschlecht  auf,  die  den  Herrn  nicht  kannten, 
noch  die  Werke,  die  er  an  Israel  gethan  hatte.  Da  thaten 
die  Kinder  Israel  übel  —  so  ergrimmte;  denn  der  Zorn 
des  Herrn  tu  s.  w/^ 

.  Wenn  nun  aber  1  Kon.  6,  1  der  masorethidche 
Text  richtig  ist,  trotz  der  Variante  der  chinesischen  Juden 
"  und  trotz  üosephus,  wie  sind  dann  die  einzelnen  Begeben- 
heiten darnach  zu  berechnen?  Es  kann  uns  hier 
nicht  darum  zu  thuo  sein,  die  verschiedenen  Berechnungen 
dieses  ZeitrauniSi  und  besonders  der  Richterzeit,  die  alle 
sehr  willkürlich  iitm  gezwungen  sein  möchten,  einzeln 
anzuführen  und  zu  untersuchen.  Es  mag  genügen,  unsere 
Berechnung,  die  wir  für  die  richtige  halten,  hier  vorzulegen  ^^)« 

10)  Genau  genommen  kommen  Apostg.  13,  wenn  man  nicht  zu 
den  Zeitangaben  des  Textes  >vjiikürUch  dieses  und  jenes  hinzur 
fugen  will,  was  man  doch  nicht  dürfte,  wenn  Paulus  hier  eine 
genaue  chronologische  Rechnung  gäbe,  aur  ö74  Jahre  heraus  vom 
Auszug  bis  auf  den  Tempelb^u. 

11)  Der  neueste  Versuch,  die  Richterperiode  ohronologiseb 
BUftzmnessen  und  zugleich  jene  480  Jahre  zu  bestätigen,  ist  Ton 
Keil  (in  d.  Dorpt.  Beiträgen  zu  d.  theolog.  Wissensch«  II«  dll 
Bqq.)   Er  berechnet  vom  iäinfali  des  t^usan   Risath,   bis  auf    Jair 
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Der    Zeilrftuni    von    480    Jahreii    vom    DueebgMig 
dnrcbi  roibe  Meer   bk    zan    Tempcibaa  ist.  %rie  Mgt 
einiulheUe»:        » 
40  Jiihre  Zug  dorch  die  Wust«; 

35    --     vom  Eintritt  ins  Land  bis  anf  di«  RM^eiMiti 
'    iiiMnlidi  entweder. 

17  oder  26  der  Anffibfereebaft  Joava, 

18  ^    10  von JcMua  bla  Caeaa  lUeaUMMi 
96  35  »ad  OtbaUL 

SM    -^     iliohteraeit  bis  Bli's  Tod. 
40     •—     Samuel  und  Sani. 
40^    -^    DarM. 
4    —     Salomo^a  erete*  Regterangiijahra  bia  söm  Teai« 
pdbaa. 

480  Jahre. 

Wir  werden  nun  zeigen,  dass  diese  SStzi^  tJeb  Angil- 
ben des  Buches  der  Richter  (sowie  sonstigen  Besthmnnn- 
gen  der  Schrift)  nicht  etwa,  wie  es  scheinen  koflnte, 
widersprechen,  vielmehr  damit  übereinstimmen ,  |a  sogst 
durch  sie  eine  Bestätigung  erhalten. 

*  Zuvorderst  Hber  die  Zeit  Jdsua's.  Ueberdie  Zeit 
vom  Einzug  bis  zur  Verlheilong  ded  Landes  finden  ifhr 
einen  Nachweis  Josua  14,  6  —  11*  Dort  sagt  Caieb,  es  ' 
seien  45  Jahre  verflossen,  seit  er  mit  «fosua  auf  Auslcund- 
schaftung  Canaans  ausgesendet«  Es  geschab  dieses  aber 
im  2.  Jahre  des  Zuges  durch  die  \V5ste,  also  47  Jabre 
nach  dem  Durchgang  durch  das  roihe  'Meer,  oder  7  ^^^ 
dem  Einzug  ins  Land  Kanaan.  Die  Zeit  von  da  an  abn 
bis  ztim  Tode  Josua^a  wird    verschieden  bestimmt.    In 


die  foMfittigfiiben  «es  B.  d»  Richter  afo  tvNiterefaaBfder  folgend  j 
dagegen  läMt  er  nebea  der  pMlietfiisthea  Oherherfaeliaft  öbtr 
dfe  westfidiea  f^raelften  bl6  auf  Seals  Ted  (79Mhre>  die,  ilkhter 
<n^-^ia  berediaetea  49  Mireato  eine  Ceti  der  fJaterdraekua;  ual 
Freiheit  der  östlichen  und  nördlichen  Stimaie  gteickaelt^g  iaefeu» 
eelilSgt  dsna  die  Keit  tos  Veriheiltttig  des  iiandee  unter  Josua 
%is  zfeim  fiiafill  Gassm  auf  10  Jahrei  die  Perioda«Toa  Besaefg 
dir  Philister  bis  auf  £kak  Tod  au  39  iahreit  ao».  a»d  ^winiüei 
«bige  480  JMhre« 
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iBt  hf»l.  Sebti£k  finden.  «Mi  kein«  gMMle  Zaklangabeii» 
GtwviliBiicb  seist  maa  nMh  10  hhare  an,  Amtore  noch  18 
Jahre,  «o  dass  dann  tml  Jadua'a  .  Anßshren^aiii  2ö  Jabf0 
komneo,  Andive  nooh  aadmiu  Die  Utatere  Annalitt« 
«litetaiefa  zimiehat  anC  Joaephea,  der,  wraa^hfia  oben  be- 
iBtrk^  Arcii.  5,  i.  4  dieae  Angabe  hat;  Wir  wallen  die^ 
ises  aiariebtig  aanebaieny  daieatphiis  hier  vieUmd]^  einet 
Tiadkiioa  folgt.^^X  Gewieaerraaas9en  fijidei  «te  eine  Be« 
griDdaagJoaiiaS8,2.Denn  dort  heiaatea:  ,|Naeh  Janger 
Zeit,  da  der  Herr  batte  Israal  Bär  Ruba  gebraelit  ver 
allen  ibren  Fetadan;  umhar  und  JFoaaa.  nun  alt  and  woU* 
betagt  war  u.a.  \9*'^  «^  Will  man,  aber  17  Jahi^a  auf 
«eia  AnCübrertbam  reeluiea,  so  tnass  man  die  andern  8 
Jahre  a«f  die  folgende  Zeit  bis  xu  Cuaan  Hisaihaiin  dasa 
tfechoen« 

Vea  Jaaoa's  Tode  näliilich  bis  nnf  Casan  Tsrfloss 
auch  wieder  einige  Zeit  (was  aber  meistens  bei  den.  De- 
rechnongen  gar  nicht  beachtet  wird).  Dean  erstlich  was 
Richter  1,  1  fg.  erafthlt  wird  ,^  geschah  w>ährend  dieser 
Zeit,  ebwol  es  sum  Theil  auch  im  Bach  Josua  berichtet 
M'ird«  Sodann  heisst  es  Jasua  24,  .29:  Israel  diente  dem 
Herrn,  sa  lange  Josua  lebte  nad  die  Aeltesten^  welche 
lange  Zeit  lebten  nach  Josaa  etc.  vergL  Richter 
2,  7«  10.     Fair  diese  2eit  bleiben    nun    10  Jahre    übrig, 


12)  Die  Sache  kann  sich  freilich  auch  anders  rerhalten.  Zu 
deiner  teit  scheint,  was  allerdings  aus  Act.  13  erhellen  möchte, 
wie  ifdch  jetzt  bei  den  ciiihesischen  «luden,  ^re  Annfthme  ge^ve8en 
EU  seih,  dass  d«  Richterzeit  450  Jahr«  betrage  »nid  bi«  aum  T-eni- 
pelbau  vom  Auszuge  aus  Aegypten  592  Jahre  verflossen  seien.  Nan 
blatte  -aber,  wie  oben  bemerkt,  Josephus  den  Richter  Thola  über- 
sehen und  berechnete  die  Richterzeit  zu  430  Jahren ;  den  Ausfall 
von  20  Jahren  ergänzte  er  dadurch,  dass  er  12  Jahre  mehr . als  ge- 
wehniieh  auf  dfe  Zeit  Samuels  rechnete.  Nun  blieben  noch  6  Jahre 
^biig,  die  was9te  er  nicht  anders  uriiters^ubrttig6a>  als  dass  er 
•ie  de«  Josua  gab,  was  et-  um  so  eh«r  glaubte  thusi  sa  könniBn^ 
da  TOn  seiner  Regierung  keine  Zeitdauer  in  der  Schrift  ange^ 
gfbeu.  Genau  betrachtet  umfassen  auch  die  25  Jahre,  welche  Jo« 
Bephus  auf  Josua  rechnet,  die  Zeit  von  Eroberung  des  Landes  bU 
Ruf  Ciisan,  a^p  eigentlich  auch  die  Zeit  des  Interregnum« 
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WMn  man  von  jenen  480  absHebt  .26  Joeiia'a,  320  iUebter- 
seit,  40|  Samuel  und  Saal,  40jt  Davids,  4  SaloneY 
Nimmt  man  aber  auf  doaua's  Zwten  nnr  17  dahre,  so 
werden  auf  die  ZwtaGhenselt  18  Jahre  kemmen«  LeUlerei 
seheint  vorsusiehen,  indem  dann  Gleiehhett  moglieh  iiri- 
sehen  dosua  23,  2  („nach  langer  Zeit,  4^  der  Herr 
halte  Israel  nur  Buh«  gehraeht<<  etc«)  und  dosna  24,  29 
(„die  Aelteste»,  welche  lange  Zeit  lebten  naeh  JonM*0. 
Beide  Male  wurde  dann  durch  den  Ausdruck  ^»lange  Zmi^^ 
ein  gleich  grosser  Zeitraum  beaeichnet«  Es  ist  aber 
siemUch  gleichgültig,  wie  viel  man  auf  Josna's  Zeit  nni 
wie  viel  auf  die  Zwischenaeit  rechnen  will«  Immer  blei- 
ben dann  auf  die  ganae  Zeit  35  Jahre,  und  von  der  Ver« 
theilung  des  Landes  an  gerechnet  29.  Mehr  nberkdoneo 
schwerlich  gereqhnet  werden.  Othniel  nimlich,  der  erste 
ßichter,  war  der  Sohn  Kenas,  des  jüngsten  Bruders  Galebs, 
Josua  15,  17«  Bichter  1,  13*  Wenn  nun  Caleb  bei  der 
VertheiluDg  des  Landes  (wie  oben  bemerkt)  85  Jahre  ah 
war,  so  dürfte  wohl  sein  jüngster  Bruder  Kenas  damak 
kaum  viel  jünger  als  60  Jahre  gewesen  sein«  Das  Alter 
seines  Sohnes  müssen  wir  au  der  Zeit  in  ungeflifarer 
Bechnung  um  ein  Menscbenalter  (30  Jahre)  jünger,  also 
ungefthr  zu  30  Jahren  annehmen«  Und  so  wäre  er  also 
29  Jahre  später  am  Ende  der ,  Zwischenzeit  oder  beim 
Anfang  der  Unterdrückung  Cusans  ungefähr  59  Jahre  alt 
gewesen«  Viel  älter  dürfte  er  wohl  schwerlich  gewesen 
sein,  wenn  er  7  Jahre  später  den  Kampf  gegen  Casans 
Unterdrückung  unternahm,  wozu  er  übrigens  als  naber 
Verwandter  Calebs  besonders  Verpflichtung  zu  haben 
glaubte«  Dieses  dürfte  zeigen,  dass  die  Annahme 
von  35  Jahren  auf  die  Zeit  vom  Einzüge  in's  Land  bis  anf 
Cusan  richtig  sei« 

.Was  die  eigentliche  Bichterperiode  anbelangt, 
so  müssen  wir  es  als  gefehlt  ansehen,  wenn  man  die  ein- 
zelnen Zeitangaben  als  nacheinander  folgend  zusammen* 
rechnet«  Es  sind  vielmehr  die  Zeiten  der  Unterdrückung 
in  die  für  die  ßichterherrschaft  angegebenen  Zeiten  mit  ein- 
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sorochnen").  Denn  Wenn  man  anch  annehmen  will,  daM 
Othoiel,  der  beim  Anfang  des  Kampfes  gegen  Clnsan  un« 
gefähr  66  Jahre  alt  war,  dann  noeh  40  Jahre  geheirrscbt 
hatte,  so  wird  dieses  schon  anwahrscbeinUeher  bei  den 
80  Jahren  der  Richterperiode  Ehuds,  Noch  dentlicher 
erbeilt  dieses,  wenn  Riebt,  4,  4,  naebdem  der  Einfall  nnd 
die  Redrodcung  dabins,  des  Königs  zu  Haxor,  erzählt  ist, 
gesagt  wird:  „aui  derselben  Zeit  wair  Richterin  in  Israel 
die  Prophetin  Debora«^'  Ebenso  wird  Richter  15,  11 
TOD  Simsen  gesagt:  „er  richtete  Israel  zn  der  Philister 
Zeit  20  Jahre.'^  Daher  wird  auch  bei  der  Ankündigung, 
seiner  Gebort  nur  bemerkt,  dass  er  die  Erlösung  Israels 
beginnen  (pt^n^  ^n>),  nicht  dass  er  Israel  völlig  befreien 
werde.  Auch  sagen  die  Israeliten  zu  derselben  Zeit,  da 
Sitnson  bereits  den  Kampf  gegen  die  Philister  begonnen, 
ansdröcklich  (Richter  15,  12):  „weisst  du  nicht,  dass  die 
Philister  nber  uns  herrschen*'  (D^niJ'^ö  ^133  D^^t^'ö  ^"^^ 
vergl.  Richter  14,  4.  Ferner  wird  es  nun  bald  einem 
Jeden  auffallen,  dass  in  den  Angaben  der  Kichterzeit  die 
Zahl  20,  40,  (80)  mehrfach  wiederkehrt«  Bedenkt  man, 
dass  im  Hebrftischen  die  Zahl  vierzig  eine  unbe- 
stimmte, runde  Zahl  ist  (vergK  Winer  Lexic,  snb  D^jnHN) 
so  kann  man  sich  des  Gedankens,  doch  kaum  erweh- 
ren, dass'  damit  eine  Zeitabschnittsrechnung  C^pooben) 
angegeben  sei,  ähnlich  der  griechischen  Olympiadenrech- 
nnng,  und  es  würden  dann  die  320  Jahre  der  Richterperiode 
in  8  solche  Epochen  von  je  40  Jahren  zerfallen").     Da 


13)  Wir  wollen  hier  eine  Vergleichung  machen.  M'enn  z«  B. 
ein  Fürst,  nachdem  er  3  Jahre  bereits  regiert,  1806  durch  Napoleon' 
Tertrieben  wurde  und  sein  Land  bis  181S  in  die  Gewalt  der  Fran- 
zosen Icam,  hernach  aber  der  Fürst  etwa  noch  10  Jahre  regierte, 
so  wird  man,  wenji  man  nicht  alles  genauer  angeben  will,  sagen: 
»dieser  Fttrst  regierte  20  Jahre,  10  Jahre  war  das  Land  von  den 
Feinden,  den  Franzosen,  unterdrückt.** 

14)  Vielleicht  haben  diesa  Zeitabschnitte  eine  religiöfe  Be» 
Ziehung,  wahrscheinlich  aber  sind  sie  astronomisch-chronologischen 
Ursprungs.  Die  alten  Hebräer  berechneten  unstreitig,  so  lange  sie 
in  Aegyi^ten  lebten,  das  Jahr  so,  wie  die  Aegypter.  SoGoodwin 
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der  Verfasser  des  Biiobs  der  RidiieF  die  Zeitdaaer  der 
fHiheni  elmselmn  RMiter  nichl;  geaae  «Bgebeii  waHte, 
flelleieht  weil  er  sie  flieht  wissen  moehte,  stondem  aar 
die  aHgemeine  bis  aaf  Jefditah ,  so  tbeike  ^er  dfoee  Seit 
in  Epociien  von  je  4Ö  Jahren  ein,  ßareh  die  Zaitaiigafacn 
der  Unterdraekungsdaaer,  von  denea  dreiaial  7  Jtfhre,  so- 
wie 20  and  40  Torkommen,  wird  dann  das  •  Verhfikniss 
der  längera  oder  köfvern  Zelt  -der  Unterdriebing  tnr 
Herrschaft  eines  jeden  Biefaters  angegeben.  Die  sweinial 
Torkommende  Zahl   Kl,  wenn  [sie  nicht  ein^  ^M^I=i<iMM® 


MoM.  et  Aar,  III  1.  t  ^UI-  Was  Carpzov  in  App»  hizi,  ifrit, 
Antiq,  t.  Cod.  p.  357.  dagegen  bemerkt,  ist  Dicht  schlageQ^."Die- 
ses  möchte  doch  aus  Genes.  %  11.  24,  8,  4,  heryor^etion  (ofl^eM 
Vater  dieses  bestreitet).  Oie  Süadfisth  begann  den*  17«  Tag 
des  a«  Monats  und  dauerte  bis  zum  17.  T^gedes  7.  Meeeltedeff 
5  ToUe  Monate»  Pa  nun  dieses  nach  7»  21  gerade  150  Tage  wäret, 
so  muss  der  Monat  zu  30  Tagen  berechnet  werden.  Die  AegypUr 
berechneten  aber  in  der  fruhern  Zeit  das  Jahr  zu  360  Tagen  (oder 
12  Monaten  zu  30  Tagen),  indem,  sie  die  Sonnenbahn  oder  den 
Kreis,  welchen  die  Sonne  in  einem  Jahre  zu  durehlaefen  baty'iBck 
den  12  Monden  wechseln,  die  innerhalb  desselben  sich  ere^gaen,  is 
12  4*  30  ^  360  Grade  eintheilten  (woher  auch  die  jetzt  Docb  ia 
der  Mathematik  gewöhnliche  Eintheilung  eines  jeden  Kreiaes  .in 
3G0  Grade  ihren  Ur^ruog^  hat.)  Später  zur  Zelt  de«  Kinifi 
Aseth  iScboL  zu  Germ.  AraU  ▼.  285),  welcher  kein  anderer  setn 
kann  als  derHyksos  oder  Hirtenkönig,  welchen  Joseph us  cootAp. 
Assis  nennt  (dem  aber  JuU  Africanus  und  Euseitiui  hei  StfueeUat 
den  Namen  Archl es  geb^n)  wurden  noch  5  Tage  hinzugefügt  als 
Schalttage,  so  dass  das  Jahr  nun  aus  365  Tagen  bestand.  Hmiot 
2,  4.  142..  Geminus  Cap^  6,  und  Cemarinut  Cap,  18:  ^^nam  eoru» 
lAegfpiioruin)  «ftnus  cfpt7ts  4oio0  ha^  die*  CCCLXV  smt  nllo 
•alvreo/orü  Itaque  quadrieunium  apud  eos  uho  c»citer  iU  mtam 
est»  quum  naturale  quadriewkium :  e^que  fii,  ut  anno  MLCCCLXl 
fidiiem  revolvatur  prmoipütm.**  Sie  TernacbUhuiigien  aleo^stt  Ccber* 
seboss  des  tropischen  Jahres  über  865  Tagi»,  und  4>edieaten  «eh 
nioht  des  «ehaktages  fiaefa  .4  Jahren.  Besswegen  hoMea  sie  m 
sogenanntes  bewegliches  Jahr,  das  naeh  Verftuss  Ton  1460  JaMiW- 
neben  oder  1461  ägyptischen  Jahren  auf  denselben  KeUpenU  wie- 
der «i^föhr  EurQekkehrte.  Dass  aber  die  6erechnong  des  Jilbi^* 
niH  865  Tagen  noch  nicht  richtig  sei,  davon  (iber%c»«s^en  sie  fleh 
bald  doFck  die  Beobaehtung  über  den  «leliakkoliBOkea  A«^^iag  d» 
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Zeits^gab«  ifBifi  «alUe,  iivird  Awu  andeuten,  dase  die  Zeit 
def  Unterdrpclpicigfaflfc  ejae  b^^be  Epoche  gewährt  habe. 
.{Endlich  ist  füjr  die  letztere  Zeit  der  Richter  zu  be- 
mi^lcei^  das«  SimiSQn  uoistreitig  in  die  40  Jahre  der  Richter- 
s«it£U'«  mit  einzurechnen  ist,  sowie  früher $anigar  Rieht. 
3,  31  in  die  Zeit  EUiuds,  von  dessen  Richterzeit  auch 
gur  keine  Zeitdauer  angegeben  wird«  Man  darf  nämlich 
niebl  aiMi^hm^,  dass  in  dem  Worte  U^IO^W  der  Begriff 
dff  AnfSbr  er  Schaft  der  arsprün^^liche  sei,  wie  z.  B. 
AfejTfir  im  Conini,  zu  Act.  13,  20  sagt:  ^riegsober- 
häoptjer  und  seit  Eli  auch  bürgerliche  duce9  popuH  ohne 
persjlpliche  Theilnahme  am  Kriege/' (Auch  Letzteres  dürfte 
nicht  ganz  richtig  sein  vgl«  Jud.  10, 1 — 51  2,  8 — 16.)  Der 
orsprunglicbe  Begriff  ist  vielmehr  der,  dass  sie  dem  un-^ 
terdruckteii  Volke,  dem  Jeschurun  Gottes,  gegen  seine 
Feinde  Recht  geschafft,  ihm  geholfen.  Sie  führten 
des  Herrn  Krieg;  Daher  werden  sfe  auch  Heilande 
oder  Helfer  genannt  (jnti'iD,  JLXX   cmr^Q  Jud.  3,  §• 

Sirius  (von  den  Aegyptern  22fl»^£ff  geheissen),  welcher  die  nahe  lieber- 
scbwemmuDg  des  NiU  ankündigte,  indem  man  bemerkte,  daas  der- 
selbe nach  Verfluas  von  4  Jahren  ITag  spiter  aufging,  desgleicheii 
nach  8  Jahren  «cl^on  2  Tage  «päter  u.  a.  w,  Nactidem  diese  Be- 
iQerkung  ^macht,  so  konnte  aber  auch  der  Schluss  nicht  fehlen, 
dass  nach  Verfluss  von  4ma]  365=1460  Jahren  der  Sirius  \iieder 
da  aufging  und  stand,  wo  er  die  Sonne  vor  dieser  Zeit  verlassen 
blatte.  Dieses  die  berühmte  Zodiacai-  oder  Hundsstern- 
Peri  ode  {ßnnuteaidQulariMf^vviMOQ^^AuaM G  o ttesja^ r,gro %ztB 
J a hC)  m^d  s  0 1  ^  i  s  c  h  e  P  e  r  i,o  d  e  {con&ia^ri  nsQiodos)  genannt 
[Centorinu $C,tS),  von  1460  julianischen  oder  1461  ägypti- 
tche^i  Sonnenjdhren,  binnen  welchen  der  erste  Tag  des  Monats 
Thoth  seine  Reihe  rückwärts  durch  alle  Jahreszeiten  vertn- 
dert  hat.  Bs  ist  nun  leicht  denkbar,  dass  desshalb  die  Zahlen  4, 
^0  (4X5),  4e,  80  bei  Zeitreohoungen  ala  ui^beatimnite  Zah«» 
len  |;e wohnlich  werden  konnten.  A^pses  musste  freilich  aus 
RQcksicht  auf  die  Bestimmungen  der  Feste,  besonders  des  Oster- 
festes, von  der  ägyptischen  Zeitrechnung  bei  seiner  Gesetzge- 
burtj}  abgehen,  wegen  jenes  Fortrüekens  der  Tage  im  ägypttechen 
Jidire,  doch  gUeh  er  durch  die  Auordoung  der  Sabba^ahre 
u^d^d^r^obe^fi^a  die  landen-  und  Sonaenjii^re  mit  einander  aua. 
S*9chu^.ert  Handbuch  der  Kosmologie  p*  9, 
Zeitiehr.  /«  d. gei.  luth.  Theol  u,  Kircht.  lif.  1844.      2 


18  Werner, 

15.  Nehem.  9,  27.  womit  man  vergleiche  2"  Repg«  48,  6. 
14,  26.  27-  Obadj.  21.  wo  für  denselben  Begriff  der 
'Ausdruck  'VV  sieht).  Dieses  geht  schon  aus  Rieht.  2,  16 
—  18  hervor,  wo  der  Ursprung  des  Namens  der  Riehter 
angeführt  wird.  „Wenn  dann  der  Herr  Richter  auferwecikt^, 
die  ihnen  halfen    aus   der   Räuber   Hand,    so   gehorchten 

sie  den  Richtern  auch  nicht. Wenn  aber  der  Herr 

ihnen  Richter  erweckte,  so  wai-  der  Herr  Mt  Aen  Rich- 
t^rri  und  half 'ihnen  aus  ihrer  Feinde  Hand,  so  latfge  die 
Richter  lebten/'  Aehnlich  heisst  es  auch  Psalill.  26)  1: 
„Schaffe  mir  Recht  (^JLDBt^^),  denn  ich  bin  unschuldig,^  was 
in  der  Parallelstelle  Psalm,  54,  3  durch '^^.^nn  ausgedruckt 
wird.  2  Sam.  18,  19  sagt  Ahiiuaaz  nach  Unterdrnckimg 
des  Aufstandes  durch  Absalom:  „Lass  mich  laufen,  und 
dem  Könige  ankündigen,  dass  der  Herr  ihm  Recht  ver- 
schafft hat  0^0^^)  von  seiner  Feinde  Händen/^  Mao  v^l. 
auch  Apostelg.  7j  7*  ^ccl  ro  £9vog — XQtvci  iycJ,  Erst  dar- 
nach entwickelte  'sich  daraus,  weil  diese  Richter  darcb 
ihr  Ansehen  Recht  und  Ordnung  aufrecht  erhielten  und 
wenigstens  als  Schiedsrichter  unter  dem  Volke  demselben 
Recht  sprachen,  der  Begriff  eines  Oberhauptes.  Ja 
aUmälig  wurden  di^  Richter  mehr  und  mehr  eigentliehe 
Herrscher  des  Volkes,  wie  dieses  aus  Rieht.  8,  22.  23. 
9,  2.  26—50.  10,  9—11  erhellt.  Besonders  das  Beispiel 
des  Abimelech  zeigt  dieses,  <ler  blos  darum ,  weil  er  der 
Sohn  des  Richters  Gideon  (Jecub  ßaars)  war,  darnach 
strebte,  durch  Usurpation  die  Herrschaft  aber  Israel  ao 
sich  SU  reissen  und  sich  zum  Fürsten  zu  machen.  Deai- 
wegen  erhielten  aber  immer  auch  diejenigen,  welche,  ohne 
Anfabrer  zu  sein,  nur  auf  ihre  eigene  Hand,  gleiehsam  als 
Partheigänger,  Israel  an  seinen  Feinden  zu  rächen  suchten, 
den  Namen  eines  toä^  und  das  im  eigentlichsten  Sinne 
des  Wortp,  und  mit  vollem  Rechte.  Ein  solcher  war 
früher  Samgar  durch  die  einzige  That,  däss  er  600  Phi- 
lister mit  einem  Ochsenstecken  schlug.  Dadurch  erlöKte 
er  Israel  auch,  Rieht.  3, 31.  Ein  solcher  war  auch  Simsen, 
wie  seine  ganze  Geschichte  zbr  vollen   Ghüge  SB'eigt.  Da- 
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gegen  war  Bli^  ein  Richter  nur  in  der  zweiten,  spsttern 
Bedeutung  des  Worts  ^),  Dass  aber  Eli  Riciiter  oder 
Oberhaupt  2ur  Zeit  der  philisiHischen  Unterdriickung  war, 
beweist  seine  Geschichte,  wo  sie  von  den  bürgerlichen  Ver- 
hftltnissen  seiner  Zeit  erzJihlt.  1  8ani.  4.  vgl.  1  Sani< 
7,  13;  Wird  doch  auch  1  Sani.  12,  11  ein  im  Buch  der 
Richter  nicht  erwähnter  Richter  Bedan  zwischen  Jernb 
Raal  und  Jephtah  aufgeführt,  der  in  die  Zeit  der  übri- 
gen Richter  nothwendiger  Weise  mit  eingerechnet  wer- 
den muas.  Die  LXX  haben  dafür  freilich  BccQaXf 
was  aber  docH  blose  Gonjectur  ist,  Andere  wollen  ]12 
Stersetzen:  der  von  Dan  d.  i,  Simson,  der  Daniier 
Rieht.  13,  1.  was  aber  auch  wie  ein  JVothbehelf  aus- 
sieht. (  Vielleicht  ist  dieser  Bedan  derselbe  mit  dem 
1  Chron.  8,  17  erwähnten.)  Dass  aber  zu  der  Zeil,  da 
Eli  Richter  war,  noch  ein  andrer  ein  ÜDti^  sein  konnte 
der  Israel  half  (Rieht.  14,  6),  darf  uns  nicht  Wunder 
nehmen,  wenn  wir  ihn  betrachten,  wie  er  sich  im  Buch 
Sarn.  zeigt.  Da  erscheint  er  Iceineswegs  als  ein  kräftiger  ' 
Held,  sondern  nur  als  Oberhaupt,  wozu  seine  Stellung 
als  oberster  Priester  ihm  am  meisten  verholfen  haben 
mag.     Es   ist   auch  kaum   zu  verwundern,  we»nn    bei  der 


15)  Will  man  es  nicht  gelten  lassen,  dass  Eli  auch  .zu  derselben 
Zeit  über  Israel  herrschte,  da  Simsen  richtete  oder  Recht  schaffte, 
sondern  dass  die  40  Jahre  seines  liichteramtes  erst  nachher  folg- 
ten, 80  wäre  kein  anderci*  Ausweg,  als  dass  man  dann  2  Regg.  6, 
1  die  Worte:  „vom  Auszug  aus  A*gypten«  von  dem  Zeitpunkte 
an  rechnete^  da  Israel  an  der  Gr/enzQ  des  Landes  der  Verheissung 
und  der  Ruhe  anlangte»  8o  lange  sie  durch  die  Wüste  zo- 
gen, waren  sie  noch  im  Auszuge  begriffen.  Wenn  z«  B.  in  un- 
sem  Tagen  Auswanderer  aus  einem  deutschen  Lande  nach  Polen 
oder  Rusfftaiid  ziehen,  so  \Vird  man  in  jedem  Lande^  du^ch  u  ei- 
che« sie  ziehen^  toii  ihnen  8ag«n :  „das  sind  Auswanderer.^*  fn 
diesem  Sinne  wird  es  z.  ß.  Jerem.  31,  32  genommen,  wo  es  von 
der  Gesetzgebung  auf  Sinai ,  im  2ten  Jalire  des  Zugs  durch  die 
Wustegescheheh,  heisst:  ^,derBun(l  den  ich  mit  euren  Vater  machte^' 

oniD  yyp  ci<'f^)r\b  üto  '»pMnjr  er?,    vgi,  anchAposteig. 

«,*  36.  HebiC?,  IL 

2* 


^  ^  Werntr, 

Weichheii  unH  ScbwaehHeil  Eli'»  die  Pliilislar .  ^fthrnd 
«eines  Riohteramtes  siöh  zu  den'  eigeatJtebeA  OberberrM 
des  Landes  aufgeworfen,  oder  doch  Israel  von  sieb  -ab- 
bängig  maehien  und  mannigfach  bedriiekton.  Manohe  ha« 
ben  zwischen  dem  Backe  der  Richter  und  der  Geechieiae 
Eli's  im  B.  Sam.  eine  Lücke  angenommen;  das  findet  auf 
diese  Weise  auch  seine  Beaeilignog. 

Die  Richterperiode  möchte  also  in  folgendet  Weise 
chronologisch  sa  zerlegen  sein. 
1,  Epoche  von  40  Jahren.  Zeit  0 1  h  n  i  e  1 «.  (7  Jahr«  ÜnUi- 

drückung  Cusans.) 
2.U.3.  —  80    —     Zeit    Ehnds.    (Eglon    herrscbl 

18  Jahre.) 
4^         _  40    —     Zeit  Deborki'au.  Baraks. (Jabin 

herrscht  20  Jahre. 
5,         _  40    —     Zeit  Gideons.  (Die  Midianiter  7J.) 

6.0. 7,—  80  —    Abimelech  4  Jahre**). 

Tholah  23:Jahre, 
Jair    22    Jahre^      Zu   dieser   Zeit 
l4jährige   Herrschaft    der  Am- 
nioniter  und   Philister  über  das 
Ostjordan*    und     das    südliche 
Wesljordan-Land. 
Jepthnh  6  Jahre. 
Ebzan       7    — 
Elon        10    — 
Abdon      8    -^ 
8,    _  40   —    Zeit    Simsona   und    Bb*s.  WlK- 

rend  4^t  ganzen  Zeil  Befdrneknng 

durch  die  Philister. 

320  Jahre. 
Nach  dieses  Berechnung  lejbte  Jephlah   7i  J^bre  ycr 
4em  Tode  Cli's  md  wenigsteoa  2§6  naeh  diar  firoberaag 

16)  Wenn  man  wegen  Hiebt,  9,  22  gewöhnlich  3  Jahr«  der 
tterrschaftAbimelechsanniniintyfloist  Rieses  qn rieh tig,  denn  es  wird 
Ja  sogleich  darauf  erzählt,  was  nach  3  Jahren  geschehen.  Diese 
Brtttbtang  V^  29—54  seigt  aber  auch,  das«  er  nicht  Hinger  ngi^ri 
haben  kann« 


über  ätttesCiuiMftlltofae  Chronologie.  2|| 

HobW»'«  and  er  Icoontfi  uQi  00  «bor  10  mndar  Zacbl  «u- 
gen  (Riahter  11,  S8X  ^M«  Mhon  seitden  300  Jahre  verflosgen« 
4ia  «8  ikia  dar««i  so  tbun  H^r,  di^^Reobte  der  leraeliten 
auf  dhf^   Gegend   dureh   laogverjdhffeen    Beailc  an  bei^ 

WaB.  aiui  $a«Miel  und  Saal  belriffli  «o  baben  wir 
über  AtB  Zeitdauer  sowohl  ihrer  AUein-  aU  ihrer  ge« 
04^afeM^tIiqbeD  RegiernBg  keioe  andere  bealimmte  Zeiu 
angäbe  in  der  betl.  Schrift  als  in  der  sehon  zum  Tbeil 
banprofibenen  Stelle  Apostelg.  13,  20.  21;    ual  iist&  tavta 

£tBii>ov^  xov  nQoq)^tav.  »qn€si&Bv  yvfjOwmo  j3«ecUiUa9  xal 
lifiMCß  w^ftoi^  6  d'Bo^  xov  £aovXf  vlov  Klg^  ävägm  Ix  y vA^ 
Bevu^iXv -hij  TBOöe^uaiQvxa.  EsenUCehl  niuidie  Frage;  sind 
diese  40  Jahre  Auf  Samuel  und  Saul  znsamnMD,  «oder  «lur 
auf  Saal  allein  zu  bezieben  ?  Leiztejres  wird  von  Viele« 
afigenomi^en.  Dagegen  erklärt  sich  aber  Dr.  Mejer  s.a 
dieser  Stelle,  indem  er  mit  Benifui^  und  Anfiibrung  von 
Joseph.  Arcb.  6,  15  (14)  (ißaaUav^a  £awX  Zofioua^iloü 
ifivtQjs  hti  ww  JtQog  toig  dsMc^  teksinui^aptog  ^h  äwy  wA 
äxoot)  sagt :  ^^Im  A»  Test,  findet  sich  über  Sanis  Regia« 
longszeit  kejne  expresse  Zeitbestimmung«  Daher  ist 
die  textwidrige  £i'J|Llärung  (Beza,  Calov,  Gasset,  Voss« 
Gatacker,  WolC,  Morns,  Rosenmüller,  Heinrichs),  dass  &f 
TdOgaQaTtJOVtcc  (welches  ja  die  Zeitdauer  von  iSc99te  *^ 
ZooiU  enihäli)  die  Zeit  Samuels  und  Saul's  zusammen* 
fasse,  nieht  einmal  historisch  verzeihlich«" 
Seine  Gründe  sind  also:  a)  es  tst  textwidrig,  und  b)  es 
ist  wegen  Josephus'  Nachricht  unbisteriscb*  Nun  müssen 
wir  zuvorderst  ad  a)  benierken,  dass  zwar  allerdifigs  we* 
gen  SSj»Kiv  %.  £ao^^  die  lia^  xsaoag^  zm^chst  ,auf  Saul  w 
beziehen  wären.  Allein  da  Saujs  Regier.«^  zum  grossen 
Tbeil  eine  mit  Samuel  gemeinschaftliche  war^'),  und  über- 

11)  Saul  erjicheint  naoh  den  Büchern  Samuels  keineswegs 
als  ein  selbststäiidiger  Uerjacher,  Mie  sein  Nachfulger,  sf^ndtC^ra  ati 
ein  solcher,, der  die  Macht  luit  Samuel  theilte,  er  hatte  mehr  die 
äusserlicheo  bürgerlichen  Angelegenheiten»  besonders  das  Krieg«. 
Wesen  über  sich,  während  Samuel  als  sein  geistlicher  Berhther 


22  Werner, 

haupt  Paulas  nldht  di«  g^nliae'Z«itangabe  eines-  je4eii  Er- 
eignisses besonders  genau  bestimmen  will,  so  konnte  er 
wohl  anch  das  hrj  xsööccq,  mit  auf  Samuels  Alleinberr^ 
Schaft  belieben  wollen.  .40  Jahre  waren  die  Ismeliten 
in  der  Wüste,  dann  eroberten  sie  das  Laqd,  und  battes 
450  Jahre  Richter  bis  auf  Samuel,  und  als  sie  diesen  nm 
einen  König  baten,  so  gab  er  ihnen  Saul,  wiederum  40Jabfe. 
.  Es  dürfte  also  zwar  nicht  ganz  genau  und  bestimmt  gespro- 
chen sein,  aber  es  istdesshalbnichtunmdglich,  nicht  gerade 
textwidrig,  die  40  Jahre  auf  beide  zu  beziehen,  bespndert 
da  es  zeigen  iasst..  dass  Saul  nur  kurze  Zeit  riacb  Samaels 
Tode  noch  gelebt.  Das  E&gZagiov^X  moss  man  doch  nicht 
gerade  auf  das  Ende  des  Ricbteramtes  (wie  Meyer  sa 
V.  20  unter  Berufung  auf  Tittm,  Synon«  p.  167  behaup- 
tet) beziehen,  man  kann  es  auch  auf  den  Antritt  deuel- 
ben  beschränken.  Denn  eog  schliesst  auch  zuweilen  den 
termimis  ad  quem  aus  z,  B.  Matth.  1,  26:  o6x  lylvwfxi 
aixifv  img  öv  foexa  tw  vtov  ccvtifg  tdv  «Qom&toxov,  Sollte 
damit  gesagt  werden,  dass  Joseph  auch  nach  der  Gebart 
Jesu  der  Maria  nicht  beigewohnt,  so  w&re  damit  ja  der 
bekannte  Streit  der  abend -und  morgenländischen  Kirche, 
ob  Jesus  noch  leibliche  Briider  gehabt,  auf  einmal  ent« 
schieden.  Matth,  2,  9:  6  a&cijQ  —  nQOfjyev  avtovg  s&s 
iX^Av  Sönj.  Das  Vorangehen  des  Sterns  dauert  doch  nur 
bis  zu  dem  Momente,  wo  er  stehen  blieb.  Thren.  (LXX) 
3,  39:  htiötQBtl^ofLBv  eag  xvqIov.  Apostelg,  8,  40:  4^/jU3wros 
—  svfjyysUitto  tag  n6ltig  na6ag  fioj  tw  hl^tiv  (xitw 
üg  KatOccQBtavT  In  dem  fast  aosschliesslicb  von  Heiden 
bewohnten  Cäsarea  ^^)  predigte  Philippus  niclit,  wie  ans 
Tap.  10  erhellen  dürfte;  wenigstens  das  Predigen  in  den 
umherliegenden  Städten  dauerte  nur  bis  zu  seiner  An- 
kunft in  Cäsarea. 


die  Oberleitung  des  Ganzen   in   den  .Ifün'den   hat;    daher  auch' die 
Verwerfung  Sauls,  als  er  seinen  eignen  Weg  gehen  will. 

18)  Joseph,  b.  jud.   3,  28:   dq>ixv€lTai  KaiaccQeiocv^fieylaTrjv  rjs 
re  'l0vö(xla^  noXiv,  xal  ro  nUcov  vq>*  'ElXi^vcov  inoiKOVfisvrfv, 


'  über  aUtestamemtliehe  Chronologie.  23 

Wimn  nun  Dr«  Meyer  (ad  b.)  ferner  behäufelet:  jene 
40  Jahre  von  Samuel  unii.  Saul  zusanuuen  zu  verstehen, 
sei  nie  h  tei  ninal  historisch  verzeihlich,  und  sich 
dabei  auf  Josephus  stützt,  so  ist  dagegen  nur  zu  bemer- 
ken, das9  des  Josepbua  Angabe:  Saul  habe  nach  Samuels 
Ta4e  noch  22  Jahre  regiert,  ganz  bestimmt  h  j  s  t.o* 
riseh  u^oi'icbtig  ist^^),  und  daher  vielmehr  Meyers  Be- 
hauptung historisch  nicht  verzeihlich*  Es  heisst  nämiicb 
2  Sam,  ö,  3 — 5:  „Und  es  kamen,  alle  Aehesteu  in  Israel 
zum  König  gen  Hebron.  Und  der  König  David  machte  mit 
ihnen  einen  Bund  zu  Hebron  vor  dem  Herrn  und  sie  salb- 
ten David  zum  Könige  über  Israel.  30  J  a/h  i;  e  \v  a  r  D  a  v  i  d 
alt,  da  er  König  ward  und  regierte  40  Jahre,  Zu  He- 
bron regierte  er  7  Jahre  und  6  Monate  über  Juda  :  aber  zu 
Jerusalem  regierte  er  33  Jahre  über  ganz  Israel/'  Wenn  nun 
Samuel  22  Jahre  yorSauls  Tode  und  Davids  Regierungsan- 
tritt gestorben  wäre,  so,müsste  David  dann,  als  er  von  Sa- 
muel geaalbt  wurde  (1  Sam-  16,  11  flg.),  selbst  wenrt  die- 
ses unmittelbar  vor  Samuels  Tode  geschehen  wäre,  nur 
8  Jahre  alt  gewesen  sein.  Nun  giebt  es  zwar  bei  uns 
jetzt  allenfalls  Sjährige  Lämmerjungen  und  Vtehhir- 
ten,.aber  sicherlich  dürfen  wir  «U  einen  solchen  nicht 
den  David  denken,   der   sich   mit   Löwen   und   ßärcq    in 


19)  Da»  Josephus  dem  Könige  Saul  eine  40Jährige  Regi^run|^ 
suertheiU,  hat  seinen  Grund  ohne  Zweifel  darin,  dass  der  Sohn 
SauU  Isboseth  bei  dem  Tode  seines  Vaters  40  Jahre  alt  war.  2 
Sam.  2,  10.  Nun  werden  aber  als  Söhne  Sauls  beim  Antritt  seiner 
Regierung  genannt  1  Sam.  14,  49:  Jonathan,  Iswi,  Malchisua, 
Daraas  folgerte  man,  dass  Jsboseth  erst  nachher  geboren  seij 
nachdem  Saul  bereits  König  war.  Dann  hätte  er  freilich 
40  Jahre  regiert  haben  müssen ,  wenn  Isboseth  beim  Tode  seiiijs 
Vaters  40  Jahre  alt  war.  Könnten  denn  ab<'r  nicht  Iswi  und 
Isboseth  dieselbe  Person  sein?  Finden  wir  doch  1  Chron.  9,  33  un> 
ter  den  Söhnen  Sauls  weder  Iswi  noch  Isboseth  erwähnt,  sondern 
dafür  zwei  andere,  Abinadab  und  Esbaal,  und  man  möchte  wohl  die 
Verniuthung  hegen,  dass  einer  derselben,  wahrscheinlich  K&liaal, 
derselbe  mit  Isboseth  (Iswi)  sei.  Dieser  Meinung  wird  dadurch  Ua 
terstützung,  dass  Isboseth,  als  der  älteste  Sohn  nach  dem  Tod« 
Sauls  9  König  wird. 


24  '  Wcffier, 

Aet  Wfiste  herotniehlilgt  und  <i«  tddtet  (1  Sam.  17, 
M^-dß.  vgl.  V.  17 --20.  28)  uilfl  d«ir  bald  naohher  am 
Hofe  Saula  ist  und  Ihni  rorspielt  (1  Sam*.  16,  18-  ü^h 
2  SaM«  18,  10),  dem  Jonathan  als  ZHebender  gpeatiMenaeii 
Freundschaft  seinen  Mantel,  Svhwert,  Bof^em  uard  Gü>tel 
glebt,  und  den  Sani  ktnrs  darauf  suin  Auftbrer  aberTao- 
send  setat  und  «einer  Toebter  Michal**)  v^riebt,  1  Sa«. 
18,  besond.  V.  1--6.  IS.  i6-*2l.  1  Sain.  26,  I4  Ais 
dem  allen  geht  hervor,  dass  wir  uns  den  Knaben  {^}} 
Divid  als  einen  erwachsenen  Jungling  von  einigen  M 
Jahren   denken  massen. 

Ferner  ist  David  nicht  kors  vor  Samuels  Tede 
von  ihm  gesalbt  worden,  sondern  mehrere  Jubre  v<h^ 
her,  wie  s.  B«  aus  Sam.  19,  18  —  24  und  betonderi 
1  Sam.  25,  1  erbellt.  Denn  erjit  nachdem  DaVid  vos 
Saul  mehrfach  verfolgt  worden  war  und  Manches  btesitan- 
den  hatte,  starb  Samuel.  Daraus  ergiebt  sich,  tfaw  Sa«^ 
niuel  nicht  lange  vor  Sauls  Tode  gestorben  nein  kann, 
und  dass  des  Josephos  Nachricht:  es  sei  diesfett  «it 
22  Jf^bie  nachher  geschehen,  gans  ungegrundet  iat. 

Wie  lange  aber  nach  Samuels  Tode  ist  auch  Saal 
gestorben  ?  Das  in  die  Zeft  der  Gaonim  gehörige  rabbini' 
sehe  Geschichtswerk  Seder  otak^  rabbnh*^)  (suglelch  mh 
dem  Seder  otam  suia  von  Joh.  Meyer  unter  A%m  Titel: 
Chrom'cöß  H^hraeornm  maju9  et  minmi  Ai^fieiod^ 


20)  Hier  beisst  es  sogar  im  lg.  Vers  ron  David  :  „eTArultiSM 
Mann  und  streitbar  und  verständig;    in  Sachen  und  'schön.^ 

ai)  Miehal  war  bereits  geboren,  als  ihr  Väter  König  wurie. 
Wenn  sie  nan  damals  2-<-4  Jahre  alt  war  utid  sie  dem  David  tinf- 
ge  Jahre  lor  Ihres  Vaters  Tode  rerrlobt  wurde,  so  war  rfe,  trt^ti 
wir  von  Saul  eine  ISJShnge  Regierung  annehmen,  Aämails  (b'ei'fcfw 
Verlobung)  ung(>föhr  16  Jahre  alt.  Das  passt  audh  sfehr  tfflt,  * 
David  damals  einige  ?0  Jahre  alt  war.  Hätte  Saul  ^  jJhtb  f^ 
giert,  so  müsfcte  sie  bei  ihrer  Verlobung  viel  (gegen  te  Jiih^ 
alter  als  dieser  gewesen  setn ;  dieses  ist  aber  doch  i^Uhi  tnh^ 
scheinNch, 

22)  Das  Seder  olam  ra&bnh  M  Uach  Gesenfus ,  Geschfriif«  9, 
hetir.  Spr.  und  Schrift  p.  7«.  uumittelbat  nach  dem  Talmudt  g«t^ 
tigt. 


über  atttestdmendfthe  Chronologie;  25 

4w  h^^aa^gfegfeb^)^  sagt    p.  87-   „Satimel  starb  vor  deiA 
Tod«   Sattls   tihgiBfdfar  4 '  Monrät«,  dertA  ^  h^hst  1  Saim 
27>  T:  ui\i\ti  Kiihl  tl«r  Tftg^  di%  Dftvid  Im  G^iiim«  Att 
HfSliifiv  aratfbetit«,  berrag  Ta|;s6  fii»d  4  Monale»^<«<    Die 
BemkikHilrt  di««ei;JSt«iU  H^gft  darin,   AäM  Ha^  1  8ani» 
29)  S  WAh#«Dd  des  AufWhtha(««8  Davids  unter  dfen  Pill«- 
liMefft  Sil tti4i>«l' stall»,  und    in    demselben    JiJtre   Saul 
voa  defc   ZauWrin  >zn  Endor  den   Qt/igt  iSamudn  dtureh 
lieaai  und  in  der  Scklaobt  aruf  Gilboa  fiel.    Noch   ältere 
Attgatten  lilr  Ai^e  Aosidit  fimten  sibh  In  denk  fiesebtbhlt» 
werke  Jttchaiiin»  wetofae  Meyer  p.  4M  cittpt:  \^twic  feg* 
jMWf.  Smml  '2h  aunie  ^pak  Srnv/^uehm^  qnammig  doeioret  t§o* 
itfi  triwiffAiio  Sdmueiem  ei  Saaium  t^biüse  ttminamt.  NaM 
in  tracti  Sßbbai  tradiderunt   pyihonüsam   hoc   anno  quo 
Samuel ^ohiü  Smdi  comuluiise  1  Sam.W  et  qtiatnor  men- 
$ibu9  'mnte  fkopinui  eH  Samuel  sicut  iL  Smhmo  adnata^ 
Vit  *äd  Temwta.     Di'^se  Ansicht    findet  sich    also  e^on 
im  thhntfitsbhen    Tractat    Sabbat    nnd    im    ComTnentar 
R«    SaTomo    Isaaks    (Raschids)    zum     Tractat    Temura, 
Ebendaför  enUcheidetl  sich  zuletzt  der  Verf.  des  Jucba- 
sin  gegen  die  Ansicht  des   Joseph  ben   Gorion  (der  hebr« 
Auszug  des  Josephus),  dass   Saul  20   Jahre  regiert  habe, 
18  Jahre,  während  Samuel   lebte,  und  2  J«  nach   dessen 
Tode,     Der  Ansicht  der  Rabbinen  folgt  auch  Grotius   zu 
Act.  13,  21    (der  übrigens  die  40  Jahre  ebenfalls  auf  die 
Zeiten  Samuels    und   Sauls  zusammen  bezieht),  indem  er 
sagt:  nam  quatuor  tantum  ante  mortem  Saufts  mensiiu9 
crediiur  Hebraets  mortuu^  Samuel,     Indessen  dürfte  die- 
se Annahme  von   ungefähr  4  Monaten  wohl  nicht  richtig 
sein,  da  sie  in  den   Worten  Q^tS^H  rU^^^IKI  Q^2D^    1    Sam 
27  das    Q^DJ    nicht    gehörig   beachtet.     Zwar  steht    D^.> 
bisweilen  als  Apposition  bei  Zeitbestimmungen,   phne  zu 
der  angegebenen  Zeitbestimmung  noch  eine  weitere  Zeit« 
angäbe  hinzuzufügen,  wie  z.  B.  i  Mos.  29,  14.  D^2p^t2hn 
einen  Monat  lang  (gleichsam:  ein  Monat  der  Tage), 
ü^'l  D^nOt^  zwei  Jahre  lang    1   Mos.  41,   1.  Jerem. 
28,  3.  IK  Allein  in  solchen  Fällen   steht  es  dann  nach. 


26  Werner,   über  alttest  Chr^nirtogie. 

Daher  haben  apfttere  Ausleger  %'ie  Gersoai  und  Jenja 
richtiger:  ein  Jahr  und  4  M,onate  übersetzt,  iMhm 
sie  die  O^D  in  der  Bedeutung  /  a  h  r  nehmen,  3  Mos.  25, 
29.  Jnd.  17,  10.  2  Chroa.  21,  19.  Das  stimn»!  aosh  ak 
1  Sam.  29,  8.  wo  der  Philister -König,  Achis  beiaa  Zog« 
gegen  Saul  sagt:  ist  das  nicht  David,  der  Kneelrt  Sauli, 
Bes  Königi  Israel,  der  nun  bei  mir  gewesen  ist  Jalnr  sn^ 
Tag  (a^:^  nj  )W  D>D>'  nj).  Da;  der  Aufenihart  des  von 
Saul  verfolgten  David  naeh  Samuel»  Tode  in  der  Witte 
SU  Paran  und  su  Hachila  in  der  Wliste  Siph  (Cap.  25-26) 
nicht  von  langer  Dauer  sein  konnte**)  (27»  l)i  »o  werden 
wir  ziemlich  das  Richtige  treffen,  wenn  wir  annehaes, 
dass  Saul  ungefähr  2  Jahre  naeh  Saasoel  gestorben  sei« 


23)  Nach  dem  Tode  Sauls  begab  sich  David  von  Bngedi  nach 
d«  Wüste  Paran  1  Sam*  25,  1  $  zu  der-  Zeit  hatte  aber  Nabal  die 
Schafschur  zu  Carmel  (V.  2)  und  wenige  Tage  aschber  starb  er 
(V,  38.)»  kurze  ZeU  darauf  heirathete  David  die  Abigail  aadwird 
dadurch  wahrscheinlich  bewogen,  sich  ihrem  früheren  WoliBsiUe 
nahe  in  der  Wüste  Siph  oder  Zif  aufzuhalten.  Das  dauerte  aber, 
wie  aus  Cap.  26  u.  ST,  1  hervorgeht,  nur  Icurze  Zeit.  ,     j; 


Exegetisch -dogmatisdi- praktischer  Versuch  über 
die  Versuchungsgeschichte. 

Von  ' 

Carl  draitf. 


Keine  Stelle  der  heiligen  Schrift  ist  den  Kindern  des 
Un-  und  Halbglaubens  ein  so  harter  Stein  des  Anstosses 
geworden,  als  die  Versuehungsgeschichte  unser«  Herrn, 
worin  der  Satan  so  persönlich  massenhaft  auftritt,  dass 
es  sich  nur  der  beschrKnktei^ie  oder  leichtfertigste 
Erklftrer  im  Ernst  einbilden  kann,  ihn  durch  den  Zauber 
lebrweisheitlicfaer  Anbequemung  oder  rednerischer  Bilderei 
flnsKiitreiben.  Gleichwohl  hat  man  sich  die  Muhe  des 
Versuches  nicht  verdriessen  lassen,  ihn  auch  aus  dieser 
Stelle  wenn  nicht  ganz  zu  verbannen,  so  doch  wenigstens 
die  Masseahaftigkeit  seiner  Erscheinung  zu  ermässigen; 
aber  alle  Versuch^,  die  der  Un-  und  •  Halbglaube 
in  dieser  Beziehung  gemacht  haben,  sind  zu  eben  so  vie* 
len  Proben  exegetischer  Gewaltthat  ausgeschlagen«  Diese 
verscblednen  Versuche  aufzuzählen,  würde  uns  nicht  ia 
Hen  Sinn  kommen,  wehn  es  nicht  anziehend  wäre  zu  se- 
hen, was  für  eine  wächserne  Nase  die  Schriftauslegung 
wird  und  werden  muss,  die  das  Wort  verachtet.  Es  lie* 
gen  uns  im  Allgemeinen  drei  Standpunkte  vor,  von  denen 
«US  der  Un*  und  Halbglaube  gegen  die  Wesenhaft igkeit 
der  Versucfaungsgescbichte  zu  Felde  gezogen  sind:  der 
mythische,   der  rationalistische  und  der  spi'ritualistische« 

Der^  mythischen  Betrachtungsweise  zufolge  ist  die; 
ganze  Versuch ungsgeschichte  eine  mehr  oder  minder  be- 
wusste    Ausgestaltung    des    religiösen    Bewusstseins    der 
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Gemeinde,  wobei  es  mir  wunderbar  bletbt,  wie  «lie  be> 
schränkten  Leute  in  dem  Winkel  von  Palästina  eine  solche 
Weh  von  Gedanken  erzeugt  und  In  ein  so  gestaltenvolles 
Kleinbild  von  dem  vollendetsten  Ebenmaasse  htneinge- 
swängt  haben.  . —  Die  rational istlsehe  Brtrachlttngaweiie 
sieht,  indem  sie  sich,  weder  rechts  noch  links  scbauend, 
kkNilich  g«nog!  an  4«ni  vtelwilÜMMiifiiem  iv  ^4^'i09i6fak 
hält,  in  der  Veflueh^iigsgeaohiebte  ei^ea  Uossen  Seelen- 
vorgang, ans  dem  sie,  wenn  das  Auslegergewissen  nicht 
kindlieh  genug  ist,  um  sich  durch  solche  Liedlein  einlallen 
zu  lassen,  den  Herrn  eine  G1ef«hn)i88rede  machen  und 
den  blöden  dQngern  als  wirkliche  Geschichte  auftischen 
lässt,  —  Die  spiriiualisiische  Betrachtungsweise  fasst  die 
Ver8«iehuftgfiiges«hiehte  eliCweder  ritin-dyaAmisicIi,  so  dass 
nur  ¥iM  einetil  Aitdrängeo  der  Kraft,  niebt  »bcr  vdn  eintn 
])ersdalicbeR  HerZuUeten  d«s  Solans  ^«  Rede  aeii  «ler 
weM  das  der  «MSseohafien  biUisehea  ErsäMung  gtgss* 
ober  iiofh  m  diina  wird^  ak  d«s  Werk  ndner  am^egtes 
fiiAbiMiM^krtiifit,  da*  der  gedadiie  nbersinmiielie  4k|geo. 
fttMrd  von  d«m  sinaliehsten  aller  6eis^avcrmSg«ii  Gestalt 
und  Faiiie  leiht,  oder  endlich,  weiin  eine  solche  Unfrei- 
beit  ider  Einbildungskraft  asi  dem,  der  die  Wahrheit  atlber 
iet,  vorfäaglieh  erscbeonty  als  rein  geistig«  Aasokawii^foii 
eiAeas  wirklieh  gegenwftrligen  rein  geistigen  CiegenHiandf . 
Die  mythische  nnd  rationarllstische  BetracbtiAigawtirise^  4k 
auf  dem  phllosopbiseheD  Vornrtfaetle,  als  kikiiHe  es  keinen 
Salan  gebeAy  rabt,  gehört  v^rsngsweise  ffcem  mehr  oder 
mindelr  frechen  Unglanfaen  an^  der  das  kiara  6«ttesirort 
mit  Fiissea  tritt,  wiUn-end  die  spirkualratiaolie  Betrach- 
iwigeweisa,  iKe  sich  aur  an  der  Massenhaftsgkeit  aeinei 
Aiiftf  ilts  lirgert,  ganz  besosderci  dem  Halbglaaben  eignet, 
der  es  nicht  «ber*s  Herz  bringen  kann,  alle  fiMAHe  «nd 
F4iadl6in  seiaer  bescbräiduen  und  durch  4ie  Suade  ge- 
blendeten Vernunft  an  das  Wort  daran  su  gekesi.  -^ 

Es  würde  dem  Eralugher,  der  schon'  im  Pamiliew 
das  Wort  Geltes  awitzvi^etfeln  mdl  uinerfangon  liat,  frei- 
lich Ueb  sein,  wenn  er  imt  an  der  vollen  Wahrheit  des 
evangeliacben  Berioirtes)  wnrin   von   seinem  adunipdiehtn 
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Abzüge  naoh  seioem  iioverschäint«n  Angriffe  Meldung  ge- 
schieht, irre  9sa  machen  im  Stände  wäre;  wir  aber  schlagen 
die  Yerguehung,  nnsern  Glauben  an  die  Versuch ungsge- 
schlclwle  .w««k«pd  au  matk^n^  mit  de«#iilbeA  Wafl«B,  wo- 
mit 4er  £|er«0elb«t  laa4  d«ii|.9vaog«H«clieii  Bericht«  imm 
Sataa  fa«gegiiel  ist»  nftmUebmitdem  Worte  aus  dem  FoUa, 
iodam  .wir  saioen  listigen  Anlattfen  oicbts  mehr  und  aisbta 
miDdet  als0ii|.,^Gii.alQiiel  gf^cbriebeii^S  uod  wtan  er  gar 
heilige  tlMip  uihIuiis  Ms. 4er  Bibel  bewaise«  will»  das«  die 
Ymactafifl^gDSQkicbte.  tiolsteg  uod  J#su  Christi  i  uawSrüg 
Ml,  m  „Wie4i»ram  stehet  aiieb  ges€lirieben^S  aad  wenn 
er  DBS  «odUth  büi  <ter  .£bre  fassen  und  uns  suriKinea 
mod^;  Du.  wifat  4oDb  nicht  ao  albern  sein  und  was  wif4 
des  safgeldftrie  Jahrhnndart  sagen  I  nbermids  ein  ,»EsvStebt 
gwcliiatbeiil^^  snigegfnselnen»  -^, 

Nach  dieser  unzweideutigen  Efklftrnng,  wie  wir  es 
wilder  V0irsi»«bangsgescbi^bte  su.Jlialt^  gedenken,  scheint 
es  kßim  P^hig^  unsern  Stendf^nkt  noch  n&ber  au  be^ 
ssicbnent  Wis  aehMmen  nn«  aber  nielit,  ihn  den  wmu 
liehen  au  nennen,  denn  des  Herrn ^  Worte,  aind  GeUn 
und  Leben,  niclit  aber  den  buebstliblielien,  denn  4er 
Bn^tebe  tedtet^  der  Geüit  aber,  4n  m  Worte  seinen 
Sit»  bei,  wln  die  Seele  im  Leibe»  mncbt  lebendig*  Webe» 
wer  dem  Leibe  ein  Leides  tbut,  er  wird  auch  die  Seele 
beir&ben^  und  iivenn  es?«  arg  meehr»  anatreib^n;  dM« 
hat  er  idie  Theile  in  seiner  Hand$  f^U  leider  u\vt  des 
geisii^ft  Band  -^JSmieirtßim  nafuraßi  nenni's  die  Chemie  -^« 
•peitet  ibser  s«Jbet  und  weiss  nicht  wie.  ,  Uebrigen« 
•isd  wir  .d4s  Meinung^  dass  siob  die  ge^tinde^ Schrift-« 
asslegnng  an  dem  Ergebniasbewtihren  mSsse.  Schlieast 
Mb  am  £ade  Alks  gliederbaft  aaaammea,  nun  en  b»t 
liehtadea  Hängten  in  das  Wort  den  Cieist  iiii  W^t  er^ 
fsast  ;nn4  lebandig^idargeatellt;  fällt  aker  Atiee  dteleMeiriif 
swekiender»  nun  so  fast  gewnUthätigeB  Einstärmen  «itf 
das>Wei«  den  Qeist  ^s  dem  Worte  hmauegetrieben  und 
tedi^geaeblagen»  und  der  Aueleger  ist,  weil  er  das  ki>ni|^ 
üehti^  lebendignuMheade  Wort  veraehtele,  ein  Knecht.^« 
t^raansanhen»  tödtendan  Buchstabene  jgeive^den. 


Kritische  Vorbemerkung  u  be  r  das  VerhüLtniss 
det  drei  Berichterstatter  zu  einander. 

Märoos,  der  fiber  die  VorgMchiebte  binwegeHt,  blit 
sich  a«eh  bei  der  yersucbuDgvgeiehlebte,  dem  Uebergang 
swiachen  der  Vorgeschichte  aod  .dem  Aotrht  de»  Leiir- 
amtes,  »ieht  lange  auf*  Er  giebt  uns  bio«  «ioeii  ftamiB»- 
risehen  Bericht,  indem  er  uns  genvisaermaasien  nar  die 
Personen  jenes  gehelmnissvollen  Schauspiels  in  ?der  WSst« 
Torfohrt:  den  heiligen  Geist,  der  den  Herrn  treibt,  den 
Satan,  der  ihn  versucht,  die  wilden  Thiere,  mit  denen  er 
banst,  die  Enge),  die  ihm  znletst  dienen»  So  atebit  deon 
der  geliebte  Sohn  Gottes  als  die  Hanptperson  überall  in 
der  Mitte,  auf  der  einen  Saite  der  heilige  Getst  mit  des 
Engeln  des  Himmels,  auf  der  andern  S^te  der  Sataa  srit 
den  Thieren  der  Eindde. 

Matthäus  und  Lucas  dagegen  gebon  nm  eiaen  mebr 
oder  minder  -vollständigen  Bericht  von  der  Versaebaag^ 
geschlchte*  Sie  stimmen  im  WeaentUcbe»  nberela,  asr 
dass'  Lucas  die  Versuchung  auf  dorn  Berge  in  die  Mitte 
stellt ,  während  sie  bei  Matthäus  die  lotste  Stelle  ein- 
nimmt.  Es  fragt  sich  nun,  wer  von  Beidoii  die  richtige 
Zeitfolg-e  hat.  Offenbar  Matthäus,  denn  an  das  EntUsattags- 
wort  Christi  „Hebe  dich  weg  von  mir  Saton]**  acUiesat 
aieh  das  Entweichen  desselben  am  Natärlicbateii  Bn\  und 
das  Herzutteten  der  Engel  ist  aaf  der  Zinne^de«  Tempels 
an  Jerusalem,  wo  ohne  den  Dienst  der  Engel  Speise  su 
haben  war,  am  ungehörigen  Orte«  Auch  seheint  Laesi 
der  Zeitfolge  des  Matthäus  dorehaus  aUfat  widef- 
sprechen  au  wollen.  Er  läset  das  Entladsungswori  Jean 
bei  der  von  ihm  in  die  Mitte  ge^telkein  Veraiichttng  asf 
dem  Berge  keineswegs^ ans,  er  Aaärde  es  aber  doch'  wohl 
an  die  vonihm  suletat  erwähnte  VenuiobuatgaofdcqrZianedei 
Tempels  «»geschlossen  haben,  wenn  er  die  Zeitfolge  des 
Matthäus  hätte  berichtigen  wollen  y  er  «tüaste  aieh  dtsn 
des  Widerspruchs  mit  sich  selber  nicht  bewosst  gewmdca 
sei|i*  Zu  einer  solchen  Annahme  bat  uma  aber  4lessball) 
kein  Recht,  weil  Lucas  das  Entwefobeii  des  Satans  nicht 
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wie  Matthäus  durch  eine  Zeitpartikel  t&n  nnmillelbär  air 
die  ioletit  genaiiiite  Versüchiing  anseblleast,  sondern  im 
klaren  Bewdsstselfi  seiner  Abweichung  Ton  der  richtigen 
ZehMge  gans  im  Allgemeinen  berrchtet,  dass  der  Satan, 
nachdem  er  alle  Vtirsuehaiig  vollendet,  entwichen  sei; 
Dasu  stimmt  denn  die  lose  Verknüpfung  auch  der  einzel- 
nen Versuchungen  untereinander  durch  das  einfach  auf- 
aählende  xa/,  das  gar  keine  genaue  Zeitfolge  beansprucht, 
bei  Lucas  sehr  wohl,  während  die  strenge  Verbindung 
derselben-  durch  die  Zeitpartikel  TÖte  bei  Matthäus  gans 
an  ihrem  Flatse  ist.  ' 

Es  fragt  sich  nur  noch,  in  welchem  Sinne  Lucas 
die  Versuchung  auf  dem  Berge,  der  Zeilfolge  zuwider, 
in  die  Mitte  statt  «n  das  Ende  gestellt  bat.  Die  Antwort 
ist  einfach  genqg:  er  nimmt  die  beiden  ausserhalb  der 
heiligen  Stadt  in  der  Einöde  vorgefallenen  »Versuchungen 
gleich  susanitnen  und  bringt  die  auf  der  Zinne  des  Teni* 
pels  hthtennach.  So  folgt  denn  Matthäus  dem  Zeit-, 
Lucas  hingegen  dem  Ortszusanimenhange. 

Wahrheit  und  Sinn  der  Versuchung. 

Man  hat  häufig  gesagt,  dass  es  fOr  Christum,  wenn 
er  einmal  der  Logos  war,  gar  keine  Kunst  gewesen,  den 
Versuchungen  des  Satans  zu  widerstehen  und  man  würde 
Recht  haben,  wenn  er  eben  weiter  nichts  als  der  Logos 
gewesen  wäre^  denn  ein  unendlicher  Wille  ist  allerdings 
jeder  Versuchung  zum  Basen,  das  einzig  und  allein  an 
dem  endlichen  haften  kai^n,  vollkommen  verschlossen.  Chri« 
stus  aber  war  ja  wahreic  Gott  und  wahrer  Mensch  zugleich ; 
wenn  aber  auch  wahrer  Mensch,  nun  so  war  neben  dem  unend«> 
hehd  Willen  des  Logos  der  endliche  WlKe  der  menschlichen 
Natur;  die  sich  nicht  ohne  eignen  Willen  denken  iäi^t,  in  einer 
und  derselben  gdttmenschlichen  Person  vereinigt.  Darin 
aber  lag  die  Mdglichkeit einer  wahrhaften,  nicht  blos Schein- 
Versuchung:  denn  nun  kam  es  darauf  an,  dass  sich  der  endliche 
Wille  der  Menschetmatur  tlem  unendlichen  Willen  des  Lo* 
gos  kUtB  untergeordnet  hielt.    (Vergleiche  Lucas  22,  42: 
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^Ni«bt  mflio,  «oiidtrü  Jau»  WüMe  4(^9Mb«11^)«  JKv.^iaer 
1^08(ei9Siii»g  de«  mensobliche^  v«n  dem  gpuU^h^o  W|1Wa 
de»  Logos  war  aber  yielfficbor  üei^t  «w&^  Qu?b^  in  der 
WifkVobkeU,  defm  dai^a  wgp;^  die  m^n^el^licib»  Naixv  nit 
eiaem  Siiod^nkeiiue  behaftet  g^wesan,,  abe^  doGbtw4ffr 
Möglichkeit  yeirhaaclf  o,  deqiir  a^aat  >yftre  di^  i^a^^eblMba 
Natur  bloaser  S^hmp  .geweeep«^  D«a  menacUicba  JS^ac 
Christi  tbeilte  n&ratieb  diQ  Uibli/f^be.ufMla^BUachi^Scb wiche 
der  allgemeinaa  Mapschennataf»  Pet  J[«^U>  bffg#l>i^(^  SifBw, 
Trank  and  Schlaf,  wi«  bai  w4arn  M^n^qb^n ,  .ipmi  die 
Versagung  dieser  Bedurfnisse  war  von  nnaifgeAßbviW^  aad 
dia  Gewährung  deraalben  top.  »ngenabnian  Gmp#nd!B|iigca 
begleitet.  So  war  aueh  die  ^ele.  d?ni.  Wechsel  4^  Ge- 
fohle  unterworfen;  alle  Scb»MiriMige^  da^  Limt,vnd.UiH 
Loet  faodan  Pletz  daria;  e^na  Sfte|e .  betrübtjs  skli^  bia  is 
dien  Tod,  «agce  uad  s3rnt#,,niff  phae  i^iipd^t  ^  köaaiea 
wir  nun  to^  Chrif  ta  sagea»  wei^  wir  k^wk  dftH  Lpgps  i^ 
ihm  ansehen :  uonpaiuii  peccare ;  tnsiofern  ai^f  dm  aif  n^ch- 
liehe  xvBVfia  sich  von  der  Sebwäcbfi  daf .  d^fut  uM  d^  infxi 
KU  einem  Herausfallen  aus  der  Einheit  mit  dem  Logos 
konnte  reizen  lassen,  oder  nicht: /)o/ifiY;^e#;c«rr<?  und  fie/a«/ 
non  peecare;  grade  dasselbe,  was  von  dem  ersteh  Sunden- 
falle gilt,  denn  der  gafalian^  Adam,  gr^dtpo  u^ia  ;^*tr  in 
unserm  verderbten  nati}i:lichaii  Zuet^de  ohi^a  dJLf  ,göit* 
liebe  Gn^de,  ihon  fiotuU  mn  peccare.  Hätte  dia.  Vejpaa^baeg 
Christi  keine  volle  Waiirheit,  so  ,hätta  a^a  ^opl)  ki^D^Q 
Sinn»  QUQ  sie  aber  .nicht  .Uqseer  Scbe^^  nt^  ap  miip  A^ 
auch  eiaen  Sinn  baben^  Um)  swfir  könnap  .wie  ajpeii  ^ 
gondern  und  eif|ei^  allgemainen  ^^ap  ..ontersichfideni  dfs 
frstern,  inaofera  die  Vefsuebaagsge^chicbt«»  ^l^^^^^^l^' 
aicb  ßestebendaS)  den  let^^t^mi  ienofej^o  ^iß,  ^»^  fk.  der 
Tbail  eines  grossem  .^'anateo  a/igeai^p  ^ii^*  9^A  ^^ 
«neret  vpn  4^i  besoodern^  Sinne.  Danacb  «aoUte,  sich 
jQbriiltus  gleich  von  voraheraiq  ale  dejif;geUebt^.S9bp6ot- 
teil  bewäbre,n,  nachdem  %hp.  die.  binMnii^c)»eSMm»aai> 
dordin.dafuc  erklärt  Jiatte,  na^b  GnM^A.  ^^illeA  awar, 
aber  nicht  um  Gpues  wUl^n  <wi9  3iLWP  Bw^^.f^  (*^ 
m»  gern  aebm^n  moichte),  der  aUdffr  Hfiril^nakJ^ndigar^ll^i^ 
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dings  wusste,  Wffs  in  «einem  Herzen  war,  sonüern  zu- 
nächst um  Christi  selbst  willen,  damit  er  zu  dem 
bevorstehenden  Kampfe  mit  dem  Fürsten  dieser  Welt 
dareh  vorläufige  üebnng  erstarlcie,  durch  den  Erstlings- 
sieg  sich  seiner  Gottessohnschaft  auch  auf  dem  Wege  der 
Erfabritng.kräftiglich  vergewisserte  und  so  mit  dem  Gefühl 
des  Siegers  in  die  Sehranken  htneinsch ritte,  wie  er  denti 
auch  späterhin  im  Bewusstsein  dieses  seines  ersten  Sieges 
sprach:  „Der  Forst  dieser  Welt  kommt  und  erbat  keinen 
Tbeil  an  mir!''  —  Aber  auch  der  Satan  sollte  von  vorn 
herein  erfahren ,  dass  er  nichts  an  dem  zweiten  Adam 
hatte,  gleichwie  an  dem  ersten,  and  in  ihm  den  verheisse- 
nen  Weibessamen  erkennen  ^  der  ihm  den  Kopf  zertreten, 
seine  Werke  in  den  Kindern  des  Unglaubens  zerstören 
und  sdfnem  Reiclie  zuerst  Schranken  setzen  und  zuletzt  - 
ein  Ende  machen  würde.  Die  heiligen  Engel  endlich, 
die  bei  der  Geburt  des  Heilandes  gesungen  hatten,  dass 
er  den  Menschen  das  gottliche  WohlgeFalten  wieder  er- 
werben würde,  sollten  ihn  sich  als  den,  der  das  gottliche 
Wohlgefallen  selbst  benitzt,  nun  durch  die  That  erweisen 
sehen  und  in  ihm  ihi'en  künftigen  König,  den  „alle  Engel 
Gottes  anbeten  sollen''  (HebY,  1,6)9  erblicken.  Mit  einem 
Worte,  die  Versuchung  Christi  in  der  Wüste  ist  ein  voll- 
kommenes Vorspiel  jenes  glorreichen  Kampfes,  den  er  vom 
Antritt  seines  Amtes  an  bis  da  errief:  „Es  ist  vollbracht-' 
mit  dem  Fürsten  dieser  Welt  durchgekämpft  hat;  denn 
schon  in  der  Wüste  hat  er  vor  den  Augen  der  Engel, 
die  in  das  Alles  hineinzuschauen  gelüstete  (1  Petri  1«  12)y 
wie  nachmals  vor  den  Augen  der  Welt,  „ausgezogen  die 
Furstenthümer  und  die  Gewaltigen  und  sie  Schau  getra-, 
geiwöff  entlich  und  einen  Triumph  aus  ihnen  gemacht 
durch  sich  selbst."  (Col.  2,  15),  ^  und  sich  somit  schon 
als  den  erwiesen,  der  „gesetzet  ist  über  alle  Fürstenthil- 
mer,  Gewalt,  Macht,  Herrschaft  und  alles  was  genantit 
mag  werden,  nicht  allein  in  dieser  Welt,  sondern  auch  in 
der  ^zukünftigen"  (Eph.  1,  21)»  Damm  werden  denn  auch, 
sobald  der  Satan  auf  sein  »Machtgebot  verschwindet,  die 
Engel  Gottes  zu  seinem  Dienste  sichtbar^ 

Zeiischr.  /.  d.ges.  iutk.  TheoL  u.  Kirche.  lU.  1844,      3 
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Nun  noch  ein  Wort  fiber .  den  allgemeinen  Sinn  dtr 
Versocfanngegeschielite.  Hebr.  2,  10  beiast  estj^dass  der 
Herzog  unserer  Seligkeit  durcbLeiden  HMiMle  velleiH 
det  werden/'  Einen  Tbeil  dieses  Leideos  bildet  nun  asch 
die  Versnehnngsgescbichte,  sie*  ist  gewisserittalissen  aio 
knrses  Leiden,  sowie  das  eigentliche  Leiden  eine  lang» 
Versuehttog  ist  Vergl.  Hebr.  2^\&\hf  ^  V^  «i«wdw 
cedtos  %&/foMd^  Wer  versucht  wird,  leide|;  wer  leidet, 
wird  versucht.  Und  so  bat  denn  dieses  einzelne  Ver- 
suchungsleiden,  gleichwie  die  ganze  Leidensversochang, 
zunftchst  die  eigne  VoUendung  des  Erlösers  zom  Zwecke; 
diese  aber  bat  ihren  letzten  Zweck  wiederum  in  uasrer 
Vollendung,  insofern  ohne  dieselbe  kein  gültiges  Opfer 
am  Kreuze  und  keine  kräftige  Mittbeil  nag  seines  Ver- 
dienstes vom  Stuhle  seiner  Herrlichkeit  herab  möglteb 
war.  Vergl.  Hebr.  2, 10:  „Denn  es  ziemte  dem,  um  dess. 
willen  alle  Dinge  sind,  und  durch  den  alle  Dinge  sinif, 
der  da  viele  Kinder  hat  zur  Herrlichkeit  geführt,  dass 
er  den  Herzog  ihrer  Sel^gkeit  durch  Leiden mosste 
vollkommen  machen/^  In  diesem  Sinne  kann  man  denn 
auch  mit  eben  dem  Rechte  sagen :  „er  ist  um  UDsertwiUeo 
versucht  worden*',  als :  „er  bat  um  unsertwillen  gelitten." 
Wenn  aber  der  Verfasser  des  Hehraerbriefes  den  Zweck 
d«r  Leidensversuchuog  und  damit  auch  des  Versucbungs- 
leidens  so  angiebt:  „Daher  musste  er  allerdinge  seinen 
BrSdern  gleich  werden,  auf  dass  er  barmherzig  wurde'' 
u.  &•  w.,  „denn  darinnen  er  gelitten  batund  versacht 
ist,  kann  er  helfen  denen,  die  versucht  werden/*  „Darum 
laaset  uns  hinzutreten  zu  dem  Gnadenstohl  mit  Frendig- 
.  keit^'  u.  s.  w.,  so  ist  hier  nur  von  einem  sobjectiven 
Nebenzwecke  die  Rede,  der  übrigens  jenem  objectifen 
Hauptzwecke  keineswegs  widerspricht,  sondern  mit  ihm 
Hand  in  Hand  geht;  denn  wie  er  dadurch,  dass  er  ge- 
litteR  batund  versucht  ist,  einerseitasiGh  selbst  die  do|iK  nnd 
uns  die  ^mnif^  erworben  bat,  so  hat  er  selbst  andrer« 
seits  ein  mitleidiges  Hers,  uns  die  ö&njiflm  irazutheilen, 
und  wir  mn  freudiges  Herz,  sie  zu   ergreifen,  gewoaste. 
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ZiiBaiiiineiifaaiig     4er    Verguchongs geschieht« 
mit  der' Taufe. 

Dass  die  Versnchlingsgeschiehte  ttnd  die  Taitfp  in 
einem  engem  Zosanitnenbange  stehen ,  ISssl  flieh  schon 
daraus  ukmakamt,  dasa  Matth«,  Lue,  und  Marc,  beide  Thal- 
Sachen  einstimmig  nacheinander  erzählen.  Luc,  der  das 
Geschiechtsregister  des  Herrn  daswischenstellt,  erinnert 
mit  den  Worten  'IrjWös  ^  m^ef^avog  &ylov  ycX'^rjg  offVn- 
bar  an  das  xataßtjimv  ro  9evtv^€C  ro  üyiev  in  der  Taufe 
(Cap.  3,  22);  Matth.  verbindet  die  Verse  mit  der  Taitre 
geradezu  durch  die  Zeitpartiicel  tots^  und  Marc,  hebtjed«"» 
bei  dem  tots  noch  immer  denkbaren  Zwischenraum  durch 
sein  c^d'^g- entschieden  auf.  Wenn  nun  aber  iwischen 
beiden  Thatsacfaen  ein  so  enger  Zusammenhang  Statt  findet) 
so  ist  es  von  vorn  herein  wahrscheinlich  genug,  dass  der 
saebliehe  Zusammenhang  nicht  minder  eng  sein  werde«  . 
Um  diesen  aufzuweisen  reicht  ea  nicht  hin,  dass  wir 
die  Taafe  als  die  Weihe  und  die  Versuchungsgeschichte 
als  die  Vorbereitung  zum  messianiscben  Amte  beaeiehnen,  ^ 
denn  so-  bliebe  noch  immer  zweifelhaft,  ob  denn  die  Vc^r- 
bereitung  der'  Weihe  nicht  auch  bfttte  vorangehen  Icdnnen, 
Wir  mOssen  einen  tiefern  Zusammenhang  suchen,  einen 
Zosämmenliang,  der  beide  Thatsacfaen  gerade  in  dieser 
Zeitfolge  mit  einer  gewissen  Nothwendigkeit  zusammen- 
bindet.  Dazu  wird  etwas  weiter  auszuholen  n5ihig 
sein;  und  zwar,  da  der  heilige  Geist,  der  bei  der  Taufe 
auf  Chriatum  berabkommt  und  bei  der  Versuchung  ihn 
in  die  Wüste  hinein  und  wieder  binaustreibt,  eine  wich- 
tige Rolle  hierbei  zu  spielen  scheint,  milssen  whr  vor 
aHen  XKngeo  das  Verh&ltniss  der  gottmenschltchen  Person 
snsers  Erlösers  eben  zu  dem  heiligen  Geiste  näher  ina 
Auge  faasen. 

Ea  hat  fiir  den  ersten  Augenblick  in  der  That  etwas 
Befremdliches,  dass  der  heilige  Geist  an  den,  in  welchem 
die  FGile  der  Gottheit  leibhaftig  wohnt  (Col«2,  9)f  so^ 
von  anssen  herzutritt,  während  es  un«  durchaus   nicht 
aufteilt,  wenn  der  bellige  Geiat  Ober  die  Propheten  kommt^ 
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da  bei  ihneDi  wo  von  keiner  gottlichen  Immaneni  die 
Bede  sein  kann,  sich  für  die  .  transcendenten  Wirkongen 
desselben  Raum  findet  Allein  die  Sache  scheint  sich 
folgendermaassen  zu  verhalten* 

Die  Grundlage  su  unserer  Auseinandersetsung  bildet 
Luc«  1,  35.  Hier  entsteht  nun  vorerst  die  exegetische 
Frage,  ob  die  beiden  Glieder  des  Satxes  nvsv(MC  aytw 
htikavöstai  inl  6b  und  Svifft(iL£  vipl^tov  i3U0xai6H  <löt  ak 
rednerische  Tautologie  su  betrachten  seien  oder  nicht. 
Die  Annahme  «iner  Tautologie,  die  schon  an  und  für 
sich  den;AusIeger  beschränkter  Fadheit  leicht  verdächtig 
macht,  müssen  wir  hier  um  so  bestimmter  zuräckweises, 
da  in  dem  folgenden  did  xal  to  yswuiiiivov  Ix  €ov  ayuw 
xlfßigöstai  vtog  '^bov  die  Worte  -ro  yBwcifiswiv  ht  (5ov 
Syiov  deutlich,  genug  auf  nvBv^ut  a^iot/ unddie^Scbloss- 
worte  %kri%ii6Bxai  vtog ^Bov  offenbar  auf  Övvafug 
viflötov  zurückweisen«  Dass  dem  nvevfia  ayvw^  als 
dem  Vermittler  alles  Lebens,  hier  wio  im  apostolischen 
Glaubensbekenntniss  die  Befruchtung  des  Weibessaneoi 
.  zttgeiScbrieben  werde,  unterliegt  keinem  Zweifel ,  oder  in 
welchem  Sinne  hätte  denn  das  aus  Maria  Goborene  d«D 
Zusatz  &yiOV  bekommen?  Es  fragt  sich  nun,  was  der 
ivvafLiS  ii^lötov  zugeschrieben  werde.  Offenbar  nicht 
wieder  die  Befruchtung  des  Woibessaniens ,  da  die  bei* 
den  Sätze,  wie  wir  gesehen  haben,  keine  rednerische 
Tautologie  enthalten.  Die  Worte  td'^^öBtai  vt6g  9iov 
geben  iins  einen  deutliehen  Fingerzeig:  es  scheint  danach 
Ton  der  Verbindung  des  koyog  mit  der  menschlichen  Na- 
tur, wodurch  das  aus  Maria  geborene  Heilige  a'rst  in 
Wahrheit  zum  Sohne  Gottes  wurde,  die  Bede  zttBein. 
Kann  denn  aber  övpuiug  i$^/<firov  wirklich  den  koyog  be- 
zeiißhnen  und  imöxiciöcct  öoi  die  Verbindlmg  des  Koyog  mit 
der  menschlichen  Natur  in  dem  Leibe  der  Maria  andeuten! 
Wir  glauben  die  erste  Frage  onbedeaklieh  mit  ja  beanlwor- 
ten  zu  können,  denn  dass  das  Wort  ävvctftig  hypostatiseb  ge- 
braucht werdon  kdnne,  beweist  derselbe  Lac.,  der  Act. 
18,  10  von  Simon  berichtet,  dass  er  von  der  Menge  if 
lhiv€Bfug  tiTu  9bov  i^  (uyaXfi  sei  genannt  worden ;  dass  es 
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aber  aaf  den  J.6yog  vortrefflicb  passt,  läMt  sieh  mift  Hebr« 
1,  3  eBlnrlifnen,  wo  eg  von  Christo  heisst,  dass  er  alle 
Dinge  trägt  tä  Qffftati  t^g  övvdfiBfog  cci5tov,3R  1  Cor. 
1,  24  wird  Christas  geradezu  %^bov  Sivainig  genannt.  — 
Die  s  weite  Frage  iässt  sieh  ebenso  unbedenklioh  bejahen. 
Das  Im^wb&^iv  weist  am  naturlichsten  aut  2  Mos*  40,  35 
ztirlck,  wo  es  heisst:  xnl  ov%  lävvccdfi  Mfovc^g  slgsl^HV 
Big  fi/v  Mipniv  tov  ficx^tv^/ou,  Sxl  &nB0xiaiBv  in  avr^ 
^  vtfpikvij  Tcml  ödirig  kvqIov  ivsxk^ö^  i}  öxrjvi^y  nnd  der 
Gedanke  scheint  sieh  nun  so  zu  gestalten:  Wie  die  Herr* 
lichkeit  Gottes,  überdeckt  von  der  beschattenden  Wolke, 
die  Stiftshiitte  erfüllte,  so  wird  der  loyog^  der  da  ist  der 
Gl  aas  der  Herrlichkeit  Gottes  und  das  Ebenbild  seines 
Wesens  (Hehr.  1,  3),  überschleiert  von  der  ans  dir  ange- 
nommenen Menschheit  als  wie  von  einer  beschattenden 
WoUce,  deinen  Leib  als  einen  heiligen  Tempel  erfüllen. 
So  wohnte  denn  die  FüUe  der  Gottheit  dem  Menschen 
JesQ  von  Anfang  an  inne,  aber  diese  Inwohnung  machte 
das  Geschäft  des  heiligen-  Geistes  an  dejp  menschlichen 
Natnr  noch  nicht  überflüssig,  denn  der  heilige  Geist,  der 
alle  Gemeinschaft  zwischen  Gott  und  Menschen  vermittelt, 
uusste  die  menseUtche  Natur  zu  einem  angemessenen 
Sitze  für  den  in  wohnenden  X6yog  zurichten  und  vollberei« 
ten.  Das  Geschäft  des  heiligen  Geistes  in  dieser  Beziehung 
war  demnach  ein  doppeltes,  ein  negatives  und  ein  positives, 
insofern  einerseits  alles,  was  der  persünlichen  Einigung 
des  Xoyog  mit  der  menschlichen  Natur  als  Hinderniss  ent« 
gegenständ,  hinwegzuräumen,  und  andrerseits,  was  ihr  an  der 
rechten  Fülle  fehlte,-  um  ein  geschicktes  Organ  des  Xoyog 
zu  werden,  -hinznznthun  war;  wie  denn  auch  Chemniiz 
von  den  der  menschlichen  Natur  eingegossenen  Gnaden- 
gaben  sagt:  quibii$  ipsa  dvd'Qisnorrjg  Christi  in  de  ei 
secHndum  se  informaiur  et  perficilur,  ut  possit  esse 
organon  fiabile,  idoneum  ac  sufficienter  dis-- 
posHum,  per  quod  et  cum  cujus  communione  ac  opera-* 
tiene  divina  patentiu  *  Xoybv  divinae  majestatis  suae 
operationes  ex^rcere  ac  per  Heere  possit^ 
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Das  ErsCere,  4ie  ReiRigang  der  siodbäfte«  Meo- 
•ehennatur  geschah  gleich  bei  der  Erxeagang,  die  ohne 
Beimischung  väterlicher  oder  mütterlicher  Selhslsacbt  ror 
eich  ging  (ro  ytvtmiiHWV  ix-  6w  &yMv\  wenach  dann  der 
loyoq  in  die  geheHigfe  Menschemiatnr  eiamiefacn  and  aie 
in  die  Einheit  seiner  Person  avünehnien  kowüe.  Das 
Zweite;  die  Tolle  Salbcmg  der  doch  iainierhin  b  eechr  ftnic- 
ten  Menschennatur  mit  den  Gaben  des  heiligen  Geistes, 
fand  eben  in  der  Taufe  Statt,  da  der  heilige  Geist  anf 
ihfl  herabkaro  und  anf  ihm  blieb  (Hebr.  1,  9:  ^C^MKi  6z 
6  %zoq  und  Job.  3,  34:  ov  yi^  hc  ^^ov  dl8w6iv  6  ^Bog 
To  nvBV(ia)i  wonach  dann  der  kiyog  sie  als  ein  gesehick- 
tes    Organ    für    seine   Wirksamkeit    gebrauchen   konnte. 

Der  innerste  Zosammenbang  swischen  der  Taufe  and 
der  VG.  wäre  demnach  folgender:  Der  heilige  Geist 
hat  Christo  seiner  menschlichen  Natnr  «adi  in  der  Taufe 
die  cur  Fährung  des  niessian.  Amtes  ;i§tbige  Saibong 
verliehen,  denn  dass  die  Taufe  eine  leere  Ceremeaie  ge^ 
Wesen,  dabei  weder  etwas  gegebnen  noch  empfangen  ww- 
den»  wird  Niemand  behaupten  wollen,  wenn  auch  Lac. 
nicht  durch  sein  an  die  Taufe  anknüpfendes  nli^ffig  Si 
9evB6fi€evog  ayiov  die  Sache  ausser  Zweifel  stellie«.  Der- 
selbe Geist  nun,  der  ibn  tfur  Fihrung  seines  roesnian. 
Amtes  befähigt  hat,  treibt  ihn  uaaMttelbar  darauf  aar 
Vorbereitung  auf  dieses  sein  Amt  in  die  Wüste  und  swar 
mit  innerer  Nöthigung.  Die  NötUgung  seibat  erb«lit  aas 
dem  Ausdruck  .des  Marcus  ^jlciUsi,  und  Luc,  seheint  dnrch 
eein  hf-  rm  nv&i^utti  andeuten  in  wollen,  dass  -Cbriatus 
als  der  Genötbigte  an  dem  heiligen  Geiste  als  dem  Ndihi- 
genden  in  einem  Innern  Veriiältnisse  .gestanden  habe, 
während  Matth.  dnrch  sein  iico  t&S  nTBiipUitog  den  keiligen 
Geist  als  dief  nöihigende  Ursache  schlechti^eg  beieickaet. 

Ort  und  Zeit  der  Versuchung. 

Alle  drei  Evangelisten  berichten  einstimmig,  dass  die 
VG.  in  der  Wüste  vorgegangen  sei.  Es  fragt  sich  nan, 
in  welcher.     Deut.   8,   2  u«  3  heisst  es  von  dem  Volke 
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Isradl:  »yUad  g^dankesl  alles  des  WegM»  darch  df  o  dich 
der  Herr  deiA  Gotl  geleilet  liat,  diese  viersig  Jahre 
is  der  Wisie,  aaf  dass  er  dich  deaiüthigte.  und 
versuchte,  dass  kaad  würde,  was  io  deiaem  Her*^ 
sen  wäre,  eb  du  seine 'Gebole  halten  würdest  oder  »ioht. 
Er  deauithigle  dich  Bod  liess  dich  hungern  undspeisete 
dich  mit  Man  9  das  du  und  deine  Yäternie  erkannt  hat<r 
lest;  auf  dass  er  dir  kund  tbite,  dass  der  Mensch  nicht 
lebe  vom  Brote  aliein,  sondern  vonalleni,  das 
aas  deai  Munde  des  Herrn  geht/*  Und  V*  5:  i,So 
eskeiinest  da  ja  in.  deinem  Heraen,  dass  der  Herr  dein 
Oott  dich  gesogen  hat,  wie  ein  Mann  seinen  Sohn 
lieht.^  -r-Da.nun  nach  dieser  Stelle  Israel,  gewissermaassen 
der  Pflegesohn  Gottes  („wie  ein  Mann  seinen  Sohn 
sieht'%  vierzig  Jahre  lang  in  der  Wüste  erniedrigt,  ver- 
sucht und  durch  Gottes  allmächtiges  SchSpferwort  erhal« 
ten  worden,  Christus  aber,  der  personliche  Brenn-* 
pnakt  Israels,  seiner  menschlichen  Natur  nach  und 
der  wesentliche  Sohn  Gottes  seiner  göttlichen  Natur 
nach  ebenfalls,  zwar  nicht  vierzig  Jahre,  aber  doch  dem 
Vttrliältnisse  gemäss,  das  zwischen  der  Lebensdauer  eines 
Volkes  und  der  einer  Einzelperson  Statt  findet,  40  Tage 
lang  in  der  Wüste  ist  erniedrigt,,  versucht  und  durch 
Gottes  allmächtiges  Schopferwort  erhalten  worden:  so 
scheint  man,  durch  diese  sinnige  Parallele  veranlasst,  bei 
der  Versuchung  Christi  an  dieselbe  arabische  Wüste  ge« 
dacht  SU  haben,  worin  die  Kinder  Israel  40  Jahre  umher«» 
gesogen  sind,  sunial  ja  Christus  durch  die  Worte:  „Der 
Menseh  lebt  nicht  vom  Brot  allein'^  u.  s*  w.  offenbar 
daran  erinnert.  Diese  Erklärung  hat'  ein  gewisser  Erz«* 
feind  der  evangfiK  Geschichte ,  der  es  liebt,  die  Evan* 
gelmten  mit  Hülfe  ihrer  Erklärer  todtzuschlagen ,  als 
die  allein  richtige  mit  Begier  ergriffen ,  um  sich  nachher 
über  die  lange  Reise  Christi  aus  der  arabischen  Wüste 
auf  die  Zinne  des  Tempebi  in  Gesellschaft  des  Satans 
recht  auslachen  au  können.  So  tief  wir  nun  aber  über- 
sengt  sind,  dass  diese  Parallele  zwischen  dem  Volke 
Israel  und    Christo  keine  zufällige,    sondern    eine   vom 
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heiligen  Geiste  beäbfiicliligle   sei^  worin  wir  fden  iimigen 
Zusammenbaog  der  Geschichte  des  Alten  nnd   Neuen  Te- 
stainents  und  in  ^diesem  dieselbe  Alles  ordnende  Hand  er- 
kennen  sollen,   so  sind   wir  doch   weit   entfernt,  daraus 
einen  Rückschluss  aqf  die   völlige    Gleichheit  des   Ortes 
sa  machen.    Es  kann  ja  keinem  Zweifel  unterworfeo  sein, 
dass  Mattlu  Cap,  4,   1  von  derselben  Wüste   redet,   wie 
Cap.  3|  1,  von  der  Wusle  Jadaea's  nämlich,  worin  auch  Jo- 
hannes der  Täufer  sich  aufgehalten,  sonst  wurde  er  jeden« 
falls   einen    unterscheidend^   Zusatz   hinzugefügt  haben, 
da  der  Leser  ohne,  einen  solchen  an  keine. andere  Wüste 
denken  konnte,  als  an  die  vorhererwähnte.  Die  Sache  ver- 
hält sich  nämlich  so.  Wie  wir  aus  Luc.  3,  2.  3  sehen,  so 
Verliese   Johannes  auf  Befehl   Gottes   die    tiefere    Wikte 
und  kam  in   die   Umgegend   des  Jordans  und   zwar,  wie 
wir   Job,   1,   28  lesen,   nach   Bethabara,    um  zu    taufen« 
(Vergl.  Luc.  1,  80,   wo   es  heisst:  er  war  in  der  Waste, 
bis'  dass  er   sollte   hervortreten   vor  dem    Volke  Israel«) 
Christus  nun,  nachdem  er  von  Johannes  getauft  war,  wurde 
von  der  tiefer  liegenden  Gegend  des   Jordans  in  dieselbe 
Wüste,  aus  der  der    Geist  den   Johannes  an  den  J^dan 
hinabgetrieben  hatte,  hinaufgeführt  (avi^ero,  wie  Matth. 
genauer  sagt,  als  Luc,    der  ein   blosses  ^sro  bat),  bis 
dass  auch  er  sollte  hervortreten   vor  das  Volk  Israel«  — 
Der  geöffnete  Himmel  hat  sieh  wieder  verschlosseo,  die 
Stimme  des  Vaters  ist  verklungen  und  der   heilige  .Geist, 
der   so   eben  in  sichtbarer   Gestalt  auf  ihn   herniederge- 
schwebt war,  treibt  den  Gottessohn  in   die  Wüste  hioeia 
zu  den    Thieren,   damit  er   vom   Teufel  versucht   würde* 
So   liegen   auch  im    Leben   des    Gläubigen   die  seligsten 
Offenbarungen    und     die     söheusslichsten     ABfechtnngeii 
dicht  bei  einander,  denn  der  Satan  weiss  seine  Zeit  woid 
au  wählen» 

Auch  darin  stimmen  alle  3  Evangelisten  öberein,  das» 
sich  Christus  40  Tage  in  der  Wüste  ^  aufgehalten  hat. 
Matth»  erwähnt  auch  die  sich  vtfn  selbst  versteheoden 
vierzig  Nächte  mit,  und  scfaliesst  sich  auf  diese  Weise 
an  die  beiden    alttestamentlichen    Parallelen    des  Moses 
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.  nnd  Elia«  fioeb-  ans jr&eklicher  an«  2  Mos*  34,  28  heilst 
es  nftmliGh  von  Mose:  Und  er  war*  allda  bei  dem  Herrn 
40  Tage  and  40  Nächte  und  As  kein  Brot  »nd 
trank  kein  Wasser,  und*  er  sehrieb  anf  die  Tafeln 
selchen  Bundv  die  zehn  Worte.  Und  1  Reg.  19,  8  lesen 
wir  von  £Ua:  Unct  er  stand  anf  und  ass  and  trank  und 
ging  durch  Kraft  der4selben  Speise  40  Tage  und  40  Nächte 
bis  an  den  Berg  Horeb.  Hier  wird  nun  Christos,  „das 
Ende^iea  Gesetzes,^'  gewiss  nicht  umsonst  mit  Mose, 
dem  Gesetzgeber,  und  Elias,  dem  prophetischen  Ga- 
se tz  es  eifere  r  (1  Reg.  19,  10),  den  beiden  Coryphäen 
des  Alten  Bondesi  in  Parallele  gestellt.  Beide  erschienen 
ihm  ja  auch  als  die  Vertreter  des  Gesetzes  und  der  mit 
dem  Oesetse  einhelligen  Propheten  Tor  der  Vollendung 
seines  Werkev  auf  dem  Berge  der  Verklärung  und  rede- 
ten mit  ihm,  wie  Luc.  sagt,  von  dem  Ausgang,  welchen 
er  flollte  Erfüllen  zu  Jerusalem,  gerade  als  wenn  sein 
Werk  ihr  Werk  wäre,  auf  dass  wir  ja  nicht  wähnen 
sollten,  dass  er  gekommen  wäre,  das  Gesetz  oder  die 
Propheten  aufzulösen,  sondiBrn  vielmehr  zu  erfüllen  (iMth. 
5,  17)*  Und  siehe,  eine  Stimme  ans  der  Wolke  sprach, 
wie  bei  der  Taufe:  Dies  ist  mein  lieber  Sohn,  an  wel- 
chem ich  Wohlgefallen  habe!  Und  da  sie  vom  B^rge 
herabgingenj  gebot  ihnen  Jesns,  dies  Gesicht  Niemandem 
zu  sagen,  bis  des  Menschen  Sohn  von  den  Tod ten  wurde 
auferstanden  sein;  denn  dann  erst  war  sein  Aasgang  za 
derosale^i  und  mit  demselben  das  Gesetz  samrat  den 
Prc^heten  erfüllt  und  der  alte  Bund  in  dem  neuen  voll- 
endet. 

Das  ist  nun  eben  das  Grosse  an  dem  Worte  Gottes, 
dass  der  verborgene  Finger  der  göttlichen  Vorsehung 
aneh  durch  das  Allerkleinste,  wie  durch  einen  dünnen 
Schleier,  kindnrehschimmert;  denn  durch  diese  Hinweisun^ 
anf  jene  zwei  altteatamentlicfaen  ParalleUn  will  uns  der 
beilige  Geist  abermals  zum  Nachdenken  über  den  innigen, 
Zasammenhang  des  Alten  und  Neuen  Bundes  als  einer 
QfMl  derselben  Gottesoftenbarung  reizen.  Aber  der  schale 
Unglaube,    er  an  der  Obcrfiäcbe  hangen   bleibt,  sieht  in 
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diesMii  wunderbaren  ZusamiuMiluiBg#,  in  dieser  goUlieheii 
Zeioheo^praehe,  abatcliilicbe  Dichtung,  was  ebenso  hctau«- 
keiiinit,  als  wenn  Amanda  weil  sich  die  Siebeniahl  in 
den  Planetenenifernungen  findet,  die  8iebensahl  der 
Wochenlage,  und  weil  sie  tti  den  Hegenbogenfarbea  ?or« 
liegt,  die  Siebeasiihi  der  Töne  anc^  dieser  Analogie 
willl^Hrlich  erfunden  nennen  woUle^  Und  doch  liberrsgeB 
die  \\  under  und  Gesetse,  für  die  sich  David  ein  geSflbe- 
tes  Auge  wünscht,  die  Wunder  in  der  Xainr  ebenseheoli 
al«  der  Ueist  den  Stufl*. 

Die  40  Tage  des  Aufenthalts  in  der  Wüfte  bei  des 
Thieren  vor  dem  öffentlichen  Auftritt  enlapreeben  öbrigeni 
den  40  Tagen  srines  Yerweilens  rnif  Erden  bfi  den  Sio- 
dern  nach  der  Auferstehung«  Dert  Vorbereitung  aof 
sein  Amt,  ehe  erdemgansen  Voliie  Israel  in  eeioer  Knecbu- 
geelalt  sollte  offenbar  werden,  hier,  nach  VoUbringungseisei 
Amtes,  Voll bereitung seiner  liiinger  auf  ihr  Amt,«ehe  erdeo 
gesainniten  Engeln  in  seiner  königticken  Glorie  erscbeiseo 
sollte  (1  Tim.  S,  16:  &p^  ayyiXoks  nnd  Hebr.  1,  4>. 

Es  fragt  sich  nan  noch,  ob  die  Versuchung  in  Beiiig 
auf  die  Zeitdauer  mit  dem  Aufenthalte  in  der  Wüste  su- 
naiiimenfällt  oder  nicbt«  So  viel  ist  von  vorn  kereia  klar, 
dass  die  von  Mattb.  und  Luc.  ersählte  dreifache  Vereuchsog 
auf  das  Ende  der  40  Tage  fkllt,  denn  da  erst  stellte  iicli 
der  Hunger  ein,  wie  uns  Matth*  („nachdem  er  40  T$gt 
nnd  40  Nächte  gefastet  hatte,  darauf  hungerte  iiui*') 
und  Luc«  („nachdem  sie  vollendet  waren*^)  rfeht  loa« 
drucklich  versichern,  und  an  diesen  Hunger  knüpfte  J« 
der  Versucher  an«  Diese  an  das  Ende  der  40  Tage  fal- 
lende  \>rsuchnng,  die  wir,  so  zu  sagen,  als  das  Uute 
entscheidende  Haupttreffen  betrachten  düifeni  schlient 
nber  vorläufige  Plänkeleien  während  der  40  Tage  so 
wenig  aus,  dass  man  sich  im  QegientkeU  wusdern 
musste,  wenn  der  Versucher  ohne  alle  einleitende  Msait- 
regeln  gegen  den  Herrn  au  Felde  gesogen  wäre.  Ib^tb« 
Bwar  erwähnt  nichts  von  solchen  vorläufigen  Verseeben« 
gen,  aber  e  BÜentio  nou  fit  argumet^Hm  und  Marc  ^^ 
Luc«  stelkn  sie  durch  ihr  auf  i^pdifmg  reMm^cexot^a  a*^* 
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drncklich  bezogenes  nBiQa^6($Bvog  obenein  ganz  ansser 
Zweifel,  so  zwar,  dass  Marcus,  der  sqmmarisch  erzählt, 
d^Bchfl»  diesen  vorläufigen  Varsaehiingen  und  der  letzten 
entsebeidenden  gar  keinen  Untersehiod  macht,  Luc«  j»* 
doch,  nachdem  er  die  ersteren  im  AllgemeineB  angedeutet, 
die  letztere  mit  ihren  nähern  .Umständen  dem  Leser  vor 
die  Seele  fübrn  •  Es  kann  demnach  keinem  Zweifel  unter- 
worfen sein,  dass  die  Ton  Lue,  und  Mattfai  berichtete 
dreifache  Versuchung  nur  den  tjipfel  aller  andern  Ver* 
«nchungen  gebildet  bat,  und  es  bleibt  blos  noch  zu  un- 
tersuchen übrig,  was  für  ein  Unterschied  zwischen  dieser 
nnd  Jenen  andern  anzunehmen  sei.  Dass  der  hatan  n« 
Ende  der  40  Tage  dem  Heiland  unmittelbar  gegea- 
fibergefreten  sei,  darüber  kann  nicht  gestritten  werden; 
nvvt  «eben,  der  Salan  sticht,  fuhrt,  zeigt;  alles  Dinge 
miBweideutiger  Handgceiffichkeit,  und  Matth«  wenigstena 
erwähnt  zu  diceem  Consequens  auch  das^  Antecedens,  das 
Herzotreten  seiher  ausdrücklidi  (M(kO0Bk&a9  avtm  aüfa}^ 
Wenn  demnacli  ein  Unterschied  Statt  fittdet,  so  pöchlen 
wir  vielleicht  in  Bezug  auf  die  vorläufigen  Vefettohungen 
während  der  40  Tilge  nur  an  ein  Andringen  mit  seiniMr 
Kraft  zu  d^kea  haben.  Wenigsten«  liegt  eine  zoiohe 
Sleigernng  von  mittelbarem  Andring««!  in  der  Kraft  znat 
unmittelbaren  Gegeniihertreten  in  Person  so  sehr  im  In- 
teresse des  Versuchers,  dass  wir  auch  ohno  bestimmte 
Andeutungen  zu  einer  spichen  Annahme  nicht  ganz  an- 
h«recfatigt  «ind,  es  musste  denn  der  Satan  seinen  VortlieU 
nicht  verstanden  haben.  Mag  man  sich  nun  die  Art  und 
Weine  der  vorläufigen  Versnchnngen  so  oder  uo  zureekt 
legen^  auf  keinen  Fall  kann  von  einew  persönlichen  Auf- 
treten des  Satans  dabei  die  Rede  sein 9.  da  es  geradezu 
undenkbar  ist,  daw  ihn  der  Her*  zn  mehrem  Malen  habe 
abweisen  ninssen.  Spener  bringt  diese  vorläufigen  Ver- 
sudrangen  mit  den  von  Marc,  erwähnten  Thieren  znsain- 
■Mn  und  deidct  ausserdem  noch  an  gespenstische  Gesichte, 
womit  Satan  den  Herrn  zu  schrecken  gesucht  habe.  Wir 
aber  lassen  die  Sache  dainogestellt,  da  uns  die  £A'ang'rfi«> 
stcn  nichts  Bestimmteres  daröber  berieten. 
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Er9t9  Versnchung. 

Die  40  Tage,  wHhremi  welcher  der  su  seinem  Amie 
Bii^geriistete  Menschensobn  sieb  auf  sein  Amt  io  def 
Woste  vorbereiten  sollte,  gingen  so  Ende.  Er  hatte, 
gans  in  die  Betraehtnng  seines  vorliegenden  mossianiseiien 
Werkes  versenkt,  weder  Speise  noch  Trank  su  sich  ge- 
nommen ;  weil  aber  seine  Speise  die  war,  y^dass  er  tbftle 
den  Willen  Gottes  und  voilendete  sein  Werk" 
(Joh.  4,  94),  so  hatte  Ihn  die  göttliche  Allmacht,  dereo 
Wirksamkeit  an  kein  Mittel  gebunden  ist,  wie  denn  auch 
das  Brot  ohne  ihr  segnendes  Zuthun  ein  unfruchtbarer 
Stein  sein  wurde,  unmittelbar  erhalten.  Aber  so  sollte 
es  nicht  immer  sein,  die  natürliche  Weise  der  Ernährusg 
ransste  allmälig  wieder  eintreten,  die«göttliche  Allmacht 
•og  ihre  erhaltende  Kraft  von  ihm  zurück  und  der  Han- 
ger machte  sich,  vielleicht  mit  der  gansen  Macht  des 
vierzigtügigen  Fastens,  sichtbar«  "I^xsq&v  ixBlvaöB.  Das 
war  der  rechte' Zeitpunkt,  wo  der  Veraucher  ihm  gegen- 
übertreten^  musste«  Bisher  mochte  ihm  blos  die  von  des 
Schauernder  Wildniss  angegriffene  ifv%i]  einen  willkom- 
menen Aqknüpfungspunkt  geboten  haben,  jetzt  bot  ihm 
nuoh  das  vom  Hunger  gequälte  tki(ia  eine  bequeme  HaDd- 
habe  zur  Versuchung,  denn  er  wnsste  wohl:  Haut  fSr 
Haut,  und  alles,  was  ein  Mensch  hat,  llsst  er  für  seio 
Leben  (Hieb  2,  4).  Weil  er  nun  neben  der  seelischen 
auch  die  leibliche  Schwache  der  Menschennatur  an  der 
Person  des  Herrn  entdeckt  hatte,  so  hoiPle  er  sie  asch 
mit  der  pneumatischen  Schwäche  der  Menschennatur  be- 
hafiet  zu  linden;  denn  er  wusste  freilich  nicht,  dass  der 
menschliche  Wille  dadurch,  dass  er  sich  ganz  in  den 
Willen  des  inwohäenden  loyog  hlneinhegeben  hatte,  so 
lange  er  sich  nicht  selbst  losmachte,  unöberfvindlich  war. 
Sein  erstes  Wort  war:  „Wenn  du  Gottes  Sohn  bist^S 
und  wir  hören  in  diesem  Worte  die  bimmlisebe  Stimsie 
am  Jordan:  „das  ist  meiii  lieber  Sohn**  wiederkliogeo, 
aber  als  satanische  Ironie,  als  wenn  er  ihm  den  schneidenden 
Gegensatz  zwischen  seiner  vorgeblichen  gditiichen  Abkunft 
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und  seiner  mehr  als  menschlich  hulflosen  Lage  nnter  den 
Thieren  der  Wildniss  mit  Einem  Schlage  zu  Gemfithe 
iiihren  Wf^Ilte«  „So  sprich,  dass  diese  Steine  Brot  wer- 
den!'' Diese  satanische  Ironie  soll  ihn  also  zur  Verrich- 
tung eines  Wunders  göttlicher  Allmacht  reizen.  Der  Herr 
aber  lässt  sich  nicht  kleinmUthigmachen  durch  ein  selbst- 
sSehtiges  Begehren  des  sonst  fastenscheuen  Fleisches  und 
so  widerstehet  er  der  Versuchung  im  Mangel^  \velcher 
der  erste  Adam  im  Ueberflusse  unterlegen  war,  der 
Fleischeslust  nSmlich«  Denn  er  antwortete,  voll  gläubigen 
Vertrauens  auf  die  göttliche  Allmacht,  deren  schöpferisches 
Wort  an  keine  MiUelursache  gebunden  ist,  und  deren  er- 
haltende Kraft  er,  wie  die  Kinder  Israel  40  Jahre,  so  40 
Tage  lang  bereits  thatsächlich  erfahren  halte,  mit  densel- 
ben Worten,  die  sich  die  Kinder  Israel  aus  ihrem  vierzig- 
jährigen Aufenthalte  in  der  brotlosen  Wüste  als  Lehre 
entnehmen  sollten :  „Der  Mensch  lebt  nicht  vom  Brot 
allein,  sondern  durch  ein  jegliches  Wort,  das  aus  dem 
Munde  Gottes  gehet'*.  Wie  wir  gesehen  haben,  so  be- 
ziehen sich  diese  Worte  eigentlich  auf  das  Volk  Israel, 
schicken  sich  aber  zu  Christo  in  einem  noch  viel  höhern 
Grade,  denn  Christus  ist  seiner  menschlkhen  Natur  nach 
der  persönliche  Brennpunkt  des  Volkes  Israel,  der  ver^ 
heissene  Same,  Israel  im  höchsten  Sinne  des  Worten, 
und  wenn  das  Volk  Israel  nur  der  Pflegesohn  Gottes  in 
bildlicher  Fassung  ist,  so  ist  Christus  hingegen  seivier 
göttlichen  Natur  nach  der  wesentliche  Sohn  Gottes  in  der 
eigentlichsten  Bedeutung. 

Zweite  Versuchung.' 

Die  erste  Versuchung'  zum  Kleinmuth  mittelst  der 
Fleischeslust  hatte  nicht  gehaftet«  Bei  der  zweiten  Ver* 
anchuttg,  die  gewissermaassen  nnr  )eine  Umdrehung  der 
ersten  ist,  sucht  der  Satan  in  die  Ideen  des  Herrn  ein« 
Mgeben,  nur  dass  er  sie  auf  die  Spitze  stellt,  und  so  ans 
einem  Aeossersten  in  das  andre  verföUt.  Er  fuhrt  ihn 
demgemäss  aus  der  Wüste^  dem  Tumnielplafs  der  unsaa* 
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bern  GeUter  (Luc  11,^4),  nach  Jkrasaleiii,  das  hier  sf kf 
beasichoend  die  heilige  Stadt  genannt  wird,  anf  die 
Zinoe  des  TiBinpels,  da  der  Heilige  Israels  webnet,  «ad 
sein  erstes  Wart  ist*  wieder:  ,»Wena  du  Gattes  Sohn  biitt^* 
und  wir  hören  in  diesem  Werte  akermals  die /himmlische 
Stimme  am  Jordan:  ,^as  ist  mein  lieber  Sohn*^  wieder* 
klingen,  aber  hier  nor  als  satanische  Scbmeichelei^  als 
wenn  er  sagen  wollte;  „wenn  da  Gottes  Sohn  bist,  und 
ich  glaub'  es  fast  selbst,  da  du  ein  so  kindliches  Ver- 
trauen zu  Gott  hegst'S  denn  dass  es  abermals  Ironie  sein  sollte, 
ist  desshalb  nicht  wahrscheinlieb,  weil  es  hier  in  dem  In- 
teresse des  Satans  liegt,  den  Herrn  über  seine  Gottessohn« 
Schaft  nicht  unruhig,  wie  dort,  sondern  im  Gegentkeil 
recht  sicher  au  machen,  da  es  hier  auf  ein  lebensgeftbr- 
liebes  Wagstück  ankommt.  „So  wirf  dich  hinab  !'*  Diese 
satanische  Schmeichelei  «oll  ihn  also  stacheln,  die  gott- 
liche Allmacht  selbst  aor  Verrichtung  eines  Wunders  su 
seinen  Gunsten  herauszufordern.  Um  ihn  aber  noch 
sicherer  au  machen,  bringt  er  ganz  seinem  Anbequemungs- 
plane  gemäss  hier,  an  heiliger  Sttttle  auf  der  Zinne  des 
Tempels  in  der  heiligen  Stadt,  auch  eine  Stelle  aus  der 
heiligen  Schrift  bei  --*  wie  es  ja  im  Streite  oft  genug 
von  denen  geschiebl,  die  gar  kein»  Ehrfurcht  Tor  dem 
Worte  haben,  wenn  es  nur  in  ihren  *Kram  passt  —  uod 
so  will  ihm  der  Satan  gewissermaassen  zu  verstehen  ge- 
ben, dass  er  auch  Bescheid  in  der.  heiligen  Schrift  wisse 
und  er  mit  Unrecht  als  ein  ungläubiger  Geist  verketzert 
sei':  „Kr  wird  seinen  Engeln  über  dir  Befehl  thun,  uod 
siovwerden  dich  auf  den  Händen  tragen,  auf  dass  dudei« 
neu  Fusa  nicht  an  einen  Stein  siossest'^  Diese  Psalm- 
worte handeln  zwar  nicht  ausdrücklich  von  Christo,  son- 
dern von  jedamC  Frommen,  wer  er  auch  sei,  wenn  er  nnr 
auf  den  Schuta  des  Alimächtigea  trauet«  Der  TeiAl 
nun  wendet  die  Stelle  auf  Christum  insbesondere  an,,  weil 
der  ja  vemnege  seiner  wesentlichen  Einheit  mit  Gott  in 
noch,  viel  höherm  Sinne,  als  irgend  ein  altlestamentliebei 
Frommer,  ndt  den  Anfangsworten  des  Psalmes  von  sich 
rühmen  konnte:    Wer    unter  dem  Scbkiu  :des  Hdchstea 
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siUet  und 'unter  dem  Sehattea  des  AllmSehtigen   bleibet, 
der  spricht  zu  dem  Herrn :  Meine  Zuversicht  und  meine 
Bürg,  mein  Gott,  auf  den  ich  hoffe!   und  er  gnns  in  die- 
sem Sinne  in  der  That  so  eben   erst  gesprochen  hatie^ 
als  er  sagte:  ,,Der  Meiisch  lebt  nicht  vom  Brote  alleioi 
sondern  von  einem  jeglichen  Wort,  das  durch  den  Mund 
Gottes  gehet'^  Und  so  äfft  denn  der  8atan  iioaerm  Herrn, 
der  die  eigentlich  auf  Israel  bezüglichen  Worte  in  noch 
höherm   Siune   auf  sich    gezogen    halte,  ^auch  in   dieser 
Beziehung  nach*     Aber  er   macht  dabei  einen  doppeilen 
Fehler:   er  greift  erstens  eine   einzelne  Stelle  aus  dem 
Scbriftzusaniiiienhange   heraus  und   verstiimmeit  zweitens 
die  herausgegriffene  Stelle  selbst,  indem  er  den  Ausdruck 
„auf  allen  deinen  Wegen^^  geflissentlich  ausTässt.    Dieser 
Ausdruck    beschränkt    nämlich   den   verheissenen  Schutz 
Rusdröcklich  auf  denjenigen,  der   auf  den  Wegi'n  seines 
Uereichea  oder  auch  Berufes    geht.      Aber  das   Element 
der  Luft  war  des  Menschensohnes  Bereich  nicht,  nur  das 
Gevögel  unter  der  Feste  des   Himmels  hat  ^seinen   Weg 
iinmittelbar  in  den  Lüften,  der  Mensch   bedient  sich^  uo 
der  Vogel  fliegt,  der  Stiege.     Auch    war  es  keineswegea 
des  Menschensohnes  Beruf,  sich  durch   die  Lüfte   hinab- 
snlassen,  denn  dazu  hatte   er  Gottes   ausdriicklichen  Be* 
fehl  nicht  empfangen.    Denselben  doppelten  Fehler  macht 
der   ungläubige    Schrifigebrauch    überhaupt:    er^   nimmt 
auch  eine. einzelne  Steile  aus  dem  Schriftzusamnienhange 
imbesehens  heraus,  wie  z.  B,  wenn  er,  um  die  unbedingte 
Wahrheit    des    Christenthums    zu     bestreiten,    sich    auf 
1  Thesfl.  5»20  beruft:  „Prüfet  Alles  und  das  Gute  behal- 
tet'^ und  die  andre   Stelle  noch  dazu  desselben  Apostels, 
Gal.  1,  8, ganz  und  gar  übersieht:     „Aber   so   auch  wir 
oder  ein   Engel    vom    Himmel   euch    \^ürde  Evangelium 
predigen,  anders,   denn  das  wir    euch    gepredigt    haben, 
der  sei  verflucht!"  und  sodann    verstümmelt  er  auch   die 
einzelnen  Stellen  selbst,  wie  z.  B.    wenn  er,  um  die   un- 
bedingte   Zuläszigkeit    der    €i8uiq>oi^    za     vertheidigen, 
1  Cor*  6»   12  zu  seinen   Gunsten  anzieht:   „Ich   habe   es 
Alles  Macht*'  und  den  beschränkenden  Zuaatz  „es  frommt 
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.  aber  nicht  Alles  und   es  soll   tnieb   niebts  gefangen  tnh* 
men*^  wohl  weislieb  bei  Seite  liegen  lässt. 

Es  stebt  nun  nocb  sn  beantworten,  was  fSr  ein  Reis 
denn  in  der  Zumutbung  des  Sataas,  sich  Ton  der  Spitze 
des  Tempels  htnabsnlassen,  für  den  Herrn  liegen  koanie. 
Docb  wohl  kein  anderer  als  der  die  Hoffart  der  Mensehen- 
natur  kitaelnde  Gedanke:  Wenn  dn  dieb  durch  die  Lüfte, 
xnmal  vom  heiligen  Tempel  her,  da  der  Heilige  Israels 
thront,  hinablassest,  so  wird  dich  die  staunende  Menge 
sogleich  fiir  den  Menschensohn  erkennen,  von  welchem  Da- 
niel prophetisch  voraussagt:  „Siebe  es  kam  Einer  in  des 
Himmels  Wolken  wie  eines  Menschen  Sohn^^  Aber  der 
Herr  Iftsst  sich  nicht  vermessen  machen  durch  ein  selbst- 
süchtiges Begehren  des  sonst  schmachscheuen  Fleisches 
und  so  widersteht  er  in  den  Tagen  der  Verachtung,  da 
Menschen  ihr  Antlitz  vor  ihm  verbergen  (Jes..  63,  3),  der 
Versuchung,  der  Adam  in  den  Tagen  der  Ehre,  da  Gott 
selbst  sein  Angesicht  zu  ihm  neigte,  erlegen  war,  der  Hoffart 
nämlich,  dei\n  dieser  wollte  von  vorn  berein  wie  Gott  sein 
(Genesis  3,  .6),  jener  aber,  „obwohl  er  in  göttlicher  Ge- 
stalt war,  hielt  es  nicht  für  einen  Raub  Gott  gleich  la 
sein*'  (Phil.  2,  6).  Denn  er  antwortete  voll  demothiger 
Ehrfurcht  vor  der  göttlichen  Heiligkeit:  „Wiederum stehet 
auch  geschrieben:  du  sollst  Gott  deinen  Herrn  nich^ 
versuchen^S  Er  geht  also  auf  sein  willkürliches  Heran^ 
greifen  einer  einzelnen  Stelle  aus  dem  Scbriftzusinmien- 
hange  und  auf  seine  Verstümmelung  derselben  gar  nicht 
ein,  sondern  verweist  ihn,  nocb  ehe  er  eine  andere  un- 
zweideutige Stelle  zur  Aufklärung  der  angeführten  dank- 
leren aus  dem  Schriftschatze  beibringt,  gleich  von  vorn 
herein  auf  den  Grund-  und  Eckstein  aller  gesunden 
Schriftauslegung,  auf  die  analogia  fidei:  Wiederum 
stehet  auch  geschrieben. 

Dritte  Versuchung. 

Mit  der  Versuchung  zum  Kleinmuth  mittelst  der 
Fleischeslust,  und  zum  Uebermuth  mittelst  der  Hofiart 
war   der  Versucher  an    Christo,    dessen    sOndlose   Herz 
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weder  versagt  noch  trotsig  war,  wie  unser  verderbles 
Menschenherz,  zu  Schanden  geworden.  Er  führt  ihn 
nuD  aus  der  heiligen  Stadt,  wo  man  den  unsatibern 
Geist  am  allerwenigsten  erwartete,  in  sein  eigentliches 
Revier,  die  Wüste,  zurück.  Man  ha^  Anstoss  genommen 
daran,  dass  der  Satan,  der  doch  kein  Theil  an  der  sünd- 
losen Natur  des  Heilandes  hatte,  solche  Gewalt  über 
die  Person  desselben  üben  durfte,  aliein  man  bat  hierbei 
übersehen,  dass  ihn  Gott  ja  eben  zur  Sünde  für  uns  ge- 
macht und  somit  auch  unter  die  Gewalt  des  Satans  er- 
niedrigt hatte;  und  so  haben  wir,  wie  Chemnitz  in 
der  Harmonia  evangelistarum  sich  ausdrückt,  nicht  so- 
wohl die  poieutia  des  Satans,  als  vielmehr  die  palienlia 
des  Heilandes  zu  bewundern;  ja  uas  ist  auch  am  Ende 
fiir  ein  Unterschied  zwischen  dieser  unmittelbaren  Will- 
kür, vermöge  welcher  ihn  Aer  Satan  selbst  aus  der 
Wüste  nach  Jerusalem  und  von  Jerusalem  in  die  Wüste 
suFÜqkführt,  und  jener  durch  menschliche  Werkzeuge 
vermittelten,  derxufolge  ihn  die  Kriegsknechte  gebunden 
vor  die  Hohenpriester ,  von  den  Hohenpriestern  zu  Pila- 
tus, von  Pilatus  zu  Herodes,  von  Herodes  wieder  zu  Pi- 
latus und  zuletzt  an's   Kreuz  bringen« 

Hier  in  der  Wüste  führt  ihn  nun  der  hochmüthige 
Geist  auf  einen  sehr  hohen  Berg«  Da  wirft  er  die  Heili-^ 
genmaske  ab  und  tritt  offen  mit  seinem  satanischen  Plane 
hervor,  den  Heiland  für  sich  zu  gewinnen.  Bis  hieher 
hat(.e  er  jeden  Anschein ,  als  hätte  er  etwas  Sündliches 
im  Sinne,  klüglich  vermieden,  nur  verdeckt  hatte  er  auf 
Erregung  der  Fleischeslust  und  durch  sie  auf  Reizung 
sm  kleinmüthiger  Selbslhülfe.und  auf  Erregung  der  Hof- 
fart und  durch  sie  auf  Reizung  zu  vermessnem  Pochen 
auf  Gottes  Wanderhülfe  hingeurbeitet ;  umsonst,  seine  ver- 
schleierten Pläne  hatten  keinen  Anklang  gefunden,  nun 
lässt  er  die  Hülle  fallen,  und  wenn  er  ihm  sonst  das  zu 
erlangende  Gut  mehr  angedeutet  als  gewiesen  hatte,  so 
zeigt  er  nun  hier  als  der  Gott  dieser  Welt  ihm  frischweg 
alle  Reiche  der  Welt  und  ihre  Herrlichkeit  und  tritt,  statt 
wieder  mit  einem  verschleierten  Rathschlage,  mit  einem 
Zeitichr.f.  d.ges.  lulh.  Theo!,  ü.  Kirche,  JIL  1844.  4 
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gffoftsen  bleDd^nden  Yertpreoheii  hervor:  ,JSi^ej  es  soll 
alles  dein  sein  !'^  indem  er  die  sntanisebe  Bedingsng,  an 
die  dieses  Versprechen  geknüpft  ist,  als  nnbedevteede 
Kleinigkeit  gans  onschaldig  bintennaoh  bringt:  ,,Wemi 
da  niederfällst  und  mich  anbetest/'  Aber  der  Herr  link 
sich  nicht  abgötüsch  machen  durch  ein  selbsisncbtigf« 
Begehren  de^  sonst  habgierigen  Fleisches  nod  so 
widersteht  er  in  den  Tagen  seiner  Knechtsgiaitsll, 
da  er  Aller  Diener  sein  naussle,  der  Vemuchnng,  der 
Adam  in  den  Tagen  seiner  Herrschaft,  da  ihm  dia 
ganxe  Erde  untertban  sein  sollte  (Genes.  1,  28),  tiolerle- 
gen  war,  der  Aagenlust  nämlich.  Er  schauete  an,  wie 
das  Weib  (Genes*  3,  6J,  aber  kaum  hatte  ihm  der  Satin 
die  Reiche  der  Welt  and  ihre  Herrllchkeii  geseigt,  so 
sprach  er  schon  voll  unter wnriiger  Liebe  gegen  diegött^ 
liehe  Majestät,  indem  er  dem  Satan  jeden  anderweites 
Versuch  abschnitt:  „Hebe  dich  weg  von  mir,  Satan,  desD 
es  stehet  geschrieben:  da  sollst  anbeten  GoU  deinen  Bens 
und  ihm  allein  dienen.^* 

Hierbei  sind  nun  mehrere  Fragen  m  beantwortto. 
Erstens :  Wie  haben  wir  uns  dieses  Zeigen  aller  Reiehe  der 
Weilt  zu  denken!  Die  gewohnlichste  Erklärung  ist:  Er 
xeigte  ihm  alle  Reiche,  die  in  dem  Gesichtskreise  des 
Berges  lagen,  die  iibrigen  nannte  er  bloss  mit  Nanen 
und  wies  dabei  nach  der  Himmelsgegend  hin,  indem  er 
ihre  Herrlichkeit  vorrühmte-  Man  könnte  sich  bei  dieser 
Erklärung  zufrieden  geben,  indem  die  Herrlichkeit  des 
von  dem  „sehr  hohen  Berge''  herab  überscfaaubai^n  Lao- 
des,  da  Milch  und  Honig  fioss,  Zunder  geang  fiar  die 
Augenlüst  darbot,  allein  sie  kann  vor  dem  genauern  Be^ 
rieht  des  Lucas,  der  zu  dem  hÖBi^sv  ein  Iv  iftiyfiy  ffiinfW 
hinzusetzt,  schwerlich  besteben.  Dieser  Zusatz  wide^ 
streitet  allem  der  Reihe  nach  aufzählenden  Zeigen,  wosa 
es  mehrerer  Augenblicke  braucht,  ausdrücklich  und  spricht 
nur  fiir.  die  Alles  in  einei|i  Augenblick  zusammenfassende 
Anschauung.  Wir  bleiben  daher  beim  Worte  nnd  nebmes 
an,  dass  der  Satan  dem  Herrn  alle  Reiche  der  Welt  nicht 
bloss  In  der  Rede,  sondern  in  der  Tkat  gezeigt  hat.  Wie 
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war  dag  kbar  in  cl«m  b«schrtnklen  Gesicbtikreise  dw 
aoeli  no^h  so  hithen  Borges  möglich?  Nicht  anders  ah 
durch  0111  hingetaübertes  Rundgemälde,  tvir  roeinna  aicbt 
ein  täaicbendes  Phantasiebild  ^  das  Satan  dem  Herrn  in 
ditf  Seele  hineingeworfen  hatte,  denn  das  hätte  ohne 
ang^nbliekltefaen  Irrthnm  an  dem  5  der  die  persönliche 
Wahrheit  ist,  nicht  abgeben  können  —  Irribiini  aber  tittd 
Sunde  hängen  zusammen  —  sondern  ein  wahrhaft  gegen* 
ständlichej  Donstbiid,  das  der  Herr  auch  sogleicb  als 
solohea  erkannte«  Wer  nun  daran  sWeifeln  woilie ,  das« 
dejn  Vater  der  Lfige  solch  eine  Magik  zu  Gebote  stebe^ 
der  masste  dem  biblischen  Berichte  Ton  dem,  was  die' 
ägyptischen  Zaoberer,  dem  Moses  gegenüber^  vermochten, 
aaeb  ganz  and  gar  keinen  Glauben  schenken,  auch  hier 
ist  der  Jiinger  nicht  Gber  seinen  Meister;  dass  aber  der 
Meister  hier,  wo  Alles  auf  dem  Spiele  stand,  das  Aeusser- 
Sie  seiner  Kunst  wird  aufgeboten  haben,  wird  Niemand, 
der  ihm  die  Kunst  selbst  zugesteht,  in  {Zweifel  ziehen. 
Ea  ist  daher  nicht  einzusehen,  warum  wir  das  Ausser« 
ordentliche,  das  Lucas  durch  sein  mit  it&aag  tag  ßaöMccg 
scharf  contrastlrendes  Iv  (fti/yii'g  %q6vov  unleugbar  hervor- 
bebt, dem  Unglauben  zu  Liebe  mit  Gewalt  hinwegerklären 
solltea« 

Die  zweite  hier  zu  erledigende  Frage  ist  die:  In 
welchem  Sinne  meint  der  Satan,  dass  ihm  alle  Reiche 
der  Welt  äbergeben  seien  und  dass  er  sie  geben  könne, 
wem  er  wolle.f  Zunächst  ist  wohl  soviel  klar,  dass^  weil 
es  sägt  „übergeben*'  und  nickt  „gehört**,  er  sich  keines^ 
v^mgB  eine  wahrhaft  göttliche  Oberherrlichkeit  über  die 
Reiche  der  Welt  beilegt;  mit  einer  so  handgreiflichen 
I#üge  würde  ja  auch  der  listige  Geist  dem  Menschensobne, 
van  dessen  NichtgotlessohnscH^ft  er  keineswegs  bestimmt 
überzeugt  war,  schwerlich  entgegengetreten  sein.  Gleich- 
wohl haben  wir  4iier  eine  mit  Luge  verselzle  Wahrheit. 
Die  Wahrheit  ist,  dass  er  a}s  der  Gott  und  Fürst  dieser 
Welt  sein  Werk  in  den  Kindern  des  Unglaubens  hat  und 
denselben  za  laaneherlei  Ansehn,  Reichthum  und  Macht 
auf  ihreik  krummen   Wegen  verhcflfen   kann.     Die  Lüge 

4* 
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aber  ist,  dass  er  thiit,  als  wäre  ihm  solche  Herrschaft 
rechtskräftig  verliehen,  während  sie  ihm  doch  nur 
für  eine  Weile  zugelassen  ist,  und  als  ob  dieselbe 
nur  seinen  eignen  Willen,  nicht  aber  den  allmächti« 
gen  Willen  Uottes  zum  Maass  und  zur  Grenze  hätte, 
„Ich  gebe  es,  wem  ich  wilK^'  Hier  kommt  nun  der  tiefste 
Charakterzug  des  Satans  „die  hochmuthige  Lüge*^  au 
Tage. 

Die  dritte  noch  zu  beantwortende  Frage  ist  die:  Was 
ist  der  Sinn  des  satanischen  Versprechens?  Hier  mussea 
wir  etwas  weiter  ajusholen«  •  Das  Geheimniss  von  Christo 
ist' von  Ewigkeit  an  in  dem  dreieinigen  Gotte  verborgea 
gewesen  (Rph.  3,  9),  Gott  hat  es  aber  seiner  htutkrj^la  in 
der  Zeit  stufenweise  (dia  fdQovg  bebr«  1,  1)  offenbart. 
Das  Wissen  der  Engel  im  Himmel  um  dieses  Geheimniss 
hat 'mit  der  geschichtlichen  Enthüllung  desselben  in  Wort 
und  That  auf  Erden  gleichen  Schritt  gehalten }  \^e  es 
denn  Eph.  3,  10  heisst:  „Auf  dass  j^tzt  kund  würde  den 
Furstenth.  und  Herrsch,  im  Himmel  diä- ixxkfi0lag  die 
mancherlei  Weisheit  Gottes  nach  dem  VorsaU  von  der 
Welt  ber/<  Also  was  die  itsxlijöla  durch  die  geschichtliche 
Offenbarung  in  Wort  und  That  nach  und  nach  erfahi^ 
das  erfuhren  die  Engel  .in  gleicher  Stufenfolge  mit,  der 
Umfang  des  Wissens  war  auf  beiden,  Seiten  gleich,  nicht 
aber  der  Grad,  insofern  das  übermenschliche  Fassasgs- 
vermögen  der  Engel  ein  tieferes  Eindringen  in  das  ge- 
schichtlich geoffenbarte  Geheimniss  ermöglichte.  Ein 
Gleiches  muss  auch  vom  Satan  gehen,  nur  mit  dem  Un- 
terschiede, dass  er,  weil  mit  übermenschlicher  Fassaogs- 
kraft  begabt,  auf  der  einen  Seite  zwar  auch  ein  tieferes 
Wissen  von  dem  geoffenbarten  Geheimnisse  erlangen 
konnte  als  das  fleischliche  Israel,  auf  der  andern 
Seite  aber  hinter  dem  geistlichen  Israel  an  wahrem  Ver« 
st^ndniss  so  weit  zurückbleiben  musste,  als  der  selig* 
machende  Glaube  des  Menschen  den  rein  geschichtlicKen 
des  Teufels  überflügelt:  „denn  die  Teufel  glauben  nnd 
zittern/«  Nun  heisst  es  in  der  Offenbarung  A.  T. 
Ps.  2,  7  vom  Messias:  „Du  bist  mein  So'hn,  hente 
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habe  ich  dich  gezeuget  Heische  ron  mir,  so  will  ich 
dir  die  Heiden  zum  Erbe  geben  «nd  der  Welt  Ende 
zam  Eigenthii m'^  Diese  Yerheissung  i^cheint  der 
Satan  mit  dem  fleischlichen  Israel  rein  fleischlich  ver- 
standen zu  haben,  und  da  nun  die  Worte  „Du  bist  mein 
Sohn^^  mit  der  Stimme  am  Jordan  „Du  bist  mein  lieber 
Sohn'^' wörtlich  zusammenklangen,  so  mag  er  wohl  ge-v 
furchtet  haben,  dass  die  Zeit,  da  sich  jene  Ver« 
heissung  erfüllen  sollte^  herbeigekommen  sei.  Diese  seine 
Furcht  hören  wir  ,  denn  auch  in  dem  jetzt  spöttischen, 
jetzt  schmeichelnden  Wort  „Wenn  du  Gottes  Sohn  bist; 
wenn  du  Gottes  Sohn  bist'^  deutlich  genug  wiederklingea» 
Da'  er  ihn  aber  durch  seine  beiden  arglistigen  RathschlMge 
Hin  diese  Verhelssung  nicht  hatte  betragen  können,  so 
tritt  er  ihm  am  £nde  selbst  damit  entgegen  und  will  ihm- 
das,  was  er  von  seinem  himmlischen  Vater  heischen  sollte, 
aufdringen.  So  scheint  er  denn,  der  traurigen  Nothwen- 
digkeit  zuvorkommend,  einen  vermittelnden  Privatvertrag 
absefaliessen  zu  wollen,  demzufolge  weder  er  selbst  noch 
der  Herr  zu  kurz  käme,  er  selbst,  insofern  er,  mochte 
es  kommen  wie  es  wollte,  mindestens  der  Oberherr 
bliebe  und  <  Christus  höchstens  sein  Vasall  wurde,  der 
Herr  aber,  insofern  er  sich  die  Herrschaft  über  die  Welt, 
wenn  er  sie  von  seinem  himmlischen  Vater  heischen 
wollte,  erst  durch  Leiden  und  Sterben  zu  verdienen  hatte^ 
wie  es  denn  Jesaia  53,  12  heisst:' „Darum  will  ich  ihm 
grosse  Menge  zur  Beute  geben,  und  er  soll  die  Starken 
zum  Raube  haben;  darum  dass  er  sein  Leben  in 
d«n  Tod  gegeben  hat/^ 

Schluss. 

So  hatte  nun  Christus  die  drei  Ang^rifTe  des  Satans  auf 
sein  Gottvertrauen,  auf  seine  Gottesfurcht  und  auf  seine 
Gottesliebe  ohne  die  geringste  innere  Befleckung  gleich 
vom  ersten  Augenblicke  an  siegreich  zurückgeschlagen, 
so  dass  es  zu  einem  Verklagen  und  Entschuldigen  der 
Gedanken  unter  einander,  wie  bei  uns  Sündern,  gar  nicht 
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kam,  0n4  da«  W9r  freilich  nur  möglieii  9  vait  dar  Satan 
schoa  Toijiap  nicbu  an  ibmbattei  d*  h,  wail  sich  ia  sei- 
aar  «iindloiBen  Natur  dia«drei  «andlichan  .GrnDdriqhtwgen 
anderer  verderbtao  MeQfaheaaatiir,  Fleiscbesluaf,  Aa^eii- 
last  ufid  hoffartigaa  Wesen,  die.  Hfaadhabaa  daii  Taafeis 
ia  aller  Yersuchuogf  njcbt  vprfaaden^  Und  so  war  deoq 
schon  in  E^rfiiUang  gegangen,  was  Hehr«  4t  16  gesagt 
wird:  ,>Wir  haben  nicht  einen  Hohfnprifster,  der  nicht 
konnte  vUitleid  haben  lait  nnsarer  Scbwacbb^it,  sonders 
der  versucht  ist  xatäic&vtaf  glaiohwia  W|r»  doch  ohne 
Sündei'^denn  in  den  dreiVersacIinngenjiuQi  Abfall  vom  Qoit^ 
vertrauen,  vqnd^r  GoUesfnreht  und  Gottesliebt  milteUt  der 
Fleiiicbesliist»  Hoffart  und  Augeolusl  liegen  alle  Vsr« 
suchungen,  die  der  menschlichen  Natur  suatp^sen  könasQ, 
wie  die  Pfanze  im  Samenkorna,  eingesoblofsan«  Gleichwphi 
gab  der  Satan  seinen  Pli^n  noch  qicht  auf.  0er  Heiland 
hatte  seinen  giitUchen  Vergleich  mit  dem  kurzen  WerM$: 
„Du  solUt  Gott  allein  dienen'^  xnrück-  qad  ihn  selbst 
abgewiesi^n:  |,Hebe  dich  weg  von  mir  Satan.^^  £r  sslM 
wagte  demnach  nicht  wieder,  persönlich  vpr  Mim  sq  er- 
scheinen, er  griff  ihn  ani^  der  Ferne  durch  saipe  dienen** 
den  Werkzeuge,  die  Menspheo,  an«  Damm  setst  Laeas, 
wo  er  von  Entweichen  des  Satans  redet,  wohlbedäebtif 
&XqI  x(UQQv  hinzu.  In  seilen  Dienern  trat  ihm  alse  der 
Teufel  innner  und  immer  v^ieder  ^abe,  wie  er  denn  4oh, 
14,  30  sagt:  „Der  Fürst  dipser  Welt  kommt**;  und  wie 
er  Mattb.  IQ,  23  selbst  zq  Petras  spreahsn  muss:  „Hebe 
dich  weg  von  mir,  ^atan!** 

Dieselben  drei  Versuchungen»  diß  sich  vor  dam  An- 
tritt seines  Amtes  auf  einen  geringen  Zeitraum  concen- 
triren,  finden  wir  daher  durch  seine  ganze  Amtsfiihrnög 
hin  verstreut,  und  überall  wiederholt  sich  der  schon  ein- 
mal erfqchtene  Sieg.  Nie  seh^Q  wir,  um  mit  d^r  ersten 
Versuchung  an^uh^ben,  dpss  fiiqh  Christus  durch  selbst- 
helferische  Wunderverrichtupg  aus  der  Nöth  au  erretten 
sucht*  „Hilf  dir  selbst;  ^enn  du  Gottes  Sohn  bist,  90 
steig  herab  vqm  Kreuze'^  ruft  ihm  der  Satan  durch  dee 
Mund  der  ungläubigen  Jq^ep  ab^rm^ls   iraa|»^h  zu;  aber 
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der   Herr    IHsst    sein'  j^tst  vom  Dursf,  wie  damals   vom 
Hanger  gequältes  Fleisch   leiden  mid  «ein  Gottvertraaen 
geduldig  rerepolten:  „Er  hat  Gott  vertraut,  der  helfe  ihm 
naiv  wenn  er  wlll/^  —  Wo  er  ja  ein  Wunder  der  Hfilfe 
verrichtet,  da  treibt  ihn  nicht  die  Selbstsucht,  sondern  lau* 
ter  Liebe  und  Erbarmen,  wie  s.  B.  wenn  er  die  nährende 
Kraft  der  sieben  Brote  durch  sein  Kegenswort  so  vermehrt, 
dftsaeiesur  Sättigung  von  Viertausend  ausreichen ;  oder,  wenn 
er  auf  der  Hochzeit  zu   Kana  das   Wasser   in   Wein  ver- 
wandelt: was  beides  an' die  freilich   auf  die   Selbstsucht 
de«  Fleisches  berechnete  Zumuihung  des  Teufels  erinnert : 
Sprich,    dass   diese    Steine   Bi*ot  werden*  —    Nie    sehen 
wir  auch,  um  zur  zweiten  Versuchung  überzugehen,  dass 
sieh  der  Herr  in  vermessenem  Pochen  auf  Gottes  Wunder- 
biilfe  in  die  Gefahr  hineinbegiebt.    So  geht  er  z.   B.  den 
Pharisäern  und  Herodianernj   die    ihm   nach  dem  Leben 
trachten,  nicht   muthwillig   entgegeri,   obschon   er   weiss, 
daas  mehr  als  zwölf  Legionen  von  Engeln   bereit  stehen 
(llatth.  26,  53),  denen   sein  himmlischer  Vater   über  ihn 
Befehl  thun  könnte,  dass  sie  ihn  auf  Händen  tragen,  auf 
dass  er  seinen  Fuss   nicht  an   einen   Stein  stosse;   nein, 
er  wählt  den  natürlichen  Ausweg,  die  Flucht,   wie   dort 
auf  der  Zinne  des  Tempels  die  Stiege,  auf  dass  er  nicht 
den  Herrn  seinen  Gott  versuche.    Wo  er  sich  aber  in  die 
Gefahr  hineinbegiebt,  da  treibt  ihn  abermals  nicht  Selbst« 
sucht,  sondern  lauter  Liebe  und  Erbarmen,  wie  z«  B.   als 
er,  um  den  Jüngern  zu  Hülfe  zu  kommen,  auf  dem  Meere 
wandelte,  was  allerdings  wieder  an   die   freilich   auf  die 
Hoffart   der    menschlichen   Natur   berechnete  Zumuthung 
des  Satans  erinnert:  „Wirf  dich  hinab!*'  denn  das  Wasser 
ist  ein  ebensowenig   natürlicher  Weg   für  den  Menschen, 
als  die  Luft«  —  Endlich,   um   noch   von   der  dritten  Ver. 
socbiing  in  der  Kürze  zu  reden,   sehen    wir  ihn   nie   Ge- 
meinschaft mit  dem  fleischlichen  Volke  machen  und  seine 
Hand  nach  der  dargebotenen  Königskrone  ansstreqken,  vgl. 
Job.  6,  14,  wo  es  heisst:  „Da  nun  Jesus  merkte,  dass  sie 
kommen  würden  und  ihn  haschen,  dass  sie  ihn   zum   Kö- 
nige niachten,  entwich  er  nbernmls  auf  den  Berg,  er  selbst 
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• 
alleine/^  -^  Wenn  es  aber  galt,  die  Schrift  su  erfalko 
(Mtth«  21,  4)  oder  den  Glanbea  der. Jünger  aa  stärken 
(Job.  12],  12),  Hess  er  es  gern  geschehen,  dass  sie  Pal- 
menzweige  nahmen  nnd  hinausgingen  ihm  entgegen  ^od 
schrieen:  Hosianna,  gelobet  sei,  der  da  kommt  in  dem 
Namen  des  Herrn,  ein  König  voa  Israel! 

Nachdem  ndn  der  Satan  gewichen  ist,  traten  die 
Engel  herzu  und  diaiTcovovv  avtip.  Hehr«  1,  14  heisst  es 
von  den  Engeln :  „Sind  sie  nicht  allzumal  dienstbare  Gei* 
ster,  Big  diUTCovlav  gesandt  um  derer  willen,  die  ererben 
sollen  die  Seligkeit?'^  um  wieviel  mehr  also  um  desseot- 
willen,  der  die  Seligkeit  bereiten  soll,  des  d^fiyoq 
CavijQlasi  Einen  Vers  zuvor  aber  wird^  um  die  Msjestit 
des  Sohnes  den  Engeln  gegenüber  zu  erweisen,  gesagt: 
,,Zu  welchem  der  Engel  hat  er  je  gesagt:  Setze  dich  asa 
meiner  Rechten,  auf  dass  ich  lege  deine  Feinde  ssm 
Schemel  deiner  Fnsse.^*  Der  Sohn  soll  demnach  mit 
dem  Vater  in  gleicher  Majestät  regieren;  die  Engel  aber 
stehen  um  den  Thron  der  göttlichen  Majestät  als  dieiist- 
bare  Geister«  Hier  lässt  nun  der  auf  eine  kleine  Zeit 
unter  die  Engel  erniedrigte  Menschensohn,  wie  Spener 
sich  ausdrückt,  „einen  Strahl  seiner  Herrlichkeit  schiessen" 
und  dem  Satan,  der  ihm  die  Herrschaft  über  die  König- 
reiche dieser  Welt  aufdringen  wollte,  einen  beschämenden 
Blick  in  sein  himmlisches  Königreich  thun«  So  sehen 
wir  auch  den  Dienst  der-  Engel  wie  einen  vereinseilen 
Lichtstreifen  jener  Herrlichkeit,  die  er  beim  Vater  hatte, 
ehe  denn  die  Welt  war,  und  womit  er  eincTt  wieder  ver- 
klärt werden  sollte,  sich  durch  die  wichtigsten  Abschnitte 
seiner  Erniedrigung  hindurchziehen,  wie  er  denn  selbst 
sagt  zu  seinen  Jüngern:  Wahrlich,  wahrlich,  ich  sage 
euch,  von  nun  an  werdet  ihr  den  Himmel  o£fen  sehen  und 
die  Engel  Gottes  hinauf-  und  herabfahren  auf  des  Men- 
schen Sohn,  Job.  1,  öl«  Ekigel  verkündigen  seine  Empfang- 
niss,  Engel  feiern  seine  Geburt,  Engel  begrüssen  ihn  nach 
seinem  ersten  vorläufigen  Triumphe  über  den  Satan,  ein 
Engel  stärkt  ihn,  als  er  dem  letzten  entscheidenden  Kampfe 
mit  dem  Fürsten  dieser  Welt  entgegengeht ;  Engel  wälzen 
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den  Stein  von  seinem'  6ral)e  und  verkiindigen  seine  Aufer- 
itebang,  den  Triiinipb  aller  Triumphe;  Engel  stehen  bei 
seiner  Himmelfahrt  auf  dem  Oelberge  und  sagen  die 
Wiederkunft  des  gen  Himmel  Gefahrenen  den  gen  Himmel 
schauenden  Jüngern  voraus,  und  in  dem  majestätischen 
Geleite  der  Engel  wird  er  dei^einst  auch  wiederkommen 
za  richten  dio  Lebendigen  und  die  Todten« 

Wie  nun  aber  der  heilige  Geist  den  durch  die  Taufe 
lu  seinem  Amte  kräftig  Geweihten  zur  Vorbereitung  auf 
dasselbe  in  die  Wüste  hineingetrieben  hatte,  die  Johan« 
nes  der  Täufer  so  eben  verlaftsen,  so  treibt  er  nun  nach 
Ablauf  der  40  Tage  den  in  der  Anfechtung  bewährten. 
Herrnindas  AnitseU)er  hinein.  Lucas  sagt,  nachdem  er  die 
die  Versuchungsgeschichte  beendet:  Und  Jesus  wandte  um 
Iv xy  dwafjLBi  tov  nvBV(iaxog  nach  Galiläa;  Mätth.  dagegen 
bemerkt,  Jesus  sei,  weil  er  gebort,  dass  Johannes  über« 
antwortet  worden,  nach  Galiläa  gegangen.  Beide  Dar- 
steliangeri  enthalten  durchaus  nichts  Widersprechen« 
des.  Lucas  will  uns  nur  berichten,  dass  der  Geist 
nach  abgelaufener  Frist  ihn  aus  der  Wüste  auch  wieder 
herausgetrieben,  und  dass  mithin  Christus  die  Vorberei- 
tungs-  und  Prüfungszeit  weder  willkürlich  verkürzt,  noch 
verlängert  habe,  woraus  noch  gar  nicht  nöthwendig  folgt, 
Luc«  schreibe  auch  das  Gehen  gerade  nach  Galiläa 
dem  Antrieb  des  heiligen  Geistes  zu ;  wenn  aber  doch, 
nun  so  kann  man  annehmen,  dass  Matth.  nur  die  natur« 
liebe  Seite/  den  menschlichen  Anknüpfungspunkt  für  den 
heiligea  Geist^  Luc«  aber  allein  die  übernatürliche  Seite 
der  Sache  im  Auge  hat«  Menschliche  Ueberlcgjiing  und 
göttliche  Yergewisserung  und  Bestätigung  de^  daraus 
tiesaenden  Entschlusses  sind  ja  keineswegs  wider  einander« 

Bald '  darauf  tritt  dann  Christus,  wie  Luc.  einige 
Verse  weiter  berichtet,  in  der  Synagoge  zu  Nazareth 
auf  und  zieht,  im  Bewusstsein  dessen ,  was  mit  ihm  bei 
der  Taufe  vorgegangen  war,  das  Wort  Jes«  61)  3  >,Uer 
Geist  des  Herrn  ist  über  mir^  derhalben  mich  der  Herr 
gesalbet  hat"  geradejca  auf  sich,  indem  er  hinzufugt: 
»Heute. ist  diese  Schrift  erfüllet  in  euren   Ohren/^  Und 
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Mattb*  sagt  4,  17:  «iVon  da  flog  Jamis  an  n  predigtn 
und  sa  sagen:  Thut  Baase,  denn  das  Himmelreick  ist 
nahe  herbeigekommen !  *<  Mit  diesen  Worten  knipft  der 
Herr  an  Johannes  den  Täufer  an,  der  sein  Amt  mit  der- 
selben Verkündigung  angetreten  hatte  Matth«  8,  2;  und  wie 
Job.  auf' den  nach  ihm  Kommenden  hingewiesen  hatte,  so 
weist  nun  Jesus  auf  den  vor  ihm  Gekommenen  sorack, 
um  die  Einheit  seiner  Wirksamkeit  und  der  des  Johanoes 
dem  Volke  aam  Bewusstsein  su  bringen. 

Ruckblick  auf  Plan    und  Benehmen   des  Ver- 
suchers« 

Die  Versuchung  des  ersten  Adam  setst  die  Ver- 
suchung des  zweiten  gewissennaassen  a  priori  voraas, 
denn  wenn  es  einmal  wahr  ist,  dass  des  Teufels  Neid 
die  Sunde  in  die  Welt  gebracht  bat,  so  wird  auch  der- 
selbe Neid  des  Teufels  die  Sßnde  in  der  Welt  fest- 
xuhalten  versucht  haben:  der  Teufel  musste  denn  Tenfel 
SU  sein  aufgehört  haben.  Und  swar  war  es  ganz  natSi^ 
lieh,  dass  der  Versucher  gerade  die  Zeit  zu  seinen  listi- 
gen Anläufen  wider  den  Menschen  wählte^  denn  so  eben 
hatte  ihn  eine  Stimme  vom  Himmel  für  den  geliebien 
Sohn  Gottes  erklärt,  auf  dem  des  Vaters  Wohlgefalleo 
ruhe;  daran  mochte  er  abgenommen  haben,  dass  der 
letzte  Theil  der  himmlischen  Botschaft  bei  der  Gebur( 
desselben:  „Und  an  den  Menschen  ein  Wohlgefalleo'* 
nahe  daran  war,  in  Erfüllung  zu  gehen«  Denn  dass  der 
Teufel  dem  himmlischen  Zeugniss  am  Jordan  gans  uR(i 
gar  keinen  Glauben  geschenkt  habe,  läset  sich  weder 
aus  der  Natur  des  Teufels  nachweisen,  „denn  die  Teofel 
glauben  auch  und  zittern  ,^<  noch  aus  dem  zweimaligen 
„Wenn  du  Gottes  Sohn  bist*^  entnehmen,  denn  diese 
Worte  liessen  sich  allenfalls  als  einen  blossen  Yersuek 
ansehen  f  den  Heiland  an  dem  göttlichen  Zeugniss 
irre  zu  machen,  ähnlich  wie  er  dem  ersten  Adam  in 
Paradiese  das  göttliche  Gebot  anzuzweifeln  sich  bemühe- 
te:  „Sollte  Gott  gesagt  haben? ^*     Indes»  wir  behaupten 
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auch  meht,  däss  der  Teufel  dem  göttlichen  2eugniaä 
Tqllkamtnenen  Glauben  gesehenkt  habe,  zumal  die 
SilJHiere  Erscheinung  des  Menschensohnes  diesem  gotl- 
lieben  Zeugnisse  von  seiner  (jottessohnsehnTt  geradessa 
XU  widersprecbea  sehten:  denn  obschon  er  ebensowohl 
als  die  Juden  von  einem  leidenden  Messiu  tu  tkesi  wis- 
sen mochte,  so  konnte  er  sich  doch  ebensowenig,  wie 
das  fieisebliebe  Israel  iu  praxi  darein  finden ,  wie  denn 
Cbriftus  selbst  su  den  Jungern  sprechen  rousste:  O  ihr 
Thoren  und  träges  Herzens  zu  glauben  allßm  dem,  das 
die  Propheten  geredet  haben;  mussle  nicht  Christus  solches 
leiden  und  zu  seiner  Herrlichkeit  eingehn?<^  (Luc.  24,  2S. 
26).  Wir  glauben  daher,  Satan  wa^  seiner  Sache  nicht 
gasa  gewiss,  wollte  es  aber  je  eher  je  lieber  werden  -^ 
denn  die  Furcht ,  die  zwischen  Hoffnung  und  Zweifel 
sekwanki,  hat  Pein  -<-  und  im  Falle  es  mit  der  Gottes- 
sobnschaft  seine  Hichtigkeit  hatte,  sie  für  sein  Reich  ua» 
loliiidlich  machen  dadurch,  dass  er  ihm  durch  Versetzung 
is  eine  unkindliche  Stimmung  das  göttliche  Wohlgefallen 
entzöge.  Dies  glaubt  er  auf  folgende  Weise  bewerkstel«- 
ligen  zu  können.  Er  fordert  den  Heiland  auf,  sich  als 
den  Sohn  Gottes  durch  die  That  auszuweis'en ,  und  da 
dies  auf  zweierlei  Weise  geschehen  konnte,  die  eine,  dass 
er  selbst  ein  Wunder  göttlicher  Allmacht  verrichtete, 
die  andere ,  dass  er  Gott  ein  solches  zu  seinen  Gunsten 
verrichten  Itesse,  so  verlangt  er  zuerst,  dass  er  aus  eige- 
ner schöpf erisoher  Kraft  aus  Steinen  Brodt  mache  und 
sodann,  dass  er  auf  die  schutzende  Macht  Giottes  hin 
sich  vom  Tempel  hinabstürze,  am  durch  den  thatsäoho- 
liehen  Erweis  seiner  Ohn-  oder  Allmacht  auf  der  einen 
and  seiner  Gottverlasseaheit  oder  Gottgetragenheit  auf 
der  andern  Seife,  seine  Gottessohn^  oder  Niohtsohnsohaft 
ans  Liobt  zu  ziehen.  So  wollte  es  denn  der  Versucher 
mit  einem  Male  zur  Entscheidung  bringen,  was  es  mit 
dem  ersten  Theile  des' himmlischen  Zeugnisses:  „Das 
ist  mein  lieber  Sohn<«  für  eine  Bewandtniss  habe,  legte 
aber  die  Versuchung  so  an,  dass,  wenn  es  damit  seine 
ftiebtigkeit  hätte,  er  jedenfalls  den  zweiten  Tbeil  jenes 
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Z«ugnhsea,  ,,aii  dem  ich  Wohlgefallen  babe^',  za  nichte 
machte,  and  so  die  wahre  Bedeutung  auch  deBerstea  Thei- 
les  Tolikoinmen  anfhobe ,  denn  soviel  konnte  sich  auch 
der  Teufel  zusammenreimen,  dass,  wenn  er  ihm  selbst 
das  göttliche  Wohlgefallen  entzögen'  hätte,  dann  die 
Engel  bei  seiner  Geburt  umsonst  gesungen  hfttten:  „Und 
Bii  den  Menschen  ein  Wohlgefallen/'  Kannst  du  dich 
nicht,  dachte  er  bei  sich  selbst,  durch  Wunder,  so  da 
thust  oder  an  dir  geschehen,  als  Sohn  Gottes  ausweisen, 
so  weiss  ich,  du  bist  ein  blosser  Mensch,  und  meine 
Furcht  war  grundlos;  bist  bu  aber  wahrhaftig  Gottes 
Sohn  und  willst  dich  als  solchen  durch  eigenmächtige 
Selbsthölfe  oder  vermessenes  Pochen  auf  Gottes  Wander- 
hiilfe  ausweisen,  so  habe  ich  dich  auch  schon  gestürzt, 
und  meine  Furcht  wird  grundlos*  —  So  weit  der  Plan 
in  den  beiden  ersten  Versuchungen,  die  sich  sonst  schon 
durch  die  gleichlautende  Einleitung  „Wenn  du  Gottes 
Sohn  bist''  als  zusammengehörig  darstellen*  In  der 
dritten  Versuchung  lässt  er  mit  den  Worten  „Weaa  da 
Gottes  Sohn  bisf  zugleich  seinen  Versuch,  über  den 
ersten  Theil  des  himmlischen  Zeugnisses,  aber  die  Got* 
tessohnschaft,  ins  Klare  zu  kommen,  offenbar  fallen,  mi 
was  den  Nebetoversnch ,  ihm  jedenfalls  wenigstens  das 
göttliche  Wohlgefallen  zu  entziehen,  betrifft,  so  modelt 
er  ihn  dahin,  dass  er  dem  Heilande  selbst  alles  Wohlge- 
fallen an  seinem  himmlischen  Vater  zu  nehmen  sich  be- 
müht« Aus^den  verfänglichen  Rathschlägen,  etwas  schein- 
bar Unschuldiges  zu  thnn  oder  geschehen  zu  lassen, 
wird  nun  ein  verführerisches  Versprechen,  vor  dessen 
Riesengrösse  die  widernatürliche  Bedingung,  nnter  wel- 
cher er  das  Versprechen  erfüllen  will,  gewissermaassen 
in  den  Hintergrund  tritt,  wie  er  denn  auch  das  Ve^ 
sprechen  mit  vielen  beredten  Worten  ausmalt,  über  die 
Bedingung  aber  so  schnell  als  möglich  hinwegeilt. 

Merkwürdig  ist  es,  zu  sehen,  wie  fein  berechnet  der 
Anlauf  des  Satans  wider  die  kindliche  Gesinnung  des 
Herrn  ist.  Der  Grund  und  Mittelpunkt  aller  kindlichen 
Gesinnung  ist   die  Liebe  — *  mit  ihren   beiden  entgegen- 
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gesetxten  Poltn,  dem  YertraueB  auf  der  einen  und  dec 
Furcht  auf  der  andern  Seite,  denn  an  dem  Vertrauen 
bewährt  und  an  der  Furcht  bewalurt  steh  die  Liebe;  wess« 
halb  denn  auch  unser  Luther  die  Furcht  und  das  Ver« 
trauen  zu  beiden  Seiten  der  Liebe  «teilt:  du  sollst  tiott 
über  alles  fiirchten,  lieben  und  vertrauen«  So  sehen  wir 
nun ,  dass  der  Versucher  sejjie  Pfeile  wirklich  auf 
diese  drei  Stücke  richtet,  und  zwar  zuerst  auf  die  bjeiden 
Pole,.  Vertrauen  und  Furcht,  und  sodann  auf  den  Mittel- 
punkt selbst,  die  Liebe,  An  die  Stelle  des  freudigen 
Gottvertrauens  sucht  er  schwermiithigen  Unglauben  zu 
sets.en,  und  da  er  dasselbe  nicht  beugen  kann,  so 
strengt  er  sich  an,  es  zu  überspannen,  indem  er  an 
die  Stelle  deniüthiger  Gottesfurcht  leichtsinnigen  Glau- 
beosübermuth  zu  setzen  sich  angelegen  sein  lüsst  (vgh 
Rom.  11,  20:  „Du  stehest  durch  den  Glauben,  sej  nicht 
stolz,  sondern  fürchte  dich)^^  Zuletzt,  da  auch  das  fehl- 
schlägt, beeifert  er  sich,  die  unterwürfige  Gottesliebe 
durch  widerspenstige  Abgötterei  zu  verdrängen. '  So  ver- 
suchte denn  Satan  zuerst,  sich  von  zwei  eotgegengcf^etz* 
ten  Punkt^Btder  Peripherie  in  das  Centrum  hineinzu* 
schleichen,  und  da  das  nicht  gelingt,  fährt  er  täppisch 
genug  auf  das  Centrum  selbst  ohne  Weiteres  zu,  gleich- 
viel, ob  es  biege  oder  breche.  Dabei  knüpft  er  aber  an 
die  drei  sündlichen  Grundrichtungen  der  verderbten  Men- 
scbeanatur  an  und  zwar  in  der  ersten  Versuchung  an  die 
Fleischeslust,  in  der  zweiten  an  die  Hoftart,  In  der  drit- 
ten  an  [die  Augenlust,  Mittelst  der  Lust  des  Fleisches, 
das  nicht  gern  fastet,  greift  er  sein  Gottvertrauen  an 
und  reizt  ihn  zu  einem  Vergehen  wider  die  göttliche  All* 
macht;  mittelst  der  Hotl'art,  die  sieh  gern  vor  andern 
sehen  lässt,  sucht  er  seihe  Gottesfurcht  zu  Schanden  zu 
machen  und  reizt  ihn  zu  einem  Vergehen  wid.er  die  gött« 
liehe  Heiligkeit;,  mittelst  der  Augenlust,  die  gern  spricht: 
das  alles  ist  mein!  läuft  er  wider  seine  Gottesliebe  an 
und  reizt  ihn  zu  einem  Vergehen  wider  die  göttliche 
Majestät.  Diese  drei  sündlichen  Grundrichtungen  der 
verderblichen  Menschennalur  stehen  nun  in  einem  äh»* 
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Udien  VerbilknSsM  ra  einaier,  tvie  die  drüfi  AtmieniiN 
gm  kindticher  Gemnaong.  Wie  dort  in  dei  Liebe  Vtr- 
tradeti  nnd  Fureht  eingeeeMoiseti  liegen»  to  hier  in  der 
Aogenluftt  oder  Habsticht  die  Fleieebeslost  and  Affart, 
deDO  die  Fifiecheelost  f&hrl  sor  Hahsocbt  (Jae.4,3:  ,)Uir 
bittet  und  icrieget  niehty  darum  daas  ihr  übel  biltei,  nlM* 
lieh  dahin,  daas  ihr  es  mit  euren  WoWuato»  veraehret") 
nnd  die  Habsucht  wiederuin  lam  Hoebniatb  (f  Tim«  6, 17: 
„Den  Reichen  van  dieser  Weh  gebiete «  dass  sie  eicht 
stolz  seien«<),wie  denn  der  Geiz  eine  Wurzel  alles  Uebels 
genannt  wird  (1  Tim.  6,  10).  So  ist  die  Habsneht  die 
Spitze  aller  iveltliehen  Gesinnungt  die  Wollust  und  Hof- 
fart aber  sind  die  beiden  äeitengipfel  derselben,  gleich- 
ivie  dort  die  Liebe  das  Centrtfm  ist,  das  Vertraaen  and 
die  Furcht  aber  die  beiden  Pole  derselben  bilden« 

Nun  noch  ein  Wort  über  das  Benehmen  des  Ver- 
Suchers.  Paulus  sagt,  dass  sich  der  Satan  auch  in  eisen 
Engel  des  Lichts  verstellen  l^anti.  Sa  tritt  er  aach  bier 
auf.  Er  spielt  zuerst  den  aufrichtigen  Bemitleider  seises 
beklbgenswertheji  Zastandes,  er  seil  nicht  mehr  baitgerB) 
sodann  den  eifrigen  Beförderer  seiner  messia»^  Laufbahs, 
er  soll  sieh  dem  staunendem  Volke  in  seiner  mesrisn« 
Glorie  zeigen^  znletzt  den  uneigennützigsten  Liebbabet 
seiner  Person,  er  soll  alles,  "vras  sein  ist,  haben«  Ans 
dem  barmherzigen  Samariter,  der  den  H^rrn  in  der 
Wüste  aufsucht,  wird  ein  ausgemachter  HeHfger,  d«r  ihn 
in  die  heilige  Stadt  auf  die  Zfane  des  Tempels  führt,  su* 
letzt  aber  gar  ein  gnttdiger  Herr- Gott,  der  überschweng- 
lich thun  will,  über  Bitten  nnd  Verstehen.  Da  sich  aber 
Christns^ia  der  ersten  Versuchung  eines  Bibelwortes  be« 
dient,  um  ihn  ans  dem  Felde  zu  schlagen,  so  komftft  er 
demselben  in  der  zweiten,  fromm  genug,  mit. einem  aot 
eben  zuvor,  um  sich  bei  dem  frommen  Manne  in  Goost 
zu  setzen,  siebt  jedoch,  da  Christos  seine  unredliche 
Schriftanslegung  zu  nichte  macht,  frühe  genug  ein,  dass 
er  sieh  auf  ein  Gebiet,  wo  er  nicht  heimisch  ist,  gewagt 
hat  und  führt  desshalb  die  dritte  Versuchung  abermals 
ohne  Bibelwort  ein^    Nun  erst,  nachdem  er  zum  drittes 
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Mrie  d«rch  eih  Btbelwort  sortickgesehlagen ,  in  aetiier 
LichteDgelroUe^  entlam  dasteht,  ilreiiet  er,  denn  wer  dem 
Teufel  widersteht,  von  dem  fliehet  er. 


A  n  h   a  n  g; 

Naefaweis,    wie    die    Grundform    der  Versu- 

chungsgeschichte   sich  im  Leben  des  Einzel- 

nen  wie  der  ganzen  Kirche  spiegelt«'^) 

Was  hier  an  dem  Haupte  geschehen  ist,  das  ge- 
scbfeht  noch  immerfort  an  den  Gliedern,  nur  mit  dem 
Unterschiede,  dass  der  Herr  aus  jener  dreifachen  Ver- 
SQchang  siegreich  hervorgegangen  ist,  während  wir  oft 
genug  unterliegen,  da  wir  uns  nicht  ohne  allen  RHck- 
und  Vorbehah  zu  Gefässen  seiner  Kraft,  die  in  dem 
Schwachen  mächtig  ist,  wollen  machen  lassen« 

Auch  bei  uns  wendet  sich  der  Versucher  zu  aller- 
erst an  die  Fleischeslust,  die  als  die  unmittelbarste  aller 
Regungen  des  Begehrungsvermogens  sich  am  frühesten 
entwickelt.  Dem  Kinde  dunkt  Essen  und  Trinken,  dem 
Jüngling  aber  die  Wollust  das  höchste  Gut,  nnr  dass 
die  sogenannten  edlern  Naturen  diese  Wollust  in  der 
Befriedigung  einer  verfeinerten,  gewissermaassen  vergei- 
stigten Sinnlichkeit,  in  einem  ungeordneten  Kunstge- 
nüsse suchen;  wie  es  denn  eine  unbestrittene  psycholo- 
gische Thatsache  ist,  dass  Sinnlichkeit  und  Phantasie 
nahe  an  einander  grenzen«  Wenn  die  Gcschlechfsliebe 
in  4em  mannbar  gewordenen  Junglinge  erwacht,-  so 
kommt  nicht  selten  eine  gewisse  konstierische  Begeiste-^ 


•)  Wir  bevorworten  Ton  vorn  herein,  dus  wir  hier  das  Ge- 
biet der  eigentlichen  Seil  Fi  f taust  egung  verlassen  und  das  der  typi- 
schen Anwendung  des  Schriftwortes  betreten«  Man  wolle  uns 
desshath  nicht  etwa  exegetischer  Spitzfindigiceit  zeihen ,  wo  wir 
nur  sinnige  Aehnliehkeiten. beizubringen  beabsichtigen. 
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rang  aber  ihn:  Die  Liebe  ist  eine  knrze  Kaast,  sagt 
Jean  Paul,  ,  so  wie  die  Kunst  eine  lange  Liebe  ist  Sind 
doch  auch  die  meisten  Kiinstlery  wenn  sie  eben  die  Kunst 
SU  ihrem  Gotte  machen ,  keiner  Versuchong  mehr  ah 
der  zur  Fleischeslust  ausgesetzt,  sie. werden  oft  Schiern« 
mer  oder  Wollüstlinge,  ^ie  die  tägliche  Erfahrung  lehrt 

Zuzweit  knüpft  dann  auch  bei  uns  der  Versucher  an 
die  Hoffart  an,  die  sich  mit  dem.  angehenden  Mannes- 
-  alter  entwickelt«  Das  Kind,  und  der  Jüngling  wollc\|}  ge- 
messen, der  junge  Mann  will  gelten,  und  wenn  jeni  mit 
der  gewöhnlichsten  Gesellschaft  vorlieb  nehmen,  ohne 
viel  nach  Ebenbürtigkeit  zu  fragen ,  sofern  man  nur  den 
gleichen  Genuss  sucht,  so  will  dieser  nur  mit  seines 
Gleichen,  ja  wo  möglich  nur  mit  Höbern  Umgang  pflegen, 
damit  von  ihrer  Herrlichkeit  auch  ein  Schimmer  auf  ihn 
herabfalle«  Und  wie  wir  die  Wollust  sich  zum.  Kunst- 
genüsse verfeinern  sahen,  so  verfeinert  sich  die  gemeine 
Ehrsucht  nicht  selten  zu   selbstgefälligem  Tugenddüokel, 

Zuletzt  wendet  sich  der  Versucher  auch  bei  uns  an 
die  Habsucht,  die  im  vorzuglichen  Grade  dem  höhern 
Mannes-  und  Greisenalter  eignet.  Das  Kind  und  der 
angehende  Jüngling,  die  noch  harmlos,  in  die  Welt  hin- 
einschauen, sind  zufrieden,  wenn  sie  von  dem,  was  ihnen 
zufällt,  geniessen  können;  der  junge  Mann,  der  sniu 
eisten  Male  auf  der  Bühne  des  Lebens  erscheint,  will 
gelten ;  der  gereiftere  Mann,  der  sich  ein  festes  Plä^^chea 
in  dem  wildbewegten  Leben  errungen  hat,  will  haben, 
da  er  wohl  weiss,  dass  man  ohne  zu  haben,  weder  recht 
geniessen  noch  gelten  kann  und  so  verfällt  er  dorn  Geisp, 
der  Wurzel  alles  Uebels.  Daher  sehen  wir  depn  auch 
Leute,  die  sich  in  friUiern  Jahren,  wo  sie  noch  allein 
standen,  ein  gewisses  edles  Wesen  bewahrten,  ji^it  eineia 
Male  niederträchtige  Kriecher  und  Speichellecker  werdeo. 
Wie  aber  mit  der  Wolltist  .  der  falsche  Knnsttrieb  und 
mit  der  Ehrsucht  der  falsche  Tugendsinn,  so  ist  mit 
der  Habsucht  wiederum  der  falsche  Wissensdurst, 
jene    geistige     Habsucht,    die     alle    Yerstandesschätze 
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an  rieb  ireissen  wlil,   otn  sl^  ftlr  «ich  zn  versebrm  od«r 
in  der' Welt  damit  zu  prunkeir,  dorchnos  t^rwandt« 

Die  Parallele  pa«st  aber  aach  von  def  andern  Sehe» 
Wie  der  Satan  bei  Christo  an  diM^  drei  nledern  Oüler^ 
Leib,  Ehre  und  Habe,  riiir  darum  anknüpft,  um  ibtn  da« 
böcbste  aller  Guter,  *Gott  selbst,  ssd  rauben,  indem  #r 
loerst  eineil  Ausfall  auf  sein  Gottvertrauen,  sodann.  an£ 
seine  Gottesfnrcht  und  endlich  auf  seihe  Gotteslieba 
macht,  ebensp  bei  uns«  Wer  den.  Bauch  tti  seinem 
Gotte  macht,  den  führt  ej^  durch  Zerrüttung^  seiner  Ge*« 
suitdbeit  und  seines  Vermögens  schnurstracks  in  glanbens« 
lose  Verzweiflung  hinein  und  stachelt  ihn  zu  gesetzwi- 
driger Selbsthülfe,  deren  äossersto  Spitze  der  Selbstmord 
ist,  wesshalb  denn  Dante  die  Selbstmorder  und  Vergeuder 
zasaminenbringt*  Wer  ein  Knecht  eitler  Menschenebro 
geworden  ist,  den  lullt  er  durch  den  Weibrauch  des  Lo« 
beg  in  glaftbensv^rmessene  Sicherheit  «in,  dass  or  meint, 
es  könne  ihm,  dem  von  Menschen  so  Hochgeehrten,  auch 
bei  Gott  nicht  fehlen.  Wer  aber  dem  Mammon  opfert, 
dessen  Herz  macht  er  durch  Uebersättigung  mit  Allem, 
was  di^  Erde  Reizendes  hat,  bis  auf  den  Grund  verstockt 
und  abgöttisch,  denn  der  Geiz  ist  Abgötterei. 

So  finden  wir  nun  auch',  wollen  wir  die  Parallelo 
noch  weiter  treiben,  den  verzweifelnden  Wfistiing,  dem 
ancb. Dante  eine  schauerliche  Einöde  anweist^  und  den 
steinharten  Geizhals  vorzugsweise  in  der  Einsamkeit^  nur 
mit  dem  Unterschiede,  dass  Jener  in  den  Schauern  der-« 
selben  schwelgt,  indem  er  sein  Auge,  wie  in  tiefer 
Wüste,  vor  der  Welt  verschliesst,  dieser  aber  die  selbst-^ 
SDchtigen  Freuden  derselben  sucht,  indenr  er  von  dort 
aus  recht  ungostört  wie  von  einem  hohen  ß^rge  das  gfe* 
rige  Auge  schweifen  lässt  über  die  zu  Füssen  liegende 
Welt  und  ihre  Herrlichkeit.  Der  ehrsüchtige  Fharts&er 
dagegen  will  von  der  bewundernden  Menge  gesehen  sein, 
lasn  gern  vor  sich  herposaunen,  und  zeigt  sich  am  lieb- 
scen  im  Hause  Gottes,  fuhrt  auch  du«  Wort  Gottes  mit 
rechter  Selbstzufriedenheit  im  Munde,  während  sich  der 
Zeiuehr.f.  d.ge^  Utk.  TJUal  u.Kirthe.  UL  IW4.      * 
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ach wermStbige  Wüstling  davor  fiirehlet,  der  mhartele 
Geizhals  aber  es  verachtet« 

Wir  haben  bis  jetzt  gesehen ,  wie  die  Vemochungi- 
geschichte  des  Anfängers  und  Vollenders  unseres  Glao« 
bens  rin  rechtes  Vorbild  für  alle  Gläubigen  ist,  da  die« 
selbe  dreifache  Versnchnng  sich  durch  das-  Leben  einei 
jeden  Christenmenschen  und  zwar,  wenn  wir  hierbei  bloss 
die  allgemeine  Regel  im  Auge  haben,  in  derselben  Zeil- 
folge,, ja  und  wenn  wir'deni  sinnigen  Spiele  der  Allegorie 
einigen  Raum  gönnen,  sogar^in  ähnlicher  Gestalt  hin- 
durchzieht« Wie  das  Haupt,  so  jedes  einzelne  tob  ihm 
regierte  Glied« 

Es  ist  aber  eine  auch  von  der  neuern  Naturwissen- 
schaft anerkannte  Wahrheit,  dass  allenthalben  in  derNs- 
tur  das  Ganze  im  Einzelnen,  und  im  Ganzen  das  Einzelne 
vor-  und  nachgebildet  ist,  damit  der  durch  die  Mannig- 
faltigkeit  der  Sinnendinge  so  leicht  zerstreute  Mensch 
sich  sammeln  lerne  und  in  dem  Grossesten,  wie  in  dem 
Kleinsten  dieselbe  Alles  zum  Einen  grossen  Zwecke  bin 
ordnende  Hand  der  allmächtigen  Liebe  und  Weisheit  er- 
kennen ni5ge.  Da  spiegelt  sich  im  Stein  die  Pflanze,  in 
der  Pflanze  das  Thier  und  im  Thiere  der  Mensch,  da  ist, 
cum  grano  salüf  der  riesige  Erdkörper  4uit  seinem  star-- 
ren  Felsengerippe,  mit  seiner  weichern  Erdiiberkleidang, 
mit  seinen  mehr  oder  muider  edlen  Metalleingeweiden, 
mit  seinem  ewigen  Wasserkreislauf,  ein  in's  Ungebeore 
ausgedehnter  und  gewisaerninassen  aus  einander  gestreuter 
Menschenleib  und  der  Mensch  hinwiederum  ein  auf  einen 
kleinen  Punkt  zusammengedrängter  und  verdichteter  Erd- 
körper« Und  wie  in  der  Natur,  so  in  der  Geschichte, 
Auch  hier  findet  sich  das  Kleine  im  Grossen,  das  Ein- 
zelne im  Ganzen  wieder.  Denn  v^ie  die  ahnungsvolle 
Kindheit  gern  nach  dem  geheimnissvoUen  Woher 
und  Wozu  der  Dinge  fragt,  so  forschte  das  erste  Zeit- 
alter der  Menschheit,  das  orientalische^  vorzugsweise 
nach  dem  Ursprünge  und  Zwecke  aller  Dinge,  wie  wir 
es  an  den  Aegyptern,  Chaldäern  und  Persern,  den  eigent- 
lichen Repräsentanten    jenes    ersten  Zeitalters,   deutlich 
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-"hen*  Ihr  ganzes  Streben  war  Weisheit  mit  deni 
s  Aberglaubens:  Alles  in  Leben  und  Wissen- 
ften  sie  aa  ein  übersinnliches  Höchstes  an^ 
«onoinie  wurde  zur  Astrologie,  die  Physik  zup 
.gie*  -^  Und  wie  dann  der  phantasiereiche  Jünglingi 
für  dessen  weirgeößnetes  Auge  das  schone,  klare,  durch- 
sichtige Was  der  Dinge  hinter  das  geheiinnissvolle  Wo* 
her  und  Wozu  zurücktritt,  und  der  von  den  Reizen  der 
Welt,  in  die  er  zum  eisten  Male  mit  vollem  Bewusst- 
sein  hineinschaut,  gleichsam  angezaubert,  zum  Dichter 
wird,  so  sticht  nun  auch  in  dem  zweiten  Zeitalter  der 
Menschlieit,  dem  griechischen,  wie  dort  das  Weisheits-, 
so  hier  das  Kunstbestreben  mit  dem  Abwege  der  SSinn* 
lichkeit  hervor;  man  denke  nur  an  die  Griechen,  die 
eigentlichen  Repräsentanten^  dieses  Zeitalters,  die,  anstatt 
die  Welt  in  mystischer  Beschaulichkeit  an  den  Himmel 
anzuknüpfen,  den  Himmel  durch  den  Zauber  der  plasti- 
schen Kunst  in  die  Welt  herabzogen,  und  so  „was  in 
schwankender  Erscheinung  schwebt,  mit  dauernden  Ge* 
danken  zu  befestigen  suchten/*  —  Und  wie  dann  ferner 
der  thatkräftige  Mann,  wenn   er   sieht,    dass   die  schöne 

'Wc^lt  nur  dem  gehört,  der  sie  zu  erobern  den  Muth  hat, 
hineingreift  in  das  feindliche  Leben  und  wettet  und  wagt, 
um  das  Gluck  zu  erjagen,  so  leuchtet  dann  in  dem  drit- 
ten Zeitalter  der  Menschheit,  dem  römisch -germanischen, 
die  Mannestugend  mit  dem  Abwege  der  Rohheit  hervor, 
was  ja  die  römische  virlus  und  die  Männlichkeit  des 
mittelalterlichen  Ritterthums  bezeugen.  —  Und  wie  dann 
endlich  das  abwärts  schreitende  Mannesalter,  wenn  die 
Thatkrafi  zu  versiegen  anfängt,  sich  gern  von  dem  Kampf- 
platz des  Lebens  zurückzieht  und  in  süsser  Müsse  sich 
dem  stillen  Gepusse  der  Forschung  hingiebt,  so  tritt  nun 
auch  in  dem  vierten  Zeitalter  der  Menschheit  die  ver- 
standesmässrge  Wissenschaft  mit  dem  Abweg  des  Un- 
glaubens in  den  Vordergrund,  man  denke  nur  an  das 
Vorwalten   der    Sachwissenschaften    und   an  den    Ueber- 

*  schwang  der  kritischen  Bestrebungen. 
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Nun  zur  Sache  zurück.  Wie  in  der  Xntur  und  Ge- 
schichte, so  auch  in  der  Kirche.  Auch  hier  findet  sich 
der  einzelne  Christ  wieder:  wie  das  Glied,  so  der  Leib, 
Dieselbe  dreifache  Versuchung,  die  durch  daH  Leben  dei 
einzelnen  Christen  hindurchgeht,  sehen  wir  durch  das 
Leben  der  Kirche  im  Grossen  und  Ganzen  sich  hindurch- 
ziehn  und  zwar  in  derselben  Zeitfolge,  worauf  schon 
Luther  in  seinen  Predigten  aufmerksam  gemacht  bat. 

Die  erte  Versuchung  geht  bis  Conslantin*  In  dieser 
ganzen  Zeit  des  Leidens  hausten  die  Christen,  ansgestos- 
sen  aus  der  uienscblichen  Gesellschaft  und  verfolgt  von 
den  heidnischen  Bluthunden  gewisserniaassen  in  der  Ein- 
öde bei  den  wilden  Thieren,  ja  nicht  selten  sogar  muss« 
ten  sie  im  buchstäblichen  Sinne  in  die  Einöde  fliehen 
oder  mit  den  wilden  Thieren  auf  der  Arena  kämpfen, 
Ihre  Güter  wurden  eingezogen,  und  sie  litten  Hanger 
lind  Durst,  Frost  und  Blosse,  alles  Dinge,  die  dem  wol* 
lustigen  Fleische  schwer  eingehen.  Da  ging  denn  ihr 
Widersacher,  der  Teufel,  umher  wie  ein  brüllender  Löwe 
und  suchte,  welchejn  er  verschlänge  (1  Petr.  S,  8)b  Und 
er  trat,  an  die  Fleischeslust  anknüpfend,  zu  ihnen  und 
versuchte,  sie  durch  Ironie,  wie  die  eines  Celsus  und  Lu- 
cianus ,  an  ihrer  Gotteskindschaft  irre  zu  machen, 
„Seid  ihr  Gottes  Kinder,  wie  ihr  lagt,  dass  euch  der 
heilige  Geist  |n  der  Taufe  bezeugt  hat,  warum  lässt 
euch  denn  euer  himmlischer  Vater  so  übermenschlich  an 
eurem  Fleische  leiden  ?'<  da  und  Viele  vergassen  das 
Wort  des  Apostels :  „Dem  widerstehet  fest  im  Gl ji üben 
und  wisset,  dass  eben  dieselbigen  Leiden  über  eure  Bru- 
der in  der  Welt  gehen^'  (1  Petr.  6,  9)  und  wiesen  den 
Versucher  nicht  zurück  mit  dem  andern  Wort  voll  gliin- 
bigen  Vertrauens :  „  Welche  da  leiden  nach  Gottes  Wil- 
len, die  sollen  ihre  Seelen  Goit  befehlen,  als  dem  treuen 
Schöpfer''  (1  Petr.  4,  19),  sondern  Hessen  steh  durch  diese 
und  ähnliche  Zuflüstern ngen  in  den  Kleinninth  and 
durch  den  Kleinmnth  in  die^  Selbsibillfe  hmeiotreiben, 
also  dass  sie  dem  Fleische  zu  Liebe  den  Glauben  ver-' 
leugneten. 
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Die  ifweiceVersiicIiung  hdbt  von  Constantin  an»  Die 
Christen  traten  in  eineit  wohlgeordneten  Staat  ein  nnrf 
die  Kirche  fing  sich  an  auszubauen :  wir  sehen  eine  hei- 
lige Stadt  und  einen  heiligen  Tempel.  Die  Zeit  der 
Verfolgung  ist  nun  vorüber,  die  Wüste  mit  ihrer  \oth 
liegt  dahinten«  Kaiserliche  Gunst  lockt  grosse  Schaaren 
der  Weftkinder  in  die  Kirche  hinein,  die  Höflinge 
machen  den  Anfang,  die  Andern  folgen,  und  bald  ruht 
Schande  auf  dem  Namen  der  Heiden,  die  nun  pagani 
heissen.  Es  dauert  nicht  lange ,  so  fangen  die  Führer 
der  Christenheit  selbst,  die  Bischoffe  von  Rom,  Constanti- 
nopel  y  Alexandrien  und  Anliochien  ein&n  unerquicklichen 
Rangstreit  an.  Da  trat  denn,  an  den  ungebrochenen  Ehr- 
geiz der^  menschlichen  Natur  ankniipfend,  der  Versucher 
abermals  zu  ihnen  und  Hess  es  sich  angelegen  sein,  sie 
durch  schuieichelhafie^  Vorhalten  ihrer  Gotteskindschaft 
in  vermessene  Glaubenssicherheit  \  einzuwiegen.  Nun 
wohl,  wenn  ihr  denn  Gottes  Kinder  seid,  wie  euch  der 
h.  Greist  in  der  Taufe  bezeugt  hat  (Rom.  8,  16),  so  kann 
es  euch  ja  nicht  fehlen,  so  könnt  ihr  getrost  die  Hände 
in  den  Schooss  legen,  denn  es  steht  geschrieben:  „Dem, 
der  nicht  mit  Werken  umgehet,  glaubet  aber  an  den, 
der  die  Gottlosen  gerecht  mficht,  dem  wird  sein  Glaube 
gerechnet  zur  Gerechtigkeit'^  (Rom.  4,  S).  Und  siehe  da, 
Viele  vergassen,  dem  listigen  Versucher,  der  so  heilig 
sprechen  konnte,  zu  antworten:  Wiederum  stehet  auch 
geschrieben:  '  „Zeige  mir  deinen  Glauben  mit  deinen 
Werken!^*  {Hc^  2,  18)  und  ein  beträchtlicher  Theil  der 
Christenheit  verfiel,  statt  mit  Furcht  und  Zittern  seine 
Seligkeit  zu  schatten,  in  hochmülhige  Beschaulichkeit 
und  in  vermessene  Dialektik,  und  die  Folge  davon  war, 
dass,  während  sie  in  ihrer  Glaubenssicherheit  müssig  da- 
sassen  und  Gott  versuchten,  ob  er  wohl  seine  Sache 
aHein  fuhren  werde  $  statt  glaubenskräftig  dreinzuschla- 
gen,  ein  grosses  Stück  der  Kirche  dem  Erzketzer  Muha« 
med  in  die  Hände  fiel» 

Mitten  in  der  Kirche  standen  sich  zwei  Partheien, 
die    Bibel    in   der  Hand^   gegenüber,  die  Ketzer  uud    die 
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Recht glUiibigen ,  wie  dort  auf  der  Zinne  des  Tempi^U  der 
Salan  und  der  Heiland«  Diese  aufgeblasenen  Leute,  die 
Ketzer,  di6  sich  durch  ihren  Vorwitz  einen  Anhang  und 
Namen  machen  wollten,  versteckten  sich  hinter  das 
Wort  Gottes,  vor  dem  sie  doch  so  «wenig  Ehrfurcht  hat- 
ten ,  und  trugen  es  recht  eigentlich  zur  Schau ,  indem 
sie  sich  im.  Gegensatz  zur  Kirchenlehre  zu  allererst  dar« 
auf  beriefen;  ja  sie  liebten  es,  die  Bekenntnissschriften 
in  so  viel  als  möglich  biblischen  Ausdrucken  abzufasses, 
wie  z.  B.  Arius  selbst  und  die  Arianer  und  Semiarianer 
im  dritten  Sirmischen  Symbol ;  aber  dabei  rissen  sie  auch 
die  Stellen  aus  dem  Schriftzusaramenhange  heraus  und 
entblödeten  sich  nicht,  das  Wort  Gottes  sogar  zu  ver- 
stummein, wie  z.  B,  die  Ebioniten,  Nazaräer,  Marcion 
u.  s,  w.  Wie  aber  der  ersten  Versuchung  nicht  die  ganze 
Kirche  unterlegen  war,  so  unterlag  sie  auch  nicht  der 
zweiten:  die  rechtgläubige  Kirche  schlag,  deni  Athana- 
sius  nach ,  das  „  Es  stehet  geschrieben*'  der  Ketzer  mit 
einem  „Wiederum  stehet  auch  geschrieben*'  aus  dem  Felde, 
und  am  Ende  behielt  doch  die  rechtgläubige  Kirche  das 
letzte  Wort. 

Die  dritte  Versuchung  beginnt  mit  der  Aufrichtnng 
des  Papstthums»  Die  christliche  Kirche  liegt  verschüttet 
und  das  christliche  Staatswesen  ist  voll  heidnischer  Un- 
ordnung. Kurz,  die  heilige  Stadt -mit  dem  heiligen  Tem- 
pel liegt  abermals  dahinten,  wir  sind  wieder  in  dfit  Wüste 
bei  den  Thieien,  unter  welchem  Bilde  auch  Dante  das 
römisch-katholische  Weltreich  darstellt.  Aber  mitten 
in  der  grossen  Wüste,  darin  Dante  weinte,  erhebt  sich 
die  weltbeherrschende  Siebenhügelstadt,  von^  deren  Höhe 
herab  die  Reiche  der  Welt  zauberhaft  lieblich  ansu- 
schauen  sind.  Dort  sehen  wir  den  Abgott  der  irre- 
geführten Christenheit  sitzen  und  sich  als  den  Herrn  die- 
ser Welt  geberden.  Von  dort  herab  spricht  er:  Wieder 
Mond  sein  Licht  von  der  Sonne,  so  erhält  die  königliche 
Gewalt  von  der  päpstlichen  Oberherrlichkeit  dein  Glaoi 
ihrer  Würde«  Von  dort  herab  streckt  er  seinen  Ann 
nach  den  Reichen  dieser  Welt  aus,  nimmt  und  verschenkt 
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Läftder,  d«rt  sitzt  er  liiit  d«r  Erdkugel  in  seiner  Hand 
und  zieht  die  Ueniarealionslihie  in  noch  unentdeckten 
Gebieten ,  als  Einer ,  ^erii  Alles  übergeben  ist  und  der 
es  giebty  wem  er  will«  „Q  Constaatin/'  sagt  Dante, 
„wie  vielen  Unheils  Vater  Wardst  du,  durch  die  Bekeh* 
laog  nicht,  die  Schenkui^g,  Die  Ton  dir  nabin  der  erstb 
reiehe  Pater  !^'  Und  kurz  vorher  bricht  er  in'  die  Worte 
aus:  ,,  Krank  musa  die  Welt  durch  enre  Habsucht  wer- 
den!'^ —  und  bald  darauf:  „Ihr  macht  ja  Gold  und  Sil- 
ier euch  sum  Gotte,  Und  das  allein  trennt  euch  vom 
Molater;  £r  betet  Einen  an,  ihr  eine  Rotte!*' 

So  hattp  denn  dec  Rapst  den  Vergleich,  den  der 
Sohn  Gottes  abgewiesen  hatte,  mit  denf  Fürsten  dieser 
Welt  so  gut  wie  abgeschlossen.  Und  wie  der  Herr,  so 
die  Diener.  Wie  der  Papst,  so  verfielen  auch  die  unter 
ihm  stehenden  Kircheaboamten  in  die  gemeinste  Hab*  • 
sucht,  die  Kirch6nämter  wurden  er«-  und  verkauft,  -so 
dass  Dante  voll  propbetischeu  Ernstes  eifert:  „O  Simon 
Zaubrer,  du  und  deia  Gelichter,  Das  Gottes  Gabe,  die  als 
Braut  lerptändst  Die  Tugend  ist,  —  o  ihr  raubgiergen 
Wicfater!  —  Für  Gold  und  Silber  ehebrechrisch  schän- 
det!" So  trat  denn  der  Versuchers  in  dem  Papste  sel- 
ber an  die  Christenheit  hinan,  -die  schon  lange  niphts 
mehr  von  ihrer  GoUeskindschaft  etwas  wusdte,  und  ver- 
lockte sie  durch  die  Augenlust  in  die  Abgötterei  hinein, 
deon  wer  sich  die  Verheissung:  „Siehe,  diesa  alles  will 
ich  dir  geben '^  zu  eigen  machen  wollte,. der  musste  sich 
auch  die  Bedingung  „  So  du  niederfällst  und  mich  an- 
betest^' gefallen  lassen  d«  h.  ihm  als  dem  Stellvertreter 
Jesu  Christi,  dem  alle  Gewalt  gegeben  ist  im  Himmel 
und  auf  Erden,  den  Pantoffel  küssen. 

Und  wie  nun  der  Satan  in  der  dritten  Versuchung 
die  Bibel,  mit  der  er  nicht48  ausgerichtet  hatte,  wieder 
fallen  lösat,  so  ist  auch  hier  nicht  mehr  von  dem  Worte 
Gottes  die  Rade,  es  wird  sogar  verboten,  weil  der  Papst 
recht  wohl  weiss ,  dass'  die  Bibel ,  welche  die  rechtgläu- 
bige Kirche  bis  dahin  mit  siegreichem  Erfolg  gehand- 
babt  hatte,    nicht    zu    seinen    Gunsten    redet,    bis  dann 
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I^Olher  «IfM  Wort  €>otte8  wMer  lienrorbolt  and  mit  ««imiii 
fcrAfiigm  ffEs  auhet  gesehrteb^D^  dra  Satan  zam  Weichen 
bringt. 

Dabei  ist  abar  wohl  «p  merken,  was  Lucas  hinsa- 
Tdgt:  Pavarliass  ihn  dar  Satan  anf  eine  Zelt.  Es  ist 
mit  dem  Papstlbnme  noch  lange  nicht  ans ,  wie  die,  so 
ailittan  in  proteatanttaehen  Ländern  wohnen,  zu  w&bneii 
geneigt  sind :  dann  hat  die  hocbmüthige  Luge,  darauf  m 
atehat,  einen  an  atarlcen  B«isaU  von  Wahrheit«  Die 
Sache  ist  fiberliaopl  nicht  so  su  denicen,  ala  wenn  die 

.  drei  Yersuchangen  nun  ein-  für  allemal  abgethan  würtn. 
Im  Gegentbeil,  es  lässt  sich  nicht  unachwer  nachweiseo, 

,  wie  dieselben,  nur  in  etwas  verinderter  Gestalt,  steh 
auch  durch  die  gereinigte  protestantische  Kirche  hindareh- 
aieh^n«  Die  erste  Versuchung  erstreckt  sich  über  die 
Zeit  der  Verfolgung.  Da  mussto  das  Fleisch,  das  gern 
Rqh9  hat  und  gute  Tage  sieht,  leidan,  und  manche  Seelen 
wurden,  wie  selbst  Melanchthpn  zu  Zeiten,  kleingläubig, 
ob  wpbl  das  allmäohiige  Wort  tiotles  sein  Kircbteia  er- 
balten werde,  oder  nichts  und  waren  nahe  daran,  znrSelbst- 
bülfe  zu  schreiten,  wie  denn  Luther,  der  sich  auf  das 
Wort,  das  es  aohon  Ausrichten  werde,  verliess,  von  Borna 
aus  an  Friedrich  den  Weisen  su  achreiben  sich  gedran- 
gen  fühlte;  „Ich  bab's  nicht  im  Sinn,'  von  Ew.  Gh.  Gn. 
Schuta  au  begehren.  -^  Dieser  Sachen  soll,  noch  kann 
kein  Schwert  rath'en  oder  helfen)  Gott  muss  all- 
hie 'allein  schaffen,  ohne  alles  menschliche  Sorgen  ond 
Zulhiin.  Darum  wer  am  meisten  glaubt,  wird  hier 
am  lueisten  schütsen*  Dieweil  ich  denn  nun  spure,  dau 
Ew.  Ch,  Gn.  noch  gar  schwach  ist  im/Glauben,  kann 
ich  keinerlei  £w.  Ch«  6n,  für  den  Mann  anaehea,  der 
mich  schützen  oder  retten  könnte.  —  Ew«  Cb.  Gn.  bat 
schon  allzuviel  gethan  und  sollte  gar  nichts  ihan. 
Denn  Gott  will  und  kann  nicht  leiden  Ew.  Ch.  Gn.  eder 
mein  Sorgen  und  Treiben.  Er  wUra.ibm  gelassen  bä- 
hen u.  s.  w.^ 

Dif  zweite  Versuchung  hebt  mit  der  eintreteaden 
Bube  von  aussen  an.     Der  Glaube,  so  lange  er  mit  leib- 
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Hoher  Trfihgiil  xa  kümpfan  hat ,  v9\fA  Itiehi  kleinitiflthlgf, 
wenn  aber  der  Stab   de«   DrSngers  ruhet,  ebenso  leicht 
überni&thtg,    denn    die   Hoffart   der  menschlichen    Natur 
will  durch   viel   TrAbsal   gehrochen   sein«     So    trat   nun, 
als  für  die  Protestant,  Kirche    eine    Zeit  der  Ruhe   ge- 
konimen  war,  bei  Vielen  an  die  Steile  des  von  Pleischea- 
loat  ersengien  Kleinmuths   eine  mit  dem   ungebrochenen 
Ekrgerse    der     menschlichen    Natur    zusammenhängende. 
Glaubenssicherheit;    denn  w&hrend    Luther  sich  auf  dak 
Wort,  das  aus   dem  Munde  Gottes    gehet,  in  lebendigem 
Vertrauen^  Verlassen    iiatte,  so    meinten   nun   manche   an 
lodter  Reohigläai><gkeit  genug  zu   haben,    und   vergassen 
über   dem   Halten  an   dem    Worte    die    Heiligtmg«     Auf 
diese  Weise  versuciiten  sie  auch  Gott  ihren   Hefrn,   In- 
dern sie  den    natürlichen    Heilsweg  der   Busse,   auf  dem 
man  von  Stufe  zu  Stufe  fortschreitet,  ver«chmSheten  und 
die  Rechtfertigung,  in  praxi  wenigstens,  mit  der  Heiligung 
.verwechselnd,,  auf  ihrem. selbsterdachten  Wege  das  vorge- 
steckte Kleinod  wie  mit  Einern^  Sprunge  zu  ergreifen  ge- 
dachten«   Ja  mitten  in   der   protestantischen  Kirche   fing 
a«rs  Neue   eine  hochmüthigd    Ketzerei    an  einzu'reissen : 
swei  Partheien  standen  sich   abermals,   die  Bibel  in  der 
Hand,  in  der  KiVche  selbst  gegenüber,  und  zwar  machte 
die  Parthei,  die  es  mit  dem  Worte  Gottes   am  wenigsten 
ernst  nahm,    das     grösste    GerSnsch    damit.     Aber  die 
rechtgläubige  Kirche  schnitt  in  der  Concordienforniel,  die- 
sem gewaltigen  Schlussstein  in  der  Reihe   der   protestan* 
tischen  Bekenntnissschriften,  das  „Es  stehet  geschrieben** 
der  Deutetgeister  mit  einem  „Wiederum  stehet  auch  ge- 
schrieben'^ rundweg  ab«  ^ 

Zotetat' wurde  die  Kirche  zum  grossten  Thei]e  wie- 
der weltförmig:  gemeiner  Geldsinn  trat  an  die  Stelle 
pAfGschen  Ehrgeizes,  so  dass  gar  viele  Geistliche  ihr 
Amt  unbedenklich  wOrden  niedergelegt  haben,  wenn  man 
sie  zu  reichen  Gutsbesitzern  hfttte  machen  wollen.  Aber 
leider  hatten  sie,  um  R5hr*s  überaus  naiven  Ausdruck  zu 
gebrauchen,  kein  Generalpächtervermögen,  und  so  blieben 
sie  trotz  des  geföhlten  Widerspruches  in  der  ungeliebten 
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Kirehe^  in  der  gar  Mancher  wenig  mehr  als  die  milchende 
Kuh  sah,  ganz  wie  die  wehlichgesinnten  P/affen  snr  Zeit 
der  Reformation,  deren  Einen  Luther  über  das  Sacranient 
sich  lustig  machen  hurte:  Brot  bijtt  du,  BfOt  bleibst  du, 
Wein  bist  du,  Wein  bleibst  du!  Wir  verlangen  Purpur- 
mfintel  und  Königskronen,  sagt  ein  Siinimfuhrer  des  jun- 
gen Deutschlands  und  spricht  damit  den  herrscheiided 
Sinn  der  neuem  Zeit,  die  nach  Freiheit  schreiet,  .damit 
sie  sich  selbst  auf  den  Thron  setse,  klar  und  un- 
verholen aus*  Wo  aber  ein  solcher  Sinn  einriss,!  <(& 
konnte  es  an  Abgötterei  nicht  fehlen*  Die  Vernunft  des 
weltsBchtigen  H'ersens  hatte  sich  Iftngst  auf  Gottes  Stuhl 
gesetzt  und  geberdete  sieb  von  Tage  zu  Tage  mehr,  als 
i\enn  ifir  Alles  übergeben  wäre,  und  nur  wer  mit  ihr  einen 
\ ermittelnden  Privatvertrag  wider  das  aUeinige  Ansebn 
des  göttlichen  Wortes  einging  und -vor  ihr,  als  einem 
zweiten  Herrgott,  niedeifiel  und  anbetete,  dem  wurde, 
was  *?r  wollte,  gegeben.  Da  fiel  mit  den  Schutamauern 
des  Bekenntnisses  der  Grund  ufid  Eckstein  des  gdttliehen 
Wortes  gar  hin,  die  Kanzel  wurde  zun  RednerstuUe, 
darauf  sich  Menschenwitz  in  schönen  Worten,  statt  Got- 
tesweisheit  in  Erweisung  der  Kraft,  vernehmen  Hess,  bis 
1817  wieder  eine  Stimme,  wpe  die  Stimme  eines  Predigers 
in  der  Wi'iste,  gehört  wurde:  Es  stebe$  geschrieben. 

Im  Beginn  der  protestantischen  Kirche  scbauien  wir 
in  eine  Wüste  hinein:  die  Prolestanten  wurden  von  Staat 
und  Kirche  verfolgt.  Da  bauete  sich  ein  protesiantischei 
Staats*  und  Kircbenwesen:  wir  sehen  eine  beilige  Stadt 
mit  einem  heiligen  Tempel  vor  uns.  •  D^s  Alles  liegt  nun 
wieder  weit  dahinten,  die  Mauern  Zioi|S  sind  verfallen 
und  der  Staat  hat  sein  christliches  Bewusstsein  verloren: 
wir  sind  abermals  in  der  Wüste«  Aber  '  die  Stimmfuhrer 
der  Zeit  werden  es  nicht  inne;  sie  stehen  auf  dem  sehr 
hohen  Berge  der  Freiheit  und  lassen  ihr  i&sternes  Auge 
in  die  Reiche  dieser  Welt,  die  in  zauberischem  Reiie 
ihnen  zu  Füssen  liegen,  hinausschweifen.  Ach  A^A%  docli 
erst  recht  viele  Stimmen  in  die  Wöste  hineinschauen 
wollten:  Es  stehet  geschrieben,  es  stöbet  geschrieben! 


Ahtestamentliche  Analekten 
Mäic.  JDn   G.  Knlilmey. 


Das  Thal   Josapliat. 

Das  allgemeine  Yölkergericht  seines  4.  Capitels  ist 
von  dem  Propheten  Joet  behandelt  nach  Zeit,  Ort  und 
Ausgang.  Vorangeben  (3,  3  —  5)  die  Vorzeichen^  dieses 
Gerichtes  am  Himmel  unid  auf  Erden  und  die  alleinige 
Ileilsbedingung,  tielebe  die  Menschen  zu  retten  vermag. 
Diese  zwei  vorbereitenden  Punkte  sind  in  einer  voll- 
ftändtgen  Eiklärung  jenes  Capitels  zunächst  zu  betrachten, 
um  den  Weg  zur  dreifachen  Charakteristik  der  grossen 
Katastrophe  zu  bahnen.  Wir  wollen  dieser  grossen  Fülle 
des  Stofl'es  für  jetzt  nur  etwas  entnehmen  und  das  Yölker- 
gericht nach  einer  Seite  hin  kennen  lernen,  nämlich  in 
Bezag  auf  den  Ort,  an  dem  es  Statt  finden  soll. 

Dieses  Gericht,  mit  dem  Gott  die  Völker  nach  Joels 
4.  Capitel  heimsucht,  ist  ein  durch  die  innerste 
Natur  des  altfestamentlichen  Haushaltes  bestimmtes.  Sein 
Wesen  wird  klar  durch  die  ganze  Form,  in  welche  dem 
Propheten  nach  volksthümlicher  Sitte  die  Weissagung 
der. Folgezeit  gekleidet  erscheint;  durch  den  Ort,  von 
dem  aus  der  Herr  die  Menschen  zu  richten  verkündet, 
denn  Jehova  donnert  von  Zion  her  und  lässt  von  Jeru- 
salem seine  Stimme  erschallen,  Joel  4,  '16s  endlich  durch 
den  Ort,  an  dem  die  Völkermenge  zum  Gerichte  sich  sankmein 
soll,  Joel  4,  2.  Dieser  Ort  ist  ein  Thal  Josaphat  mit 
einem  nur  dem   Propheten  Joel  eigenthiimlicben   Nameoj 
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▼on  dem  sonst  Niemand  im  alten  Bunde  etwas  weiss. 
Darch  dieses  allgemeine  Schweigen  ist  eine  dreifache 
Verschiedenheit  der  Auffassung  entstanden. 

1.  Eine  symbolische  Auffassung  ohne  örtliche  Grund- 
läge.  Der  SchanplaU  des  Gerichtes  ist  nicht  als  ein  be- 
stimmtes Thal  XU  denken,  in  welchem  dereinst  alle- Welt 
versammelt  werden  soll,  um  dort  xu  empfangen  nach 
ihren  Thaten  bei  Leibesleben*  Der  Ausdruck  ist  entlehnt 
von  dem  glinsenden  Siege  des  Königs  Josaphat  über  die 
Feinde  seines  Volkes,  der  2  Chr«  20  erzählt  wird,  Yoo 
Josaphats  Kampf  und  Sieg  ist  jenes  Thal  benannt,  das 
sonst  Lobetbal  heisst  TiD^Tn  pD^  (2  Chr.  20,  26),  weil 
alles  Volk  dort  den  Herrn  lobte,  der  Grosses  an  Juda 
gethan*  Es  weissagt  also  der  Prophet,  Gott 'werde  der- 
einst mit  den  Feinden  der  Seinen  an  irgend  einem  Orte 
also  verfahren,  wie  er  vor  Alters  mit  Ammon  und  Moab 
im  Lobethal  gethan.  Der  Name  ist  fingirt,  der  Ort  zu- 
fällig mit  geschichtlicher  Typik  in  Josaphats  Zeit.  So 
der  Chaldäer,  Theddotion,  Joan.  Schmidt,  Tarnov,  Marclc, 
Coccejus  u.  8.  w.;  von  Neueren  Eichhorn,  Rosenninller, 
Winer,  Credner,  Holzhausen,  Maurer,  Robinson  (Palae- 
stina  II  pag.  31).  Der  bei  dieser  Auffassung  überall  wie- 
derkehrende Grund  gegen  eine  bestimmte  Oertlichkei't  ist, 
dass  kein  Thal  Palä8tina*s  und  der  ganzen  Erde  die  Ge- 
sammtmenschheit  xu  umfassen  im  Stande  ist.] 

.2«  Die  zweite  Auffassung  versetzt  den  Schauplatz  des 
Gerichtes  auf  das  Allerbestimmteste  in  Konig  Josaphats 
Lobethal.  Ihr  erster  namhafter  Vertheidiger  war  Jerernias 
Philadelphus  (U  g  o  1  i  n  i :  Thes.  Anttg.  9acr,  VII  pag.  981. 
Dissert.  de  valle  Josaph.)  Nach  ihm  hat  der  nicht  etwa 
in  Jerusalems  nächster  Umgebung  gelegene  Ort  (2  Chr.  20) 
3  Namen  gehabt.  Erst  hiess  er  Mordtfaal  (|^nnn  po^ 
^oel  4,  14)  von  der  Niederlage  der  Feinde  Josaphats  und 
typisch  von  der  zukünftigen  der  Kirchenfeinde.  Dann 
nannte  man  im  gemeinen  Leben  von  dem  dort  gefeierten 
Dankfest  die  Gegend  Lobethal  und  der  Prophet  Joel  fugte 
nach  dem  grossen  Könige  den  dritten  Nametf  »»Thal  Jo- 
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saphac^  hinzu«  Der  erste  ynd  dritte  sind  nicht  im  Manda 
des  Volkes  gehört  worden.  Der  Name  ist  mithin  wech* 
selnd,  wenigstens  einmal  prophetisch;  der  Ort  durch 
Berg  und  Thal  vom  Tempel  getrennt  mit  unverkennbarer 
Tjpik«  So  mit  mancher  Eigenthumlichkeit  Aben-Esra, 
Calvin,  Hitzig,  Mevers  (Untersuchifngen  über  die  bibli« 
sehe  Chronik.  Bonn  1834  pag.  118),  v.  Colin  (Dissert.  de 
Joelis  aeiate).-  Auch  hier  kehrt  der  Grund  wieder,  dass 
der  3000  Schritt  lange  Stadtgraben  zwischen  Stadtmauer 
und  Oelberg  keine  Menschenmenge  fassen  könne. 

3.  Die  dritte  AnfTassnng  verlegt  das  Vdlkergericht 
mit  Kimchi  in  das  zwischen  der  Stadt  und  dem  Oeiberge 
sich  hinziehende,  noch  heute  Wady  Jehoshafat  genannte 
Ticfthal,  dessen  Bett,  dem  Laufe  des  Kidron  folgend, 
am  Saba-KIoster  vorbei  nach  dem  todYen  Meere  niiindet. 
Der  Name  ist  von  dem  dort  gelegenen  fabelhaften  Kd« 
nigsgrabe  und  SiegesdenkniaP)  entlehnt,  der  Richtplntz 
in  unmittelbarer  Tempcln&he  und  das  Wort  vom  Thale 
Josaphat  ist  im  Glauben  der  Juden  und  .Moslemtm  znr 
Weissagung  des  jüngsten  Tages  geheiligt  worden. 

Welche  von  diesen  3  Auflassungen  vor  den  übrigen  den 
Vorzug  verdiene,  muss  die  Analogie  prophetischer  An« 
schauung  bestimmen«  Und  da  sind  2  Stellen  des  Sacharja 
entscheidend,  69  1  und  14,  4«  In  der  ersten  thront  der 
Herr  im  Tempel,  bereit  den  Erdkreis  zu  richten,  und  4 
Wagen,  welche  die  Winde  symbolisiren ,  seine  Zornes* 
diener,  harren  im  Thale  zwischen  den  beiden  Bergen  und 
ziehen  aus  diesem  Bergthale  in  alle  Welt.  In  der  zwei- 
ten Stelle  erscheint  der  flerr  auf  dem  Oeiberge  und  sein 
Volk  ist  mitten  in  der  Stadt,  von  Feinden  bedrSngt.  Da 
spaltet  sich  der  Oelberg  und  durch  den  neuen  Querwädy, 
der  bis  Azel  neicht,  erleichtert  der  Herr  die  Fludit  der 
Seinen  im  Bergthal  Josaphat«    Die   Diener  des  Gerichtes 


])  König  Josaphat  >»urde  bei  seinen  Vätern  in  der  Stadt  Da- 
vids Jbegraben  2  Chr«  21,  !•  Von  seinem  Grabe  und  Siegeszeichen 
in  dem  heutigen  Thale  Josaphat  weiss  die  beglaubigte  Geschichte 
nichts.    Sie  sind  ein  AuslttrofCsmittel  der  Yeriegenhelt. 
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koiniO«iu6|  1  naturlieh  aus  der  Nähe  dessen,  der  sie  ent« 
sendet  d«  h.  aus  der  nächsten  Umgebung  des  Tempels, 
also  aus  dem  Thale  .Josaphat,  denn  nur  dies  ist  auf  die- 
sen Terrain  nach  Cyrills  Ausdruck  nackt  und  fahrbar 
(V'iilAi/  xal  inmjkcetov).  14,  4  flieht  das  Volk  aus  dem  Orte 
der  tiefabr  dem  Oelberg  zu  in  die  Nähe  des  Herrn,  ODd 
nur  das  Thal  Josaphat,  durch  den  wunderbaren  Spalt 
verlängert,  kann  die  Fliehenden  reiten.  Man  vergl.  Sber 
diese  Stellen  des  Saoharja  Hengsienberg  im  zweiten  Theile 
der  Christologie.  Man  sieht  aus  solchen  Stellen,  wie  ein« 
seine  Naturseiten  des  heiligen  Landes,  hier  ein  Thal, 
anderswo  ein  Berg,  ein  Quell,  eine  Stadt,  jrus  ihrer  sa- 
fälligen  Lage  heraus  in  die  symbolische  Scenerie  prophe- 
tischer Anschauung  entrückt  werden^  nm  vermöge  einer 
einaigen  charakteristischen  Eigenthumlichkeit  als  Momente 
so  dienen  in  der  neuen  Ordnung  der  Dinge,  die  der  Seher 
verkündet.  Was  jene  Landschaftsstiicke  ausser  der  einen 
charakteristischen  Eigehthümlichkeit  in  ihrem  Natur- 
BQStande  noch  Anderes  dind  oder  haben,  das  ist  nach 
ihrer  Wiedergeburt  ~  in  der  Welt  d^r  Symbolik  Töliig 
gleichgültig.  Uort  im  Naturznstande  bei  der  Betrachtang 
äusserlicher  Verhältnisse  hätte  es  störend  eintreten  kön- 
nen, hier  verschwindet  es  ganz  gegen  den  charaktervolleo 
Kern,  der  die  Seele  des  Symbols  ausmacht.  So  etwa 
sind,  um  einige  Beispiele  anzuführen,  Zion  und  denisaleu 
oft  in  der  Schrift  Symbol  des  (lOttesreiches  auf  den 
Situfen  seiner  Entwickelung  und  Siloahs  sanftfliessendes 
.Wasser  deutet  auf  die  Theokratie  in  ihrer  Demuth  des.  8) 
wie  das  Myrtengebnsch  im  Thalgrund  Sach.  1.  Es  mach- 
ten nämlich  Gottes  besondere  Offenbarung  und  der  Königs* 
sitz  der  Davididen  Jernsalem  und  Zion,  Stille  und  lieb- 
liche^ Bescheidenheit  den  Quell  Siloah  und.  jene  Mjrte 
feit  zu  solcher  Symbolik*  Welcherlei  oft  slörende  Eigen- 
schaften im  Uebrigen  auch  Stadt  und  Berg,  Quell  und 
Jilyrte  besassen,  sie  gaben  sie  auf  und  wurden  durch 
dieses  Opfer  fähig,  frei  von  jedem  Naturzwange  dem 
prophetischen  Geiste  zu  dienen,  wie  und  wo  es  ihm  be- 
liebte«   Ein  tbeokratisehes  (üericbt  nun,  wie  das  in  Joels 
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viertem  Capital,  drängt  sieb  um  den  Tempel;  weil  4rot2 
deni,  dass  alle  Welt  liottes  alleinigen  Sitz  im  Himmel 
weiss  (1  Reg.  8,  27.  2  Chr.  6,  18.  Jes.  66,  1),  an  diesen 
Tempel  auf  Moriäh  nach  prophetisch-symbolischem  Stande 
punl^te  die  Gegenwart  des  Herrn  geknüpft  ist.  In  seiner, 
nächsten  Nähe,  zu  seinen  Füssen  schaareh  sich  die  Völ- 
ker und  dazu  ist  kein  Ort  geeigneter  als  ^as  Tiefilial, 
welches  im  Norden  der  Stadt  bei  den  Gräbern  der  Rich- 
ter beginnt,  im  breiten  Becken  nach  der  Morgenseite 
sich  bjnzieht,  bis  der  Tempelberg  und  Oelberg  dort  alt- 
niälig  seinen  Lauf  verengern.  Die  Tempelnähe  ist 
diejenige  Eigenschaft,  welche  dies  noch  heute  so  genannte 
Thal  Josaphat  seinem  sonstigen  Naturzustande  entrückt 
und  zum  symbolischen  Ri^htplatz  erhebt;  denn  nur  hier 
konnte  im  Angesichte  des  auf  Moriah .  thronenden  Gottes 
eine  verhältnissmässig  grosse  Menschenmenge  ihr  Urtheil 
erwarten.  Ob  die. ganze  Menschenwelt  dort  Platz  hat 
oder  nicht,  das. ist  eine  Reflexion,  die  auf  seinem  syio- 
bolischen  Standpunkte  kein  Prophet  des  alten  Bundes  zu 
machen^  braucht«  Dass  aber  Baum  genug  dort  ist  und 
viel  mehr  als  sonst  irgendwo  in  der  nächsten  Tenipelnähe, 
das  zeigen  Ackerfelder  und  Baumplantagen,  welche  der 
Reisende  in  dem  Becken  antrifft,  das  Lager  der  zehnten 
romischen  Legion  auf  dem  Westabhange  des  Oelberges 
bei  der  Erstürmung  Jerusalems  xlurch  Titus  (Joseph.  Bell, 
jud.  5,  L  6.  Raynier,  Palästina  pag.  303.  394.  404)  und 
die  Hütten  von  Kefr  Sehvan,  die  fast  an  der  engsten 
Stelle  den  Thalgrund  umkränzen.  Also  zur  Scenerie  des 
Völkergerichtes ,  die  der  alttestamentlichen  Symbolik  ent- 
stammt, gehört  auch  sein  Schauplatz  zwischen  dem  Tem- 
pel und  dem  Oelberg.  Aus  derselben  Quelle  floss  der 
Name  des  Thaies.  Es  ist  ein  Gottesgerichtsthal  ({O&t^in,^ 
=  deu9  judieaty  Ebenso  heisst  es  Joel  4,  14:  y^'^^y^.  ppj?.> 
vaUi'$  judiciij  tt  Jes.  10,  22.  23.  28,  22.  LXX:  mäiäq 
t^g  dlxijg.  So  Theodotion,  der  Syrer,  Chaldäer,  Maurer, 
Ewald,  Meier,  Hitzig;  unrichtig  die  Vulgata:  vafli§  con^ 
ei9iani9j  und  Gredner:  Thal   des  Drescbschlittens.     Man 
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vergleiche  über  die  Dedentuog  der  Wursel  yyi  Schultens 
xn  Proverb,  ^2,  5  und  Hengstenber^s  ChrietoL  ll.peg.  470* 
514«  Der  Name  igt  also  eyiiiboliseh,  wie  Jerusalem  bei  Je* 
satas  Ariel  heisst  29,  1  vnd  Schautbal  22,  1;  Edom 
Dnmah  d.  b.  Todesschweigen  21,  11;  Babylon  die  Meeres- 
wüste  21,  1;  und  das  Perserreicb  bei  SacbarjadasLindHa- 
drach  9,  1.  Der  Propfalet  Joel,  dei*  seinen  Charakter  idi 
äldestainendicher  Sjiiibolilcer  in  dem  vierfachen  Names 
der  Heuschrecicen  (1,  4«  2,  25),  in  dem  Titel  des  Norden 
(2, 20),  in  dem  Thale  Sebittim  (4, 18)  und  atii  meisten  in  der  bei 
ihm  eigentbtimlich  reichen  Sehmerzenssymbolik  des  Ge- 
richtstages (Cap.  1  u.  2)  dem  Leser  offenbart,  hat  dem  Thale  je- 
nen Namen  gegeben  und  die  Nach  weU  bat  ihn  auf  Grundlage 
seiner  Weissagung  beibehalten  bis  auf  den  heutigen  Tag. 
Aus  dem  gewonnenen  Resultat  ergiebt  sich  unser 
Verhällniss  xu  den  oben  kurx  cbarakterisirten  drei  Auf- 
fassungen des  Gerich tssehauplatxes.  Kinrchi*s  Ansicht  nod 
die  judische  und  muhamedanische  Orthodoxie  haben  die 
formelle  Seite  der  alten  Weissagung  wohl  erfasst.  Da 
sie  aber  durch  die  Verkennung  der  prophetischen  Sym- 
bolik ihre  Seele  verloren,  bleibt  ihren  getreusten  An- 
hängern nur  der  Wunsch,  ihre  irdischen  Ueberreste  in 
die  Felsengräber  des  Gottesgeriehtsthales  lu  betten  bia 
auf  den  Tag  der  allgemeinen  Auferstehung«  ßei  der  fon 
uns  zuerst  beschriebenen  Ansicht  verschmilzt  die  Sache, 
die  an  und  für  sich  allgemein  ist,  dar  Völker*  und  Welt- 
gericht, mit  der  Farm,  welche  nach  der  Natur  des  alt- 
testanientlichen  religiösen  Standpunktes  nicht  allgenein, 
hur  symbolisch  sein  kann«  Wegen  der  Allgemeinheit  des 
darzustellenden  Inhaltes  verlangt  diese  Ansicht  auch  eine 
Form  des  beschriebenen  Gerichtes,  die  allgemein  sei,  no- 
beschrftnkt  durch  den  Ort  und  frei  von  aller  Symbolilr« 
Kie  streitet  für  Geist  und  Leben  und  will  den  Geist  auf 
altteaiamentlicbem  Boden  in  schrankenloser  Freiheit  be- 
grüsaen  und  das  ist  ibr  Fehler«  Die  sweile  Ansieht  bat 
eine  treffliche  Seite«  Sie  f&bvt  auf  feine  Beobachtusg 
4ef  typischen  Verhältnisse  im  alten  Builde,  „denn  es  ist 
den    Propheten   eigen,    Begebenheiten    aus  der   früheren 
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Geschichte  des  israelitische/i  Volkes  nochmals  in  der 
Zukunft  wiederkehren  ^u  lassen"  (Movers  a,  a.  O,  pag. 
118)|  und  das  ist  das  Schone  bei  dieser  Auflassung  des 
Ricb&platzes,  Allein  das  Schlachtfeld  in  Konig  Josaphats 
Zeit  liegt  zu  fern  von  Stadt  und  Tempel,  als  dass  es  sich 
XU  der  Natur  eines  theokratischen  Gerichtes  schicken  und 
dem  Haupterforderniss  der  unmittelbaren  Nshe  des  Got- 
tessitzes genügen  könnte.  Eine  Vergleichung  nämlich 
der  neueren  Reisen  mit  2  Chr.  20  liefert  für  jenes  Schlacht- 
feld folgendes  Resultat:  Die  Feinde  waren  um  das  todte 
Meer  herum  über  Hiizezon-Thamar  oder  Engeddi  durch 
die  Bergtreppe  von  Ziz  (2  Chr.  20,  J6)  in  das  Steppen- 
land gezogen,  das  sich  im  Osten  vom  -Gebirge  Juda,  von 
langen  Wadys  durchschnitten,  felsig  und  unfruchtbar,  aber 
wndereich  bis  zum  todien  Meere  ausbreitet.  Sie  kamen 
bis  in  die  Nahe  von  Thekoa  (2  Chr.  20,  20.  24),  12  rö- 
mische Meilen  von  Jerusalem  (Robinson  IT.  pag.  408.  446j« 
Dort  in  der  Nähe  von  Thekoa  von  der  Bergspitze  aus, 
die  die  Wüste  überschaut,  sah  Israel  die  selbstverschul- 
dete Niederlage  seiner  Feinde,  Dort  muss  auch  das 
Lobethal  gelegen  haben  *),  aber  die  Entfernung  der  12 
römischen  Meilen  ist  für  die  ,Na(ur  des  theokratischen 
Gerichtes  zu  weit. 

Eine  Vereinigung  der  verschiedenen  Auffassungen 
hat  zu  seiner  Zeit  der  alte  Liveleus  versucht.  Das  Thal 
Josaphat,  glaubt  er,  habe  sich  im  Südosten  der  Stadt 
Jerusalem  bis  Thekoa  erstreckt,  so  dass  Joels  Völker- 
gericht, und  die  Schlacht  des  Königs  Josaphat  in  verschie- 
delien  Theilen  eines  und  desselben  Wadys  zu  denken 
seien.  Diese  Verrouthung  beruht  auf  geographischer  Un- 
kenntniss  und  widerlegt  sich  von  selber. 

2)  Die  neusten  Untersuchungen  der  Reisenden  haben  in  dieser 
Gegend  auch  einen  Wady  Bereikut  entdeckt,  M^elcher  gewiss  mit  dem 
TVTl^  püy^  des  Chronisten  identisch  ist«  Man  vergleiche  über 
diesen  VVady  Robinsons  Palaestina  Jl«  pag.  416,  demselben  Ver- 
fassers BibUotheca  iacra^  New-York  und  London  1843.  pag.  43  und 
dazu  Rüdigers  Recension  in  der  Ualiischen  Lit.- Zeitung  1843. 
JuniyNo.  110  und  III. 

ZeiUchr.f.  d.ges.  luth,  Theol  u.  Kirche.  IIL  1844.         6^ 
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Die  Eroberung  Jera  aal  eins  durch  Philister  und 
Araber  zu  den  Zeiten  des  Königs  Jorani. 

2  Chr.  21,  16— IT. 

Nach  dein  Tode  des  grossen  Königs  Josaphat  kam 
der  Thron  von  Juda  an  seinen  gottlosen -Sohn  Joram, 
dessen  Geschichte  2  Reg.  8,  16—24  und  2  Chr.  21  er- 
sählt  wird.  Der  Mord  seiner  sechs  Brüder  wurde  die 
Einweihung  seiner  Regierung  und  seine  Ehe  mit  der 
Athaliaton  Israel  der  tirund  su  dem  greuel vollsten  Götsen* 
dienste  im  Lande«  Aber  bald  traf  ihn  die  Strafe;  dena 
die  Edomiter  und  die  Stadt  Libnah  empörten  sich  und 
Philister  und  Araber  zogen  heran  wider  ihn  und  seio 
Reich  2  Chr.  21,  16—17.  Aus  dieser  Stelle  ist  mit  fast 
allgemeiner  Uebereinstimmung  der  neueren  Gelehrten') 
gefolgert  worden,  dass  zu  Jorams  Zeit  Jerusalem  von  den 
Philistern  und  Arabern  erobert  und  geplündert  worden 
sei.  Und  wer  die  im  Gebiete  alttestamentlicher  Wissen- 
schaft obschwebenden  Fragen  und  ihre  Lösung  in  der 
Gegenwart  verfolgt  hat^  der  weiss,  dass  jene  Eroberung 
Jerqsalems  für  ^das  Zeitalter  des  Propheten  Joel  von 
Wichtigkeit  ist  und  dass  besonders  die  ganze  Aosicbt 
des  Professor  Movers-  über  dieses  Zeilalter  nur  dann  sich 
halten  lässt,  wenn  die  Hauptstadt  des  südlichen  Reichs 
wirklich  in  jener  Zeit  eine  Beute  der  gewandten  Feinde 


S)  So  Credner  im  Joel  pag.  45»  Krahmer  in  der  Diu.  ie  JhU$ 
aeimte  pag.  36,  Marera  (a.  a.  O.  pag,  122),  Uitsjg  im  Comneat 
zu  den  kl«  Proph*  pag.  22«  Bertheau :  Zur  Geschichte  der  Israeli» 
ten  pag«  355,  Meier  im  Joel  pag«  18.  164,  Caspar!  im  Obadja  pa^* 
20,  >¥iner  im  Realworterbuch  IJ«  pag.  874«  Schlosser  bat  io 
seiner  Geschichte  der  alten  Welt  (I,  1.  pag.  -211)  dieselbe  Tbat- 
sache  den  Büchern  der  Theologen  entlehnt.  ^Nur  De  Wette  be- 
zweifelt In  der  neusten  Ausgabe  seiner  Einleitung  ins  A«  T.  (pag« 
325)  jene  Eroberung  Jerusalems,  obgleich  er,  nach  seiner  !}ehe^ 
Setzung  zu. urtheilen,  früher  zur  geAvShnliehen  Ansicht  sich  bekannt 
haben  muss«  Man  vergleiche  auch  Jahns  Archaeologle  III.  pag«  172  und 
Hess :  Geschichte  der  Könige  I«  pag«  242. 
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g«WMeii  i«t*  hk  d]«8«n  ÜiüfttodM  ghMibMi  wir  Vbfan- 
Ussutig  g«nog  t«  haben,  die  beiden  angeßifarten  Verse 
des  Chronisien  einer  anefütirliehea  Beti^mchtutog  su  wir- 
digen» 

Der  16.  Vers  bietet  keine  sonderlieheii  Sehwierig- 
keiten  dar:  „U6d  es  >erweckte  Jeheva  wider  Joratii  den 
Geist  der  I^hilister  und  der  Araber,  welche  an  der  Seite 
der  Kuschiten  wohnen/^  ^^aoh  der  fiigenthuuilichkeit 
eines  kindlich  freiMinep  <jiemüiheS||  welches  die  Sehick« 
sale  der  Menschen  und  Völker,  die.  guten  wie  die  bo^en, 
auf  unniiltelbare  Leitung  Gottes  zurückführt  (Movers  a« 
a*  0«  p«g«  266),  spricht  der  Chronist  eft  in  diesem  Toqe^ 
dass  Gott  den  Geist  der  Völker  errege,  um  seinem  Volke 
Gates  zu  ihun,  so  beim  Cjrus  2  Chr.  36,  22,  oder  fiöses^ 
wie  fast  mit  denselben  Worten  Phuls  und  Tiglath-Pile- 
sars  Züge  gegen  das  nördliche   Reich   eingeleitet   werden 

1  Chr«  5,  26.«  An  unsrer  Stelle  trifft  den  König  dorara 
ein  Gottesgericht  durch  die  Philister  und  Araber,  Welche 
ao  der  Seite  der  Kuschiten  im  steinichten  Arabien  wohn- 
ten, nicht  fern  von  der  Südgrenze  der  philistaeischen  Pen- 
tapolis*  Die  Nachbarschaft  verband  die  Völker  zum, 
gemeinsamen  Räuberzuge.     Dann  heisst  es.V.  17: 

1)  nn»j???3  niino  )b^\  Jene-  Völker  zogen  herauf 
uider  Juda  und  durchbrachen,  durchstreiften  das  Land* 
Das  Suffixum  des  Zeitwortes  ist  nach  den  R4>geln  der 
Grawiaatik  noUiwendig  aaf  das .  zunl4chst  vorhergehende 
Haaptwori  zu  beziehen,  auf  Jada,  und  nichts  zu  ei^änsea. 
Das  lehrt  die  Wortverbindung  und  der  Gebrauch  des 
Zeitwortes  Pj?3  in  der  Schrift.  Dies  Wort  bedeutet  jSndere^ 
galten,  so  ,;da«  Meer  spalten"  Ps.  78,  13,  „Holz  spalten^ 
Ecdet.  10,  9,  „das  Wasser  spalten«*  des.  63,  12,  „dea 
Felsen  spalten"  des.  4S,  21.  So  „eine  Stadt  spaken" 
4.  h.   erbrechen,'  nach    dnrchbroHchenen   Mauern    erobern 

2  Chr.  92,  1,  wo  die  befestigten  Städte  kurz  vorher  er- 
wähnt! werden  und  das  dem  Zeitwort  angehängte  Snlfix 
der  dritten  Person  auf  nichts  Anderes,  als  auf  diese  Stftdte 
bezogen  werden  kann«  Aefanlieh  Ezeck  30,  16:  „die  Stadt 
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No  (das  Ut  das  huaderllborige  Theben)  'soll  durchbreehen 
werden/'  Man  vergleiche  denselben  Gebrauch  2  Reg.  25,4. 
derem.  52»  7«  Ezecb«  26»  10«  Jerem«  39,  2*  Das  sind  alle 
Stellen  der  Schrift,  in  denen  yp2  von  £rbrechang  der 
Städte  angewendet  wird.  Aber  an  allen  diesen  Stelleo 
steht  das  Wort  y^  (Stadt)  dabei,  so  dass  ober  die  Be- 
deutung des  Zeitwortes  kein  Zweifel  sein  kann«  Nor 
eine  der  vorliegenden  sehr  fthnliche  Stdie  bleibt  übrig 
des.  7,  6  und  6:  „Weil  Aram  wider  dich  Verderben  sin- 
net, Ephraim  and  Remaljas  Sohn,  and  sagen :  Lasset  ons 
hinanziehen  gen  Jada  and  es  schrecken  und  es  doreh- 
brechen  far  uns  u.  s.  w/S  wo  manche  neuere  Ausleger 
(mit  Ausnahme  von  Hitsig)  aus  dem  vorhergehenden  Na- 
men des  Landes  den  Namen  der  Stadt  Jerusalem  sq  er- 
gänzen pflegen«  Dagegen  erklärt  schon  richtig  Vitringa: 
Siaiuium  habere  reges,  expeditionem  Museipere  ners» 
adversus  Judaeam,  eamque  concidere  et  icisiam  tmitr  h 
partiri  .  .  •  •  Accidamus,  ampulernui,  drcumtida- 
mus  eam  (h.  e,  ierram  Judae,  qUo  respicit  affiamm 
iermnationis  femininae)  et  avuhif  ab  ea  regionibni  ei 
•tcrri$  cuique  commodis  eam  inier  mos  dividamm^  $we 
pariiamurj  qnod.  proprie  in  Hebraeo  e$fi  diffindanmi 
eam  in  p$u$  et  commoda  nostra^  meiaphera  ab  arbwrihut 
petita,  quae  circumciduniur,  ubi  rami  ejus  praedpui  am- 
putantur  ei  ßnduntnr  in  partes.  .  Ich  glaube  nach  dieser 
Betrachtung  nicht  mit  Unrecht  behaupten  au  dürfen,  dass 
auch  an  der  fraglichen  Stelle  des  Chronisten  •  das  Ssf&x 
des  Zeitwortes  nicht  auf  den  ausgelassenen  Namen  der 
Stadt  Jerusalem  zu  beziehen  sei,  sondern  auf  das  Land 
Juda  selbst«  So  unter  den  Aelteren  auch  Clerieqs  ud^ 
Michaelis  zu  der  Stelle:  In  eam,  sc.  Judam^  irruperunt, 
illamque  iotam  penetraruni,  iorreniisque  instar  pervait- 
runt.  Aus  dem  bis  hierher  beti'achteten  Anfang  des  Ver* 
ses  lässt  sich  also  nicht  schllessen,  dass  die  Hauptstadt 
selbst  in  jener  Zeit  von  den  Feinden  erobert  sei.  Wir 
gehen  weiter. 

2)  „Und  führten  hinweg  alle  Habe  (t^hCHrrhl  nt<)/< 
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Das  Wort  12^0*1  kommt  in  den  Schriften  des  alten  Te- 
staments so  oft  vor,  dass '  Sber  seine  Bedeutung  kein 
Zweifel  sein  kann«  Es  bexeicbnet  im  Allgemeinen  Habe 
allerlei  Art,  so  Gen,  14,  2U  J2,  5.  Num.  %,  8/ 16,  32. 
Esr«  8,  21 ;  Alles,  was  so  Abrahams  Zeit  den  Soddmiten 
entrissen  wurde  Gen.  14,  11;  was  die' Krieger  des  Königs 
Josaphai  Im  foinditchen  Lager  fanden  2  Cbr*  20,  25 ;  waa 
Ton  dem  Erdspalt  mit  der  Rotte  Korah  verstblungen 
wotde  Num«  16,  31*  Esr.  10,  8  wird  beschlossen,  dass 
die  gaiiso  Habe  derer  verbannt  sein  solhe,  die  demRathe 
der  Obersten  und  Aehesten  nieht  folgen  wirden.  B#i 
Hirten,  deren  Eigenthom  das  Land  nicht  fassen  kann,  be- 
steht die  Habe  besonders  inHeerden  Gm.  13,6.36,9.  15, 4. 
Ein  Theil  der  königlichen  Habe  wird  lur  Bestreitung 
der  Brandopfer  bestimmt  2  Chr.  31,  3,  und  2  Chr.  35,  7 
werden  Lämmer,  Ziegen  und  Rinder  zu-  Festopfern  der 
königliehen  Habe  etftnommen«  Daher  giebt  es  Obersten 
über  die  Habe,  lS^^*^i1'^'ltS^,  gleichsam  königliche  Haus« 
meier  1  Chr.  28,  1.  2  Chr«  32,  29,  die  das  ganze  Eigen« 
thum  des  Königs  verwallen  (i  .  Chr.  27,  25  —  31),  seine 
Schätze,  seine  Vorrälbe  in  den  Städten  und  Dörfern,  die 
Feldarbeiten  und  Oelgärten  und  die  Heerden  von  Rindern, 
Kameeten,  Eseln  tind  Kleinvieh.  Auch  dient  das  Wort, 
nnterscfaieden  von  Silber  und  Gold  und  Vieh  (DDri^), 
zweimal  zur  Bezeichnung  aller  beweglichen  Hebe  Esn 
1,  4.  6«  Aus  der  Vergleicbung  aller  dieser  Steilen  wird 
klar,  dass  das  fragliche  Wort  an  sich  nicht  all  ein  Gold, 
Silber  oder  Schätze  umfasst,  noch  dass  es  im  Allgemeinen 
zur  Bezeichnng  der  todten  Habe  dient  j  welchen  Begriff 
neuerdings  Caesar  von  Lengerke  (Kenaan.  Königsberg 
1844  pag.  145)  ihm  zugeschrieben  hat;  sondern  es  be- 
zeichnet vielmehr  das  ganze  Eigenthnm,  die  ganze  Habe 
im  ausgedehntesten  Sinne,  möge  sie  nun  gefunden  wer- 
den in  der  Stadt  und  in .  Palästen,  oder  auf  dem  Lande 
und  in  Dörfern,  Die  genauere  Bestimmung  dieser  Habe 
ist  dann  allerdings  dem  Zusammenhange  zu  entnehmen, 
in  dem  das  Wort  sich  findet«  Dieser  Zusammenhang  giebt 
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in  iei  Stell«  de«  CliroQifit«ii  noch  folgemlea  Ziisatc: 
7)^-n>9^  HSDDn«  Und  da  diesen  2osaU  D«  Wette 
übefseisi  i  «»Alle  Habe,  die  eieh  fead  in  Bmse  des  K5- 
Olge^i  «9  iet  di«  Saebe  enteebieden«  Die  Feinde  haben 
alle  Habe  a«s  dem  Hani«  des  König»  biaweggefubrr,  ha- 
ben alne  den  Palaet  and  mithin  auob  Jernealem  eiebert 
und  jtepl&edern  War  hier  selclM  fV>lgerungen  macht, 
mnM  dSe  Siella  »le  De  Welle  iibersetne»;  aliein  diese 
UebeiaHanng  ist  eben  unrichtig.  Ich  k6nnie  wie  nn?  daoe 
billigen«  Warin  at^tt  dea-Pmefixom  ^  ein  ^ oder  garnioiilfl 
vor  dem  folgenden  SubalOntmon  attede«  Wann  aimlich 
bei  denf  Zeilwort  M2flD   der  Ort  1>eaefeho«l   werden  'seil, 

TT  .  ' 

an  dem  etwas  gefbnden  wird/ao  afebt  immer  dn  Ai» 
terblam  oder  der  brannte  Aeeüsaliima  loei  oder  ;dai 
Praefixnm  2  in  geiner  ersten  locaTen  Bedeutung«  Zn  ?er- 
gleichen  Ewald  Gn  §.  821.  1  Chr.  4,  41^  2  Reg.  18,  15, 
23,  2.  Die  Concordanz  bietet  unter  t^ü  keyie  einzige 
Stelle  dar,  die  den  Ausleger  veranlassen  Iconnte,  hier  ?on 
der  eigenthiimlichen  Bedeutung  des  Praefixnm  b  absttgeheo. 
Dies  b  tritt  öfters  ein,  um  die  mittelbare  YerknOpFong  zu 
bezeichnen  und  das  Geiiitivverhältniss;  anderer  Sprachen 
an  nnisehlrelben  (Ewald  §.  517.  520),  das  sogenantitd  h 
der  Hörigkeit;  so  wird  aTsö  hier  die  von  den  Feinden 
hinweggef&brte  Habe  als  eine  solche  beaelchnet,  die  lün 
Bans»  des  Königs  gebort».  Ich  übersetae  also:  ,^Atle 
Habe,  die  gefunden  wurde  vom  Hause  des  Königs/^  Mas 
kann  dabei  denken  an  Heerden  und  sonstiges  Elgeniham 
dea  K&niga  Joram,  das  sieb  auf  seinen  Domainenvoffiin^) 
ond  gerade  in  dar  den  pbiftstaeisohen  Stftdten  aimtchst 
liegenden  Niederung  hatten  die  Herrscher  von  Joda  man« 
cheHei  reiche  Privatbesitzungen,  wie  dies  Davids  lod 
Uaito  Beispiel  aaigt  1  Chr.  27>  20  f.  2  Chr.  26,  Ift 
Yargl.  Ekech«  45,  7»  An  welchem  Orte  grade  dieises  geraubte 
kdnigtioha  Eigentlnin  gefunden  worde^  ^ies  au  berlditen, 
lag  nielil  iln  Plane  den  Cbronialeii,  da  es  ihm  ntir  darauf 
ankahi^  na  dieser  Plflndennig  der  i>itenainett  iKd  Erfüllung 
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jener  gdItHebMi  Strafilrolittn^  lii  seigeO)  die  2  Chr.  21, 14 
itker  drä  Kö»i|f  aua^fvapffoebeii  war. 

3)  An«'  deiBBelbeii  Griiiide  wird  dann  nocli  endlich 
beriöktet,  das»  die  (^hilisler  und  Aralier  Jeranis  Söhne 
und  «Weiber  ^we^elohn  iiaf tan,  mit  Attanahme  des  jang- 
ftlen,  loabas.  Ueber  das  Sabieksal  dieser  geftmgenen 
Sahn«  nnd  Weiber  habeoi  y^t  nocli  aine  andere,  aieniKeb 
dui&la  Kaohrreiit  22,  1 3  •  Nach  Jorams  Tad6  „maehten 
die  Bewohner  von  Jemsalem  Ahasja  smnen  jnngsten 
Sohn  sum  Köidge  an  seiner  Statt;  denn  alle  die  älteten 
hatte  4ia  Schaar  getödtet,  die  mit  den  Arabern  kam  suitt 
Lagah'^  Dies  Li^er  ist  ^nun  entweder  das  Lager  der 
Pbilialer  oder  das  der  Juden.  Jm  ersieren. Falle  ist  die 
SnclMi  etwa  so  au  denken:  Ein  Haafe  plündernder  Krie- 
ger kehrt  ins  Haoftlager  aoriick  nad  trifft  dnterwegs  die 
Weiber  nnd  S&hne  des  Kilnlgs  von  Jttda,  die  ihrer  Sicher- 
heit wegen  oder  ans  irgend  einem  andern  Grnnde  nach- 
Jerosaleni  sieb  begaben,  £r  nimmt  sie  ^gefangen  und 
tödtat  sie.  So  fasst  Ciericus  die  Stelle  auf.  Denkt  man 
aber  bei  diesem  Lager  an  das  Lager  der  Juden,  so  muss 
man  annehmen,  dass  die  Weiber  und  Sohne  des  Königs 
In  diesem  sich  aufgehalten  hiUen  und  bei  einem  Ueber- 
fall  der  Feinde  in  die  Gewalt  derselben  gekommen  seien* 
Das  ist  die  Ansicht  voii  ßitddeus  in  seitiei*  Hist.  Eccles; 
Vet«  Test«  IL  pag.  379«  Mag  man  sich  nun  für  die  eine 
oder  die  andere  Auffassung  bestimmen,  diese  geringe 
Verschiedenheit  ist  för  unsern  Zweck  gleichgültig«  ,Und 
den  ^  haben  wir  insofern  erreicht  ^  als  auch  aus  dfesenl 
lefsleti  Umstände  keineswi^gs  eine  Eroberung  und  FlOn- 
demng  d«r  Hadptstadt  und  des  königliithen  Pitkistes  ge- 
fofg«it  Werden  kann.  Uebrigens  atimmen  Sitere  Aasleger, 
wie  Ciertctts,  Buddi^nsr,  Miebafelis,  mit  nnsrer  Ansicht  der 
Stelle  vollkomnieif  fiberein« 

Bifil  hierher  Hföcbfa  sd  viel  erwiesen  seiii,  dass  in 
der  HaiiptsteUe  des  Chronisten ,  die  ron  det  fr^gHcheü 
Erefcemng  J^usalems  handeln  könnte,  die  Ahsicbt  des 
Herrn  Pmfesso»^  Mdvers  gar  keinem  ftegründuiilg  finde^ 
Wir  aitod  indessen  aoob  ixtdbt  am  Eiele^     f ener  Gelehrte 
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bat  Dftmlicb  oicbt  bloss  die  Brob«riibg  denisälsnis  und 
des  königlichen  Palastes  aageaonuaen,  sondern  auch  di« 
Plünderung  dea  Tempels.  Ueber  die  lieiden  ersten  Punkte 
beben  wir  sehen  gesproehon;  den  dritten  snebt  erfolgen- 
dermaassen  wa^oheinlicb  na  maeben  ond  awarzuoftelMt 
durch  eine  allgemeine  Betrachtung  dieses  Sinnes  (a.  n«0« 
pag,  1222) :  »»Der  Chronist  erwähnt  in  seinem  kursva  Bs- 
richte  nicht  den  Tmupelraub,  «ondern  die  ihm  am  Her- 
sen  liegende  Bestrafung  des  Königs ;  dennoch  wird  mm 
angeben  müssen,  dass  der  Feind  die  reiehen  Tempel* 
schatse  nicht  verschont  habe/'  Wie  sehr  indessen  bei 
einem  so  ausserordentlichen  Unglucbsfaile,  wie  die  Erobe- 
rung der  Besidena  immea  blieb,  das  Heiligthum  Jehova's 
und  sein  Geräth  und  sein  Schats  dem  Ghronistett  am 
Hersen  gelegen,  das  seigt  eine  Erfahrung,  die  der  aof- 
merksame  I^ser  seiner  Schriften,  gewiss  gemacht  hat; 
denn  so  oft  er  eine  wirkliche  Eroberung  der  Stadt  be- 
richtet, erzfthlt  er  auch  immer  die  Plünderung  des  Tem- 
pels« 80  ist  unter  Rehabeam  die  Stadt  ierusalem  derch 
den  Aegypter  Sisak  erobert  oder  wenigstens  unter  Be- 
dingungen dem  Feinde  übergeben  worden  (1  Beg«  14|  26. 
2  -Chr.  12,  1)  und  die  Aegypter  nahmen  die  Schätse  des 
Tempels  und  des  königlichen  Palastes  und  Saloiuo's  gol- 
dene Schilde  mit«  Die  Stadt  wurde  cum  sweiten  Male 
unter  Amazia  von  Joas,  König  von  Israel,  erobert,  der 
die  halbe  Mauer  niederriss  und  die  Schatze  des  Tem|^U 
und  Palastes  und  Geissein  als  Beute  heimführte  2  Reg* 
14,  13  f.  2  Chr.  2ö,  23.  Als  Assarhaddon  den  König 
Manasse  ins  Exil  führte  2  Chr.  33,  11,  scheint  man  die 
Stadt  nicht  erobert,  also  auch  die  Tempelschätze  nicht 
berührt  zu  habeuo  Der  Aegypter  Necho  setzte  su  Riblah 
einen  König  ab,  ernannte  einen  andern,  trieb  eine  Con- 
tribution  ein  und  zog  davon ,  ohne  die  Stadt  erobern  (u 
wollen  2  Chr.  36,  3.  Nebncadnezar  brachte  den  König 
dojakim  und  Tempelgeräth  nach  Babel  2  Chr.  36,  6.  7) 
ebenso  den  Jechonia  2  Chr.  36|  10.  Zuletzt  ist  die  Sladt 
unter  König  Zedekia  zerstört  worden  und  alle  Schälse 
des  Tempels  wurden  nach  Babel  gefuhrt  2Chr<36, 17—20. 
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Dies  sind  »He  Stellen,  in  denen  der  Chronist  eine  Srobe- 
ning  Jerusalems  beriebtet  uiid  jedesmal  niefat  itnlerlüssty 
die  PlJittderang  der  Tempelsehfttze  fainsumfiigen,  auf  die 
es  ihm  also  seinem  Plane  gemüss  sehr  ahgeicomnien  sein 
nrasB«  Ein  unbefangener  Ausleger  möehte  naeh  dem  also 
gewonneneo  Resallate  die  Plünderung  der  Tempelsehlltse 
nicht  Toraussetsen,  wenn  sie  nicht  ausdr&clclicfa  von  dem 
Chronisten  berichtet  wird.  —  Movere  -hat  aber  nicht  bloss 
durch  diesen  allgeineinen ,  dem  Charakter  des  Schrift^ 
Steuers  entnommenen  Grund,  sondern  auch  durch  einige 
bestimmte  Stellen  und  Thatsachen  seine  Ansicht  verthei- 
digl.  Er  geht  aus  (a.  a.  0.  pag.  128)  Ton  der  im  28* 
Jahre  des  Königs  Joas  zur  Reparatur  des  Tempels  aus* 
geschriebenen  Steuer  2  Reg.  12,  6«  Dann  werde  ersählt 
2  Reg»  12,  14:  „Doch  machte  man  nicht  für  das  Haus 
Jehova'tf  rilberne  Becken,  Messer,  Schalen,  Trompeten, 
allerlei  goldene  Glef&sse  und  allerlei  silberne  GMUsse  von 
dem  Golde,  welches  eingegangen  war  für  das  Haus  Je« 
hova*8«*^  (Ich  fuge  den  folgenden  Vers  hinsu:  „Sondern 
denen,  die  das  Werk  schafften,  gab  man  es  und  sie  bes- 
serten davon  das  Haus  Jehova's/O  Movere  folgert  aus 
dieser  Stelle,  dass  im  23*  Jahre  des  Joas  die  Tempel« 
geräthe  noch  immer  fehlten,  und  aus  dem  Joel  wnssten 
wir,  in  wessen  Hände  sie  gekommen  seien  (Joel  4,  4 — 8); 
wobei  er  die.  Stelle  2  Chr.  24,  14  anrührt  Diese  lautet: 
„Und  als  me  es  vollendet  hatten  d,  h.  als  das  Tempelge- 
bäude selbst  wieder  in  Stand  gesetst  war,  brachten  sie 
vor  den  König  und  Jojadä  das  Uebrige  des  Goldes  und 
maD  -machte  davon  Geräthe  für  das  Haus  Jehova's,  Geräthe 
zum  Dienst  und  sum  Opfern,  und  Schalen  und  andere  goU 
deae  und  silberne  Gefksse/.'  Nach  dieser  Restauration 
seiner  Geräthe  sei  der  Tempel  in  den  ersten  Jahren 
Amazidfs  wieder  hinlänglich  mit  ihnen  versehen  gewesdn 
2  Reg«  14,  14;  auch  in  der  lotsten  Zeit  des  Joas  sei  kein 
Mangel  daran  zu-  bemerken,  denn  dieser  K5nig  konnte 
durch  die  heiligen  Sichätae  Frieden  von  Hassel  von.Sy« 
rioo  sich  erkaufen  2  Reg.  12,  18. 
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Wmui  Hin  a«n  fiher  diese  Snclie  «rdieilee  will, 
mnss  man  siek  eigetttitek  die  gnnie  Gesekiokle  dw  Ttn- 
pelreparatnr  anter  ioaa  Tergegenwfirligeii«  Diese  Teil- 
ilindig  an  eraftblen,  würde  aiiidi  hier  an  weit  fibreB; 
iek  verweise  alao  den  Leser  auf  Keils  Untersueliaa- 
gea  aber  die  kiblisefae  Chronik  Berlin  1833,  dsr  pag. 
371  flf.  den  Gegenstand  ansfiikrlieh  genng  behaaMt 
hat.  Nur  diea  Eine,  worauf  es  uns  aomeist  ankommt, 
fllSeble  ich  hervorheben«  Die  l>eiden  Berichte  der  Tesi- 
pelrestanration  aus  den  Büchern  der  Könige  unil  itt 
Chronik  stimmen  darin  überein ,  .dass  Tempelgerilk  an- 
gefertigt wurde,  wenn  aueb  nicht  im  Anfang,  so  dodi 
epftter,  yyguia  neu  priui -valehant  aiiqnid  de  illa  petmM 
V09ibit9  paramdit  impendere,  danec  iatiißiclvm  es9^  ^pe- 
fwtiü  et  aiwfmia  aedi$  inetanratie^^  Michaelis.  Tempel- 
gerith  wurde  nl»e  angefertigt,  nicht  weil  es  einige  Jahr-, 
sehnde  vorher  anter  Joram  von  den  Phllisiern  geraabt 
worden  ist,  was  Movers  -meint,  sondern  weil  unter  des 
gottlosen  und  gütsendienerischen  Vorgllngen  des  KMgs 
Jons  der  so  sehr  vernaehlüssigte  Gottesdienst  im  Tempel 
In  allen  seinra  Thellen  verfallen  ond  su  Grande  geriehlet 
War,  denn  au  diesem  Zwecke  wurdeukiter  Joas  die  Steuer 
im  Lande  nusgeschrieben  2  Keg.  12,  6*  2  Chr.  M,  7* 
Trota  dieser  Restauration  des  TempelgerMhs,  deren 
Notbwendtgkeit  ans  den  damaligen  Zeit verhültnissea.  sich 
ergiebt,  war  aber  der  eigentliehe  Schatz  des  Hauses  Je- 
kova,  der  aus  den  Weihegaben  der  Kdnige  geMIdet 
wnrde,  seit  dem  Anfange  der  Regierung  Josaphats  bis  is 
die  spfttere  Zeit  des  Joes  nach  dem  Tode  des  Priesters 
Xojada  unversehrt,  denn  sogleich  mit  Hülfe  dieser  Wei- 
begescheake  Irennte  doas  den  Alncug  der  Syrer  unter 
Hasael  erkaufen  2  Reg.  12,  19:  „Da  nahm  J^as,  Her  K5« 
nig  von  Jnda  dies  GeheiKgte  ,  was  iosaf^bat  nnil  4eram 
und  Ahasja,  seine  Vftter,  die  Kdhige  von  tliida,  geheiliget 
und  was  er  selbst  gebeiligel  und  alles  Gold,  das  ftith 
fand  in  den  Sokätnen  den  Hansee  Jehova's  und  des  KMgs* 
hauses  und  sandte  es  Hasaet,  dem  KiwSge  von  %riefl. 
Ua  zog  er  ab  von  Jerusalem/^    Es  waren   also  su  jener 
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Zeit  d.  h.  nach  dein  23.  Regierungsjabre  des  Joas  die 
Weihegeschenke  Josaphats,  Jorams  und  Ahasjas  im  Tem- 
pel vorbanden,  worausT  sich  nothwendig  ergiebt,  dass  sie 
vor  diesem  Jähre  von  Niemandem,  auch  nicht  unter  Jo- 
ram  von  den  Philistern  und  Arabern  geraubt  worden 
seien.  U^d  «s  kann  des^h^lb  von  J^^ap^stta  9eit  bis  auf 
Joas  der  Tempel,  in  welchem  Schatze  dieser  Art  gesam- 
melt und  aufbewahrt  wurden  1  Reg.  15,  15.  2  Chr«  15, 
18,  nicht  gepliindtrt  wafden  a^in,  Wa«  Josaphats  Vpr- 
ganger,  Abiam  und  Assa  dem  Tempel  geweiht  hatten,^ 
konnte  Joas  nicht  mehr  zu  seinem  Nutzen  verwenden, 
denn  diese  Schatze  hatte  Assa  selbst  theils  zu  Kriegs- 
rüstungen verwendet,  theils  zu  den  Syrern  nach  Damas- 
kus geschickt  2  Chr*  16,  2*  1  Reg.  15,  18*  So  bestäti- 
gen denn  auch  die  zerstreute^n  Nachrichten  über  die  Ver- 
wendung der  königlichen  Weihegeschenke  die  von  uns 
verlheidigte  Ansicht,  dass  unter  Jorams  Regierung  weder 
Jerusalem  erobert  noch  der  Tempel  geplündert,  worden 
ist;  und  wir  können  das  Resultat  der -ganzen  Untersuchung 
in  folgenden  Worten  zusammenfassen :  Auf  einem  Streif- 
zage in  das  judische  Reich  verwüsteten  Haufen  von  Phi* 
listern  und  Arabern-  die  Gegenden,  und  drangen  vielleicht 
bis  in  die  Nähe  der  Hauptstadt  vor«  Sie  machten  viel 
Beute,  fingen  auch  die  königliche  Familie,  tödteten  si^ 
und  zogen  wieder  zurück»  Und  die  damalige  Eroberung 
Jerusalems  ist  eine  Eroberung  der  neueren  Zeit  und  ihrer 
Wissenschaft. 
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II. 

J9er    Meilige  Israels. 

1.  Die  Stellen. 

Der  Name  Jeliova*8  ^N")t^ eonp  d e r  Heilige  Israels 
koiiiint  bei  Jesaja  26  Male,  12  Male  im  ersten,  14  {Male 
im  zweiten  Theile  vor*).  Ausserdem  findet  sich  bei  ihm 
ein  Mal,  29»  23,  durch  Einfluss  der. in  V*  22  vorangeheo- 
den  Namen  3p)r  n^3  und  2py^  statt  des  gewöhnlichen 
^N")t&^  KOnp  :  npjr  W)ip  (im  folgenden  Parallelgliede  steht 
dann  btn^  WN)  und  ist  3  Male,  10,  17,  wo  btotn  iw 
vorangeht,  43,  16,  wo  die  Israeliten  angeredet  werden, 
und  49,  7,  wo  htrm^  bM  voraufgeht,  wnp  als  Name  Got- 
tes mit  auf  Israel  bezüglichen  Suffixen  verbunden 
(TfiSnip  /  D^ten'ip),  so  dass,  diese  Falle  mit  eingerechnet,  und 
sie  sind  naturlich  mit  einzurechnen,  wenigstens  die  drei 
letzten*),  der  Name  30  Male  im  Buche  Jesiga,   14  Male 


1)  1,  4.  5,  19.  24.  10,  20.  12,  6.  17,  7.  29,  19.  30,  11.  12.  15. 
dl,  1.  37,  23  (vgl.  2  Kg.  19,  22).  ^  41,  14.  16.  20.  43,  3«  14.  45, 
11.  47,  4.  48,  17.  49,  7.  54,  ö.  55,  5.  Ö8»  13.  60,  9.  14. 

Z)  Denn  10,  IT  und  49,  7  wird  statt  des  Namens  btCXT 
nur  darum  das  Suff,  gesetzt,  um  diesen  Namen  nicht  sa  wieder- 
holen und  besieht  sich  dasselbe  als  Pronomen  auf  Israel  als  sein 
Nomen  suriick,  und  43,  1&  ist,  weil  die  Angeredeten  den  NansR 
'W^  tragen,  dasDSss'fiCn  und  also  das  D3BS^p^'ttn  ttn*lp« 
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im  ersten,  16  Male  im  zweiten  Tlieile  sich  vorfindet'}. 
Ausser  bei  Jesaja  ist  er  nur  noch  anzutreffen  in  3  Psal- 
menstellen, Ps.  7I9  22  (anonym),  Ps.  78,  41  (Asaph) 
und  Ps.  89,  19  (Bthan  der  Esrachit«),  in  "zwei  Jeremiani- 
schen,  Jer«  öO,  i29  und  öi,  ö,  ein  Mal  bei  Habakuk,  Hab, 
1/12  "^wrtp  mein,  des  wahren  Israels^),  Heiliger, 
welche  Stelle,  das  äusserste  Glied  der  Ketle  von  Stellen 
bildend,  in  denen  der  Name  gebraucht  wird,  sunftchst  an 
Jes.  43,  15:  euer  Heiliger,  dann  an  Je/B.  10,  17  n.  49, 
7:  0eiii  Heiliger,  sich  anreiht  —  Jes.  10,  17  u.  49,  7 
in  der  Rede  des  Propheten  von  Jehova  und  Israel, 
Jes.  43,  lö  in  der  Rede  des  Propheten  von  Jehova  an 
Israel,  Hab.  1,  12  in  der  Anrede  Israels  an  Jehova: 
sein»  euer»  mein  Heiliger«  Entfernter  ist  auch  noch 
zu  vergleichen  Ezech.  39,  7:  u  nd  es  werden  erkennen 
die  Völker,  dass  ich  Jehova  bin,  der  Meinte  Im 
Israel  (btntrn  wr\p)  d.  h.  der  Heilige  (Jes,  40,  25. 
Uab.  3,  3.'  Hiob  6,  10),  der  in,  unter  Israel  sich  befinder, 
wohnt  (Ezech.  37,  26—28  u.  8,  16),  wo  3  durch  das 
vorangehende „n n d  meinen  hei ligen  Namen  werde 
ich  bekannt  machen*'  (durch  das  Gericht  über  Gog 
und  die  Völkerschaaren  mit  ihm  und  durch  die  Errettung 
Israels)  „mitten  unter  meinemVolke  Israel'  veran- 
lasst ist. 


3)  Ausserdem  wird  Jehova  Jes.  5,  16  K^lpH  bm  (vgl,  l  Sam, 
6,  20)  genannt,  preisen  ihn  Jes.  6,  3  die  Seraphim  als  ttmp  BOlp  ^Hp, 
heisst  es  Jes.  5T,  15  von  ihm  ttOlp  )ü\ff)  und  wird  er  40,  25,  \^  ie 
ausserdem  noch  Hiob  6,  10  und  Hab.  3,  3  [vgl.  noch  Ps.  22,  4.  99, 
3.  5.  9.  IM,  9  ODBf  ta\i)  BOnp)  und  Ü'WTp  Prov.  9,  20.  30,3.  Hos. 
12,  1,  auch  D^tsnp  DwN  Jos.  24,  19],  geradezu  KO*lp  genannt. 

4)  Delitzsch,  Hab.  S.  22:  „Die  Frage  des  Propheten  ist 
die  Frage  des  gesammten  wahren  Israel,  zu  dem  er  gehört,  in 
dessen  Zukunft  er  lebt  und   webt.'* 
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2.  Ursprung  des  Nomeiis. 

Die  Elntstebting  des  Namens  istzugJcich  hi  storiseh 
(durch  Offenbarnngen)  vermittelt')  und  unmittelbar 
göltlieb.  Sie  ist  historiscb  vermittelt  i»s  wie facber 
Weise«  Der  Name  ist  nfinilieh  entstanden  emiensim 
Allgemeinen  auf  Grund  der  Selbstoffehbarang  dsi 
Gottes  Israels  an  sein  Volk  als  des  Heiligen.  Diess 
'Selbstoffenbarnng  geschah  in  eeio^m  als  dem  Abdruck 
und  Spiegel  seines  heiligen  Wesens  heiligen  (Mm.  7»  12) 
und  Israel,  dessen  Bestimmung  war,  ein  heiliges  Volk  xa 
sein  (Ex.  19»  6*  Deut.  7,  &  14^  2.  21.  26,  19.  28,  9, 
auch  Num,  16,  13),  Heiligkeit  gebietenden  (Lev.  19,  2* 
Num.  IS,  40)  und  auch  verleihenden  (es  heiligenden)  Gs« 
setze,  und  zwar  sowohl  in  dem  unter  Israel  in  Kraft  und 
gebrauch  aiehenden,  als  in  dem  ihm  geschriebenen  Gesetss 
(Hos.  8,  12),  dem  Buche  des  Gesetzes;  sie  geschah  tu* 
ner  in  seinen  von  seiner  strafenden  Gerechtigkeit,  unwan- 
delbaren Treue  und  erbarmongsvollen  Liebe  mannig&cb 
zeugenden  Führungen  mit  dem  erwühlten  Volk«  durch 
dessen  ganze  Geschichte  hindurch  bis  zum  Momente  der 
Bildung  des  Namens.  .  Der  Name  ist  zweitens  aber 
auch  entstanden  im  Besondern  auf  Grund  d«r  piMiatea* 
chischen  Erklärungen  Gottes:  denn  heilig  bin  ich, 
Jehova,  euer  Gott  Lev.  19,  2$  denn  ich  bin  de- 
hova,  euer  Gott,  und  ihr  sollt  euch  heiliges, 
denn  beilig  bin  ich  Lev.  11,  44;  denn  ich  bin  Je- 
hova,  der  euch  heraufgeführt  bat  aus  dem 
Lande  A  egyptens,  und  ihr  sollt  heilig  sein, 
denn  heilig  bin  ich  Lev,  11,  45)  nnd  ihr  sollt 
euch  heiligen  und  heilig  sein,  denn  ich,  Jehova 
(der  ich  heilig  bin),  bin  euer  Gott  Lev«  20,  7;  dens 
heilig  bin  ich,  Jehova  Lev,  20,26.  Beide  historische 
Entstehuagsgrunde  des  Namens,  der  allgemeine  oad  dtf 
besondere,  schliessen  einander  nicht  ans,  kannten,  Ja 
vielmehr     mussten    zur    Bildung    desselben    concurrireo. 


5)  Und  daher  mittelbar  göttlich» 
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Nach  beiden  schon  ist  der  Name  nicht  menschlichen,  son- 
dern, obwohl  nur  mittelbar  und  abgeleitet,  göttlichen  Ur- 
sprungs, ein  offenbarter.  Er  ist  dies  aber  auch  unmittel- 
bar und  ursprünglich,  insofern  er  nicht  nur,  als  er  das 
erste  Mal  gebraucht  wurde,  sondern  so  oft  ihn  einer. der 
heiligen<Schriftstener  gebrauchte,  durch  ausserordentKche, 
von  der  gewöhnlichen  eines  jeden  Israeliten,  Um  ihn  eben- 
falls schon  hätte  hervorbringen  können,  aber  auch  su 
seiner  Hervorbringung  nöthig  gewesen  wäre^-—  denn  nur 
inCrottes  Lichte  kann  das  Licht  geschaut  werden  (Ps,  36, 
10),  und  der  Name  Kfnp  bezeichnet  Gott  als  das  vollkom- 
mene ethische  Lichtwesen  (s.  5.)  -—  nicht  specifisch,  son- 
dern nur  graduell,  potentiell  und  intensiv,  an  Klarheit 
nämlich  und  an  Lebendigkeit,  verschiede.ne  Erleuchtung 
hervoVgebracht  wurde.  Diese  ausserordentliche  Erlench-* 
tnng  ist  nicht  nur  für  einen  von  den  Factoren,  welche 
den  !Nanien  ereeugt  haben,  für  den  an  den  ersten  sich 
nninittelbar  an^hliessendefl  letzten  nnd  Seh luss Factor, 
sondern  ^och  für  denjenigen  von  ihnen  anzusehen,  wel- 
cher die  anderen,  ohne  sie  geradezu  anfzuheben,  mit  sei« 
nem  Leben  durchdrang,  sie  in  sich  aufnahm  und  zu  einee 
Einheit  zusammenschloss.  Die  nuf  ausserordentliche  Weise 
nnmitteibar  gottgewirkte  Erkenntniss  des  heiligen  Wesens 
des  Gottes  Israels,  <die  sich  in  dem  Namen  htiittr  urnp 
aossprii^ht  und  nur  eine  über  die  gewöhnliche  weit  hinaus* 
gesteigerte  war,  eine  ganz  lebendige,  klare,  volle  stammt« 
nun  2 war  durchaus  nicht  vom,  geschah  aber  wohl  im 
menschlichen  Geiste  des  Propheten  als  dem  S^ycsvoi^ 
krpctvKov  der  Offenbarung,  dem  Auge,  welches  das  ethi*^ 
sehe  Licht,  das  in  dasselbe  hineinstrahlte,  in  sich  auf« 
nahm,  war  dem  Wes#n' dieses  Geistes,  dem  Wesen, 
d.  h«  dem  Maasse  und  der  Art,  seines  Vermögens,  Gott 
und  die  göttlichen  Dinge  zu  erkennen,  angemessen  und 
schloss  die  erkennende  Thätigkeit  desselben  so  wenig  aus, 
das«  dieselbe  durch  sie  vielmehr  möglichst  erhöhet  ward ;  und 
insofern  kann  man  dem  Namen  auch  eilten  menschli- 
chen, und,  weil  also  einen  göttlichen  und  menschlichen su«*» 
gleich^  einen  gottmenschlichen  Ursprung  zuschreiben. 
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3«  Aeussere  Geschichte  des  Mamens. 

(Zeitalter  von   Ps.  78 ) 

Die  Verfasser  der  verBchiedenen  biblischen  Schriften, 
in  denen  sich  der  Name  btr^ttn  itnip  findet,  Icönne»  denael- 
bell  zwar  alle  ganz   unabhängig,  von  einander  gebraucht 
haben,  er  Icann,  wie  er  gewiss  in  jedes   Geiste  gans  an- 
mittelbar  durch  Wirl^ung  des  heiligen  Geistes  aiif  Grund 
nur  der  Selbstoffenbaroogen   Gottes   im .  Gesetse  and  ia 
der  Geschichte  Israels  und  aaf  den  der  angeführten  pen- 
tateochtschen  Erlclärungen  gebildet  wurde,  so  auch  ohne 
eine  zu   diesen   histoiischen  Vermittelungen   noch  hinso* 
tretende  nShere  historische  Vermittelnng,  4.  h«   ohne  dais 
er  ihn  bei  einem  oder  mehreren  .Vorgängern  gelesen  qimI 
ihm  oder  ihnen  nachgebraucht  hätte,^  sich  in  ihn  gebildet 
haben;  aber  wahrscheinlich  ist  diese  nicht,    da  die  Ve^ 
fasser  der  alttestamentlichen  Schriften  in  einem  so  aossn« 
ordentlich  innigen  und  lebendigen  historischen  Zusammen- 
hange mit  einander  stehen ;  und  wenigstens   von  Jerenia 
ist  es  sicher,  dass  er  ihn,  wie  sehr  Vieles  in  Cap.  60  o. 
51,  aus  Jesaja,  und  zwar  «us  des.  40'— 66  geschöpft  hat 
—  Aber  auch  von  der  Frage,  ob  der  Gebrauch  des  Ha- 
mens bei  einem  oder  mehreren  alttestamentlichen  Aatorts, 
die  ihn  gebrauchen,  durch  den  Gebraiich  bei  einen  eder 
mehreren  der  andern  vermittelt  ist,   ganz  abgesehen,  e^ 
hebt  sieh   die   allgemeinere,   welche   freilich  erst   darck 
jene  ein  rechtes  historisches  Interesse  gewinnt,  in  welr 
eher  Zeit  er  znerst  gebraucht  worden  sei    und    wer  iba 
zuerst  gebraucht  habe,  sowie  die  nach  der  geschichtliebea 
Abfolge,  in  der  er  gebraucht  wurde,  nach  seiner  fiosse- 
ren   Geschichte   überhaupt  -^   Man  sollte  denken,  jeae 
beiden  Fragen  seien  ebenso  achnell  beantwortet  als  aufge- 
worfen, denn  Ps.  78  tind  89  gehören  nach   ihren  Uebe^ 
Schriften  zweien  Zeitgenossen  Uavids,  den  Sangmei^iefo 
Asaph  und  Heman  dem  Esrachiten  an.  Allein  die  meisten 
neueren  Psalmenkritiker  haben  beide  Psalmen  den  in  den 
Ueberschriften  genannten  Verfassern  und  dem  Daviciiscbeo 
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Zeitalter  abgißsproeh^n  und  disn  ersteren,  die  Eänen 
(Schnnrrer^  Rosen  muller)  in  die  Zeit  Abia*s  und 
derobeanis,  die  Anderen  (de  Wette,  Ewald, Maurer, 
Hitzig)  in  die  naohexilische  Zeit,  den  letzteren  an  das 
Ende  des  jüdischen  Reiches  gesetzt*  Wir  müssen  also, 
um  die  Frage,  wann  und  von  wem  der  Na^ne  zuerst  ge- 
bildet worden  sei,  ob  schon  in  der  Davidischen  ^)  Zeit 
von  Assaph  und  Ethan,  oder  erst  später  in  der  Assyri- 
scheu  von  Jesaja,  und  in  ihr  die  Hauptfraj;e  für  die 
äussere  Geschichte  des  Namens  zu  beantworten,  über  die 
Zeugnisse  der  Ueberschriften  hinausgehend,  eine  innere 
sprachliche  und  .historische  Untersuchung  über  das  Zeit- 
ali,er  der  beiden  angeführten  Psalmen  anstellen  und  die 
Gründe  prüfen,  welche  gegen  dieselbe  und  für  ihr  späte* 
res  Zeitalter  geltend  gemacht  worden  sind« 

Doch  beschränken  wir  uns,  um  nicht  in  eine  die  Form 
unserer  Abhandlung  ganz  zerstörende  Weitläufigkeit  zu 
verfallen,  und  weiLes  zur  Lösung  der  angegebenen  Frage 
vollkommen  gc'nügt,  von  einem  der  beiden  Psalmen 
nachgewiesen  zu  haben,  das^  er  der  Davidischen  Zelt 
angehöre,  auf  eine  ausführlichere  Untersuchung  über 
die  Abfüs&ungszeit  von  Ps.  78,  von  welchem  es  sieh 
nämlich  stringent  erweisen  lässt,  1)  dass  man  keinen 
genügenden  Grund  hat,  ihn  in  eine  spätere  Zeit  als  in 
die,  welche  ihm  seine  Ueberschrift  anweist,  in  die  Da- 
vidische zu  setzen^  und  ,  mehr  noch,  2)  dass  er  gar  nicht 
später  als  in  dieser  Zeit  verfasst  sein  kann« 

Was  die  angeführten  Kritiker,  mit  Ausnahme  Hitziges, 
dasu  bewogen  hat,  Ps,  78  in  der  Zeit  nach  dem  Abfalle 
der. zehn  Stämjne  vom  Hause  Davids  gedichtet  sein  zu 
lassen,  ist  der  Umstand,  ""dass  in  V.  9  —  ll  und  in  V.  Ö6 
ff.  von  dem  Abfalle,  den;sich  Israel  in  dem  Zeiträume  von 
der  Besitznahme  Palästina*s   bis  zu   Davids  Thronbestei- 


6)  Oder,  wenn  Ps.  78  in  dieselbe  gehört,   in  die  Abia's  und 
Jerobeaois. 
Z9ii»chr.f,  d,ges.  luth,  Theolu. Kirche.  IlLXMi.  '    7 
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gn»g  zu  Schuldet!  kointtieii  lasftHii^ftls  ron  etflem  söbfien  iU 
R^dd ist, tveleher «rorzagsw^ise Ton  denEpbrainiiteii aui- 
^^garigen^  «in  Abfall  des  Stammes  Ephraim  gewesen  iei, 
sowi«  auch,  ^ass  in  V.  60  und  67  von  einer  Verwerfung 
dieses  Stammes  in  Folge  dieses  Abfalles  nnd  einer 
Erwäfalung  des  Stammes  Jud&  ah  seiner  Stelle  gespro- 
chen wird,  eine  Verwerfuilg  und  Erw&hlnnff,  die  sich 
darin  kond  gegeben,  dass  Gott  seinen  bisherigen  Weho- 
sitz  zu  Silo  in  Ephraim  verlassen  (Y.60)undda{rir  siebein 
neues,  jüdisches,  Heiligtbum  auf  dem  Berge  Zion  gegründet 
(V.68  f.)  und  dass  er,  mit  Hintansetzung  des  Hauses  Josephs')) 
das  von  der  Zeit  Josua's  an  bis  dahin  (in  mehreren  Rieh* 
tern  und  namentlich  im  Königthume  Sauls,  des  Benjamini- 
ten)  die  Hegemonie  in  Israel  gehabt  hatte,  durch  Da- 
vid's  Erwäblung  zuln  Konige  über  das  IsraeI1iisi;be  Volk 
den  Stamm  Juda  zum  herrschenden  gemacht  habe  (V.  68. 
70  ff.).  Diese  Uarstellungdervordavidischen  Geschichte  lasse 
sii^  nur  aus  der  erst  mit  der  Losreissnng  der  10  i^lSitiMe 
vom  Davidischen  Hause  eingetretenen  Feindschaft  der  Judfier 
gegen  die  Israeliten  oder  Ephraimiten  erklären. -—Wihfend 
aber  nun  Scbnurrer^)Cund  mit  und  nach  ihm  Rosenmul- 
le r),  indem  er  V«  9  auf  die  Niederlage  beliebt,  urekbe  die 
Israeliten  unter  Jerobeam  von  den  %^udftern  unter  Abraerlitleo 
(2  Chr.  13),  in  der  ersten  Zeit  nach  der  Losreissnng  der 
zehii  StSmme  vom  Hause  Davids,  die  zu  rügen  der  eine 
der  beiden  Zwecke  des  Verfassers  sei,  stehen  bleiben 
zu  können  glaubt  nnd  keinen  Grund  findet ,  den  Ps«  in 
dats  babylonische  Exil  zu  setzen:  hält  es  dagegen  de 
Wette  f^  ti'ahräcbeinlich ,  da^s  er  in  die  ^Zeit  nach 
demselben     gehüre  ^),     weil     damals    der   Naiionalhass 


t)  Utid  tiamentlieh  fies  Stammes  E'{>hfaim,  des,  als  des  sahl- 
reichsten^  Uauptstammes  desselben, 

8)  Disiert  pMol  ad  P$,  LXXIUI  Tut.  1190,  i»ieder  abge- 
druckt  in  den  Comment,  thtoh  herausg.  von  Velthusen,  Kuiaoel 
und  Ruperts  VoK  I.  S.  76— 103. 

9)  \\iewoM  er  erklärtj  diejenigeni  ^velche  in  der.Zeit  nach 
dem  Abfalle  der  zehn  Stämme  stehen  bleiben  ^v^lleny  nicht  g«radecu 
widerlegen  zu   können.    Jedenfalls  k«fine  der   Dichter  ober  erst 


JegajaniMlie  Studien. '  M 

gegen  die  Samaricaner)  der  in  dem  Ptsalmt  sich  sn  er- 
kennen, gebe  ^®),  frnher  nicht  so  erbittert  ^  erst  recht  er- 
wacht sei.  Und  ebenso  Sprechen  sich  Ewald  und  Maurer 
fiber  den  Psalm  aus«  Nach  Rwald^  der  als  den  beaon« 
deren  Zweck  desselben  den  bezeichne^,  die  Untreue  und 
das  UnglGck  der  alten  Zeit  vorsOglich  vom  Stamme 
Ephraim  abzuleiten  und  dagegen  luda  und  Sion  «ii  er* 
beben,  fällt  seine  Abfassung  in  das  fünfte  Jahrhundert, 
das  Zeitalter  Esra's  und  Nehemia^s,  „wo  die  lange  vor- 
bereitete Trennung  zwischen  Samarien  und  Juda  schon 
bis  zur  Unversöhnlichkeit  gestiegen  war,  und  Juda  sich 
mit  dem  von  jeher  Ieic|it fertigen,  empörerischen,  abgötti* 
sehen  Ephraim  so  wenig  vereinigen  und~  vergleichen  zu 
können  glaubt,  dass  es  ihm  den  Tempel  zu  Sion  versagt 
und  es  mit  eigenem  Ciiltus  sich  völlig  abzusondern  zwingt*^ 
Maurer  führt,  wie  schon  vor  ihm  Hitzig  ^^),  ausser 
dem  erbitterten  Hasse  gegen  die  Samaritaner,  der  sich 
darin  kund  thue,  dass  der  Dichter  fast  alle  Schuld  des 
Abfalls  der  Israeliten  in  der  vordavidischen  Zeit  auf  die 
Ephratniiten  allein  wftize,  noch  die  Länge  und  den  pro- 
saischen Charakter,  des  Psalms  als  Kennzeichen  seine« 
nacbexilischen  Ursprungs  an. 

Ehe  wir  nun  den  Beweis  davon  geben, .  dass 
die  Art  und  Weise  wie  die  vordavidiscfae  Ge-» 
schichte  Israels  im  Psalm  dargestellt  wird  eine  durch* 
ans  ricivtige  sei,  und  selbst  nenn  sie  diess  nicht  "w^re, 
recht  wühl  aus  den  Verhältnissen  der  Davidischen 
Zeit      — *     aus    der     schon     damaligen      Stellung     4es 


nach  der  Theilung  des  Reichs  gelebt  haben,  was  von  keinem  Aus- 
leger geleugnet  \^  erden  könne,  der  V.  9.  67.  69  genau  erwägen 
w  olle, 

III)  Der  Abfall  der  Ephraimiten  oder  der  zehn  Stämme  sei 
eigentlich  das  tarnende  Beispiel,  welches,  ähnlich  wie  es  in  der 
verwajidten  warnenden  Ermahnung  2  Kon.  Vi  geschehe,  Ton  dem 
Dichter  aufgestellt  werde. 

11)  Der,  wie  sich  Ton  selbst  versteht,  den  Psalm  in  die  Mak- 
kabäische  Zeit  setzt. 

7* 
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Stammes  luda  2U  den  übrigen  Stämmen,  zu  den  Josephi- 
tiachen  vorzüglich,  und  von  ihnen  wiederum  zu  ihrem  zahl^ 
reichsten  und  mächtigsten  namentlich,  dem  Stamme 
Ephraim  —  sich  begreifen  liesse,  und  dagegen  gar  nicht 
aus  denen  der  nachexilischen*'') :  wollen  wir  darthun,  dass 
der  Psalm  schon  in  vorexilischer  Zeit  vorhanden  gewesea 
sein  müsse,  um,  nachdem  wir  dadurch  vorläufig  einen 
festen  historischen  Punkt  gewonnen  haben,  über  welchen 
nicht  hinaus  gegangen  werden  darf  und  vor  welchem  er 
liegen  muss,  dann  erst  in  die  Zeit  ~  welche  ihm  das  in 
seiner  Ueberschrift  niedergelegte  historische  Zeugniss  an< 
weist,  zurückgehend,  ihn  als  ihr,  und  weder  der  Zeit  Je* 
robeams,  noch  der  nach  dem  Exil  angehörig  zu  erweisen. 
Nach  der  gründlich  und  gediegenen  Bew  eisführang 
von  Delitzsch,  Comm;  zum  H^b.  S.  119  —  125,  steht 
es  fest|  dass  in  Hab.  3  viele  Stellen  aus  Ps.  77  durch- 
klingen und  also  Habakuk  diesen  Psalm  gelesen  habe. 
Demnach  muss  Ps.  77  vor  Habakuk  gedichtet  sein«  Xunrührea 
aber  Ps.  78  und  77  gewiss  von  einem  Dichter  her:  sie 
stehen  neben  einander,  beider  Ueberschrift  nennt  einen 
Verfasser;  wie  ein  Theii  von  Ps.  78  (Y.  12  — 14  und  V. 
42 --53),  so  beschäftigt  sich  die  zweite  Hälfte  von  Ps.77 
(V.  12  —  20)  mit  der  Schilderung  der  Grossthaten  Gottes 
beim  Auszuge  aus  Aegypten;  wie  dieses,  so  hat  jenes 
Schluss*  etwas  Abgebrochenes  (Ps*  77  schliesst  mit  dem 
an  den  Durchzug  durch  das  rothe  Meer  sich  anschliessen- 
den Zug  durch  die  \\'üste  unter  Anführung  l^lose's  und 
Ahrons,  Ps.  78  mit  der  Thronbesteigung  Davids); 
Mehreres  endlich  und  zum  Theii  nicht  Unbedeutende»  ist 
beiden  gemein ;  vgl.  77,  12. 13. 15.  mit  78, 2. 11. 12,  besonders 
n'»-^^^j;Din77,12mit!?N-''^^;;D  in  78, 12  (nur  an  diesen  beiden 
Stellen  kommt  D^bbyD  von  den  Grossthaten  Gottes  vor  und  77, 
21  innNinjwa  td  py  iNson^nj  mit  78, 52. 53^n;;DD:in^M  iDj;  jn» 
'ül  nnD  N^l  n  oa^  DTü^)  yo^v  vorzüglich  aber  mit  78,  71«  72 

12)  Sowie,  dasfl  auch  schon  der  llmstaad,  dass  der  P&  nur 
bis  auf  David  geht,  mit  einer  machexilischen  Abfassung  zu 
dem  von  D«.  Wette,  Bwald  und  Maurer  angenommenen 
Zwecke  sich  nicht  recht  verträgt. 
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wnarai  133^  ü)ro  Djn^.  W  apr^  ty^irh  (ih)  ww  rrhp  •iriND 

nnJ^  rD3  (dem  n>m  entspricht  das  omv  dem  pj;  |nsd  das 
rav  3pjr3  n\)rh,  dem  n^3  das  rDD;  dem  JDHNI  nt^  das  Di;. 
Hat  nun  aber  Ps.  78  mit  77  eioen  Vei^fasser/so  ist  auch 
er  schon  vor  Habakuks  Zeit  verfasst,  nicht  erst  nach 
dem  ExiK 

Es  ist  nun  aber  auch  nieht  im  Geringsten  die  NoTth- 
wendigkeit  vorhanden,  seine  Abfassung  der  Ueberschrift 
zuwidtf  in  diese  Zeit,  oder  auch  nur  in  die  Zeit  zwischen 
Habakuk  und  die  Trennung  Ephraims  von  Juda  anzu- 
setzen, denn  die  Darstellung,  \Velche  die  Geschichte 
Israels  vom  Tode  Josua's  bis  zu  David  in  ihm  gefunden 
hat,  ist  mit  nichten  eine  aus  dem  nachsalomonischen  oder 
nachexilischen  Nationalhasse,  der  Judäer  gegen  die  Ephrai- 
niiten  entsprungene,  falsche,  sondern  eine  vollkommen 
richtige  und  gereichte ^^).   —  Dies   erheUt  schon  daraus, 


13)  Aber  selbst  wenn  auf  sie,  wie  die  Gegner  meinei^,  jüdi- 
scher Nationalhass  gegen  Ephraim  einen  die  geschichtliche  Wahr- 
heit trübenden  Einflluss  ausgeübt  hätte,  was  entschieden  nicht  der 
Fall  ist,  so  würde  der  Ps.  darum  doch  noch  nicht  erst  nach  der 
Trennung  Ephraims  von  Juda  gedicht«?t  zu  sein  brauchen.  Denn 
die  Feindschaft  zwischen  Juda  und  den  übrigen  Stämmen,^  den 
Joseph! tischen  namentlich,  und  unter  ihnen  wiederum  insbeson- 
dere Ephraim,  dem  Josephi tischen  und  Israelitischen  Hauptstamme  > 
begann  nicht  erst  mit  und  durch  die  I^ossagung  der  zehn  Stämme 
vom  jüdischen  Königshause,  sondern  fand  schon  vor  ihr  zu  Davids 
Zeit  Statt  und  war  vielmehr  eine  der  Ursachen,  welche  dieselbe 
hervorriefen,  wenn  auch  eine  mehr  verborgene ,  tiefer  liegende , 
und  darum  iu  den  BB.  der  Könige  und  der  Chr.  nicht  hervor- 
gehobene* Sehr  richtig  bemerkt  Be  rt he  au  in  seinem  in  vieler  Be- 
ziehungtrefflichen Buche  „Zur  Geschichte  der  Israeliten"  S.  326 f. 
in  Bezug  auf  die  Trennung  Ephraims  von  Juda  nach  SalomO*s 
Tode :  „Alte  Trennung  dieser  zwei  Stämme,  die  in  den  Kriegen 
zwischen  Saul  und  David  zu  erkennen  war,  scheint  unter  verän- 
derten Verhältnissen  neue  Bedeutung  ei  halten  zu  haben*'.  Von 
den  ersten  Verfolgungen  Davids  und  seiner  Familie  durch  Saul 
an  (1  Sam,  19,  18.  20,  1.  21,  U  11.  22,  |)  bis  zur  Empörung  Jero- 
beams  gegen  Salomo  (l  Kg.  1 1  ,,26. 2T.  40.)  ziehtsi«h  nämlich  eine  Reihe 
%oii  Thatsachen  durch  die  Geschichte  Israelsi  welche  einen  schctn 
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das»  iertmwy  den  gewisB  Niemaad,  der  d«n  lahak  der 
Weissagtmgen  In  der,  3/6 --4,  2  und  31,  1—22  er- 
"wftgen  will,  de«  Hastes  gegen  Ephraim  bescbnldigea 
wird,  sie  in  ihrem  wesentlichsten  Punkte  bestätigt«  Wie 
nämlich  im  Psftlme  die  Thatsache^,  dass  Jehova 
sein  Heiligthum  zu  Silo  verlassen  habe  (V.  60),  als  ein« 
Folge  der  Sünden  desjenigen  Stammes  vor- 
nebmlich,  in  dessen  Gebiete  sieh  dieses  Hei- 
ligthum befunden  halt  e,  des  Stamme«  Ep^r^iin, 
dargestellt  wird  (V-  56-68  vgl.  mit  V.«  — 11),  so  seist 
Jeremia,  Wenn  er  in  7,  (12.)  14.  und  26,  6.  (9.)  weissagt, 
"dass  es  dem  Tempel  zu  Jerusalem  und  der  Stinit  ^ra- 
salem  selbst  wegen  der  Sänden  der  Jndäer  ergehen 
werde  wie  Silo,  d.  h.  dass  sie  und  der  Tempel  werde 
verstört  werden,  offenbar  voraus,  dass  diese  Stadt  wegen 
der  Sunden  derer,  in  deren  Gebiete  sie  gflegea 
hatte,  der  Ephraimiten  und  des  ganzen  is- 
raelitischen Vollces,  zuerst,  zur  Zeit  FJfs  und 
SaniueU  (1  Sam.  4,  U  und  21,  «  f*  vgl,  mit  14,  3)  ihr 

damaligen  feindlichen  Gegensatz  Juda*8  und  der  übrigen  Stftniiae, 
Benjamins  und  Ephraims  namentlich,  beurkundet  Die  Yerfolg^n- 
fen  Saals  legten  den  Grund  zu  ihm,  bereiteten  ihn  Tor;  nach 
teuls  Tode  kam  er  in  dem  langen  Kriege  z^vischen  Juda  and 
David  einerseits  und  Israels,  Isboseth  und  Abner  andererseits  tarn 
Vorschein  {%  Sam.  t^,  4*  8.  9.  3,  t);  »pUter  nach  der  DSmpftiagder 
Ahsalomfschen  Empörung  offenbarte  er  sich  ^vieder  in  dem  fiür 
ihn  sehr  charaicteristischen  Hader  der  Israeliten  mit  den  Judflern 
nach  dem  Uebergange  Davids  über  den  Jordan  (2  Sam,  19,  il-^Wt 
vveleher  Hader  e^klen  neiTen  durch  einen  Benjaminiten  von  Ge- 
tii^  Ephraims  Seba  ben  Bichri  unmittelbar  veranlassten  Abfall 
Israels  von  Juda  und  David  zur  Folge  hatte  {%  Sam.  30,  1«  2. 21) 
Dieser  Abfall  bildet  das  Vorspiel  zu  dem  grossen  Abfalle  nscb 
'Salomo*s  Tode.  Seba  ben  Bichri  ist  der  Vorläufer  Jerotoo» 
und  dieser  versuchte  schon  bei  SaIomo*s  Lebzeiten,  was  ihm  «ster 
seinem  Sohne  Rehabeam  gelang.  Eingehenderes  über  die  Feind- 
schaft Israels  und  Juda*s  vor  der  Losrelssung  hier  zu  geben,  ver- 
bietet  uns  der  Zweck  unserer  Abhandlung,  und  wir  verweisen 
dessh'alb  vorläufig  nur  noch  auf  Gesenlus,  Comm.  z.  Jes«  1«  S* 
496  f.  und  Keil,  Apologetischer  Versuch  über  die  Bücher  der 
l^ronik  8.  60  f. 
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Heiligthum,  dto  Buiiflealade  und  dann  aatb  die  Stifts- 
huttp,  verloren  habe,  dann  spttter,  beim  Untergänge 
des  Zebnstämmerei'chs  y  zerstört  worden  sei.  Wie  die 
Zerstörung  Silo's  die  Sänden  der  Ephraiinifen  bis 
zum  Momente  dieser  Zerstörung,  d.  h.  bis  zur 
Wegftthrung  Israels  ins  Exil,  voraussetzt,  so,  dass.  es 
sein  Heiligthum  verloren,  ihre  Sünden  vor  und  bis  zu 
zu  diesem  Verluste.  Der  Prophet  fasst  nur,  weil  er  dem 
jüdischen  Volke  seiner  Zeit  nicht  bloss  das  anzudrohen 
hat,  dass  Jehova  den  Tempel  zu  Jerusalem  verlassen, 
sondern  au<;hund  vor  Allem  das,  was  das  Verlassen  mit 
einscbliesst  und  voraussetzt  (s.  Ez.  8),  dass  er  ihn  und 
Jerusalem  selbst  zerstören  und  dessen  Bewohner,  sowie 
alle  Judder  ins  £xil  führen  werde,  und  weil  er  nach  der 
Wegfnhrung  der  zehn  Stämme  lebt,  wo  Silo  nicht  bloss 
sein  Heiligthum  verloren  hatte ,  .sondern  auch  schon  zer- 
stört lag,  Beides,  den  Verlust  des  Heiligthums  und  die 
Zerstörung  Silo*s  zusammen,  und  er  hebt  diese  vor  jener, 
die  sie  mit  einscbliesst,  hervor,  weil  sie,  mit  der  Wegfüh- 
rnng  Ephraims  ins  Exil  unzertrennlich  verbunden  (VAS),' 
die  Spitze  der  Strafe  der  Ephraimiten  bezeichnet,  weil 
er  auf  sie  als  in  der  Gegenwart  anschaubar  hinweisen 
kann,  muss  und  will  (7,  12)  und  weil  endlieh  Jerusalem 
nicht  nur  sein  Heiligthum  verlieren,  sondern  nebst  die- 
sem Heiligthum  auch  zerstört  werden  soll.  Was  bei  Silo 
durch  einen  langen  Zeitraum  von  einander  getrennt  war^  der 
Verlust  des  Heiligthums  und  die  Zerstörung ,  das  sollte  bei 
Jerusalem  in  einen  Zeitpunkt  fallen.  —  Dase  aber  der  Ab- 
fall Israels  vom  Tode  Josua*s  bis  Samuel  wirklich  Vorzugs« 
weise  einer  der  nördlichen,  mittleren  und  östlichen  Stämme/ 
d.  h.  des  nachmaligen  Reiches  Israel  gewesen  sei,  da« 
lässt  sich  aus  dem  Buche  der  Richter  deutlich  erkennen. 
Diese  Stämme  sind  es  nämlich  verznglieht  welche  nach 
ihm  während  der  Riekteraeit  vt)n  umwohnenden  Yi^lkem  ' 
bedrängt  und  geknechtet  werden  und  aus  denen  dahec  euch 
die  Männer  aufstehen,  welche  sie  von  de«  Bed rangingen 
erretten,  die  RtclUer  (s,  Jud.  3,  12  ff.  27.  1.  ö.  6» 
36.10,  L8,  4.  8.  12, 10. 13-- 15. 13,2);  von  ihnj^n  y w^ijglwh: 
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muss  also  aach  das  gditen,  was  in  ihm  vom  Abfalle  det 
Israeliten  als  dem  Grande  .der  Bedrängungen  und  der 
Knechtsciiaft  erzälih  wird.  Die  nördlichen  und  östlichen 
Stämme  mussten  überdies,  weil  ihre  Gebiete  mehr  als 
die  der  übrigen  Stämme  an  heidnische  Gebiete  grensten  und 
sie  die  meislenKanaaniter  hatten  leben  und  unter  sich  wohben 
lassen  und  weil  sie  also  mit  Heidenvölkern  am  meisten  in 
Verbindung  standen,  der  Ansteckung  des  Götzendienstes  vor- 
züglich ausgesetzt  sein  und  unterliegen*  Der  Stamm  Juda 
hingegen  tritt  in  der  Rjchterzeit,  ihren  Anfängund  ihr  Ende 
ausgenommen  (Jud«  3, 9 — 11.  u.  lö,  9  — 11),  zurück  (nurnoch 
10, 9  u.  12, 8. 9  wird  seiner  gedacht)  und  kommt  erst  mit  David 
recht  auf  den  Schauplatz ;  er  scheint  daher  in  patriarchalischer, 
Einfalt  und  reiner  von  Götzendienst  geblieben  zu   sein» 

Jedoch  der  Psalm  braucht  nicht  nur  nicht,  sonders 
kann  auch  gar  nicht  nach  der  Losreissung  der  zehn  Staiiime 
vom  Hause  Davids  gedichtet  sein«  Denn  da  es  di-r  klar 
ausgesprochene  Zweck  seines  Verfassers  ist^  seine  Zeit- 
genossen und  die  kommenden  Geschlechter  durch  Er- 
zählung des  Abfalls  der  Väter  und  der  Strafe,  die  sie 
dafür  getroffen,  zu  warnen  (Y-  1-^8),  so  wäre  es,  wenn 
er  nach,  oder  gar  lange  nach  der  -Trennung  Ephraims 
von  Juda  gelebt  hätte,  unbegreiJBich,  dass  er  nur  den  ?iel 
älteren  und  unbedeutenderen  Abfall  der  Ephraimiten  vor 
David  und  gar  nicht  ihren  grossen  entweder  (wenn  er 
vor  dem  Untergange  des  Zehnstämmereichs  lebte)  noch 
gegenwärtigen  oder  (wenn  er  nach  ihm  lebte)  wenigstens 
viel  näherliegenden  und  noch  in  frischestem  Andenken 
stehenden  Abfall  seit  Jerobeam  als  Warnungsheispiel  auf« 
gestellt,  dass  er  von  dem  groben  Kälberdienste,  der  seit 
der  Trennung  in  Israel  geherrscht  und  seine  GriindsQnde 
gebildet  hatte,  und  von  dem  Untergange  der  zehn  Stämme 
als  einer  gerechten  Strafe  für  denselben,  ungeachtet  dies 
seinem  Zwecke  so  höchst  angemessen  gewesen  wäre,  aach 
nicht  ein  Wort  gesagt  hätte.  Gerade  die  Betrachtung  in 
2  Kg.  17,  welche  de  Wette  zum  Beweise  des  späten 
Zeitalters  des  Psalms  vergleicht^  zeigt,  indem  in  ihr  von 
dem  Kälber-,   Baals-  und   Molochsdienste    der  Israeliten 
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unter  den  israelitischen 'Königen  von  Jerbbeam  ah  geredet 
und  nur  von  ilim  geredet  wird  (2  IJg.  J7,  V.  16.  17.), 
wie  der  Psalmist  gesprochen  haben  würde  und  musste, 
wenn  er  wie  der  Verf«  der  Bücher  der  Könige  nach  der 
Trennung  Ephraims  TOn  Juda  gelebt  hütte«  Nun  bezieht 
zwar  de  Wette  V.  9  auf  den  Abfall  der  zehn  Stämme 
seit  Jerobeam,  allein  entschieden  mit  Unrecht.  Qftenbar 
werden  nämlich  diese  Verse  in  V«  56 — ö8  wieder  aufgenom- 
men und  sprechen  wie  diese  von  dem  Abfalle  Ephraims 
in  der  Bichter;seitp  V,  57. stimmt  genau  mit  V,  9  iiberein 
und  wirft  auf  diesen  Licht  ^*).  Der  Psalm  bleibt  bei  Da- 
vid stehen  und  handelt  daher  durchaus  nur  von  vorda*- 
vidischen  Zuständen. 

Am  allerwenigsten  kann  aber  der  Hass  der  nachexi«* 
lischen  Juden  gegen  die  Samaritaner  auf  die  Art  und 
Weise^  wie  die  Geschichte  Israels  von  Josua  bis  David 
im  Psalme  dargestellt  ist,  Einfluss  ausgeübt  haben*  Die 
nachexilischen  Juden  haben  die  Samarilaner  nie  als  Nach* 
kommen  der  Ephraimiten  angesehen,  in  welchem  Falle 
Serubabel  und  die  Exulanten  sie  nimmermehr  Vom  Mit- 
batt  des  Tempels  ausgeschlossen  hfitten  und  hätten  aus* 
schliessen  dürfen,  sondern  als  das,  was  sie  wirklich 
waren  und  wofür  sie  sich  in  dem  Briefe  an  Artachschasta 
(Pseudosmerdis)  und  sogar  Serubabel  und  den  Exulanten 
gegenüber  selbst  ausgaben,  als  assyrische  und  medische 
Colonisten  (s.  2  Kg.  17,  24  —  41,  bes.  V.  34.  Esr,  4,  3.  10. 2.), 
und  das  vor-  wie  nachexilische  Juda  schloss  vielmehr 
eine  nicht  unbedeutende  Anzahl  Israeliten  aus  allen 
Stämmen  in  sich  ein,  die  von  den  Tagen  Jerobeams  an  Ms 
zur  Kückkejir  aus  dem  babylonischen  £xil  an  die  4  Stämme 
Juda,  Benjamin,  Simebn  und  Levi  sich  angeschlossen 
hatten  (2  Chr,  12,  16-  15,  9.  16,  1.  vgl.  1  Kg.  15,  I7.; 
2  Chr,  30, 11.  34, 9. 35, 17^  18, ;  Esr,  6, 21. 17  5  2, 2-  Neh.  7, 7) 

Gar  nichts  haben  die  Hitzig- Maur ersehen  JGründe 
für  eine  sehr  späte  Abfassung  von  Ps.78  zu  bedeuten.  Seine 
Länge  erklärt  sich  daraus,  dass  er    einen  geschichtlichen 


14)  S.  iiber  V.  9  Maurer»  der  ihn  riclitig  erklärt 


IM  Caspari, 

Inhalt  hat,  der  eine  ausfuhrlichere  Darstellung  tvenn  anch 
nicht  verlang^  so  doch  nahe  legt,  und  auch  Ps«  18,  welchen 
David  abzusprechen  nur  die  äusserste  Hyperkritik  über 
sich  zu  gewinnen  vermag,  zeichnet  sich  durch  einen  be- 
deutenden Umfang  aus,  Dass  der  Psalm  nicht  einen  sol- 
chen poetischen  Schwung  und  eine  solche  GedrSngtheit 
hat,  als  viele  andere,  rührt  daher,  dass  er  nicht,  wie  diese, 
einen  lyrischen  oder  auch  nur  einen  lyrisch-didaktischen,  son- 
dern einen  historisch-didaktischen,  einen  epischen  Charakter 
hat«  Einem  solchen  Charakter  ist  Dehnungganz  angemessen. 
Warum  aber  nicht  ein  Sänger  schon  der  Davidischen  Periode 
die  Geschichte  Israels  bis  auf  seine  Zeit  episch-didaktisch  zur 
Warnung  und  Ermahnung  habe  aufstellen  k5nnen,  ist  nicht 
abzusehen.  Mehrere  Propheten  von  Arnos  an  thun  dasselbe, 
wenn  auch  viel  kürzer  (s.  Am.2,  9.  10.  Mich.  6,  4« 5.  Jer.  2, 
2  —  8).  Dazu  kommt,  dass  Asaph ,  dem  freilich  die  neuere 
Kritik  alle  seine  Psalmen  abspricht,  aber  ohne  genügenden 
Grund,  Lehrdichter  ist  (vgl«  be^«  Ps.öO.).  Dass  der  Psalm 
übrigens  prosaisch  sei,  können  wir  nicht  finden. 

Stammt  nun  aber  Ps.  78  aus  der  Davidischen 
Periode  —  und  wenn  ,dies  der  Fall  ist,  so  hat  man 
keinen  Grund  weiter,  ihn  dem  Sangmeister  Asaph  absa- 
sprechen  -»-  so  gehört  auch  der  Name  hldW^  WT(p  schon 
dieser  Periode  und  der  Davidischen  Psalmenpoesie  an 
und  hat  wohl  der  spätere  Jesaja  des-  schon  von  ihm  vor- 
gefundenen sich  nur  bemächtigt,  um  Jehova  mit  einem 
Namen  zu  bezeichnen,  welcher  denselben  in  seinem  Ver- 
hälinisse  zu  Israel  von  der  Seite  seine^  Wesens  dar- 
stellte, nach  der  er  sich  ihm  vor  andern  Propheten  oHea- 
hart  hatte.  Es  ist  dies  darum  nicht  ohne  Wahrscheio- 
liphkeit,  weil  es  auch  sonst  weder  bei  den  Propheten 
Überhaupt,  noch,  bei  Jesaja  insbesondere  an  Reminiscenzen 
ftus   Psalmen  fehlt")   urnd  als  nach  2    Chr.   30,    29  zu 


15)  \^\.  Jcs.  t2,  4  mit  Ps*  1Q5,  1  u.  1  Chr.  16,  8.  Jea,25,h  9. 
26,  t— 4,  in  welchen  Stellen  Psalmisches  wiederklingt,  Mich.  7, 
wo  V.  7  psalmisch  ist,  den  Psalm  Jona's,  welcher  aus  filteren 
P9almenstellen  zusammengesetzt  ist,  Mab.  e.  d,    das    sehr  riel 
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Iliskia's  Zeit  Davids  und  Asapha  Psalmen  geradezu  wie* 
der  in  den  Gottesdienst  eingeführt  wurden,  was  Privat« 
gebrauch  derselben  voraussetzt,  für  den  ja  auch  schon 
die  Existenz  von  prophetischen  Liedern  wie  Jes,  12  über- 
haupt Zeugniss  ablegt.  —  Dass  der  Name  bei  Jesaja  so 
oft  vorkommt  und  sich  so  lebensvoll  zeigt,  während  er 
in  Ps,  78  (und  ebenso  in  Ps.  89  und  71)  ohne  grossen 
Nachdruck  als  fertige  feststehende  Bezeichung  gebraucht 
ist,  und  dass  er  daher  hier  als  ein  schon  längst  gebrauch* 
lieber,  anderswoher  herübergenommener  erscheint,  sowie 
anch,  dass  Jeremia  ihn  aus  Jesaja  hat,  kann«  für 
das,  Avas  Jemand  daraus  folgern  konnte,  da$s  Jesaja  der^ 
Kililner  des  Namens  sei  und  er  bei  ihm  zuerst  vorkomme, 
nicht  streng"  beweisend  sein.  Sein  häufiger  Gebrauch 
und  seine  Lebendigkeit  bei  Jesaja  Iftsst  sich  ebenso  leicht 
durch  die  Annahme  erklären,  d  iss  er  bei  ihm  erst  so  le- 
bendig geworden  ist, weil  er  vor  allen  anderen  Propheten 
einen  tiefen  und  hellen  Einblick  in  die  Heiligkeit  des 
Gottes  Israels  erhielt,  und  auch  schon  in  der,  nach  unserer 
Ueberzeugung,  frühesten  Weissagung  des  Jesaja,  Jes,  1, 
erscheint  er  als  feststehender,  ausgeprägter  Name  Gottes 
('es.  1,  4).  Das  Verbal tniss  Jeremia's  zu  Jesaja  aber 
ist  ein  so  eigenthümliches,  dass  aus  ihm  auf  eine  Ent- 
lehnung des  Namens  von  Seiten  auch  der  Psalmisten 
nicht  geschlosseii  werden  darf, 

4.    Grundbegriff  des   Stammes    t&f'ip    nach    dem. 

Sprachgebrauch,   der  Form  seines    Deri* 

vatums  W)*lp  und  der  Etymologie. 

Der  GrandbegriU'des  Stammes  inp  ist  nach  demSprach« 
gebrauch  ohne  allen  Zweifel  der  des  ungetrübten 
jLicbtesuQd  Glanzes,  der  Reinheit:  Lev.  11,43  —  49 


enthält,  endlich  Jer.  IT,  5—8,  in  welcher  Stelle  Ps.l  paraphrasirt 
HIHI  commentlrt  ist  u.  A,.  bei  J<r.  u.   s.  Delitzsch   zu  Hab.  8*. 
121   und  Kaper,    Jereyt»a<    Ubrorum  Mcrttrum   V.    T.  inttrpru 
aique  vindex  S,  156^64. 


108  Catpari, 

TgK  Lev.  20,  25.  26  a.  Deal.  14, 21)  werden  „«ieh  nicht 
verunreinigen*^  (durch  den  Genuss  unreiner 
Thiere)  ^*)and  „s  1  c  h  h  e  i  1  i  g  e  n*^  als  gaoc  dasselbe  besagend 
neben  einander  gestellt;  ebenso  werden  Lev.  16,  19 
(vgl.  Jes.  66, 17)  ,5r  e  i  n  i  g  e  n'*  und  „heiligen**  als  synonym 
auf  das  Engste  mit  einander  verbunden  und  von  einem 
Reinigen  und  Heiligen  des  Altars  von  den  Unrei- 
nigkeiten  der  Israeliten  gesprochen;  das  Heiligen 
der  Israeliten  vor  der  Gesetsgebüng  auf  dem  Sinai  be- 
steht nach  Ex.  19,  10.  14.  lö  im  Waschen  ihrer  Klei- 
der und  darin,  dass  sie  sich  nicht  nahen  einem  Weibe  (?gL 
in  letzterer  Beziehung  2  Sam.ll,4„und  sie  war  gehei- 
ligt von  ihrer  Unreinheit**  [3  M.  15,  18]  und  1  Saiu. 
21,  6);  nach  Deut.  23,  11  —  16  (vgl.  Num.  5,  3)  soll  das 
israelitische  Lager,  weil  es,  da  Gott  (der  Heilige)  in  ihm 
wandelt^  heilig  sein  soll,  von  physischem  und  physisch- 
moralischem  Schmutze  rein  sein;  Jes,  3,  4  sollen  die- 
jenigen, welche  das  Gericht,  durch  das  Gott  den  S  c  hmuts 
der  Töchter  Zions  und  die  Blotsch  uld.Jerusalems  ab- 
wäscht (vgl,  JeSt  U  1&  mit  16  und  18)  und  tilgt,  über- 
lebt haben,  heilig  heissen;  Jes.  6,  5  bricht  der  Prophet, 
nachdem  er  den  gesehen,  welchem  die  ßeraphim  ihr 
Heilig,  Heilig,  Heilig  zugerufen,  in  die  Wortesus: 
Weh  mir,  denn  ich  bin  verloren,  denn  ein  Mann  unrei- 
ner Lippen  bin  ich  und  unter  einem  Volke  unreiner 
Lippen  wohne  ich;  Jes.  10,  17  heisst  es:  Und  es  wird 
das  Licht  Israels  ^qm  Feuer  und  sein  Heiliger  snr 
'Flamme  (sowohl  der  strenge  Farallelismns  des  „sein 
Heiliger**  mit  dem  „das  Li  cht  Israels**,  als  dass  wie 
dieser  zum  Feuer,  so  jener  zur  Flamme  werden  soll 
(vgl,  Jes.  5,  24),  verlangt  nothwendig,  dass  Jesaja  auch 
mit  dem  „sein  Heiliger*' den  Begriff  des  Lichtes  Ye^ 
bunden  habe);  Hab.  1,  12steht  das  „Du  rein  von  Augen 


16)  Pass  dem  MCtO  unrein  entgegengesetzte  *liniä  bedeutet 
eigentlich  hellj  licht,  glänzend,  indem  es  mit  VIS  Teriiftidt 
Ut  (8.  u.  S.  III  Anm.  19),  und  ^DtO  selbst  geht  auf  den  Berriff 
dunkel  zurück;  s.  Fürst  Conc.  s.  t. 
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dass  du  Böses  nicht  sehen  kannst"  zu  dem  in  Y.  11  vöran«- 
gehenden^yUieinUeiLiger^in  Beziehung:  Jehovaistdess- 
hftlb  Israels  Heiliger  und  wird  sich  als  solcher  durch 
Israels  Rettung  und  das  Gericht  über  die  Chaldäer  be- 
weisen, weil  er  rein  von  Augen  ist,  so  dass  er  das  böse 
Treiben  der  Letzteren  und  die'Misshandlungen,  die  sie  an  Is- 
rael verüben  nicht  mit  ansehen  kann;  Sach.  14,  2 steht  der 
Geist  der  Unrei  nheit,^  welcher  sainmt  den  Propheten 
(den  falschen)  aus  dem  Lande  verbannt  werden  soll,  dem 
heiligen  Geiste  als  dem  Geiste  der  Reinheit  entge« 
gen ;  endlich  Am.  7, 1 7  (vgl.  flos.  9, 3)  weissagt  Arnos  dem  Käl- 
berpriester Aniazia,  dass  er  auf  un  reinem  Boden,  nicht  auf 
dem  heiligen  Roden  Israels  (SHch..2, 16)  sterben  werde« 
Auf  denselben  Grundbegrift*  des  Stammes  ttnp  fuhrt 
auch  die  Form  des  von  ihm  abgeleiteteten  Adjeciivs 
t^nif^.  Der  Form  ^itOfJ  sind  nämlich,  als  Adjectiva  in- 
häl-irender,  dauernder  Eigensdiaften  ^^),  die  meisten 
AcyectivQ  der  Farben  (Ew.  Gn  §.  322  c),  wie  CiNroth, 


17)  Nicht  alfe  Adjectiva  der  Form  bll^p  jedoch  sind  Adjectira 
dauernder  EigensrhaftPii.  tiinige  haben  offenbar  passive  Reden« 
tung,  Mic  -)^:n  =  -i?):in   (vgU  Jud.  le,  le  mit  Kz.  23,10)  geg^ür- 

tct  und  Y^üri  der  Unterdrückte  Jes.  1,  17.  —  [nCH 
kann  nämlich  an  dieser  St.  unmöglich  die  ihm  gewöhnlich  zuer- 
theilte  activische  Bedeutung  ,,d  e  r  U  n  t  e  r  d  r  ü  ck  e  r'*  haben,  denn 
i)  will  es  nicht  recht  passen,  dass  diejelitgen,  welche  nach  der 
I>ttrstellung  des  Proplieten  (vgl.  V.  17  mit  V.  23  und  V.  15  mit 
V.  21  if,)  selbst  die  Unterdrücker  sind,  und  denen  er  als  solchen 
unmittelbar  vorher,  Gerechtigkeit  zu  üben  und  unmittelbar  nach- 
her, Waisen  und  Wittuen  nicht  zu  unterdrücken  gebietet,  die 
Unterdrücker  auf  den  rechten  Weg  leiten  sollen,  und  2)  bildet 
V^Ön  'T)ltii<    in  der  (mit  Ausnahme  drs  letzten  mit  dem  ihm  v«r- 

I  .T  :  - 

angehenden  synonymischen  Gliedes)  gliedweise  vom  Allgemeinern 
zum  Bestimmtem  fortschreitenden  Rede  des  siebzehnten  Verses 
das  Mittelglied  zwischen  den  beiden  ihm  vorangehenden  Gliedern 
a^ICn  Ticb  und  tODti^b  ^Vhl  «nd  den  beiden  ihm  folgenden 
D^cb^  ID'^l  Pin^  ItOÖK^/  das  unmittelbar  vorangehende  Ißn^j 
tC8lS^0  näher  bestimmend  und  von  dem  folgenden  ^);^)  DID^  ^tOttt^ 
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^W  schwars  n*  8,  w.  und  ant^r  ihnen  auch  die  beiden, 
welche  die  1  ich  t  en  Farben:  gelbnnd  weissbeseichnen: 

SiTif  (mit  dem  arab.  ^1^,^^^^  identisch  und  mit  2r\  Hiob 
37, 22  verwandt)  goldgelb  Lev.  13,  30. 32.,  und  nns  (dem 
arab«^     L<vJ3t    entsprechend)    glAnsend,    bleadend 

weiss  Jiid.ö,  10  (vgl.  «^^  von  der  Weisse  der  Wolle 
Ez,  27, 18  ^^),  welches  letztere  Wort  mit  demjenigen  Worte, 
mit  dem  und  dessen  Derivaten  erip  und  seine  Derivata 
mehrmals  synonymisch  verbunden  werden  und  dessen 
Oppos\^tis,^CO  und  seinen  Derivaten  sie  öfter  gegeniiber 
stehen  (s.d.  o.  angef»  Stt.)>  mit  dem  Worte  ^)T\\0  rein 
Ton  einer  Form  und  engverwnndt  ist  **)  (vgl,  bes.  Tb 
Glanz,  Schimmer  Ex.  24,  20,  vom  reinen,  ungetrübten 
Lichtglanz  des  Himmels*"). 


tiäher  bestimmt.  A  besteht  in  b  und  b  in  c  und  c  in  d  and  e. 
Höchstens  an  das  p:nde  des  Verses  hätte  ^)y)  J|'ni£?N  gepasst,  ueaa 
es  „leitet  den  Unterdrücker*'  hiesse,  hier  die  höchste  Spitze 
des  Stiebcns  nach  Recht  bezeichnend.]  —  ^p^  punkttrt  und 
n^  gesprenkelt  scheinen  nach  der  Analogie  der  Adjj., 
welche  Farben  bezeichnen,  umgebildete  und  zustündlicher  Bed. 
gewordene  Adjj.  ursprünglich  passiver  Bed.  (vgU  KI^Ö  neben  Tpj 
Gen«  30,  32)  zu  sein« 

18)  Deren  Weisse  neben  der  des  Schnees  die  höchste  Weisse 
bezeichnet  ^l's.  147,  10.  Dan,  7,  9.  Jos.  ly  18)  und  Bild  der  gött- 
lichen Heiligkeit  (Dan.  7,  9)  und  menschlichen  Sündenreinheit 
(Jes.  1,  18)  ist. 

19)  Das  Mittelglied  «wischen  TiU  und  "IHÖ  bildet  •^^»,.  wov«* 
*^nii  l.icht,  hichtluke,  Fenster  Gen.  6,  16,  DT? 
Mittag  (Doppcllicht)  und  yy^\  Oel  (das  Glänzende.) 

20)  Für  zu  st  and  liehe  Bed.  von  B^ilj?  spricht  auch,  da^s 
das  auf  heitlnischem  Gebiete  ihm  entsprechende  l&nj5  dieser  Bed. 
ist,  sowie  auchl^ip  selbst,  neben  dem  DHf?  vorkommt,  dieselbe  hat. 
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Mit  Sprachgebrauch  xini  Fwm  stimmt  4ie  K  t  y  ni  o  1  o  g  i  e 
sttsammen,  wenn  andißrs  Gesenius*  Gomhination  des  W 
Wip  mit  tcnn  neu  sein,  eigentlich  aufglänzen  (Thes. 
XU  ]ir?p")|~  sowie  Delitzsch's  (Jesnrun  8.  155)  und 
Frir8ts(Conc.u*Kfnp)s€hon  frühere  Zeilegiingdesselbeninp 
{cuMy  8./>'a/»S«  173.  77)  und  tsn  und  Cohibination  des  Lets* 
teren  mit  Nttn  aufsprossen,  eigentlich  aufglänzen  ^), 
jt^lFettigkeit,  &yi  neu  sein  n«  s.  w«  und  mit  den  Sans- 
ki'itwurzeln  flhfiSy  diu  ^  das  u»  das  glänzend^  schon 
sein  r-  und'  wenigstens  an  der  Verwandtschaft  von 
t&^intind  Vnp  ist  kaum  zu  zweifeln  —  ihre  Richtigkeit  haben. 

Nicht  ist  Grundbegriff  von  Wip  der  nicht  selten  an- 
genommene der  A  b  sonderung  und  Weihung«  Denn 
abgesehen  davon,  dass  die  oben  angeführten  Stellen  alU 
mit  mehr  oder  weniger  und  einige  mit  grosser  Deutlich* 
keit  auf  den  Begritt*  der  Reinheit  und  des  Lichtes 
als  auf  den  Urbegriflf  des  Wortes  führen^  dass  die  Form 
des  Adj.  W)1p  auf  denselben  Begriff  hinweist  und  4ass 
eodlich  die  Combination  von  itnp  mit  tcnn  eine  näherlie- 
gende und  ansprechendere  ist,  als  die  mit  mp  schnei- 
den, mit  welchem  Vei  bum  man  es  zu  vergleichen  hätte,  wenn 
ihm    die    Bed.    absondern    als   die    eiste    zukäme :  ^) 


2i)  n  und  p  kommen  in  bedeutungsverwandten  Wurzeln  auch 
als  erste  Buchistaben  derselben  neben-einander  vor,  z.  B*  *^Dn 
graben  und  "^^p begraben,  ^ÜH  und  3^p/  2Un  und  SKp/Hini 
und  7]y:p,  ysn  und  y^p     hauen,  schneiden,  pH     und    pp 

schneiden,  I20p  ,  yüp  ,  yi>p  ,  tDp  mit  yOVl  zusammenzie- 
hen —  drücken,  lieber  ihre  Veri« echseiung  in  der  Mitte  der 
Wurzeln  s.  Ges.  T4its,  p.  436« 

22)  Der  Regriff  aufsprossen,  wachsen  geht  von  dem 
des  Glänzens,  Leuchtens  aus;  s.  Del.  a.  a.  O. 

?3)  ]\][an  konnte  indessen  ttTiU  und  ITlp  selbst,  TlH  zu  ihrem 
Mitgliede  machend,  mit  einander  combiiiiren,  was  auch  Ges, 
Thes.  8.  V.  Ann  und  die  dort  von  ihm  ritirlen  Etymologen  ge- 
than  haben.  Und  eine  Verwandtschaft  der  3  Verba  wäre  insofern 
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so  ist  der  Begriff  der  AUsonderiingi  als  der  urspraaglicbe 
des  Wortes  gesetzt)  ein  sehr  unrollst&ndiger  und  unbe- 
slimmter,  üasserlicher  und  farbloser,  besonders  wenn  er 
anFGott  angewendet  wird«  Wie  vag  ist  der  Name  „der 
Abgesonderte^*  für  ,,der  von  der  Sunde  Abgeson- 
derte** von  Gott!  und  sollte  wirklich  eine  so  grandwe- 
sentliche Seite  des  göttlichen  Wesens,  als  die  Heiligkeit 
ist,  auf  eine  so  rein  negative  Weise,  bei  der  die  Silnde 
Gott  gegenüber  gewissermaassen  als  etwas  Positives  und 
Selbstständiges  gesetzt,  oder  ihr  doch  eine  Bedeutung 
beigelegt  wird,  die  sie  ihm  gegenüber  nicht  haben  kann, 
bezeichnet  worden  sein  1  **) 

Die  Bedeutung  ,)Zur  Gemeinschaft  mit  Golt, 
za  seinem  Dienste  und  Gebrauche  ausgeson- 
dert, Gotte  geweiht  sein,  zu. ihr  (ihm)  ausson- 
dern, ihm  weihen**  u.  s«  w«,  welche  ftnp  uud  seine 
Derivaten  tS^^p.  n.  s.  w,  sehr  oft  haben  und  deren  häufi- 
ges Vorkommen  es  ist,  was  zu  der  Annahme  verleitet 
hat,,  sie  sei  die  Grundbedeutung,  ist  erst  eine  abgeleitete. 
Und  zwar  ist  sie  aus  der  der  Reinheit  in  doppelter  Weise 
entstanden*  Sie  ist  aus  ihr  entstanden  1)  dadurch,  dass 
eine  Person  oder  Sache  entweder  a),   wenn   sie  zu  Gott 


M'ohi  möglich,  als  die  Begriffe  scharf  und  gl  an  zeod  innerlich 
zusammenhangen:  der  Glanz  ist  die  Schürfe  des  Ijichts. 

Aber  wenigsten^  das  arab.  yTjjLi.  ""^  ^JlLI  ^"**^**"  ^^^^^ 
für  diese  Cunibinatiun  angeführt  \\ erden,  da  sie  wohl  die  Ked. 
des  Glünzendmachens,  nicht  aber  die  des  Schärfens  (des 
Schwertes  oder  IViessers)  haben  und  diese  beiden  BegritTe,  wieKi. 
21)  14  lehrt,  uuhl  auseinander  zu  halten  sind. 

23)  Auf  llebr.  7,  26  darf  man  sich  nicht  berufen,  denn  dort 
sagt  das  auf  Christum  bezügiiche  KSxcoQiafuvog  dno  rdSv  dfKkQzaXav 
aus,  dass  er,  der  erhühete,  himmlische  Hohepriester  des  N.  B«. 
nicht  wie  die  irdischen  Hohenpriester  des  A.  (vgl.  Jes,  6,  5)  und 
wie  er  selbst  in  den  Tagen  seines  Fleisches  mit  Sündern  in 
Gemeinschaft  lebe,  sondern  himnieiueit  von  ihnen  getrennt  sei. 
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^m  Reinen^)  und  ethisch  Lichten,  H  eil  i  gen 
bisher  noch  in  keinem  oder  doch  in  keinem  näheren  Ver- 
hähnkse  gestanden  bat^^),  ihm,  seinem  Dienste  und  Ge- 
branche  noch  nicht  geweiht  gewesen  ist,  um  zu  ihm  in 
ein  solches  zu  treten,  ihm,  einem  solchen  geweiht  zu  wer- 
den«  physisch  und  ethisch  gereinigt  (der  negative 
Act)  und  [respective]  mit  seinem  ethischen  Licht- 
wesen, seinem  heiligen  Geiste,  begabt,  von 
ihm  erfiillt  und  durchdrungen  werden  muss 
(der  positive  Act),  oder  b),  wenn  sie  schon  in  ein  Ver- 
hältniss  zu  ihm  getreten,  ihm,  seinem  Dienste  und  Ge- 
brauche geweiht  worden  ist,  um  darin  verharren  zu  kön- 
nen, sich  vor  allen  Verunreinigungen,. physischen 
und  ethischen,  rein  und^  im  Besitze  desmitge* 
tbeilten  ethischen  Lichtwesen  s  Gottes,  seines 
heiligen' Geist  es,  zu  einhalten  hat  oder  zu.  er- 
halten ist.  So  z.  B.  Ex.  28,  41.  29,  1.  (».  7*)  2L  30,30. 
40,  (IZ)  13*  (lö).  Lev.  8,  (6.)  12.  30.;  Ex,  30,  29.  4p,  9 
-IL  Lev.  8,  10.  11;  Ex.  29,  86.  37,  Lev.  16,  16  vergl. 
mit  Ex.  80,  10*^)5  Lev.  11,  44.  20,  7.    In  diesen  Stellen 


25)  l^p  kommt  zwar  auch  von  Götzendienern  vor,  die, 
gleich  ihren  -Göttern,  nichts  weniger  als  rein  sind  (Jes.  65,  5.  66, 
17. .'auch  Jud.  17,3.),  namentlich  in  seinen  Derivat^en  t^ip  ein 
der  Astarte  geweihter  Knabe,  puer  mollig  und  ntSnp 
ein  derselben  geweihtes  Mädchen,  Buhlerin^  aber 
auch  auf  heidnischem  Gebiete  geht«  wie  schon  die  Form  t^^lp 
zeigt  (s.  ST.  HO,  Anm.  20),  der  Begriff  des  (den  Göttern)  Geweilit- 
>eins  und  Weihens  auf  den  des  (durch  die  Verbindung  mit  ihnen) 
Reinseins  und  Reinmachens  zurücli,  insofern  auch  den  Heiden  ihre 
Götter,  freilich  dem  Wesen  der  Naturreiigion  im  Gegensatz  zur 
Heligion  des  A.  T.'s  gemäss  nicht  im  ethischen  Sinne,  d.  h. 
nicht  wahrhaft,  sondern  nur  im  physischen,  kosmischen 
(s.  Bahr,  Symbolik  des  Mosaischen  Cultus  11.  S.  474  if.),  als  rein 
und  licht  galten; 

26)  D.  h.  in  den  Kreis,  das  Gebiet  seiner  Reinheit,  seines 
Lichtwes^ns  noch  nicht  eingetreten  ist; 

27)  Aharou  und  seine  Söhne  werden,  um  geheiligt  [t^^'^p] 
zu  werden  (Ex.<29, 1),  zuerst  gewaschen  (Ex.  29,  4.  ^0, 12.  Lev.  8,  6)^ 

Ztiuchr.f.  i.ges.  luth.  Theol.  u.  Kirche,  lll.  1844.        8 
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sind  die  Reinigang.  lind  [respective]  Srfiillaiig  mit  deiüelhi. 
sehen  Lichtwesen  Gottes ,  seinem  heiligen  Geisla»  sowie 
die  Reinerhai  taug  und  die  Bewahrung  aeioes  mitgetheilten 
Geistes  das  seitlich  Vorangehende  und  das  BewirJceade, 

dann  mit  Salböl  gesalbt  (Ex.  38, 4 1.29, 7. 30,30. 40|  13.1 5. Ler. 8, 
12),  endlieb  nebst  ihren  Kleidern  mit  dem  mit  Sai.böl'ver* 
mischtenBlutedesalsSiindopferfursie  dargebrach- 
ten Stiers  (Ex.  29,  16— 14.  Lev,8,  14->17)  besprengt,  worauf 
sie  uad  ihre  Kleider  heilig  [fiSnj^]  sind  (Ex.  29,  21.  Lenfi^ao. 
vgU  Ex.  40,  13).  „Das  Waschen  mit  Wasser'*,  bemerkt  Bahr, 
Symbolik  des  Mosaischen -Cultus  II  S.  177,  „wies  jedenfalls  auf 
Reinigung  hin  und  macht  das  negative  Moment  der  Weihe  aus 
[aber  nicht  allein,  sondern  auch  das  Besprengen  mit  HemmitOelTer- 
mischten  Blute  des  Sündopfers,  V.2I,  Jenes  das  physische,  dietes 
das  ethisch-negative],  während  das  Salben  mit  Oel  [uelches,  b. 
Bahr  a«  a.  O.  S.  113  if.,  das  Wesen  des  tS^'npn  IT)*1  Licht  - 
heisst  doch  ^nH>  Oel  eigentlich  das  G  Unzen  de,  s.  S.  HO 
Annu  19  — •  und  Leben  symbolisirt]  das  positive  bildet.  Die 
Wasserreinigung  symbolisirt  das  Wegnehmen  der  Unreiaigkeit, 
die  Salbung  dagegen  das  Mittheilen  des  tt/lpT)  TTTi  sa  die  Ge- 
reinigten. Gans  naturgemfiss  folgte  das  Letztere  auf  das  Entere". 
Das  Itnp  Aharons  und  seiner  Söhne  besteht  also  darin,  dass  ihnen 
ihre  (physische  und  ethische)  Unreinigkeit  genommen  und  vom 
göttlichen  Lichtuesen  mitgetheilt  wird..  Bsisteintteinigenundsiit 
dem  göttlichen  Lichtwesen  (dem  heiligen  Geiste)  Erfüllen.  Dadurch 
erst  werden  sie  Gotte,  seinem  Dienste  geweiht.  —  Uhd  wie  Aha- 
ron  und  seine  Söhne,  so  Werden  die  Stiftshutte  und  kUe  ihre  Ge- 
räthe  durch  Salbung  mit  Oel  geheiligt,  geweiht  [iSnpl  (Bx.  31, 
29.40,  9—11.  Lev.  8,  10.  11),  ein  ^p  (Bx.  40,  9)  od« 
D>t&Hf^  Vnp  (Ex.  30,29.40,  10).  Wie  jeiwe durch  Salbung  mitOel 
und  (nebstihren  Kleidern)Besprengungmit  dem  mitSatböl  gemischteo 
Blute  des  Sündopferstiers  heilig,  geweiht  [unpl  werden,  so 
wird  der  Altar  durch  Besprengung  mit  dem  Blute  eines  Sund- 
opferstiera  und  durch  Salbung  entsündigt  [XtOnl  und.  geireiht 
[irnp],  ein  D^l&'np^.  V^lp  (Ex. 29,  36.37),  und' deweMw  awVer- 
söhnungsfeste  dui*ch  Besprengung  mit  dem  Blute  des  dargebrach- 
ten Stiers  oder  Bockes  von  den  Unreinigkeiten  der  Israeliten 
wieder  gereinigt  [iHip]  und  geheiligt,  geweiht  [VT^J  (I>T' 
10,  19  vgl.  Ex.  30,  10). 
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dU  Wtfifcilifg  und  dtts  Gnweihtbleibeii  da«  «eitlieb  Pol-» 
geiide  und  das  Bewirkt«,  und  Ist  di^  Bedeutung  des  R^tn- 
tifid  ileiligseins  und  Rein^  und  Heiligmaehens  nicht  allein 
noch  aehr  deulKeli,  sopdern  tritt  auch  Tor  der  des  Ge*> 
weihtseins  «nd  Weih^ns,  welche  nur,  als  aus  ihr  folgend^ 
neben  ihr  ateht  und  sie  begleitet,  auf  das  Entschiedenste 
hervor,  so  dass  man  diejenigen  von  ihnen,  welche  ot»en 
S«  107-— 9  far  die  Bedeutung  des  Lichtes  und  der  Rein«- 
heit  als  der  Grundbedeutung  von  tsnp  noch  ni<5bt  iingd^ 
fährt  worden  sind,  zu  den  dort  dafür  angeführten  SteHen 
hinsufOgen  kann^).  -^  Die  Bedeutung  d€B  Geweihtseim 
nnd  des  Weifaens  ist  aus  der  des  Rein-  und  HeHigseihS) 
Rein*  und  Heiligmachens  2)  dadurch  entstanden^),  dass 
Persenen  oder  Saohen,  jene  durch  Anssonderang  aus- 
einem  grösseren,  sei  es  geradeau  profanen,  sei  es^  weil 
nleht  in  so  enger  Verbindung  mit  Gott  stehenden,  nur 
weniger  heiligen  Personenkreise  und  durch  Hingebung  an 
den  reinen^  heiligen  Gott  au  einem  Verhfiltnisse  mit  ihm 
überhaupt,  oder  nur  zu  einem  engeren,  näheren  Verhält* 
nUM  mit  ihm,  diese  difroh  A^bsonderung  vom  profanen 
Besitz' und  Gebraneh  und  durch  Hingebuag  in  den  Besita 
iHkd  nm  Gebrauche  GotfeSi  in  die  Sphäre  seiner  Heilig- 
keit gesetzt,  geheiligt  werdet.  So  z«  B,  Ex«  13,  1.  Num« 
3, 13,8,17.  Lev,  27, 14—19.  20—23.  25.  26  u.s.  w.  2Sam. 


•  2^  AiiMerdem  füge  man  zu  den  S.  107—9  angeführten  Stet-, 
lea  noch  hinzu  Hagg*.  2,  12.  Num,  6,  11  und  2  Chr.  29,  IT.  19^ 
Httg:?-  2,  12  ist,  wie  aus  dem  gfegensStzlieheif  ^T^p^  von  Y.  IS 
hervorgeht ,  W^"}  offenbar  es  ist  rein;  Num.  6,  11  t2np  in 
IB/^nTlK  tt^)  wie  das  MI^P  io  dem  gegensätzUchen  M^^ 
nW  Wth^  In  V.  9  (vgl.  i-)T3  «6tD  ^3  in  V^  12)  zeigt,  reinf- 
gen;  ebenso  endlich  Uh^^  /W^'Tp?!  «nd  ^iK^'^pPl  2  Chr.  29,  17. 
W,"wie  aus  dem  synonymen  -jnb  V.  15.  16.  n«  iKni'lM 
nt<Öl3iT'?D   in  V.   16   undÜ^ntOin  V.  18    erhellt,  reinigen. 

t:\-t.  :  -    • 

20)  Oder  besser,  die  Welhuag  ist  mit  den  Namen  HeiHgaa« 
bezeichnet  worden. 

8* 
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8,  11*  1  Chroti.  26,  28.  Hier  geht  gerade  arogekebt  die 
Weihong  (die  Aussonderung  vom  Profanen  ued  Hinge- 
bung an  GoU)  der  Heiligung  voran  und  ist  das,  uras  zu 
ihr  führt,  and  folgt  diese  jener  nach  und  ist  das,  wosu 
sie  führt.  Jene,  das  antecedens,  wird  mit  dem  Namen 
dieser,  des  consequens^  bezeichnet.  Weil  eine  Person  oder 
Sache  durch  Hingebung  an  Gott  den  Heiligen  in  den 
Kreis  seiner  Heiligkeit  eintretend  heilig  wird,  wird  die 
Hingebung  selbst  Heiligung  genannt*  Man  ntacht  eine 
Person  oder  Sache  dadurch  heilig,  dass  man  sie  an  Gott 
den  Heiligen  hingiebt.  Hier  tritt  umgekehrt  die  Bedeu- 
tung der  Widmung  oder  Weihung  (der  Aussonderung  und 
Hingebung)  entschieden  in  den  Vordergrund,  die  derHei- 
^  ligung  zurück»  Es  ist  diese  Klasse  von  Steilen  der  eigent- 
liche Sitz  der  Bedeutung  des  Widmens  und  «Weihens^). 
-i-  Beide  Entstehungsweisen  der  Bedeutung  des  Geweiht- 
seins  und  Weihens  aus  der  des  Rein-  und 'Heiligseins 
treffen  öfter  zusammen,  insofern  nämlich  einerseits  eine 
Person  oder  Sache,  die  durch  Reinigui^  und  Heiltgong 
geweiht  wird,  vorher  schon,  um  durch  die  Verbindung,, in 
die  sie  mit  GoU,  dem  Heiligen,  treten  soll,  geheiligt  sn 
werden,  vom  Profanen  abgesondert  undGotte  hingegeben, 
gewidmet  werden  muss,  andererseits  aber  wiederum,  wenn 


80)  Mitten  zwischen  beiden  Classen  TOn  Stellen  stehen  solcfce, 
wie  Nuni.  IT,  2,^3.  Die  Pfannen  Korahs  und  seiner %otte  sind  da- 
durch heilig,  und  ^esshalb  dem  Dienste  Gottes  (durch  Ueberziehung 
des  Altars  mit  den  aus  ihnen  geschlagenen  Blechen)  zu  weihen,  dan 
dieselben  dargebracht  worden  sind  vor  Jehova,  d»  h.  im  Dienste 
Jehova's  angewendet  worden  sind*  Hier  fallen  Anwendung  im 
Dienste  Gottes  und  Reinwerden  (ohne  Reinigungsmittel)  unmittri- 
bar  zusammen  und  ist  zwar  jene  das  Mittel  zu  diesem;  aber  ebes 
nur  jene,  nicht  eine  Weihung,  welche  vielmehr  erst  aus  dem  durch 
die  Anwendung  entstandenen  Zustande  der  Reinheit  folgt»  —  An  das 
Rein  werden  durch  Anwendung  im  Dienste  Gottes  schliesst  ridi 
das  Reinwerden  durch  blosse  Berührung  mit  Personen  oder 
Dingen,  welche  im  Dienste  und  Gebrauche  Gotte»  des  Reinea 
stehen  und  daher  rein  sind.  So  s.  ß.  Ex»  29,  l7.  80,  29.  Ler.  6, 
!!•  20.  Hagg.  2,  12. 
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sie,  um  darc^h  die  Verbindung  mit^GoU  geheiligt  zu  wer» 
deoy  vom  Profanen  ausgesondert  und  Gotte  hingegeben 
und  gewidmet  ist,  damit  sie  nun  wirklich  in  diese  Ver- 
bindung eintreten  könne,  gereinigt  und  geheiligt  werden 
niuss,  so  dass  die  Weihung  einerseits  (als  Aussonderung 
und  Qingebung)^  der  Heiligung  vorangeht,  andererseits 
(als  "Weihung  im  engeren  Sinne)  zeitlich  mit  ihr  zusam- 
menfällt, und  durch  sie  bewirkt  wird^^). 

Die  herrschende  Bedeutung  des  dein  ^^  enispre« 
eilenden  neu  testamentlichen  Syio^  (1  Petri  i,  15.  16.)  ist 
zwar  die  des  vom  Profanen  Ab'gesonderten  und  Gotte  tie- 
weihieir,  dass  aber  auch  bei  ihm  nicht  sie,  sondern  die 
das  Reinen  die  ursprüngliche  sei ,  dafür  zeugt  ^das  ver- 
wandte &yv6gy  dessen  Grundbedeutung,^  w4e  aus  dem  iyvov 
kovTQOv  Soph.  Aot.  1201 ,  dem  Jl^Tcag  äyvöv  vdc9Q  Pind. 
Istbm.  6,109,  tleni  nvQog  ayvotatcu,  nayal  Pind,  Pyth«  1, 


81)  Besonders  instrnctiv  ist  in  dieser  Beziehung  die  Stelle 
Nttm.  8,  5 — 22*  welche  ron  der  Weihe  d«r  Levtten  handelt.  Die 
Leriten  hat  Gott  allem  Erstgebornen  von  den  Kmdern  Israel, 
das  er  sich  am  Tage»  da  er  alles  ägyptische  Erstgeborne  er- 
schlug, geheiligt  hat  {^^  dhn  ^Ottnpn  V.  17  rgl.  3,  13.  Ex. 
13»  2),  substitutrt  und  also  sich  geheiligt.  Diese  Heili- 
gung besteht  darin ,  dass  er  sie  aus  der  Mitte  der  Kinder 
Israels  sich  ausgesondert  (7N'^B^  ^J3  Tlf^D  D^ItH  HN  ^n^l^nr 
y.  14)  und  statt  alles  Israelitischen  Erstgeborenen  genommen 
('741  nnn  ^h  Orw  ^nnp^  V»  16  vgl.  V.  IS)  hat,  dass  sie  ihm 
gegeben  sind  (^^  nion  0^304  ebds»).  Um  aber  nun  wirk- 
lich in  das  nähere  Verhältniss  zu  Jehova  dem  Heiligen ,  zu  dem 
sie  ausgesondert  und  bestimmt  sind,  treten,  um  in  und  an  detn 
Ueiligthume  dienen  und  mit  den  heiligen  Geräthen  umgehen  zu 
können  (V«11.15«  19.22),  müssen  sie  gereinigt  und  entsühnt 
werden  (V.  6.  7.8.  12. 15. 2l.)r  Ihre  Weihe  heisst  nur  darum  nicht 
geradezu  Heiligung,  sondern  nur  Reinigung,  weil  sie  nicht 
wie  die  Priester  auch  mit  Gel  gesalbt  wurden,  mithin  das  po- 
sitive Element,  die  durch  die  Salbung  mit  Gel  symbolisirte 
Mittheilung  des  heiligen  Geistes,  bei  derselben  wegfiel.      . 
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41  Hfid  boBonders  dt m  juieynl  %^  äyvo^Qvtav  natanäv  Aesch. 
PffOHi«  434  erhellt,  misireitig  die  der  Reinheit  ist*,) 

(Der  Beschlüsse*)  folgt.) 


*)  S..  96  Z.  3  T.  u.  lies  „Ethan<<  statt  ,,Heinan'^  8.  97  Z.  14 
V.  o.  lies  „gegen  ihre  Aechthelt"  statt  „gegen  dieselbe«'.  S,  100. 
Z.  8  y.  u.  setze  ein  )  vor  „und"  und  Z.  2.  v.  u.  setze  JO^  vor 
\i^}0  und  streiche  das  }fOn  in  Z.  1  v.  u*  B.  107  Aam.  Z.  1  füge 
vor  „enthält'*  ^inzu  „Fsalmisches«'.  S.  108  Aom.  ^.  3  lies  iiO 
statt  111. 

^)  5.  Begriff  der  durch  WTTp  «nd  W^p  ^ezeidinetea  fiigw- 
Schaft  (der  Heiligkeit)  Lottes,  (üeber  nW  und  1133  von  Gott  ge- 
brauchte.  6.  Die  Yerbindung  von  KHlp  mff^Mir».  7*  Batfaltung 
des  Begrifi^  von  jtHlp,  B^Tj^  (^O"  Gott)  und  htnttP  WVlp  *« 
Gebrauche.  8.  Das  Gewicht  der  Thatsache,  dassder  Name/N*^^^  SHIp 
durch  beide  Theile  des  Buches  Jesaia  sich  hindurchzieht,  fQr  die 
Frage  über  die  Aechtheik  des  zweiten  Theils.  ^  Anhang.  Einige 
VebereiQstinimungen  des  zweiten  Theilea  desJesaja  mil  dem  ersten 
in  Gedanken,  Bildern  und  Aüsdrüß|i^o  zunr  Beweise  der  14«a- 
tität  ihrer  Verfasser» 
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1.  C.  K  A.  Fritzsche  (in  Giessen),  Widcrlcgang  der 
Bemerkungen  des  Grossli.  Hess.  Geh.  Ralhs.Dr.SeMeiermacIicr 
tiber  den  für  die  eyangelisclien  Theologen  auf  der  UniTersitat 
zu  Giessen  bestimmten  Sludienplan  nebst  einem  Anhange.  Giess. 
(Ricker)  1844-    J  Thlr. 

Keirhhaltige ,  die  theologische  Methodologie  betrefTeitde 
Benici'kuiigeii  u*  Katlischläge  in  antithetischer  Form,  die  von 
dem  gesunden  Urtheil  und  der  Lehrererfahrung  des  Verfassers 
tüchtiges  Zeugiiiss  geben ,  obgleich  auch  sie  allerwärts  sein 
absprechendes  Selbstgefühl  athnien  und  das  juste  milieii  des 
vulgären  Kationaltsnius  docunientiren,  dem  es  inmitten  zwi- 
schen den  „abergläubigen  Buchstäblern'*  mit  ihrem  „abgeleb- 
ten dogmatischen  System*'  und  den  „ungläubigen  Junghegelia- 
nern'' mit  ihrer  „irreligiösen  pantheistisehen  2!eitphiloaouhie" 
sehr  behaglich  zu  JMuthe  ist.  Gin  anti-junghegerscher  Anhang, 
derd^m  anonymen  Gegoer  und  überhaupt  diesen  „brutalen 
Mchreiern"  (von  denen« er  aber  den  Strauss  ausdrücklich 
ausnimmt)  nicht  im  mindesten  sclimeichelt  ,  beschliesst  das 
Gan2e.  [G.] 


*)  Bs  wird  Jeder  einzelne  kritische  Artikel  mit  der  Namens- 
chifTre  des  resp.  Mitarbeiters  an  dieser  Kubrik  ,  von  welchem  er 
geliefert  ist,  bezeichnet  (R.  G«  D.  C).  So\%ie  früher  vertritt  der 
Unterzeichnete  die  von  Andern  herrührenden  mit  [*]  bezeichneten 
anonymen  Anzeigen. 

Dr.   A.  G.  Rudel.bach. 


I2b  Bibliographie  der  deutschen  theol.  Literatur. 

II.     Theologische  Literaturkunde. 

1.  Handbflchlein  der  neuesten  Literalur  desKatliolicismvs 

und  zunächst  *der  katholischen  Theologie«    4tes^Heft  oder  3(e 

Forlsetzung*  Schaifhausen  (Uqrler)  1843.   10  Bogen.  &  6  gCr* 

tGewisflcrmaassen  eiri'IVndant  zu  und  eine  Fortsetzung  der 

,  Kürh«rkunde  der   kalluilisch-theologischen  Literatur.  Augsb. 

1837«.     Üpbrigens  ohne   alle    literar*  historische  Ausstattung, 

blos  Küchertitel ,   und  die  Rubriken    blos  bibliopoUsch-f^brik- 

massig  hingestellt.    Folglich  werthlos.  [K.] 

III.  Patristik  und  Patrologie. 

1.  Origenis  Opera  omnia,  edd.  Gar.  et.  Can  Vil- 
cent  de  la  Rue,  denuo  recensnit,  emendaTit,  castigaTit  Car, 
Hnr,  Ed.  Lommatzsch.  Tom.  XVL  BeroL  (Bauden. 
Spener)  1844.    27  Bogen.  8.  1  Thlr.  18  gGr. 

Enthält  den  fälschlich  Origenes  beigelegten ,  von  einem 
Anonymus  herrührenden,  Coninientarius  in  Job  and  den  ziferst 
vun  Job.  Und.  We  täte  in  1674  heraosgegebc^en' DuifegMi 
de  reeta  in  Deum  ßde,  gleichfalls,  wie  der  Styl  zeigt,  kein 
Origenischrs  Pruduct.  Angenehm  ist  das  Versprechendes  treo- 
flei.ssigen  Herausgebers,  eine  kritische,  tüchtig  ausgestattete, 
Ausgabe  sowohl  dieses  iiialogs  als  fihnlicher  deoi  Origeaes  bei- 
gelegter Schriften  veranstalten  zu  wollen.  [R*] 

2.  Beredtsamkeit  der  KircheuTäter.  Nach  Jos,  Aat. 
Weissenbach  tibersetzt  tiud  bearbeitet  von  J/rtrc. -4 </; 
Nickel  und  Jos.  Kehr  ein.  Ir  Bd.  Regensburg  (Manz) 
1844.    46  Bogen.    8.    2  Thlr.  4  gGn 

Das  Werk  Weissenbachs,  wovon  das  vorliegende, 
auf  4  Bände  berechnete,  ein  form-  und  geschmackloser  Aus- 
rug  ist,  erschien  unter  dem  Titel:  De  eloquentia  Pairum  Hbri 
XI IL  9  Von.  8.  Augsb.  1775.  Die  Idee  dieses  Werkes,  eine 
Theorie  der  Homiletik  (doch  mehr  unter  der  Form  einer  geist- 
lichen Rhetorik]  mit  einer  exemplificirenden  Biumenleae  aui 
den  Kirchenvätern  und  zugleich  einer  gedrängten  Patrologie 
zu  verbinden,  ist  eine  verfehlte^  noch  verfehlter  ist  dasUnte^^ 
nehmen,  dieses  für  unsere  Zeit  i'eproduciren  zu  wollen^  selbst 
für  den  Standpunkt  der  wissenschaftlichen  Bntwick^lung  in 
der  Komischen  Kirche  ist  die  Aufgabe  viel  zu  niedrig  gestellt. 
Möglicherweise  enthält  das  in  der  Vorrede  angeführte)  ans 
noch  nicht   an   Gesicht  gekommene  Werk    des   einen  Heraus- 

Sehers  (J.  Kehrein,   Geschichte   der  katholischen  Kaaiel- 
eredtsamkeit    der  Deutschen.    2  Bde.    Regensburg  184d»  8.) 
etwas  Besseres  u.  Brauchbareres  zu  dem  angegebenen  Zwecke. 

[R.] 

3.  C  Bindemann  (a.  o.  Prof,  d.  Theol*  *zu[6reif8wald), 
Der  heilige  Augustinus  dargestellt.  Bd.  1.  Berl.  (Sckultze) 
1844.    ii  Thlr.    360  S- 

Ein  Schüler  Neander's  bietet  hier  den  ersten  Theil  einer 
auf  drei  berechneten  biographischeu  oder  %ielniehr  historisch- 
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monographUirhen  Darstelkiiiff  Augustins«  Dieser  erste  Theil 
führt  bis  zu  Augustins  Taufe  und  seiner  Mutter  Tude.  Der 
Verfasser  hat  zwischen  der  Wahl  einer  zwiefachen  Methode 
geschwankt,  entweder  das  Gesamnitbild  des  Augustinus  durch 
eine  gesonderte  Oarst«llung  seines  Lebens  und  seiner  I^hre 
zur  Anschauung  zu  bringe«,  oder  seine  Schriften  genetisch 
aufzufassen  und  auf  diese  Weise  ihren  Inhalt  der  Entwicke- 
lung  seines  Lebens  einzuverleiben,  lind  hat  sich,  da  bei  Au- 
gustin  '^Leben  und  Lehre  in  dem  YerbundensCen  Zusammen- 
hange stehen,  wie  uns  scheint,  mit  Reeht  für  das  Letztere 
entschieden«  In  dieser  Weise  erhalten  wir  denn  hier  eine 
Darstellung  des Augustinischen  Lebens  bis  zu  dem  bezeichne- 
ten Zeitpunkte,  die- nicht  nur  auf  gründlichstem  und  genaue- 
stem Quellenstudium  juht  und  liieist  mit' der  Quellensprache 
selbt  redet,  sondern  auch  in  Betreif  des  Geistes  und  der  Form 
wahrhaft  Treffliches  leistet.  Von  Seiten  der  Tüchtigkeit  In 
historischer  Forschung  empfiehlt  sich  vor  Allem  das  zweite 
Capitel  über  die«Manichäer,  von  Seiten  der  Darstellung  die 
Geschichte  des  Moments  der  Augustinischen  Bekehrung.  — 
Das  Schwierigere  ist  nun  freilicji  für  den  2ten  und  SienBand 
noch  übrig,  nachdem  für  diesen  ersten  die  Augustinischen  Con- 
fessionen  eine  so  klare  Basis  gewährt  hatten;  die  Aufgabe  ist 
aber  an  den  rechten  Mann  gelangt.  [G.] 

IV.     Gesammelte  Werke    der  Theologen  seit  der 
Reformation.  * 

1.  Martin  Luthers  politische.  Schrifteu.  Mit  eiiier 
Einleitung  Jiber  Luthers  Bedeutung  im  deutschen  Nalionallebeii 
herausgegeben  \on  Theodor  Mundt.  Bd.  1«  2  Hälften. 
Berlin  (Simion)    1844.    200  SS.    i  Thlr. 

Es^  ist  eine  völlig  einseitige  politische  Tendenz ,  die  den 
bekannten  Herausgeber  zu  diesem  Unternehmen  geführt  hat, 
die  ihn  im  Vorwort  die  Reformation  für  elwas  Politisches 
erklären  und  in  der  Einleitung  über  Luthers  Bedeutung,  im 
deutschen  Nationalleben  ^iues  Weiteren  handeln  lässt.  Aber 
es  sind  doch  wirklich  Luthersche  Schriften,  die  hier  dar* 
geboten  werden,  namentlich  die  an  den  christlichen  Adel  deut- 
scher Nation,  Sendschreiben  an  Papst  Leo  X.^  Sermon  von  der 
christlichen  Freiheit  und  an  die  Kurfürsten,  Fürsten  u.  Stände 
des  heiligen  römischen  Reichs,  und  so  niae;  immerhin  das  Un- 
ternehmen nicht  ohne  all'en  Dank  und  nicht  ohne  alle  Frucht 
bleiben.  [G.] 

2.  Kleinere  Schriften  Ton  Friedr.  Hurter.  Ir  Band. 
Schaffhausen  (Hurter).  27^  Bogen.    8.    1  Thlr.  22  gGn 

Es  ist  ja  nicht  zu  verkennen,  auch  aus  den  hier  aufgesam- 
melten Brocken,  dass  der  Verfasser  von  „Innoceiiz  11K<<  ein 
gewaltiger  Geist  ist  und  eine  Pütle  von  Geschichtsbildung 
sich  angeeignet  hat.  Was  er  aber  hier  gegeben  hat,  Ist  dop-' 
pelt  interessant,"  einmal,  weil  es  in  des  Verfassers  Sinn  apo- 
logetisch für  seinen  ganzen  Ständpunkt  sein,  weil  es  zeigen 
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auHt  das«  er  von  jeher  dieseih«  Kirchen- vnd  WeUaii«eha«iin» 
In  sich  getragen  habe  (waser sngarmit einer gewisaen  Aengst- 
Itckkcil  darsKttihun  beflissen  ist),  und  dann  weil  es,  wah^ 
Bt'heinlich  wider  Vermuthen  «les  Verfassers,  uns  den  Sehlüs- 
8«3l  darbietet  zu  seiner  schiefen  Htellung  suni  Protestantismus 
und  SU  dem  Jetzt  eben  eclatirten ,  wohlbekannten-  Schritte. 
Wenn  n&mllch  dieser  erste  Band  nach  einer  höchst  charak- 
teristischen Vorrede»  In  welcher  der  Styl  des  Tacitus,  doch 
nicht  immer  glucldlch,  nachgeahmt  ist,  uns  „Amtliches'*  darbie- 
tet nach  zwei  Seiten  hin,  thcils  Gutachten  (darunter  die  ftller- 
dings  merkwürdigen  für  die  Beibehaltung  des  Heidelberger 
Katechismus  als  Volkslehrbuch)  und  Syhodalanspracheny  l^eils 
Predigten,  so  niuss  uns  gewiss  an  den  letztern  der  Mangel 
an  Kr^ft  und  Lehrfülle  auffallen,  noch  mehr  aber,  dats  das 
anthropologische  Moment  selten  zu  seinem  Rechte  gekmmnrn, 
am  wenigsten  endlich,  dass  der  Verfasser  selbst  davon  ergriffen 
gewesen»  klar  dargelegt  ist.  So  scheint  uns  wenigstens  eine 
durch,  das  Feuer  und  den  Hammer  itea  Worts  nicht  genug 
durcbif rungene  Objectivität,  als  der  vorher rschendeStan&unkt 
des  Verfassers,  auch  seine  kirchlichen  Schritte  zuerst  und  zu- 
letzt geregelt  zu  haben.  —  Der  zweite  Band  dieser  SaMn- 
lung  wird„Geschichtlich«-8'S  der  dritte  „Kritisches  und  Unter- 
haltendes darbieten«^  [It] 

V,     Exegetische  Theologie, 

1.  A.  A^  CA.  Hävernick  (Dr.,  ordentlicher  Prof.  ad  der 
UniTersiiat  Königsberg),  Handbuch  der  historisch-kritwheoEiD- 
leilnng  in  das  alte  Teslamenl.  Zweiter  Theil«  Zweite  Ab- 
thellnng  (Die  Propheten,  incl.  Daniel).  495  SS*  8*  Erlaogea 
(Heyder).     1  Thlr.  20  gCr. 

Es  ist  diese  «\btheilung  der  älttestamentlichen  Einleitung 
des  gelehrten  und  sehr  verdienten  Apologeten  des  A.!'.*»  aus- 
gezeichnet „  nicht  nur  durch  genaue  Berücksichtigung ,.  sorg- 
föltise  Benutzung  und  klare,  das  Wesentliche  bündig  zusam- 
mennissende,  Darlegung  alles  de.8sen,  was  bisher  Ton  den  gläu- 
bigen Kritikern  für  die  Vertheidigung  und  von  Ihnen  und  den 
rationalistischen  für  alle  in  die  Einleitung  in  die  prophetischen 
-Schriften  einschlagenden  Punkte  überhaupt  geleistet  werden 
ist,  sondern  auch  durch  nicht  wenige  neue  auf  fletssiger,  gründ- 
licher Forschung  beruhende  Data  und  aus  tieferem  Eindrin- 
gen in  den  Inhalt,  den . Organismus  und  Zusammenhang  und 
die  geschichtlichen  Grundlagen  der  einzelnen  prophetischen 
Bücher  und  ihrer  Theile  entsprungene ,  zum  Theil  tiefe  und 
feine  Bemerkungen  ,  durch  welche  sowohl  das  Verstindniss 
und  die  richtige  Auffassung,  als  die  Vertheidigunff  der  Aecht- 
heit,  Integrität  und  des  göttlichen  Ursprungs  und  Charakters 
dieses  Theiles  der  Schrift  weitergeführt  ist.  Die  Einleitung 
verbi'eUet  sich  über  das  Verhältniss  des  PropheMsmus:  zum 
Gesetz,  die  weitere  geschichtliche  Eotwickelung  des  Prophe- 
tismus, die  prophetische  Literatur  als  Sammlung  betrachtet, 
die  Propheten  in  subjectiver  Hinsicht  oder  die  prophetische 
-  Begeisterung,  dieForni  und  den  Inhalt  der  prophetischen  Ver- 
küudigung :  Punkte,  iu  denen  sich  der  Verfasser  theilweise  in 
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Uebereinstimmung   mehr    mit   Nitzsch   und    Steudel»   als  mit 
Hengfltenberg  ausspricht«  [C] 

2«  Das  Alte  Testament  nach  Dr.  Martin  Luthers  lieber- 
selznngy  mit  Einleitungen  und  erklärenden  Anmerkungen  Ton 
Olto  f>.  Gerlaeh  (Cons.-R.  u.  Pastor  in  Berlin).  Ir  Band. 
Berlin  (Thome)  1844.    42^  Bogen.    8«    20  gGr. 

Em  «ehr  werthroUes  und  tüchtiges  Werk,  das,  obgleich 
zunächst  nur  glossirte  Bibel,  doch  auf  tiefer  Schriftforschung 
beruht,  die  Grundstandpunkte  überall  sowohl  dogmatisch  als 
apologetisch  unverrUckt  festhält,  durch  Eintheilungen  der  Ca- 

Sitel  und  Einleitungen  in  die  einzelnen  Abschnitte  sowohl  für 
ie  nöthige  Hebersichtlichkeit  sorgt  als  den  unentbehrlichen 
'archäologischen  und  historischen  Stoflf  darbietet,  endlich  aber 
durch  cine^  güldene  Einfalt  der  Erklärung  besonders  auch 
zum  Volksgebrauch  sich  eignet.  Möge  des  Herrn  Kraft  zur 
Vollendung  des  rühmlich  begonnenen  Werkes  ferner  den  Ver- 
fasser begleiten!  [R.] 

3.  Alexander  Keith  (Dr.,  Prediger  zu  St.  Cyrus  in  der 
schottischen  Grafschaft  Kinkardine),  Die  Erfüllung  der  bi- 
blischen Weissagungen,  aus  der  Völkergeschichte  und  den  Mit- 
theiluDgen  neuerer  Reisenden  überzeugend  dargethan.  Nach 
der  2ö8ten  Auflage  des  englischen  Originals  ergänzend  bear- 
beitet. Mit  2ö  Abbildungen.  S91  SS.  kl.  8.  Stuttgardt 
(Steinkdpf).    1  Thlr. 

Abgekürste  und  im  Einzelnen  vielfach  berichtigte  und  ver- 
besserte deutsche  Ausgabe  eines  in  Grossbritannien  und  Ame- 
rika In  mehr  als  60,000  Exemplaren  verbreiteten  englischen 
Werkes,  dessen  würdiger,  von  Eifer  für  die  Ehre  der  gött- 
lichen Wahrheit  beseelter,  in  seinem  Vaterlande  auch  durch 
andere  apologetische  Schriften  („Die  Zeichen  der  Zeit'*,  „Der. 
Beweis  der  Wahrheit  der  christlichen  Religion*«)  wohlbe- 
kannter Verfasser,  um  aus  eigener  Anschauung  die  Berichte 
der  Reisenden,  welche  für  die  genaue  Erfüllung  der  biblischen 
Weissagungen  zeugen,  bestätigen  und  neue  Data  für  dieselbe 
beibringen  zu  können,  in  der  letzteren  Zelt  selbst  den  Orient 
besucht  hat.  In  6  Capiteln  liefert  er,  nach  vorangeschickter 
Binleitung ,  den  Nachweis  der  Erfüllung  der  Weissagungen 
von  Christo  und  der  christlichen  Religion,  der  Zerstörung  Je« 
msalems,  deh  Schicksalen  der  Juden,  Judäa's  und  der  umlie- 
genden Lander,  Ninive's,  Babylonsi  Aegyptens  und  der  sieben 
kleinasiatischen  Gemeinden.  Seine  Auslegung  der  bibliscjien 
WfeissaguUgen  -—  man  kann  sie  die  traditionelle  nennen  — 
ist  meist  zu  äusserlich  und  würde  gar  oft  vor  einer  tiefer  ein- 
dringenden ,  gläubig  -  Wissenschaft  liehen  Exegese  nicht  Stich 
halten;  und  ebenso  wird  der  Nachweis  der  Erfüllung  des  von 
den  Propheten  Geweissagten,  den  er  aus  den  Berichten  der  Rei- 
senden zu  geben  sich  bemüht,  nicht  selten  dadurch  ein  miss- 
lungener,  dass  er  bald  an  den  jetzigen  Bewohnern  Palästina's 
und  der  übrigen  Länder  als  erfüllt  nachweisen  will,  was  von 
den  Propheten  von  den  alten  ^  über  die  sie  Ja  nur  wefesagten, 
gesagt  war  und  an  denselben  in^  der  nftchsten  Oder  doch  in 
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einer  tiel  näheren  Zeit  sich  erfüllet  sollte,  bald  (irai  damit 
Eusamnienhäiigt)  an  den  I wundern  und  Städten  erfüllt  findet,  was 
den  WeiBsaffuneen  zufolge  nur  ihre  Bewohner  angeht»  mitunter 
auch  auf  die  fernste  Zukunft  bezieht,  was  in  'den  Propheten« 
stellen  geradezu  Schilderung  der  Gegenwart  ist,  and  über- 
haupt in  dem  Bestreben ,  die  Erfüllung  eanz  speoielier  Zuge 
nachzuweisen,  zu  äusserlich  und  kleinlich  wtrd.  Die  Schrift 
legt  ein  Zeugniss  ab  von  dem,  mit  wenigen  ehrenhaften  Aus- 
nahmen, niech'igen  Stande  der  Expgesejn  der  engllsdiredenden 
Welt,  verglichen  mit  dem,  welchen  sie  zur  Zeit  In  Deutsch* 
land  einnimmt.  Den  Nachweis  der  Erfüllung  aller  die  Hei- 
denuelt  bf^reflenden  1\'eissagungeh —  um  diese  von  deaöbri- 
gen'hervorzuheben —  ist  eine  viel  zu  schwierigeAnfgabe,  ab 
dass  die  Auffassung  der,  oft  noch  dazu  in  ihrfr  Vereinzelung 
von  einander  und  nicht  recht  im  Zusammenhange  betrachteten 
Trophetenstellen,  wie  sie  so  gerade  liegen  uncf  beigebrachte 
Stellen  aus  neuern  Reisebeschreibungen  zu  ihrer  Lösung  hin- 
reichend wären.  Erkenntniss  des  Wesens  und  der  Grundge- 
setze der  Weissagung,  tiefbegründete  und  feste,  Gonse^uent 
durchgeführte  Auslegungsprincipien,  vor  Allem  die  Anschau- 
ung aller  Weissagungen  als  eines  organischen,  sidi  siafen- 
mSssig  entfaltenden  Ganzen,  dessen  Glieder  alle  aufs  Bhgste 
zusammenhängen  und  ineinandergreifen,  sind  nach  der'^exac- 
testen  Philologie  und  umfassendsten  Geschichtskenntaiss  dazu 
erforderlich«  Dessen  ungeachtet  aber  enthält  die  Schrift  dei 
Treffenden  viel  und  machte  nicht  nur  von  einem  gebiMeteo 
Publicum,  das  für  die  christliche  Wahrheit  und  für  das  Wort 
Gottes  ein  hinreichendes  Interesse  hat  -*  ein  Publicum,  für 
welches  der  Bearbeiter  sie  eigentlich  bestimmt  zu  haben  er- 
klärt —  mit  Segen  gelesen  werden  können,  sondern  auch  dem 
Kxegeten  in  dem  aus  neueren  Heisebeschreibungen  Mi^getheil- 
ten  manches  nicht  Unbrauchbare  bieten«  [C.] 

4«  Franz  Defiiz9ch,  Der  Prophet  Habakak«  L^zig 
(K.  Tauchoitz)  1843.  8.  XXX  a.  208  SS.  1  Thlr.  laRgr. 
CAIs  zweites  Stück  des  „Exegetischen  Handbachs  za  den  -f  ro- 
phelen  des  Alten  Bundes  Ton  Fr.  Delitszch  u.  C.  P.  Gasj^."") 

Der  Prophet  Habakuk,  einer  der  schwierigsten^  und  btsher 
nur  geringerer  Aufmerksamkeitgewürdigt,  hat  im  Tovstehenden 
Comnientar  seine  genügende  hirklärung  und  Auffassung,  gefun- 
den« Der  Verfasser  hat  nicht  blos  seine  reichen  SprachKennt- 
nisse  (von  deren  Umfang  und  Tiefe  schon  seine^  Isagpi^c  m 
grammaücam  ei  lexicographiam  Hnguae  fiebraicae,  GrtMJMieldSS, 
worin  gegen  die  fast  nur  empirische  Weise  Geseaiiis'.und 
die  nur  rationale  Kwalds  die  alttestamentliehe  Sptalkbfor- 
schung  mit  vieler  Umsicht,  Kühe  und  Klarheit  auf  den  histo- 
risch-analytischen Weg  geleitet  wird  und  w.elches  Hudk  als 
bahnbrechend  von  grosser  Bedeutung  ist,  hinlängliche  Kunde 
giebt)  dazu  verwendet,  um  den  richtigen  Wortsinn  überall 
zu  ermitteln,  er  hat  auch  aus  der  Tiefe  der  Ansehaaung 
von  der  Prophetie  heraus  das  Wesen  der^  Weissagung  Ha- 
bakuk's  richtig  erfasst  und  mit  Hülfe  der  Geschichte  last  an 
alUn  Punkten  genau  bestimmt,  so  dass  der  Comnientar  m  den 
vorzüglichsten  firscheinungen  auf  diesem  Gebiete  gezählt  uer- 
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den  inass  und  öey  aith  forü^stenden   ungläubigen  Bxegese  ge- 
gen Qber  ein  äusserst  erfreuliches  Zeugnisa  ist.  ["^J 

6.  Commentar  über  den  Brief  Pauli  an  die  Römer. 
Von  LyK  0.  Baumgarten-Crusins.  Aus  dessen  baudschrift- 
liebem  Nachlasse  und  nachgeschriebenen  Vorlesungen  heraus- 
gegeben Yon  if.  J.  Kimmel.     Jena  (Mauk;    1844»     \\  Thlr» 

Was  wir  schon  bei  Anzeige  der  nach  dem  Tode  des  Ver- 
fassers herausgegebenen  Vorlesungen  über  den  Matthäus  im 
ersten  Hefte  laufenden  Jahrgangs  dieser  Zeitschrift  bemerkt 
haben,  mtissen^  wir  im  Allgemeinen  hier  wiederholen.  Wer 
wollte  nicht  gern  und  dankbar  akademische  Vorlesungen  eiiie^ 
Baumgarten -Crusius  über  den  Römerbrief  annehmen, 
zumal  da  sie  im  Jahre  1843  noch  zuletzt  gehalten  worden 
sind,  und  hier  ausgestattet  erscheinen  mit  sorgfältigen  und 
geschickten  Zusätzen  aus  der  Hand  des  Herausgebers!  Gerade 
der  Römprbricf  aber,  der  neuerlich  der  ausgezeichneten  Bearbei* 
ter  verhältnissmässig  so  viele  erhalten  hat,  und  auch  in  isagogi- 
scher  Beziehung  nicht  das  Interesse  darbietet  für  eine  nach- 
trägliche Veröffentlichung  der  Ansichten  des  verewigten  Rauni- 
garten-Crusius  darüber,  als  das  tüvangeliuni  Matthäi ,  lässt  die 
früher  von  uns  ausgesprochenen  Bedenken  bei  Empfang  eines 
nicht  von  dem  Verfasser  selbst  zum  Druck  bestimmten  Werkes 
hier  selbst  noch  verschärft  hervortreten.  [G.] 

6.  J.  H^Petermtinn  (Prof.  E.  Berol.J,  Pauli epistola 
ad  Phiiemonem  speciniims  loco  ad  fidem  vcrsionnm  orien-- 
tulium  veterum  una  cum  earum  textn  originali  graece 
edita.  BerelASH  (LäderäzJ.  Metallo  expressum.  56  SS» 
gr,  4.     H  Thlr. 

Der  Herausgeber  dieser  mühevollen,  äusserst  dankeswerthen 
Arbeit  bofft  mit  vollem  Kecht  einen  bedeutenden  Gewinn  für 
die  neutestameutliche  Kritik,  wenn  die  alten,  an  Autorität  den 
Handschriften  der  Ursprache  gleichen  Versionen  sorgfältig 
und  genau  benutzt  würden ,  um  so  den  ihnen  zum  Grunde 
Hegenden  neutestamentliehen  Text  selbst  zu  erhalten.  Z%var, 
bemerkt  er,  seien  nun  die  alten  orientalischen  Versionen 
bereits  manfiichfach  ausgebeutet  worden,  aber  keineswegs  genau 
und  gründlich)  und  gerade  bei  ihnen  lohne  es  vurzugsweise  der 
Mühe,  da  sie  zum  Theil  neuerlichen  viel  sorgfältigeren  Aus- 
gaben publicirt,  auch  so  manche  neu  aufgefunden  worden 
seiend  und  so  biete  er  denn  hier,  auf  Anrathen  Neanders, 
zunächst  ein  Specimen  über  den  vollständigen  Brief  ao  Phile- 
nion.  Das  Ganze  giebt  neben  einandjpr  zu  jedem  Verse  11  alte 
orientalische  Versionen  aus  den  besten  Ausgaben,  2  syrische, 
4  .arabische,  2  äthiopische,  1  koptische,  die  armeniscbe  und 
.  iberische,  unter  ihnen  einige  zuerst  von  dem  Herausgeber  hier 
▼orgeführt,  und  zugleich  den  danach  vollständig  gebildeten 
griechischen  Urtext  der  syrischen  Peschito  un^  demnächst  aller 
übrigen,  letzteren  durch  griechische  Varianten  aus  allen  jenen  10 
übrigen  Versionen,  und  weitere  kritisch  wichtige  Bemerkungen 
über  dieselben,  zuletzt  mit  nocheinigenanderen  kritisch  bedeu- 
tenden Anhängen  ^  und  alles  dies,  weil  Typen  zuraDriiek  noch. 
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nicht  da*  wuren ,  f8r  Jet«t  in  deutli^h^m ,  uc»^MlApm  lltein- 
druck«  Möge  die  g^rosse  Mühe  des  Ueraiisgebei^  betehnt  pr- 
scheinen,  damit  bald  in  gleicher  oder  ähnlicher  Weise  dem 
kritisch-theologischen  Publicam  noch  reicherer  weiter^  Ge- 
winn erwachse.  [G.] 

7.  lÖriefe  über  die  OffenbaraDg  Johannis  Tom  sei  A&- 
tisles  Joh.  Jak.  Hessy  heraosgegeben  nach  der  handsdirift' 
liehen  Mittheüung  des  Verewigten  ton  einem  Freund  dessdbeo, 
Zürich  (Hanke)  1843.     11  Bogen.    8*     12  gGr. 

Ein  köstliches  Opu»  posthumum^  dessen  IJerausg]^  \%ir 
erfreut  und  dankbar  hesrüssen.  Seinem  alten  Knechte ,  der 
von  der  göttlichen  Wahrheit  der  Offenbarung  in  einer  uuier- 
lieh  aufgelösten  und  kalten  Zeit  oft  lebenswarni  gezeugt  hatte, 
gab  der  Herr,  dass  er  einen  Blick  in  ^eine  llerrlichkeil  that« 
llenn  ohne  Zweifel  sind  die  Grundzüge  aller  zur  Erkiftrung 
des  geheimnissvollen  Buchs,  welches  der  Schlasssteiii.  des 
Neuen  Testaments  und  aller  Propheten  ist,  wesentlich  ilehtig;; 
es  ist  der  Orundschlüssel  der  Auslegung,  der  in  diesen. Brie- 
fen (die  wirklich  mit  einer  christlichen  Gräfin  In  >d«n  für 
Deutschland  so  vefhängnissvollen  Jahren  iSOH — 9  geMtdiselt 
worden  sind)  dargereicht  wird.  Das  herrliche  Reicb- Christi, 
auf  dessen  Grunde  die  Betrachtung  ruht,  und  das  wesentlich 
(ajso  der  letzte  Kampf)  der  Gegenstand  dee  Offenbarimg  Jo- 
hannis ist,  wird,  wie  Hess  hier  ausdrücklich  bekennt  lilM  wir 
niU  ihm,  allen  Weltmonarchien  ein. Ende  machen. >  Ojn  ver- 
borgene Zahl  666  ist  nach  ihm  der  Name-  des  Mesei««^  den 
der  Repräsentant  des  Satans,  „dasThier'*  sich  beilegt«    [R.] 

VI.     Rabbinisch- Jüdische  Tkeolc^ie» 

1.  A.  Franc A  (Prof.zn  Paris),  Die  Kabbala  oiei  die 
Religions- Philosophie  der  Hebräer.  Aus  dem  Franz,  Qbe^ 
setzt,  yerbessert  und  vermehrt  ron  Ad.  Gelinek,  Lpz«  (Hn^er). 

Das  gediegene  französische  Werk  ist  längst  als  dnntrste 
begrüsst  worden,  welches  ohne  eigene  Refangenhett'fn  der 
Kabbala  (wie  bei  Keuchtin  und  neuerdings  dem  tieManigen 
grundgelehrten  Molitor)  und  ohne  die  einseitige  AMiIRMtung 
'  derselben  im  Interesse  irgend*  welches  anderen  System»  4H^  jü- 
dische Grtosis  nach  ihrem  geschichtlichen  Ei\twiekel^imgang 
und  den  mannichfachen  Verzweigungen  ihres  Systems u«tfiiMiiaer 
Grundzuge  in  ungeschmälerter  Objectivität  mit  vomusnelnnngs- 
loser  Unparteilichkeit  darzustellen  versucht  uinI  mwtmt  auf 
Grund  tiefer  Studien  der  Original  werke  mit  freiem  41«ilick 
auf  Alles,  was  in  diesem  Fache  bis  auf  dleMonogrnphinK' von 
Freistadt  und  Thohick  herab  geschrieben  worden  IsC  Nach 
einer  Einleitung,  in  welcher  der  Verfasser  zuerst  kurtf  deu 
Namen  und  Begriff  der  Kubb^la ,  dann  die  GvschfeNHeF  thrpa 
Studiums,^  dann  ihr  Verhältniss  zur  positiv -g^sobiditltehen 
Offenbarung  und  zum  Traditionalismus  mit  Vergleielwiig  der 
christlichen  und  mos li mischen  Theosophie  behandelt |  unter- 
sucht der  Verfasser  zuerst  die  Zeit  ihrer  selbststäiid^Ml  Aus- 
bildung,  die  Entstehung,  Fortpflanzung  und  Autlrisntf«  der 
Seliffifteii,  in  denen  sie  quelleumässig  vorliegt,  daaadnrliuehs 
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jMtira  und  des  Sohar;  hierauf  giebt  er  ein«  vollfllSitdlge  und 
freie  Darstellung 'ihres  Systems,  grüsHtenth«*ils  mit  den  rignen' 
Worteil  der  Quellensdiriften  $  znletzt  beschäftigt  er  sirli  mit 
der  Untersuchung  ihres  Ursprungs  (den  er  im  Parsisnius  findet), 
Mubei  die  verwandten  religions*  philosophischen  Systeme  ver- 
glichen werden.  Dass  ein  solches  Werk  der  Uebertragung 
MÜrdig  war,  versteht  sich;  die  Uebersetzung.  hat  aber  vordem 
Originale  keinen  andern  Werth,  als  dass  die  Stellen  der  Quel* 
len werke,  namentlich  des  Sohar,  genau  collationirt  und  man* 
nichfach  berichtigt  sind.  Die  hinzugegebenen  Anmerkungen 
sind  dankeswerth,  grossentheils  aber  extemporirt;  der  Styl 
leidet  an  Solöcismen,  der  Druck  an  zahlreichen  l^ntstellungen. 
Jedenfalls  wäre  die  Mitwirkung  des  Verfassers  bei  der  Ueber- 
setzung zu  wünschen  gewesen;  eine  z%%eite  Auflage  des  Ori- 
ginals  würde  diese  mit  Einem  Maie  entwerthen.  [D  ] 

2.  fion  ncTN  Aufruf  an  die  gelehrten  einflassrelchen 
Rabbiner  de^  19.  Jahrh.  1  Abih.  Ueber  die  drückende  un« 
gesetzliche  ßeschränkung  des  Genusses  der  fflr  die  Armen 
unentbehrlichsten  Lebensmittel  an  Pesachfreudentagen«  Prag 
(Spurny).    8.    184L 

Der  jesaianische  Zuruf  (mit  Anspielung  auf  VDH  gewühlt) 
ist  hier  dahin  angewandt,  dass  den  Armen  am  Pesach  neben 
den  rilSnD  die  bisher  in  Polen  und  Deutschland  verbotenen 
Hülsenfrüchte,  Hirse  uud  Reis,  freigegeben  werden  sollen!   [D.] 

3.  D^jtsne^  pD)^  Rosenthal,  in  welchem  auch  andere  Blu- 
uien  ausgesäet  sind  und  welche  den  Absland  zeigen  gegen  Jene 
Dornen  und  Disteln,  auf  unfruchtbarer  Haide  von  Neuerungs- 
stichtlern  gepflegt,  um  unsere  heilige  Tradition  und  ihre  gros- 
sen Lehrer  zu  yerwunden«  Ton  Ematu  liosenihaL  Ofen, 
UniT.  Druck.    8.    (39.)  . 

Der  Titel  recensirt  das  Buch«  [D.]      • 

4.  CTD^n  niDD  u^Sip  oder  chronologische  Berechnungen 
Tom    Berl  Go/dierg.    Berlin.    Eigenth.  des  Verf.    8.    (*4.> 

Sehr  brauchbare  Tafeln ,  besonders  für  die  Umsetzung  JQ* 
discher  Data  der  älteren  Geschichte  in  die  entsprechenden  der  ^ 
christlichen  Aera.  [D.] 

5.  Materialien  zur  Greschiehte  des  rabblnischen  Kalen- 
ders and  zum  Uebergange  aus  dem  Mosaismus  in  Rabbinismus. 
Prag,  Landau.    8.    (44.) 

Ein  imbecilles  Machwerk,  in  dem  riel  über  Allotri«  ge« 
schwatzt  und  über  die  Hauptsache  nur  Allbekanntes  wieder- 
gekäut wird.  Dass  derVerfasser  nicht  deutsch  schreiben  kann 
(so  sehr  er  auch  |egen  die  polniachen  Zeloten  declamirt), 
zeigt  der  Titel.  [D.] 

6.  Berl  Ooldberg^  Chronologische  Tafeln  zur  immer- 
währenden Berechnung  des  jüdischen  Calenders«  Königsberg 
(DalkoWÄky).    8.    (42.) 
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Der  in  dem  aatronomfach^ksteädarieeh^pii  Paishe  i^betiMf  be- 
wanderte aU  scharfsinnige  Verfafiser  bietet  itns  hier  recht 
einfache  und  nutzbare  Tafeln  ^  mittelst  deren  mafi  aaf  das 
schnellste  den  Molad  jedes  Monats ,  sowie  den  Wocheatag, 
an  welchem  Jeder  Monat  eines  beliebigen  Jahres  anflogt, 
auffinden  und  die  jüdische  Zeitrechnung  niit  der  christlichen 
vergleichen  kann.  .[D,] 

7.    Jouiy,  Die  Kirche,  der  Tempel  und  die  Sjoagoge. 

Aus  dem  Französischen  von  K.Nauwerck,    Beriin  (Biarmes) 

1844.    \  Thlr.     16  S, 

Eine  ins  Deutsche  (ibertragene  STfere  franzos.  Geschichte 
von  einem  katholischen  Vater,  einer  refurmirtcn  Tochter,  einem 
jüdischen  Schwiegersohn,  und  einem  Enkel  und  einer 'Enke- 
lin ,  die  bis  zum  Confirniationsalter  ohne  alles  religio««  Be- 
kenntniss  aufgewachsen  sind  und  nun  unter  jenem  Dreifachen 
wählen,  wob>i  die  Tochter  sich  für  den  Tempel .J[die  refor- 
mirte  Confession),  der  Enkel  für  die  Synagoge,  dann  aluer -- 
um  der  Kesrhneidung  zu  entgehen  —  für  die  katholische 
Kirche  entscheidet;  das  Ganze  einestheils  für  die  Eniioci- 
pation  der  Juden,  anderntheils  zur  Ve ranschau I ich ung,  „dass 
Jeder  seine  Glaubensangelegenheiten  selbst  mit  seinem  6oUe 
abmachen  müsse,  dass  die  Wahrheit  nicht  innerhalb  eines 
bestimmten  Glaubensbekenntnisses  abgeschlossen  liege  und 
'  dass  die  Bedingung  des  Innern  Friedens  ein  rechtschaffrn«*« 
lieben,   nicht  eine   bestimmte  Form  des  Gottesdienstet  itei". 

;  ;[fij 

IX.     Kirchen-  und  Ooginengeschichte. 

1.  Das  Leben  Jesu,  nach  den  Eyangelien  dargestellt  Von 
Dr.  Joh.PeL  Lange  (Prof.  in  ZürichX  Ijstes  Bucli.  Die  Ein- 
leitung« Heidelberg  (Winter)  1844.^  19^  Bogen.  8.  1  Thlr.ag6f* 

Nachdem  die  antagonistische  Kritik  der  bSrangelien  (wieder 
Verfasser  sie  treffend  nennt,  weil  sie  \%eder  die  GescUehts- 
oder  Geiste8>ldee  der  heiligen  Schrift,  noch  die  vollktnAnene 
Abspiegelung  beider  in  den  Ofienbarungs-ThataacheR  erkrn* 
nen  wollte)  schnell  ihren  Lauf  beendet  bis  zur  Grealb  des 
Gespensterhaften  und  der  Krutaliiät  hin,  war  es  ah  derJSeit, 
dass  ein  besonnener,  tüchtiger,  die  Mühe  des  Verkehreni  mit 
jener  unfläthigen  Kritik  nicht' scheuender  Theolog  daV  W- 
meintliche  Resultat  derselben  auf  allen  Pancteh  wog,  mit-^eDi 
Lichte  des  Geistes  das  Geist  nur  lügende  Verfahren  beleiieh» 
tete,  die  Principien  der  wahren  Evangelienkritik  ai|Meckte 
und  zugleich  den  Werth  des  früheren  apologeti'schenVV^rfah- 
rens  unbefangen  würdigte.  Als  einen  solchen  l^eolog^sn  hat 
Dr.  Lange  sieh  hier  bewährt,  und  %vir  zweifeln  nicht»  dass 
die  Torliegende  Schrift  in  jeder  Beziehung  zu  deii 'Meu< 
tendsten  theoloraehen  Erscheinungen*  der  Gegenwart  |lfhort. 
Der  Verfasser  hat  seine  Autgabe  ebenso  scharf  und  mr^er- 
kannt,  als  sie  mit  seltenem  Geschick  und  Ausdauer  j^losij 
namentlich  heben  wir  das  hervor,  dass  das  minutiöse  Detail  der 
Kritik,  welches  hier  gar  nicht  zu  umgehen  wer,  im" Gering- 
sten nicht  weder  der  Frische  noch  der- Tiefe  4er  Betraditong 
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m.  den  We^  fifetr»ien  ist-  Wir.  werben  nicht  s^ten  dtiYch 
Geifitesblilse  ükerra6cbt,'hiit  Heirhen  der  Verfasser  nichl  nur 
achlagt,  sondei'n  niederschlägt  (z.  H*  uenn  er  (ä.  142  It'.  zeigt, 
was  es  mit  der  |»o»tultrten  Vorausset  z  ungsloai  gkeit 
auf  sich  habe,  näailieli  dass  der  Mensch  erst  dann  völ- 
lig Yoraussetzungslos  werde,  wenn  er  die  Vor- 
aussetzung geivinnt,  dass  die  Wahrheit  in  der 
Wirklichkeil  erscheine),  sowie,  die  historische  €om- 
bination  ebenso, von  Geistesschärfe,  als  der  durchgängige apo* 
logetische  Charakter  von  der  Kühe  zeugt,  welche  ein  Froduct 
der  wahren  Krkenntuiss  und  des  Lebens  ist.  Der  Flau  des 
Werkes  ist  folgender:  In  dem  vorliegenden  ersten  Bande  \%ird 
die  G  run.di'age  der  evangelischen  Geschichte  erörtert;  es 
wird  zuerst  gleichsam  die  Sphäre  aufgezeigt,  von  welcher 
diese  Geschichte  getragen  ist;  es  werden  sodann  die  Urkun- 
den des  l«ebens  Jesu  (theils  im  allgenieini'n  Sinne,  sofern-  die- 
ses die  lebendige  \litte  der  Kntuickelung  aller  Offenbarung 
ist,  theils  im  besondern,  sofern  dieses  Leben  nach  seiner  zeit- 
lichen Entwit'kelung  Gegenstand  der  Darstellung  ward)  $  es 
wird  ferner  die  antagonistische  Kritik  in  ihren  verschiedcneii 
Phasen  und  der' Gegensatz  derselben:  die  christtich-theolo- 
gische,' gewürdigt;  dann  folgen  die  Untersuchungen  über  Au- 
thentie  der  vier  Evangelien,  über  die  Bntstehung  derselben 
und  über  das  Verhältniss  derselben  zur  evangelischen  Geschirhte 
'*  als  einer  Binheit.  Der  zweite  Kand  wir^d  nun  eben  hier 
eingreife  und  „den  einheitlichen  Grundzug,  das  Ge- 
füge, in  uelchem  sich  die  vier  Evangelien  zu  einer  pragmati* 
sehen  Geschichte  zusammenschliessen '<  darlegen.  Für  den 
dritten  Band  hat  der  Verfasser  die  Aufgabe  vorbehalten: 
„das  Leben  Jesu  nach  der  Entfaltung  seines  unendlichen 
Keichthums  in  seinen  grossen  Grundzü^en.zu  skizzij*en".  Der 
Herr,  zu  desst^n  Ehre  er  zeugt,  schenke  ihm  Kraft  und 
Gnade  Zur.  AusfühiVng  l  [R.] 

2.  K.  G.  Brei  Schneider,  Die  deutsche  Reforinalioa  der 
Kirch«  nach  ihrem  Wesen  und  ihrem  Werlhe  historisch  dar- 
gestellt,    Lpz,  (Ph.  Redam)   1844.     i^   Thlr. 

Diese  D.arsteilung  zerfällt  in  vier  Theile.  Der  erste  wei- 
set historisch  nach,  wie  die  päpstliche  Monarchie  entstanden 
sei,  welche  Veränderungen  sie  in  der  Kirche  hervorgebi'acht, 
und  welchen  Zustand  in  Kirche  und  Staat  sie  erzeugt  habe; 
der  zweite,  wie  die  Reformation  entstand,  welchen  Gang  und 
warum  sie  ihn  nahnvwie  es  kam,  dass  sie  zur  Trennung  von 
Kom  führte,  was  sie  abstellte,  was  s're  festhielt,  und  welchen 
neuern  Zustand  der  Kirche  sie  begründete;  der  dritte,  dass 
Geist  und  Grundsätze  der  Papstmonanhie  auch  seit  der  Ke- 
ffirmation  sich  nicht  Im  Geringsten  geändert  haben',  sondern 
ganz  dieselben  geblieben  und  bei  jeder  Gelegenheit  geltend 
gemaeht   worden   sind  f   der    vierte   endlich  wollte   aus   dem 

fegebenen  Historischen  die  Unschuld  der  Keformation  gegen 
ie  ihr  gemachten  Anschuldigungen  darthun,  und  ihre  wohl- 
thätigen  Folgen  auf  die  Monarchie,  den  Staat  und  das  bürger- 
gerliche  Leben,  auf  die  deutsche  Nationalität,  die  Kirche  und 
die  Wissenschaften  zusammenstellen.  Dabei  beschränkt  sich 
der  Verfasser  auf  die  deutsche  Reformation,  \%  eil  ein  Anderes 
SMiichr.f.  d,g€».  luth.  TheoL  u.  Kirche,  ili.  1844.      9 
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SU  w^tschlclitig:  gewesen  seyi»  wör^e.  '  80  hairer  «leM  ein 
kurzes^  ubersichtlirhesy'gesrhfchllielies  IfandbiiHi  für  i0«f«che 
Proteslanlen  liefern  wollen  und  g^eliefert^  und  wer  in  dem 
ProteaUnlismus  nichts  sieht,  als  Negration  de»  Faptsmua,  dpr 
Hierarchie,  einer  Menge  seh rift widriger  Misshränehey  kwp%  des 
Kathulicisntiis,  dem  wird  dasselbe  in  der  Fem»  und  dem  In- 
halte, wie  Or.  Rretschneider  es  geben  konnte,  ftusserst  wiii- 
kommen  seyn«  Wem  freilich  der  Protestantismus  poftkir-evan- 
geliseher  Glaube  ist ,  und  wefti  zugleich  .  die  gesaiilmte  ge- 
schichtliehe Kntv^ickelung  der  Kirche  überhaupt  und^der  eran- 
•  feilschen  insbesondere  neben  der  menscMiehen  aueh  eine  gött- 
liche Seite  hat,  wem  darum  namentlich  t&uch  kirchKefcee  Be- 
kenntnis» mehr  ist,  als  ein  äusserlicber  Zaum,  den  wied  die 
ungeheure  Seiehtigkeit  anwidern,  die  der  hervorstechende  Cha- 
rakter dieses  jedenfalls  ganz  schnell  hingeworfenen,  aua  dem 
überaus  fruchtbaren  Aeraiel  des  unermüdeten  Verlaasers  ge- 
schüttelten Buches  ist.  £G.j 

3.  J.  C.  Ort  man»  (Pfarr.  id  Sleinbacb),  Möhra»  der 
Siammorl  Dr.  Mart  Luthers  und  die  Latherbaehe  bei  Alten- 
Stein  und  Steinbacb.  Ein  Beitrag  zur  Lebensgescbicble  Lu- 
thers und  seiner  Verwandten.-  Salzungen  (Verlag  des  Yerf.) 
1844.     1  Tblr. 

Der  Verfasser  hat  ron  dem  Factum  der  Xbstammung  Lu- 
thers aus  Möhra  Gelegenheit  genommen,  die  Oerllichkeif  und 
Geschichte  dieses  Ortes  und  —  was  besonders  uichtig  —  die 
genealogischen  Verhältnisse  der  Mehraer  Luther  unil  üfartin 
l^uthei^  überhaupt,  nebenbei  dann  auch  manches  mehr  trar-  local 
Bedeutsame,  einer  sorgfältigen  Untersuchung  und  ßrforachiing 
zu  unterziehen,  und  deren  Kesultate  zu  Terüffentlicben«  Die 
hohe  Bedeutung  Luthers  macht  die  dazu  aufgewandte  Mühe 
wahrhaft  Tcrdienstlich,  wedn  sie  auch  nicht  allenthalben  «1  ich» 
tige  oder  sichere  Ausbeute  geliefert  hat.  Es  ist  deaa  Ver- 
fasser wahrscheinlich,  dass  die  Luther  iu  Möhra  von  dem 
nahen  Luter  bei  Möhra  und  von  dessen  älteren  Hesitzfvn»  den 
Frankensteinschen  und  nachher  Henne  bergsehen  Vasall«*  und 
Lehnsträgern  Yon  Luter  abstammen  ;  ja  er  hat  ea  gewagt, 
den  Stammbaum  der  Luther  in  Möhra  bis  auf  den  W%and 
von  Luther  1308  hinaufzuführen.  {d  ] 

.4.  F.  G.  Hof  mann,  Lebensbescbreibung  des  Ablaaqire- 
digers  Dr.  Jobann  TezeL  Ein  Beilrag  zur  Gescbickia  der 
deutschen  Kircbenreformation  im  16.  Jahrhundert.  Leipzig 
(Scbwickert)  1844.    f  Tbln 

Eine  von  dem  ehemaligen  Pfarrer  CbristopbSchrei- 
ter  zu  Elterlein  im  Krzgebjrge.verfosste  und  von  de»  1841 
in  Leipzig  verstorbenen  Privatgelehrten  .U  o  f.m  a  n  n  unbear- 
beitete und  durch  Anmerkungen  erläuterte  kurze»  aber  aus 
guten  Quellen  und  den  vorhandenen  Hülfsschriften  verlasste 
Biographie  Tezels,  welche  das  historische  Material  -^  aller- 
dings nicht  ohne  manche  lange  Vor*  und  Einreden  -^  über- 
sichtlich zusammenstellt  und,  in  den  Anmerkungen  namentlich, 
kriiUch  sichtet  und  gelehrt  erlauteri:  eiae  8cbrif««  jedaafalls 
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reMicr  m«  Clehait  iin4  Y«#dl«iv$tficher,  als  mM9B  bisher  über 
Tes«l  'Vorhandene ,  wenn  sie  gleich  eigeatlich  kircbenhis|üri- 
schen  Oeiet  und  Talent  nichi  offenbart*  [G.] 

t,  (7.  G*  Neudeckefy  Geschichte  des  eTaagefischen  Pro^ 
teatanüsfli^s  in  Deolschlaad  für  deokeade  und  prüfende  Christen^ 
Bd.  1.  .Liefer.  1.    Leipzig  (Köhler),    f  Tlifar. 

Ein  beginnendes,  auf  8  solche  fjieferungen  berechnetes 
Werk,  ein  Froduct  nicht  sowohl  wissenschaftlicher  Forschung, 
als  protestantisch  buchhändlerischen' Eifers,  und  bestimmt  nicht 
eigentlich  für  Theologen  vom  Fach,  sondern  als  ein  protestan- 
tisches Handbuch  für  Gebildete  aller  Stände.  Aber  nicht  dies 
blos«  Auch  der  Charakter  des  Werkes  ist  nicht  sowohl  positiver 
Protestantismus,  als  vielmehr  negativer,  antipapistischer  und 
aaitihierarcbischer  Akatholicismus«  Dennoch  bit^tet  auch  in  die* 
ae»  Charalct«r  und  in  dieser  Gestalt  dAs  beginnende  Werk  in 
seinem  reichen  Material  und  mannichfacheni  Detail  viel  An- 
.  ziehendes  dar,  und  es  wird  gewiss  dem  Ideal  eines  allgicniein  pro- 
testantischen historischen  Handbuchs  immer  weniger  entfrem- 
det erscheinen,  j«  mehr  es  nur  selbst  wahrhaft  protestantisch 
in  Geist  and  Gehalt  wird.  [GJ 

6.  Karl  Ton  Miltitz. '  Eine  eltroQoIogisehe  Unl^r- 
sachung  zu  besserem  Yerständniss  der  Quellen  Ton  Jok.  J!(arl 
Seidemann^  Pf.   Dresden  (Naumann)  1844.  3  Bogen.  8.  6gGr. 

Je  muhevoller  und  für  das  Yerständniss  der  Thalsachen 
der  Reformationsgeschichte  wichtiger  solche  Binzeluntersuch- 
angen,  wie  die  rorliegende,  sind,  desto  anerkennenswer- 
tlrer  muss  eine  jede  darauf  gerichtete  Remöhung  geachtet 
werden,  vollends  wenn  sie  ein  so  evidentes  Resultat  und  wirk- 
lich Neues,  wie  diese  Bogen,  liefert.  Die  Sache  selbst  lag  bei 
€yprian  (asu  Tentzels  historischem  Bericht  von  der  Reforma* 
tion  «Luther!  //•  17iT— 18)  im  Argen:  der  Verfasser  hat  die 
Ordnung  des  hier  herumgeworfenen  Miltitzischen  ftriefwech- 
aels  wiederhergestellt,  und  das  Drtheil  mithin  übtr  Manches 
auf  einen  sichern  Fuss  gestellt.    •  [H.] 

7*  Geschichte  der  Gegenreformation  in  Böhmen»  nack 
Urkunden  und  andern  gleichzeitigen  Quellen  bearbeitet  Ton 
M.  Ctr.  Ad.  Peseheck  (Diaconus  in  Zittan).  2r  Band  (mit 
Slaiirata*s  Bildniss).  Dresden  and  Leipzig  (Arnold).  86  Bogen, 
8.     2  Thir,  18  gGr. 

ümfasst  ^ie  Hauptgeschichte  der  Verfolgungen   gegen  die 
Protestanten  Böhmens  von  1621  bis  1732,  dann  in  einer  Naeh- 
gesehichte  die  Schicksale  und  Züge  der  Exulanten ,   darunter 
auch    die   Stiftung   und    Ausbreitung   der    Herrnhutischen    Ge- 
meinde.    Mit  musterhafter  Treue,  Gründlichkeit  und  unbefan- 
genem Urtheil  ist  dieser  Schlussband  des  Werkes,  wie  der  erste, 
gearbeitet;  hier,    wo  die  traurigen  Begebenheiten  sich  häufen, 
ist  das  Interesse  durchgängig  um  so  stärker  gespannt.   Je  ur- 
,       kundlicher   und   genauer   jedes    einzelue   Factum    belegt   ist« 
(      Solche  Hücher,  ausser  ihrem  geschichtlichen  Werth,  haben  — 
,      was  am  Tage  liegt  —  auch  likt  die  Gegenwart,  wo  Koni  uie- 

9* 
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der  das  Zaubernetz  avtwlrft  und  trininpfaireiid  auf  die  alten  Muti- 
gen Schiachtfelder  hinweist,  eine  unleugbare  Bedeutung«  [R.] 

8.  K  ^*  Kfumpp  (Professor  am  Ciyma«  zu  Slutlgart), 
Das  efangelische  Missionswesen,  Ein  Ueberblick  über  seine 
Wirksamkeit  and  seine  weltgeschichUiche  und .  nationale  Bc- 
deutnng.  2te  Aufl.    Stollgarl  (Gotla).     1844.    i  Thir. 

Dies  Schriftchen,  ursprCing^Iich  ans  der  deutschen  Viertel- 
jahrsschrift  besonders  abgedruckt,  macht  nicht  Ansprach  auf 
kirchenhistorischen  Werth  ;  es  will  nur  in  die  Kunde  desMissi- 
onsgebietes  einleiten  und  darin  urientiren,  um  demselben  In- 
mer  mehr  eine  öffentliche  und  allgemeine  Anerkennung  ge- 
winnen SEU  helfen.  Und  zu  diesem  Zwecke  ist  es  auch  aus- 
nehmend geeignet.  Von  allgemein  wissen svhafltttcheiii  und 
christlichem  Standpunkte  bespricht  es  das  Prineip  und  die 
Erfolge  des  evangelischen  Missionswerkes,  und  wird  dewsel- 
ben  Freunde  genug  in  Kreisen  erwerben,  die  der  an  d^m  Mis- 
sionswerke haftende  Geruch  des  Pietismus  Sunst  daran  ver- 
scheuchen würde.  [6.] 

0.  Die  proleslanlisch'en  Missionen  und  deren  gesegoeles 
Wirken.  Uebersichllich  zusammengeslellt  yon  B.  St.  Steger 
(Pf.  in  Nttrnberg).  Ir  Tbl.  2te  Termehrte  Aufl.  Hof  (Orao) 
1844.    IH  Bogen.    16  gGr. 

Nach  einer  kurzen  Einleitung  giebt  der  Vei*fasser  die  Dar- 
stellung der  protestantischen  Missionen  und  der'  Erfolge  der- 
selben, zumal  seit  dem  Anfange  des  18., Jahrhunderts,  iageo- 
craphischer  Folge,  weiche  wohl  auch  hier  den  bestea  Faden 
darbietet.  Rühmlicher  Fieiss,  evangelische  Gesinnung,  Ge- 
schicklichkeit in  Verbindung  des  erzählenden  und  erbauJichea 
Element^  zeichnet  dieses  Werkchen  aus,  das  einem  unleugbareo 
Bedürfnisse  entgegenkommt.  Der  erste  Theil  führt  die  Dar- 
stellung bis  1830  forty  ,der  zu  erwartende-  wird  sie  bis  mit 
1843  vervollständigen.  [H.j 

10.  H,  A.  Niemeyer  y  Neuere  Geschichte  der  eyangcli- 
schen  Misslonsanslalten  zur'Eekehrung  der  Heiden  ihOstindieo. 
gOstes  Stück.    HaUe  (WH.)  1844.    4.^ 

Ein  zwar  nicht  materiell  besonders  starker,  aber  reirh- 
haltiger  neuester  Missionsbericht  des  Hallisehen  Waisenhauses. 
Der  Bericht  selbst,  vom  Insp.  Adj.  R-udolph  zusammen^- 
stellt,  giebt  vornehmlich  Briefe  des  Miss.  J  u  I.  Herder  auf 
Borneo  und  des  Miss.  Schleicher  in  Ostindien.  Die  leu* 
teren  enthalten  manche  äusserlich  anziehende  Sehilderung, 
die  ersteren  bekunden  nach  wie  vor  das  gemächliche  F^stina 
lente  des  Schreibers.  Nächitdem  einen  Vertrag  von  Kudelph 
„Mission  und  Confession'S  welcher  die  neuerlich  geltend  ge- 
machten mächtigen  wahrhaft  kirchlichen  Gründe  ^^^n  seit- 
herige 'Betreibung  des  Missionswerkes  in  nicht  widerkirrli- 
lieber,  aber  doch  seichter  und  meist  nur  durch  Assertioneo«  und 
zum  Theil  unrichtige,  erweisender  Weise  zu  entkräften  strebt« 
Bei  weitem  das  Wichtigste  und  Interessanteste  im  gaasen 
Bericht  aber  ist  die  Vorrede  des  Herausgebers,  einmal  in 
jiofern  sie  jüngst  eingegangene  Briefe  des  zuletzt  abgesandten 
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Bliss.  Hupe  mittheilt,  die  zwar  \tn  IJrtheil  über  eine«  von 
der  Londoner  Gesellschaft  entlassenen  baptistisch  gesinnten 
IVIiss.  Y  o  uns;  die  Einseitigkeit  auf  der  Stirn  tragen,  daneben 
aber  so  anziehenden  und  gründlich  belehrenden  Inhalts  sind, 
dasswir  hekcnnen,  lange  nichts  Aehnliches  aus  der  Feder  eines 
neuern  Missionars  g«5lesen  zu  haben;  und  sodann  insofern 
der  Herauitgeher  dabei  mit  Darlegung  der  Cassenverbältnisse, 
die  unter  Anderem  eine  jährliche  Zinseinnahnie  von  fast  24<)0 
'J'halern  ergeben  also  ein  sehr  bedejutendea  Vermögen,  Anlass 
nimmt,  ,  alle  in  der  Nähe  bestehenden  Missionsyereine,  welche 
keine  seibstständigen  überseeischen  Verbindungen  zu  unter- 
halten im  Stande  sind,  aufzufordern,  sich  mit  der  Hallischen 
Missionsanstalt  zu  verbinden'S  auf.  nicht  unbillige  Bedins^un- 
gen,  die  er  sodann  darlegt.  Diese  Aufforderung  ist  zweckge- 
niäss  und  klug,  und  wird  zur  Hebung  der  alten  Anstalt  ge- 
wiss das  Ihre  beitrugen«  [G,] 

11.  H.  J.  Sfupp  (Königl.  Pr.  Juslizralh  und  Advocat- 
Auwalt  zu  Köln),  Die  letzten  Hermesianer.  Ein  Beitrag  zur 
KircheDgeschichle  des  19len  Jahrhunderts.  Siegen  (Friedrich) 
1844.     i  Thlr. 

Es  ist  bekannt,  wie  einige  Bonner.  Hermesianer,  Vogel- 
fang und  Hilgers,  das  die  Schriften  des  Ge.  Hermes  ver- 
dammende päpstliche  Brcve  vom  26.  Septbr.  1835  unbedingt 
anerkannt  und  darum  ihre  Stellen  behauptet,  andere  aber. 
Achter feldt  und  Braun,  in  der  Anerkennung  des  päpst- 
lichen Breve's  einige  Kestrictionen  sich  vorbehalten  haben, 
und  darum  auf  erzbischöfliches  Anfordern  von  der  preussiichen 
Staatsregierung  in  diesem  Jahre  1844  ihrer  akademischen 
Functionen  enthohen  und  zur  Disposition  gestellt  worden 
sind.  Die  Sache  dieser  beiden  „letzten  Hermesianer«  und  zu- 
gleich die  seines  von  ihm  kindlich  dankbar  verehrten  und  ge- 
wiss menschlichsehrverehrungsw  ürdigen  Oheims,  G  e.  Hermes, 
selbst  vertritt  nun  der  Verfasser  in  diesen  nicht  untüchtigen 
Blättern,  die  zugleich  dem  Protestanten  den  leidigen  Trost 
gewähren,  dass  es  doch  auch  innerhalb  des  Ka  t  h  ol  i  cis- 
nius  Streit  und  Aergerniss  giebt.  [G.] 

12.  F.  Gen  in,  Die  Jesuiten  und  die  Uniyersität.  Aus 
dein  Französischen  übersetzt  Ton  K  Francke.  Eeül.  Leipz. 
(Gebauer)  1844.    «4  SS,    8.    ^  Thlr. 

Eine  historisch  treue,  muntere  und  durch  viele  schlagende 
Details  anziehende  Darstellung  des  modernen  jesuitischen 
Treibens  in  Frankreich,  zwar  nicht  im  Geiste  eines  positiven 
Glaubens ,  der  auch  das  Christliche  auf  Seite  der  Jesuiten  an- 
zuerkennen strebte,  aber  doch  in  dem  Sinne  der  Billigkeit, 
der  ihnen  geradezu  Unrecht  zu  thun  sich  scheut.  Das  Ganze 
erscheint  in' 3  Heften,  deren  erstes  vorliegendes  durch  sein 
Eingehen  auf  die  historische  Vergangenheit  der  ga'nzen  Dar- 
Stellung  eine  objective  «asis  giebt,  während  es  im  Verfolge 
Äer  neuern  und  neuesten  Zeit  das  Interesse  immer  lebhafter 
fesselt:  ein  Lob,  das  sicher  den  folgenden  Heften  in  noch 
reicherem   Maasse  zu  spenden  seyn  wird.     (Die   beiden  fol- 
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gen4en  Hefte,  die  das  Gnuze  rollenden,  sind  in  erwartetem 

'Werthe  und  glelcb  )>ilUgeHi  Preise    sehr  acbneU  dem  ersten 
g«foJg4.)  10] 

13.  7i.  0efcker9^  Die  Bewegong  des  Socialismns  ond 
Cominunhioas,    Leipzig  (Fest)   184^*    f  Thlr. 

Die  neueren  und  neiMsten  soriallstischeu  und  commainisti- 
sehen  Bewegungen  mit  ihrem  religiös  and  sittlich  antiehrist- 
licbeii  Fundament,  zurückdatirend  auf  die  St«  Simoaistischen 
Bestrebungen  oder  vielmehr  mit  diesen  nur  Ein  GaAzes,  sind 
viel  bedeutungsschwerer  und  drohender,  -  als  man  vielfach 
sich  überredet.  Auch  der  Verfasser  ist  davon  begeistert,  nnd 
will  nun  in  seinem  Buche  dazu  bei  trafen,  „eine  bereits  aner- 
kannte Wahrheit  eindringlicher  und  durch  grössere  /(uebrei- 
tune  wirksamer  zu  maebea**.  Kr  thut  djess  so,  dms;  er  zu- 
nüchst  auf  die  Vergangenheit  einen  Blick  wirft,  ioden  er  von 
de.n.  Bauernkriegen  an  alle  geschichtlichen  Verzweigungen  die- 
ser Tendenz,  besonders  der  neuesten  Z^it,  einfach  hratorisch 
darstellt  und  charakterisirt ,  und  dann  auf  'Gegenwart  und 
2ukünft|  Hobei  er. nun  selbst  von  diergleicben  dafiHeilx|i  er- 
warten ruhig  und  ernsthaft  bekennt.  Natürlich  k^nen  solche 
UuigestaUungen  nur  auf  dem  WFge  politischer  Umwälzung 
erfolgen;  und  „da;is  überhaupt  (S. -H9  f»)  ein  Völkerktieg 
wünschensuerth,  ist  gewiss,  w&i*e  es  auch  nur,  um  dei|i  stecken« 
den  Leben  Frische  einzuhauchen  und  den  alteq  Geiet  su^un- 
sten  des  Jansen  vollständig  zu  tiber winden«  Erst  —  ued  ge- 
wiss nicht  eher -^  erst  nach .  KrreidiuBg  eines  solcliee  2u- 
standes  wird  sich  der  vollkommene  gesellschaftliche,  der  or- 
l^anisehe,  entwickeln  können/^  Was  aber  dieser  sei,  bat  z.'B« 
Fourier  ausgesprochen,  indem  er  sta'tt  der  Ghe  «»vevechie- 
dene  Grade  in  den  Verbindungen  der  Liebe*'  ei ogefAllirC' wis- 
sen will  (S.  52).  ßin  Frauenzimmer  kann  demgemSss  gleich- 
zeitig haben  einen  Gatten,  von  dem  sie  mehrere  Kinder  hat, 
einen  Erzeuger,  von  dem.  «ie  nur  eiees,  einen  GeliebtoQf  von 
dem  sie  keines  hat,  von  den  Liebhabern  ganz  abgesebee«  „So 
werden  —  sagt  Fourier  t—  die  ehelichen  Titel*  da  aie  nur 
nach  reiflicher  Prüfunjr  erworben  werden  können  ua4  nicht 
ausschliesslich  sind,  für  die  Verbundeaea  nur  ein  Reim  zur 
Aiifinerksamkeit  und  Courtoisie"  u,  s.  w.  „Möchte  —  sagen  auch 
%vir  mit  dem  Verfasser  S.  T,  obwohl  in  anderer  Kic&tiine  — 
muchtt*  gegenwärtige  8chr|ft  Solehe,  welche  aus  Vosmrtfaeil, 
aus  Selhstgenügsainkeit  oder  aus  Mangel  an  Anregung  zeither 
die  darin  besprochenen  Bestrebungen  verkannten,  verachteten 
oder  überhaupt  übersahen,  dazu  veranlassen,  jene«  Bewegun- 
gen und  Bestrebungen  eine  ernste  und  unbefangene  Aufmerk- 
samkeit zu  schenken'*.  {G.J 

14.  M.  ScknecAeniurger ,  Die  Berliaer  evangäisdie 
Kirohenzeitung  im  Kampfe  fttr  das  Bisthum  in  Jerusdeni.  Ein 
Vorschlag  zum  Frieden.  Bern  (Fischer)  1844.  7J  Bogen.  ^TUr. 

*  Die  nüchterne  und  besonnene  Weise,  wie  die  Evangelische 
KirchensBeitung  sich  über  das  l|isthum  in  Jerusalem  ausge- 
sprochen, die  aberdann  freilich  auch  im  Hinblick  uuf  die  in  Bern 
erschienene  Flugschrilt :  „  Da«  anglopveussiaoheBiBibvai^a.  s«  w. 
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1842  lind  Verwandtes,  einen  ernst  polemischen  Ton,  nament- 
lich in  Aufsätzen  von  H.  L.,  angestimmt  hatte,  wird  hier  in 
so  antiepi9Copal4*m,'  antijerusaleniiflchem,  antipreussischem  und 
a»tihi»ngtttenbergischeHi  Eifer  ^besprochen  und  kritisirt,  dass 
man  in  der  That  vor  allen  leidenschaftlich  heftigen  Expectora- 
tiitneii,  vor  Allem  gegen.  Dr«  Hengstenberg,  die  sach- 
.  Ij^'heu  Zwecke  kaum  aufzufinden  vermag,  und  wenn  man  sie 
gefunden  hat,  fast  lieber  sie  wieder  darangiebt,  um  nur  der 
persönlichen  Gereiztheit   wieder  ferner  zu  Kommen» 

1'6.  JV.  Legrand  (Pfarrer),  Die  kirchliche  Noth  iio- 
serer  prolestanlischen  Glaubens^nossen  in  der  Nähe  and  in 
der  Ferne.  21e  Aufl.  Zum  Besten  des  proteslantisch  kirch- 
lichen UfilfsTereins  zu  Basel.  Basel  (Bahnmaier)  1844.  -^^^Thlv. 
47   SS. 

Bind  einfache,  durch  Facta  und  Zahlen  redende  Darstel- 
lung der  überaus  bedrängten  kirchlichen  Lage  der  Protestan- 
ten in  vielen  Gegenden  der  Schweiz,  Frankreichs,  Deutsch- 
lands, Böhmens,  Ungarns,  Norilamerika's  u.  s*  w. ,  mit  einem 
Aitfruf  zur  Hülfe  durch  Beitritt  zu  den  jener  Noth  eiit- 
s|]rechenden  neu  gegründeten  Vereinen,  —  die  freilich,  in 
Deutschland  wenigstens  und  zu  allermeist  in  der  preussischen 
Provinz  Sachsen,  fast  so  ansschliesslich  von  den  kirchlichen 
und  politisirenden  Tendenzen  der  Lichtfreonde  ausgebeutet 
und  in  Besehiag  genommen  worden  sind,  dass  sie  es  nun  auch 
nothw eiid'i^  hiibeant  sibi,  [G.] 

16.  Die  Sache  der  GustaT- Adolph -Vereine  nach  ihrem 
Ursprünge  und  Zwecke,  nach  ihrer  Nothwendigkeit  und  Rühm- 
lichkeit dargestellt.  Ein  Volksbüchlein  \on  ^i/h.  Franz 
Sinienü  (Pf.  in  Magdeburg).  Magdeburg  (Baensch)  1844. 
2  Bogen.     8.    3   gUr. 

E»  ist  kein  feiner  Ruhm  für  die  Gustav-Adolphs- Vereine, 
dass  sie  von  Leugnern  der  Gottheit.  Christi,  wie  Sintenis 
einer  ist,  ihre  Sache  vertreten  lassen,  ohne  solche  Anwalde 
zu  desavouiren«  Was  hat  das  Licht  für  Geniess  mit  der  Fin- 
sterniss,  die  Gerechtigkeit  mit  der  Ungerechtigkeit? —  Uebri- 
gens  ist  der  Standpunkt  dieser  Brochure  (welchen  der  Herr 
zu  Schanden  machen  wird)  der,  dass  .man  auch  ohne  Be- 
Lenatniss  zum  bivang'elium  ein  guter  evangelischer  Christ 
sein  und  bleiben  könne.  L^*l 

17.  Ge.  Aug.  Meier,  Die  Lehre  von  der  Triniläl  in 
ihrer  historischen  Enlwickelung.  Band  /.  Hamb.  u.  Gotha 
(Perthes)  1844-     li  Thlr. 

Der  Verfasser  beabsichtigt  in  dieser  Darstellung,  die  er 
seinem  Lehrer  Rettberg  dedicirt,  etwas Aehnliches  für  die 
Lehre -von  derTrinität  zu  liefern,  wie  Dorner  für  die  Lehre 
von  der  Pers«n  Christi  geliefert  hait.  Br  erkennt  das  Ge- 
%%ichr  der  Forderung  der  Zeit,  im  Gegensatz  gegen  alles 
8tf»ffairtige  und  alle  Vereinzelung  Leben  in  das  todte  Dasein 
zu  bringen,  alles  i^MoriMhe  Myiasen  cum  organischen  Ganzen 
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flieh  zusammenfttgen  zu  lassen.  Dpch  wird  -sein  Werk  nicht 
in  dem  Maassp,  wie  das  Kaursche  über  die  genchirhtliche 
Entwickeln  11  {(  der  iiehre  von  der  Dreieinif^keit  und  Mensch« 
werdung  Gottes,  von  einer  das  Ganze  durchdringenden  Idee 
getragen-,  und  sollte  es  nicht  werden i  wie  es  denn  auch 
gearbeitet  ist  unabhängig  von  und  urs|irunglich  vor  dem 
Haiirsehen,  wenngleich  hei  der  Umarbeitung  dann  durch- 
gehends  auf  dasselbe  kritische  Kürksicht  genommen  worden 
int.  Meiers  Zweck  war,  die  Ideen  nachzuweisen i  welche 
die  Facturen  bei  der  liildunff  des  Dogma  von  der  TripitSt 
waren,  und  die  Art,  wie  sie  im  Kampfe  mit  fremdartigen 
Einflüssen  die  gegebene  Form  hervortrieben»  Dass  alle  pole- 
mischen  Versuche  alter  und  nejerZeit,  so  weit  sie  nicht  blou 
ge^en  den  formellen  Ausdruck  des  Dogma's»  sondern  geges 
die  Trinitätsltsl^re  selbst  geric*htet  waren»  hohl  und  nichtig 
gewesen  sind,  ergab  sich  da  nebenbei  auch  dem  Verfasser 
9.U  er\\ eisen  als  Aufgabe.  Kurz,  wir  können  sein  Werk  als 
eine  ebenso  wissenschaftlich«,  wie  gründlich  kistorisehe  und 
dabei  auf  christlichem  Grunde  ruhende  verdienstliche  Arbeit 
begrüssen.  Vorliegender  erster  Theil  giebt,  nächst  der  Ein- 
leitung, eine  Geschichte  der  Kntwickelung  des  Dogma*s  bis 
zum  Ende  des  Mittelalters;  der  zweite,  %% elcher  sie  bis  auf 
die  Gegenwart  fortführt,  soll  unmittelbar  nachfolgen«     [G.] 

X.     Kirchenrecht  und    Kirchenpolitie. 

1.    Kirchliche  Yierteljahrsschrift    I— III.  Heft  (n  je 
14  Bogen).    Berlin  (MOUer)  1844.    8*    3  Thir. 

Die  Klage,  dass  die  kirchlichen  Interessen  wenig  Aufnerlk- 
sanikeit  erregten,  fangt  nach  und  nach  in  Immer  grossem 
Kreisen  an  eine  eitle  zu  werden,  in  demselben  Verhiltnisse 
aber  die  Besprechung  dieser  Interessen  theils  gebieterisch 
urincipielle  Grundlagen  zu  fordern,  theils  vor  Allem  darauf 
hinzuweisen,  dass  die  Sprechenden  und  Rathschlagenden  mit 
hfiligeni  Ernst,  mit  nüchterner  Weisheit,  in  völligem  Glaobrn 
die  Zeichin  der  Zeit  aus  dem  Auge  des  Herrn,  unter  welchem 
sie  gehen ,  zu  erforschen  streben.  Es  drängen  sich  Punkte 
mit  Macht  hervor,  die  allerdings  die  Gegenwart  der  Kirche 
schmerzlich  berühren,  deren  Entscheidung  aber,  weitüberdie 
desorganisirten  Verhältnisse  der  Jetztzeit  hinausliegend,  eine 
klare  Einsicht  sowohl  in  die  Bntwickelung  der  Kirche  durch 
Jahrhunderte  als  in  die  tiefsten  Anfänge  derselben  fordert 
(w  ie  z.  K.  die  Fragen  über  die  Disciplin,  Ehescheidung,  Ver- 
hültniss  der  Kirche  und  des  Staats);  und  wiederum  ist  nicht 
zu  verkennen,  dass  jedes  Angreifen  der  tiefern  Schäden,  wo 
ein  schlagendes  tierz  und  ein  sympathetischer  Nerv,  wie  bei 
der  Gemeinschuft  der  Gläubigen,  vorausgesetzt  werden  Bittse, 
die  Schwingung  in  einem  jiolcnen  Maasse  fortpflanzt»  dass  der 
Einzelne,  der  zum  Leben  erwacht  ist,  nothwendig  als  leiden- 
der Theil  mit  hinein  verflochten  wird,  Muss  schon  diese-Be- 
trachtung  uns  mit  grosser  Vorsicht  waflfnen,  wo  wir  als  Ver- 
treter der  kirchlichen  Interessen,  als  Ausleger  kirchlicher  Zu* 
stände  auftreten,  so  wird  eine  klare  historische  Würdigung 
des  kirchlichen   Charakters    unserer  Zeit   einem  Jeden  diese 
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f;eifttlkhe  Bpliutsamkelt  noch  dringender,  ans  Iferz  legen. 
Vir  bind  gekummen  aus  einer  Zeit,  \va  die  Kirche  selbst  in 
ihrer  äussern  Erscheinung  als  eine  Koine  dustand,  obwohl 
des  Herrn  Geist  über  den  Trümmern  schwebte  $  unsere  Be- 
rufung ist  eine  reformatorische  und  prophetische 
Bugieich  (wie  denn,  tiefer  gefässt,  nothwehdig  das  ßine  in 
den  Andern  liegt);  mit  den  praktischen  Grundfragen  verbinden 
sich  nicht  minder  die  höchsten  wissenschaftlichen  Aufgaben. 
Alle  früheren  Erörterungen  der  kirchlichen  Fragen  verw  eilten 
(mit  Ausnahme  der  Alles  beherrschenden  Grundn*age  über  Ver- 
hältnis!« der  Kirche  und  des  Staates)  in  einzelnen  Erscheinun- 
gen und  Zuständen;  jetzt  kann  man  nichts  Einzelnes  bespre- 
chen, ohne  dass  sofort  seine  Verwickelung  mit  dem  Princip, 
seine  Entfaltung  aus  demselben  zu  Tage.  Komme ;  wenigstens 
ist  Alles  unfruchtbar  und  wird  wie  eine  Welle  von  der  näch- 
sten verwischt,  was  nicht  diesen  Charakter  trägt.  Man  wun- 
dert sich  über  die  Schärf ung  der  Gegensätze  in  allen,  nament- 
lich dogmatischen  und  historischen ,  Richtungen :  es  ist  nur 
ein  natürlieher  und  noth wendiger  Ausdruck  der  gebärenden 
Zeit*  Denn  wie  im  natürlichen  Leben,  nach  der  i^ehre  der 
ältesten  Physiker,  die  ^lUa  und  vstüog  Alles  bildend  vermit- 
teln, so  muss  noch  vielmehr,  wo  es  das  geistliche  Leben  gilt, 
das  allein  in  der  Wahrheit  wurzelt,  ein  solches  Anziehen  und 
Altstossen  sich  kund  geben.  Desshalb  ist  e&  gewiss  vor  Allem 
Notl^,  dass  diejenigen,  welche  zur  Besprechung  kirchlicher 
Zustände  und  Interessen  wie  in  einem  grossen  Sprechsaal  (und 
ein  solcher  i^t,  unstreitig  die  vorliegende  Vierteljahrsschrift) 
zusammentreten,  nicht  nur  von  einer  oberflächlichen  Theil- 
nähme  geleitet  werden,  sondern  die  grosse  Aufgabe  im  Lichte 
des  Geistes  und  der  Geschichte  gemeinsam  erkannt  haben« 
^olleir  sie  der  Kirche  ihre  Dienste  antragen,  so  müssen  sie 
zuvörderst  auf  einem  Grundestehen  —  die  christliche  Lehre, 
das  Bekenntniss  nniss  ihnen  gewiss  und  wahr  sein ,  so  dass 
sie  darauf  leben  und  sterben  wollen  —  und  dann  auch  auf 
einem  Grunde  kämpfen:  es  müssen  ihnen  die  grösseren  ge- 
schichtlichen JVIonii'nte  iu  ihrer  tiefern  geschichtlich,en  Bedeu- 
tung stets  vor  den  Augen  stehen,  damit  sie  nicht  ungewisse 
Tritte  mit  den  Füssen  thun.  Nur  so  ist  es  möglich,  dass  die 
nothw  endig  hervortretenden  Divergenzen,  wo  die  Gestaltung 
des  Einzelnen  in  Frage  steht,  ausgeglichen  werden  können, 
dass  das  Reden  und  Käthen  erkannt  werde  als  Glied  eines 
höhern  Auftrags  an  die  Zeit$  nur  so  können  Literatur- 
Zeugnisse  in  die  Kir  chen stimm  en  als  eine  Macht  sich 
einfügen.    * 

Fassen  wir  nach  diesen  Voraussetzungen  die  „kirchliche 
Vierteljahrsschrift'*  näher  ins  Auge,  so  können  oifenbar  die 
Gesinnungen  und  das  Streben  der  Verfasser,  und  wenn  sie 
sie  i^uch  die  ehrenwerthesten  wären,  den  Mangel  am  festen 
kirchtic|ien  Princip,  an  leitenden  historischen  Gesichtspunkten 
nicht  decken.  Und  dieser  Mangel  Ist  bei  dem  gegen wärtiffen 
Organ  so  in  die  Augen  fallend,  dass  die  stärksten  Widersprüche, 
die  dochunmöglichEffulgurationen  eines  und  desselben  Geistes 
sein  können)  ungescheut  hervortreten.  Ein  einfaches  Referat 
über  den  wesentlichen  Inhalt  der  vorliegenden  Hefte  wird 
diese  Behauptung  rechtfertigen  und  ^uns  zeigen,   was  von  die- 


srm  y,Ftir  und  Widei*''  alienfails  no^h  a1«  kircMk^ier  Bau- 
Atfiu  oder  alü  geintlirhe  Ai)i*4*<;un<;  b(>|;r<ichtct  werden  kann. 
Heft  I.  1.  Ini  AufiittUe  des  P««tui*s  Daiiiihauer  (uelt'h«r 
das  Ganze  eröfijiet)  über:  „die  alte  K  irchenauciit  im 
VerliäUniHAZurevanipeliseheai  Kirche^'  ^ird  Ter- 
sucht,  durch  eine  Min«  die  ^anxe  Frage  über  Kirchenzucht 
SU  sprengen..  Ks  %\ird  der  Verfall  der«elbeu  in  der  protestan- 
tischen  Kirche  zugegeben,  aber  zugleirü  durch  da«  Princip 
dieiier  Kirche,  (die  Ke(*hlferiiguug  durch  den  tilaubea  alleiu] 
gerechtfertiget  (K. 31  f.).  AU  Gründe  des  Verfall«  üS>erhaupt 
11  erden  angegeben:  dais  die  Keforniation  einen  Theil  der 
8chlüj<6elgewult,  das  Ablasswesen,  gestürzt;  das«  Luther  drn 
kleinen  und.  grossen  Rann  nicht  geachtet;  dass  er  dea  Ge- 
bannten das  Anhören  der  Predigt  in  der  Kirche  gcsftattet  habe; 
ferner  der  L*ehi'satz  vom  allgeoieincn  Priesterthum »  die  Ab- 
.^Schaffung  der  Ohreubeichte,  die  Lehre,  von  der  ecchM  invi- 
«i/)i7tt,  <die  Ver\iechselung  sittUcher  ßrniahiMing  mit  der  He- 
bung der  Zucht.  Dabei  uird  gar  nicht  da«  gehoi'ige  Gewicht 
darauf  gelegt,  dass  die  Kefuruiation  durchgängig,  und  zuar 
in  symbolischer  Uestinmitheit  (Apul.  Cunf.  Aug.  |^.  2!>4.  Artic. 
Nnialcald,  p.  333» 354)  die  Zucht  als  einen  TheH  des  Lebens 
der  Kirche  gefordert  hübe.  IHe  Stellen  Luthers^  welche 
die  stufenweise  evangelische  Durchbildung  de«  Begriß«  be- 
zeichnen, werden  zum  Zeugnis«  gegen  ihn  gebraucht;-  jie  an- 
doru,  \«u  der  durchgebildete  Begrin  dasteht  (vgl.  Tischreden 
Cap.  21,  Werke  XXII,  95211'.  und  namentlich  958  If.).  bei  Seite 

gesi hoben.  Keck  werden  die  Schriftzeiignissef  ueirbe  den 
ann  und  die  christliche  Gestaltung  desselben  lehreü  (Malth. 
18.  Job.  20«  1  Cor,  5),  wegexpgesirt,  und  das  Resultat  gezo- 
gen: „Christus  habe  der  Kirciieden  Bann  nicht  überHieseo, 
er  liabe  diese  Art  der  Kirchenzucht  durchaus  genMasbilligl*' 
(S.  42.  vjp|.  55  ft*.).  So  wäre  also  ein  Jeder  Versuch  zur  \^iK- 
deraufrichtung  der  Zucht  (naturlich  nicht  ex  abrup^Q^  ßondern 
nach  ge wisse uliatter  FAanz^ung  und  Begiesfung)  vom  Busen, 
ein  Kirchenfrevel  in  der  Kirche,  und  die  evangelische  Kirche 
iHÜsste  consequent  darauf  hinarbeiten,  auch  die  letzten  Spuren 
solcher  Zucht  abzuschafl'en.  2.  Ganz  anders  urtheilt  derPred. 
Seh  w  ei  tzerinseinem  Aufsätze:  ,«  D  i  e  christliche  Ehe 
.  und  die  Ehescheidung«.  „Kirche  nzucht*',  lehrt  er  (und 
gewiss  mit  Kecht),  „müsse  sein,  damit  das  abgestorbene  sitt- 
liche Bewusstsein  geweckt  werde"  (JS.  15);  auch  «iebt  er  die 
ätissersten  llnuisse  zur  Errichtung  einer  solchen  Zucht  (St76lf.). 
Sein  Grundstandpunkt  für  die  vorliegende  Frage  is|  der:  dass 
die  Ehe  eine  dreifache  Grundlage  hat:  eine  natüj'lichei  eine 
seelische  und  eine  geistige;  dass  sie  nur  dadurch  ihre  Be- 
stimmung erreiche,  dass  sie  «ittlich-religiös  vevkiäi*t  werde» 
dass  sie  nur  ethisch-kirchlich  zugleich  sein  künn^,  und 
desshalb  soviel  von  ihrer  Wahrheit  einbüss^,  als  sie  von 
ethischer  Integrität  aufopfert.  Von  diesmn  Gesichtspunkte 
kann  der  fleischliche  Khehrudi  für  alleinigen  GrUnd  der  Ehe- 
scheidung durchaus  nicht  gelten  (wer  dies  statuijrt,  behauptet 
der  Verfasser ,  der  klebe  am  Buchslaben) ;  die  Kirche  kann 
keine  Scheidung  aussprechen,  w  ohl  aber  zvlaasen,.(S«  .91)i  und 
der  iStaat  darf  die  Ehescheidungen  nicht  zu  «ehr  erschweren, 
1119  der Uerz£nahürjtigkeijt  willen,  dj^niit. nicht,  weim  man  ein 
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«t4lic1>es  Uebel  Teriieiden  will»  andere  grossere  dadurch  her- 
beigeführt werden  <S.  95].  Den  Schein  moralischer  haxität 
sucht  er  von  dieser  Ansicht  zu  entferne»!  und  deiai^lirt übri- 
gens zuletzt. die  rechtmässigen  Scheidungsgrunde.  —  3.  Die 
Bedenken  de«  Archid.  Klette,  betreffend  das  be- 
kannte Min  ister  ialrescript   vom  lU.  Juli   1643  (über 

/das  Vermehren  der  sesisorgerischen  Kräfte  in  der  Gemeine 
und  Ueurganisatrun  ckr  Kirchenvorstände  mit  Bezug  auf  die 
Diakimie  des  apostolischen  Zeitalters)  sind  zwiefach,  einmal, 
dass  die  collegiale  Seeisbrge  vielfaehe  Inoonvenienzen  habe 
—»  die  rechte  müsse  ausgehen  von  einer  vom  Glauben  durch- 
drungeiM*n  Persönlichkeit  —  (S.  112  ff.)  und  dann,  dass  jedes 
kirchliche  Institut,  uelrhes  durch  die  Behörde  ins  lieben 
gerufen  %%erde,  von  der  Gemeine  hingenommen  werde  als  ein 
aus  der  Maohtvollkomnieuheit  des  Staats  aufgedrungeoet  (S* 
ll&ff.).  •—  Das  Directi  ve  im  erstrrn  HedenKen  ist  nicht  zu 
verachten,  so  lange  es  sich  bloss  für  ein  solches  giebt  und 
nicht  den  christlichen  Grund  des  Vorschlags  antasten 
will.  -—  4.  Die  jetzige  mehr  als  mangelhafte  Ausbildung 
und  Ver%vendung  der  theologischen  Candidaten 
betrifft  der  vierte  Aufsatz  von  eben  demselben  Verfasser 4  dass 
die  sogenannten  homiletischen  Seminare  auf  den  Universitäten 
gar  nicht  in  ßetracht  kommen  können ,  auch  so  organisirte 
Fredigerseminare,  uie.das  Wittenberger,  genügende  Aushülfe 
nicht  darbieten,  wird  wohl  mit  gutem  Grund  behauptet;  ob 
aber  ein  durchgreifendes  staatskirchliches  Institut  —  wie  der 
Verfasser  es  will,  und  wie  es  in  Sachnen  besteht  seit  1837  — 
durch  welches  in  jeder  Diöeese  sich  freie  Candfdatenvereine 
bilden,  deren  Mittelpunkt  der  Superintendent  —  ob  eine  sol- 
che Binrichtung  gründlich  das  Uebel  zu  heben  im  Stande  sei 
(wie  sehr  auch  die  Idealität  dafür  einnehmen  mag),  können 
-wir  wenigstens  nach  den  hier  gemachten  Erfahrungen  nicht 
bejahen.  i£s  bleibt  diess  Alles  nothwendig  ein  Stück-  und 
«Fliok^ve^k,  solange  die  kirchliche  Bildungihrer  wahren  Grund- 
lagen entbehrt. 

Heft  //,  I.  (Pomphaft,  aber  nicht  lehrhaft  beginnt  dies 
lieft  mit  einer  Abhandlung  des  Oberdompredigers  und  Prof* 
zu  Brandenburg,  D.  A«  Schröder,  über  die  Gustav- 
Adolph -Stiftung.  Die  sanguinische  Hoffnung  von  diesem 
Verein ,  die  der  Verfasser  gefasst  hat  —-  dass  er  „die  pro- 
testantische Gesinnung  in  aller  Stärke  und  Reinheit  %vecKen 
und  erzeugen'^  (S.  11),  dass  er  ein  berufener  Vertreter  aller 
protestantischen  Interessen  dem  Katholicisnius  gegenüber,  „ein 
sich  selbst  herausstellender,  wenn  auch  nicht  staatsrechtlicher, 
doch  moralischer  Mittelpunkt  sein*'  (S.  49),  dass  er  das  welt- 
historische Recht  des  Evangeliums  darstellen,  „ein  Träger 
^er  Idee    der  Reformation*'  (S.  5d)    sein  solle  — -  beruht  auf 

.  einer  offenbaren  Verkennung  des  Weeens  der  Kirche ,  sowie 
der  wahrhaft  kirchlichen  Hebel,  welche  das  Wort  des  Herrn 
heiligt.  Ohne  im  Geringsten  dem'  in  der  That  löblichen  Zwecke 
des  Vereins  zu  nahe  treten,  zu  wollen,  "müssen  wir  blos  soviel 
sagen,  dass  es  schlecht  bestellt  wäre  um  die  evangelische 
Kirche ,  wenn  sie  jetzt  zum  Behnf  ihrer  Reorganisation  zu 
einem  Experimentiren  gedrungen  wäre,  das  mit  dem ,  worauf 
sie   von  jeher  bestanden  hat  und  mit  Gottes  Uttlfe  bestehen 
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wtrd,  keine  Gemeinschaft  hat  (denn  tl-enes  int  und  bleibt  dorh 
die  Einheit  im  Worte,  da«  un»  suni  Herrn  bindet,  und  das 
'  Zettj^niss  vom  Grunde  diene«  Wortes  in  der  Beitieisun»  dm 
Geistes  und  der  Kraft).  Man  tfiusche  und  schmeichle  sich 
doch  nicht;  man  höre  doch  die  Wahrheit,  die  nicht  erst  ron 
gestern  her  ist:  das«  unser  G  laube  der  Sieg  ist,  wel- 
cher die  W^e  1 1  ii  b  e  r  w  u  n  d  e  n  hat.  Dieser ,  und  nichii 
Anderes,  muss  in  den  Heraen  wieder  angefacht  werden;  dann 
\% erden  ulr  schlagen  und  siegen,  wenn  auch  Tausend  fielen 
7.U  unserer  Seite,  und  sehn  Tausend  zu  unserer  Hechten. 
Allerdings  kann  man  sich  für  einen  Flugsands  -  Gedankfn  — 
wie  der  vom  Verfasser  aufgestellte  einer  ist  —  echautliren; 
das  Kesiduum  ist  doch  nur  eine  todte  Kohle,  wie  des  Ver- 
fassers protestantisches  Princip,  als  „das Frincip der 
liililung,  der  Humanität,  der  Vernunft«  (S  65).  Das  Feil- 
halten n\H  solc*hen  Abstraetionen  ist  nur  für  die  eine  Lock- 
•(»eise,  %\ eichen  das  lärangelium^  ein  Todesgfruch  ist,—  2.  In 
dem  Aufsatz  „über  Synoden'*  tritt  Klette  uiederun 
schwer  bewaffnet  auf  gegen  die  „Actenm&nner  und  Bureau- 
kraten",  die  das  religiöse  Leben  als  reine  Priratsache,  und, 
wo  es  ein  wirkliches  lieben  ist,  als  revolotionäre  Tendenz 
betrachten  (S.  89  tt'O«  Er  betrachte  die  SynodalthÜtigkeit  in 
der  unirten  Kirche  als  ein  unzueideutigrs  Kennzeichen  des 
sich  wiederum  kräftigenden  geistik'hen  Sinnes;  er  vermisst 
Mber  in  der  Zusammensetzung,  in  der  Richtung  und  Thätiftiveit 
namentlich  der  Kreissynoden  so  Vieles,  dass  nur  ,.eine  of- 
ficielle  Stellung  nach  unten  und  nach  oben*'retten 
kann.  Ja,  wenn  das  die  Sache  abmachte,  wenn  nicht  die 
Actenhiänner  grade  solche  Grundsätze  am  alierleichtesten  ver« 
speisten !  Der  V^erf.  bewegt  sich  so  con  amore  in  der  preus- 
sisrh-staatskirchlichen  Sphäre,  dass  er,  ohne  es  gewahr  zu 
werden,  mit  seinen  eigenen  Grundsätzen  in  den  schneidendsten 
Widerspruch  tritt«  -—  3.  Fast.  M  elcher,  ,,B  e  leuchtung 
d  e  r  T  r  a  c  t  a  t  V  e  r  e  i  n  s  •  A  n  g  e  I  e  g  e  n  h  e  i  t''  bespricht  mit 
Rühe  und  liinHicht  einen  Gcgeirstund,  der  m>  manrhfn  innern 
Schaden  Israels,  bei  allem  Willen,  für  diese  Schaden  Balsam 
darzureichen,  offenbart  hat.  Bs  ist  wahr,  dass  die  Tractate, 
wie  sie  gewöhnlich  fabricirt  werden,  zu  wenig  gegründete 
Einsicht  in  die  Heilsordnung»  zu  wenige  Anknüpfungspunkte 
an  die  Lebensverhältnisse,  durbieten,  dass  sie  oft  zu  umfassen- 
den Inhalts,  zu  engherzig  und  gesetzlirh,  im  Ermahnen  und 
Strafen  zu  aufdringlich  sind.  Das  Gcheimniss  ist,  dass  die 
meisten  gemacht,  nicht  aus  dem  Glaubensleben,  wie  Ströme 
lebendigen  Wfissers,  en  ts  tro  mt  sind.  — *  Sehr  zu  beherxigen 
ist  die  Grenzscheide,  die  der  Verf.  setzt  zwischen  Erwe- 
ck u  n  g  s  •  und  Krbauungs  schri  ften  ;  das  strenge  Auseinander- 
halten beider  Momente  wird  gefordert,  weil  beide  Zwecke 
nicht  zugleich  verfolgt  werden  können«  -*  4«  DerGesner  der 
Kirchenzucht,  Pastor  Dannhauer,  hat  im  folgenden  Auf- 
satze: „Die  grossen  freien  Fastoralconferenzen^* 
einen  andern  Feind  sich  ausersehen,  und  daa  sind  diese  Pa- 
storalconferenzen.  Feinde  sind  sie  ihm,  weil  sie  -^  man  höre  * 
den  ünpartheiischen !  — .  „Partheien  bilden;  sie  stellen  sich 
factisch- einer  Menge  von  evangelischen  Christen  gegenüber; 
denn  es  sind  ja  im  Grunde  die  Symboliker  und  Antisymboliker, 
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wcücbe  so  streben,  kirchliche  Conslstens  .zu  gewinHen ;  und 
dieser  Gegensatz  ist  zuletzt  kein  anileref  als  iler  der  Aiirtori- 
tät  und  der  freien  Bewegung,  der  Nothuendigkeit  und  der 
Freiheit'*  (S.  132^134.)  Dieser  staatskirchiiche  Niveau,  der- 
Niveau  der  falschen  Propheten  zu  lüzeehiets,  und  zu  allen 
Zeiten,  die  um  einer  Handvoll  Gerste  und  eines  Hissen  Kruts 
willen  Gutt  in  seinem  Volke  entheiligten  ^Kzeeli.  13^  19),  war 
aber  dem  Verf.  nicht  gemig;  er  erhebt  sich  weiter  zu  einem. 
Kathgeber  der  Intefessirten,  und  so  klingt  sein  Joabs-Rath: 
„da  die  grössern  l'astoralconferenzen  der  höheren  Einheit 
'nachtheilig,  da  so  aus  der  Christenheit  Confesstunen  und 
aus  den  Confessionen  Kirchen,  und  aus  diesen  Kirchtein  und 
Secten  entstehen,  so  Können  weder  Staat  noch  Kirche  sie  lün« 
ger  ignoriren:  sie  müssen  gehalten  werden,  sich  der  Staats. 
ciHitrole  zu  unter%%-erfen**  (S.  138.  143.  16t.)  Dass  der  llfann 
sich  nicht  entblödet,  so  was  in  Deutschland  hinzuschreiben,  wo 
doch  gesetzmässige  Freiheit  nicht  mehr  heiniathslos  ist;  dass 
er  den  Staatslenkenv  noch  jetzt  solche  UQrnirtheit  zutraut, 
als  ob  sie  mit  einem  weltliciien  IMachtspruche  das  erwachte 
Lehen  in  der  Kirche  unterdrücken  könnten!  —  5.  Das  M  i- 
nisterialrescript  vom  10.  Juli  18 48  wird  noch  ein- 
mal in  einem  Wort  von  Past.  Thomas  der  fieimüthigen  Br- 
wägung  unterworfen;  Kr  stellet  die  unleugbare  \^ahrheit 
Ins  Licht,  dass  mit  Umgestaltung  unserer  kirchlichen  Ver- 
fassung noch  Nichts  gewonnen  sei,  „wenn  nicht  zuvor  durch 
Herausbildung  einer  acht  evangelischen  Gemeindeordnung  eine 
feste  Basis  gewonneri  ist*  .Das  Bewusstsein  eines  altgemeinen 
Priesterthums  miTss  als  ein  in  sich  wohl  berechtigtes  in  unsern 
Gemeinden  geweckt  werden;  aus  diesem  entspringt  die  Be- 
deutung der  Diakonie  und  der  Kirchenzucht,  welche  U'tztere 
eine  der  heiligsten  GemeindepAichten,  sowie  ihr»  Vernach- 
lässigung die  schwerste  Gemeindeschuld  ist'*   (8.  173 — 179.) 

Heft  ///•  1.  Die  Frage  über  den  Ursprung  und  die  Be- 
deutung des  christlichen  Socialismus  in  unserer. 
Zeit  wird  zuerst  von  Hnr.  Alt  in  einer  lebendig  bewegten 
Darstellun«;  ventilirt.  Der  Vei:fasser  hat  alle  Brscheinungen 
dazu  gerechnet,  die  irgendwie  die  gemeinschaftbildende  Kraft 
des  Christenthums  auf  einen  gewissen  Punkt  concentriren, 
also :  Missiuns  •  Bibelgesellschaften ,  Tractatvereine ,  Armen- 
vereine, Kleinkinderbe wahranstaiten,  Mässigkeitsvereine,  end- 
lich sogar  den  Schwanennrden,  die  Gustav- Adolphs- Vereine, 
die  freien  Past^ralconferenzei).  Wenn  er  ferner  den  gemein- 
samen Ursprung  dieser  Richtungen  im  Pietismus  sucht,  so 
möchte  dieses  ebenso  historisch  näher  begrenzt  werden ,  als 
das  Urtheil  über  das  Ganze  dieser  Bestrebungen  so  Manches 
an  kirchlich  geschärftem  Blick  vermissen  lässt.  Doch  wäre  es 
ungerecht-,  wenn  man  ein  Urtheil  \\\e  das  über  den  Schwanen« 
orden  (der  Verf.  sieht  seine  Wiederbelebung  als  das  Mittel 
an,  welches  die  ewige  l^iebe  gewählt  hat,  um  die  Herzen 
mit  einander  in  hiebe  zu  vereinigen,  S.  47.),  worin  alles 
Muass  Und  a'ler  Blick  entschwunden  ist,  als  den  allgemeinen 
Ausdruck  seines  Standpunkts  ansähe.  Die  unklare  Begeiste- 
rung reisst  ihn  öfters,  aber  doch  nicht  immer  hin.  —  2.  Die 
ziemlich  pretentiöse  Abhandlung « on  dem  Prediger  F»  U 1  b  r t  c  h  t 
in  Dresden  „über   kirchliche  Zustände  der    Gegen- 
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wart  Mit  ;trettOn  derer  ftdcksiolit  ftvf  SafrliMii*' 
rügt  mehrere  unleugbare  UebelstSnde,'  Missbräuche  nndUiss- 
grifl'«  in  dem  gegetix«  artigen  Zustande  der  sSchsiscbea:  liMdes- 
kii'cbe,  erkennt  'sogar  mit  rühmlicher  Unbefungrahett*  an, 
„dass  der  Jloden,  auf  welchem  wir  stehen,  umerhdMt ' ist*^ 
(S.  83*),  aber  zerstört  den  Schein  des  Ueberwundeirseias  toq 
der  Wakrheit,  der  in  so  manchen  Aeusseruirgen  xu  Tage  Ufgt, 
durch  die  vülltg  unwahre,  den  ganzen  W.ucht  des  falaetieo 
Trustes  bergende  Behai^tung:  „dasj  die  IHelnttiigSf^rschie- 
denheit  unter  den  sachsischen  Geistlkhen  nicht  die  Onind- 
8&tze  selbst  betreife,  sondern  die  Aulfassungs-  und  KrMinRigs. 
Avrise**  (S*  60.)  —  3.  Mehr  auf  das  Principielle  wendet  sich 
die  Abhandlung  Ktette's  Ht>ie  Lehrfreiheit  desefan- 

feilschen  Geistliehen  In  ihrem  Verhältniss  z;tt 
chrift,  Symbol  und  Kirdhe««.  Allein  welche  PHnci- 
•  pien  treten  hier  zu  'l*age  und  wie  verschwimmt  Alf»  im 
grenzenlosen  Meere  der  Selbsttäuschung  I  üea  Verfassen 
Standpunkt  (wenn  man  anders  dies  Raisotinement  so  -beseich- 
nen  darf)  ist  zusammengesetzt  aus  dem,  wb».  unsere  ältirn 
Lehrer  Fanatismus  nannten,  und  einem  Sublimate  der 
modernen  untheolo^^isrhen  Kritik  über  die  heilige  Sehrift  und 
das  Rekenntniss.  Nach  ihm  ist  nämlich  da«  Prineipder 
Lehrfreih^it  des  Geistlichen  der  Heilige  Geist|  Schrift 
Symbol  und  Kirche  sind  die  gegebenen  Schranken,  >^u 
und  wie  sie  beschränken,  bleibt  unklar ;  denn  sie  selbst  bind 
Im  ewigen  Flusa«  „Nicht  die  Schrifflehre  allein  und  auch 
nicht  die  symbolische  Lehre  allein  sollen  gelten,  sondern  das- 
jenige,  was  von  der  symbolischen  Lehre  mit  6^r  Sefrriftlehre 
übereinstimmt*'  (S.  113)$  dies  aber  wiederum  nur unterder'dop- 
pelten  Voraussetzung:  „dass  der  Geistliche  das  Recht  haben 
9oll,  theils  zu  beschränken,  was  in  den  Symbolen  i8f,'tteiis 
Neues  zu  Tage  zu  fördern'*  (S*  104),  und  .,das8  es  mdb^ere 
Lehrsysteme  in  der  Bibel  gebe,  dass  mithin  der  Geistliche 
wohl  gebunden  sei  an  den  Lehrstoff,  aber  nicht  an  das  tiehr- 
System  der  Bibel**  (S»  115.)  Consequent  kommt  der" Verf. 
SU  dem  Doppelschlusse:  „dass  die  Verpflichtung  auf  Sdlrift 
und  Symbole  als  eine  wörtliche,  etwas  Unsittlleh^ 'ist*' 
(S.  136«),  und:  „dass  die  Lehrentwickelung  des  Gnstflehen 
durch  Nichts  bedingt  sein  könne  als  durch  den  Geisf,  dtMSW 
Eigenthum  sie  geworden  ist.**  (S.  III«)  —  Die  nackte  Giau- 
benslosigkeit  eines  D.  Strauss  und  Br.  Bauer  ist  uns  Hebet 
als  dieses  frevle  Spiel  mit  dem  Heiligen,  mit  der  kirchlichen 
Wahrheit,  dieses  Phrasengektingel  und  Wortgcklapper  vun 
solchen,  die  zur  Wahrheit  untüchtig  geworden*  sind. 

Mit  Uebergehung  eini^^er' kleinern  Abhandlungen,  die  mehr 
blos  locale  Beziehung  haben,  bemerken  wir  nur  nueh,  dass 
die  literarischen  Referate,  wtimit  diese  kirchlicbe  Vieteljabrs- 
achrift  jedes  Heft  schliesst,  das  Unbedeutendste  in  derselben 
sind,  i^s  fehlt  ihnen  nicht  selten  die  nöthige  Schärfe  und 
Umsicht,  Tor  Allem  aber  der  kirchliche  Grundstandpunkt 
SelteneV  kommen  solche  materielle  Verstösse  vor,  wie  in  der 
Anzeige  von  Daniels  Controversen  (Heft  1.),  wo  wif  «" 
unserni  Erstaunen  erfahren,  dass  der  neulich  verstorbene 
Ferd.  Delbrück  in  Bonn  Katholik  war!  [RJ 


2.  R)^iseski22en  Tornehmlfch  airs  d«iii  Heeteslitger  der 
Kirche^  gesainineiraiif  einer  Reise  im  Jahre  1842  von  JX 
T.  K  Kmewel  (Arcliid.  in  öanzig.)  2r  Theil.  Leipzig, 
(K.  Tauchnitz)  1844.  23  Bogen.  8.  2  Thlr. 

Der  zweite  Theil  ilieser  für  die  Auffassung  des  kirchlichen 
Leben»  und  seiner  Tendenzen  in  der  Gegenwart  so  hiichsC 
interessanten  Berichte,  welcher. uns  mit  dem  Verf»  «hirdi 
Frankreich,  ßelgieuit  die  Sdiweiz,  einen  Theil  Oberitallens 
endlich  im  Fluge  nach  Deutschland  zurückführt,  hat  dieselbe 
geistige  Kegsanikeit,  dieselbe  geistliche  Aufricatigkeit  wie 
der  vorhergehende  Theil*  Bs  thut  dem  Herzen  wohl, 
solche  unverholene  GeständiMsse  zu  hören,  wie  dieses,  wo- 
durch der  Verf,  seinen  ganzen  Standpunkt  von  einer  Seite 
charakterisirt:  „In  l*reussen  haben  wir  die  betrübende  Fol«»^e 
eiiver  äusserlich  angenommenen  und  aus  Noth  erzwungenen 
Union  sattsam  erlebt**  (S»  178.)  Mit  dieser  „en  ts  c  h  i  ed  e  n  e  n 
A  b  w  e  h  r  a  1 1  e  r  8  c  h  e  i  n  u  n  i  o  n''  verständigte  sich  der  Verf. 
vollkommen  mit  allen  Brüdern  in  den  romanisrhen  Ländern, 
während  sein  positi-ver  Standpunkt  keineswegs  solche 
Anerkennung  fand;  der  Baseler' Antistes  Burckhard  u.  A. 
erklärte  vielmehr:  „er  erkenne  die  Möglichkeit  einer  Union 
nur  in  der  Confessions-Bünigung  und  Verschmelzung**  (S. 281.), 
Diese  Schweizerische  Geradheit  tritft  gerade  das  Herz  aucK 
unserer  Meinung.  Der  Dnionsvorschla^  rfes  Verf's«  nämlich 
—  auf  das  Princip  der  Rechtfertigung-  allein  die  Uniwi  zu 
basiren  —  wie  sehr  seine  Bestrebungen  eben  auch  in  diesem 
Punkte  mit  denen  des  Job.  D  u  raeusAehnlichkeit  haben,  ist 
gewiss  insofern  besser  als  die  bestehende  falsche  Union,  in- 
dem derselbe  die  evangelische  Freiheit  als  noth  wen- 
diges Vehikel  der  Kinführung  setzt,  im  Gegensatz 
einerseits  zu  dem  Blendwerk  einer  gemachten  Union,  wie  sie 
jetzt  in  Preussen  besteht  (die'  sich  eben  darum  zerblättern 
und  zerbröckeln  muss),  andererseits  zum  knechU'ichen  Staats- 
kirchenthum.  Wenn  der  Verf»  aber  als  aüeinige  Basis  der 
^  wahren  Union  das  evangelische  Princip  angesehen  wissen 
/  will, und  deshalb  ganz  mit  der  Richtung drr  Sßcieie  evangeÜque 
zusammenfällt,  so  hat  er  vergessen,  dass  das  Princip  nicht 
blos  zum.  Schutz'und  zur  S  tärku  ng,  sondern  zur  Ent- 
faltung seines  Wesens  die  ganze  Confession  braucht 
und  nicht  weniger,  dass  die  Binigkeit  über  das  Princip 
der  Heilsordnuug  nothwendig  die  Einigkeit  über  die  ganze 
Oekenomie,  worauf  die  Heilsordnuag.  gebaut  ist,  voraus- 
setzt, und  -dass  demnach  ein  Concordiren  über  das  Princip, 
\%obei  man  auseinander  gehen  wollte,  in  dem  was  das  Princip 
voraussetzt,  nothwendig  als  schlüpfrig  erscheinen  muss«  Ks 
ist  aber  zum  Preise  und  Ldbe  Gottes  anzuerkennen,  wie 
theiis  die  Wahrheit  unserer  lutherischen  Kirche  in  Frankreich 
wie  in  der  Schweiz  jetzt  immer  mehr  sich  einen  Heerd  baut, 
theiis  die  wesentliche  Bedingung  aller  Union,  die  geistige 
Kecapitulation  und  Durcharbeitung  der  confessionelfen  Unter- 
schiede, dort  immer  mehr  an  die  Tagesordnung  kommt.  Wir 
freuen  uns  herzlich  und  aufrichtig  der  Belebung  der  protestan- 
tischen Kirche  in  Frankreich,  worüber  dieser  Theil  der  Schrift 
Kn's.  uns  so  manchen  werthen  Aufschiuss  giebt.  Marseille, 


ToulonsBy  L>oii  —  das  sind  dk  GUoxpiinkte  dteies 
Theilsy  vui*  Allem  das  letztK;enamite,  ,,\vo  di«  letzten  Beden« 
keil  des  Verrs«  gegen  die  gäialkhe  Unabh&rigigkeit  üvr 
Kirche  vom  Staate  wichen'«  (S.  225.)  [H.] 

3*  Psychologische  Stadien  über  'Staat  aocl  Kirche  Ton 
Joh.  Caip.  BltiHlschli.  Zürich  und  Frauenfeld  (Bejd)  1844. 
20  Bogen.  8.  2  Thlr. 

^Oie  in  der  Schweiz  so  sehr  gepriesene  neue  Wissenschaft 
F  r  i  e  d  r*  K  u  h  m  e  r  s,  w  eiche  voii^  Vielen  dort  im  verw  orreneir 
Getriebe  der  atomistschen  Kirhtuugen  als  ein  Nothanker  und 
ein  Kumptts  zugleich  ergiiffen  wird,  und  namentlich  tüiu 
Verf«  dieser  Schrift  ergriffen  u  ard,  tritt  hier  in  einigen  frucht- 
hären  Consec^uenzen  und  Anuenllungen  des  Princips  auf.  Das 
Princlp  iwt  nämlich  dieses,  dass  die  Gestaltung  des  Mensrhen 
an  Gei^,  Seele  und  Leib,  sowie  die  Bntwickelung  desselbeni 
die  präformirende  Norm  sei  aller  Geschirhts  •  Verhältnisse 
und  b^vuluttiinen.  Wie  weit  man  mit  solcher  symbolischrni 
noch  dazu  durohtretenen  und  durchwaschenen  Ctarlflcalion 
kommtf'ohn^  sich  zum  Maasse  aller  Wahrheit  zu  halten  (ein  So- 
phist Protago  ras  ist,  wenn  wir  nicht  irren,  mit seineniGründsatze: 
av&Qnnnov  bIvui  (istQtkv  tüSv  sraiTo^y,  der  Ahnherr  dieser  Theo/iej 
und  er  hatte  doch  von  seinem  Standpunkte  ganz  anders  Recht), 
das  zeigen  klar  die  Aufrisse  und  Resultate,  welche  hier  ge- 
geben werden.  Sowie  nämlich,  heisst  es,  das  Leben  der 
Menschheit  aufwärts  steigt  durch  die  Perioden  der  Kindheit 
und  der  Jugend^  und  dann  uieder'  niederwärts  durrh 
das  gesetzte  und  höhere  Lebensalter  hindurch,  so  unterscliei- 
det  sich  auch  in  ihr  die  ursprüngliche  Zuejheit'der  Ge- 
schlechter im  Leben  der  Mannheit  und  W  ei  bheitf  ein 
secundairer  Gegensatz,  der  aus  jenen  hervorgegangen,  ist  der 
des  Staats  und  der  Kirche,  jener  das  man  nliche,  die- 
ser  das  weibliche  Princip.  Jleide  Analogien  werden  nun 
weiter  als  normgebend  ausgesponnen:  die  Religionen  werden 
als  ßntwickelun^sphasen  gefasst,  so  dass  Muhanimeds.  B.  als 
jdie  Incarnation  des  Jüngern  Mannes  in  den  ersten  Jahren  des 
'dritten  Jahrzehends  auttritt  (S.  138.]  Die  Ehe  ist  das  rollen- 
dete Menschheits-Verhältniss  und  so  auch  das  des  Staats  und 
fler  Kirche;  denn  „wie  das  Geschwisterre'rhältnlss  das  Ideal 
der  Kindheitsperiode  der  Menschheit  war,  so  ist  die  Khe  des 
Mannes  und  der  Frau  das  gesuchje  Ideal  der  eiitwirkelteren 
Jugendperiode  der  Menschheit"  (S;  86.)  Das  fällt  dem  Verf., 
der  docii  auch  Christ  sein  will,  nicht  aufs  Herz  —  was^och 
io  nahe  liegt  —  dass  unser  Herr  und  Meist«r  allerdings  auch 
eine  £he,  und  zwar  eine  geschlossene,  voraussetzt,  aber  picht 
zwischen  der  Kirche  und  dem  S  taate,  sondern  zwischen 
der  Kirche  und  Ihm.  Aber  die  träumerische  'Hieorie 
niuss  siegen;  sie  siegt  in  ihrer  Traumwelt,  und  das  ist  ihr 
wohl  zu  gönnen*  —  Eine  gesunde,  nüchterne  Geschichtsforschung 
ist  ge%viss  das  einzige  radicale  Heilmittel  gegen  solche  Ver- 
Irrungen  $  wir  wünschen  dem  Verf.  und  seinem  Meister,  dass 
ihr  Blick  sich  in  dieser  Kegion  erhelle,  und  dass  sie  dazu  die 
rechte  Augensalbe  kaufen  von  dem,  der  sie  allein  feil  hat. 
So,  wie  sie  jetzt  stehen,. kommen  sie  nicht  über  die  wissen- 
schaftliche Charlatanerie  hinaus,  [R*] 
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4.  jR.  Boberiag  (Pastor  zu  Löbendauin  ScMcs.),  lieber 
die  Yerfassang  der  eYangeliscben  Kirche.  Reden  an  die  Fi^om- 
meft  uater  ihren  Gegnern,    Liegnilz  (Reisner)  1844.    ^  Thlr. 

Z^ei  klar,  geschickt  und  gut  gpschriehene  Reden  zur 
dringenden  Empfehlung  einer  erangelischen  Kirchenverfassurig, 
in  welcher  der  Verfasser  (der  freilich  nicht  zu  den  Fest-  und 
Rechtgläubig;en  gehurt,  ja  nicht  einmal  zu  denen ,  welchen  in- 
nerer (jlaube  und  Lehre  mehr  gilt,  uls  äussere  That  und  Ver- 
fassung) alle  einzelnen  Kräfte  und  Gaben  der  prutestantischen 
Gesammtheit  organisch  concentriit  zu  sehen  wünscht,  und  die. 
derselbe  sachlich  und  am  Schluss  auch  mit  Namen  als  die 
ächte  Presbyterial-  und  Synodal» Verfassung  bezeichnet.      [G.] 

*  5.  -4.  K.  Fritze  (Pfarrer),  Ideen  zu  einer,  dem  Geiste 
des  Chrislcnthums  und  den  Bedürfnissen  der  Zeit  entsprechen- 
den, inneren  und  äusseren  Umgestaltung  der  eyangel.  Kirche. 
Allen  denkenden  Gliedern  der  Kirche  gewidmel.  Magdeburg 
(Creulz)  1844.    320  SS.     1\  Thlr. 

Wer  im  Ganzen,  Einzelnen  und  Einzelnsten,  int  Grossen, 
Kleinen  und  Kleinsten,  im  Inneren,  Aeusseren  und  Aeusserlich« 
sten  die  evangelische  Kirche  total  umgestaltet  wissen  will 
nach  den  nackten,  aller  Scheu  und  Schaani  entblössten  Satzun- 
gen j'^des  vernünftigen  Menschengeistes*%  der  lerne  aus  diesem 
l»astoralen  Erzeugnisse  der  preussischen  Provinz  Sachsen,  wei- 
ches, indem  es  bei  weitläufigem  Drucke  gerade  auf  die  20  Bo- 
gen gestiegen,  glücklich  der  Censur  entgangen  ist«  -—  O  wehe 
der  Landes*  und  Provinzialkirche,  die  s^^lcher  Froducte  eins 
über  das  andere  fördert!  [G.] 

6.  E,  Ehrenhauis  (Pastor  zu  Trossin),  Gin  Wort  zur 
Umgestaltung  und  Erneuerung  der  protestantischen  Kirche,  dass 
ihre  grossen  Mängel  und  Gebrechen  yermindert  Tverden.  Mag- 
deburg (Bausch)  1844.    \  Thlr.     16  SS. 

Ein  währer  Wisch,  der  nicht  4Pfcnnige,  geschweige  4  gGr»  ' 
yi'erth  ist.  Der  Verfasser  nimmt  seinen  Standpunkt  inmitten 
zwischen  den  auch  in  dieser  Zeitschrift  charakteiißirten.  jam- 
mervollen Broschüren  eines  Beschoren  und  König,  und 
will  denigeniä.ss  nun  d  e  Kirche  in  Jeder  Iteziehuug  reformiren, 
namentlich  auch  in  Betreff  ihres  Lehrbegriffs;  denn  „der  be- 
stehende kirchlirhe  Lehibegriff,  wie  wir  ihn  auch  in  unserer 
Agende  von  ib2ü  hüben,  ist,  frei  zu  sagen,  ein  unhaltbarer«, 
weil  er  erstens  auf  den  symbolischen  Büchern  und  zw^eitens 
auf  dem  Buchstuben  der  Bibel  beruhe,  aus  der  alles  Myste- 
riöse auszuscheiden  sei;  und  des  ungescheuten  Unsinns  wei- 
ter aus  der  preussischen  Provinz  Sachsen.  [G  ] 

7.  Vorwärts.  Ein  Wort  an  Prediger  und  Laien  über 
Prediger-Gonferenzen  und  deren  Aufgabe  und  Stellung.  Nebst 
einem  Entwurf  zu  Statuten  einer  Prediger-Conferenz  und  einem 
besonderen  Nachwort  für  Minden-Rayensberg.  Von  M.  v.  L. 
Bielefeld  (Helmich)  1844.    J  Thlr. 

Zeiiichr.f.d.get.liM.  TheoLu.  Kirche,  111.  1844^     10 
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Ein  wahres  Vorwärts,  dem  wif  ein  freadf|^es  Glückauf! 
enlgegeni'ufen.  Nicht  ala  enthielte  das  Wort  gerade  im  kirch- 
lich Kcsunderen,  was  unserer  Zeit  Noth  thut.  Im  kirchlich 
Allgemeinen  aber  sind  es  goldene,  tiefster  Reherzigiing  werthe 
Worte,  die  vor  Allem  den  verrufenen  Part  ei -Namen  zuver- 
dienten vollen  Ehren  bringen.  Aus  einer  jüngst  in  der  Bran- 
y;i'liacheii  Kirclienzeitung  mitgetheilten  ti*efl*lichen  Rede  ent- 
halten allerdings  diesellien  nicTit  geringe  Keminiacenzen^  ja  sie 
«Tscheint  fast  —  doch  ist  sie  uns  nicht  zur  Hand  mehr— als 
ihre  Basis.  [(j.] 

XI.     Liturgik. 

1«  Theorie  des  CuUus  der  eyangelUchen  Kirche  Ton 
Dr,  Th.  Kliefolh  (Preii.  zu  Ludwigslusl).  Parchiui  u.  Lud- 
wigslust (Uiuslorfi)  1844.     17  Bogen.    8.     1  Thlr.  8  gGr. 

Ks  ist  niriit  blos  die  theologische  Productivität,  welche  aus 
dieser  neuen  Schrift  des  schon  durch  seine  Untersucbangen 
über  das  IMincip  der  Dogmengeschichte  vortheilhaft  bekannten 
Verfassers  aufn  Angenehmste  überrascht,  sondern  Tor  Allem 
das  strenge,  folgerichtige  und  genetische  Denken,  die  nahr- 
haft dialektische  Knt\%ickelung  der  ganzen  Dntersuehung,  wel- 
che uns  als  der  eigenthiimliche,  den  wissenschaftlichen  Ge- 
winn des  Buchs  sichernde  Vorzug  entgegentritt.  Nicht  ab* 
stract  construirend,  sondein  kirchlich  reconstruirend  wollti' 
der  Verfasser  zu  Werke  gehen:  er  wollte  uns  zeigen,  Mas 
wir  am  evangelischen  CuUuh  haben  und  wie  derselbe  seinen 
Begrilt'  erfüllt,  oder,  um  mit  seinen  eignen  Worten  zu  reden, 
,>aus  welchen  Lebensmächten  er  erwuchs,  welche  Ge^^ankcn 
er  in  seinen  Formen  verwirklichte,  welche  Zwecke  er  in  ihnen 
verfolgt  hat".  Man  kann  nun,  auch  bei  demselben  Ausgangs- 
punkte, über  verschiedene  Momente  der  Coustruction  nnd  das 
Gewicht,  dass  diesen  beigelegt  wird,  anderer  Ansicht  sein; 
man  kann  zweifeln,  ob  der  Hegriff  der  l.aud«skirche  (auf 
welchen  der  Verfasser  stets  zurückkehrt)  mit  ihrem  Kfrcheu- 
regiment  ein  so  organischer  sei,  dass  das  Individuelle  hier 
stets  das  Allgemeine  der  Kirche  als  den  primitiven,  «naus- 
löschlichen  Charakter  derselben  deckt  (die  Forderung  darauf 
hätte  wenigstens,  unsers  Kedünkens,  scliärfer  accentuirt  wer- 
den Süllen);  ob  der  Factor  des  Gemeinheitlichen,  der  Wech- 
selwirkung im  Cultus  nicht  zu  stark  hervortrete,  wenn  auch 
die  Fredigt  gefasst  wird  als  der  Act  „der  predigenden  Ge- 
meine"; ob  namentlich  die  Predigt  zu  ihrem  Rechte  (das  doch 
auf  Ihrem  Grundbegriffe  ruhen  muss]  kommej  wenn  sie  haupt- 
sächlich begriffen  wird  als  eine  Bezeugung,  „wie  die.  christ- 
liche Wahrheit  in  der  Gemeine  Gestalt  gewonnen"  (über 
weiche,  unsrcr  JVlv^inung  nach  einseitige  Schlei ermaehersrhe 
Auffassung  der  Superintendent  Wilke  zu  Lützen  neueidin^s 
im  liiterariscben  Anzeiger  beherzigenswerthe  Worte  gespro« 
ehr»  hat);  ob  hinwiederum  die  Forderung  des  f^ocalen  und 
Individuellen  an  die  chrisllirlie  Predigt,  wie  sie  hier  gestellt 
wird,  nicht  zu  leicht  zu  einer  Anzweiflung  der  fruchtbaren 
Übjectintät  der  Grundwahrheiten  des  Christenthums  führe; 
ob  endlich  die  scharfe  Trennung  des  Gottesdi^stes  (nftulich 
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des  8onhtä|f!iclien)  und  der  kfrrhiichen  Handltingen  (der 
Taufe,  des  Abendmahls  u.  s.  w.),  auf  wolchfi-  der  Verf.  mit 
giosser  Energie  bestehe,  im  Wesen  der  Kirche  gegründet  sei 
lind  den  Begrift'  der  Gemeine  eifüHe  (denn  die  Genveine  des 
Herrn  muss  überall  sein,  auch  wo  der  Einzelne  oder  die 
Einzelnen  Etwas  begehren)  —  man  kann^  wie  gesagt,  über 
alles  dieses  anderer.  Meinung  sein,  und  diese  zu  behaupten 
sich  getrauen;  doch  muss  man  anerkennen,  dass  das  vorlie- 
gende Werk,  sowie  wesentlich  in  kirchlichen  Sinne  geschrie- 
ben und  Toni  evangelischen  Liebte  durchleuchtet,  also  eine 
namhafte  Bereieheiung  der    W  issi  iiscliaft  ist.  [R.j 

XII.     Syinbolisclte  und    katechetische   Theologie. 

1.  A.  G»  Rftdeibach,  lieber  dieBedeutang  des  Aposto^ 
lischeQ  S^mbolums  und  das  VerhällDlss  derselben  zar  Confir- 
mation«  Mit  Beziehung  atif  die  Leipziger  CoDfessionswirrei). 
Offenes  Sendschreiben  an  S.  £xc.  den  Herrn  CuUminister  y. 
WiBlersheim.    Leipzig  (Gebaoer)  184*.    8i     78  SS.   8  gGr. 

Tief  ernste  und  begeisterte,  zugleich  aber  von  gediegenem 
historischen  Wissen  getragene  und  damit  belegte,  wenn  gleich 
auch  riel  und  wohl  zu  viei  Kenntniss  des  Ge{;enstandes  bei 
den  Lesern  schon   Toraussetzende  Worte,  über   den   zweitau- 

.  sendjährigen,  in  den  grussartigsten  Forme«  erhabener  Ein- 
fachheit und  8ehniucklosigkeit  prangenden  Tempel  des  aposto- 
lischen Symbols,  seinen  Ursprung  und  seine  Geltung,  rerbun- 

.  den  mit  einer  kritisch -theologische»  Würdigiing  des  Wesens 
«evangelischer  Confirmation  und  ihrer  kirchlichen  Behandlung, 
zuletzt  in  Sachsen.  —  Die  Stadt  Leipzig  hat  das  apostolische 
Symboium  bei  demConfirmationsact  aufgegeben,  und  die  hohe 
geistliche  Behörde  dies  vorläufig  genehmigt.  Wem  dies  Fac- 
tum vortritt  beim  Lesen  und  fairwägen  dieser  Schrift,  der 
möchte  in  Leipzigs  Seele  versinken  vup  Schaani  und  in  Sack 
und  Asche  Busse  thun.  lief  tbeure  Verfasser  aber  träufelt 
Balsam  in  die  Seelenu'unde;  er  hofft  x^id^-r  Hoffnung,  indem 
er  mit  Abraham  auf  den  erstorbenen  Leib  blickt; —  und  siehe» 
der  Isaac  ist  der  Sohn  der  Verheissung.  [GJ 

2.  Vergleichende  Darstellung  der  Unlerscieidnngslehren 
der  yier  chrisllichea  Hauplcanfessionen  n&eh  ihren  Bekenntniss- 
schriflen  gemeinfasslieh  dargeboten  Ton  Fr.  IVilh,  Bodemann 
(Rector  ia  Münden).  Götüngen  (Vandenhoeck  und  Ruprecht) 
1842.    28  Rogen,     1  Thlr.  8  gGr. 

Bine  treu  -  fleissige ,  ia  christlichem  Geiste  unternommene 
und  bei  all^n  Streben  nach  nöthiger  Pop^uiarität  doch  die 
symbolische  Genauigkeit  und  Schärfe  nicht  verabsäumende; 
Oai-stellong  der  Symbolik ,  hauptsächlich  zum  Gebrauch  für 
Schullehrer,  aber  gewiss  auch  für  Andere,  welche  das  gött- 
liche Wort  und  die  Lehre  der  Kirche  lieb  haben.  In  der 
That  ist  die^  allgemein  wahrzunehmende  Unbekanntschaft  der 
heranwachsenden  Jugend  und  vieler  Genieinemitglieder  mit 
dem  Wesen  unseres  evangelischen  Bekenntnisses  ebenso  be- 
klaireMwerth  •  als  sie  ei«e  überaus  fruchtbare  Quelle  des  In- 

10*  : 
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difTerentismus ,  der  Lauigkeit,  der  Flachheit  aller  Art  schon 
lange  gewesen  ist.  Je  mehr  die  vorliegende  Schrift  ein  schö« 
ner  Geist  der  Kraft,  der  Zucht,  der  Bescheidenheit  durchweht, 
desto  mehr  hätten  \\ir  gewünscht,  dass  der  ehrenvterthe 
Verfasser  in  der  Darstellung  der  Culvinischen  Abendmahls- 
lehre mehr  das  punctum  ialiem  erkannt  hätte,  worauf  es  hier 
ankommt,  das  doch  ebenso  leicht  wahrzunehmen  als  ioi  In- 
teresse des  wahren  Glaubens  ernst  zu  bekämpfen  ist.     [R.] 

3.  Joh,  Schiller  (Pfarrer  in  MillelbrunD) ,  Komm  und 
siehe:  Wie  stehet  geschrieben?  T^ie  liesest  du?  (Joh.  1,46. 
Lac.  10,  26).  Kurzer  InbegrilF  der  ünlerscheiduogslehren  der 
eTaogelisch-Broleslantischen  nnd  römisch -katholischen  Kirche 
nach  ihren  JBekennlnissschriflen  mit  biblischen  Nachweisen. 
Frankfurt  a.  M.  (Zimmer;  184*.    \  Thlr.    . 

Der  Verfasser  hat  den  Mangel  gefühlt  eines  geeigneten, 
kurzgefassten  und  doch  lias  Wesentliche  berücksichtigenden 
Handbuches  zur  Unterweisung  der  evangelischen  Jugend  in 
den  confessionellen  Unterscheidungslehren,  und  diesem  Mangel 
durch  dies  zur  Besch\^ichtigung  der  Geinüther,  zur  Aufkla- 
rung der  Bethörten  und  selbst  zur  Verständigung  mit  demGeir* 
n«!r,  vor  Allem  aber  zur  Ehre  der  Wahrheit  abgefassten  Bucheal)- 
helfen  wollen.  Dies  Buch  legt  nun  auch  die  confessionellen  Haupt- 
divergenzen  so  einfach,  klar,  wahr  und  gründlich  dar  (zumstric- 
ten  Beweis  „für  das  evangelische  Christenvolk,  das«  wir  uns 
.  nicht  ohne  Noth  von  der  Genieinschuft  mit  der  Schwester 
kirche  losgesagt  haben'*),  belegt  das  Gesagte  allerwärts  mit 
so  treffenden  Symbol-  und  so  reichen,  altc/eit  ausgeschriebe- 
nen Schriftstellen,  ruht  dabei  selbst  —  \ienn  gleich  ohne  den 
lutheHscheu  Namen —  auf  einem  so  lauteren  und  ^sten  Glau- 
bensgrunde, und  bietet  sich  endlich  —  Dank  der  Verlagshand- 
lungy  von  der  man  nichts  Anderes  gewolint  ist  —  in  eineni  so 
netten  und  zugleich  so  billigen  Gewände  dar,'  dass'  es  einer 
weiteren  Empfehlung  nicht  bedarf. —  In  eineni  Anhange  S.102 
— 113  hat  der  Verfasser  aus  seinem  in  demselben  Verlage  er- 
schienenen „Glaubens  -  und  Tugendsuiegel*'  eine  nicht  unbe- 
deutende Anzahl  —  um  es  kurz  zu  nezeichnen  —  confessio- 
neiler  Anekdoten  beigefugt,  „um  einzelne  Unterscheidungsleh- 
ren in  concreten  Beispielen  zur  lebendigeren  Anschauung  zu 
bringen",  als  Vorläufer  vielleicht  einer  besonderen  Schrift: 
„die  Unterscheidungslehren  in  Beispielen*'.  [G.] 

4.  BibHotheca  regulantm ßdei.  Edidit  Jos.  Braun, 
Tom.  1.    Bonn  (Pleimes)  1844.    24^  Bogen    8.    2  Thlr. 

Unter  ,,regulae  fidei**  versteht  der  Herausgeber  sehr  niiss- 
bräuchlich  gewisse  als  normale,  in  der  römisch  -  katholischen 
Kirche  gehaltene  Darstellungen  des  Lehrbegriffs  deraelben, 
die  zugleich  apologetisch  abwehrend  gegen  behauptete  Ent- 
stelluugen  dieses  Lehrbegriffs  auftreten.  Am  verbreitetsten 
und  angesehensten  unter  solchen  Darstellungen  ist  des  Franc, 
Verona  regula  fidei  (der  Verfasser  starb  als  Priester  zu  Cha- 
renton  1649,  nachdem  er  viele  Hugenotten  für  die  römische 
Kirche  wiedergewonnen  hatte),  wetche  zu  der  Benennung 
überhaupt  V^eranlassung  gegeben  y   und   den  ersten  Platz  in 
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dieser  Sammlung  einnimmt«  Dieser  regulä  reihet  sich  ein  Com' 
peniium  derselben  an;  dann  fol^^t  die  bekannte  1?  o  f  j  u  e  Tsche 
j^ExpoaiHon  de  Iß  doctrme  de  leglUe  Catholique  $ur  lee  matte- 
re$  de  eonlrover$e  (hier  das  Original  zugleich  mit  Fleury*B 
lateinischer  Uebersetzung) ,  eine  ähnliche  kürzere  engliscne 
Schrift:  y^Roman  Calholic  prineiphi*'  von  1680,  und  endlich  die 
in  deutscher  Uebersetzung  (Erklärung  der  katholischen  Bischöfe, 
der  apostolischen  Vicarien  u/s.  w.  in  Grossbritannien,  Lüne- 
burg 1827)  bekannte  „Deciaration  of  the  CathoUc  biihop»  etc, 
in  Great'ß ritain  vom  Jahre  1Ö26  ( beide  ebenfalls  mit  lateini- 
scher Uebersetzung],  [K.} 

5.  £.  Francke,  Lehrbuch  der  chrisllichen  Religion,  nach 
Ordnung  des  lutherischen  Katechismus  auf  bibl.  und  kirchl, 
Grunde«'  Bevorwortet  von  Dr.  Rud^lbach.  Lpz.  (Gebhardl) 
1844.    320  Seiten.    8. 

Der  Verfasser  hat  einmal  „die  in  der  heiligen  Schrift  ge- 
gebenen und  von  der  Kirche  zum  Bewusstsein  gebrachten  und 
entwickelten  geoifenbarten  Wahrheiten  in  ihrem  geschicht- 
lichen Inhalt  treu  wiedergeben  wollen,  so  jedoch,  dass  er  auch 
das  mit  aufnahm ,  worin  unsere  Zeit  einen  Fortschritt  iu  Kr« 
lorschung  und  Begründung  derselben  gemacht  habe*'.  Dann 
aber  ist  es  auch  sein  Bemühen  geivesen,  „diesen  göttlich  ge- 
offenbarten Inhalt  in  eine  Form  zu  giessen»  durch  welche  er 
dem  menschlichen  natürlichen  Herzen  näher  gebracht  und 
zugänglicher  gemacht  würde^',  und  zwar  hat  er  hifebei  nun 
besonders  das  Bedürfniss'  des  gesammten  Lehrerstandes,  an 
Gelehrtenschulen-'ausgennnimen,  vor  Augen  gehabt«  Es  kommt 
also  bei  Beurtheiiung  dieses  Buches  nicht  sowohl  darauf  an, 
ob  dasselbe  überhaupt  reine  Lehre  darbiete,  als  vielmehr  dar- 
auf ,  in  welcher  Form  dies  geschieht.  Die  Form  aber  ist  es 
nun  gerade,  in  welche  hier  Referent  am  wenigsten  sich  finden 
zu  können  bekennt.  Dass  das  Buch  materiell  sehr  viel  Treft- 
licheS,  weil  eben  die  Lehre  der  Kirche,  darbiete,  bedarf  der 
Anerkennung  nicht  erst.  Nur  selten  sind  wir  in  dieser  Bezie- 
hung angestossen,  wie  namentlich  beim  zweiten  Artikel,  inso- 
fern hier  beim  ersten  Stuck  des  Standes  der  Erniedrigung  ron 
der  Geburt  Jesu  die  Rede  ist,  ohne  des  „Empfangen  vom b« 
Geiste  und  geboren  von  der  Jungfrau*^  mit  einer  Sylbe  zu  ge- 
deiTken,  und  insofern  dann  von  der  Höllenfahrt  Christi  und  im 
Zusammenhange  damit  von  einem  Mittelorte  der  Verstorbe- 
nen viel  mehr  gesagt  wird,  als  einem  kirchlichen  Glauben  be- 
kannt ist«  Die  Form  aber  ist  es  vorzugsweise,  deren  Angemessen- 
bei(  uns  nicht  recht  einleuchtet*  Das  Buch  soll  eine  Brücke  sein 
zur  reinen  Erkenntniss  für  das  natürliche  Herz«  Woher  aber 
dann  gerade  der  Anschluss  an  den  l^utherschen  Katechisntus  ? 
Es  soll  ein  Lesebuch  sein  für  Lehrer«  Woher  aber  dann  ge- 
rade das  Ungenügende  in  mehreren  solchen  Partieen,  wie  in 
der  Einleitung  §.  1,  3,  7  (die  ersten  beiden  Seiten),  in  denr 
ersten  Hauptstücke  die  Kehre  vom  Gesetz  im  Allgemeinen, 
im  ersten  Artikel  die  Lehre  von  den  Engeln  u«a.ni«>  Es  soU 
überall  wo  möglich  an  die  Elemente  der  natürliiJien  Religion 
anlegen«  Woher  dann  aber  im  Buche,  besonders  in  der  zwei- 
ten Hälfte,  der  häufig  ausgesprochene  Zweck  „flas  fromme  Be- 
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wusstsein  turVerBtftndigunif  lEufIihren*%  „das  fromme  Bewusst- 
sein  aus  Heiner  Unniite  za  Terselzen*'  ii,  dgl.  f  ^  Wenn  uns 
nun  aber  auch  so  formal  Vieles  und  material  Einiges  in  den 
Buche  nicht  einleuchtet «  so  müssen  wir  das  Ganze  docli  als 
eine  dankeswerthe  Frucht  bibl.-kirchlichen  Glaubens  begras- 
sen,  und  namentlich  %\ird  die  Darstellung  einiger  Gebote,  fer- 
ner der  Lehre  von  den  göttlichen  l^igensohaften  und  der  ron 
den  8acramenten  (mit  Ausschluss  des  beginnenden  §•  ym  drr 
Kindertaufe),  Jedem  tiefe  Befriedigung  ge\% «ihren.  [G.] 

6.  Tt^,  Barnhch^  Luthers  kleiner  Kalechismus ,  einfach 
zergliedert  und  mit  bibl.  Geschichten,  Sprüchen  und  Lieder- 
Tersen  als  ein  Lernbuch  für  die  iniulere  evangei.  Schul- 
jugend beatbeilel.  Eisleben  (Christi.  Verein  im  nördl.  Deulsh- 
land)  1814.    92  Seiten.     14  Sgr. 

und 

W,  Harnisch^  Lulhers  kleiner  Katechismus,  mit  Enl- 
lYAckelungeU)  Erörterungen  und  Hinweisungen  auf  die  itibel 
und  das  Gesangbuch  als  ein  Lehrbuch  bearbeitet  für  eua- 
gelische  VolksschuUehrer  und  ihre  grösseren  Schüler,  sawie 
für  Haustäter.  Eisleben  (Christi.  Verein)  1844;  162  Scitco. 
2i  Sgn 

'Der  Verfasser,  als  ein  Meister  .in  der  Pädagogik  und  Ka« 
teclietik  anerkannt,  bietet  hier  zu  lieispieilos  >%olilf(filen  Prei- 
sen die  beiden  ersten  Theile  (als  die  lläirte)  eines  gressw 
chriflttich-katechetisohen  Cursus  für  alle  b^eutendeirenhebifir 
verhiütnisse ,  und  z\%ar  in  diesen  , beiden  sunächst  ein  Le^ 
buch  und  ein  L  e  h  r  b  u  0  h  nach  den  näheren  Bestimniuagrn 
der  Titel;  beide  ausgezeichnet  wie  durch  ihre  meisterhafte 
Form,  so  durch  ihre  grosse  Heicithahigkeit  und  wesestiich 
cvaagelische  l^uterkeit  und  Klarheit,  uHin  gleich  doch  ia  bei- 
den das,  was  als  Schibboleth.  der  Kein*  und  HechtgUubigkeit 
mit  Grunde  su  fassen  ist,  die  l«ehre  vom  heiligen  Abendmabie, 
In  Ausdrücken  dar iresteiit -wird,  die  bei  ganz  lutlieriacliem 
*  Schein  doch  auch  den  Calviaismus  nicht  aus*,  sondern  riei- 
mehr  positiv  einschliessen.  ^-  Beiläufig  sei  hier  noch  beiiieikt, 
dass  doch  in  einem  katechetischen  Lernbuche  auch  noch  serg- 
samer jeder,  zumal  sinnentstellende  Druckfehler  hätte  renuie- 
deti  sein  sollen^  wie- denn  daselbst  S. 53  (und  ohne  dass  selbst 
hinten  dies  berichtigt  \v«irde)  mit  grossem  Druck  von  Jesus 
in  der  Erlösung  statt  in  der  l£j' höhung   die  Rede  ist. 

7.  Christian  Pabner  (Diak.  in  Ttlbingen),  ETanffelischc 
K^tecbetik.    StuUgart  (Steinkopf)  1844,    652  SS.    ^  Tbln 

Der  bekannte  und  geachtete  Verfasser  triebt  hier,  um  zur  Her- 
stellung des  aHein  richtigen  Verhältnisses  zwischen  Wissenschaft 
und  Praxis  aqf  dem  speciellen  Gebiete  der  Katechetik  ftuas 
-  beizutragen ,  eine  in  acht  theologisch  kirchlichem  Geiste  g^e- 
hailene,  gründliche  und  reichhaltige- Aussprache  über  dieeran- 
gelische  KatechetHc,  ein  Werk,  dessen  theologisch  kirchlkher 
Charakter  zwar  nicht  »hne  die  wilrtembergisohe  Färbung,  und 
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deMeti  Grüfidlfehliett  urtd  fteichhalügkeit  iileht  gerade  mit 
.  CoQciiinUät  und  (Jebersitlitlichkeit  verbünden  ist,  das  aber 
gerade  in  der  sieh  rubijr  erg^ehenden  theologischen  Cintwicke 
lun^  einen  Charakter  re|)räsentirt ,  und  so  auch  neben  dem^ 
geifitpsfrischen»  reichhaltigen  und  concinnentreflHchea  Krau  s- 
sold'schen  Werke  seiiien  Platz  bi^hauptet*  [G.] 

XIII.  Apologetik  und  Polemik. 

1,^  J,  B.  /?f^//5^r  (fürslbischöfl,  Cwisislorialratli  u.  Prof. 
an  der  kath.-(heoL  Fac.  zu  Breslaa),  Das  chrisüiclie  Selig- 
kellsdogma  nach  kathol.  ^nnd  protest.  Bekenntnisse.  Auf  Ver- 
anlassung und  Provocalion  des  Herren  C,  A.  Falk,  Professor 
Snckovr  und  Sen.  Krause;  Mainz (Kupferb.)  1844.  iThlr. 

Ein  confesstonelier  f^ocalstreit,  veranlasst  durch  eine  aus- 
fallende Keforniationspredigt  des  8uperinteudenten  Falk, 
hat  diese  Schrift  ins  Leben  gerufen*  Das  Dogma  von  der 
seligniachenden  und  allein  seligniachenden  Kirche  wird  aber 
darin  nicht  sowohl  dargelegt  und  gründlich  exponirt,  als  viel« 
mehr  nai*  aplioHstisch  und  excursiv  besprochen,  uhd  zwar  von 
einem  Standpunkte ,  der  bei  alier  katholischen  Strenge  doch 
das  katholische  Dogma  zu  mildern  strebt,  wfihrend  er  das 
protestantische  objectiv  und  streng  genug  fasst,  um  allen  den 
mcHiernen  protestantischen  Sehreiern  dadurch  ins  Angesicht  zu 
schlagen.  [G.] 

2.  Senäsclireiben  an  Herrn  Dn  J.  B.  Baltzer  zur  Be- 
riobtigung  seiner  Streitschrift:  „Das  christliche  Sdigkeits-- 
dogina".  Von  Karl  Ad,  Snckow  (Prof.  zn  Breslau;,  Breslau. 
(Uosohorsky)  1844.    ^  Bogen.    8, 

CSewiss  hat  d«r  Professor  Suckow  Kecht,  wenn  er  den 
Gegensatz  gegen  das  römische  Dogma  von  der  .aileinselig- 
machenden  Kirche  so  geschärft  hinstellt:  »«Die  protestantische 
Kirche  kennt  zwar  die  1^1* i*e  vom  alleineeügmacnenden  Glau- 
ben, aber  nicht  von  der  alleinseligmachenden  K  i  r  c  h  e*'  (S'.Sl). 
Im  Gefolge  jener  römischen  Behau ptniig/  die,  ivenn  si«  auf 
sich  bestehen  will,  Christi  Hirtenamt  abrogirt,  ist  nicht  nur 
d«r  Fapismus  Im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes,  -die  Imjuisi- 
tton  als  Glaubens- Forderung  und  die  Auslegung  des  „Com- 
pelle  intrare^*  als  einer  Sanctioa  jeder  äussern  Nöthigang,  je- 
des tinchristlichen  Zwanges,  sondern  auch  das  hochmüthige 
Herabsehen  auf  andere  Knechte,  die  der  Herr  in  einer  andern 
Stande  doch  zu  seinem  Werke  gerufen  hat.  Aber  auch  die 
IVlilderung  jenes  Grundsatzes,  einmal  die  bekannte  Distlnetion 
zwischen  formeller  und  materieller  Häresie,  welche 
l'errone  aufgenommen  hat,  und  dann  die,  nicht  auf  viel  An-  - 
deres  hinauslanfenden  B  altze rasche  zuischender  Praxis  der- 
Kirche  auf  K  ri  e^sf  usse  und  in  F  ri  e  d  e  n  s  z  e  i  teil,  lässt 
sich  doch  wirklich  spannen  und  verkürzen,  wie  man  es  gerade 
l>equem  findet.  Keine  Theorie  kann  das  ethische  Sacrilegium 
des  Beiiglonszwa^iges  adeln.  Wahrlich  es  bcduifie  kaum  der 
Htn\«e1suhg  auf  die  Paiiser  ßUithochzeit  oder  die  .Dragonna- 
den  unter  Ludwig  XIV.,  um  Baltzers  abgeschmackte  Behaup- 
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tnngy  die  römische  Kirche  habe  sich  TOh  jeher  auch  gegen 
die  Andersgläubigen  als  eine  milde,  nachsichtige  Mutter  be- 
>viosen,  Tüllig  zu  entkräften.  Allein  indem  Professor  Suckow 
den  Kampf  zugleich  aufs  historische  Feld  überpflanzt,  hinter 
den  Gegnern  eine  LeciSon  gegeben,  die,  wie  alles  Thatsack- 
liehe,  vorzüglich  geeignet  ist,  zur  Nüchternheit  herabzustin- 
men*  Möchte  das  der  Gewinn  dieses  Kampfes  sein  für  rö- 
mische Christen,  die  es,  obgleich  verblendet  von  maasslosen 
Behauptungen,  doch  treu  meinen!  [R.] 

3»  Rom  nnd  die  Hamanitat  oder  der  gegenwftrli^^e 
Kampf  in  Schlesien.  Von  E.  Maithfh\  Leipzig  (O.Wig&nd) 
1844.    4^  Bogen.    8.    8  gGr. 

Ohne  Zweifel  behauptet  auch  der  Standpunkt  der  Huna» 
nität  im  Bekenntnisskampfe  sein  Recht,  uenn  nämlich  das 
Ailgeniein-Christliche,  wie  es  von  dem  Neisser  Clerus  in  Hand- 
habung des  römischen  Seligkeits-Dogma*s  geschehen  ist,  so 
ausser  Augen  gesetzt  wird,  dass  man  geradezu  darauf  aus- 
geht, „ein  jedes  Band  sittlicher  Gemeinschaft  mit  Mitchristen 
(gesetzt  auch,  es  wären  irrende)  zu  durchschneiden*'.  Wir 
wollen  damit  nicht  sagen,  dass  der  Verfasser  die  geistlichen 
Waffen  rechtschaffen  geschwungen  oder  der  Lehre  der  Hefor* 
mation  irgend  einen  Dienst  geleistet  habe  —  was  seine  Auf- 
fassung der  letzteren  (nämlich  dass  „Deutschland  in  der  Re- 
formation dem  Princip  der  Autorität,  der  Aeusserlichkeit,  das 
Princip  der  Freiheit,  der  Innerlichkeit  entgegengesetzt  und 
die  Kirche  gestürzt  habe,  um  die  Religion  zu  retten'*  S.  67} 
ihm  auch  nicht  veratattete.  Ab«r  theils  ist  die  IJteratur  des 
Streits  (was  doch  ausserhalb  Schlesien  schwerlich  so  geliiM) 
recht  ordentlich  verzeichnet  $  theils  erhalten  wir  aus  derwl- 
ben  einige  werthvoUe  Curiosa,  z.  B.  aus  der  Hauptschrift  Ati 
Neisser  Klerus  die  Behauptungen:  „dass  gegen  die  Helden 
des  Protestantismus  Nero  ein  Muster  der  Milde  gewesen,  und 
dass  aus  dem  Blute,  welches  die  Neuerer  vergossen  haben, 
ein  wobigerüstetes  Kriegsschiif  meilenweit  segeln  konnte'S 
ferner:  „dass  die  Jesuiten  zum  TheH  eine  lockere  Sittenlehre 
gelehrt ,  um  sich  bei  den  Protestanten  zu  empfehlen,  die  be- 
iianntiich  alle  Sittenlehre  verwarfen'«*    Sufficii !  [ft] 

4*  C.  0«  Handel  (eyangeL  Pfarrer  za  Markt  Bora»), 
Die  alleinseligmachende  Kirche  und  ihr  ConTerlit.  Erwi^ 
dernng  auf  das  Sendschreiben  eines  schles.  ConTertilen  an  die 
protesl.  Gemeinde  zu  Markt  Borau  im  Namen  und  Auftrage 
seiner  Kirchgemeinde  ^gef^ssU  Breslau  (Kornj  18M> 
I  Thlr. 

EÜne  einfache  uqd  ruhige  Vertheidigung  der  protestanti- 
schen Kirche  und  einzelner  Theile  ihres  Lehrbegriifa  insbe- 
sondere ^egen  katholische  Vorwürfe,  einp  Vertheidigung,  die 
freilich  nicht  tief  genug  im  innersten  Centrum  des  prutestan- 
tischen  Kirchenlebens  wurzelt,  um  den  protestantischen  fisbr' 
begrilf  in  seiner  ganzen  Fülle  wahrhaft  objectiv  zu  verthei- 
digen  und  dem  katholischen  ohne  alle  Unbilde  and  Missdeu- 
tung zu  begegucn.  [Q.] 
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5.  lieber  Protesiantismus  und  Kniebeugung  im  Könlg- 
reicbe  Bayern.  Drei  Sendschreiben  an  den  geistL  Ralh  und 
Professor  Dr.  Ign.  DöUinger  von  Fr.  Thiersch.  Erstes 
und  zweites  Sendschreiben;  Marbnrg  (Bayrkoffer)  1814.  6  Bog. 
8.     12  gGr. 

Die  Kniebeugunssache  der  Protestanten  in  Bayern  ist  mit 
Recht  eine  allgemeine  der  evangelischen  Kirche  geworden;  und 
wohl  uns,  daas  das  gute  Hecht  unserer  Kirche  dabei  in 
ebenso  klarem  Lichte  steht,  als  der  Muth  der  Vorkämpfer  in 
dieser  Sache  in  Demuth  und  LInter\«erfung  unter  alle  bürger* 
liehe  Ordnung  sich  vollendet,  bis  auf  den  Punkt  hin,  wo  der 
christliche  Bekenner  sagen  muss:  Man  muss  Gott  gehorchen 
mehr  als  den  Menschen.  Dess  giebt  auch  die  vorliegend« 
Schrift  des  berühinten  Thier&ch  ein  ebenso  klares  als  erfreuli* 
ches  Zeugniss,  doppelt  erfreulich,  einmal  weil  der  wissen- 
schaftliche Uerbs  nicht  ansteht,  sich  laut  als  einen  Knecht 
Christi  zu  bekenn-en  ,  und  dann,  weil  er  ein  wahres  kritisch- 
historisches ventiiabrum  in  seiner  Hand  hat.  Die  Sophismen 
Döllingers  werden  mit  grosser  Geistesschärfe  enthüllt;  beson- 
ders wird  ihm  zu  Gemüthe  geführt,  wie  er  den  Streitpunkt 
durch  sein  Eindringen    in  die  Gewissensfragen  und  Krwugun- 

fien  einer  fremden  Confessiun  überall  verrückt  habe.  Kine 
urch  Präcision  und  Richtigkeit  ausgezeichnete  Darstellung 
der  fintwickelung  des  Abendmahls-Dugma's,  nach  den  Punk- 
ten,, worauf  es  hier  ankommt,  wird  demnächst  dargeboten, 
und  endlich  eine  .Uebersicht  der  hier  einschlagenden  Vor- 
gänge seit  dem  Reichstage  zu  Augsburg  und  der  mannich- 
fachen  Religionsbedrückungen  gegen  die  Protestanten  anch 
nach  dem  We.stphälischen  Frieden  gegeben«  Als  ein  besonders 
lehrreicher  Spiegel  steht  hier  das  Jahr  1803  gegen  1837  :  jenes 
war  das,  wo  durch  die  Bemühung  des  erleuchteten  Freiherrn 
y.  Zentner,  eines  trelf liehen  Schüler  Pütters,  unter  der 
glorreichen ,  auf  Gewissensfrieiheit  gegründeten,  Regierung 
M a-xi  m i  I ia n  J o 8 e p  h s  /.  das Religionspätent gegeben  wurde» 
das  vollkommene  Gewissensfreiheit  sicherte,  und  dessen  Be- 
stimmungen in  die  bayrische  Constitutions- Urkunde  überge- 
gangen sind;  was  dieses,  das  letztere,  gebracht  hat,  wissen 
wir  alle.  [R.] 

6.  Jos.  Schwindl  (kalh.  Pfarrer),  Commenlar  zu  dem 
ersten  und  zweiten  Sendschreiben  des  Herrn  Friedr.  Thiersch 
an  den  Herrn  Dr.  Ign.  Döllinger  über  Protestantismus  und 
Kniebeugung.    Augsburg  (Schmid)  1844.    9  ^Gr. 

Ein  neuer,  und  zwar  nicht  ungelehrter,  literarischer  Bei- 
trag zu  der  bayerschen  Confessionsfrage,  voll  von  Ratho-* 
lischer  Bitterkeit  und  Ungerechtigkeit  gegen  Protestantis- 
mus überhaupt,  aber  doch  ni(;ht  ohne  so  manche  symbolisch 
und  dogmenhistorisch  wahre  Bemerkungen  gegen  einen,  die 
wesentlichen  Unterschiede  z^yischen  Lutherischen  und  Re<«^ 
formirtem  nicht  nach  Gebühr  beaclitenden,  Protestantis- 
mus* Auch  die  bayersche  Kniebeugungsfrage  wird  mehr  ver- 
wirrt, als  aufgeklärt,  ^venq  man  von  e|neni  allgemein,  nicht 
.    entweder  bestimnit  lutherisch-  Qder  reformirt«  protestantischen 
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Standpunkte y  der  übpr  die  Kniebeugung  heim  Abendmahl  j« 
so  gruiidverftrliieileii  ui'theilen  lässt,  si«  beantworten  will: 
eine  Vcrnii.4rliiing  der  Standpunkte,  deren  auch  ernst  und 
wohlmeinende  Protestanten  sich  jetzt  so  vielfach  undbedauer. 
lieh  schuldi*^  zu  machen  wentg.stcns  geneigt  sind.  [G.] 

7.  Max.  Wattp;enmHUer ^  Ilal  die  römisch-katholische 
Kirche  Gebrechen  i  Briefe  eioea  Laien.  Slultgart  (Rieger) 
1844.    64  Seiten.    ^  Thlr. 

Briefe  eines  Katholiken,'  die  den  Katholiciamus  festhalten 
«  %« ollen,  aber  gereinigt  Tun  Aberglauben  in  Lehre  und  Ciiltu.«, 
LUraniontani.smiis,  llierarchie,  Möncherei ,  Priestercölibat  n. 
«Igl. ,  «ugleirh  indess  woh[  freilich  auch  von  dem  urkirrhlirli 
positiv  Christi icJieui  das  der  Verfasser  nicht  zu  ivürdigen  und 
nicht  zu  sichten  versteht,  in  gebildctefi  doch  allgemein,  ver- 
ständlicher Darstellung  und. Sprache.  [G.] 

8.  Luthers  Wiederkunft  nnd  Ansprache  an  das  Geschlecht 
dieser  Zeil.    Berlin  (Gumprechl)  1814.    116  SS.    f  Thlr. 

Durch  Luthers  Mund  uill  der  Herausgeber  die  romanistisch 
papistisrhcn  IVIachinatiunea  unserer  'tage  hek&mpfen  in  eiiier 
geordneten  Reihenfolge  von  2d  Capitdn.  Wenn  dies  nun 
wirklich  mit  Luthers  Worten,  mit  ausgewählten  Stellen  aus 
seinen  Srhriften  geschähe:  wohl»  da  gebührte  dem  Heraus- 
geber Dank,  auch  wenn  er  nach  subjectivem  Prinrip  die  Aus* 
wähl  voranstaltet  hätte.  Statt  dessen  abei*  ist  es  fast  nur  ein 
vag  sentimentales,  wenn  auch  christlich  gefärbtes  Gerede  über 
Luther,  was  hier  dargeboten  wird,  belegt  zum  Schluss  mit 
einigen  literarischen  Noten,  meist  aus  Röhr,  Schuderoff, 
Tzschi  r  ner  u»  s.  w.,  so  dass  das  Ganze  «Is  eine  durchaus 
unfruchtbare  Arbeit  erscheinen  muss.  [G.] 

9.  Der  Herinesianismos  and  Joh.  Perrone,  sein  römi- 
scher Gegner.  Von  Dr.  F.  J,  Khenich  (Prof.  der  Philos. 
in  Breslau),  Istc  Ahlh.  Breslau  (Grass  und  Barth)  1844. 
9  Bogen.    8.     16  gGr. 

Der  bekannte  Jesuit  Perron  e,  jetzt  der  Ifauptdo^ma- 
tlker  der  römischen  Kirche  (seine  IVoe/eclio/ic«  wurden,  ausser 
der  römischen  Ausgabe,  zweimal,  in  DeutschclandTund  Bel- 
gien, gedruckt)  griff  zuerst  1835  (im  Isten  Bande  der  Vorle« 
sungeti),  dann  18^7  (in  den  AnnaH  ielU  icienz£  r^Hgio^e)  nicht 
nur  Cie.  Hermes'  System»  sondern  auch  seinen  nioralisrhen 
Charakter  an.  Was  nun  das  erste  betrifft,  so  bietet  es  nicht 
nur  römischen  Gegnern  Blossen  dar  —  '  die  römische  Kirche 
hat  bekanntlich  dieses  Ferment  ausgestossen  *—  wahrend  der 
letztere  von  Allen  als  fleckenlos  erkannt  war.  Gs  ist  nun 
nicht  etwa  eine  dogmatische  Rechtfertigung  des  Hermesischea 
•  S3'stenis,  welche  Dr,  h!lvenich  uns  hier  gegeben,  sondern  eine 
Abweisung  der  Angriffe  Perrone's,  eine  Aufdeckung  seiner 
kritischen  Blossen  und  seiner  Unbekanntschaft  nicht  nur  mU 
dem  Geiste,  sondern  mit  den  Thatsachen  der  de atschen  Theo- 
logie —  Alles  mit  Actenstücken  belegt«  ^  [K.] 
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10.  ~  Froteslanlismus  und  Kalholicismus.  Eine  religiös- 
poliüsche  Denkschrift  als  Rechtfertigung  meines  Rticktrittes 
zur  katholischen  Kirche.  Von  Citri  Haas,  2te  Aufl.  Augsb« 
(KoUmann)  1844,    26  Bogen.    8.    22  gGr. 

Der  UebertH(t  des  ehemaligen  würtembergschen  Pfarrers 
Haas  zum  römischen  KuthoUcismus  ist  genugsam  bekannt ; 
dafür  hat  er  selbst  um  die  Wette  mit  den  römischen  Banner- 
tragern  in  Bayern  gesorgt.  In  dieser  Schrift  aber  hat  er  sich 
selbst  ein  förniiiciies ,  unauslüschtiches  Zeugniss  geschrieben ; 
indem  er  nicht  blos  etiva  Kechtfert-igungsgründe  giebt,  wie 
der  Titel  verniuthen  lassen  sullte,  sondern  der  Kirche,  die  ihn 
bis  dahin  ernährt,  den  Kücken  kehrend ,  mit  ihr  als  einer  ent- 
lanfenen  Metze  expostulirt,  charakterisirt  er  sich  selbst  als 
einen  fanatischen  Söldling,  um  dessen  Erwerbung  wahrlich 
keine  Gemeine  zu  bc^neiden  ist.  Dieser  freche  Mensch  ,  früher 
durch  st;in  ungebundenes  Leben  und  unstetes  Treiben  bekannt« 
schunit  sich  nicht,  Kuthern  hinzustellen  als  einen  sitten-  und 
gewissenslosen,  einen  huchmüthigen  und  betrügerischen  Men- 
schen, schämt  sich  nicht,  der  Geschiehte  ins  Angesicht  schla- 
gend, zu  behaupten,  die  Keformation  habe  all^  Fugen  des 
deutschen  Krichs»  Vaterlandes  aufgelöst,  schämt  sich  nicht, 
die  errungene  Freiheit  der,  protestantischen  Kirche  von  Men- 
schensatzungen so  zu  deuten,  als  ob  sie  eine  Entbindung  vom 
wahren,  selijs^nmchenden  Glauben  wäre,  schämt  sich  nicht,  das 
protestantische  Schriftprincip  eine  Vergötterung  des  todten 
Wortes  zu  nennen,  schämt  sich  nicht,  mit  der  8iguier'8Cheii 
Posaune  nochmals  in  die  ungläubige  Welt  hineinzurufen,  J^u- 
ther  mit  Macchlavell  und  Descartes  haben  die  Freiheit  der 
Völker  in  Ketten  geschlagen,  seien  Vertreter  eines  wiederauf- 
tauchenden Heidenthums  mit  christlichem  Zuschnitte  gewesen*. 
Dies  nur  ein  PrÖbchen  der  llaas'schen  Polemik  und  Geschichts- 
kunde, doch  hofl'entlich  genug,  um  das  von  l^üge  und  Gejfer 
strotzende  Buch  zu  charakterisiren.  Der  Verfasser  hat  da- 
durch eine  Schandsäule  errichtet  seinem  Menschenthum  und 
Christenthum  zugleich.  Arme  römische  Kirche,  wenn  du  auf 
solche  Lotterbuben  trotzen  willst,  ja  sogar  die  Hand  segnend 
über  sie  erheben  musst!  [R.] 

11.  Offene  Antwort  auf  das  offene  Sendschreiben  des 
freircsignirten  Pfarrers  C.  Haas  an  seine  Gemeinde  in  Ober- 
und  Unter- Groningen  hei  seinem  Rficktritt  zur  katholischen 
Kirche.    Stuttgart  (Belser)  1844.    ö  Bogen.     8.    6  gGr. 

Nüchtern,  iiberzeugungstren,  nicht  selten  treffend,  obwohl 
*  mitunter  nicht  recht  orientirt  (z,  B.  in  der  oberflichlichen 
Kede  vom  Schriftprincip)  geht  ein  ungenannter  evangelischer 
Geistlicher  hier  dcn^  tausendmal  siegreich  uiderlegten  Vor- 
würfen'des  abtrünnigen  Pfarrers  C.  Haas  Schritt  für  Schritt 
nach,  indem  er  dus  Sendschreiben  desselben  an  seine  frühere 
Gemeinde  beleuchtet.  W  ie  rortheilhaft  sticht  die  in  diesem 
Schriftchen  sich  kundgebende  Ruhe  und  Milde  gegen  den  Haas*- 
Bchen  wilden  Fanatismus  ab !  [K  ] 
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12.  Sieben  AbeDdunterhaltungen  zur  BelenclitaDg  und 
Widerlegung  des  Duisburger  Kalecfaismu»  Yon  A,  Boes.  Duis- 
burg 1844.  4-^  Bogen.  8*  6  Ngr.  Dess.  Achte  und  neunte 
Abendunlerhaltnng.    tfß.  eod,    2  gGr. 

Wenn  der  Duisburger  Katechismus  keinen  stärkeren 
Feind  hätte  als  diesen  Keligioiislehrer  am  katholischen  Gym- 
nasium, 80  möchte  er  die  Anfechtunff  leicht  übern ind^n.  Der 
gute  Kaplan  tritt  in  einem  bonnei  ae  tnatin  ganz  gemächlich 
auf;  die  protestantischen  Gründe  fallen  wie  Kohistrünke  vor 
seinem  hölzernen  Schwert  und  und  jvor  seinem  Duisburger 
civiliteif  wie  z«  R«  „Der  Trumpf  ist  mir  zu  hoch**,  „Armer 
Tropf*  u. s. u'.  Zur  weitern  ErgÖtzlichkett  wird  nebenbei  die 
Vertheidigung  des  Satzes;  ,,Dcr  Zweck  heiligt  die  Mittel" 
übernommen  und  —  incredibile  dictu  —  durchgeführt»..     [K.] 

13.  Der  Duisburger  Katechismus  und  das  allgemeine 
Landrecht  (TomAdTOC^Deycks)«    Duisburg  1844.    8.    3  Ngr. 

Der  Duisburger  Katechismus  wird  hier  decapitirt,  ueil  er 
&il^»  »gebildeten  Protestanten*'  zum  Trutz  den  Standpunkt 
der  Confessiun  eingenomuien  hat«  Wie  er  ihn  behauptet  oiler 
nicht  behauptet,  davon  ist  wenig  die  Hede.  [R.] 

14«  Allgemeine  eTangelisch-theologische  ReTue  über  die 
Angelegenheiten  des  Duisburger  Katechismus.  Vom  Verfasser 
der  eTangelisch-theologischen  Repliii«  Elberfeld  (Hassel)  1844. 
4  Bogen,    8,    8  gGr. 

Mit  Bescheidenheit  und  ziemlich  gründlicher  Sachkenntniss 
(die  sich  nur  nicht  weder  über  den  Hegriff  des  Dogma  noch 
der  Kirche  erstreckt)  wird  hier  dem  Duisburger  Katechismus 
das  Urtkeil  gesprochen,  welches  ohne  Zweifel  fest  stehen 
wird :  ^^dass  die  Aufgabe  von  derselben  nicht  klar  und  be- 
•  stimmt  gefasst,  auch  nicht  hinreichend  von  reiflicher  Erwägung 
der  hesundern  l^rforderuisse  der  Bearbeitung  begleitet  sei 
[$ic!)f  so  wie  dass  er  zu  sehr  der  w issenscliaftlich  ernsten, 
besonnenen  (»rundiuge  entbehre''  (S.  13).  Weiter  wird  die 
tüchtigste  unter  den  Gegenschriften:  ^yßeleuchtung  des  von  der 
Krelssy.node  Duisburg  herausgegeben  Katechismus**  (die  leider 
noch  nicht  uns  zu  Gesichte  gekommen  ist)  einer  sorgfältigen, 
und  namentlich  im  Punkte  der  protestantischen  l^elire  von 
der  Rechtfertigung  genügenden  Prüfung  unterworfen,     [ft.] 

15.  Die  anglikanischen  KirchenzusUtnde  mit  besonderer 
Berücksichtigung  der  katholischen  Bewegung  in  derselben  und 
des  Pnseyismus,  Von  Fr.  Eller.  Schaffhausen  (Hurter)184K 
17  Bogen.     1  Thln  6  gGr. 

.  Man  kennt  die  Art,  wie  der  römische  Kaiholicismus  jetzt 
die  Lebensstromung  innerhalb  der  protestantischen  Gemeine 
theijs  für  seine  Zwecke  auszubeuten,  theils  niederzudrücken 
sucht.  Hier  werden  keine  Mittel  gespart:  Deutung  und  Leug- 
nung  der  Thatsachen,  Aufruf  an  die  öffentliche  -Meinung  und 
Verachtung  derselben,  Lockung  und  Drohung  —  es  ist  ihnen 
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Alles  gleich  gut»  Wenn  nun  vollends  Thatsachen  vorliegen, 
wie  die  ßinfuhiung  der  Reformation  in  b)ngland,  welche  aller- 
dings mit  fleischlicher  Schwäche  befleckt  war,  da  kann  man 
denken,  %yie  ein  solcher  l'ragmat Ismus  die  Geschichte  con-^ 
struirt«  Die  ^^hloodtf  Mary**  wird  eine  Heilige  und  der  oft«  - 
nials  schwache  Th.  Cranmer  „ein  ubgf^feimter  Schurke^S  Der 
Verfasser  überbietet  sich  selbst  öfters  in'Kohheit  und  Ini- 
pudenz  $  sein  Buch  ist  indess  nur  ein  neuer  Beweis  der  Ohn- 
macht eines  Jeden/ Anstrebens,  das  nicht  mit  der  ewigen 
Wahrheit  im  Bunde  steht.  S«'ine  Benutzung  der  Qütllen  ist 
ebenso  mangelhaft  als  willkürlich:  ein  so  wichtiges  Buch 
wie  Hooken  eeele$iaiiicai  poticy  lag  ihm  nicht  vor 4  er  konnte 
es  nur- aus  den  Kxcerpt^n  bei  Uhden  beunlzen.  Ebenso  un- 
vollständig und  durch  den  Zweck,  All«*s  für  die  In- 
teressen des  Bomanismus  auszubeuten,  unzuverlässig  ist  di«% 
Darstellung  der  Puscyschen  Bewegun;^.  indess  als  Zeuo^niss 
von  Roms  Stellung  dazu«und  als  Wecicrufauch  von  der  seit«, 
nur  immer  fester  zu  gründen  auf  den  evangelischen  Glauben, 
ist  auch  dieses,  vielfach  fanatische^  Buch  niiht  ganz  ohne  He- 
deutung.  [K.] 

16.  Siucerui  Bibliophilus,  Die  Leipziger  Reli- 
gioDsfrage:  Wie  dünket  euch  um  die  Höllenfahrt  Christi? 
Beant>Yorlel  und  allen  ^rahrhaft  denkgliluhigen Christen  u. s.w. 
zur  Prüfung  uudBeherzlguog  empfohlen.  Magdeb.  (Falkeub.) 
1»44.     \  TUr, 

Tn  dem  fieipzlger  Symbolsfreite,  der  so  armseliges  Resiil- 
tat  ergeben  hat,  handelte  es  sich  bekanntlich  auch  um  das 
von  dem  Kosenmüllerschen  Bekenntnisse  und  seinen  Verlhei- 
digern  verworfene  „Niedergefahrgn  zur  Hölle'* im  ^/fos/o/tcvi/i. 
Der  Verfasser,  nicht  ein  Denk-  sondern  liibelgläubiger,  der 
freilich  etwas  plump  einhauet,  vertheidigt  nun  dage 
gen  die  Lehre  von  iWv  Höllenfahrt  Christi,  aber  so,  als 
ruhe  in  ihr  alle  Krkenntnissticfe,  alle  Kraft  und  alier 
Segen  des  Evangeliums  (er  sagt:  Ist  Christus  nicht  zur 
Hölle  gefahren,  so  ist  unser  Glaube  eitel  u.  s.  w.),  wobei  er  ^ 
dann  natürlich  nicht  wenig  in  diesen  Lehrsatz  hineinlegt. 
*-  Am  Schluss  des  Schriftchens  wendet  er  sich  nochentrÜKtet 
ab,  und  nicht  mit  Unrecht,  von  der  neuerlich  so  unbedingt 
gewoljten  Form  des  Gustav- Adolph  -  Vereins,  die  in  ihrer 
Metropole  nicht  einmal  das  apostulische  Symbolum  hübe  er- 
halten  können  !  —  [G.] 

17.  N,  F.  S.  Gruttdlvigy  Vom  -wahren  Chrislenfhum* 
Aus  dem  Dänischen  übersetzt  Ton  E,  Fraucke.  Leipz.  (Ge- 
bauer) 1844.     167  Seilen.    8,     14  gGr. 

Eine  durch  und  durch  tüchtige,  durch  Fülle  des  Geistes 
und  christlicher  Gelehrsamkeit  schlagende  Schrift  .des  be- 
rühmten dänischen  Gottesgelehrten,  die  wir  uns  innigst  freuen 
auf  deutschem  Gebiete  begrüssen  zu  können,  und  der  wir  die 
weiteste  Verbreitung  wünschen*  Der  Verfasser  stellt  auf 
biblischem  und  geschichtlichem  Grunde  den  Kegriif  Aq^  wah- 
ren ChristeuthuQis,  gegenüber  den  modernen  M Issgestal tungeu, 
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fest,  und -der  Uebersetzer  hat  iiicltt  mit  Vnfftebt  dftrin  ein 
„Gegengift  gegen  .Bretschn eiders  Glaubenslehre  nach 
der  Vernunft  und  Oifenbaning"  erkannt,  und  als  solches  das 
Buch  auch  auf  dem  Titel  hezriehnet«  Die  Glätte  und  wavserige 
Klarheit  Bretschneid6rscher  Darstellung  geht  freilieh  Grundt- 
Tigs  Buche  ab,  und  auch  im  Deutschen  hat  der  Uebersstzer, 
der  ülirigens  unter  D.  Kudelbachs  Aiigeu  gearheitet  hat, 
die  ganze  Gedrungenheit  und  darum  mitunter  .SchwerfäUig- 
keit  dea  Grundtvigschen  Styls  beibehalten,  was  Mit  ihm 
nicht  gerade  blos  danken.  Aber  die  innere  riesige  Macht  de.s 
grossen  Dänen  tritt  allerdings  dabei  noch  um  so  kräftiger 
hervor,  —  Wie  derselbe  S.  t2<i«  9u  so  bestimniter  üeberzeu- 
gung  von  Unächtheit  des  Briefes  Jacobi  gekommen,  ist  uns 
indess  dunkel.  [GJ 

18.  Das  Kleeblatt  der  Wissenscbaft,  Schleiermacber, 
Matbelaeke  und  de  Wette,  «Nebst  einem  Anbai^  Ober 
UUmanns  BQchlein  Ton  der  8ündloslgkeit  Jesu,  Basel  (Babnm.). 
1844.    68  Seiten.    |  Thlr, 

Wer,  uninficirt  durch  falsch  wlssenschaftllclie  Einflüsse,  die 
Heroen  der  Theologie  unserer  Zeit  einfach,  schlicht  und  derb, 
lediglich  nach  dem  Wort  der  Schrift  und  dem  Geist  der  ge- 
schichtlichen Kirche  Jesu  Christi,  insbesondere  der  eTangeii- 
sehen,  normirt  und  gerichtet  sehen  will**  der  inird  in  diesem 
Büchlein,  dessen  uerther  Verfasser  unschwer  zu  errathen  ist, 
finden,  was  er  sucht.  Ob  die  dargebotene  Speise  für  die 
verwöhnten  schwachen  geistlichen  Magen  der  Meisten  unserer 
Zeitgenossen  nicht  fast  zu  stark  sei,  das  ist  freilich  eine  an- 
dere Fra&:e,  und  der  Verfasser  selbst  wird  fern  davon  sein, 
sie  unbedingt  zu  verneinen.  [&] 

19.  Wie  stehts  am  euch  und  was  thut  Nolh?  Seai- 
schreibeu  eines  allen  evangel.- prolest.  Pfarrers  an  Yielc  sei- 
ner Amisbrüder  dieser  Zeit.    Mainz  (y.Zabern)  184 L  ^Thlr. 

Ein  alter  Pfarrer,  der  am  Abend  seines  Lebens  wohilieber 
'  hütte  mögen  in  sich  gehen  und  sein  Werk  vor  Gottes  Wort 
prüfen  sollen,  redet  hier  in  einfachen,  klaren,  herzlichen,  aber 
zugleic'h  gegen  die  Schriftgläiibigen,  Frummen  und  Kirchlichen 
bitter  ungerechten  Worten  zu  jüngeren  A.mtsbrüdern,  uin  ih- 
nen einen  ordinären  Kationalisnuis  als  die  rechte  Mitte  zwischeo 
den  Extremen  und  das  wahre  Ileilsnüttel  für  die  Gebrecheo 
der  Zeit  dringendst  zu  empfehlen,  [G.] 

20  C  ß.  K'önfg  (Past.  zu  Anderbeck),  Der  rechle  Stand- 
punkt, Ein  ruhiges  Wort  in  Sachen  der  proleslanlischea  Freunde 
zu  Köthen  gegen  die  Verunglimpfung  derselben  durch  die 
sog.  evangelische  Kirchenzeiiung  und  ihren  Anhang.  Magde- 
burg (Bausch)  1844.     71  Seilen,    J  Thlr. 

Der  Verfasser  der  berüchtigten  Schmähschriften  gegen  de« 
Hrn,  Bisch.  Dr äseke  erhebt  hier  seine  Keule  auch  geg^n 
den  Unterzeiclineten,  der  in  der  Er.  K.  Z.  d«o  bekaantea 
wahrheitsgetreuen     kirchenhistorischeri  •  Bericht     abgestattet 
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hnUe  über  den  Köthener  Conrent  d«r  Liehtfreunde  i^m  29, 
Mai  d.  J.  Wie  Hr.  König,  der  sich  ppi'sönlirh  beleidigt 
glaubt y  da  etiifarh  auch  seine  äussere  Persönlichkeit  mit  er- 
wähnt worden  war  LibI  Gelegenheit  der  überlaufen  Feier  die- 
ses IMannes  durch  die  ganze  IJchtniasse,  —  nie  er  es  thue, 
war  im  V'oraus  zu  wissen.  Kin  gestörtes  Wespennest  geberdet 
sieh  absonderlich.  Dass  er  aber  nackt  find  dürr  der  erangel. 
Grund-  und  Kernlehre  von  der  Hechtteitigung  des  Sünders 
durch  Christus  ins  Angesicht  schläfst,  in  einer  Frechheit,  wie 
es  noch  nie  tun  einehi  protest.  Rarrer  geschehen  sein  mag, 
nolie  man  in  der  Schmühschrift  selbst   8.  18  tt\  lesen. 

21  •  K.  A.Sireicher  (Kirchenralh  und  Siiperiuteodeat  im 
AUeubnrgischeD),  Das  neue  £-vangeIiuni  der  GegenfOssler  des 
('hrlstenlhums  im  19.  JahrhuiiderL  Ein  aiisfahrlicher  gulachl- 
lieber  Bericht*  an  das  gebildete  Publicum  fiber  die  inoderue 
deotsche  Religlonsphilosophie  uud  ihr  YerhäUniss  zum  €hri- 
slenlbum,  mit  besonderer  Beziehung  auf  die  christliche  Glau- 
benslehre des  Herrn  Dr.  Strauss,  in  versl lindlicher  Sprache 
erstattet.    Leipzig  (Geulher)  1844.    96  Seilen.    |  Thlr. 

Eine  seinsollende,  aber  freilich  sehr  ini|)otente  Kritik  des 
llegelschen  Straussianisnius  vuni  Standpunkte  eines  gemässig- 
ten Kationalismus  vulgaris,  den. der  Verfasser  schon  in  drr 
Zueignung  seines  Kuchs  an  die  sogenannten  „protestantischen 
Freunde"  oder  vulgär  rationaUstischen  hicbtfreunde  in  der 
«  preuss.  t'rovin^  Sachsen  zu  seinem  Panier   erklärt«  [G.J 

22.  L.  Ffuerback,  Das  Wesen  des  Glaubens  im  Sinne 
Luthers.  Ein  Beilrag  zum  Wesen  des  Chrlsleulhums*  Lpz. 
(Wigand)  1844.    f  Thlr. 

^Keine  Keligionslehrc —  beginnt  der  Verfasser,  und  Mir 
acreptiren  in  diesen  \N  orten  das  grösste  Lob,  was  unsenr 
lutherischen  Kirchenlehre  dermalen  gespendet  werden  konnte 
—  keine  Keligionslehre  widerspricht,  und  zwar  mit  Wissen 
und  \V  iilc  n,  mehr  dem  menschlichen  Verstand,  Sinn  und 
Gefühl,'  als  die  lutherische".  „Keine  —  fahrt  er  dann  fort  — 
Rchcint  daher  melM*  als  sie  den  Grundgedanken  vom  „, .'Wesen 
d€*s  Christenthunis'*'*  zu  widerlegen,  keine  mehr  als  nie 
<*inen  ausser-  und  übermenschlichen  Ursprung-  ihres  Inhalts 
-zu  beweisen**.  „So  —  schliesst  er  —  scheint  es;  aber  der 
Schein  ist  noch  nicht  das  Wesen'S  und  nun  geht  er  da/u 
fort,  eine  Menge  schöner  l^utherscher  Stellen  vorzuführen, 
zu  \-^rbindeo,  %u  conimentiren,  zu  bekritteln,  kraus  durch- 
einander, um  das  Verhältuiss  von  jenent  Schein  zu  diesem 
Wesen  lichtlos  ins  Licht  zu  setzen,  ganz  in  seiner  bekannten 
rücksichtslos  antichristischen  Nacktheit,  mit  keinem  anderen 
Ge%%inn  für  den  nicht  gleichgesinnten  Leser,  als  der  in  iit*n 
I^utherschen  Stellen  selbst  liegt,  die  aiich  als  dUjecla  mcmltm 
noch  den  Lügner  ins  Angesicht  strafen;  fC]     ^ 

2r3.  Die  neue  Kirche  oder  die  wledererwaehte  aposlo- 
lisflie  Gemeine  in   der  dritten  Hanshaltung  Gottes  anter  der 
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RegieniDg  des   heiligen  Geistes,     Zflrich  (Hohr)  1M3«  8. 
6  g6r. 

Es  giebt  ein  Wort  des '  Herrn  von  der  letzten  Zeit,  das, 
nvie  alle  andere,  jetzt  teiner  E^rfäilung  zueilt;  es  ist  das 
\on  dem  Auferstehen  der  falschen  Propheten,  die  da  rufen 
nverden:  „Hier  ist  Christus,  da  ist  Christus/'  In  die  durch 
dieses  Wort  bezeichnete  Erscheinung  geht  dieses  Schriftchen 
ein, das  laut  predigt:  Jetzt  sei  der  grosse  Sabbath  und  die 
Scheidung  für  denselben  begonnen;  die  alte  Kirche  habe  ih- 
ren  l^auf  vollendet^  sie  könne  nicht  mehr  Haushälterin  sein; 
früher  habe  man  wohl  durch  den  Glauben  an  Christum  in 
jedweder-  i^irche  Seligkeit  erlangen  können,  jetzt  sei  'es  nicht 
mehr  der  Fall  (S.  33.)  Richtete  nicht  schon  der  rasende  Un« 
sinn,  der  In  der  letzten  Behauptung  liegt,  das  frevle  bedienen, 
dieses  schweizerschen  Mcssianisnius,  so  Hürde  schon  die  Be- 
merkung hinreichen,  den  Grund  von  Mugsand  aufzuzeigen, 
uorauf  das  Ganze  steht:  dass  überall  wo  eine  grosse  Scnei* 
düng  gemacht,  der  Herr  nie  das  frühere,  durch  sfin  \^'orl 
Geptlanzie  ausrottete,  sondern  vielmehr  die  Wurzel  erhielt,  ob 
auch  die  Blätter  abgestossen  wurden.  Ein  jeder  Frophetisniui, 
der  nicht  die  Oekonomie  des  Reichs  versteht,  charakterisirt 
sich  damit  selbst  als  einen  falschen«  [R.] 

XIV.     Doginatik, 

1.  Beilrage  zur  religiösen  Erkenulniss  Ton  JoL  Hnr. 
Veinhardt  (GyDiiu-Direclor  in  Brouiberg).  Hamburg  u.  Gotha 
(F.  u.  A.  Perthes)  1844.    10  Bogen.    8«    18  gGr. 

Kin  frischer  Zog  christlicher  Speculation  geht  durch  diese 
unter  dem  vorliegenden  Gesammttitel  vereinigten  kleiaera 
Aufsätze  „über  den  Begriif  der  Religion ;  über  die  Olfenba- 
Tung^  Gottes  in  der  Welt;  von  den  Kategorien  des  christlichen 
Theismus;  die  logische  Grundlage  des  Pantheismus;  über 
Gott  als  die  Liebe;  über  den  Begriff  der  Persönlichkeit;  über 
die  Idee  der  Freiheit/*  Namentlich  muss  der. Kampf  gegen 
D.  Strauss  in  der  Torletztgenannten  Abhandlung  als  durchaus 
das  Ziel  treffend  bezeichnet  werden»  Wenn  der  Verfasser 
übrigens  meint,  gegen  die  jetzt  auf  dem  Felde  des  Glaabens 
und  des  Gedankens  sich  gewaltig  bewegenden  grossen  Gegen- 
sätze seien  alle  übrige  dogmatische^  Bestimmungen ,  auch  die 
vom  intensivsten  Inhalt,  reinweg  vom  Interesse  eutblosst  wor- 
den, so  irrt  er  sich  sehr,  und  wir  müssten  fast  schliessen,  er 
kenne  vor  der  beherrschenden  logischen  Fülle  das  Glaubens- 
leben  weniger«  [R] 

2,  J.J.Iiromm,  DasUreTaDgelinm,deralieinsengmachende 
Glaube  durch  Jesuin  Chrislum  geoifenbart.  Aarau  (Saaerl.) 
1844.    1  Thlr. 

Der  bekannte  unendlich  viel  schreibende  Verfasser,  dessen 
unaussprechliche  Seichtigkeit  schon  öfters  in  dieser  Zeitschrift 
hat  charakterisirt .  werden  müssen,  hat  In  dem  vorliegenden 
Buche  alles  Heterogene  aus  dem  Jesusglaubcn  uusschetden  und 
ihi^  in  seiner  Ursprünglichkeit  und  Lauterkeit  darstellen  wol- 
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Jen*  Gott,  ewiges  Leben  aiid  Tugend^  das  ist  ei  nun,  u*at 
uls  wahrer  Christenglaube  übrig  bleibt,  und  von  diesem  Glau- 
ben scheidet  der  Verfasser  mit  dem  „Bekenntnisse*',  dass  wir 
soleben  Glauben  weder  in  Israel,  noch  in  Jerusalem,  weder 
auf  Morea  (ftc),  nach  Garizim,  vieder  in  Athen  noch  in  Rom, 
weder  in  Hersepolis  norb  in  Constantinopel,  weder  in  der 
Vorwelt,  Dodi  in  der  Mitweit  gefunden  haben,  und  mit  der 
gewissen  Uf^berzeugung,  dass  wir  solchen  Glauben  auch  nicht 
in  der  Nachwelt  treffen  werden.  —  Wer  Ohren  hat  zu  hören, 
4ler  höre!"  [GJ 

3.  K.  Wirth^  Christus  der  Sohn  Gottes«  Bemerkungen 
zu  d^  Untersuchungen  und  Streitigkeiten  über  das  Dogma 
Ton  der  göttlichen  Würde  und  Natur  Jesu.  Nttrnb.  (Riegel) 
1844.    i  Thlr. 

Der  Verfasser,  leranlasst  durch  eine  bai reu thi sehe  Synodal- 
frage, hat  die  Absicht  gehabt,  ,,die  Wichtigkeit  und  Bedeutung 
des  Do£ma*s  von  dtr  gottlichen  Würde  Jesu  zu  zeigen,  seine 
mannicnfaltigen  Auflassungs weisen  in  niöglichstei'  Kürze  und 
Anschaulichkeit  neben  einander  zu  stellen,  und  ihre  Versöh- 
nung in  dere  i  n  en,  sänimtlichen  Schriften  des  N.  T.  zu  Grunde 
liegenden  Vorstellung  von  der  höheren  Würde  Jesu  zu  ver« 
suchen.'*  Die  Schrift  zerfällt  demnach  in  zwei  TheÜe.  Der 
erste  behandelt  die  „historische  Auffassung  und  Begründung 
der. Lehre  von  der  göttlichen  Würde  und  Natur  Jesu'*,  der 
andere  die  „biblische  Darstellung  der  göttlichen  Würde  Jesu.** 
Der  erste  stellt  kurz  und  einfach,  auf  Grund  der  Quellen* 
Schriften  ,  aber  ohne  irgend  tiefere  wissenschaftliche  und 
historische  Forschung,  den  geschichtlichen  Verlauf  des  be- 
treffenden Dogma's  dar,  indem  er  nur  bei  der  neueren  und> 
neuesten  Zeit  länsrer  verweilt«  Der  andere  führt  die  synop- 
tische, Johanneiscne  und  Paulinische  Lehre  in  ihrer  Diver- 
genz und  Harmonie  in  einfach  cfxegetischer  Darlegung  vor, 
indem  er  so  die  kurze  Aussprache  eines  Kesulfats  natürlich 
anbjihnt*  Das. gewonnene  Resultat  selbst,  sowie  die  exege- 
tische und  dogmenhistui'ische  Anschauung,  ist  freilich  nur 
ganz  angemessen  dem  obsoleten  beschränkt,  und  oberflächlich 
rational-suprana^turalistischen  Standpunkte,  auf  welchem  der 
Verfasser  in  entschiedener  Eingenommenheit  gegen  „sj'mbo- 
lische  Orthodoxie**  sich  noch  hält}  doch  bietet  dessei^unge- 
achtet  der  reiche  Inhalt  der  Schrift,  im  Ganzen  wie  im  Ein- 
zelnen, nicht  wenio;  für  Jeden  Geniessbares  dar,  und  aner- 
kennenswerth  ist  jedenfalls  die  Bescheidenheit, in  welcher  auch 
die  Polemik  geübt   wird,  [G.] 

4.  Friedrieh  Richter  (von  Magdeburg),  Die  Lehre  yon 
den  letzten  Dingen,  Eine  wissenschaftliche  Kritik,  ans  dem 
Standpunkte  der  Religion  unternommen.  Bd.  2.  Die  Lehre  Tom 
jflngslen  Tage.    Berlin  (Bichter)  1844.     1^  Thlr. 

Die   Lehre   Tpni  jüngsten  Tage  im   Allgemeinen,  Ton   der 
Wiederkunft  Christi,  der  Aoferstehuug,  dem  Gericht,  dem  Welt- 
ende  insbesondere,    %tird    hier   in    der   bekannten    Weise    und 
Richtung  des  Verfassers,  dem    die   Gabe   schöner  Darstellung 
Zeilschr.f.  d.ge».  luth.  Theol.  u.  Kirche,  lll.  1844.      11 
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nichft  ftbzuspreclifn  fat,-  ^ewissermaassen  auf  Gthnii  des  nen- 
tettainontHchen  Lehrbegriffs,  besprochen/ kritislrr,  ihrer  äusse- 
ren Objecttvilftt  entkleidet,  und  in  innerliche  Subjeethität 
aufgelöst.  Mehr  als  ein  Jahrzehend  nach  Erscheinen  des  er- 
sten Theils  tritt  hieniit  der  sfieite  und  letzte  des  Werks  her- 
vor. Drr  Verfasser  legt  in  einer  ausfährllchen  Nachschrift 
offen  sein  Lebeusgeschiek  dar.  Kr,  der  ebenso  begeisterte,  als  an« 
maassliche  Brn  ecker  der  angeblich  reformatorischen  Jungen  The- 
ologie, ist  durch  schweres  Ungemach  und  eine  lange  Reihefehl- 
geschlagener Unternehmungen  zerrieben  und  gebrochen, —  uoii 
leider  doch  immer  noch  innerlich  wesentlich  der  Alte.  Index« 
schliesst  er  mit  Gott«  Möge  Er  ihn  endlich  das  Heil  suchen  und 
finden  lassen  da,  wo  es  allein  zu  suchen  und  zu  finden  Ist  1     [€.] 

6.  JuL  SchffUer  (Prof.  der  Phil,  zu  Halle),  Vorlesnngcn 
über  Schleiermacher«.  Halle   (Lipp.)  1844.     1|  Thlr. 

In  philosophischem  und  insbesondere  religionsphilosophisrhem 
IntercMse  hat  der  Verfasber  S  c  h  I  e  1  e  r  pi  a  c  h  e  r  d.  h.  eine 
Vorführung  derjenigen  und  nur  eben  der  Schriften 
Schi  ei  er  mach  ers,  in  welchen  derselbe  den  wesentUcben 
Gehalt  seiner  Denkweise,  die  Principien  seines'  theologischen 
und  philosophischen  Wissens  niedergelegt  hat,  zum  Gegen- 
stande dieser  Vorlesungen  gemacht ^  und  zwar  ist  er  hiebe! 
nicht  Ton  den  Werken  ausgegangen,  in  welchen  Schleier- 
marhers  Ansichten  ihren  Abschluss  erreichen,  um  Ton  da  aus 
einen  Blick  auf  seine  früheren  Arbeiten  zu  werfen,  in  wel- 
chen sich  das  allraählige  Werden  Jener  Resultate  darittoUt; 
sondern  er  hat  den  entgegengesetzten  Weff  genomaien,  Er 
filngt  Ton  den  ersten  Werken  Schleicrmacliers  an,  und  geht 
Tön  Stufe  zu  Stufe  seiner  EntWickelung  nach,  so  viel  sie  sicS 
in  seinen  Schriften  kund  giebt«  So  werden  denn  die  Briefe 
über  Lucinde,  die  Reden  über  die  Religion,  die  Monologen, 
die  Weihnachtsfeier,  die  Dialektik,  die  Ethik,  die  Dogniatil( 
(mit  voranjrebender'  Erörterung  über  die  Darstelhiag  des 
theol.  Studiums)  und  die  christliche  Ethik  uns  vorgeführt,  ih- 
rem Gehalt  und  nhilosuphisch-theologischeni  Monieht  nachdar- 
gelegt  und  dialcKtisch  besprochen,  und  nach  den  Principien 
eines  selbstst&ndig  verarbeiteten  Hegelianismus  aus  dem  rech- 
ten Centrum  kritisirt.  \\  rnn  darum  auch  das  Werk  einem 
kirchlichen  Theologen  ganz  and  gar  nicht  die  erwünschte 
positive  Ausbeute  als  wahrhaft  theologische  Damtellung 
Sehleiermachers  gewähren  kann,  so  ist  und  bleibt  es  doch 
itowohl  als  geschickte  und  geistig  anregeode  Darlegung,  als 
auch  als  philosophische  Kritik  Schleiermadierscher  PrinciVlrn 
eine  auch  dem  Theologen  bedeutende  Erscheinung.         [G.] 

XV.     Mystische  Theologie, 

1.  Gerh.  Ter8iegen\  gesammelte  Scliriften.  If  B«i"l 
(GeistlichesBlumengarÜeiD).  Stattg.  (Rieger)  1844.  34|Sogen. 
16.     12  gGr. 

Terstegen  (geb.  1697,  f  zu  Mühlheim  an  der  Ruhr  1769) 
verdiente  wohl  vor  vielen  andern  Mystikern  (mit  denea  er 
übrigens  die  Begriffe  der    Vernichtung  statt  der  Vertiefung 
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durcliaas  ffemein  und  ebenso  statt' d«r  frischen  9uellsprncl>e 
.  eines  Luther  z^  B.  «ine  8eereot> piite  hat)  «ine  Geeammt-» 
ausgäbe  seiner .  Schriften,  und  es  war.  ein  glücklicher  Ge* 
danke  der  unternehmenden  Buchhandlung,  di^se-  eu  reprodu- 
ciren.  Oas^,GeistlicheBiuinengärtleia'*  besteht  theils  aus  geist- 
liehen Bpigraninien  in  der  Weise  des  Joh.  Angelusy  theils 
aus  mystischen  Pai*a|ihrasen  (z.  B.  einer  Erklärung  der  sieben 
Makarisnien  u,  d.  T.  „der  geistliche  Krämer*'),  theils  aus 
gpi.Htlicheo  Liedern,  worunter  einzelne  bekannter  Alaassen 
trpfflich,  und  wertli,  einem  jeden  geistlichen  Liederschätze 
f  im  erleibt  zu  werden.  [H.] 

2.  /.  ß*  Kernings  ausgewählte  Schriften.  Ir  Band 
(2leAufl.):  Der  Freimaurer.  2rBaod:  Die  Missionäre.  3r£and: 
Christealhum.    Dresden  (Broinme)  1844«    kL8.  2Thlr  4gGr. 

Wenn  die  Freimaurcrrei  bisher,  ihren  historischen  Ursprung 
schon  lange  grösstentfieJls  verleugnend,  eine  rationelle  Hu* 
mauitäts- Basis  prätendirte,  die  gleichsam  das  Bduct  der  Kirche 
iiud  der  Menschheit  sei,  und  desshalh  den  Profanen,, die  hqch- 
stens  In  den  Vorhof  getreten,  mit  Recht,  sich  verhülle,  so  Ter- 
»ucht  Herr  K.  ihr  eine  mystische  und  zugleich  natürliche^ 
^veit  prätensionsvollere,  aber  auch  das  Verkehrte  der  ganzen 
Richtung  uni  so  unverhüllter  oflTenbarende  Grundlage  zu  ge- 
ben. „Wir  sind"j  so  klingt  seine  proi>hettsche  Freimaurer-Posaune 
(denn  er  will  Alles  Beides  seih:  Maurer  und  Prophet),  ,,Jo* 
hannisjünger,  Jünger  des  lebendigen  Worts»  Während  der 
Staat  das  Wort  der  Vernunft  auf  Staatswissenschaften  ange- 
wendet, während  für  die  Kirche  das  geschriebene  Wort 
der  Stoff  ist,  so  ist  es  das  nichtgeschriebene,  das, 
welches  noch  jetzt  und  in  der  Zukunft  spricht,  das  von  den 
Freimaurern  bearbeitet  wird**'  Die  Confusion  des  Verfs.,  die 
in  dieser  Grundbetrachtung  seiner  drei  Bücher  sich  so  klar  zu 
Tage  giebt,  erreicht  ihren  höchsten  Gipfel,  wo  er  auf  die 
Construction  des  Christenthums  und  der  von  demselben  vor* 
ausgesetzten  Elemente  kommt.  Der  Mensch  ist  nach  ihm 
nicht  aus  KyAp»  geschaffen,  sondern  in  der  Erde  erzeugt,  durch 
mehrfache  IjUuterung  und  Gährung  aus' der  l'flanzenwelt  ent- 
standen. Die  Wiedergeburt  ,ist  (wohl  folgerichtig)  in  der  Form 
lind  dem  Bau  unsers  Körpers  gegründet.  Christus  ist  der  hei- 
lige Geist  in  uns,  wie  der  Geist  des  Weins  in  seiner  umhül- 
lenden Flüssigkeit,  nie  das  Gold  im  Innern  des  Gebirges« 
]>te  Grundanlage  der  menschlichen  Natur  ist  die  Prophetie 
oder  die  Kunst  in  sich  zu  schauen,  den  vollkommensten, 
reinsten  Geist  menschlicher  Natur  aus  Fleisch  und  Blut  her- 
auszuziehen, und  durch  ein  eigenes  königliches  Selbstwissen 
zur  Uebei'zeugung  zu  gelan^n.  D^n  persönlichen  Christus 
braucht  man  nicht:  der  Mensch  trägt  Alles  in  sich«  Die 
Propheten  der  Jetztzeit  sind  aber  Göthe  und  Schiller.  —  Die 
Weissagung  von  den  kräftigen  Lüge«,  die  der  Herr  denen 
sendet,  welche  die  Liebe  zur  Wahrheit  nicht  haben  anneh- 
men wollen,  fängt  in  immer  grandioserem  Maasse  an  In  Er- 
füllung zu  gehen;  der  sHiale,  abgestandene  Kationalismus 
geht  jetzt  in  eine  Na'tur-  und  Allerwelts-IViystik  ein.  Auch  sol- 
che Bücher  wie  die  vorliegenden  sind,  trot^  ihrem  völligen  Mangel 

11* 
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•  an  wahrer  Speculation»  ein  Zeichen  der  Zeit.  Und  nnr  dMs- 
«      halb  haben  wir  sie  zur  Sprache  gebracht«  [R.] 

!XYin.  Homiletische  und  ascetische  Literatur. 

'  1.  Claus  Harms ^  Die  Offenbarung  Johannis,  gepredigt 
nach  einzelnen  Abschnitten  aus  derselben.  Kiel  (llui^ers.) 
1844.    212  Seiten,    f  Thln 

Dreizehn  Predigten  —  eine  iHnleit^nde  und  12  ansifub- 
rende  •—  über  die  OfTenb.  Johannis,  die  nicht  eine  Deutun? 
derselben,  am  wenigsten  im  Einzelnen,  geben,  weder  wolteiinoch 
l<önnen,  wie  der  Herausgeber  selbst  bekennt  (er  hätte  übri- 
gens auch  im  Einzelnen  von  Lange  wohl  noch  Manches 
lernen  niü«;en),  aber  eine  Verkündigung  derselben,  eine  Prp- 
digt  des  heil.  Iluchs  in  seinen  grossen  und  lieiligen  unver- 
kennbaren  und  unniissdeutbaren  Grundzügen  (dazu  rechne: 
die  zehnte  i^redigt  dann  allerdings  auch  das  tausendjährig«; 
Reich),  so  lauter,  so  innig,  so  tie^  so  gewaltig,  das»  es  ein« 
wahre  Erquickung  ist,  zu  hören,  und  wir  dem  theuren  Zeugen 
■icht  genug  danken  können.  [G*] 

2,  Mater  dolorosa.  Von  Dr,  •/.  E.  Veith  (Dompre- 
diger in  Wien).    Wien  (Mayer)  1844*   29  Bogen.    8.    22g6r. 

So  gewiss  der  Domprediger  Veit^  zu  den  bessern  katho- 
lischen Kanzelrednern  gehört,  so  ist  doch  weder  die  Aufhäu- 
fung des  historischen  und  Legendenstoft's  bei  ihm,  trotz  allrm 
geistreichen  i^chein,  eine  Tugend  zu  nennen  (es  ist  in  dieser 
Ausdehnung  ein  Gemachtes,  berechnet  auf  die  Unterhaltungs- 
lust  der  sinnlichen  südlichen  Naturen),  noch  ist  seine  Heraus- 
streichung des  Mariencultus  in  dem  vorliegenjden  Bande  et- 
was Weiteres  als  ein  Opfer,  das  er  der  katholischen  Zeit- 
richtung  bringt,  Weder  die  doketische  Auffassung  der 
Mariolatrie,  wie  sie  Fr.  Schlegel  aufgestellt  hat  in  der 
„Klage  der  Mutter  Gottes''  (wonach  diese  als  die  Mittlerin  für 
die  Natur  überhaupt  auftritt),  noch  die  paeudo-ethischf, 
wie  sie  Veit  hier  versucht  hat,  kann  einen  christlichen  Grhalt 
.  .  dieses  Cultus  retten.  Aus  allen  Ecken  und  Enden  guckt  der 
römische  Semipelagianismus  hervor.  Dazu  werden  Schrift* 
stellen  aufs  Unverantwortlichste  gemissbraucht.  Es  reicht  iwar 
(so  heisst  es  u.  a.)  die  Erharmung  des  Herrn  von  Geschlecht 
zu  Geschlecht,  aber  in  der  Kegel  nur  über  die,  soihn 
fürchten  (S.  201);  desshalb  wird  die  erlauchte  Jungfrau  die 
Mittlerin  zweiten  Ranges,  die  anmuthige  Lockspeise 
gleichsam,  welche  die  Menschen  aus  dem  Abgrunde  der -sitt- 
lichen Unordnung  heraufzieht    (S*  213.)  [K«] 

3.  ÄTÄiWtf  (er.  Prediger  an  derlKönigl.  Preossi  Gesaudl- 
schaflskapelle  zu  Rom),  Sechzehn  Predigten  zu  Rom  gehalten. 
Mit  Torgedruckter  Liturgie,  Zürich  (Meyer  und  Zeller)  1843» 
1^  Seilen. 

Nicht  eigcntliche'Predigfen,  sondern  mehr Homilien,  aller- 
dings Zeugnisse  von  Christo  enthaltend  aus  Rom ,  und  zwar 
nicht  (ihne  wiederkehrende  Polemik  gegen  die  römischeKirchf* 
'    Mur  wäre  zu  wünschen,  dass  der  Verfasser  Christum  niitmehr 
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Kraft  und' Nachdruck  predig^te,  namentlich  dass  er  das  Be- 
"xi'usatsein  der  Siinde  zu  wecken  und  von  der  Noth wendigkeit 
einer  gründlichen  Busse  zu  überzeugen  sich  mehr  bestrebte. 
Dann  würde  er  gewiss  auch  nicht  behaupten,  die  Predigt 
könne  „keine  Kirche  bauen'*.  Er  sagt  nämlich  in  der  Vor- 
rede, die  Kirche  baue  sich  nur  durch „Thatsachen** fort,  näm«^ 
lieh  durch  „das  Zusammentreten  der  Gemeine  an  einem  be- 
stimmten Ort«  zum  evangclischeif  Gottesdienst,  die  Vollziehung 
der  Sacranifnte,  die  verschiedenen  Feste  mit  den  Sitteii,  die 
sii'h  daran  knü|ifm'<  u.  s.  w. ,  und  beruft  sich  hierbei  djirafif, 
dass  ja  die  Kirche  auch  durch  Thatsachen ,  nämlich  durch 
„Christi  Geburt,  f^eben,  Tod  und  Auferstehung  und  die  Aus- 
^iessung  des  heiligen  Geistes*'  entstanden' sei.  Das  ist  aber 
\\oh(  ein  nicht  gei'inger  Irrthum,  denn  nicht  durch  diese  That- 
sachen, sondern  durch  das  Wort,  welches  von  diesen  That- 
saohen  zeugt,  hat  der  h.  Geist  die  Kirche  gegründet,  und 
wo  ^das  Wort  noch  heute  so  gepredigt  wird,  dass  es  die  Her- 
zen der  Menschen  wiedergebiert,  da  werden  diese  sich  als  dpe 
lebendigen  Steine  zum  geistlichen  Hause  erbauen,  so  dass  die 
Thatsachen ,  welche  der  Verfasser  zur  conditio  time  qua  non 
für  den  Bau  der  Kirche  macht,  vielmehr  als  die  natürlichen 
Folgen  davon  erscheinen.  Ueberbaupt  scheint  der  Verfasser 
sich  noch  gar, nicht  klar  zu  sein  über  den  Begrilf  der  Kirche, 
denn  in  der  Vorrede  redet  er  von  einer«  sichtbaren  Kirche^ 
während  er  S.  181  If.  wiederum  keine  andere  Kirche  kennt, 
als  eine  unsichtbare.  Sein  confessioneller  Standpunkt  ist  ent- 
schieden der  reformirte,  denn  nach  S.  183  „führt  die  Wasser- 
taufe allein  noch  nicht  zur  Mitgliedschaft  der  wahren  (d.  i. 
i^nsichtbaren]  Kirche*'.  Nicht  genug  wundern  kann  man  sich 
aber,    wenn   man  S.  IT4   Folgendes  liest:  „Dürfen    wir   doch 

wohl das  bedeutsame  Wort  Pauli  (sie  /  f)  wiederholen : 

,,Das  Keich  Gottes  leidet  Gewalt,   und    die  ihm  Gewalt-  thun, 
relssen  es  an  sich'*,   da  bekanntlich  diese  Stelle  nirgends    als 
.    IVIatth.  11,  12   und  zwar  nur  im  Munde   des  Herrn  selbst  vor- 
kommt, r*] 

4.  A.  Tholucky  Trauer-,  Boss-  und  Dankpredigt,  anf 
Veranlassung  des  Allentats  auf  S.  Majestät  den  König  Ton 
Preussen  gehalten  im  akadem.  Gottesdienste  der  Uniyers.  Halle. 
HaUe  (Mühlmann)  1844*     16  Seitpn.    ^V  Thlr. 

Die.  Kunde  von  dem  am  26.  Juli  vollzogenen  Frevel  hat 
den  Koden  unter  unseren  Füssen  erbeben  lassen, .  und  •—  aller 
momentanen  Bewegung  ungeachtet —  der  Leichtsinn,  mit  dem  ' 
dennoeh  alle  Stimmen  der  öffentlichen  Meinung  sich  beeilten 
und  beeiferten,  jene  That  als  etwas  durchaus  Isolirtes  hinzu- 
stellen, und  des  Königs  Heil  statt  in  Gott,  der  doch  ganz 
allein  ihn  erhalten,  im  Volke  z,u  zeigen,  hat  gen  Himmel  ge- 
schrieen. Vorliegende  Fredigt  ist  eine  Stimme  anderer  Art, 
eine  wahrhaft  christliche  Buss-  und  Dankstimme,  >»ie  ihrer 
leider  nicht  viele  ertönt  sein  mögen.  Tausend  Dank  dem  theu- 
ren  Verfasser,  dass  er  also  den  Bann  der  Herzen,  durch  freies 
mannhaftes  Christenwort  gebrochen  hat!  Möchte  dasselbe  mil- 
lionenfache Beherzigung  im  geschändeten  Vaterlande  als  Lohn 
empfangen!  [GL] 
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&  IT.  F.  Beswr  (PasDDm  Wulkfm),  Der  Herr  tröstet 
•Zion.  Predigt, . .  am  Sonntag  nach  der  Pastbralconfereoz  zu 
Berlin  gehalten,  ^  Zam  Besten  der  Mission,  Serlin  (Sphanlze) 
184L    tV  "TUr.    16  Seilen, 

Ein  musterhaft  treufl*  Seelsorger  erstattet  hier  in  biblisrh 
peflÜg^Hten  AYorteii  seiner  Gemeine  treuen  Kericlit  über  die 
Berliner  Vorgänge,  an  denen  er  Theil  genommen,  indem  rr 
•auch  die  dort  erscholtene  Kunde  von  der  empören<ii'n  wider- 
christischen  Frecliheit  der  su  KÖtlien  versammelt  ^eviesrnen 
Lichlfreunde  der  preussisehen  Provinz  Sachsen  keineaviegs 
rerschweifttf  sondern  nach  Gebühr  zur  Genifinsarhe  maeht  — 
Das  KU  Berlin  über  das  evangelische  Missiunsuesen  insbeson- 
dere Besprochene  fasst  lebensToll  zusammen  desselben  Predigen 

6.  W.  F.  fie«^er,  Bericht  flber  das  Berliner  Missioosfest, 
In  der  Missiousslunde  der  Gemeinde  mitgetheilt.  Znm'  Besien 
der  Mission.    Berlin  (Schantze)  1844.    16  Seiten. 

7.  Predigten  Ton  Franz  Ed.  Sc/ierch  (SaperinL  io 
Schleiz),    2tes  Heft.    Schleiz  (Wagner)  1844.    8. 

Leider  können  uir  den  Charakter  der  vorliegenden  Pre- 
digten nur  80  angeben,  als  er  in  \^ahrheit  ist»  nämlich  ein 
meebanischcs  Anlöthen  sj'Dibolischer  Ausdrücke  an  eine  ganz 
UQsymbolische  Betrachtungsweise.  Nicht  selten  ist  das  Bibei- 
uort  'gänzlich  verflacht,  uie  z.  B.  in  der  Predigt  am  Sonn- 
tage Septuagesimae  über  den  herrHchen  Text  1  Cor.  9» '24-27, 
dessen  Grundinhalt  so  angegeben  \%ir|i:  ««Körperliche  Gewandt- 
heit und  geistige  Tüchtigkeit,  das  sei  der  Gegensatz  des  H«i- 
denthuros  und  Christenthums ''  Gewöhnlicherer  Furm fehler 
^*  z.  B.  dass  der  Bingang  nirgends  ordentlich  einleitet  — 
^ans  SU  geschweigen.  [U.] 

8-  Eyangelische  Predigten  Aber  alle  chrisdiche  Teste 
4€8  Jahres  tob  An^.  Lndw,  Sc/ie/ttng  (Becasi  znMarbach). 
4a  Bändchen.  Stuttgart  (Köhler)   1844.    6  Bog.    8.  10  ^r. 

Christliche  Zeugnisse,  doch  ohne  Gedankentiefe  oder  tüch- 
tige Schriftentuickelung«  Vorherrschend  ist  eine  gp«istM 
Magerkeit.  [K.] 

«.  Dr^  J.  E.  R.  Kätner  (Hofpre£iger  in  Dresden),  Ich 
will  an  Jesu  Christo  halten!  warum  und  wie?  Predigt  am 
Sonnt.  Exandi  1844  zu  Dresden  gehalten.  Dres'd  (Kon).,2|Ngr. 

Saht  dal  der  alte  Rationalismaa  fängt  an  «ich  seiner Blö^« 
SU  schümen,  und  damit  man  den  Todesgeruch  seines  Uaglau- 
bens  nicht  Heche,  so  übertüncht  er  sich  und  klagt  über  den  Unglan- 
ben,  natürlich  nur  über  den  crassen  Strauss'schen*' Denn  nenn 
Herr  Or.  K.  „nach  geuissenhafter  Untersuchung  und  redlicher  (!) 
Ueberaeugung«  an  Jesu  Christo  desskalb  halten  will,  weil  er 
««bei  keinem  andern  Religionsstifter^^  die  höchsten  Ideen  des 
Vollkommenen,  nSmIich  die  Ideen  „von  Gott,  Tugend  und 
.     IJnsterbUchkeit  der  Seele**  ao  entschieden  findet ,  alt  In  ihn» 
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Ist  das  etwas  Anderes,  als  der  alte,  a1)g;elebte  Rationatismuii 
vulgaris.^  Hat  Herr  K.  aber  wirklich  noch  nicht  bemerkt, 
dass  unsere  Zeit  über  diesen  bereits  hinaus  ist  und  das  christ- 
liche Volk  wieder  nach  anderer  Speise  zu  verlangen  anfängt! 
O  der  arme  Mannl  Was  helfen  alle  gläubig  klingeiden  Re- 
densarten, wenn  nmn  einen  Christus  hat  und  predigt,  der 
nif-ht  der  Christus  der  Bibel,  sondern  ein  Phantom  der  eignen 
Gedanken  ist!  [*] 

10.  J.  C.  Bternat2ifii*8  gesaramelle  Scbrifteö.  Volbian- 
dige  Gesämmtausgabe  in  acht  Baoden,  Ir — 2r  Band«  Altona 
(Hämo: erleb)  J8U.    22^  Bogen«    16.    16  gGr« 

Biern  itzki's  Name  als  christlicher  Erzähler  hat  in  Deutsch- 
land einen  guten  Klang*  Viel  Sterbendes  hat  er  durch  seine 
Novellen  erweckt,  diti  gewiss,  wie  der  bescheidene  und  lie- 
lenswürdige  Verfasser  (geb.  zu  Altona  1795,  f  als  Prediger 
zu  Fried rrchstadt  1840;  sich  äusserte,  als  ein  ,, Katechismus 
im  höheren  St^le''  gelten  können.  Jetzt,  da  sie  zum  zweiten 
Malj  ihren  Lauf  durch  Deutschlands  Gauen ,  und  wohl  noch 
weiter  hin,  machen,  wolle  der  Herr  aufs  Neue  seinen  Segen 
auf ,  ihr  Ze.ugniss  legen.  Die  vorliegende  Gesämmtausgabe 
enthält  ausserdem  einige  Inedita,  vor  Allem  aber  eine  dankes- 
werthe  Biographie  des  Verfassers  von  dem  Stiefbruder  des- 
selben,  K.  L.  fiiernatzki,  aus  Materialien ,  die  der  treueste 
Freund  des  Verewigten,  Prof.  Pelt  in  Kiel,  niitgetheilt  hat. 

[R.] 

11.  Franz  Theremin^  T^tt  Rhein  ond  Jerusalem.  Eine 
Phantasie  für  die  Charwoche.  Mit  Holzschnitten  und  Zeich- 
nungen Yon  E.  Holbein.    Berlin  (Duncker)    1844.     1  Thlr. 

Ein  Gedieht  in  sieben  kurzen  Gesängen,  ernst  und  lieblich 
darstellend,  mit  Hinterlassun««:  eines  tiefen  bleibenden  Ein* 
dnickes,  an  den  Momenten  des  Binzugs  des  Herrn  in  Jeru- 
salem, seines  Todes,  seiner  Höllenfahrt  und  seiner  Auferste» 
hung,  wie.  ein  Deutscher,  Herrmann,  vom  Rbein  her  dem  Ge« 
uisse;i  in  die  rpmischen  Legionen  entflohen  und  so  als  jrÖmi- 
scher  Kriegerin  Jerusalem,  endlich  Märtyrer  in  vorahnen  der  Ge- 
meinschaft Jesu,  und  seine  rerstossene,  dann  im  Rhein  geen- 
dete, endlich  des  ßrlöseri«  im  Uades  ansichtig«  Kraut  WeUeda, 
„diese  zwei  verlornen  Kii)der*%  als  ,, Erstlinge  der  Deutschen'* 
des  Herrn  Reute  werden;  ein  Ruchlein,  welches,  ausge- 
stattet mit  schöner  künstleri scher  4&uthat  und  ausstattbar  mit 
würdigem  Einband,  trcffiich  zu  christlichem  Angebindesich 
eignet.  [Q.) 

12.  Des  Herrn  Führungen  im  Lebenslange  ^des  Georg 
K  Müller.  Von  ihm  selbst  geschrieben.  2  Thte.  Stuttgart 
(Liesching  Commiss.)  1844.    196  und  189  Seiten,    f  Thlr. 

Ein  Deutscher,  seit  mehr  als  einem  Jahrzehend  aber  eng- 
lischer und  in  der  That  schpn  völlig  anglisirter  DIsseiiter-. 
Prediger,  beschreibt  hier  In  treuer  Einfachheit  seinen  bisheri- 
gen Lebensgang.  Unter  vielefi  schweren  Sünden  des  Schul- 
II nd  Universitätslebens  erwachsen,  kam  er  zur  Erkenntniss  der 
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Gnade  in  Jesu  Christo,  die  er  dann  durch  rastlose  Preiil^t^  durch 
Sammlung  und  Erhaltung  einer  ganz  eigenthiimlichen  ha^tlsti- 
schen  Dissent^rgemetne  lauter  Gläubiger,  unH  durch  überaus  eifri- 
ges Wirken  tür  Gründung  von  Waisen-  und  anderen  christlichen 
Anstalten  zu  verherrlichen  beflissen  gewesen  ist.  Kefereut  hat 
dem  Verfasser  während  dfr  akademischen  Studien  desselben 
nahe  gestanden;  ich  habe  damals,  im  Beginn  meiner  akademi- 
schen Lehrerlaufbahn,  zu  erkennen  geglaubt,  da'ss,^wenn  ir< 
gend  etwas,  ein  wahrhaft  gebrochenes,  demüthiges,  von  aller 
Eitelkeit  und  Selbstgefälligkeit  freies,  stilles  Herz  es  sei,  was 
Herrn  Müller  fehle,  und  diesen  Mangel  finde  ich  bei  ihm 
auch  noch.  Daher  sein  Hinabgleiten  zur,  wenn  auch  immer- 
hin frömmsten; Sectirerei  und  Irrlehre;  daher  sein  stetes,  vie- 
les Reden  nur  von  sich  selbst,  in  so  früher  Zeit,  so  lange  ror 
dem  ßnde.  Die  Gnade  aber,  die  ja  auch  in  irrigen  Gemein- 
schaften mächtig  zu  sein  vermag,  hat  auch  an  seinem  Herzen 
sich  fort  und  fort  immer  mächtiger  bezeugt,  und  erweckend 
und  stärkend  bleibt  es  besonders,  in  einer  langen  Keihe  vun 
Bespielen,  in  reichen  Auszügen  aus  den  Tagebüchern  zu  er- 
)<enneu»  wie  dem  glaubendem  Beter,  der  in  seiner  eignen  und 
der  Subsistenz  seiner  Anstalten  lediglich  Gott  vertraute,  die 
reiche  Segenshand  Gottes  stets  sich  aufgeihan  hat,  Hs  ist 
eine  Copie  der  Erlebnisse  A.  ti,  Franckens,  was  sich  in  dieser 
Biographie  uns  darstellt)  und  uns  hat  freilich  auch  das  Bewusst- 
sein  sich  aufgedrängt  >  dass  eine  solche  Cnpie  der  Verf.  hat 
geben  wollen.  Als  wichtiges  christlich  psychologisches  Docu- 
ment  hat  diese,  auf  Kosten  des  Verf.  gedruckte,  äusserst  bll- 
lige  Biographie  noch  ihren  besonderen  Werth,  und  eiu  christ- 
liches Leben,  wenn  auch  ein  gefärbtes,  weht  uns  jedenfalls 
daraus  an*  [G.] 

13.  Aaserlesene  christliche  Kerngebete.  Ein  allgemeines 
debetbtich^  gesammelt  und  heransg;egebeii  Tom  Verfasser  der 
Mitgabe  für*s  Lebeo.  Mit  einem  Titelbilde.  8*  (XXXVUI 
u.  295  SS.    NördUngen  (Beck).    20  gGr. 

Obgleich  man  gegen  Gebetbücher,  welche  „Christen  rer- 
sehiedener  Confession''  (S.  XIII)  dienen  wollen,  etwas  miss- 
Iranisch  zu  sein  gelernt  hat,  so  braucht  man  es  doch  nicht 
gegen  das  Torliegende  zu  sein ,  w^elches  nebst  60'  bewährten 
Kernliedern  187  Gebete  für  die  tägliche  Morgen-  und  Abend-, 
Sonn-  und  Festtags-,  Beicht«  und  Oommunion- Andacht,  sowie 
für  einzelne  Berufs-  und  Lebensverhältnisse  der  Christen,  ins- 
besondere auch  für  Kranke  und  Sterbende  enthält,  welche 
sämmtlich  aus  den  erprobtesten,  namentlich  älteren  Gebet- 
büchern ausgewählt  sind ;  und  insofern  sie  auf  das  \Vort 
der  Schrift  begründet  sind,  in  dieselbe  wieder  zurückfuhren 
und  nichts  enthalten,  als  was  die  wahre  Kirche  Christi  tqo 
jeher  geglaubt,  gelehrt  und  bekannt  hat,  mögen  sie  auch  ron 
Christen  verschiedener  Konfession  immerhin  gebraucht  werdrn. 
Ob  aber  gerade  ein  Gebetbuch  ^,dazu  .dienen  möge,  die  durch 
Conf^ssionsunterschiede  getrennten  Christen  einigen  zu  helfen'* 
(S.  XIII)  möchte  doch  noch  in  Frage  gestellt  werden.  Um 
auf  das  Prädicat  eines  „allgemeinen**  Gebetbuches  An- 
spruch machen  zu  können,  hatten  noch  mehr  Verhältnisse  im 
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Leben,  Im  Hause  und  der  Familie  berücksichtigt  werden  müs- 
sen, z.  K.  vor  und  nach  der  Geburt  eines  Kindes  u.  s.  w.  Es 
uird  daher  das  son^t^  liebe  Büchlein,  wie  es  auch  die  Vor- 
rede ausspricht,  zunächst  nur  für  einen  „Beitrag  zu  einem 
allgemeinen  Gebetbuch  gelten"  können.  Salbung  und  Kraft, 
Lebendigkeit  und  Präcision  und  eine  durchweg  edle,  acht  evan- 
gelische Sprache  zeichnen' sämmtliche  Gebete  aus,  und  nur 
ist  zu  wünschen,  dass  d<*r  etwas  hohe  Pi*eis  der  weiteren  Ver- 
breitung nicht  hinderlich  werde»  ,        [*] 

IL  W.  Lohe,  Samenkörner  des  Gebets.  Ein  Taschen-" 
hflchlein  für  eyangelische  Christen.  Drille  yermehrle  Ausgabe. 
Nördlingen  (Beck)   1844.    362  Seiten. 

Eine  wahre  geistliche  Schatzkammer  für  evangelische  Chri- 
sten Im  altkirchlichen  $inne,  eine  Sammlung  von  Gebeten, 
so  reich,  so  iauter,  so  kräftig,  so  kirchlich,  dass  sie  unter 
allen  Producten  neuer  Zeit  einzig  in  ihrer  Art  dasteht,  und 
nicht 'dringend,  ja  wir  möchten  sagen  nicht  brünsti<r  genug 
empfohlen  werden  kann.  Alle  Tage,  alle  Zeiten,  alle  Verhält- 
nisse werden  musterhaft  berücksichtigt,  und  dabei  zeichnrl 
das  Ganze  sich  durch  einen  so  wenig  gedehnten  Umfang  und 
durch  so  billigen  Preis  aus,  dass  Herauso;eber  wie  Verleger 
•  als  rühm  würdig  erscheinen.  Letzterer  hat  ohnehin  durch 
gleichzeitiges.  Erscheinen  lassen  einer  guten,  wenn  auch  nicht 
gerade  schönen,  aber  um  so  billigeren  Ausgabe  in  16  (6  gGr.) 
und  einer  anderen  sehr  schönen,  auf  trefflichem  Papier,  mit  brei- 
tem Rande  in  8«  (12  gGr.)  jedem  Bedürfnisse  zuvorkommen 
wollen*  '  [l),J 

15.  Das  Sacranient  des  wahren  Leibes  and  Blutes  Jesu 
ChristL  Beicht-  und  Communiongebele  Ton  Franz  Delitzsch. 
Dresden  (Naumann)  ^1844.    10  Bogen.    8.  «6  gGr. 

Das  sind  Gebete,  dem  tiefsten  Herzensbedürfnisse  entquollen, 
von  dem  Lichte  des  Glaubens  und  Worts  durchleuchtet,  dess- 
halb  voller  Brweckllohkeit  und  Salbung*  Wir  fühlen  uns  gedrun- 

fen,  dieselben  der  Gemeine  recht  innig  ans  Herz  zu  legen; 
enn  auch  so  sorgt  ja  der  Herr  für  sein  Israel,  dass,  wo. wir 
trocken  und  kalt  uns  fühlen,  solche,  i^ebensströme  wie  be- 
fruchtende Wellen  auf  uns  einschlagen  können.  Gewiss  wird 
der  Geist  des  Herrn  seinen  Segen  auf  den  Gebrauch  derselben 
legen.  [R.] 

16*    Täglicher  Wandel  eines  Christen  u.  s.  w.    Eine  An-  - 
leilung  zum  wahren  Chrislenthum ,  in  Lehren  und  Regeln,  mit 
Gehelen  und  Liedern   u.  s.  w.    2le  yerm.  Aufl.    Nördlingen 
(Beck).  12.  (44), 

Ein  liebliches,  unter  Hinweisung  auf  da«  Rine,  was  noth 
ist,  durch  die  Stunden  des  Tages,  die  Tage  der  Woche  und 
mancherlei  Lebensverhältnisse  hindurch  geleitendes  geistlichea 
Vademecum,  durchweg  von  der  Glaubenseinfalt  des  Verfassers 
und  seiner  Vertrautheit  mit  dem  Lebensbedarf  des  christlichen 
Volkes  zeugend,  namentlich  allen  denen  zu  empfehlen,  die 
statt  dürftiger  und  einseitiger  Tractate  Unbemittelten  gern 
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ein  auf  rfea  Wf»gf  desi  Heils  nilirendeii»  ^undlidi  berathfndes 
Heise-  oder  ilandhüchlein   darreichen«  '[U.] 

17«  M.  A.  ZiUe  (Dr.  ph.  a«  NachmiUa^spr.  an  der  Uni- 
Tersliatokirche  za  Leipzig),  Die  Psalmeo.  Lieder  der  Andacht, 
des  Trostes  und  der  Erhebung.  Nach  dem  Urtexte  der  heil 
Schrift,  meist  nach  kirchlichen  Sing«\reisen  üherselzt  Leipzig, 
WöUer. 

Der  Verfasser,  uns  bereits  durch  seine  „Gesichte*'  und 
»»Geschichten  der  christlichen  Kirche"  als  begabter  christlicher 
Dichter  bek  mnt,  bietet  uns  hier  auf  Grund  fleissigen  Studiums  der 
Psalmen  unti  inniger  Liebe  zu  diesem  in tegrirendenTheik  der 
Schrift,  welcher  uns  in  nnmitteibaren  Ergüssen  des  innerstrn 
Geisteslebens  die  geheime  Werkstätle  des  Geistes,  der  Offen- 
barung in  der  Tiefe  des  menschlichen  Herzens  öffnet,  eine 
^wohllautende,  meist  kirchlichen  Melodien  angepasste  Narb- 
bildung des  Originals,  mit  durchgangiger  Festhaltung  der 
Reinheit  des  Keims  und  einfacher  selbstentworfener  prosodi- 
scher  Regeln.  Er  hat  sich  die  hohe  Aufgabe  gestellt,  dass, 
uer  die  Uebcrsetzung  liest,  unj^efShr  Aehnliches  denke  und 
fühle,  sehe  und  höre,  wie  derjenige,  der  die  lirsprarhe 
seine  Muttersprache  nennt,  und  dies  ist  ihm  uohl  da  aiyiä- 
herungsweise  am  meisten  gelungen,  wo  er  sich  der  lieber- 
Setzung  Luthevs  anschllesaen  konnte,  wenn  überhaupt  eine 
UmgicMung  der  Psalmen  in  gereimte  Lieder  geeignet  ist, 
ihre  tief  innirliche  Schöne  und  nach  keinem  Torbed^chten 
Gesetze  sich  verbildlichende  Gedankentiefe  wiederzugeben,  so 
hoch  auch  dergleichen  Lieder  als  das  Echo  der  PsaTineB  aus 
dem  Herzen  und  Munde  der  siuffenden  Kirche  <u  halten  sind. 

[0.] 

18.  C.  G.^Hoizmülfer^  Neues  AeUglons-  nnd  Spnifli- 
hnch  mit  hinzugefügten  passenden  Gedenkirersen  o.  s.  ir.,  für 
Kleinkinderschulen  und  für  die  untersten  Classen.  Leipzig 
(Krappe). 

BibetsprQche  mit  Angabe  von  Liederversen  des  Dresdner 
Gesangbuchs  und  mit  Reimspruchen  christlictUreljgiöser  Art 
im  allgemeinsten  Sinne.  [D.] 

XIX.     Hyinncrtogie. 

1,  Thesaurus  hymnologicus  s.  Hymnornm,  CanliconuB, 
Seqiieatiarum  circa  anaum  MD.  usitatarum,  coUeetio  amplissimz. 
Carmina  collegit,  apparain  critico  ornayit,  yeterom  iaterprelvn 
notas  selectas  suasque  adjecit  Herrn.  Adafb.  Daniel^  Fh.  D. 
Toin.  IL  Lips.  (Barth)  1844.  27  Bogen*  8.  2  Thlr. 

Mit  nicht  genu^  zu  rühmender  Ausdauer  (durch  eineRei'e 
nach  München  und  Wien  ward  ihm  die  Autopsie  vieler  Quel- 
len vergönnt)  hat  der  lleransgeber  die  Sammlung  der  kost- 
Imren  Ueberbletbsel  des  alten  lateinischen  Ktrchengesang^s 
vollendet.    Der  zweite  Band  bringt  uns  Busge«'fthlte  Sequenxen 
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und  Proiittn,  dann  Antiphonen  und  Cantici  (ebenfalls  mit  einer 
gewissen  Sparsamlceit  gewählt  weffen  des  grossen,  zum  Theil 
auch  in  den  Kivchengeb rauch  nicht  übergegangenen  Stoffs), 
endlieh  im  Anhange  auserlesene  Lieder  aus  dem  Mittelalter, 
die  walirscheinlich  nicht  Ton  der  Kirche  angeeignet  wurden, 
und  solche,  die  in  der  römischen  Kirche  aufkamen  nach  der 
Rpforniatiun  —  Alles  mit  der  gewohnten  kritischen  Genauig- 
keit und  mit  historischen  Winken,  die  für  die  Würdigung  und 
Stellung  der  Lieder  unentbehrlich  sind.  Die  Quellen  waren, 
wie  bei  dem  ersten  fiande,  ausser  den  gedruckten  früheren 
Sammlungen,  theils  Handschriften,  theils  Missalien.  Uns  wun- 
dert nicht,  dasB  der  verehrte  Herausgelier  diese  reifen  Früchte 
des  christlichen  Geistes,  durchhaucht  zum  Theil  von  glühen- 
der Liebe  zum  Erlöser,  so  lieb  gewonnen  hat,  dass  er  im 
Kirchengesang  die  rechte  Unionsleiter  ahnt  —  eine  Sprosse 
möchte  derselbe  wenigstens  sein.  Und  doch  zieht  sich  auch 
hier,  wenigstens  in  manche  der  Marienlieder,  die  tiefe  Diffe- 
renz hinüber,  die  zu  olTenharen  in  Gottes  Licht  und  nach  der 
Schrift  Gotteszeugnisse  die  Keformation  eben  bestimmt  war. 
Uns  wenigstens  würde  das  nicht  blos  anstÖssig  sein,  wenn  in 
dem  sonst  lieblichen  Marienliede  y,Sa!ve  mnter  Salvaioris**  die 
GelKmedeite  unter  den  Weibern  als  ^,medintrix  hominum^*  be- 
^  grusst,  sondern  auch  wenn  weiter  von  ihr  gerühmt  wird: 
„A'os  spinehimf  nos  peccati  Spina  sumug  cruentatif  Med  Tu 
Mpinae  nescia^*^  .-  [RJ 

2.  Kern  des  deulschen  Kirchenlieds  von  Luther  bis  auf 
Geliert,  hei*ausgegeben  Ton  Dr.  Fr.  Layrttz,  Nördlingen 
(Beck)  1844.  37^  Bogen.  8,  23  gGr. 

Zuvörderst  ist  mit  gebührender  Anerkennung  der  treue 
Fleiss  und  die  wandellose  Liebe  hervorzuheben,  welche  der  Her« 
Ausgeber  eine  Reihe  von  Jahren  hindurch  der  Grforsehung  des 
Charakters  und  der  Biigenthüinlichkeit  des  evangelischen  Kir- 
chenliedes gewidmet  hat.  Zeugniss  dav.on  ist  die  ganze 
Sammlung,  die  gewiss  schon  durch  die  Auswahl  den  Kundigen 
und  Vertrauten  bekundet«  Indem  niin  aber  sein  Zweck  zu- 
gleich ein  kritischer  und  ein  praktischer  ist,  und  eben 
die  Kritik  der  Wiedereinführung  dieses  Schatzes  in  die  Ge- 
meine den  Weg  bahnen  soll,  entsteht  die  Frage,  wiefern  der 
.  Herausgeber  hierin  gerechten  Anforderungen  Genüge  geleistet 
hat.  Schon  die  einseitige  Hervorhebung  des  musikalisch* 
h  ymnol  ogisch  en'Standpunktes  kann  ja  manchen  Zweifei 
erregen,  sobald  nämlich  dieser  sich  als  ein  ausschliesslicher 
oder  für  sich  bestehender  geltend  machen  will;  denn  offenbar 
könnte,  dadurch  manches  herrliche  Lied  erdrückt  werden, 
manches  mittelmolssige  -zu  Ehren  kommen.  Altein  abgesehen 
davon,  und  auf  den  Mittelpunkt  der  hier  dargebotenen  Kritik 
losgesteuert,  so  sind  wir  freilich  ganz  einig  mit  dem  Heraus- 
geber, wenn  er  als  das  Resultat  der  bisherigen  Lieder-Redac- 
tion  (mit  wenigen  glänzenden  Ausnahmen)  die  Anerkennung 
hinstellt:  „dass  es  mit  allen  Umarbeitungen  und  Aenderungen 
Nichts  ist,  wenn  diese  weiter  gehen,  als  höchstens  mit  einem 
oder  zwei  Worten  dem  Ausdrucke  nachzuhelfen*'  fS«  IX). 
.  Desto  uneiniger  iiiüsseo  wir  uns  aber  mit  ihm  bekennen,  wenn 
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er  als  iinerlässliche  Forderung  der  Redactioii  für  die  Gegen- 
wart die  Verkürzung^  der  läeder  in  dem  Maaase  annimnu, 
dass  er  für  4z(^ilige  Lieder  12,  für  6zeil)ge  10»  für  Szeüige  8 
bis  9  Struphcii  als  das  Maxijiium  der  Ausführung  aufstellr, 
und  die  unbarmherzige  Abschneidnng  der  übrigen,  ob  auch 
der  schöne  Gedanken*  und  Lieder-Orgnnismus  zerstört  wird, 
statuirt.  Denn  itieser  Grundsatz  (wenn  uir  ihn  anders  «o 
nennen  können),  w  ie  er  aus  Willkür  und  einer  fitlschen  Furcht 
vur  InconTenien/en  entsprungen  (der  wahre  Dichter  hat  ein 
angeburnes  Kecht  gegen  alle  diese),  su  führt  er  auch  in 
ungemessene  Willkür  hinein.  So  sind  um  das  Gesagte  nur 
mit  einigen  Beispielen  zu  belegen  «-  von  J.  Franics 
„Schmücke  dick,  o  liebe  Seele"  V.  6  und  8  (die  nothwendig 
zur  Integrität  des  Gedankens  gehören),  von  8crivers  „Der 
lieben  Sonne  Licht  und  Pracht**  V*  6  (der  ebenfalls  unent- 
behrlich), von  Ij  u  t  her  s  „Komm  Gott  Schöpfer,  heiliger  Geist'* 
V.  4  ausgelassen.     Weiter  rankt  sich  diese    Willkür  über  den 

ganzen  Grund  der  Lieder  hin,  wenn  der  Herausgeber  es  un- 
edenklich  gefunden,  mehrere  Verse  und  Lieder  zu  einen 
Verse  oder  Liede  zusammenzuziehen,  ja  auch  den  nicht  zu- 
falligen Rlüthenschmuck  der  Akrostichen  in  einem  Meister- 
liede  wie  „UeHehl  du  deine  Wege'*  ungeschickt  zu  zerstreuen. 
Viel  hatten  wir  noch  zu  besprechen,  wenn  der  Raum  uns 
nicht  beschränkte;  Mehreres  davon  ist  in  der  folgeniien 
Schrift  zur  Sprache  gebracht.  [K] 

3.  Die  6esangbuchs-Ai)geIegeDheit  in  der  protestantisckea 
Kirche  in  Bayern  diesseits  des  Rheins.  Von  J,  S,  Keppel 
(Pf.  in  Slreilau).  Bayrenlh  (Grau)  1844.  4  Bogen.  8.  6  gGr. 

'  Im  Gegensatz  zu  Layritz,  den  der  Verfasser  wohl  nicht 
mit  Unrerht,  einen  untergeordneten  Standpunkt,  den  der  mu- 
sikalisch-hymiioloffischen  Alte.rthumsforschun(>:,  ei'ngenoninien 
zu  haben  vor u  irrt,  yertheidigt  Letzterer  dus  „Princip  der 
Kirchlichkeit''.  Er  will  nämlich,  dass  die  Kirche  nie  so  baar 
lind  blos  von  Lebenstrieb  gewesen,  wie  sehr  auch  dieser  zu 
Zeiten  zurückgedrängt,  dass  man  einen  Abschluss  setzen 
könnte,  wie  z.  K.  hinter  oder  vor  Geliert,  (wie  Lavrits 
thut),  und  alles  llebrige  der  Beachtung  gar  nicht  wertb  zu 
linden  berechtigt  wäre.  Indem  wir  ihm  hierin  bedingt  Recht 
geben  (denn  auch  das  schwache  Leben  der  Kirche  hat  Recht 
als  Leben  betrachtet  zu  werden;  auch  der   Sehnsuchtsseufzer 

! gehört  dem  Reiche  des  Geistes  an),  obwohl  nicht  in  dein  Um* 
ange,  den  er  vielleicht  zu  fordern  belieben  könnte,  stimmeo 
wir  ihm  unbedingt  darin  bei,  dass  „die  Amputationstheorie 
durchiins  vom  Ueoel  sei"  (S.  52) :  „was  einmal  gottesdienst- 
lich gedient  hat,  soll  nicnt  so  schlecht  behandelt  werden'^ 
(S*  53).  Das  ist  wahr  und  dreifach  wahr.  Anderes,  worin 
der  Verfasser  selbst  noch  schwankt,  übergehen  wir  wegen 
des  geringen  Cmfanges  des  Buches,  und  bemerken  nur  noch 
als  bemerkenswerth:  dass  er  für  die  alte  Dichotomie 
in  der  Anordnung  der  l^ieder  als  ebenfalls  im  kirrhlichrn 
Princip  begründet  (worin  wir  ihm  gleichfalls  unsera  Beifall 
nicht  veraaeen  können)  und  für  die  h  is torische  Ord- 
nung derLieder  in  jeder  einzelnen  Hubrik  stimmt. 

[1^] 
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4.  Kern  des  deutschen  Kirchengesangs»  Eine  Sammlang 
Ton  CG  Chorälen  meist  aus  dem  XYI.  und  XVII.  Jahrhundert 
in  ihren  nrsprilnglichen  Tönen  und  Rhythmen  mit  altertfaüm- 
licher  Harmonie  Tierstimmig  herausgegeben  Ton  Dr.  Ft\  LuyritT^ 
Nördlingen  (Beck)  1844.  8.  1  Thlr.  4  g6r. 

Der  erste  Versuch  im.  Grossen,  den  ursprünglichen  rhyth- 
mischen Kirchengesan«;  wiederherzustellen,  wobei  „der 
noch  kein  Jahrhundert  alte  Unfug  der  Zwischenspiele'*  mit 
TOÜkommeneni  Recht  zur  Thür  hinausgewiesen ,  das  Tempo 
aber  stets  als  das  „eines  ernsten  oder  heitern  Volksliedes  ge- 
fasst  wird"«  Den  Geschmack  für  diesen  uliein  natürlichen 
Gesang  zu  wecken  wird  eewiss  diese  mit  kunstmä^siger 
Strenge  und  Genauigkeit  behandelte  Sammlung  unendlich  viel 
beitragren,  und  wir  sehen  mit  dem  «erdienstlichen  Heraus- 
geber der  Zeit  bald  entgegen,-  wo  das  unkünstlerische  Oudel- 
dei  des  modernen  Orgeispiels  ganz  \\ird  abgestellt  werden. 
Auf  seiner  Seite  stehen  K,  F.  Reck  er,  G.  v.  Tuch  er,  uenn 
wir  nicht  irren  auch  Winterfeld,  kurz  die  grössten  prak- 
tischen und  theoretischen  Würdiger  der  wahren  Kirehei:- 
musik  in  Deutschland.  TR.] 

5.  Lieder  aus  der  Gemeine  für  das  christliche  Kirchen- 
jahr Ton  Victor  Slrauss,  Hamburg  (Perthes)  1843.  32 
Bogen.  8.  1  Thlr.  12  gGr, 

Was  wir  lange  in  Deutschland  rergebllch  erwartet  hatten, 
oder  wovon  wir -nur  einzelne  verheissungsvolle  Laute  hörtenf 
nämlich:  ein  wahrer  Kirchenliederdichter  für  die  Gegenwart, 
der  das  Wort  u)id  die  Hoft'nung  der  Kirche  recht  lebendig  in 
sich  aufnäbnie,  sich  in  ihr  Leben  versenkte,  und  es  nun  auch 
-wieder  dichtet isch  ausströmen  könnte  —  das  ist  uns  in  Vic-'* 
tor  Strauss  (auch  der  Name  sei  uns  eine  gute  Vorbedeu- 
tung, sowie  die  Leitung  des  Verfassers,  wovon  wir  hörten, 
mehr  noch  als  das  ist)  erstanden.  Die  gegen\i  artige  Lieder- 
sammlung, der  redende  Reweis  davon,  dass  \\\v  recht  geur- 
theilt  haben,  bewegt  sich  in  dem  Rahmen  des  Kirchenjahrs, 
-welchen  der  Verfasser  mit  Recht  als  eine  Spur  des  göttlichen 
Finders  betrachtetT  Voran  gehen  Lieder  über  die  grossen 
creativen  und  ethischen  Grundniumente  (Schöpfung,  li)hA,  Sün- 
denfali,  Gesetz,  Opterdienst,  Verheissung);  dann  nach  der 
Reihe  der  Sonntage;  den  Reschluss  machen  allgemeine  Sonn- 
tagslieder, Tauf-,  Abendmahls-,  Trauungs-'  und  Regräbniss- 
lieder.  Was  uir  im  Einzelnen  über  die  Gabe  im  doppelten 
Sinne  (was  dem  Dichter  gegeben  und  was  er  der  Gemeine 
giebt)  zu  sagen  haben,  reducirt  sich  auf  Folgendes.  In  den 
meisten  dieser  Lieder  klingt  das  Erz  der  alten  Tage  durch; 
man  hört  es,  der  Verfasser  ist  aus  dem  Wort  der  Kirche  ge« 
boren.  Die  tiefsten  Momente  des  Glaubens,  welche  durch« 
lebt  werden  müssen,  ehe  sie  gesungen  werden,  treten  überall 
hervor,  nicht  der  ausgewaschene  Flusssand  sogenannter  evan- 
gelischer Gedanken,  denen  der  Lebensodem  des  Evangeliums 
abgeht.  *  Rein ,  einfach,  züehtig,  keusch  bewegt  sich  der 
Dichter  auch  wo  die  höchsten  Geheimnisse  ausgesprochen 
werden,  stets   unter  strenger    Leitung    des  ßibelworts^    Lie 
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Melodien  sind  überall  t^üiutlerisch  und  sinnig  bejaicbtet  (z.  B. 
vom  Gesetze  und  am  2*  Advent  die  MelcMlie:  „O  K\vi]gkeit. 
du  Donnerwort^*'.  vom  Opfeidiensle;  y^Serlenbränti^em*';  Tf>«i 
der  Vei'heissuug :  „O  du  Liebe  meiner  Liebe''),  Wubl  miigeq 
-wirdesshaib  erwarten»  dassd«*«  Verfassers  Bitte  (gleich  LutfMrs 
vordem)  im  gehalt-  und  geistreichen  Nachworte:  „man  wolle 
doch  die  Uücksicht  haben,  seihe  Lieder  weder  zu  indem, 
noch  zu  kürzen,  noch  Etwas  hinzuzusetzen'S  in  Erfüllung  ge- 
hen werde.  ^  Und  so  empfehlen  wir  dies  küstitehe  Bbch 
allen  Freunden  Christi  überhaupt,  den  lieben  Gemeinegliedern, 
den  erwachsenen  und  den  zuwacli^enden  insbesondere,  empfeh- 
len es  zum  Kirchen-,  Haus-  urfd  Schulgebrauch,  empfehleir  et 
zur  allseitigen  Verbreitunar  wie  zur  treusten  Benutzung. 

IK] 

6  Hamhorgisches  Gesangbach  für  den  OfTeDtlichen  GoKes- 
dienst  und  die  häusliche  AndachL  2te  Aufl.  Hamb.  1843. 
12«  20  g6r.  Kurzgefassie  Nachricht  Ton  den  Verfassern  der 
Lieder  im  Hamburgischen  GesangbncheTon  Dr.  AJ./JuiNiacA 
(Senior  des  Hamb.  Minislerii.)  ib.  (Meissner)  eod.  12.  SgGr. 

Obgleich  dies' neue  Hamburgische  Gesangbuch  vun  einer 
unTerhältnissniässigen  Masse  mittel  massiger  Lieder  aus  der 
y  er  Wässerungsperiode  im  18,  Jahrhundert  gedrückt  einher- 
geht, ist  es  doch  erfreulich,  die  relativ  grosse  Monge  ufsprung;* 
lieber,  aittsr  Texte  in  demselben  wahrzunehmen,  welches  tuo 
deni  unleugbaren  Fortgange  des  kiitischen  Princips  für  die 
Lieder*  Kedaction  einigermaasseu  auch  Zeugniss  ablegt.     [KJ 

7.  D.  Joi.  Jac.  Rumback's  gelslliohe  Lieder.  Vollstän- 
dig gesammelt  und  nebst  einem  Abriss  seines  Lebens  unter- 
Ändert  herausgegeben  tou  J.  L,  Pägig,  Nachmlüagsprediger 
an  der  Universiiaiskirche  zu  Leipzig.  Lpz.  (Gebhardt)  1844. 
1  Thlr.     195  Seilen.  12. 

S&mmtliche  >65  Rambachische  geistliche  Lieder,  aus  den 
Original-Ausgaben  mit  sorgsamer  Benutzung  aller  anderen 
Quellenschriften  gesammelt  und  correct  und  schön  abgedr^At, 
begleitet  mit  einer  kurzen  Kiographie  Kanibachs,  weldie 
schlicht  und  einfach  sein  Leben  run  seiner  Hatiischeu  Titch- 
lerw erks'tätte  an^  bis  zu  seinem  frühzeitigen  seligen  Ende  in 
Giessen  darstelltr  Der  Herausgeber  hat  sidi  durch  dies« 
nicht  mühelose  fleissige  Arbeit,  den  Dank  Aller  lerdlent, 
denen  mit  solcher  lauteren  geistlichen  Speise  gedient  ist, 
uiid  dann  auch  den  Dank  der  Hymnologen  noch  insbesondere. 

[6.] 

XX.   Die  an  die  Theologie  angrenzendeiv  Gebiete. 

1.  Georg  Wilh.Friedrich  HegeTs  Leben.  Beschyie- 
ben  durch  h'arl  Rosenkranz.  Supplement  lu  Hegers  Wer- 
ken« Mit  HegePs  Bildniss^  gestochen  Ton  K.  Barth.  Berlin 
rDuncker)  184f.  3  Thlr. 
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Eine  der  objeetiv  gelmltensfen  und  ddch  2U gleich  siitnig- 
steil  Biographien,  welche  ohne  alle  äif^ctirte  KunKtHehkeit, 
philosophische  Pedantprei  -und  Hegelianische  Uebertreibung, 
aus  dem  frischen,  reichen  Geiste  des  Verfassers,  und  von  An- 
fang bis  zu  Endi^  durchlebt  mit  Extractt^n  aus  Hegels  Schriften 
und  vorzügKch  seiner  COrrespondenz,  zuletzt  mit  einer  »Zu- 
gabe äusserst  anziehender  Fragmente  und  Urkunden  aus  sei- 
ner ganzen  Lebenszeit,  schlicht,  und  treu  den  grossen  Philo- 
sophen in  all  seiner  Menschlichkeit  historisch  zeichnet,,  und 
eben  weil  sie  so  rein  menschlich  zu  uns  spricht,  die  tiefsten 
Sympathieen  in  Jedem  zu  erwecken  geeignet  ist.  Hegel  ent- 
schlief sanft  an  der  Cholera  unter  den  still   betenden   Seinen. 

2.  Der  neae  Reineke  Fuchs  in  acht  philosophischi^tt  Fa- 
beln. Ein  Beilrag  zur  Culturgeschichte  des  Thierreichs  mit 
angehängten  Verwahrungen  ge^en  etwaige  Missverstandnisse 
Tom  Uebersetzer  des  türkisch-persischen  Rechtsstreites.  Stuttg. 
(Rieger)  18M*  8  g(-n 

Acht  hübsch  erzählte  Fabeln  mit  angehängten  witzigen 
Deutungen  wb  rosa  zur  Veranschaulichung  des  Verlaufs  der 
neueren  und  neuesten  Philosophie  (Kunt,  Fichte,  Schelling, 
Hege],  Hegelianer,  der  heue  Schelting,  diie  alle  unter  Thier- 
Bildern  und-Geschichten  mehr  oder  minder  whhr  und  würdig, 
bei^sig  oder  nicht  bcissig,  abconterfeit  >\erden),  aber  mit  un- 
verhaltener Speciulmaiice  gegen  Sehelling,  und  ganz  zu  Pau- 
lusischen Gunsten  in  dem  Rechtsstreite  Schellings  \\ider  Paulus. 

[Gj 

3.  Ueber  Göthe's  Spinozismus*  Ein  Beitrag  zur  tiefern 
Würdigung  des  Dichters  und  Forschers  Ton  H^'M.  JJu/tzeL 
Hamburg  (Meissner)  1843.  9^  Bogen.  8.  20  gGr. 

Der  Verfasser  stellte  sich  die  Aufgabe  nachzuweisen,  wel- 
chen Platz  das  speculative  Element  in  Götht's  gesammteni 
'Innern  Leben  einnimmt,  und  gelangt  zu  dem  KesuUiite,  dass 
„der  Dichter  GÜthe,  indem  er  die  totale  länergie  des  Daseins 
nicht  mehr  blos  zu  theoretisch,  8ondern>  zu  praktisch  lebendi- 
ger Gegenwart  bringt,  die  diVecte  Consequenz  des  Philosophen 
{[»pindza-  ist*'.  Eine  Wahlverwandtschaft  zwischen  Spinoza  und 
Göthe  fand  jedenfalls  Statte  auch  ist  es  un4eugbar,  dass  die 
neuere  deutsche  Speculation  Göthe  bedeutende  Anregungen 
verdankt  ~  ßine  Idololatrie  wird  nun  übrigens  mit  Gothü 
auch  In  diesem  Buche  getrieben  ^  zu  einer  gerechten  geistUchen 
Würdigung  des  grossen  Dichters«»  ist  es^  wenn  man  Skizzen 
hie  und  da'  ausnimmt,  noch  immer  nicht  gekommen.     [R.] 

4.  Briefwechsel  zwischen  Bruno  Baner  und  Edgar  Bauer 
wahrend  der  Jahre  1839 — 1842  aus  Bonn  und  Berlin.  Char- 
loltenbnrg  (Egb.  Bauer)  1844.  16  gGr. 

.  Ein  —  nie  es  scheint  —  wirklicher  Briefwech  el,  der  zur 
Beleuchtung  der  über  Bruno  Bauer  hereingebrochenen  Ka- 
tastrophe und  seines  inneren  wie  äusseren   Lebens  Bedeuten- 
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dea  bei'trfigty  auch  abseits  liegende  Erscheinungen-  nnd  Per- 
sönlidilteiten  der  Zeit  in  Briefwechsels  Art,  d.  h.  rirclisirhts- 
los,  bespricht,  und,  \\ie  wenig  er  auch  ein  Recht  der  Kethet- 
ligten  ins  Licht  stellt.  Ja  wie  wenig  er  auch  real  überhaupt 
enthält,  doch  ein  humanes  innig  theilnehniendes  Mitgefühl  xu 
erwecken  lebenskräftig  genug  ist*  Der  Schluss  freilich  uiid 
Jedes  Gefühl  abstossen,  jund  er  ist  leider  nicht  der  einzige 
tkhmuti  im  Buche.  [G.] 

5«  Theod.  Heinsiusy  Der  Weg  zur  THssenschaft  für  sIq- 
dirende  jQngliBge  und  deren  Vater.  BerL  (Springer)  1844. 
8  gGr. 

Eine  pftdagofflsche  llodegetik  für  da«  Universtttttslcben,die 
dem  Jungen  Studirenden  auf  Schulen,  besondiTs  dfui  Abiturien- 
ten, das  sein  soll,  was  eine  Keisebesrhreibung  dem  Ueisenden 
ist,  rerfaast  von  einem  Manne,  der  das  Gymnasial-,  wie  Uni- 
versitätsleben gründlich  genug  kennt,  um  darüber  zu  urtheilen. 
und  dessen  lieljährige  Erfahrung  seinen  i{ath  ^ern  hören 
lässt,  der  aber'  feidifr  zu  sehr  wahres  Christenthum  nur  als 
Pietismus  kennt,  um  material  recht  fründlieh  zu  rathen,  und 
c^er  für  jugendlich  linstrebende  und  hoffende  Geniüther  einer 
romantisch  anmuthig  sich  ergehenden  Oarstellungsforni  lu 
unbedingt  die  Ginkleidung  in  kurze  didaktische  Paragraphen 
vorgezogen  hat,  als  dasssein  Rath  so  gesucht  werden  sollte,  >ii«* 
die  Rfichhaltigkeit  und  Tüchtigkeit  des  Schriftchens  es  im- 
^  nisrhin  w  ünscheu  Uesse.  [G.] 

6.  Das  Sludiom  der  allgemeinen  Geschichte  nach  dem 
gegenw&rligen  Stand  der  historischen  Wissenschaft  und  Lite- 
ratur. Von  Karl  Joh.  Viefzs  (Dr.  Ph.;  Prof.  in  Prag). 
Prag  (Haase)  1844.  14  Bogen.  8.  1  Thlr.  4  gGr. 

Der  ganze  Stoff  der  historischen  Isagogik  (eine  Encyklo- 
pädie  oder  ivas  derselben  entsprfiche,  be.sitzen  wir  noch  nicht) 
zerfällt  auf  sehr  natürliche  \^  eise,  nach  vorausg^egangeneo  „all- 
gemeinen KrklSrungen"  in  „Geschichtsforschung**  und  „Ge- 
schichtsschreibung*^. Wer  den  Heichthum  der  Jetit  geöffneten 
Quell«*n  und  gelieferten  Bearbeitungen  der  Geschichte  kennt, 
-«vird  ein  Werk  wie  dieses,  das  allerdings  „den  gegenwärtigen 
^and  der  historischen  Wissenschaft*'  beschreibt  und  behaup- 
tet, zu  ^si'hutzen  wissen.  Es  ist  mit  Umsicht,  mit  8achkennt* 
niss,  mit  grossem  Fleiss,  mit  .nüchternem  Unheil  geschrieben, 
und  obgleich  das  slavische  Geschirhtsmaterial  am  relchtteil 
ausgebeutet,  ist  doch  keins,  das  überhaupt  in  die  Gesrhirbte 
gehört,  vergessen  oder  zurückgesetzt.  Das  Literarhistorische 
ist  meistens  sehr  genau,  [K.] 

7.  Abriss  einer  documentirlen  Geschichte  der  spanisches 
NationaUiteralur  nebsl  einer  Tollstandigen  Quellenkunde  tos 
den  frühesten  Zeilen  bis  zum  Anfange  des  17ten  Jahrhuoderts, 
bearbeitet  \on  Dr.  Mä.  BtinckMeier.  Leipzig  (Wicubrack) 
1844.  18  Bogen.  8.  1  Thlr.  12  gGr. 
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Das  erste  rollstäitdige  Werk  über  die  bezeichnete  Periode 
der  spanischen  Uteratur  mit  Henutziing  aller  Vorganger,  na- 
mentlich der  trefflichen  Bearbeitung  des  Velasquez  (Ge- 
schichte der  spanischen  Dichtl(unst)  v.on  J.  A.  Dieze  (Gott, 
1769)  und  der  einschlagenden  Bände  von  Bouterweks  Ge- 
schichte der  Poesie  und  Reredtsamkeit,  aber  vor  Allem,  was 
der  Schrift  einen  bleibenden  Werth  sichert  und  sie  zu  einem 
unentbehrlichen  Uülfsbuche  tut  alle  i^iteratoren  wie  Uteratur- 
freunde  macht,  mit  selbstständiger  Quellt^nforsrliung,  mit  höchst 
mühevoller  Uerbeischaffung  von  Tausenden  von  Ausgaben,  mit 
Hinweisung  auf  die  Inedita,  wo  sie  sich  befinden,  und  mit 
einer  solchen  Genauigkeit,  dass  wohl  kaum  ein  Titel  ver- 
zeichnet ist,  der  nicht  Autopsie  zur  Grundlage  hätte.  -[R«} 


Anhang   zu  Rubrik  XYIII. 

Ghristoterpe,  ein  Taschenbuch  für  christliche  Leser 
anf  das  Jahr  I84d,  heransgegeben  yon  Alb.  Knapp.  Mit 
2  Kpfrn.    Heidelb.  (Winter)  23  Bog,   gr.  16.  iTMr.  18gGr. 

Je  mehr  die  Portsetzung  von  „Uofackers  Leben"  den  Charak- 
ter der  Cunfessionen  annimmt,  desto  weither  wird  uns  dieser 
Beitrag,  der  in  dem  gegenwärtigen  Jahrgange  bis  zu  H.'s  Pfarr- 
amt in  Rielingshausen  fortgesetzt  ist.  Die  seltene  Lauterkeit  des 
8innes,  die  sich  der  Zucht  Gottes  und  seines  heiligen  Geistes  willig 
unterwarf,  ist  es  besonders,  was  uns  an  diesem  christlichen  Cha- 
rakter anspricht.  Die  Erzäblung  CG.  Barths  (;,Die Reise  ia 
denKrebs'*)  ist  in  seiner  bekannten  trefflichen  Weise:  anschau- 
lich, plan,  tiefgertiüthlich  und  das  Diametrale  d^s  Lebens  im 
Glauben  stets  an  der  göttlichen  Führung,  als  dem  himmlischen 
'Kreise,  der  den  irdischen  auf  ^einmal  begründet  und  überwölbti 
ermessend.  Die  neue  Bearbeitung  ZinzendorfscherJ Jeder  von 
Knapp  (8.55— 122;  eine  grössere  Sammlung  uird  noch  für  die- 
ses Jahr  verheissen)  möchte  manchen  Leser  und  Verehrer  Jesu  mit 
einem  der  originellsten  Grfahrungsdichter  bekannt  machen,  des- 
sen Wein,  wenn  er  auch  oft  überschäumt,  doch  in  der  Tiefe  nicht 
selten  reines  Gold  birgt.  Ueberhaupt  sind  wir  beim  Lesen  dieser 
Gedichte  auf  einen  lange  gehegten  Wunsch  zurückgekommen, 
dass  man  das  Gold  der  pietistischen  Schule  aus  ihren  Liedern 
mehr  heraussuchte,  besser  würdigte«  Der  Beitrag  von  v«  Schu- 
ber t(,|Der  Segen  einesSterbenden'*)  wird  nicht  weniger  als  die 
schätzbaren  Auszüge  aus  J  q«  F  o  x  Martyrologium  von  C.  B  e  c  k  e  r 
riele  Herzen  erfreuen*  Unter  den  Dichtern,  die  einzeln  auftreten 
(Knapp  selbst  hat  wiederum  das  Meiste  und  viel  WerthvoUes 
beigesteuert)  ist  uns  besonders  auch  E  y  t  h  durch  die  meisterhafte 
liegende  „Die  Glocke  von  St«  Madre*'  werth  geworden.  Das 
Sehwanentied  des  treuen  Knechts  C.  A.  D  ö  r  i  n  g  ( f  zu  Klberfeld 
17.  Jan*  ^844)  ist  eineprotestantische^Hellquie,  die  mit  Recht  hoch 
zu  acjiten  ist»  [R.] 


Z€ii$cht.f.d.gei.tuih.  Theol  u.  Kirche.  Ul.  1814.      12 
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von 

Br.  MAnüneTB 

Lic.   der  Theolugie  in   Leipzig. 


Bayern. 

In  Folge  der  Tom  König  am  17*  Januar  1843  igenehnJet^n 
Einriclitung  eines  proUatantiAch«a  Missiosfuereins  in  Bayern  hat 
sich  ein.  CeutralmissionsTerein  in  Nürnberg  gebildet,  der  df» 
12.. Al»**!  d.  J.  vom, Ministerium  bestätigt  uarU.  An  ihn  sclilies- 
sen  sich  die  Localvereine  an  ^^ ,  und  jährlich  ^  i|;d  an  eiii«9i  be- 
stimmten Tage  ein  allgemeines  Missiousfest  gefeiert* 

(D.  A.  8.) 
Nach   der  Aachener, Zeitung  ist   die  Nachiicht  über  l^faner 
Kedenbacher  in  soweit  unbegründet,   als  sich   derselbe  zwv  ue* 
gen    seiner   Flugschrift   in    DntersMchung    befindet,,    das  Urtlieil 
aber  noch  schwebt* 

'  Die  meisten  bayrischen  protestantischen  Pfarrer  sfnd  dorrh 
eine  Eingabe  an  das  Oberconsistorium  zusammenget^v^Qn»  iteUh« 
Redenbachjpr's  bereits  dictirte  Strafe  (4  4abre  Festiingsarrtst)  ab- 
wenden  soll.  Die  proiealantisehen.  Einwohner  Nürnbergs  ksben 
einen  Aufsatz  mit  zahlreichen  Unterschriften  nach  Mönchen  be- 
reit, dass  sie  »ich  ebenso,  wie  (Ijed^nbacher.,  bestraf!  betrachle- 
ten,  da  sie  mit  ihm  in  Betreff  der  Ko|«b(eug4iug  giiMiz  gleicher 
Gesinnung  seien,  iP*  A.  Z«) 

Auch  die  Geistlichen  der  henachbarten  Decan'ate  haben  eine 
ähnliche  Eingabe  an  das  Cunsistorium  gemacht,  wie  die  Nurn* 
berger.  (Dorfzeitung.) 


Linduer)  tut  neueften  ^vehtAgeutkiehte.  17# 

Mü  nah  eil«  Das  JOberconsistorium  hat  durch  eine  Ves^ird- 
nang  ▼oiii^4*  A|MEil  die  U^canate  und  Pfarrei'  eriuäcktigtt  im  Amt 
und  in  der  Predigt,  im  Unterricht  und  in  der  Seelsarge  den  B^^ 
keiM>tnisi»ii  4er  ei^angelischen  Kirche  ohne,  AMsacblu^s  der  Unter- 
scheiduogfllehren  tre^  z^  bleiben  und  ia  Beziehung  sm^f  die  Knie- 
beugung, naph  Anforderung  dea  Gewissens  und  der  Umstände  zu 
lehren^  waa  nach,  djbeaem  Bi;kenntnij^e  unrecht  und  woge^n  ako^ 
zu  warnen  ist,  Zugleich  äussert  dasselbe  grosse  Betrubniss  we- 
gea  der  gerichtlijcheu  EinAcbreitMng  gegen  -Kedenbacher,  an  de^« 
aen  püicbtni^ssiger  Gesinnung  gegen  König,  Verfassung  und  Vot 
terland  kein  Zweifel  se|.  ^  (D.  A.  Z.) 

Eine  königliche  Entschltessung  vom  28^  März  verordnet^, 
dasa  Von  nun  an  nir-g^nd  mehr  im  Königreich  Bayern,  und  bei 
keinem  Anlass  die  Soldaten  der  protestantischen  Confeasion  in. 
Kirchen  zu  Anhörung  katholischen  Guttesdienstes,  und  ebenao 
nicht  mehr  Soldaten  katholischer  Confession  zu  Anhörung  pre*' 
testantisühen  Gottesdienstes  (II),  noch  zu  solchem  unter  freiem 
mmriiel  gefüiirt  u  erden  sollen,  was  jedb6h  nicht  für  solche  Fälle 
gilt,  wo  her  gottesdienstlichen  Begängnissen  oder  sonstigen  kirch» 
liehen  Feierlichkeiten,  sei  es  in  Kirchen,  odec  in  Strassen  oder 
sonst  unter  freiem  Himmel  Spaliere  u*  s.  w«  zu  machen,  und  so» 
naeh  die  Ausriickungen  dienstlicher  Natur  und.  nicht  zum  Zwecke 
der  GottesdJeosUnhörung  Statt  finden,  für  weiche  Fälle  es  bei  den 
bestehenden  Vors«:hriften  sein  Vei:bleiben.  haben,  soll.  Sonach  dür- 
fen die  grossen  Kirche nparaden  erst  da^an  Statt  finden,  wenn. 
Papisten  und  Protestanten  ihre^n  feierlichen.  Gottesdienste  beige- 
wohnt haben.  Für  den  18.  October  (den  Tag  des  Gottesdienstes 
für  die  verstorbenen  Mitglieder  des  Militär- Max- Josephs -Ordens, 
der^einer  Natur  nach  nur  römisch  sein  kann)  sollen,  so  lange 
nicht)  anders  verfügt  wird,  keine  protestantischen  Soldaten  zu  An- 
hörung desselben  commandirt  werden,  (O,  A,  Z.) 
( Da  auch  hei  der  Fruhnleichnamsprocession  und  andern  römi- 
schen Aufzügen  iSpaliere  gebifdet  werden  und  die  comniandirten 
Soldaten  auf  die  Knie. fallen  müssen,  so  ist  der  Uebelstand  erst 
halb,  ja  seinen»  wichtigsten  Theile  nach  nicht  gehoben.) 

Die  Bestimmung  wegen  der  Kniebcugurig^  ist  noch  in  keineoi 
Gesetz-  und  Verordnungsblatt  er.wähnt,  auch  haben  die  kirchli- 
chen Behörden  keine  Mittheilung  erhalten)  nur  den  Militärhehör-. 
dfn  ist  die  nöihige.  Weisung  zugegangen,  Dass  die  Kniebeugung 
t%r  gewisse  FüHjb  bleibt,  geht  aus  der  Verordnung  hervor, 

•  .  (Schles.  Zeit) 

Das  Verbot  der  Gust^v-Ädolph-Stiftung  in  Bayern  soH  durcb 
eine  Denkschrift  des  Öischofs  von  Freisiogen,  Grafen  v.  Reisach,^ 
bewirkt  worden  sein,    die   durch  den  Jcsuitengeneral  Rothenhao 

12* 
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.  die  Summe  yJ, 
«xASt.  den  Gemeiaj 
,  .  ,  .idet ,    auf  Befehl   der 

-  I„  Füi«e    vi  *^  •**  Nürnberger  Kaufmanns* 

Eint  Hiuu4  ^^'    ^.  ^^'""^'^  i^r  .^Tk  fi'r  •* 

sich   ein.  W  **"      Cramer)  hat  alsbald  diese 

12    Auril-  i^  *  Gemeinden  ersetzt.  r 

Ben  sich  '     •  «rn,  besonders  in  der  Didcese^  Eichstäcki 
stimmte*      ''^  Jesuiten  ergebene  Rischof  Reisach  steh^ 
annten  Kreuzervereine  zur  UntiTstÜtzuij 
^yKiischer  Kirchen  in    Deutschland*     Jedes    l\]it«, 
Ked'^'  einen  Kreuzer  an  d«n  Geistlichen,  dieser  Uh 
ffer^*  ^^™  Decan  und  dieser  dem  Bischof.    So  geheik 
ji?j^en  ein.     In  München  vergeht    fast  keine  Woche 
Protestant  zur   romischen    Kirche  übertritt«     Bei' 
/  ^^«stantischen    Confirmation   rief    eine    papistische 
/   jlfhrend   der  Rede  des  protestantischen  Geistlichen    d 
(    gtt  Glaubt  ihm  nicht,  Kinder,    werdet  katholisch,  301 
fjj  verdammt.- 

Ingolstadt.  Es  war  der  Beschluss  gefasst  wi 
eine  Kirche  für  die  protestantische  Gemeinde  au  bauei 
chen«  Zwecke  der  Magistrat  und  die  Gemeindebevoll 
2000  fl.  bestimmten.  Bereits  war  man  daran,  den  Bau  su 
als  eine  Anzahl  Bürger,  von  der  Geistlichkeit  aufgehetzt 
Schrift  an  den  K^nig  erliess,  ihrer  gut  römisch^ptpÄ 
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'^rr*  Mtk  und  Canisius,    doch   die   Schmach  zu 

^estautisehe  jKirche  innerhalb    ihrer  Mauern  zu 

nxiag  derselben  ausserhalb  der  Mauern  anzu- 

ift  wurde   von  dem  IMinisteriumin  einem 

Heisach  zwar  nicht  ungnädig,   aber  ab- 

r  liat  der  Bau  nicht  begonnen ,  denn, 

^us   deni    Wege  geräumt .  zu  haben 

'hwierigkeiten.    (Man  kann  Ivicht 

Bischof  Reisach    eins   der  thä- 

^    Jesuitenordens   in   Bayern, 

«»scrlptes  gegen  die   GASt. 

^  (U.  A.  Z.) 

^  Gattin    eines   hochge- 

*      1  deren  Vermählung 

^eu  altsam  in  das  Kloster 

Die  Sache   wurde  entdeckt 

.e    zuerkannt«     Der   König,    von 

«igung  angegangen,  soll  den  Bescheid 

•il  eine  Milderung,  nicht  aber  eine  ganz- 

»strafe   eintreten  könne.  (D.  A.  Z.) 

Viel  Aufsehen  macht   die   gesetzwidrige  Convev 

_«ier  blinden  Kindern  im  Blindeniatitut   zur  römischen 

.on.     Das    protestantische  Oberconsistorium   soll   desshalb 

V  energische    Vorstellung    an    die  oberste   Behörde   gerichtet 

aihtn.  [0.  A.  Z.) 

Nach  einem  Rescript  des  bayiischen  Cultministeriums  soll  den 
KYöstern  gestattet  sein ,  Novizen  unter  21  Jurhren  anzunehmen, 
und  ihnen  der  Elementarunterricht  anvertraut  werden. 

'    (Aachn.  Zeit.)  ' 

Schleswig-Holstein* 

Auch  in  Schleswig-Ilolstein  ist  die  dreifache  Noth,  die  jetzt 
an  der  Tagesordnung  ist,  fühlbar.  Katechismus,  Agende  und  Ge- 
sangbuch, entstanden  in  der  Zeit  des  flachen  Rationalismus,  ent- 
sprechen den  Bedürfnissen  der  Zeit,  nicht  mehr.  Die  Regierung 
hat  am  14.  Juli  1843  ein  Rescript  erlassen,  wonach  der  Entwurf 
eines  neuen  Katechismus  dem  Fastor  C.  Chr.  Fr.  Hassel  mann 
übertragen  worden  ist,  einem  Manne,  der  denhalten  am  kräftig- 
sten angegriffen  hat  $  eine  zu  ernennende  Comniission  soll  ihn 
prüfen.  Ilasselmarin  fordert  nun  im  Itzehoer  Wochenblatt  sämmt- 
liobe  Kirchen  -  und  Schuldiener  Sch.-H.  auf,  Beiträge  und  Vor- 
schläge zu  liefern,  und  Pastor  Broker  in  üetersen  uill  diese 
als  Katechismusstudien  reröffentlichem  Hinsichtlich  des  Gesang, 
buchs  und  der  Agende  hat  die  Regierung  noch  keine  dringende 
Notiiwtndigkeit  anerkannt,  eine  Aenderung  eintreten  zu  lassen. 
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Das  €8«9Bii^1>«eb  ist  1780  röm  Daimler  tu r am'« r  In  KM  am^- 
arbeitet,  9t4  Nunimi^rii  itarkfalso  veHiättiiiMai&8«ig  r^rtcli,  «ti(A 
nicht  ger^dt  tfeirr  «diledit.  Hoch  erftchelii«  4^»«  Aendei*4iii^  ti^- 
«cliensViertii,    Die  Agende  tat  weht  noch  »n  f  ebrancheii* 

(i^erl.  All;.  K«.) 
Das  Kleter  g*eistliche  Ministerium  iiat  auf  Marm's  Venalu- 
aiing  sich  geg<>n  dieMüssigkettsvereineauAgesprechea,  "tr^il,  wwn 
geistliche  J>f ittel  ( die  2ucht  und  Predigt  des  Erangettuais)  n 
Gebote  stOndcn,  man  nicht  su  sinnlirlie«  greifen  darfp.  Die  Ver- 
eine können  keine  nachhaltigen  Folgen  habea,  und  su  gefltirli- 
chen  Verirrungen  (wahrscheinlich  ist  falsche  Ascese  und  t>ehigitii. 
M'erkheiligkeit  gemeint)  führen.  Die  Diener  des  Worts  müssen 
•Ich  daher  ihnen  entgegensetien.    (Ja  wohl !)       Berl,  Alig.  K«. 

Hannover. 

Den  10«  Juli  1843  trat  zu  Celle  im  Ilannüversrlien  eine  An- 
zahl Männer  und  Frauen  zusammen ,  um  für  die  innere  Miasiun 
zu  wirken,  d.  h.  um  in  christlich  menschenfreundlicher Tliäti^lieit 
ihr  Augenmerk  auf  die  Gebrechen  und  das  Elend  zu  richten, 
welches  die  Sünde  inmitten  der  Christenheit  erzeugt»  hau^tsSeh' 
lieh  auf  Unzucht  und  Trinksucbt,  Entfremdung  von  Scliule  und 
Kirchci  Unwissenheit  und  Gleichgültigkeit  gegen  die  höhern,  gei- 
stigen Güter.  Sie  will  hauptsächlich  die  Anstalt  tui  rauhen  Hause 
SU  ilorn  bei  Hamburg  unterstützen,  die  Arbeiter  für  die  innere 
Mission  bildet;  dann  will  sie  fQr  Lüneburg,  Krenien  und  Verdeo 
eine  gemeinsehaftliche  Anstalt  zur  Kettung  verwahrloster  Kinder 
begründen.  Vorsteher':  Fr«  v.  Both  m er,  Oberappellati onsrath; 
J.  U  u  g  u  e  s  y  Pastor  $  C.  11  o  g  r  e  y  e ,  Kaufmann«  (Cbrb.) ' 

Sachsen  *  Weimar. 

Ersenach.  In  Bezug  auf  das  Bindrijigen  des  RomaiiisiiittR 
belehrte  Oberconsistorialassessor  Trau  trotte  r  in  efner  Pred^t 
die  Bürger  über  das  Verhältniss  des  Protestantisitnis  zum  Reaii« 
iHsmus.  Eine  Deputation  von  Bürgern  bat  den  Chef  der  PoliMi- 
coaimission,  demselbem  durch  •  eine  Abendrousik  ihren  Dank  ans- 
sprechen  zu  dürifen.  Diese  wies  sie  an  Tr,  selbst,  der  aber  die 
Sache  ablehnte,  und  lersicherte,  schon  dcT  Wille  <for  Bürger  üi 
a^n  schönster  Dank« 

Eiseaach^  Am  Fusse  der  Wartburg  (nidit  auf  dieser,  «ie 
es  hiess)  soll  eine  römische  Kirche  errichtet  werden^  für  neiebe 
in  Bayern  gesaaunett  wird«  Es  he  last  in  der  Formel:  kis  , 
jetzt  sipd  noch  wenige  katholische  Pamiileii  ia  Ei« 
aenaoh,  doch  konnten  sich  dieselben  ^«icht  rer- 
«lehreii«   (11)  (A.  D.  S.)    ' 
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Nftch  'öffrtitltehen  Nachrichten  sollen  sich  1h  öcn  pÄpistlschen 
LSndeni  Verein«  hilden,  die  den  Zweck  haben,  nach  dem  Muster 
der  GustaT-Adolph-Stiftung  Beiträge  zam  Bau  römischer  Kirchen 
in  protestantischen  Ländern  zu  sammeln*  Der  Bischof  Leonhard 
Pfaff  in  Fulda,  zu  dessen  Spre^ngel  die  in  Sachsen- Weimar  befind- 
lichen rdmiscben  Kirchen  und  Schulen  gehören ,  ist  durch  zahl- 
reiche Beiträge  aus  dem  Auslande,  namentlich  Oesterreich  und 
Ila3^rn,  in  Stand  gesetzt  v^orden,  ein  «aus  för  6000  Thaler  anzu- 
kiMifen^und  es  für  den  pöntisohen  Gottesdienst  einrichten  zu  lassen« 
(«H  dem  eisenaohschen  Städtchen  G^isa  müssen  die  Protestanten, 
KU  denen  die  ersten  Beamten  gehören,  ihren  Gottesdienst  in  einem 
l>rivathause  halten.)  (*>•  A-  ^•) 

(Die  römische  Propaganda  verbindet  gewiss   weit  ausscliendere 
Piane  des  Proselytismus  mit  dieser  eisenachschen  Kirche,  denn 
daselbst   ist    nur  eine  iiehr   unbedeutende   römische  Gemeinde. 
Die  in  den  Annalen  der  Reformation  berühmte,   zu  den  Füssen 
der  Wartburg  Ue^ende  Stadt  ist  ihnen   dazu  isehr  gelegen!) 
Während   des  Aufenthalts   des  Grossherzogs   von   Wlsimar  in 
Wsenach    wiyde   auch   der  Bau  einer  römischen  Kirche   daselbst 
besprochen;   bis  jetzt   liegt  nur  die  Idee   vor,   eine  EHaubnisser- 
thöltong  Ist  ntfch  nicht  erfolgt.  (I^pa.  Z««t.) 

Preussen. 

Den  IT.  April  4te  Versammlung  des  kirchlichen  Centrajver- 
eins  der  Provinz  Sachsen  in  Gnadau.  Gegenstand-  der  Bespre- 
chung: Gesangbücher  und  ihre  Reform  (geistreicher  Vortrag  des 
Diacon.  itunz  aus  Eisleben) ;  l.iturgie  (Prof.  Schmieder  stellte  die 
Ansicht  auf.  dass  die  G  e  meinsc  h  af  t  der  Anbetung  das  Lebens-  , 
element  aes  CuUus  und  der  Liturgie  sei,  das  Leben  in  der  An. 
betung  MesentlicUe  Eigenschaft  des  christlichen  Cultus  und  aller 
Liturgie,  und  der  Genuss  Christi  in  der  Anbetung  der  Gipfel 
des  Cultus  und  der  Höhepunkt  in  der  Liturgie.  Er  führte  diese 
Ansichten  so  copsequent  durch,  dass  er  auf  romams.rende  Vorstel- 
lungen  [Zurückstellung  der  Predigt  gegen  das  Sacramentalej  ge- 
rieth,  was  eine  grosse  Aufregung  bewirkte)  i  Enthai  samke.tssache 
rViele  eiklären  sich  dafür,  und  eine  Anzahl  Geistlicher  constituirt 
einen  Mässigkeitsverein.  als  dessen  Vorsteher  Herr  Pastor  Schiele 
in  Neuhaldensleben  emantit  .vird).  Zuletzt  sprach  P/arrer  f  iied- 
ner  aus  Kaiserswerth    übef   seine  Diaconissinnenanstalt 

(Das  Thörichtste,  was  der  Verein  thun  könnte,  wenn  er  es  als  Verei  n 
Uhanhättte,istunsfreitrgdie  Bildung  desMässigkeitsvereins,  ge- 
gen welche  Manie  sich  bereits  kräftig^i  evangelische  Stimmen,  als 
dem  Pelagianismü*  und  dem  äasserlichen  Wesen  Vorschub  leistend, 
erhoben  haben.  Möchte  man  rfel>ören!  dieKirch  e  hat  mit  solchen 
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Surrog^aten  nichts  zu  thun ;  ihr  Weg  geht  Ton  Innen  nnch  Amseii. 
Was  sollen  Gemeinden  von  ihren  Pfarrern  denken,  wenn  sich  diese 
XU  einem  Mfissigl^eitsvereine  Yerbinclen  ?  .  Was   soll   dieses  Auf- 
uSrmen  des  schon  von   Paulus    gerügten  M^  Stpfit  fojdl  yeoog, 
fir^Sl  9lyyst  (Col.2.21),   Fredige  Busse,   und  bekehre  das  Hen 
des  Sünders,  aber  wolle  nicht  von  aussen  und  durch  äusserliche 
Zucht  das  wirken,   was  das  Wort  allein  thun  kann!) 
Breslau,     Die  beiden  Caplane  in  Ottmachau  und  der  Dom- 
herr KiUcr,   interimistischer  General) icar ,  sind  wegen  Injaries 
gegen  |)rotestantische  Behörden ,  Erstere  zu  Cassation  und  %  Mo- 
naten Gefüngniasstrafe,  Letzterer  zu  6  vVuchen  Festungsarrest  (der 
nitht   mit  Geld    abzulösen  ist)   rerurtheilt,  was  in   neuerer  Zeit 
keinem  höheren  Geistlichen  begegnet  ist.    Die  confessionellen  Zer- 
würfnisse mehren  sich.  (D*  A*  Z.) 

Breslau.  Der  Bxgeneralvicar  Do||iherr  Dr.  Ritter  ist  wirk- 
lich in  diesen  Tagen  nach  der  Festung  Kosel  abgereist  und  hat 
zugleich  bei  der  Nieflerlegung  seines  bisherigen  Amtes  roii  dem 
schlesischen  Clerus  Ahschied  genommen«  ( K.  war  früher  ein  sel^r 
verketzerter  llermesianer,  hat  sich  aber  Jetzt  plötzlich  dem  römi- 
schen Uitramontanismus  zugewendet.)  *  (D.  A«  Z,] 

Bin  Aufsatz  im  Danziger  Dampfboot,  der  die  Gustav- Adolph- 
Stiftung  zur  Hülfe  auffordert,  zeigt,  wie  die  evangelische  Kirche 
in  Westpreussen  gegen  die  romische  im  Nachtheile  sei.  Bei  den 
Protestanten  kommt  auf  2861  Menschen  durchschnittlich  eine 
Kirche,  he\  ö,en  Papisten  auf  1491  Seelen*  45,780  Protestanten 
im  westlichen  Theile  des  Danziger  Regierungsbezirks  haben  16 
Geistliche,  105,888  Papisten  gegen  f20*  Dazu  kommt,  dass  die 
Protestanten  meist  arme  Bauern  sind,  und  die  Kirchen  so  unregel- 
'  mlMsig  verth^ilt,  daas  sie  oft  6  Meilen  in  die  n£chs(e  Kirche  hab^n. 

(Königsb.  A.  Z.) 
Trotz  d^r  Protestation  des  Consistorinms  der  Unitfitskirche 
(lat  Herr  Pastor  Siedler  und  mit  ihm  Pastor  Pflug  in  Lissa,  schon 
ordinirte  Geistliche,  sich  die  Qrctination  in  Herrnhut  geholt.  Mit 
Recht  wird  gefragt:  Ob  nun  Hr.  Siedler  Rath  bei  einem  Con- 
sistoriuni  der  evangelisch-unirten  Kirche  bleiben  |(;önne,  deren  Or- 
dination er  für  unzulänglich  hält,  und  seit  wenn  Preussen  solche 
Sectenstiftung  hervorrufe  und  begünstige?  !!  (D«  A.  Z.) 

In  den  Rbeinlanden  will  man  für  di^  römische  Kirche  einen 
ahnlichen  Verein  bilden,  \\i«  die  Gustav- Adolph -Stiftung  für 
4ie  protestantische  ist.  Mehrere  Geistliche  sollet^  mit  den  Statu- 
ten beschäftigt  sein,  ^  In  Breslau  spricht  man  von  Errirhtuns; 
eines  Ignatiusvereins.  (Rhein*  u«  Moselz.    Königsb.  A.  Z.) 

Bonn,  den  6.  April.  Unter  den  Anspielen  des  Freiherrn  von 
1,00  avf  Allu^r ,  dpr  Prpfessoren   Walter  und  Dicringer  und  de» 
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EI erm  Dietz  ia  Coblenz  donstitulit  nch  eio  BorromeoTerein  zur 
Verbreitung  römischer  Schriften  im  Volke*  Die  Idee  soll  schon 
Tor  der  G.  A»  St  angeregt  worden  sein»  (Rh.  Bl.) 

Auch  in  Uheinpreussen  sind  neuerdings  FfiUe  papist.  fi'anatis- 
w»na  Torgekommen«  Ein  evangelisches  Dienstmädchen  einer  pa- 
pistischen Herrschaft  wurde  nach  blos  8tägigen  Religionsunter- 
richt (weil  der  damit  nicht  einverstandene  Vater  polizeiliche  Hülfe 
nachsuchte)  zu  Court  hei  Dortmund  mit  grossea  Feierlichkeitea 
und  sogar  Freud enschtissen  in  die  römische  Kirche  aufgenommen; 
und.  denselben  Tag  ein  evangelischer  70jähriger  Greis  mit  Wor» 
ten  und  Thaten  gemisshandelt,  weil  er  sich  nicht  zum  Uebertrilt 
verstand.    Letzterer  Fall  ist  bereits  in  gerichtlicher  Untersuchung. 

(Elb.  Zeit.) 

In  Folge  der  Vertheidigung  der  Professoren  Braun  und  Achter- 
feld durch  Herrn  Prof.  Eivenich  in  Breslau  ist  in  der  Aachner 
Zeitung  ein  heftiger  Streit  entstanden.  Die  Pastoren  Kloth  und 
Nellesen  in  Aachen  sind  für  die  päpstliche  Verdammungsbulle  ge- 
gen  Ueroies  aufgetreten« 

Der  zu  Bremen  bestehende  evangelische  Verein  für  deutsche 
Protestanten  in  Amerika  giebt  eine  Uebersicht  seines  bisherigen 
Wirkens*  Er  hat  seit  4  Jahren  S  Sendboten  hin  übergeschickt,  im 
rauhen  Hause  zu  Hamburg  gebildet,  welche  in  Indiana,  Ohio, 
Ittisalsippi^  Newyork  und  Buenos-Ayres  predigen*  Aehntiche 
Vereine  bestehen  in  Dresden,  Stade,  Hamburg,  filberfeld,  Hanau 
und  Bayern.  (Der .letztere  hat  ebenfalls  bereits  3,  der  Dresdner 
einen- Sendboten  hinübergeschickt.)  (D.  A*  Z«) 

1(  ü  X  e  m  b  u  r  g.  Bischof  Laurent  bat  verboten,  den  im  Frei- 
maurerverbande sich  befindenden  Mitgliedern  römischer  Confession 
das  Abendmahl  und  die  Sterbesacramente  zu  reichen  sowie  ihre 
Ehe  einzusegnen.    Der  Orden  soll  sich  nicht  viel  darum  kümmern« 

(BerL  Voss.  Zeit.) 

Oesterjreich.  ^ 

Zwei  neue  Verordnungen  des  Kaisers  sind  gegen  den  P^q- 
testantismus  erschienen.  Unterm  23*  December  1843  gebietet 
derselbe,  dass  bei  gemischten  Ehen  alle  gottesdienstlichen  Hand« 
lungen  im  protestant.  Bethause  unterbleiben  müssen.  Sie  wei\len 
in  den  römischen  Kirchen  unter  passiver  Assistenz  des  römischen 
Geistlichen  allein  geschlossen«  —  Den  betreiTenden  Stellen  /wurde 
im  vorigen  Jahre  kund  gethan,^ass  kein  Papist  zur  eYAngelischen 
Kirche  übertreten  dürfe,  ohne  Torher  die  Gründe  dazu  seiner 
Obrigkeit  protokollariter  eröffnet   zu   haben.     Diese  hat  alsdann 
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SU  evtsoheideo   (in  leteler  Ini^natf)  ob  4er  Üebertritt  |»eiMtet 
««frden  könne.  (!>«  A.  Z.) 

(Di«8e  Verordnung  hebt  factisch  das  ToYeranzgesete  mif,  nndist 
ein  .neuer   töngriff   in  unsere  Recht«.      Mögeti  unsere  firuder 
waoker  Mit  den   Waffen  des  GMstes,  des  BektfnntA^ses  uad4ei 
Gebets  kämpfe«  i  ujr  ^»llen  ihnen  hetfem  i) 
Den  28.  Mfirz  \%  urde  in  ^ler  rnigar.  RetchetagiiBifzüng  das  komgl. 
Aescript  über  di«  ReKgioiMangelegenh«it  rem  23,  Mürs  Tcrleseo, 
&  »tipulirt :  Vof le  Gewlsaensfireiherif ;  äAe  filtern  s^Hen  eidi'übcr 
die  fireiehung  ihrer  Kinder  vereifiige«,  ^schtiftfich  oder  miindlieli, 
mit  gegenseitige^ freier  Einwilligung;  AlleB  "^ir^  d«r  gMen  Treut 
Ubottaeß4ei)  der   Centrahireiiden  a^»4«8seii>- s«r  firfiAlnng  ihres 
Versprechens' seilen   sie  weder  gerichtlich  noch  politisch  gezwun- 
gen  werden  können.     Düe  Schtt^sftnig  deir   Ehe   soH  Ihmeo  nicht 
erschwert    w«rd(»n.     Auf  diesen  %)iiteiiag«tt  soll  das  neue  Gesete 
ausgeaibeitet  werden.  (Dw  A.  Z») 

Nach  Briefen  TOn  der  Dcfnau  eind  llebertriüle  reBiiich(r 
Geistlicher  zum  Protestantismus  nicht  selten,  besondem  m  (Ja- 
garn ;  aber  auch  anderwärts  ^\\  ungeheure  Abneigung  gegen  den 
«fmslehgreif^nden  iesuitismns  unter  der  CieiatHohkc^t  heitteheni 
«nd  diietse  WiihniehnHung  der  Grund  zu  den  im  Rescript  über  die 
gemischten  Ehen  den  l*roteelai>ten  gemachten   Concessionen  sei«. 

(O.A.  «*) 
In  dem  bdhmSBchen  grosm^n  Fabrikd«rfe  W*  «n  der  Ober- 
tamilker  Grenze  sotten  grosse  veligiöine  fi^w«gungen  «Statt  indes, 
#ie  'eohnfi  dfe  Absendung  einer  CoZMiiiirsiDn  von  Prag  zur  Fdlge 
gehabt  haben.  Hunderte  (t)  seilen  zum  €Jobert«i*t  «ulr  eraageL 
Kirche  entschlossen  sein.  (Constitut.  Staatsbürgers.) 

Tyrol«  Die  hOohalen  lleM1t<den  haben  strenge  H^IMregeln 
gegen  «K-hrere  Gemvi«td0n  ergrfffen»  die  angeblich  aeit  mehr  als 
einem  iahre  die  gKssefzIichen  Schritte  gethen  haben,  vai  felMdh 
nriss  tmti  Uebertritt  'ztawi  Pi^testnitttisiiiHs  zu  erhaken.  Cfrristliclie 
Ffarreis  welche  die  Brweckung  bewirkt,  sind  ihnen  genommen 
und  andere  zugesandt  worden.  Gegen  -die  widerstrebendea  Ge* 
meinden  sollen  gerichtlichto  9wan|^sm1ttel  gebraucht  werden,  ihre 
fast,  verlasseneu  Kirchen  wieder  zu  besuchen  und  ihre  Kinder  in 
die  Schute  zu  schicken,  (b.  A.  IK.)  * 

Die  kirchiicheu  Ereignisse  in  Ungarn  haben  grosse  Sensation 
bei^der  Curie  gemacht;  noch  mehr  ward  diese  gesteigert,  ah  der 
päpstliche  Nuntius  in  Wien,  Principe  Altieri,  dieofficielle  Anrtige 
vomv  Uebertritt  mehrerer  römischen  Bischöfe  zur  griechisclien 
kiiM:he  'machte.  Der  Papst  soll  ein  apostolisches  RundschreiVn 
mahnend  und  bedauernd  an  die  Bischöfe  der  römischen  Christen- 
heit lorbereiten.  Der  Courierwechsel  Zwischen  Rom  und  Wien 
ist  so  stark,  daas  täglich  ein  Cabinetscourier  in  Rom  cintriifSt«  (D,  A.  Z.) 
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(Jied^falls  bfttrgfn  mit  diesem  Verkehr  9ie''be<i{n]ernsW0ydlg« 
Ges0f»ein^ester reich  zdstttnmen.  Atsim  nrederittndrischen  Kriege 
^ie  Eiiiwoliptier  ein«r  Sudt  verlangten,  ihr  Commaudvor  sülle 
mit  den  Feinden  parlaMentiren^  er%%idert'e  d^r  Efirenmann: 
'Eine  lungfraa,  die  sich  mit  ihrem  Bohlen  in  ein  Gesf^räch  ein- 
Ifts^t,  ist  schon  halb  seh  Hanger.  JMan  mochte,  wie  er,  sagen: 
fitn  Staat,  der  sidi  mit  Rom  In  Onterhandlun|;en  einiässt,  ist 
schon  haib  fänatlseh  {)        • 

Die  böhmisch -protestantisrhe   Kirch«  "besteht  aus  der    deut- 
srheti  und  böhmtschen  evangefischen  Gemeinde  in  Prag  mit  Superin- 
tendent und  Pal^tor,  17  Pfarreien  aug&burger  und  40  helvetischer 
ConfessiOQ,  in  denen  fast  durchgängig  böhmisch  gepredigt  wird. 
(Kdnigsb.  Allg.Z.  naehdem  kürslich  erschienenen  Provinzialhand- 
buch  für  das  Königreich  Böhmen.) 

Die  Fanatisirung  des  papistischen  Volks  trägt  ihre  Fruchte, 
tn  Mähren  sind  mehrere  Protestanten  unter  den  ärgsten  Mtssh an d- 
tungen  Ton  den  Papisten  beschimpft  worden,  und  so  geschlagen,  dass 
man  an  ihrem  Aufkommen  zuelfelt.  Untersuchungen  sind  einge- 
leitet ;  allein  weil  man  fürchtet,  als  letzten  -Grund  auf  Priester- 
einfluss  zustosi^en,  werden  sie  sehr  lässig  betrieben.     (D.  A.  Z.) 

Schw^z. 

Glarus.  Eine  neue  •  eTangelische  Kirchen  Ordnung  ist  aus- 
gearbeite^t  und  den  Gemeinen  zur  Prüfu^g^  vorgelegt:  Die  evan.- 
geliscben  Oemeiuden  bekennen  sich  zur  refomiirten  Kirche  (abec, 
wi«  es  a<^ei«)A>  oiine  Symbol).  Die  kirchiichen  Angelegenheiteii 
stehe«.  UBter  der  Synode;  diese  besteht  «us  allen-  Geistlichen 
des  Catito^  aus  den  Vicarien  und  Candidaten,  denen  die  Synode 
selbfft'^tz  und  Stimme  einräumt,  aus  den  evangelischen  Mttglio^ 
dero  der  Hegierung  und  24  Abgeordneten  der  Gemeinden,  (letztere 
mvtoaeitt  vber.25  Jahre  alt  stein,  und  werden  auf  ^  Jahre  gewählt«) 
Sie  wählt  sich  selbst  einen  Präsidenten  und  Vice|]iräsidenteD  (einen 
Gei9tiiohen  uad  einen  Laien)  und  4  Aüitglieder  «als  Kirchen- 
commission.  Ihr  liegt  die  Ueberwachung  und  Förderung  des 
e ränge  1  lachen  Lebens  ob,  sie  hat  darüber  zu  berathen.  Die 
Kirchencommission  (3  geistliche  und  3  weitliche  Mitglieder)  ist 
dl«  leitende  und  vollziehende  Behöpde^  sie  hat  die  Studien  su 
prüfen,  stellt  Ordinationszeugnisse  und  Wablfähiglceilserklärungen 
aus,  nimmt  den  Pfarrern  ^as  Gelübde  treuer  Pflichterfüllung  ab 
.  (wahracheinlich  eip  Surrogat  der  Verpflichtung  auf  die  kirchlichen 
Symbole»  wie  wir  es  auch  leider  in  vielen  deutschen 
Kirchen  nnter  verschiedener  Form  haben);  führt  die  Aufsicht 
über  die  Geistlichen  und  den  Religioasunterrieht,  und  die  Lehr- 
mittel»   Mh  3  Jahre. ordnet  die  Synode   eine  Kirclieovisitatioo 
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an,  woraber  «ie  an  die  Regierung  Beriolit  er«tattet)  di«  Geurin- 
dco  babep  in  allen  kirchliche^  Angelfgenheiten  das  Veto.    Die 
KircheMVdnung  bleibt  6  Jtfhre  in  Kraftt  nach  dieser  'Zeit  stdien 
den   Kirchengemeinden  (also  nicht  dem  •  Kinzelnen)    AntrSgc  auf 
Veränderung  freit  die  Synodje  begutachtet  sie«  und  legt  sie  des 
Kirchcngenieinden  zur  Annahme  vor.  Auch  die  Synode Icami  AaUfige 
auf  Revision  stellen«  Die  Veränderungen  sind  dem  Uandrathe  vorzu- 
legen»  der   sie   prüft,   ob  nichts   Verfassungsi^idiiges   unterläuft. 
Hierauf  bleibt  die  Ordnung  wieder  6  Jahre  in  Kraft     (N.  Z.  Z.) 
(Diese  Ordnung  raubt  der  Kirche  alle  freie  Bewegung:  sie   ist 
reine  Magd  des  Staates  geworden,  und- alle  ihre  Beachliisae  ken- 
nen von  dieser,  der  Kirche  von  Jeher  feindseligen  Macht  annulltrt 
werden.    Die  Stellung  der  Synode  ist  eine  durchaus  unwürdige; 
man  sieht  nicht  ein,    %vozu    eine   solche   noch   nöthig  ist    Wir 
kennen  die  vorige  Verfassung  in  Glarus  nicht;  Ist  aber  die  Jetzige 
ein  Fortschritt,  so  muss  es  früher  schrecklich  gewesen  sein«)  « 
A  arg  au.    Die  Luzerner  Conferenz  trägt  ihfe  Früchte*  Nach 
dem  dort  verabredeten  Operationsplane  tritt  in  A^rgau  der  wegen 
Nachlässigkeit  seines  Amts  entsetzte  Bezirksschullehrer  Schleuniger 
In  Baden  als  Agitator  auf,  um  einen  Bürgerkrieg  hervorzurufen. 
Im  Stillen  bildete. er  eine   Art  Glaubenscomite,  das  vor  Kursen 
auf  einmal   hervortrat,  aus    allen   Gemeinden   des    Freien -Antes 
Ausschüsse  zusammenzog,  und  in  allen   Gemeinden  eine   Petition 
zur  Unterschrift  der    Gemeinderäthe  verbreitete.      Kr   bebaaptet 
darin,  die  Aufhebung  der  Klöster  auf  sich  beruhen  lasaend,  dsas 
das  Vermögen  nicht  dem  Staate,  sondern  den  römischen  Gemein- 
den  gehöre.    (Der  grosse  Rath  hat   1841  besdilossen,  von  diesem 
Vermögen  einstweilen  die  Ordensgeistllchen  zu  pensiooiren, eiae Mil- 
lion den  röm.  Gemeinden  zu  Kirchen-  und  Sehulfonds  anzuweisen,  ein 
Capital  zur  Tilgung  der  Kosten  und  zur  Deckung  der  du^h  die  Aufhe- 
bung der  Klöster  ausfallenden  Abgaben  herzustellen,  und  das  Uehrige 
für  Kirche,  Schule  und  Armenwesen  dds  Cantons   zu  verwendea.) 
Die  Petition  ist  eine  Verletzung  der  bestehenden  Verfassung  «ad 
der   Achtung  vor  der  obersten   Landesbehörde.     Ins   Freien-Amt 
sind  zur  Auf  rech  thaltung  der  Ordnung  Truppen  abgeordnet« ' 

(D.  A.  Z.) 
Herr  Prof.  Schleuniger  in  Baden  Ist  am  S.  März  wegen  auf- 
rührerlscher  Schriften  und  Schritte  nach  einem  einstündigea  Ver- 
höre vor  dem  Bezirksamte  verhaftet  worden;  seine  Wohnung usd 
Buchdruckerrel  ward  durchsucht.  Rr  hat  gegen  diese  Schritte alsrer- 
fassungs widrig  protestirt,  und  das  Amt  für  verantwortlich  erklftrt, 

(D«A.  Z.) 
Das  Bezirksgericht  von  Baden  hat  um  26.  März  nach  erldir-  ' 
ter  Vollständigkeit  der  Untersuchungsacten  den  Grossrath  Sehlea* 
niger  gegen  Caution  seiner  Haft  entlassen,  (D.  A«  Z«) 
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Dais  Besiffksgericht  In  Baden  hat  Iferrn  Schleuniger  rSlIfg 
freigeBprochen,  die  Regierung  in  die  Kosten  verurtheitt  und  2u 
einer  Entschädigung  fQr  jBden  Tag  der  Haft.    (Oestl.  Beobachter.) 

Schleunigera  Petition"  fand  ihres  heftigen  Charakters  wegen 
selbst,  unter  den'  Papisten  wenig  Thetlnahme;  durch  seine  Papiere 
sollen  Vielie  Ton  der  Zürcher  Regierung  compromittirt  sein,  na- 
mentltch  die  Officin  des  Oestlichen  Beobachters,  welche  der  Sitz 
einer  reaetionäreA  Propagande  sein  soll.  (?)  ^  CO.  A.  Z.) 

Der  grosse  Rath  in  Aargaa  hat  so  eben  (März)  ein  Kloster« 
liquid  ationsdecret,  welches  die  römischen  Bin  wohner  im  Gegen« 
satz  gegen  den  Staat  sehr  begünstigt,  mit  125  gegen  26  Stimmen 
angenommen.  (D.  A.  Z.) 

Eine  halbe  Millfon  des  Rlosterguts  ist  an  die  römischen  Ge«^ 
meinden  vertheilt  worden.  Bs  ging  das  Gerücht  (Basl.  Z.],  dass 
die  meisten  GTkmeinden  es  nur  unter  Bedingungen  (nämlich  1.  im 
Kall  die  Klöster  wieder  hergestellt  bürden,  es  ihnen  zurückzu« 
stellen,  2*  ohne  ihr  Recht  an  das  ganze  Klosffrgut  aufzugeben) 
angenommen  hätten.  Da  die  Regierung  sich  nicht  auf  diese  ein- 
liessy  sondern  schnelle  Entscheidung  bei  Verlust  fordert,  so  llen 
mehrere  Gemeinden  ^s  abgelehnt  haben.  (Die  N.  Z*  Z.  widerlegt 
diess:  alle  Gemeinden  hätten  es  angenommen,' einige  nach  kurzem 
Widerstände.) 

Der  päpstliche  Nuntius  hat  in  Betreff  der  aargauischen  Klo- 
ster^ache  eine  Note  an  den  Vorort  erlassen,  in  welcher  er  sich 
auf  ein  zu  erwartendes  ^  kräftiges  Einschreiten  Oesterreirhs  und 
Frankreichs  stützt.  (Köln.  Zeit.) 

Wallis,  In  Ober\Vailis  steht  an  der  Spitze  der  fanat.  Par. 
thei  der  Maulthierhändler  Jo.«sen,  Chef  der  Jesuiten-Fractiun  und 
Ton  diesen  geleitet.  Er  bereitet  einen  Einfall  ins  liberale  Unter- 
wallis vor,  dessen  Repräsentanten  den  grossen  Rath  Tejhinderten, 
sich  an  die  Luzerner  Conferenz  anzuschliessen«  Er  hat  in  allen 
Gemeinden  eine  Petition  an  den  grossen  Rath  verbreitet,  die  den 
Beitritt  verlangt.  ^Den  5.  März  fand  in  Vernayaz  eine  Versamm- 
lung der  Notabein  au^  ganz  Oberwallis  Statt,  von  Priestern  pfä- 
sidirC,  die  sich  über  die  Mittel  berieth,  die  gefährdete  Religion 
zu  sichern.  Die  liberale  Parthei  in  Unteruallis  steht  ebenfalls 
unter  den  Waifen.  (D.  A.  Z.) 

Zu  dem  Angriff  auf  tJnterwallis  ist  es  noch  nicht  gekommen. 
Dagegen  kommt  es  zwischen  der  alten  und  jungen  Schweiz  häufig 
zu  Raufereien.  Eine  solche  fand  in  Ardon  Statt,  wo  diePriester- 
parthei,  an  ihrer  Spitze  Pfarrer  de  Rivaz,  gänzlich  unterlag.  Die 
Behörden  schritten  ein;  das  Haus  des  Pfarrers  war  voll  Waffen, 
Kugeln,  Pulver,  Steine  und  Knüttel,  und  gleich  einer  kleinen 
Festung.  (Das  ist  die  ecclena  militant  \)  (D,  A.  Z.) 


Die  WaUiMT  Raglefung  Itat.  4a  da«  Voran  Imiahdeb  dass 
Varokan  ia  ihrem  i^aatoa  aung^brochan  «aM*  Daf  VofOit  Lann 
gelMfe  aUbald,  dass  dia  Cantone  Fraiburg^  Waadt»  LaaarOi  tSri, 
Zufch,  BePBy  Scfawyi  and  Obwalden  Ihre  l'rafpea  sur  lalerren- 
ftiott:  auf»  Piquet  steltoo  aoUtea.  Dag4>gea  reaiommrirle  Waadt: 
M'alUfl  habe  keiae  Interventiofi  värUngt»  and  ^iiua  sobpha  kfoae 
nnr  dia  Tagsauiiag  aiuordaan*  Bern  evktfirta  ans  denMlben 
Grunde,  es  werde  den  aufgebotenen.  Tru^^pea.  deaDitfrcbsiig^dureh 
saio  GebWfr  v«rueigern.  Aebniicb  Ziirich  uaxl  AARgau«.  Ala  fiam- 
meiert  dev  Truppen  hatte  der  Vorort  Fnerbuvg  baetiaMat)  allein 
ada  der  ernannte  Co maiandant  Obacat  SalJa-.Sagli4>»  ela  Prrued  drr 
Arlfitukracie  Mad  des  Clerur,  ankam,  fand  er  keine  Tmppea  tor. 
Ia  ^'atlls  gebot  nach  einer  sehr  sttirmischen  Siteung,  Hlkfend 
welcher  die  überstimmten  Liberalen  den.  SitiuAgaaaal  TerlieMea, 
der  grosse  Raih  die  Bewaffaung  aller  (der  Geialliahkeit  eigehe- 
nen)  Oberualliser  von  25-^60  Jahren.  Das  liberaia  Untarwallis 
Bammelte  sein«  Truppen  in  Martinach,  '0ie  Regieraag  bat  Frei- 
bürg,  Waadt  und  Genf,  Troppen  cur  Unterstülaittng  bereit  zu 
halten«  In  der  Nfihe  von  Martina4.*h  kam  es  zum  Treffin;  die 
Untcrwallisei'  wurden  geschlagen,  und  auf  Ihrem  RQcksuge  gegfa 
St.  M.oi-itz  noch  von  den  Bewohnern  des  Districts  ?on  SalTan  (am 
Trientj  zwischen  den  Dörfern  Verneyaz  und  ja  Balnia  angegriffen 
und  zerstreut.  Ihre  Führer  sind  ins  benachbarte  Waadt  geflohen. 
So  hat  die  Aristokratie  und  mit  ihr  die  Jesuitenparthei  in  Wallis 
gesiegt,  und  die  liberaleren  Beschlüsse  des  Grossraths  y6n  1810^ 
JÖ42,  wo  die  Liberalen  die  Majorität  bildeten» namentlich hintielit- 
lieh  des  llnterrii-ht«,  werden  wohl  untergehen,        (Poiifc.  Zeih) 

Luzern.  Auf  Anregung  der  Luzei-ner  Conferenz  sind  fiele 
Bittschriften  in  Umlauf  gesetzt,  und  die  Geistlichen  werden  auf- 
gefordert, in  den  Fastenpredigten  das  Volk  zu  bearbeiten,  und 
die  Verleumdungen  gegen  die  Jesuiten  Lügen  zu  strafen. 

(Köln.  Zdt) 

Die  Regierung  in  Luzern  hat  die  Franziskanerklöster  aufge- 
hoben.    Die  päpstliche  Bestätigung  ist  noch«zu   erwarten. 

Zürich.  Gegen  den  Schwärmer  Joh.  Spörrl  und  seine 
Tochter  Regula,  und  gegen  die  falsche  Prophetin  Regula  Furrer 
hat  das  Bezirksgericht  zu  PfäfGlcon  wegen  Misshandlung  dei  ^ 
jährigen  Mädchens  verschiedene  Geldstrafen  angeordnet. . 

(D.  A.  Z.) 

S..  Miy.  der  König  von  Bayern  hat  500  Gulden  von  seiner  Ci 
viiliste,  der  Kaiser  von  Oesterreich  400»  die  römische  Missionsge- 
sellflchait  von  München  1000  Guhlea  zum  Bau  der  reouicken 
Kirche  fn  Zürich  beigesteuert.  (Bsperdano^) 
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Gcau^üädteq*  9er  Bischof  von  Churh^  «in  Krei(iscl)i;eiWti 
an  4ie  Qei|stM^*b«n>  äe^Ci^q^jas.  zum.  AJiil«seii  auf  dea  Ktanzeln  «!• 
lassen,  wo.rin  das  Volk  zur  Ausdauer  im  Widerstände  gegen> sie:ii|o 
eigene  Regierung^  und  gegen  die  Tagsaizung  aufgefurder);  nird, 
und  diestes  Schreibenist  wirklich  verlesen  wurdven,^ 
Di«  Geistlichkeit  erliess  eine  drohende  Petition,  an  den.  Landrath,  , 
M  ori'n  sie  ein  Verbot  gegen  das  Ciindringen  ajiler  Ubcral«n  lllätt«c 
d«r  2!kh\vei«.  in  den  Canton  verlangt«  und  der  Landrath  gnh  ^^ 
zwungen  nach.  (O»  A^  Sii)    . 

(Mf* erden  denn  endlich  die  Regierungen  zum  Einsehen  gelangen» 
dass  der  Komanisnius  die  Völker  knechten  will,  und  um  selbst 
zu  herrschen,  Aufruhr  gegen  die  legitime  Gewalt  predigt.  Der 
Jesuit  scheut  auch  die  Jacobinermütze  nicht!  Nur  die  Wahr- 
heit macht  frei.) 

Ge»f.  Die  Jesuiten  haben  ihre  Mission  auch  auf  Waadt  und 
Genf  ausge^lchnt»  wo  sich  besonders  Pater  Hossier  hören  ^»esa« 
Die  l^ehranstajt  dieses  Ordens  in  Schwyz  wurde  letztes  Jahr  von 
133  Zöglingen  besucht*  (WaJdst.  BoteJ 

In  Geiyf  fanden  sich  zur  Zeit  der  fran;eösischen  Revolutioin 
300  Papisten.  Sjeit  dieser  Zeit  betrieb  daselbst  die  Romanisjrun^ 
des  Cantöns  ein.  gewisser  A^bbe  Vuarin,  der  sich  dieselbe  zur  Ke- 
be4i8aufgab.e  gemacht  hatte,  und  dessbalb  mehrere  eintrliglicheBi/i« 
thümer  ausschlug  Er  brachte  in  der  Reichte  die  römischen  Fa- 
milien 3abin,  dass  sie  nur  papistische  Dienstboten  hahmen  und 
bei  papisilschen  Kaufleuten  kauften  und  bei  papistischen  Hand- 
werkern arbeiten  Hessen.  S^utche  Hess  er  min  aus  Savoien  nach 
Genf  in  grosser  Anzahl  kommen,  und  e'tablirte  sie  daselbst;  ban- 
kerotte Kaufleute  und  Geschäftsmänner  unterstützte  er  mit  nam- 
haften Summen,  unter  der  Bedingung^  dass  sie  übertraten.  Zu 
diesem  Zwecke  unterstützte  ihn  die  Propaganda  zu  Lyon  jährlich^ 
mit  20Q,000  Francs,  die  er  ganz  zu  seiner  Disposition  hatte«. 
Denn  Genf  ist  ihnen  wichtig,  als  protestantischer,  und,  zwac 
eifrig  protestanti,scher  Grenzposten  gegen  Savoien  und  Fra^ik- 
reich y  der  das  Eindringen  des  Romanismus  von  dort  hinder^^ 
und  als  berühmte  Stadt  in  Beziehung  auf  ihre  kirchengeschicht- 
liche' Bedeutung.  So  gelang  es  dem  Manne,  durch  intriguen  und 
Geld  die  römische  Gemeinde  innerhalb  etwa  40  Jahren  auf  17,000 
*  Seelen  zu  bringen ,  während  sich  die  Protestanten  nur  etw»  um 
3000  auf  naturgemässem  Wege  vermehrten.  Vor  Kurzem  ist  die- 
ser Mann  gestorben,  und  eine  grosse  Anzahl  Geistlicher  aus  Sa- 
voien kam  zu  seiner  Bestattung;  weil  sie  in  Genf  ihre  Amtstracht 
nicht  anlegen  dürfen,  so  trugen  sie  dieselbe  auf  dem  Arme;  die 
ganze  papistische  Bevölkerung  des  Cantons  hatte  sich  eingefunden; 
und    weil   die  Kirche  zu   klein   war,    knieten  viele  Tausende  um 
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dieselbe  her.  Es  bedarf  wahrlieh  grosser  Wachsamkeit,  ttm  die- 
sem Ueberhandnehmen  des  papistischen  Irrthums  eotgegenzuar- 
beften* 

Neufchatel.  Auch  in  Neufchatel  spukt  das  Convertiten. 
wesen.  Die  Regierung  fragt  in  einem  Kreisschreiben  bei  sämmt- 
liehen  iStänden  an,  wie  das  Bundesgesetz,  dass  jeder  Convertit 
seinen  Uebertritt  der  Regierung  und  diese  es  der  betreifenden 
Kirche  melde,  aufrecht  zu  erhalten  sei,  da  ihm  der  Clerus  häufig 
nicht  nachkomme*  (D.  A.  Z.) 

Tessin.  Die  Jesuiten  suchen  ihren  ßinfluss  in  dem  Cantun 
Tessin  und  der  Lombardei  zu  verbreiten.'  Sie  haben  in  den  öster- 
reichisch -  lombardischen  Lehranstalten  josephioische  und  janseni- 
stisehe  Ideen  entdeckt.  Der  Kampf  wird,  wenn  die  Anzeichen  nicht 
täuschen,  bald  olfen  beginnen*  Bis  jetzt  stellt  der  milde,  freisin« 
nige  Brabischof  von  Mailand  Hindernisse  in  den  Weg.  Sein  Tod 
dürfte  ein  Ereigntss  sein.  (Frankf.  Joum.) 

In  Tessin  geht  die  liberale  Regierung  mit  dem  Plane  um, 
eine  tessinische  Akademie  als  eine  Staatsanstalt  zu  gründen.  Die 
höheren  Unterrichtsanstalten  nämlich,  6  an  der  Zahl,  sind  in  den 
Händen  des  Clefus,  entweder  Klosteranstalten  oder  doch  von  Geist- 
liehen besorgt,  unter  Aufsicht  des  (österreichischen)  Bischofs  von 
CoDio,  mithin  der  Staatsaufsicht  entzogen.  (D.  A*  Z.) 


Zur  Beseitigung  etwaiger  Missdeutungen  wird  hiedurch  er- 
klärt, dass,  wie  jede  literarisch-kritische  Anzeige  in  der  Biblio- 
graphie, so  auch  die  einer  Schrift  des*  Herrn  Gymnasialdi rector 
Richter  zu  Quedlinburg,  Jahrg.  1843  H«  2.  S«  176,  natürlich  nur 
Bezug  hat  auf  die  betreffende  Schrift,  -obwohl  der  dortige  Aus* 
druck  in  dieser  und  jeder  Beziehung  limitirter  hätte  sein  soUeo, 

Guerike. 
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Bericht 

über  die  zweite  allgemeine  Conferenz  von  Gliedern 

und  Freunden  der  evangelisch-lutherischen  Kirche, 

gehalten  in  Leipzig  am  5.  und  6.  September  1844* 

Auszug  aus  den  darüber  geführten ProtocoUen, 

mitgetheilt 

von 

JDr.  A.  Gt.  Budelliacli. 


Erste  Session. 
Am   ö.  September   Vorra«   10  — 1|  Uhr. 

■I^acbdem  das  Eingangsgebet  zu  dieser  Session  von  Dr. 
Rudelbach  gesprochen  war,  wurde  die  Conferenz,  wel- 
che, nach  einer  runden  Zählung,  von  3ö0 — 400  Theilneh- 
mern  besucht  war,  für  eröffnet  erklärt» 

Zufolge  der  im  Ausschreiben  und  Programme  festge- 
stellten Ordnung  trat  demnächst  Dr.  Harless  auf  und 
hielt  den  Hauptvortrag  über 

die  Bedeutung  der  reinen  Lehre  von  den 
Gnaden  mittein    für   de  n  Begriff  der  Kir- 
chewie  für  die  ISeel  sorge  und  das  leben- 
dige   Chri  st  en  thum. 
Er  sprach  Folgendes. 

Hochwürdige,  hochverehrte  Herren! 
Wenn  ich  heute,  einer  ergangenen  Aufforderung  fol- 
gend, in  Ihrer  Mitte  das  Wort  ergreife,  so  thue  ich  es  in 
der  Gewissheit,  dass  uns^r  Aller  Begehr  vornehmlich  das 
ist,  uns  an  den  Zeugnissen  gemeinsamen  Glaubens  und 
Bekenntnisses  zu  stärken.  Ich  möchte  nicht  sowohl  mit 
meinen  Worten  geben,  als  vielmehr  im  Wechseltausch 
der  gleichen  Gesinnung  Erhebung,  Stärkung  und  Festi- 
Z€ii9chr.  f.  d.  ge$.  luth.  TheoL  w.  Kirche  IV.  1844,         1 
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gung  gewinnen.  Es  ist  ja  das  Bediirfniss  einer  kampf- 
vollen  Gegenwart,  es  sind  die  Vorsseicben  einer  noch 
kämpfereicheren  Zukunft,  was  die  Gleich*gesinnten  zu  en- 
gerem Anschluss,  zur  That  der  gemeinschaftlichen  Ver- 
ständigung über  die  Lebensfragen  der  Kirche  treibt.  Ich 
sage,  über  die  Lebensfragen  der  Kirche.  Denn  anch  dem 
minder  Kundigen  bezeugt  eine  unabweisbare  Empfindung, 
dass  sich  der  Geister  eine  Bewegung  beroücbtigt  hat,  Ton 
weichet  nicht  diese  oder  jene  Zunft  und  Genöisensehafe, 
sondern  alle  Schichten  der  christlichen  Geraeinscbafleipif- 
fen  und  erregt  werden.  Es  ist ,  was  die  Gemuther  jetzt 
am  mächtigsten  zu  einander  hinzieht,  oder  Ton  einander 
abstosst,^  nicht  ein  Streit  theologischer  Schulmeinungen, 
sondern  ein  religiöser  Principienkampf«  Bei  solchem 
Kampfe  aber  ist  klar,  dass  eine  Theologie,  die  blos  Weis- 
heit und  Wissenschaft  einer  Gelohr  tenkaste  bleiben  wollte, 
oder  factisch  bliebe,  sich  immer  mehr  vom  Antheil  der 
lebendigen  Bewegung  ausgeschlossen  sehon  müsste,  wah- 
rend umgekehrt  man  theolog*ischer  Erkenntoiss  nur  in  dem 
Maasse  Werth  zuzuerkennen  anfängt,  als  sich  herausstellt, 
dass  dieser  Wissenschaft  und  Erkenntniss  Lebenskraft, 
Fähigkeit  der  That,  Vermögen  organischer  Gestahang, 
kurz  eine  gemeinschaftbildende  und  gemeinschafterbal- 
tende  Macht  innewohnt.  Es  liegt  in  der  Natur  wirkli- 
cher, gegebener  Verhältnisse  und  factischer  Probleme, 
dass  die  Theologie  kirchlich  werden  mnss,  d.  h,  dass  sie 
selbst  ihre  Bedeutung  daran  erprobt,  ob  sie  sich«im  Be- 
sitz eines  die  verschiedenen  Bildungsstufen  umfassenden, 
gemeinschaftbildenden  und  gemeinscliafter haltenden  reli- 
giösen Principes  wisse.  Nicht  Lösung  von  theologi- 
schen Schul  Problemen^  sondern  Lösung  kirehlicher  Le- 
bensfragen wird  also  die  Theologie  der  Gegenwart  als 
die  ihr  zugewiesene  wesentliche  Aufgabe  betraohten  mSs- 
sen.  Dies  ist  wenigstens  ^die  Ueberzeugung ,  in  deren 
Dienst  allein  ich  die  Worte  zu  stelleji  vermag,  welche  in 
Ihrer  Mitte  zu  sprechen  mir  bleute  vergönnt  ist« 

Aber  eben  jener  Theologie,   die,  sich  kirchlich  in 
Sinne  unserer  Zeit  nennt,   wird  von  nicht  Wenigen  das 
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Vermögen  abgesproehea ,  di^  neue  Bewegung  üur^m  vom 
Herrn  gesteekten  Ziele  susuföhren.  Es  urtbeilen  lo  niehl 
bloe  Solche,  wekhe  dem,  wtus  die  Refocmaüon  wollte, 
von  Haus  aus  feindlich  gegenüberstanden  oder  ihm  spä- 
ter untreu  geworden  sind.  Auch  nicht  Wenige,  welche 
von  keinerlei  Widerspruch  mit  der  alten  evangelischen 
Wahrheit  für  ihre  Person  wissen  wollen,  theilea  gleich« 
wohl  die  Ansicht,  dass  für  die  rechte  Gestaltung  des 
Neuen  es  eines-  anderen  Principes,  als  des  alten,  bedürfe. 
Wenn  i^alt^'  gleich  „abgestorben'*  wäre,  ein  „altes  Princip*' 
gleich  einer  „obsoleten  FormeP' ;  wenn  am  alten  Prin- 
cipe halten  nichts  hiesse,  als  das  früher  Gesagte  abermals 
sagen;  oder  wenn  die  Legitimität  aller  Neuge/staltung  nur 
in  künstlicher  Nachahmung  des  Veralteten  bestände  — » 
kurv  wenn  Neu  und  AU  sich  immer  wie  ein  Widerspruch 
verhielte  und  alles  Alte  in  sich  den  Fluch  trüge,  nichts 
Neues  zeugen  zu  können:  so  möchten  die  Bedenken  wider 
die  sogenannte  Altkircblicbki^t,  Angesichts  der  Kämpfe 
der  Neuzeit,  in  ihrem  Rechte  sein«  Aber  wie  schon  eine 
allgemeine  höhere  Bildung  die  Weisheit  Jener  verspottet  hat, 
weiche  meinen 9  „dass,  wenn  Jeder  nur  erst  wieder  von 
Null  ausginge,  die  Fortschritte  in  kurzer  Zeit  ausser- 
ordentlich bedeutend  werden  müssten^%  so  kann  am  aller* 
wenigsten  das  christfiehe  Verständniss  da  eine  gesunde 
Fracht  oder  ein  fruchtverheissendes  Reis  erwarten,  wo 
nicht  Frucht  wie  Zweig  Trieb  und  Crseugniss  eines  fest- 
gewurzelten Baumes  ist,  welcher  sein  Leben  und  seine 
Lebensentwiekeluog  lange  vor  dem  jungen  Dasein  der 
Früchte  und  Fruchtäste  hatte  und  in  jedem  Frühling  und 
Harbsle  neues  Lreben  nieht  mit  neuen  Mittein,  sondern 
au«  d«m  alten,  sturmerprobten  Lebensmarke  schöpfungs^ 
kräftig  zu  zeugen  vermag.  Unsere  Kirche  bestände  nicht 
in  der  Wahrheit,  die  eine  alte  ist,  meinte  sie  dem  neuen 
Irrlhnm  nur  mit  neuen  Erfindungen  begegnen  zu  können. 
Kirobe  ist  eben  darum  Kirche y  weil  sie,  wie  ein  Alter 
sagt,  nicht  9ehola  quaerentiumj  sondern  eeclesia  possidenr 
tium  iM%\  weil  sie  die  Wahrheit  hat  und  nicht  erst  sie 
zu  snohen  braucht.     Die  Wahrheit  haben   heisst  aber 
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etwas  Andere»,  alt  wie  in  einer  Anftktpatiion  aller  Kam* 
pfe  in  einem  fertigen  and  abgemachlen  Besitze  ansruben. 
Besitz^  der  christlicliea  Wahrheit  heisst:  das  Alte  haben 
und  brauchen  als  unversieglichen  Quell  einer  alles  neo« 
wie  all-Feindliche  überwindenden  Machteniraltung.  Dass 
eine  solche  Kraft  der  alten  Wahrheit  innewohnt^  dies 
lu  zeigen  und  zu  bethätigen,  ist  der  Beruf  der  Kir- 
che und  ihrer  Diener« 

Alles  Verkommen  der  Kirche  scheint  mir  desshalb 
doppelter  Art  zu  sein.  Die  eine  Art  ist  jener  vermeiot- 
liche  Besitz,  welcher  ein  Besitz  des  todten  Capitals,  des  im 
Seh weisstuch  behaltenen  Pfundes,  genannt  werden  mag. 
Das  andere  Verkommen  ist  das  der  Versehleuderoog,  da 
die  Kirche  sich  selbst  und  das,  was  sie  hat,  wegwirft, 
weil  sie  den  Gebrauch  ihres  alten  Eigenfhnms  yerhrot 
und  die  Liebe  su  ihm  verloren '  bat»  Im  letztem  Falle 
meinen  die  falschen  Ehrenretter  der  Kirche  die  vaedel- 
lose  Jugendlichkeit  derselben  dadurch,  zu  b^thftiigeo,  datt 
sie  die  Kirche  auf  jeden  Wandel  geistiger  Mode  eingeheo 
heissen.  Ini  ersten  Falle  verkommt  die  Kirche  dadoreb, 
dass  sie  sich  begnügt,  der  Thorheit  modischen  Aufpe^es 
die  alte  Zucht  und  Form  als  Document  der  UnvergSng- 
lichkeit  entgegenzusetzen.  Und  doch  ^geht  alles  wahrhaf- 
tige ui^d  naturgemftsse  Bezeigen  der  Kirche  nur  dario  anf, 
dass  sie  die  ewige  Jugend  des  alten  Besitzes  In  jenem 
unerschöpflichen  Reichthum  der  Entfaltung  darthut,  dessen 
die  alte  Wahrheit  gegen  jeden  neuen  Irrthum  ftbig  ist. 

Unter  den  Schätzen  alter  Erkenntnisse  welche  gerade 
den  kirchlichen  Kämpfen  der  Gegenwart  gegenüber  einen 
Reichthum  fruchtbarer  Anwendung  darbieten  dürften,  wird 
vor  Anderm  die  reine  Lehre  von  den  Gaadenmit- 
teln  zu  nennen  sein«  Dass  diese  Lehre  den  Cardinai- 
punkt  bildet,  in  welchem  die  Confessionen  auseinander 
gehen,  dass  die  Ueberzengung  der  lutherischen  Kirch«  in 
dieser  Lehre  als  die  Mitte  zwischen  ^zwei  Extremen  da- 
steht, dass  diese  Lehre  auf  das  Wesentlichste  die  Eigen- 
thümlichkeit  unserer  Kirche  bedingt,  darf  man  historisch 
bekannt  und  zugegeben  nennen,  obwohl  selbst  das  blosse 
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bisteriscbe  VemändniBs  seltener  geworden  zu  seiti  scheint, 
als  man  erwarten  dürfte.  Geradezu  selten  aber,  wenigstens 
Jin  Gegensatz  zu  berrscbenden  Meinungen,  muss  man  die 
lebendige  Anerkennung  der  Wabrbeitnnd  Bedeutung  dieser 
Lebre  nennen«  Und  dennocb  übt  diese  Lehre  den  direefesten 
Einflnss  auf  die  gan2e  Auflassung  von  Kirche,  kirchlicher 
Gemeinschaft,  kirchlichem  Sinne,  kirchlicher  Lebensbethä- 
tigung,  kurz  auf  die  Behandlung  jener  Lebensfragen  der  Kir- 
che aus,  von  welchen  wir  sagten,  dass  sie  das  gegenwär- 
tige Geschlecht  in  seinen  innersten  Tiefen  aufregten«  Es 
wird  daher  nichts  Üeberflüssiges  und  den.Zwecken  unserer 
Zusammenkunft  Zuwiderlaufendes  sein,  wenn. ich  heute  in 
einigen  Umrisiäen. versuche,  die  Bedeutung  hervorzu« 
heben,  welche  die  ir^ine  l^ehre  von  den  Gnaden* 
mittein  für  den  Begriff  der  Kirche  und  zwar 
so  hat,  dass  diese  Bedeutung  auf  das  Unmittelbarste  das 
Geschäft  der  Seelsorge  und  die  Bedurfnisse  eines  leben- 
digen Christentbums  berührt«  Die  Besprechung  der  letz- 
teien  Beziehungen  möchte  ich  am  liebsten  der  Amtserfah- 
rung der  theuren  Brüder  im  geistlichen  Amte  überlassen; 
mir  sei  es  vergönnt,  mich  hauptsächlich  der  ersten  Seite 
der  Bedeutung  der  reine  n  Lehre  von  den  Gna- 
denmitteln für  den  Begriff  der  Kirche  zuzu- 
wenden, die  andern  Punkte  dagegen  nur  kürzer  zu  be*« 
rühren« 

'  Wenn  ich  vom  Begriff  der  Kirche  rede,  so. kommt 
es  mir  hier  nicht  sowohl  auf  die  theoretische  Constru- 
ction  der  Lehre,  als  vielmehr  auf  jene  Einsicht  an,  von 
welcher  aui^  dem'Gemüthe  eines  jeden  wahrhaft  christlich 
gesinnten  Genieindegliedes  eine  Werthschatzung  der  Kir- 
che in  dem  Sinne  naheliegt,  dass  ihm  die  Beziehungen 
seiner  innersten  Lebensgemeinschaft  zu  seinem  Erlöser 
mit  denen  zur  Kirche  zusammenfallen.  In  dem  Maasse, 
in  welcheip  dies  aufhört,  tritt  auch  die  Bedeutung  der 
Kirche  In  den  Hintergrund  und  wird  jedenfalls  anderswo 
gesucht,  als  da,  wo  sie  eigentlich  liegt«  Man  lief  nur 
allzuoft  auf  der  Flucht  vor  dem  vicariirendcn  Mittler- 
thnm  der  römisch -katholischen  Hierarchie  dem  andern  Ex- 
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item  in  die  Arme,  Man  schied  Chriatom,  wel<Aier  sein  Werk 
jn  der  Kirche  aar  dorch  sie  haben  mll,  von  der  Kirche 
Wenn  es  hoch  kam,  seute  man  das  Wesen' der  Kirche  dar- 
ein, die  siehtliche  Erseheinong  der  Wiricsamkeit  dei  in 
Christo  der  Welt  so  eigen  gegebenen  Geistes  Gottes  oder 
des  christlichen  Gemeingeistes  zu  sein.  Kam  hiersa  noch 
jener  Dualismus  von  Sichtbarkeit  und  Unsiehtbarkeify  Tom 
Aensserlichen  und  Innerlichen,    der  nur  vom  Standpunkt 
der  absoluten  Praedestinationslehre   die  Berechtigung  der 
Consequenz  hat,  so  war  es  sehr  natftriieh,  dass  man  dieie 
leibliche,  siditliche  Aeusserlichkeit,  genannt  Kirche,  ge- 
gen  den  Geist  gering  anschlog.    Man  sah  dann  die  Be- 
deutung  des  kirchlichen  Verbandes  und  de^  kircblichen 
Thfitigkeit  nur  in  der  Versinnbildlichung,  Repräseatation 
und  höchstens  Obsignation  jenes  Geistes,  der  in  der  Ge* 
raeinsehaft  leben   solle,   und  daohte  sich   die  praktische 
Stellung  der  Kirche  vorzugsweise   als  die  einer  ilassern 
Mahn-  und  Diseiplinar- Nachhülfe  für  dieses  Werk  des 
Geistes.    Ja  von  dem  Gedanken  aus ,  in  der  Kirche  Mos 
eine  Erscheinungsform  des  christlichen  Geistes  zu  soeben, 
war  es  ganz  folgerecht,   dass  man  zuletzt  au{  die  Frage 
gerieth,  was  für  ein  Recht  man  denn  habe,  gerade  dieKir- 
^  ehe   als   die   einzige  und  höchste  Erscheinungsform  des 
Geistes  der  christlichen  Gemeinschaft  au  betrachten,  ah 
ob  dem  christlichen  Staate  nicht  gleiche,  vielleicht  höhere 
Anspröche  zur  Seite  ständen,  als  Erscheinungsform  dieses 
Geistes  erkannt  und  gewürdigt  zu  werden*    Genug,  wo 
immer   eine  Betrachtungsweise   Raum  gewann,  bei  wel- 
cher es  gar  nicht  zum  Wesen   gläubigen  Christenlhums 
gehörte,   den  religiösen  Besitz  und  dessen  Forterhahong 
der  Kirche  zu  danken,    wo  man  sich  mit  dem' Gedanken 
trug,  dass  man  das  Alles  zu  besitzen  vermöge,  ohne  dass 
eine  Kirche  bestände,   dass  die  Kirche  zwar   die  binsn- 
kommende  Erscheinung    eines    vorhandenen    christKehen 
Gemeingeistes   und   als  solche   eine  relativ  nothwendige 
Folge,  nicht  aber  eine  Vorbedingung  des  religiösen,  seiig- 
machenden  Besitzes   sei,    da    war  grössere  oder    gerin- 
gere Gleich  güUigkeit  gegen  das  Bewusstsein  der  Kirche 


am  5.  u.  6.  September  1844.  IT 

die  Dolbwendig-e  Folge»^  Eine  Kirche,  deren  Bedentniig 
zu  der  eioer^uss-  und  Dtsciplinar- Anstalt  herabsinkt, 
kann  nicht  Gegenstand  der  Liebe  und  Begeisterung  für 
Gläubige  dein,  die  als  den  christlichen  Geist  dpn  Geist 
freier  Liebe  erkannt  haben;  und  eben  so  begreiflich  ist, 
dass  ein^  blosse  Erscheinungsform,  die  nicht,  den  Besitz 
des  Wesens  vermittelt  und  erhält,  für  diejenigen  allmäh- 
lich bedeutungslos  wird,  die  sich  im  Besitze  des  Wesens, 
und  der  Sache  selbst   wissen   zu  dürfen  glauben« 

Oder  was  soll  sonst  die  Folge  davon  sein,  wenn  man 
von  der  Kirehe  die  Vorstellung  verbreitet,  dass  sie  an  sich 
ein  äusserlicher  Verband  sei,  dem  mehr  und  Anderes  als 
die  Bedeutung  einer  Lehr- und  Unter weisuagsanstalt,  eines 
Instituts  äusserlicher  Zucht  und  äusserlichen  Regimentes 
nur  dann  zukomme,  wenn  die  flerzen  von  einem  gottli« 
eben  Leben  durchdrungen  seien,  welches  den  Verband 
erst  zu  dem  mache,  was  er  seiner  Natur  nach  nicht  sei 
und  nicht  sein  könne?  Werden  nicht  die  Herzen,  in 
welchen  noch  Glaube  und  Liebe  lebt,  sich  von  diesem 
irdiseben  Büttel  und  Schulmeister  weg  zu  dem  himmli- 
schen Sohne  flächten,  der,  wie  sie  sagen,  den  Seinen  den 
nnuiittelbaren  Zugang  allezeit  freihält,  und  werden  sie  nicht 
von  ihrer  Prämisse  über  das  untergeordnete  und  äusserliche 
Verbältniss  der  Kirciie  diejenigen,  welche  erklären,  CUri- 
stnm  nur  in  der  Kirche  suchen,  finden,  glauben  und  lieben 
2^11  können,  von  ihrem  Standpunkt  aus  nicht  obn^  Schein 
einer  fakchen  Vergötterung  der  Kirche  anklagen  ?  —  Bei 
solclien  Verschiedenheiten  und  Widersprüchen  scheint  nun 
das  vor  Allem  zu  beachten,  dass  man  sich  hüte,  die  eigene 
Vorstelliuig,  die  man  von  einem  Verbältniss  gewonnen 
hat,  dem  Gegner  unterzuschieben  und  nach  dieser  Unter- 
schiebung die  Annehmbarkeit  oder  Verwerflichkeit  der 
gegnerischen  Aussage  zu  bemessen*  Es  reden  Unzählige 
vom  falscher  Ueberschätzung  der  Kirche,  indem  sie  dem 
Begriff  der  Kirche  den  Sinn  beilegen,  den  sie  selbst  hegen* 
Hiermit  aber  bezeicbnen  sie  nicht  den  Irrthum,  welchen 
derGegeer  begeht,  sondern  den,  welchen  er  beginge,  wenn 
er  die  Vorstellung  von   Kirche  hätte,    die   seine  Tadler 
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festhalten.  Es  stellt  sich  bei  solchen  Urtbeilen  dasQelbe  her- 
aus, was  bei  dem  Anatbema  des  Tride^tinums  über  den 
reformatorischen  SaU  der  Rechtfertigung  allein  aas  dem 
Glauben«  Dieses  Anatbema  ist  von  der  katholischen  PrS- 
misse  aus  ganz  richtig ;  aber  es  Uiltt.das  Verdammungsurtbeil 
alles  Andere  eher,  als  die  protestantisclie  Lehre,  indem 
das  Anathema  den  Worten  „Rechtfertigung^^  und  ,,61aobe'' 
den  Sinn  unterschiebt ,  welchen  die  romisch -katholische 
Lehre  ihnen  beilegt,  einen  Sinn,  der  gar  nichts  gemein  hat 
mit  dem  Sinne,  welchen  wir  Protestanten  mit  fidet  und 
justificari  verbinden.  In^  gleicher  Weise  aber  bekla- 
gen und  verwerfen  Viele  das,  was  sie  Ileberschälsang 
der  Kirche  nennen,  weil  sie  hierbei  an  ihre  Vorstellung 
von  Kirche  denken  und  nach  diesem  Maassatabe  messen, 
statt  su  fragen,  von  welcher  Voraussetzung  aus  der  Ao« 
dere  zu  seiner  Folgerung  gekommen'  sei,  um  aus  der 
wirklichen  Prämisse  die  Natur  des  abgeleiteten  Unheils 
lu  erfahren  und  dann  erst  über  Recht  oder  Unrecht  der 
Folgerung  zu  entscheiden* 

Doch  nur  dazu  wollte  ich  an  diese  und  jene  entge- 
genstehende Aoffassungs weise  erinnern^  um  die  Besiehyn- 
gen  zu  veranschaulichen,  in  welchen  uns  das,  was  im 
Princip  unseres  Bekenntnisses  liegt,  als  so  bedeutungs- 
voll auch  für  die  Gegenwart  entgegentritt.  Das  aber  liegt 
in  dem  genannten  Principe,  dass  uns  die  vorerwähnten 
Unterschiede  von  Christo  dem  Herrn  und  der  Kirche  seiner 
Magd  und  Dienerin,  vom  sichtbaren  Element  und  dem  un- 
sichtbaren Leben  des  Geistes,  vom  äussern  Verbände  des 
Bekenntnisses  und  der  Sacramente  und  der  innera  Ge* 
meinschaft  des  Glaubens,  der  Liebe  und  der  HoffBimg,.oder 
von  dem  Nebenberuf  der  Kirche  zu  äusserlicb^  Ordnung, 
Zucht  und  Vermahnung  —  dass  uns  das  Alles'  nicht  ver- 
borgen, sondern  wohl  bekannt  ist,  dass  wir  aber  von 
uDserm  Princip  aus  weder  jemals  den  Nebenberitf  der  Kir- 
che zum  Hauptberuf  erhöhen  und  so  die  Kirche  zu  dem 
herabsetzen  können,  was  nicht  ihr  eigentliches  Wesen  ist, 
noch  dass  wir  irgendwie  die  untheiilnire  Einheit  des  Dop- 
pelelementes,  welches  die  Kirche  bildet ,  trennen  und  sn 
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einem  Gegensat^ie  von  irdi&ch  und himmliseb,  ätisserlich 
und  innerlich,  sichtbar  und  unsichtbar  auseinanderfalien 
zu  lassen  vermögen«  In  der  irdischen  Gemeinschaft  viel- 
mehr haben  wir  zugleich  den  himmlischen  Herrn,  im  Sicht- 
baren und  Aeusserlichen  zu^gleich  die  Gegenwart  und  Kraft 
des  Unsichtbaren  und  Innerlichen  3  wir  haben,  wenn  wir 
anders  es  wirklich  besitzen  9  niemals  das  Eine  ohne  das 
Andere  und  das  Innerliche  und  Unsichtbare  immer .  nur 
aus  dem,  was  den  Gestalt  seiner  Darbietung  nach  ausser- 
lieh  und  sichtbar  zu  nennen  ist —  das  ist  die  untrennbare 
Einheit,  der  ächte  Realismus,  in  welchem  uns  der  Herr 
im  Himmel  und  die  Kirche  auf  Erden  sich  nicht  zu  ein- 
ander verhalten,  wie  der  Schatten  auf  der  Erde  zum  Licht 
der  Sonne  am  Himmel^  sondern,  nach  der  Schrift,  gleich 
dem  irdischen  Leib,  in  welchem  der  Herr  im  Himmel 
wahrhaftig  wrohnt. 

Die  Wahrheit  aber  und  Eigenthiimlichkeit  dieses 
Weehselverhältnisses«  welches  uns  unter  dem  Begriff  der 
Kirche  entgegentritt,  ist  nun  die  wesentliche  Folge  der 
rechten  Lehre  von  den  Gnadenmitteln«  Den  Hauptpunkt,  an 
welchem  hier  zu  halten  ist,  bezeichnen  in  einer  für  die 
weiohlichenOhren  unserer  Zeit  vielleicht  zu  herben,  nichts- 
destoweniger wahren  Weise  die  Schmalkaldischen 
Artikel,  wenn  sie  sagen  (pag«333):  Quare  in  hoc  nobis 
€$i  constanter  peneverandumy  quod  Beus  non  velünobücum 
aliter  agere^  nisi  per  vacale  verbum  et  Sacramenia,  et 
q9i0dj  quidquid  sine  verbo  et  Sacrameniis  jactafur  nt  Spi- 
ritus, Sit  ipse  diubolus*  In .  diesem  Satze  spricht  sich  das 
auSy  was  jedes  evangelisch  gesinnte  Herz  als  die  Ord- 
nung des  Heiles  d.  h.  als  die  Art  und  Weise' festzuhalten 
hat,*  in  welcher  ein  Christ  sich  die  von  Gott  gewollte 
Vermittlung  und  Bewahrung  der  Gnadengemeinschaft  auf 
Erden  zu  denken  hat«  In  diesem  einen  Gedanken  liegt 
aber  zugleich  auch  eine  Erkenntniss  des  Wesens  der  Kir- 
che, in  welcher  dieselbe  sofort  aufhört,  blos  dem  Bereiche 
historischer  Erscheinung  und  äusserlicher  Wahrnehmung 
anzugehören«  Vielmehr  tritt  iu  dieser  Erkenntniss  die  Kir- 
che mit  allen  Attributen  der  Sichtbarkeit  und  des  histo- 
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rii(cheii  Daseins  zugleich  ein  id  das  Gebiet  der  Gnadenver- 
beissnng  und  es  wird  die  Kirche  gleich  ihrem  Herrn  und^ 
Haupte  ein  Gegenstand  des  seligmacbenden  Glaubens  an 
die  in  der  Verheissung  dargebotene  Gottesgnade.  Für 
wen  der  Gedanke  an  die  Kirche  nioht  diese  Geltung  hat, 
für  den  bat  mit  Notbwendigkeit  ancb  dieser  Gedanke, 
wenigstens  in  seiner  unmittelbaren  Beziehung,  das  religiöse 
Moment  verloren.  Es  steht  dann  die  Kirche  zum  Heriens- 
glanben  des  Einzelnen  nur  noch  in  einem  ftusserliches, 
mittelbaren  Verfaältniss« 

Wie  es  nun  in  der  Lehre  von  den  Gnadenmit- 
teln liege,  dass  der  Gedanke  an  die  Kirche  nothwendig 
mit  SU  den  Palsscblltgen  unserer  gläubigen  Liebe  und 
Hoffnung  gehört,  möge  jetzt  mit  Wenigem  anzadeateo 
mir  verstattet  sein.  Ich  erlaube  mir  zuerst  die  innere 
Consequenz  der  Er kenntniss  aufzuzeigen,  wel- 
che zu  dieser  Ueberzeugnng  fuhrt,  um  dann  mich 
auch  über  die  religiöse  Bedeutsamkeit  dieser 
Erkenntniss  mit  Wenigem  ausziispreehen. 

Die  innere  Consequenz  der  Erkenntniss,  welche  von 
der  reinen  Lehre  der  Gnadenmittel  aus  dazu  treibt,  die 
Kirche  mit  allen  Attributen  der  Sichtbarkeit  und  des  hi- 
storischen Daseins  zugleich  als  Gnadenverheissmig  nnd 
Object  des  seligmacbenden  Glaubens  zu  betrachten,  Hesse 
sieh  aber  zunüchst  in  folgenden  S&taen  zusammendrangen: 

Die  Verbeissimg  Gottes,  durch  die  Gnadenmittel,  und 
nur  durch  sie,  die^  Gnade^igemoinschaft  zu  wirken,  setxt 
immer  zugleich  auch  verheissungsweise  das  Dasein  einer 
diese  Mittel  darbietenden  Gemeinschaft  voraus, 

Dass  dTese  Gemeinschaft  als  eine  sichtbare  gedacht 
werden  müsse,  hat  seine  wesentliche  Nothwendigkeit 
in  der  Natur  der  Gnadenmittel  und  der  Art  ihrer  Dar- 
reichung.. 

In  der  Natur  der  an  die  sfchtbare  Darreichung  der 
Gnadenniittol  geknüpften  Verheissung  eines  zu  empfan- 
genden  unsichtbaren,  geistig -göttlichen  Segens  ist 
nur  die  Notbwendigkeit  gegeben,  die  wahre  Theil- 
nahmc   an  der  sichtbaren  Kirche  nicht  in  einem  sieht« 
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baren  Acfe  oder  Verhalten  aufgeben  sn  lassen,  son- 
dern den  wesentlichen  Charakterasag  der  wahren  ThetU 
nabtne  oder  Mitglie'dschaft in  einem  unsichtbaren  gei- 
stigen Verbalten  und  Verhältniss  zu  suchen. 

Ist  nun  der  Inhalt  der  reinen  Lehre  von  den  Gna- 
denmittein  der ,  dass  eine  €lnadenWirkung  Gmnd  des  Da- 
seins der  sichtbaren  Kirche,  Gnadenvermittlung  Absicht 
ihres  Bestandes,  Gnaden v^rheksung  die  Garantie  ihrer 
Daner  sd,  so  ist  die  Existenz  der  Kirche  und  die  Theii- 
nabine  an  ihr  ihrem  Wesen  nach  nicht  ein  historisches 
Fnotuni  tasserlicher  Vereinigung  oder  das  Werk  und  die 
That  des  Gehorsams  gegen  eine  göttlich-gesetzliche  Noth« 
wendigkeit,  sondern  die  Kirche  ist  ihrem  Wesen  nach  die 
Erseheinimg  jenes  Lebens  der  Freiheit^  welches  in  dem 
Glauben  an  die  Wahrheit  jLini  Wirksamkeit  tier  Gnaden- 
verheissungen  sein*  Cbarakteristicum  hat« 

2u  diesen  kurzen  Sätzen  verstatten  Sie  mir  nun  noch 
einige  nftbere  Erörterungen« '  Ich  sagte,  dass  der  Gedanke 
an  die  Gnadenmittel  untrennbar  vom  Gedanken  an  die  Kirche, 
dass  mit  dem  einen  das  Dasein  des  andern  zugleich  ge- 
setzt sei.  Wie  sich  das  ans  der  Natur  der  Sacramente 
von  selbst  ergiebt,  indem  diese  heiligen  Handlungen  sich 
nicht  denken  lassen  ohne  die  Voraussetzung  einer  gläu- 
bigen, das  Gnadenmtttel  darbietenden  Gemeinschaft,  so' 
folgt  dasselbe  aus  Jenem  Begriff  vom  Wort,  welchen  un* 
ser  BekennHiisB  damit  verbindet.  Das  Gnadeumittel  des 
Wortes  ist  diesem  Bekemitniss  das '  gepredigte,  bezeugte, 
dargebotene  und  vernommene  Wort  der  Gnade  Gottes  in 
Christo«  Von  „dem  geschriebenen  Worte  in  seiner  Ab- 
straction  von  der  Kirche,'^  wie  ein  kathol.  Polemiker  die 
Lehre  unserer  Kirche  -fingirt,  weiss  das  Bekenntniss  unse- 
rer Kirche  nichts  und  darf  auch  nicht  das  Sehriftwort  in 
dieser  willkürlichen  Abstraction  als  Gnadenmittel  gelten 
lassen.  Denn  wUs  die  Kirchs  mit  ihrem  Bekenntniss  von 
den  Gnadenmitteln  will,  ist  etwas  gjEinz  Anderes  als  die 
Aussage,  durch  welche  Mittel  Gott  eine  Seele  vom  Ver- 
derben möglicherweise  retten  könne.      Wenn   sich  die 
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Kirche  in  ihrem  Glaubengbekenntiiiss  nur  mit  den  denk» 
bfiren  Möglichkeiten  solcher  Errettung  beschSftigea  wollte 
und  durfte,  so  hStte  sie  eben  so  gewiss  das  geschriebene 
Wort  in  sei  per  Abstraction  von  der  Kirche  z«  nennen, 
als  es  gewisit  w&i^e,  dass  sie  dann  noch  gar  viel  Anderes 
ausser  dem  SohriCtwort  als  Mittel  der  Errettung  namhaft 
machen  musste.  Aber  das  Bekenntniss  der  Kirche  von 
den  Gnadenmittela  ist  eben,  wie  gesagt,  nicht  eine  Aus- 
sage über  die  in  Gott  denkbaren  Möglichkeiten  seines 
Yeihalte»ns  au  den  Meiiseben;  es  ist  vielmehr  die.Aassage 
über  das,  was  die  gläubige  Cromeinde  als  das  ihranvettraate, 
von  Gott  gesetzte  Mittel  des  Heiles  weiss*  Und  so. ge- 
wiss es  ist,  dass  der  Gemeinde  das  Wort  Gottes  gegeben 
ist,  nii^ht  dass  sie  sich  in  Thatlosigkeit,  Gl^iohgultigkeit 
oder  Untreue  des  Bekennlaisses  zu  dlesein  Worte  est- 
schlage,  sondern  dass  sie  lebendig  Zeagnisu  gebe  vom 
Inhalt  und  rechten  Verständniss  des  Wortes,  so  gewiss 
ist,  dass  die  Gemeinde  als  das  ihr  verordnete  Mittel 
der  Gnade  nicht  ver6um  »criplumj  sondern  verbum  prae- 
dieatHm  aique  uudüum  nennen  muss.  Ist  dieses  aber  der 
Fall,  so  kann  ich  auch  das  Wort  als  Gnad^aiuittel  nicht 
nennen,  ohne  sofort  zugleich  an  die  Kirche,  die  Zeugin  des 
Wortes  zu  denken,  und  die  Lehre  von  den  Gaadenmitteln, 
gleichviel  ob  man  an  das  Wort  od^  die  Sacramente  denke,  setst 
immer  hiermit  zugleich  das  Dasein  einer  gläubigen  Gemein- 
schaft d»  i,  der  Kirche.  In  diesem  Zugleich  gewahren  wir 
an  diesem  der  kirchlichen  Erkennlaisseigenthümlicben  Inhalt 
nur  die  Fortsetzung  eines  ursprünglichen  Verhältnisses. 
Denn  es  ist  dte  Verheissung  die,  dass  von  je  Gottes 
Gnadenwort  auf  Erden  nie  ebne  eine  entsprechende.  Wk- 
kung  gedacht  werden  könne.  Das. Wort  kehrt  nie  leer 
zu  Gott  zurück  (Jes.  5ö,  11.).  Die  entsprechende  Wirkung 
aber  ist  eine  Gemeinschaft  der  durch  das  Gnaden  wort  Befrei- 
ten und  Beseligten.  Wie  nun  das  fleischgewordene  Wort, 
der  Menschensohn  ^  auf  Erden ,  seine  Herrlichkeit  als 
die  des  eingebornen  Sohnes  nur  offenbar  w*erden  Hess, 
um  in  einer  Gemeinschaft  von  Jüngern^  zu  sein  und  durch 
diese  Gemeinschaft  seine  Herrlichkeit'  lebendig  weiter  sti 
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bezeugen,  so  ist  es  mit  dem  geschriebenen  Wort  von  ^en 
Thaten  Gottes  in  Christo,  zu  welchem  Worte  sich  der  le- 
bendige Gott  bekennt*  Dies  Wort  kann  nicht  sein  auf 
Erden  ohne  Wirkung  d«  h«  ohne  eine  Gemeinschaft  sei- 
ner Jnhger,  und  will'  nicht  wirken,  denn  durch  diese  Ge- 
meiDschaft,  als  die  berufene  Zeiigin  von  des  Wortes  Kraft 
and  Wahrheit.  Darum  auch  gilt  die  Verheissnng  der 
Ginadengegenwart  Christi  weder  dem  Worte  an  sich,  noch 
dem  Individuum  an  sich,  das  sich  in  Beziehung  zum  Schrift- 
wort setzt,  sondern  dem  Worte,  das  da  bekannt  wird  in 
der  Geraeiiischaft*  Denn  also  spricht  Christus :  Wo  Zween 
oder  Drei  versammelt  sind  in  meinem  Namen,  da  bin 
ich  mitten  unter  ihnen.  Da  aber  wird  der  Name  Christi 
in  einer  Gemeinschaft  genannt,  wo  gemeinsamer  Glaube 
und  gemeinsames,  bezeugtes  und  vernommenes  Bekennt« 
niss  der  Verheissung  seiner'  Gnade  ist. 

Ans  diesem  besprochenen  Verhähniss,  in  welchem  die 
Gnadenniittel  sich  als  vorhanden  nicht  denken  lassen,  es 
sei  denn  in  und  mit  einer  Gemeinschaft  der  sie  Darreichen- 
den, ergiebt  sich  dann  weiter,  wie  und  in  welchem  Sinne 
diese  Gemeinschaft  nothwendtg  eine  sichtbare  sein 
müsse.  Man  kann  sich  nichts  Unrichtigeres  denken  als  die 
VorsiteUung,  dass  der  Sichtbarkeit  der  römiseh-katfaoliseheii 
Kirehe  nnser  Bekenntniss  die  Unsichtbarkeit  der  wahren 
Kirche  entgegensetze.  •  Vielmehr  was  unsere  Kirche  ge^ 
than  hat  und  ihut ,  besteht  -vornehmlich  darin,  dass  sie 
d'en  fäisebtich  angenommenen  sichtbaren  Zeichen  der  Kir- 
che die  wahren  sichtbaren  Zeichen  gegenüber  hält«  Eine 
c'hristliche  Gemeinschaft,  welche  die  Wahrheit  damit  zu 
gewinnen  hoffte,  dass  sie  sich  in  die  Unsichtbarkeit  flüch- 
tete' und  auf  diese  als  auf  da»  Kennzeichen  der  Wahrheit 
appellirte,  würde  nicht  nur  das  Dasein  aller  Kennzeichen 
leugnen  nnd  hiermit  die  Gemeinschaft  selbst  ihrer  Exi- 
stenz und  Anerkennungsfähigkeit  berauben,  sondern  sie 
ivnrde  sich  mit  ihrer  Unsichtbarkeit  aus  ihrer  Berofstreue 
und  Bekemierpflicht  hiiiaasäHchten.  Was  ist  sichtbar, 
weminiefat  das  Wort  und  die  Sacramente?  was  sicht- 
bar, wenn  nicht  die  BesBenguDg  des  6iiad#nwarjes  und  die 
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Darreichang  und  Hinnahme  des  Gnadea-Sacramau! 
Diese  Bezeugung  und  Darrekshuog  aber  ist  der  iveaaat- 
liche  Beruf  der  Kirche^  nach  dieaem  ihrem  wesenilidieB 
Beruf  fkllt  das  Dasein  der  Gnadenmittel  mit  dem  der 
Kirche  susammen ;  die  Kirche,  deren  Existenz  in  und  mit 
der  Existenz  der  Gnadenmittel  gesetzt  ist ,  bat  in  ibr«t 
Sichtbarkeit  nicht  ein  Aeetdeas  des  J^irchÜchen  Daseiai, 
sondern  es  ist  der  Kirche  se  wesentlich,  sichtbar  va 
sein,  als  es  den  ßnadenmitteln  wesentlich  ist^  dass  sie 
zugleich  etwas  Aeusseres  und  Sichtbares  sind.  -  Aus  ei« 
nem  Sichtbaren  empflingt  die  Kirche  ihren  Ursprung  oad 
die  Kraft  ihres  Fortbestandes;  in  sichtbaren  Handlungea 
und  Betbätigungen  bel^ennt  sich  die  Kirche  zd  diesem 
ihrem  Ursprung,  beut  die  Mittel  der  Forterhaltuog  dar 
und  nimmt  sie  hin  y  wo  diese  Sicbtbariceit  nicht  ist,  da 
ist  ganz  und  gar  nicht  die  Wahrheit,  welche  uneere 
Kirche  bekennt;  die  schlechthin  unsichtbare  Kirche  ist 
weder  eine  Kirche  noch  eine  christliehe  Geraeinsehaft; 
sie  hätte  in  der  Unsichtbarkeit  einzig  und  allein  das 
Kriterium  ihrer  Unwahrheit, 

£s  ergiebt  sich  aber  auch  drittens  aus  derselben 
Lehre  von  den  Gnadenmitteln ,  nach  welcher  Seite  hin 
unserer  Kirche  daran  gelegen  sein  muss,  den  Hinweis 
auf  Sichtbarkeit  als  ein  falsches  Krileriam  zu  bestreiten. 
Zweierlei  ist  an  den  Gnadenmitteln  seiner  Natur  nach 
unsichtbar:  die  geistig  -  göttliche  Einwirkung  und  Tbl* 
tigkeit  oder  4ie  himmlische  Substanz  der  Gnadenmittel; 
und  dann  der  Segen  dieser  wirksamen  Substanz  oder 
der  Heilsbesitz.  Das  Eine  aber  fhllt  ganz  und  gar  nwlit 
mit  dem  Andern  zusammen;  die  Mähe  und  Wirksamkeit 
des  lebendigenGottes  bedingt  nach  unserm  Bekenntnies  ni«f 
mermehr  mit  unausweicblieher'Nothwendjgkeit  dia  gaM^«- 
nete  Felge,  den  Besitz  des  Segens.  Vielmekf  wie  der- 
selbe  beilige  Geist  ist  ein  Geist  des  Trostes  «nd  des 
Gerichtes;,  derselbe  Christus  dem  Einen  ist  ein  Fels  des 
Heils,  dem  Andern  ein  Stein  des  Falles,  Biehiar  «ad 
Erlöser,  Todbrtnger  and  Lebenslarst  aogleieh ,  also  mnss 
zwar  angenemmeA  weidAa,  dass  aUuberall,  wo  die  aiclit- 
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bare  Darbiefang  der  Gnadenmiitel ,  durch  welche  Gott 
wirken  will,  Statt  fiiidet|  da  auch  die  unsii^litbare  wirksame' 
Goltesnähe,  aber  durchaus  nicht  überall  der  iinsicht- 
bäre  Besitz  des  Gottessegens  sei«  Also  so  gewiss 
der  Besitz  des  Gotlessegens  innerhalb  der  Kirche  nicht 
gedacht  werdcfn  kann  ohne  sichtbare  Grenzeinschaft  der 
sichtbaren  Gnadeninittel ,  so  gewiss  ergiebt  sich  noch 
nicht  ans  der  sichtbaren  Gemeinschaft  der  sichtbaren 
Gnadenmittel  der  unsichtbare  Besitz  des  '  Gottessegens, 
und  es  hat  die  lebendige  Mitgliedschaft  in  der  Kirche 
noch  nicht  ah  der  nothwendigen  und  factischcn  Theil- 
nahnie  an  «den  sichtbaren  Elementen  der  wahren  Kirche 
das  sichtbare  und  zweifellose  Kennzeichen  ihrer  Wirk- 
lichkeit und  Wahrheit*  Sonach  ist  die  aus  dem  Wesen 
der  Gnadeoniittel  für  die  Kirche  sich  ergebende  Folge  die, 
dass  die  Kirche  nach  ihrem  objectiven  Charakter  als  die 
Gemeinschaft^  welche  die  geoftenbarte  Wahrheit  der  Gnade 
Gottes  in  Christo  glaubt,  bekennt  und  darbietet  (ecclesia^ 
qnae  ventaiem  credit)^  ihrem  Wesen  nach  sichtbar  ist  und 
im  Sichtbi^ren  dfe  Kennzeichen  und  die  BethAtigung  ih« 
.  rer  Wahrheit  hat«  Was  aber  die  Kirche  nach  ihrer 
sttbjectiven  Wirklichkeit  als  die  Gemeinschaft  der  in 
WiUiibeit  Gläubigen  {ecciesia  vere  credeniinm)  betrifft, 
so  hat  diese  zwar  auch  die  Sichtbarkeit  der  Theilnahme 
an  den  Onadenmitteln  zum  Zeichen,  aber  nioht  zum  un- 
trüglichen Kennzeichen,  indem  die  Geburt  des  Lebens 
aus  Gott  und  dessen  inwendige  Erscheinung  im  wahren 
Uerzensglauben  seiner  Natur  nach  ein  unsichtbares,  nicht 
durch  äussere  Kennzeichen  absolut  nachweisbares  ist.  Die 
Kirche,  die  in  der  Wahrheit  steht,  ist  sichtbar  und  hat 
ftiebtbara  Kennzeichen  dieses  ihres  Standes;  der  Stand 
des  Eindselnen  in  dieser  Kirche,  die  lebendige  Mitglied- 
scbnft,  ist  zwar  nie  ohne  sichtbare  Zeichen,  bat  aber  in 
den  sichtbaren  Zeichen  nicht  die  zweifellose  Offenbarung 
seiner  Wirklichkeit  und  Wahrheit.  Ein  seiner  Natur  nach 
Terborgenef  Leben  in  Gott  ist  die  unsichtbare  Art  disr 
wirklichen  Oliedschaft  in  der  ihrer  Natur  nach  sichtbaren 
Kirche,    Das  ist  die  ia  sich  selbst  einige  uod  notbweop 
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dige  Erkenntniss  vom  Wesen  der  Kirche  und  von  der 
wirklichen  Mitgliedschaft  in  ihr,  die  man  in  den  nicht  ganx 
passenden  Ausdrucken  von  sichtbarer  a.  unsichtbarer  Kirche 
so  oft  falsch  halbiren,  ja  wie  zwei  unverträgliche  Gegen- 
sätze vortragen  hört,  zu  vöHiger  Verkenming  und  Nicht- 
achtung dessen ,  was  unter  dem  Namen  der  sichtbaren 
Kirche  ein  theures  Heiligthum  unseres  Glaubens  blei- 
ben soll* 

Dass  aber  die  Kirche  ein  theures  Heiligthum  unse- 
res Glaubens  und, nichts  Anderes  sein  könne  noch  dürfe, 
ist  uns  die  letzte  der  aus  der  reinen  Lehre  von  den 
Onadenmitteln  gezogenen  Folgerungen.  Ist  nämlich,  wie 
wir  gesehen  haben,  die  Kirche  göttlicherseits  eben  gar 
nichta  Anderes  als  die  Existenz  der  in  den  Gnadenroitteln 
verkörperten  Gnadenanerbletung  und  Gnadenverheissung, 
so  kann  menschlicherseits  das  Halten  an  der  Kirche  und 
die  demgemässe  kirchliche  Betfaätigung  nichts  Anderes  ah 
der  Bestand  des  &laub'ens  an  die  in  den  G  ladenmitteln  wirk- 
same Gnadenverheissung  sein.  Die  Kirche  ist  Glaubens- 
artikel. ))Ich  glaube  an  eine  heilige  christliche  Kirche*' 
heisst  nicht:  ich  glaube  an  etwas,  was  ich  schlechterdings 
nicht  sehe;  sondern:  icfi  glaube,  dass,  wo  Zwei  oder  Drei 
versammelt  sind  im  Namen  Christi,  da  Christus  mitten  un- 
ter ihnen  sei  *,  oder :  ich  glaube  an  die  unsichtbare  Gnadenge- 
genwart des  Herrn  in  der  sichtbaren  Gemeinschaft  derer,  die 
sich  zum  Wort  und  den  Sacramenteii  der  Gnade  bekennen. 
Denn  dar  ist  der  Herr,  wo  er  sein  zu  wollen  in  seinem 
Worte  verbtirgt«  Und  seine  Verheissnngen  gelten  der 
Gemeinschaft  der  ihn  Bekennenden.  So  baut  und  erhält 
sich  diese  Gemeinschaft,  welche  Kirche  des  Herrn  ist, 
gar  nicht  darum,  weil  sie  wusste,  dass  man  nach  Gottes 
Befehl  sich  in  einer  sichtbaren  Gemeinschaft  zusammen- 
thun.  mOsse,  oder  weil  sie  es  in  menschlicher  ErWägnng 
für  klug  und  gerathen  hält,  sich  zusammenzugesellen  und 
nicht  vereinzelt  zu  stehen,  oder  weil  eine  vorhandene  ge- 
meinsame geistige  Richtung  naturgemäss  auch  einen  Süs- 
sem Anschluss  der  Gleichgesinnten  zur  Folge  hat,  sonderd 
die  kirchliche  Gemeinsamkeit  ist  in  allen  ihren  Formen  und 
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Betbätigaligen  niehts  aU  der  innerlich  nothwendige,  frei  ent- 
standene und  frei  sich  fortpflanzende,  aber  eben  so  sehr  mit 
Bewusatsein  und  Bedacht  fest  und  heilig  gelialtene  Ans- 
drock  des  Glaabens  an  die  der  Gemeinschaft  geltenden, 
geschenkten  und  anvertrauten  Gnadenverheissungen  und 
Cjnadenmittel.  Die  Ordnung,  Zucht,  Strafe,  welche  die 
Kirche  aufrecht  erhält,  ist  nicht  das,  was  die  Kirche  als 
d(Bn  Zweck  ihres  Daseins  betrachtet,  sondern  das  ist  nur 
die  von  selbßt  .folgende  Erscheinung  des  Bekenntnisses 
zu  der  ans  ßnaden  zu  empfangenden  Freiheit  vom  Flache 
des  Gesetzes,  eine  Freiheit,  die  sich  selbst  Gesetz  ist. 
Oder  wenn  die  Kirche  die  Diener  der  Gemeinde  und 
Haushalter  über  die  Geheimnisse  Gottes  von  andern  Ge« 
roeindegliedern  aussondert  und  beruft,  so  geschieht  dies 
Dicht  als.  Erfüllung  irgend  einer  göttlich'gesetzlichen  Noth- 
wendigkeit,  einer  göttlich -gestifteten  Praerogative  eines 
besondern  Standes,  noch  weniger  um  blosser  äusserer 
Ordnung  willen,  sondern  weil  die  Kirche  glaubt  an  die 
Verheissungen  ihres  Herrn,  welcher  der  gläubigen  und 
bekennenden  Gemeinde  verheissen  hat ,  von  je  und  je  in 
ihrer  Mitte  die  Gaben  zu  spenden,  durch  welche  Einzelne 
¥or  Andern  befähigt  und  berufen  werden,  unter  gesegne- 
ter Vermahnung  zum  Herrn  durch  Darbietung  des  Wor- 
tes und  der  Saeramente  die  Erbauung  des  Leibes  Christi 
za  fördern.  So  ist  gar  keine  Stiftung  und  Ordnung  der 
chri&tlichen  Kirche  nach  unserem  Bekenntnisse  denkbar, 
die  nicht  Wirkung  der  Gnade  wäre ,  der  Vermittlung  der 
Gnade  diente,  mit  ihren  Aussichten  für  den  Fortbestand 
aar  und  allein  auf  Gnadenzusage  g^e wiesen  wäre  und 
hierin  das  eigenthämliohe  Geprägfe  ihres  Wesens  hätte. 
Wo  das  erkenntniflslose  oder  dem  Glauben  der  Kirche 
und  des  Evangeliums  entfremdete  Auge  nichts  gewahrt, 
als  änsserliche  Gemeinschaft,  äusserliche  Uebung,  äusser- 
liches  Mittel,  da  sieht  der  Christ ,  der  die  Verheissungen 
seines  Herrn  kennt,  nur  irdische  Stätten  der  göttlichen 
Gnadenoffenbarung,  Ordnungen  des  Geistes  der  Freiheit, 
sichtbare  Träger  und  Vermittler  des  ansichtbaren-Lebens, 
allein  aus  Gott  in  Christo  kommt.  So  durch  und 
Zeittchr,  f.  d.  ge$.  luth,  TheoU  u.  Kirche^  I V.  1844,      2 
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durcti  Geifiti  Leben  und  Freiheit  ist  das  Genetx  der  irdi- 
schen  Gestaltung,   welche  wir   die  .sicbtare  Kirche  Jesu 
Christi  nennen  and  durch    welche  der  Herr   wirken  will, 
dessen  Geist  der  Geist  des  Lebens    und  der  Freiheit  ist. 
-    Die  religiöse    Bedeutsamkeit   der  Erkenntnisi 
aber,  die  man  über  das  Wesen  der  Kirche  aas  der  reinea 
Lehre    von    den  Gnadenmitteln   gewinnt,  läsat  sich  nicht 
verkennen,   mag   man  an   das  Yerbältniss  des    £inxeloeD 
oder  der  christlichen  Gesaninitheit   überhaupt,   oder  mag 
man   an  specielle    Bewegungen    der    Gegenwart^    denken« 
Es  springt  mir   an   dieser  Erkenmniss  eine  Doppelbesie« 
hung  entgegen,  für  Viele  von  untergeordneter  Bedeutong, 
mir  verwebt  mit  den  tief- innerlichsten  Seiten  des  christ- 
lichen Lebens«     Das  eine  Moment  ist,  das«   wir  fär  den 
Gnadenbesitz  mit  unserni  Glauben  und  Hotten  uns  an  Mit- 
tel gewiesen  sehen,    welche    nnr  zugleich   in   und  mit 
der   Gemeinschaft  der    Kirche   gegeben  sind;  das 
andere  Moment  ist,    dass  die  .Mittel  'zn  solchem  Gnaden- 
besitz  innerhalb  der  Gemeinschaft  den  Charakter  äus- 
serer  Gnaden nvittel  tragen.     Wir  sehen,   sage  ich, 
uns  für  den  Gnadenbesitz  mit  unserem  Glauben  and  Hof- 
fen  an   Mittel   gewiesen,    welche   nur  zugleich   in   und 
mit  der  Gemeinschaft   der  Kirche   gegeben  siai 
Dies  kann    freilich  für   die   kein  religiöses  Moment  sein, 
welche   von  Kirche  die  leerste  und  äusserlichste  Vorstel- 
lung  des  Kirchgebens,  des  geistlichen  Reden-Hörens,  der 
Ceremonien  und  Amtsfunctionen  haben»    Die  Schuld  liegt 
aber  hier  nicht  in  der  Sache,  sondern  in  der  enlgeisteten  und 
verkehrten  Vorstellung,  die  man  von  der  Sache   hat«   Uas 
dagegen  ist  die  kirchliche  Gemeinschaft  das  irdene  Gefäss^ 
das   die   verborgene    Herrlichkeit  Gottes    trägt,    weil  es 
erfüllt  ist  von  der  Gnadenverheissung:  hier  sollst  da  mich 
finden;  und  so -auch  durchweht  und  durchbaocht  ist  von 
Odem   des   lebendigen   Gottes*     Und  das  ist   die  Bedeo* 
tung,  dass  Gott  die  Verheissungen  und  Mittel  «einer  Gnade 
knüpft  an  die  Gemeinschaft,    dass   hierin  das   Gegengift 
liegt  wider   die  Schwelgerei   des    geiatliehen   Egoismus« 
Ein  Reich  der  Liebe  zu  giiinden  kam  der  Sohn,  in  wel«> 
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chetti  «ich  die  Liebesfdlle  des  himsitlfschen  Vaters  offen- 
barte. Darum  anch  schenkt  er  nns  seine' Gnade  nnr  durch 
HottAiG  Mittel,  die  wir  nicht  haben  und  besitzen  können, 
ohne  mit  unserer  Liebe,  mit  unserm  Dank,  mit  nnserm 
geistigen  Herzblut  un«  einer  Gemeinschaft  zu  eigen  ge* 
gebcfn  zu  bAben.  Der  hat  Christom  in  seiner  Folie  lange 
niehf,  dessen.  GHitck-in  der  Empfindung  aufgeht,  für  seine 
Person  ra  ihm  Geniige  gefunden  zu  haben.  Nur  da  ist 
wahrer  Selbstbesitz  der  Liebe  Gottes  fn  Christo,  wenn  ich  sie 
durch  den  Gemeinbesitz  habe,  wenn  das  Glöck  des  eigenen 
Herzefis  in  den  Hintergrund  tritt  gegen  den  Gedanken  aif 
die  Gemeinschaft,  in  welcher  und  für  welche  ich  meinen 
Herrn  gefnnden  habe.  Die  christlichen  Egoisten ,  welche 
nach  der  Giemeitischaft  nichts  fragen,  wenn  sie  nur  für 
ihre  Person  Christum  haben,  sie  gleichen  den  Wucher- 
pflaazen,  welche  an  den  Baum  der  christlichen  Gemein- 
schaft sich  nur  apseta^en,  um  ihn  auszusaugen,  und  den 
Saft,  der  die  tausendjährigen  ÄeSte  und  Zweige  zu  durch* 
dringen  bestimmt  ist,  ihrem  kurzen  Eintagsleben  zuzu- 
wenden« Uns  dagegen  predigen  die  Gnadenmittel,  die 
Aar  tn  and  mit  der  Gemeinschaft  gegeben  sind,  dass,  w^er 
die  Gnade  besitzen  wHIj  ein  Herz  haben  muss  weit  und 
grasn  genug,  sich  selbst  über  der  Gemeinschaft  zu  ver« 
ges«ien«,  dass  die  Gedanken  an  ups  er  Seelenheil  ver* 
kansmerle  Gedanken  sind,  wenn  sie  nicht  zugleich  durch« 
gtftht  sind  von  den  Gedafiken  an  die  Gemeinschaft, 
die  vor  uns  in  Christo  war  und  nach  uns  sein  wird; 
dass  unser  Gottesgedanke ,  unsere  Christuslicbe ,  '  unsere 
Cieistesgemefnschaft  mit  Gott  unächter  Art  sei,  wenn  das 
Diebe  zugleich  Reicbsgedatike,  Liebe  des  Reichs,  Reichs- 
geiaeliischaft  ist.  Das  ist  das  religiöse  Moment,  welches 
denen  aufgegangen  ist,  welche  den  Gnadenbesitz  nur  an 
daadenmittel  gebnupft  sehen ,  die  in  und  mit  kirchlicher 
flemeins^ebaft  gegeben  sind. 

Das  andere  religiöse  Moment,  das  mit  den  tiefsten 
Besiebfmgen  des  christHchen  Lebens  verwebt  ist,  liegt 
mir  darin,  dass  in  der  Kirche  die  Mittel  der  Gnade  nur 
i»  der  Form  äusserer  enadonmittel  entgegenge- 

2* 
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bracht    werden«      Das   ist  freilich  zugleich    ein   grosser 
Anstoss  für  die,  welche,  um  mit  den  vorher   angefahrten 
Schmalkai  dischen  Artikeln    zu  reden,    „wollen 
Richter   sein   zwischen   dem  Buchstaben   und  dem  Geist, 
und   Fccstehen   deren   keines  und  wissen   nicht ,   was .  sie 
sagen   oder   setzen^S    Die -Schuld  liegt  hier  wieder  nicht 
in  der  Sache,  sondern  in  dem  unzureichenden  oder  feilschen 
Verständnisse    Die   Gefährten  Pauli  bei  seiner  Bekehrung 
sahen  auch   nur  das  ea;terfmm ^   das   Licht;   die  Stimme 
aber,  des  Herrn,  der  mit  Paulas  redete,  höreteu*  sie  nicht 
(Act«  22)  9«).    Also   auch   geht   es  mit  den  äussern  Gna- 
denmitteln denen,  welchen  die  Augen  nicht  geöfihet  sind, 
Gottes   Wege    und    Absichten    zu    verstehen«      Wo   aber 
Verständniss  ist,  da  bleibt  man   am  Aeusserlichen   nicht 
haften,   nicht  weil  man  es  gering  achtet  und  fallen -lisst 
—   das  thut  nur   das  Nichtverständniss   oder  der  Unver- 
stand *—  sondern  weil  man  die  göttlich[e  Absicht  der  äus- 
sern Darbietung   versteht.     Das  aber  ist  die' Absicht,  um 
deretwillen    Gott    seine    geistig^  Gnadengem einscfaaft  an 
die  kirchlich  dargebotenen   äussern  Mittel  und  Handlon- 
gen bindet,   dass  innerhalb   der   Kirche  das   Bewnsstaeio 
bleibe,   man   danke  allen   seligmachenden  Besitz   Tbaten 
Gottes   an  uns  und  ihnen  allein.    Denn  alles  Darbieten 
des  Wiirtes  der  Gnade,  alle  sacramentliche  Handlung  ist 
nur  ein    verheissungsreiches  Anzeichen   und  Siegel   §^ött* 
liclier  Thaten  an    uns,    eine    Vergewisserung    an   jeden 
Hörer  und  Theilnehmer,  dass  die  Zeit  und  Stunde  gekom- 
men sei,  da  Gott  ihnen  nahe  ist  und  geistig  in  de&  Hörers 
und  Theilnehniers  Geiste  sein  Werk  hat.  Und  der  Beruf  der 
Kirche  ist  der,  in  allen  Gliedern  das  Bewusstsein  za  er- 
halten, dass  alles  Heil  und  aller  Heilsbeeitz  allein  eine 
That  Gottes  an  ihnen  ist*   Darum,  damit  wir  nicht  meuien, 
wir  müssten  hinauf  gen   Himmel  fahren^  um  Christom 
herabzuholen,  oder  wir  mussten  in  die  Tiefe  fahren^  «m 
Christum  von  den  todten  zu  holen,  .hat  Gott  der  Vater 
unseres  Herrn  Jesu  Christi   der  Kirche  Christi  den  Beraf 
der  Darbietung  der   Gnadenmittel   gegeben,   damit  Nie* 
mand  Ort,  Zeit  und  Stande  setze,   in  welcher  er  mttnt. 
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mit  seinen  Thaten  Gottes  Gnade  erobert  zu  haben,  wohl 
aber  wisse  und  gewiss  rede  von  Orten,  Zeiten  and  Stan- 
den, in  welchen  er  kraft  der  Verheissung  Gutfes'  gewiss 
sein  darf,  dass  Gottes  Geist  in  seinem  Herzen  wirksam 
gewesen  sei*  tJas  möge  Niemand  so  deuten,  afs  bleibe 
solch  Thun  Gottes  an  uns  ,  da  wo  es  zum  Segen  aas- 
sctiiägt,  ohne  eine  heilige  Bewegung  nnseres  eigenen  Gei- 
stes. Wo  Gottes  Werk  an  uns  Frucht  und  Segen  ge- 
habt hat,  da  lehrt  unser  Bekenntniss  der  Schrift  gemäss 
es  ans  erkennen  an  einem  Glauben,  der  in  sich  selbst 
eine  lieiltge  sittliche'  That  ist,  eine  That  des  Gehorsams 
gegen  Gottes  Goadenakierbietung,  ein  Glaube,  der  seiner 
Naiar  nach  Schmerz  über  die  SQnde,  Liebe  und  Hoffnung 
iui.  Wer  anders  vom  Glauben  redet,  an  dem  man  er- 
kennt, dass  Gott  sein  Werk  in  uns  gehabt  habe,  von  dem 
Ghinben  ,  für  welchen  unsere  Kirche  als  fSr  ihr  Kleinod 
streitet,  der  hat  nie  gewnsst  noch  geahnt,  was  unsere 
Kirehe  mit  ihrem  Kampfe  für  den  Glauben  wolle.  Aber 
so  gewiss  es  ist,  dass  den  Segen  des  Werkes  Gottes  an 
uns  nor  der  bat,  in  welchem  jenes  neue  Leben  ist,  das 
sn  seinem  Kennzeichen  den  die  Gnade  Gottes  ergreifen- 
den Gianben  hat,  so  gewiss  ist,  dass  wir  den  Besitz  die- 
ses Lebens  nicht  danken  sollen  einem  Glauben  ,  der  unseres 
Geistes  Product- wäre,  sondern  einer  That  Gottes  an  un- 
serem Herzen,  deren  Frucht  der  rechtfertigende  Glaube 
ist.  Um  solche  Erkenntniss,  in  der  allein  die  Gnade 
Gnade  bleibt,  nämlich  freie  umsonst  gewonnene  Gnade 
GoUes,  um  solche  Crkenntniss  sicher  zu  schirmen  und 
SU  wahren,  hat  Gott  der  Kirche  Jesu  Christi  die  äussern 
Gnadeomitttel  gesetzt,  an  deren  Empfang  und  Hinnahme 
wir  das  Unterpfand  haben  mögen,  dass  liottes  Gnädeoge- 
meinsebaft  uns  zu  Theil  geworden  sei.  Statt  dass  wir 
ein  Tagebacb  selbsterfanden  er  Erwecknngsstanden  führen, 
statt  däss  wir  uns  abquälen,  einen  Gradmesser  für  die 
Kämpfe  und  Wehen^  der  neuen  Gebart  aus  Oott  zu  er- 
siAsen,  an  dem  uns  gewiss  werde,  *dass  nach  unserem 
Zustande  zu  urtheilen,  Gottes  Gnade  unser  Besitz  sei, 
statt  all  der  täusebungsvoUen  Arten  der  Selbstschau,  da 
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wir  uns  selbst  bespiegeln  und  unsere  heiligen  Empfindmi* 
gen  zergliedern  und  uns  nach  unserem  Seelenbefsnd  m 
das  Buch  des  Lebens  einregistriren ,  heisst  Gott  in  der 
kirchlichen  Darbietung  der  Gnadenmittel  uns  unsere  tho* 
richten  Gedanken  von  uns  abr«.und  hinkehren  auf  die  Wege 
Gottes,  da  jeder  Einzelne  sich  solcher  Tbat  Gottes  an 
ihm  bewusst  sein  darf,  in  welcher  die  allgemeine  Gnade 
Gottes  sich  ihm  nicht  nur  äusserlich  dargeboten,  sondern 
ihn  geistig  also  ergriffen  hat,  dass  auch  ein  Jeglicher  von 
uns  in  seiner  Weise  mit  Johannes  vom  W^rte  des  Lebens 
reden  darf,  das  wir  gehöre^  haben,  das  wir  gesehen  ha* 
ben'  mit  unsern  Augen,  des  ^ir  besehaeet  und  unsere 
Hände  betastet  haben.  Denn  in  jeder  Bezeugung  des  ver- 
kündeten und  vernommenen  Wortes  der  Ooade,  in  jedem 
saccamentlichen  Empfange  ist  uns  ein  sinnUeh*sichiliehes, 
seitlich- wirkliches,  geistig* wirksames  Uhterpfand  gegebeOt 
dass  der  Herr  zu  jedem  Einzelnen  von  uns  gekommen 
sei,  und  dass  sich  der  wolle  uns  zu  eigen  geben,  ja  zu  eigen 
gegeben  habe,  der  für  Gi>ttIo8e  sich  dahingab,  der  uns 
zuvor  geliebt  hat,  ehe  wir  ihn  liebten^  und  dessen  That 
allein  unsere  Rettung  ist«  Nur  in  und  mit  dieser  Lehre 
von  den  Gnadenmitteln  bleibt  onsere  HKirche,  was  sie  Ist, 
die  Kirche  der  freien.  Alle  umfassenden,  an  Alle  steh 
wirklich  dahingehenden 'Gnade  Gottes  in  Jesu  Chrtslo. 

Dies  die  allgemein  religiöse  Bedeutung  der  im  Be» 
kenntniss  unserer  Kirche  ausgesprochenen  nnd  niederge* 
legten  Erkenntniss.  Wie  diese  allgemeine  Bedeutung  sieh 
speciell  dem  erhöhe,  weloher  die  Bewegungen  der  Gegen« 
wart  und  ihre  Kämjpfe  versteht,  will  ich  zum  Sehlnsse 
nur  noch  mit  Wenigem  berühren.  Wie  in  allen  Zeiten, 
wo  geistige  Kämpfe  Principienkämpfie  sind,  geschieht  es 
auch  in  der  unsrigen,  dass»  wie  im  Nationalleben  die 
Massen  der  Völker,  so  im  religiö»*kirehlMhen  Leben  die 
Gemeinschaften,  die  Confessionen,  die  Kirchen  sieh  wider 
einander  eifieben.  In  solehem  Kampfe  ist  die  Kraft- »nr 
da,  wo  das  gemeinschaftbiidende  und  gemelnsohafterlMiU 
.  tende,  mit  einem  Worte  das  kirchliehe  Princsp  die  Kam» 
pfeshege  jist^rung  nnd  i^egesboffnung  aasnmcht.  Dia  wahre. 
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Bur   Golt  keorieQide  Begtisterun^   int  a(»«r  .nicht  da,   wo 
blos  der  Widerwille  und.  die  Abneigung  gegen  ein  gegen^ 
öberstebendes   Princip  dia^SSeele   de»  Kampfes   isr.     Nur 
die  positive  Liebe  zu  einer  geiutiniscbaft wirkenden  Wahr- 
heit macht  auch  die  Abneigung  wahr  und  fru<ihtbringend ; . 
wo  nii^bts  ist  als  Abneigung,  aber  keine  gemeinscbaftbll- 
dende  und  erhaltende   Liiebe,   da  ist  selbst   nach   einenii 
momentanen  Siege  Zerfall  die  unausbleibliche  Folge«   Das 
gilt  auch   von  der  irregeleiteten^  sogenannten  peirsönlichen 
Liebe,  8u  Christus,  die  sieb  um  die   Gemeiosokafir  oiohm 
kiimmert*     Man  hat  das  Reich.  Glottes  nicht  erbaut,  wenn  - 
man    dessen   Feinde    nur   abwehrt,    um    die    Freiheit    Au 
selb^tsiicfatiger   Isolirung    und  Willkür  zu    haben.     -Aber 
eben  so  verkehrt  wäre  es,  das  kirchliche  Princip,  als  ein 
Princip  äusserer  Gemeinschaft   und  gesellschaftlicheh  Zu- 
sammenhalfens  zum  Gegenstand   der   Liebe   und   der  Be* 
geisterung   machen  zu    wollen.      Wohl   ist   das  möglieb^ 
aber  die  Liebe  und  die  Begeisterung  ist  dann  eine  Erre- 
gung, die  von  unten,  nicht  von  oben  kommt ^   ein  Fana« 
tismus,  der  von  dem  himmlischen  Element  der  aus  Gott 
geborenen  Liebe   nichts  in  sich  trägt.     Ein  solcher  Pana* 
tismus  kann  eusserliebe   Siege    erringen,   aber   nur  zum 
geistigen  Verderben  der  Sieger,  die  sich  vor  solchen  Sif« 
geswaigen   spannen.     Da   hingegen  ist  die  Kraft,  die  aus 
Gott  kommt,  die  Siegeszuversicht  und  Siegesverheissung, 
welche  eine  christliche  Gemeinschaft   durchdringen  muss, 
wo. in  der  rechten  Weisovdie  Gewissbeit  des  eigenen  per- 
sönlichen Heils  mit  dem  B<iW4isstsein  der  kirchlichen  Ge« 
meinschaft  zusammenfällt.     Wo   nicht    die   Kirche   selbst 
Gegenstand  meines  seüginachenden  Glaubens  ist,  da  gebe 
man  den   Gedanken  auf,   eine  Gemaijiscbaft   erhalteo  zu 
wollen,   die   ihre  eigene  von  Gott  verliehene  Würde  uad 
Bedeutung  mit  Füssen  getreten  bat.  ,  Die   falaehe  allein-* 
»eUgmacbende  Kirche  wird  nicht   von  der  Negation  über- 
wundeo,  welobe  dieses  Prädicat  jener  Coirfes»*©«  abspriekt^ 
eoBdein  von  der  Rosition^  welche  aufzeigt  und  praktisch 
Ceatb^f^  das«  in  der  Kirche,  aber  nur  in  einem  gans  an«- 
dem  Simie  als  der  IrFthum  wähnt,   das  in  Chrtste  gege* 
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bene'Heil  wirklich  xu  fiodeii  sei«    Die  KirGbe^  die  diwen 
Beruf  in  sicii  seibat  trägt,  ist  die  Kirche^   welehe  in  der 
Spendong  der  Goadenmittel  sicIi  als  die  Heilsdarbringeria 
W6i88«      Diese  kifon   und   muss  ,  Gegenstand    einer  Liebe 
und  Begeisterung  sein,  welche  die  Kraft  des  Sieges  darin 
hat,  däss  sie  eins  ist   und  zusammenfällt   mit  der  Liebe 
XU  Christo,  dem  Herrn  und  Haupte  der  Kirche.    In  die- 
sem Sinne  heisst:  die  religiöse  Begeisterung  fSr  die  Kir- 
ehe  wecken,  dasselbe  was:  die  Qtenieinschaft  unseres  denC- 
sehen  protestantischen   Lebens  reHen/    Manches  Andere 
Bwar  giebt  es  noch,  was  zu  solchem  Zwecke  loblteb,  ja 
nothwendig  ist;   dennoch   ist   es   Nebenwerk,  verglichen 
mit    diesem    Hauptwerke«      Davon    aber    will    ich   ganz 
schweigen,  wie  vergeblich,' ja  geftbrlich  es  ist,  gewisse 
NothbeheUe  zu  suchen,^um  wie  mit  Kriicken  und  Stecken 
staatlich  -  politischer    Nachhülfe   oder   geistlich -amtlicher 
MachterhShung    oder    fremdentlehnter    kirchlicher    6e- 
sellschaftsgliederung   dem   Grebäude   unserer   Kirche  Süs- 
sere   StGtzen    zu    bereiten.     Denn   soll    dieses    GebAnde 
wirklich    vollends    einstürzen,    so    fahre    man    nur   fort 
mit  jenen  bleischweren  SchutzwSndein ,  welche  diese  gött- 
lich   frei    und    geistige   Gemeinschaft    zusammendrucken 
und  ihres  gesunden  Daseins  und  Lebens   berauben.     Von 
innen  heraus,  aus  ihrem  frei  eigenen  Geiste  müss  sich^  die 
Kirche  erbauen  und  erhalten,  und  um  dies  zu  vermögen, 
muss  dieser  Geist  si<ih   als  eine  gottberechtigte,  gnaden- 
kräftige, einheitbildende  Macht  erkannt  haben.    Wenn  so 
unsere  Kirche  hält  an  der  Wurzel  ihres  Bestandes ,  dann 
wird  ihr  auch  der  Schmuck  der  duftigen ,  schattenreichen 
Krone    nicht    entgehen.     Die   Wurzel  aber   ist  das   Be- 
kenntniss    der  in   Gottes  Gnadenmiiteln  der  Kirche  an- 
vertrauten Macht  religiöser  Einheit;  die  Blätferkrone  ist  die 
hieraus  stammende  religiöse  Begeisterung  fSr  die  Rirehe« 
Die  Kirche,  die   einzig  und   allein   baut  auf  die  Mlicbt 
und  Kraft  der  Gnadenverheissung  und  Gnadendarbietung, 
ist  nicht  auf  Sand ,   sondern^  auf  einen  Fels  gebaut    Sie 
möge  dann  getrost  ihre  Mauern  festigen,  die  Zinnen  bauen, 
die  Hallen  sehmucken  —  nichts  soll  ihr  Zuihat  oder  Slo- 
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mng  scheinen,  worin  sieh  die  innere  Richtschnur  üires  Be« 
Sitzes  entfaltet.  Nar  halte  sie  Alles  für  Armiith,  Alle«  tut  Ver- 
lengBiiiigdes  ursprQnglicheVi  Grundes,  was  nicht  die  sichiück 
und  grelfltch  gewordene,  der  Kirche  als  Zeugin  undDarbie- 
terin  anvertraute  Gnade  Gotteis  in  Christo  zum  Funda- 
mente hat.^  Denn  nur  in  solcher  Kirche  ist  im  Vertrauen 
auf  Gottes  That  und  Werk  Freiheit  und  Ruhe  V4>n  allem 
M'enschenw^k  und  aller  Menschenknechtschaft^  an  ditt 
Stelle  d#r  Sclaven,  die  Ziegel  brennen  auf  PbArao'A  Off- 
heiss^  au  die  Stelle  der  Unmiindigen,  die  fnr  sieh  wiHken 
lassen  der  Priester  Satzungen,  Werke  und  Mysterien,  en 
die  Stell«  des  einsam  Irrendeo,  Suchenden  and  Schwftr«- 
menden  in  der  Wüste,  da  ein  Jeder  gebt  seine  Wege, 
tritt  der -gewaltige  Rau,  dessen  lebendige  Steine  sind  alle 
die  einzelnen  Glieder,  die  sieb  frei  wissen  in  der  Herr* 
Schaft  Christi,  frei  im  Dienste  der  Rrüder,  ft*ei  im  Baude 
des  Oehorsams,  weil  sie  sich  gleichberechtigt,  gleichbe* 
voreugt,  gleichgeachtet  wissen  in  der  Gemeinsckafit,  in 
welcher  ohne  Ausnahme  Alle  haben  Zugang. zu  der  All^n 
ofienstehenden  Gnade  Gottes  in  Christo,  die  da  sich  Allen 
entbeut  zu  Freiheit,  Liebe,  Leben,  uiiveigänglicbem  We» 
sen«  Zu  jsalchem  Ziele  woUen  wir  in  brüderlicher  Liebe 
Hoizen  und  Bände  zu  gemeinsamem  Werke  vereini^eo, 
und  AVer  mit  uns  in  diesem  Sinne  den  Wiederaufbau  der 
Kiri^  wünscht  und  erfleht ,  wird  gern .  zu  jedem  Liebee« 
dienete,  der  hierzu  Eiandreiehung  thut,  mit  mir  sein  haS- 
nimgreiches^  gläubiges  Amen  .sprechen.  — 


Das  Resum^  der  Yurhergehenden  Abbandiäng  want 
von  Dr.  Rudel  buch  den  Versammelten  mitgetheilt,  in^ 
ditm  er  sich  bestrebte,  den  wahfhaft  initia toriseben 
Charakter  dieses  Vortrags  hervorzuheben»  Die  Discussien 
darüber  ward  sodann  für  eröffnet  erklärt.   . 

Es  ergriff  zuerst  Dn  Gu  er  icke  das  Wort  mit  der 
Bemerkung:  ein  Punkt  sei  ihm  bei  der  Ausführung  des 
hoebwürdigen  Redners  unberührt  erschienen,  nämlfdb 
das  ei§entliche  Verbältniss  zwischen  dra»  g^e  predigten 
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uad  donv gjeschriebenen  Worte.  In d«r Kirche koinmeei 
allerdiog«  auf  jenes  gar  sehr  an ;.  allein  das  geeehriebene  Wort 
•ei  und  bleibe  doch  die.Grundnorni  für  die  VerkfiBdigimg, 
uofl  dies  sei  hervorzuheben   Diese  Erkenntniss  dränge  dem- 
nächst zu  der  Frage  hin,  was  die  Kirche  und  die  Versanm- 
lung  kurs  und  unumwunden  über  diejenigen  ZeitgenesKS 
«u  erklären  habe,  welche  das  geschriebene  Wort  dem  so- 
genannten Geiste  unterordnen,  indem  sie  bebanpten,  nicbt 
jeMs,  sondern  der  Geist  sei  hScbster  Riehier  in  Qtau» 
benssncben«  -^  Dr.  Rudelbach  erinnerte  darauf,  das 
■ei  das  klare  Sebibboletb   unserer  evangelisehen  Kircke 
▼am  Anfange,   dass  wir    den  Geist  nicht   ausser  d«si 
Worte y  sondern  im  Worte  suchen;  das  .W^rt  Gottes  sei 
die  ursprungliche  Predigtsubstans,  «*-   Wenn  dem  so  ist, 
fuhr  Dr.  Gu  er  icke  fort,  und  wenn  als  unsere' Leuchte 
hier  die  im  Vortrage  des  hochw.  Redners  angefahrte  ge- 
waltige Stelle  aus  den  Schmalkaldischen  Artikeln  wider 
die  aataniscbe  Verfuhrung  vom  äusserlichen  Worte  Gottes 
ab  XU  eigener  Geistigkeit  (Artic.  Smalcald.  p.  331--32) 
noch  feststeht,  so  liegen  ja  gewiss  alle  solche  Bestreban- 
gen,  wie  die  bexeichneten ,  ausser  der  Kirche  und 
därfen  keine  Geltung  innerhalb  derselben   beanaprucheo« 
^-^  Mit  dieser  uoth wendigen  Folgerung,    dass  ein  jedes 
solches  Streben  im  tiefsten  Wesen  und   in  der   Wurael 
Bosaerkirchlich  sei  (wie I>r. Rudelhach  susanunen- 
fasaend  wiederholte)  erklärten  alle  Anwesenden  durch  die 
gewöhnliche  Zustimmungsferm  ihre  voUkotumene  Einstim- 
migkeit. Dr. Harnisch  (aus  Elbey)  bemerkte  noch  expli- 
cirend,  es  sei  dieser  Gebrauch  des  Wortes  „Geist^^  für  die 
bvende  Menschenvernonft  ein  gana  moderner,  während  Dr, 
Catenhusen  (Soperint.  in  Lauenbnrg)  daran  erinnerte, 
ähnlich  habe  ja  schon  Oekolampad  in  den  AnAngeo 
der  Reformation  eine  scharfe  Trennung  awischen  „Geist'* 
und  „Wort!'   einfuhren   wollen,   wie  dies   überhanpt  die 
Schweizerische  Tendens  gewesen  sei.  •-^'  Fast«   M eurer 
(aus    Callenberg)    versnchte,    der  Ererterimg  durch   dl* 
Bemerkung   einen    weitern    Ranm   su  g#ben,    ea    möge 
wohl  obige  Aeusaerung  des  Dr.  Guerieke  annädbat  aaf 
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die  Untersaehung  Ton  der  Priorität  de«  gepredigten  eder 
de«  gesebriebeneli  Worts  in  der  Kirche  hinwinken.  Dr. 
tiuer  icke  leugnete  aber,  däss  er  die  Schranken  so  weit 
habe  offnen  wollen;  s>ein  Augenmerk  sei  vielmehr  auf 
diejenigen  gerichtet,  welche  in  unserer  Zeit  der  Kirche 
Grund  durch  eine  falsche  Feistigkeit  «u  untergraben  tracb- 
ten ,  welche  ^sich  nickt  entblöden,  2.  B.  die  RmpAngnlss 
CJbrisli  von  dem  Heiligen  Geiste,  seine  Geburt  von  der 
Joi^fraa  Maria  als  Gegenstatid  des  Chvislenglaubeas  «u 
irerwerCsn.  — ^^  Und  dass  Keiner  in  dieser  Versammlung-*^ 
führ  Past.  Kraussold  (ans  Ftrth)  fort  -^  Anstand  neb- 
wen  werde,  ein  jedes  «olehos  Beginnen  alrunkireh- 
lieh,  QueFv^angeliscb,  onehristlich  anzuerkennen, 
de^s  bin  ich .  voltkommen  ttberseugt. 

Dr.  Ilarless  nahm  das  Wert.  Um  einem  Jeden 
Mbsterständnisse  vorznbengen,  erklärte  er,  dass  das  Prin^ 
cip  unserer  Kirche,  nach  Welchem  das  ScMAwort  allein 
norma  suprema  sei,  und  ausser  demselben  jyf^emo  eondmt 
urticulos  fideij  ne  mngelus  quidem**^  (AHie.  Smulcald.p.  30^, 
von  ihm  als  das  allgemein  anerkannte  vorausgesetzt  wor- 
den «ei ;  die  Kirche  könne  nicht  ein  verbum  praedieatwm 
aique  audiium  anerkennen ,  das  sich  nicht  vor  dem  Foro. 
Christi  und  der  Apostel  als  Wahr  und  acht  ausweise..  Al- 
lein in  dem  gegenwärtigen  Vortrage  habe  e«  sich  nieht 
sowohl  um  diesen  Punkt,  als  vielmehr  darum  gehandelt, 
festzustellen,  was  die  Kirche  als  das  ihr  anTertraute  Mit- 
tel der  Gnade  wisse,  und  anf  diese  Fr^e  hin  müsse  kei- 
neswegs das  geschriebene  Wort  allein,  sondern  das  Wort 
gcfnannt  werden,- von  dessen  Inhalt,  Kraft  und  Wahrheit 
-die  Kirche  als  die  berufene  Zeugin  ein  iesiimomum  pu- 
blieum  abzulegen  habe;  demnach  dürfe  die  Kirche,  wolle 
«ie  nijßbt  anders  gegen  das  (gewissen  ihres  Berufes  han- 
deln, nur  das  verbum  praedieaium  atfue  auditum  als  das 
ihr  anvertrMte  Gut  nennen.  Das  geschriebene  Wort, 
losgetrennt  von  der  Kirche,  könne  nicht  als  das- 
fenige  bezeichnet  werden,  wodurch  der  Herr  sich  offen- 
bart« — •  Ueberhaupt,  bemerkte  Dr.  Rudelb  ach  dazu, 
ging  ja  die  Tendenz  des  hochw.  Redtiers  offenbar  dabin, 
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worauf  das  apostolische  Wort ,  als  sicher  regelnd  beides 
Kirche  ond  Schrift,  uns  hinweist:  ),Der  Glaube  komnt 
aus  der  Predigt,  das  Predigen  aber  durch  das  Wort 
Gottes''  (Böni.  10,  17). 

Vor  Allem,  fuhr  Dr.  Catenhusen  fort,  wünschte 
ich,  den  IncideiispoDkt  auf  das  praktische  Gebiet  hiniber- 
iiileiteo«  Voriges  Jahr  war  in  dieser  Conferens  die  Retie 
von  der  Vergebung  der  Sonden,  und  wie  der  Menaeh 
aar  Gewissheit  derselben  gelange«  Es  ist  aber  klar,  da^ 
nuMiL  auf  keinem  andern  Wege  dahin  kommen  koiiDe,  ah 
indem  der  Mensch  sein  gläubiges  Vertrauen  mit  bassfer- 
tigem Hersen  einzig  und  allein  auf  die  ihm  aus  der  Pie* 
digt  des  Cvaageliums  vorgehidteoe  und  beseugte,  oder 
in  der  Absolution  ihm  speciell  zugemherte  und  appli- 
cirte  gdttliche.  Verheissung  der  Vergebung  der  Sunden  io 
Cbrjsto  setze  und  gründe ,  diese  Verheissung  sich  persön- 
lich im  Glauben  zueigne  und  g^en  alle  Aofe^'tangen 
durch  Zweifel  im  Gewissen  fesibalte^  und  sich  festiglicb 
darauf  verlasse,  dass  ihm  also  geschehe,  wie  er  kraft  der 
göttlichen  Verheissung  glaube,  dabei  den  Trost  der  Ver» 
gebuog  nicht  zu  fühlen  und  mit  Händen  zu  greifen  be- 
gehre, sondern  lediglich  auf  der  Wahrheit  der  götllichen 
Verheissung  in  allen  Anfechtungen  des  Lebens  ond  Ster- 
tbens bebarre  und  bestehe,  und  nichtz  Anderes  denke  als 
dies  Eine :  Gott  Jiat  mir  in  Christo  Vergebung  der  San» 
denverheissen  und  zugesagt;  darum  verlasse  ich  mich 
von  ganzem. Herzen  auf  diese  Verheissung-  und  Zusage; 
denn  Gottes  Wort  täuscht  und  lügej;  nicht,. sondern  ist 
wahr  und  wird  wahr  an  Jedem ,  d^t  sich  .von  Hersen 
darauf  verlässt.  So  bat  auch  Luther  in  dieser  Bezie- 
hung aus  seiner  eigenen  Erfahrung  sich  OM^esprochen 
.pnd  den  für  den  Glauben  «ind  die  Gewissheit  doi(  Glau- 
bens wichtigen  Canon  aofjgestellt:  „Was  der  Mensch  im 
Glauben  eigreift  und  sich  zueignet  kraft  des  Wortes  und 
der  Verheissung  Gottes  in  Christo,  das  hat.  er  auch  in 
der , Thal  und  Wahrheit.«  ob  er  es  auch  nicht  sieiiet.usd 
fühlet«*^  Das  tesiimqnium Spiritus S. , im  nicbt  das  Erste, 
sondern  das  Zweite,   Es  coincidirt  nicht  mit  dwi  Glas- 
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ben  augenUictUoh  9  sotMiern.  es  folgt  demselben  nach. 
Dass  aber  der  Mensch  glanbe  und  glauben  kanne,  das 
steht  nicht  in  seiner  eigenen  Vernunft  und  Kraft,  sondern 
das  wirkt  der  Heilige  Geist  durch  das  Wort  In  ihm,  wenn 
er  es  annimmt  und  die  Gnade  des  Heiligen  Geilstes  sich 
dazu  erbittet* 

Der 'vorhergehende Vortrag—  äusserte  Fast  Krans- 
sold  -^  behnndle  einen  Gegenstand,  welcher  die  widK 
tigsten  Fragen  auf  dem  Gebiete  der  Kirche  .in  unserer 
Zeit:  Mission,  Union,  Organisation,  nicht  nurbe* 
rühre,  sondern  der  wesentlich  normgebend  für  die  Beant» 
Wertung  derselben  sei*  Ohne  kirchliche  Basis  werde  keine 
ihren  rechten  Standpunkt  gewinnen  können;  es  müsse  von 
diesem  Grunde  aiis  so  nach  innen  hin  dem  Subjectivisrous 
und  Egoismus,  als  nach  aussen  hin  einem  jedenlnstitute  ohne 
kirchliches  Leben  gesteuert  u^erden*  —  Was  möchte  man 
demzufolge,  fragte  Z)r«Gn  er  icke,  wohl  von  der  preussi* 
sehen  Union  jsu  fixiren  haben?  —  Als  Kirche  wenigstens^ 
erwiederte  Fast.  Kraussold,  kann  sie  nicht  betrachtet 
werden.  •—  Manches  Werk,  meinte />r* Harnisch,  fftngt 
unvollkommen  an;  der  unvollkommene  Anfang  aber  kann 
SU  einem  ji^ollkommenen  Ende  führen«  —  Allein  in  soU 
ebem  Falle,  replicirte  Dr,  Gueri.cke,  mnss  das  Unvoll- 
kommene doch  Wahrheit  sein.  —  Worin  liegt  denn,  fragte 
Dr.  Ha  r  n  i  s c;h ,  das  Unwahre  bei  der  Union  ?  —  Darin,  er-^ 
wiederte  Dr.  Guericke,  dass  sie  Null  erscheint. —  Könnte 
sie  decli  auch,  meinte  Dr.  Harnisch,  eine  Eins  sein; 
4er  Folgezeit  wire  dann  die'  weitere  Entwickelung  vor» ' 
behalten«  —  Bei  der  Union,  erwiederte  Dr.  Guericke, 
Ist  wohl  keine  Einheil,  sondern  eine  äusserlich  verdeckte 
innerlich  tiefe  Divergenz«  —  Solche  Divergenz,  bemerkte 
Dr.  Harnisch,  findet  sich  wohl  sonst  oft  noch*  Die 
Ehe  z.  B.  ist  oft  nrit  einer  solchen  Divergenz  behaftet, 
und  kann  doch, am  Ende  eine  gute  werden«  -~  Dann,  fuhr 
Dr*  Guericke  fort,  ist  wenigstens  die  Einheit  in  der 
Idee  von  vornherein  gegeben.  *-  Die  Divergenz,  erläu* 
terte  Dr.  Harniscli  weiter,  soll  eben  durch  die  Union 
niehe  vernichtet,  niir  fallen  gelassen  Werden,  damit  so 
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eine  Einheit  steh  bilde.     Die  Teodens  2ur  Einheit  knclh 
tet  klar  aue  4ea   Maassregeln   hervor ,  womit  man  jetst 
in   Preussen   umgeht,   nämlich    beide  chrietUehe  Kirchen 
aof  den  Grund  div  AugsbargiseheD  Confession  hinsawei** 
sen,  —  Das  wäre  wohl  gut,  meinte  Dr«  Gnericke,  wem 
da«  Rekenntniss   von   einem    und  demselben   Glanben  et« 
fnest  würde.    80  scheint  es  aber  nicht.  —  Wmn  hber,  be- 
merkte Dr^  Harnisch,  die  gc^genseittge  Scfar^lett  fUlt; 
wie  es  jetzt  immer  mehr  und  mehr  geschieht,  so  ist  aueb 
keine  Divergenz  mehr  da.  —  Jetzt  wahrlich,  erwiederte 
Dr«  Guericke,  mehr  als  vor  der  Zeit,  da  die  nominelle 
Union  zum  Panier  erhoben  wurde.  —  Das  rührt  lediglieh 
daher,  meinte  Dr.  Harnisch,  dass  die  Kirche  sich  mehr 
und  mehr  herausbilden  mnss.     Es  ist  ein  neues  Ferment 
in  die  Kirche  gekommen;  die  Elemente  müssen  sich  wie« 
der  za""  einem  organischen  Ganzen  gestalten.    Gewiss  legt 
man  der  Union  manche  Uebel  bei,   welche   sie  -zunfteilit 
nicht  verschuldet  hat  f  ebenso-'der  Gustav- Adolph-8tiftang» 
Am  Ende  ist  doeh  Alles   unvollkommen.  —  Nach  mner 
larechtlegenden  Bemerkung  Dr.  Guericke's  nahm  if« 
Heosel  (Pastor  in  Leipzig)  das  Wort.    Es  ist  behauptet 
w<Nrden  —  bemerkte  er  —  die  Union   sei    Null;    dann 
iaGsst^  sie  kein  Positives  mehr  haben.     Gewiss  aber  hat 
sie  noch  ein  Zwiefaches  der  Art,  einmal  die  Anerkennnng, 
dass  das  Wort  Gottes  noch  entscheidendes  Ansehen  habe 
in  Sachen  des   Glaubens,   und  dann   die  Zustimmung  in 
dem  Grundsatz  der  Heilslehre ,-  dass  wir  aliein  durch  den 
Glauben  gerecht  werden.  —  Beides,  bemerkte  Dr.  Gue* 
ricke,  steht  in'Wahrheit  nicht  fest.    Die  Unioo  zeugt 
nicht  als  Kirche;   darum   ist  sie  auch   nicht  als  Kirche. 
Waa  die  Zustimmnng  zom  blos  formellen  Schriftprineip 
sagen  will,   weiss  Jedermann;   dass  aber  die  protestan- 
tische Lehre  von   der  Rechtfertigung*  durch  den  Glaulien 
nnter  der  Union  aufs  Frechste  angetastet ,  ja  mit  Ffissea 
getreten  werden  dfirCe,    daa  zeigt  ja  der  Vorgang   mit 
Pastor  Königs  neuester  Broschüre'^),  die^  mit Censur  ge* 


*)  ,^Der  reeht»  Staadponkt."    2te  Auf!«    Magcfeb.  1814. 
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druckt,    in  der  aweilen  Auflage  ersqhienen  ist,   während 
der  Verfasser  noch  fungirt  ^-  Und  wenn  auch  das  nicht 
würe,  erinnerte  Dr.  Rudelbach,    wenn  man    auch  der 
Bemerkung   hier  Raum   geben  dürfte,   dass^man  der  Kir- 
che -nicht  das  Schuld  geben  mag,  was  Einzelne  verschoi« 
den  —   so   ist,  doch   das   ^organische   Princip    der   Union 
selbst   (wenn  davon  Oberhaupt   die  Rede  sein  kann)  ein 
solches,  das  in  gleichem  Grade  desfructiv  für  den  Glau* 
ben  ist   und   das  Bekenntniss   des  Glaubens  »herirt     Es 
ist  nftmlich  offenbar  kein  anderes  als  das,  welches  Luther 
in   den  gewaltigen   Worten  andeutet:  „Darum  habe  dess 
kein  Zweifel:   wenn  du   Gott  in  einem  Artikel   verleug- 
nest, so  hast  du  ihn  gewiss  in  alfen   verleugnet*    Denn 
er   Iftsst   sich   nicht  stiickweis    sertheilen   in  viel  Artikel, 
sondern   ist  ganz  und  gar   in  einem  jeden,  und  in  allen 
zumal    ein   Gott<**)»     Es  ist   das  Princip  der  Ungewiss- 
heit*  in  Glaubenssachen   als  des  rechten  Weges  und  Ve- 
hikels cur  Einigkeit  des  Geistes.    Indem  die  Union  (wie 
sie  zur  Zeit  besteht)   die   Lehre  %'on  de^   Gnadenmitteln 
als  einen  gleichgültigen  Artikel   (in  welchem  doch  wahr- 
.  lieh  der  eine  Gott  und  zwar  ganz  ist)  bei  Seite  schob, 
tastete   sie  das  Wesen  des  Bekenntnisses  an,    und  hob 
dadurch  principiell  alle  Gewissheit  über  Gottes  Wort 
anf»  —  M.  Hensel   meinte,    die  Union  habe  wohl  doch 
nicht  die  Substanz  der  Bekenntnisse  -  geändert;  und   als 
Dr.  Rudelbach   erwiederte,    daran  könne  wohl  kein 
Prediger    der   lutherischen    Kirche   zweifeln ,    entgegnete 
Ersterer:  leb  zweifle,  ich  zweifle! —  Nun  wohlan,  fragte 
Pastor  Las  tu  8  (ans  Berlin)  diesen:  Was  lehrt  denn  die 
unirte  Kirche  von   den   Gnadenmitteln'?  —  Nachdem  M. 
Hensel   die  Antwort  auf  die  Frage  abgelehnt  und  viel- 
mehr dem  Fragenden  zugeschoben  hatte,  erklärte  Pastor 
Lasitts:  Nun,  sie  lehrt  von  den  Gnadenmitteln  —  gar 
Nichts.     Die   officiellen  Erklärungen    lauten:    Die'di- 
vergirenden  Lehren  darüber  sollen  nicht  erwähnt  werdeli. 


'*')  Luthers   au^ührliche   Erklärung  der  Epistel  an  dieNGa- 
laier;  Werke  Vlli,  S«  1%%%, 
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Mithin  ist  die  Snbstans  des  Gläabens  in  Bezug  auf  die 
Sacramenfe  angegriffen.  -*-  Bei.  diesem  Streite,  bemerkte 
'  der  Soperint»  Büchsel  (ans  Bruseow)  trifft  das  sa,  was 
/)r«  Harless  vorhin  von  der  römisch-katholischen  Kirche 
ansgesprochen  hat,  dass  sie  nämlich  die  eigenen  Begriflfe 
unterschiebe  und  dann  falsche  Folgerungen  zidie.  Man 
spricht  immer  und  immer  von  einer  |,unirten  Kirehe^^ 
Unirte  Kirche  giebt  es  gar  ^icht;  es  giebt  nur  eiae 
Union.  Dass  nun  diese  Union  beide  evangelische  Kii^ 
chen  nur  im  con^ensuM  vereinigten,  and  den  di$9en$u$  bei- 
der bei  Seite  schieben  wolle,  ist  nirgends  gesagt  worden« 
Uniren  heisst:  wollen,  dass  beide  Kirchen  neben  ein- 
ander bestehen  könlien.  Jede  Zeit  hat  ihre  Aufgabe,  nnd 
die  unserer  Zeit  ist,  dass  sie  den  Begriff  der  Kirche  ent- 
wickele. Die  Union  ist  allerdings  zum  Theil  mit  he^ 
vorgegangen  aus  einem  gewissen  Indifferentisnius ;  des«- 
halb  aber  ist  sie  nicht  Indifferentismus« 

.  Dr.  Harless  ergriff  das  Wort,  Vor .  Alle»,  sagte 
er,  glaube  ich  im  Sinne  Aller  erklären  zu  dürfen,  dass 
wir,  die  wir  zusammengekommen  sind,  die  Schaden 
der  eigenen  Kirche  zu  beklagen  und  zu  beratben,  nicht 
gemeint  sind,  selbstzufrieden  Steine  gegen  eine  andere 
kirchliche  Geroeinschaft  zu  erheben«  Nicht  SelbstSber- 
hebung  ziemt  uns,  sondern  Demiithigung.  Nichtsdesto- 
weniger wej-den  einige  Bemerkungen  der  mir  gegenöber- 
steheaden  Herren  und  Freunde  bestimmt  abgelehnt  werden 
müssen.  Man  hat  gesagt,  dass  das  Urtheil  über  die  Union 
vielfach  jenem  Urtheile  gleiche,  welches,  wie  In  meinem 
Vortrage  bemerkt,  romischer  Seits  über  das  Bekenntniss 
unserer  Kirche  In  herbem  Missverständnisse  gefallt  wird. 
Ich  muss  bestimmt  diese  Analogie  in  Abrede  stellen. 
Als  das  Tridentinum  seine  Beschlüsse  fasste,  lag  das 
klare  unzweideutige.  Bekenntniss  unserer  Kirche  vor«  Wo 
hat. die  Union  ein  dem  irgendwie  ähnliches  Bekenntniss  1 
Wenn  von  Schuld  des  Missveratändnisses  geredet  wird, 
so  kann  sie  nur  da  gedacht  werden,  wo  man  ein  klares 
Bekenntniss  verdreht,  nicht  da,  wo  man  sich  vergeblidi 
nach  einem  aolchen  umsieht.    B^teht.  also  MisaverstiAd- 
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Bias  der  Union,  so  li«gt  die  Schuld  darän^  daia  eiiUB  Union 
werden  soUterohne  unirendes,  deutliches  und  zweifellos 
ne«  Bekennini»i  über  das,  wozu  die  unirte  Kirche  als  zu 
ihrem  Glauben  sich  bekenne*.  . 

Man  hat  ferner  die  Union  als  einen  nun  einmal  be- 
stehenden Ehebund  bezeichnet,  gegen  dessen  Bestand  man 
nicht  die  mancherlei  UnvollkonimenheiCen  geltend  machen 
könne  und.dQrfe,  wekhe  sich  an  ihn,^  wie  an  alle  mensch- 
liche Verhältnisse  und  Bündnisse,  knüpfen.  Dem  ist  aber 
SU  entgegnen,  dass,  wenn  einmal  der  Vergleich  beibehal- 
ten werden. soll,  die  bestehende  Union  einem  Bunde  ver- 
glichen werden  muss,  welchem  die  kirchliche  benedictm 
fehlt.  Die$e  benediciio  ist  nirgends  vorhanden,  wo  die 
professio 4^\i\i^  in  welchem  Glauben  man  sich  geeinigt, 
wisse  und  die  Einigung  Vollzogen '  habe«  Eine  Union, 
welcher  das  klare,  unzweideutige  Glaubensbekenntniss  ab- 
geht, leidet  nicht  blos  an  einer^relativen  Unvollkoniiaen- 
heit,  sondern  an  dem  absoluten  Mangel  des  kirchlichen 
Princips«  Eine  solche  Union  ist  ein  Widerspruch  mit 
sich  selbst»  Confessionelle  OiflTerenzen  sind  nicht  dadurch 
geeinigt,  dass  man  Widerspruch  nebe^  Widerspruch  be- 
stehen lässt,  oder  fiogirt,  da^  seien  keine  Gegensätze. 
Di«  Einigung  vollzieht  sich  nur  im  Auffinden  der  hohem 
Einheit,  in  welcher  die  Gegensätze  ausgeglichen  sind* 
Hat  man  diese  Einheit  gefunden,  so  spreche  man  sie  in 
bestimmtem  Bekenntnisse  aus«  Besteht  dasselbe  in  der 
Wahrheit  des  Evangeliums,  so  wird  gegen  eine  solche 
Union  di^  Kirche  sich  grundsatzmässig  zu  erklären  kei- 
nerlei Ursache  haben.  Aber  gegen  eine  unklare,  wider- 
sprechende Co/ifessionen  neben  einander  bestehen  lassende, 
hekenntnisdose  Union  muss  sich  die  Kirche  grundsatz- 
mässig erklären;  es  handelt  sich  hier  um  etwas  ganz 
Anderes,  als  um  das  Tragen  onenschlicher  Schwächen  und 
Unvollkbmnienheiten*  Die  UnVollkommenheit,  unter  wel- 
eher  die  Union  leidet,  ist  ja  keine  unfreiwillige  Schwäche. 
—  Wenn  wirklich  die  Confessionen  unter  der  Union  in 
ihrer  Integrität  bestehen  sollen,  wenn  das  von  der  Union 
mit  Recht  prädicirt  werden  könnte,  was  behauptet  wor- 
Zeit9chr.  f.  d.  gei,  luth.  TheoL  «.  Kirche  IV.  1844.         3 
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den  iBt|  dau  »ie  die  Diffefedzeii  tiicbt  eonfundiren  welle 
—  waruni  fehlt  denn  in  Preuesen  die  Bereiiwilligkeit, 
die  lutherische  Kirche  ^  aiuraerkeADen?.  Ohne  hier  auf 
die  ursprünglichen  Absichten  der  preusstschen  Regierung 
oder  da«  Verkulten  der  Kircfaenbehörden  näher  eingeben 
KU  wollen  -^  was  heisst  Anerkennung  des  Bekenntnisses, 
wenn  man  sich  in  Prenssen  vergeblich  nach  einer  Ge- 
neigtheit umsieht,  die  Existenz  einer  lutherischen  Kirche 
daselbst  förmlich  nnd^  öffentlich  anzuerkennen f  Den 
Punkt  mag  man  ias  Auge  fassen,  nm  sn  begreifen,  dass 
Glieder  der  lutherischen  Kirche  ausserhalb  Prenssi^ns  anf 
die  angebliche^ Anerkennung  des  lutherischen  Bekennt- 
nisses daselbst  nicht  anders,  als  nur  «lU  dem  tiefsten 
Schmerze  blicken  kennen. 

Der  Snperint.  Büchsel  entgegnete  hieranf:  Dem- 
nach gewinnt  es  den  Anschein,  als  ob  in  Preusaen  die 
Otiltigkeit  der  Symbole  irgendwie  aufgehoben  sei.  Dies 
ist  nicht  der  Fall.  Wenn  \^'ir  «ns  auf  die  Cof^nto  Au- 
gusianä  vereinigen  wollen,  se  geben  wir  damit  4ie  übri- 
gen Symbole  keineswegs  auf.  Davon ,  dass  die  lutberi- 
sehe  Kirche  in  Prenssen  nicht  anerkannt  wSire ,  ist  mir 
nichts  bekannt.  —  Wöre  dem  wirklich  sOi  erwiederte 
Pastor  Schnabel  (aas  Teflau),  dass  die  lutherischen 
Symbole  in  Prenssen  noch  ihre  Ciiilligkeit  hütea  —  wie 
ist  es  denn  möglich,  das«  man  (wie  klar  zu  Tage  liegt 
und  die  durchgreifende  Pranis  ist)  bei  Besetzung  der 
geistlichen  Stellen  auf  das  Bekenntniss  des  Predigers  und 
der  Gemeinde  gar  keine  Rücksicht  nimmt?  Reformirte 
können  bekanntlich  in  lutherisclien  Gemeinden,  and  sm- 
gekehrt  Lutberischi)  in  reformirten  angestellt  werden.  Es 
giebt  mithin  schliBchterdiags  keine  Garantie,  dass  der  Ge- 
meinde ferner  der  rechte  Glaube  werde  gepredigt  werden. 
-»  Dies  ierläuterte  Dr.  Gü  er  icke  durch  die  Mittheilong, 
dass  in  der  Provinz  Sachsen  afginmtltcbe  Confirmationen 
und  Regierungs-Vocationen  mit  der  Verpflichtung  ausge- 
stellt werden,  die  Lehre  zu  ptedigen  nach  den  Symbolen  bei- 
der Kirchen,  sofern  tie  cobsentiren,  «Iso  d4e  Unterschei- 
dungÄtahren  zu  iadifferenä^tten  -:-  Und  wem  des,  fügte  Past. 
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M  eurer  kiikan,  andi  in  andern  Pfovinsen  Preufleens  anders 
wäre,^  80  gebt  doch  hieraus  so  ziemlich  klar  4iervor,  es 
bestehe  nicht  Union,  sondern  Confnsion«  —  lAHein, 
entgegnete  der  Superint,  B  ich  sei,  Kirshe  und  Kirchen« 
regiinent  sind  doch  nicht  identische  —  Pastor  Lasius 
knüpfte  folgende  Mittheilungen  an:  es  sei  in  Preussen 
den  Behörden  einst  verboten  gewesen,  Jemanden  als  Lu- 
theraner auf^EufuHren^  sie  durften  einen  solchen  blos^jEvan« 
geli.seh^^  nennen«  Ferner  bestehe  eine  Cabinetsordre,  Ter" 
möge  welcher  jede  Keligionsgesellschaft ,  die  sieh  der 
Union  widersets^,  sidh  nicht  coastiiuiren  dürfe  —  wie 
denn  in  dw  That  in  den  Stiftuagsurkundeti  der  Union  die 
lutherische  Kirche  beseitigt  sei.  —  Pastor  Kranssold 
ftttsserte:  Ich  hebe  neue  Aufschlüsse  erhalten.  Vieles  ge« 
b5ri  über  Union,  was  ich  noeh  nicht  wussle;  aber  nach 
alle  diesem  weiss  :i<^  immer  noch. nicht,  was  die  Union 
sei.  Der  4Ufm€n9m  soll  festgehalten,  der  dissensui  fallen 
gelassen  werden«  Wahre  Union  darf  das  aber  nicht;  sie 
moss  die  Gegensätze  in  einer  höheren  Einfielt  vernichten. 
Es  soll  nach  Andern  keine  «nirte  Kirche,  nur  eine  Union 
bestehen,  .Wie  viel  leichter,  klärer,  ja  gesegneter  ist  das 
VerbKltniss,  wo,  wie  in  Baiern,  beide  Kirchen  friedlich 
neben  einandier  bestehen!  -*  M,  Jaspis  (ans  Lichten- 
stein) suchte  .^it  der  Bemerkung ,  dass  ja  auch  in  der 
luiheriscbjan  Kirdie  •  versdiiedene  Richtungen  vertreten 
worden,  welche  jede  ihr  Recht  behaupteten,  die  Discns- ^ 
sion  j«  der  Jklaasse  auf  das  Praktische  hinzulenken,  dass 
die  prenssischen  JBi  iider  uns  lieber  sagen  möchten^  was' 
sie  in  ihrer  unirten  Kirche  .auf  praktischen  Wege  Er* 
spriesaliohes  leisteten.  —  Ich  bitte  ^  fiel  Pasft.  Meurer 
ein* —  den  Herrn  Präses,  hier  öffentlich  eine  mehrmali 
gegentniebgethane  Aeusserung  der  VersamnilaBg  mitxnthei« 
len,  4fi6s  nämlich  die  Union  in  Preussen  Ubs  ein  Act  der 
Bc^ensiQg^  mithin  (die  lutherische  Kirche  in  ihrem  Be-» 
Stande  dadurch  nietat  alterirt  seL  —  Allerdingf,  bemerkte 
Dr.  Rudel baeh.,  JcaUn  ja  das  Wesen  der  lutherischen 
Kirche  durch  pabinetsordre  nicht  aufgehoben  w.erden« 
Aber  bei  Beurtheilung  des  Bestehenden  nadi  den  getha- 
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nen  Aussprüchen   nrnss   man-  sagen,  4ass  die  lutherische 
Kirche  in  Preussen  ihren  recbtiBigiihigen  Bestand ,  soweit 
dies  durch  staatskirchliche  Maassregein  mSglicii  war,  ver- 
loren habe.  —   Zur  näheren  Circumscription  de»  Verhält* 
nisses  wurde   von   Pastor  Lasiüs,   mit'  Beziehung   au( 
eine  frühere  Aeusserung,  bemerkt,  das«  in  amtlichen,  offi- 
efiellen,  sowohl  MinisteriaU,    als  andern  Erlassen,   slets 
von  „unirter  Kirche**,  nicht  von  „Union"  geredet  werde. 
—  Zu  demselben  Zwecke    theilfe    Pastor  Uhiisch  mit,  . 
es  gebe  in  Preussen  aiich  Gemeinden,  wo  das  Abendmahls« 
bekenntniss  lutherisch  sei»     Ich  (fuhr  er  fort)  ädmfnistrire 
nicht  mit   den  Worten   der  Agende:   „Christus    spricht^S 
sondern  spreche  nach  altlutherisclier  Weise:  „Nehmet hin 
und  esset"  n.  s.w«,  und  Niemand  verbietet  mir,  so  zu  sprechen, 
Niemand,  frei  zu  lehren  afuch  die  Unterscheidungslehren. 
-*-  Die  Summe  dieser  divergirenden  Meinungen  und  Praxi« 
möchte  weh!  —  fuhr  Dr.  Rndelbach  fort  —  am  klar- 
sten in  dem  Worte  des  freimüthigen  0.  v«  Gerlacb  su- 
sammengefasst  werden  können :  „Auch  Anhänger  und  Be* 
forderer  der  Union  müssen  sagen,  dass  in  kirchlicher  und 
kircbenrechtlicher  Hinsicht  Niemand  so  recht  wisse^  wor- 
in   im   Preussischen   die   Union   eigentlich   bestehe^'.*)  — 
Auch  ich,  bemerkte  Pastor  Uhiisch,  habe  bei  dem  be- 
treffenden Superintendenten  keinen  deutlichen  Aufschluss^ 
darüber  erhalten  können,  —   Paster   H achtmann  (aus 
Barby):  Ich  habe  1)isher  imm^r  die  altlutherische  Distri- 
butionsformel gebraucht^  jetzt   hat  meine  Gemeinde,  auf 
Antrieb  der  sogenannten  Lichtfreunde,  Einspruch  dagegen 
erhoben  und  mich  verklagt.     Vom'Censistorio  ist  mir  be- 
fohlen'worden,  mich  bis  auf  Weiteres  jener  Formel  zu 'ent- 
halten. Die  höhere  Entscheidung  l^webt  noch. —  Dr.Bn- 
delbacb:  Das  ist  leben   der  Gegenstand  unserer   Klage, 
dass  keine  klare,   bestimmte  Erklärung  vorliegt,  an  wel- 
ehe  man   sich   halten  könnte.'   Wie  mttss  es  da  mit  dem 
Gewissen    der   Prediger  stehen!  -—    Pastor  Schnabel: 
Tiefe  Betrübniss  hat  mich   ergriffen,   und'ich   muss  sie 
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darübei^  liussprecheD,  dass  die  Schutzniauer  des  Bekennt« 
nisjieä,  nach  den  geschehenen  Erklärungen,  in  Preussed 
ganz  abgebrochen  fst,  so  dass  die  Gemeinden  dort  recht«* 
los  and  hiilflos- zajg^leich ^  soviel  auf  das  Kirchen regiinent 
ankoiumr,  dastehen.  —  Noch  niuss^ich  bemerken,  fngte 
Pastor  tlh lisch  hinzu,  dass  die  von  mir  angeführtefk 
Fälle  von  altlutherischer  Spendung  sich  von  einigen  Jah«» 
ren  her  daiiren.  Die  neuesten,  oben  mitgetheilien^  Vor- 
fälle sind  mir  nacht  minder  schmerzlich,  wie  den  Uebrigen« 
•  Was  sollen  wir  —  fuhr  l)f\  Harless  fort  —  zu 
diesem  Bekenntnisse  theurer  Freunde  und  Glieder  der 
Uninn  ober  die  dortigen  kirchlichen  Zustände  sagen! 
Welch  ein  Zustand  der  Dinge,  bei  reichem,  je  nach  der 
zufälligen  Ueberzeiug'ung  des  jedesmaligen  Geistlichenj  d^e 
Gemeinden  es  sich  müssen  gefallen  lassen,  bald  so,  bald 
anders  über  den  Ausdruck  ihrer  religiösen  Ueberzeugang 
in  Gottesdienst  und  Darreichung  des  Sacramentes  verfügt 
zu  sehen!  Welch  ein  Gedanke  wäre  es  für  mich  als 
Hanpt  einer  Familie,  meine  Kinder  einer  Gemeinde  ein- 
verleibt zu  wissen ,  die  in  sich  selbst  gar  keine  Garantie 
darböte,  dass  auch  die  Meinigen  in  dem  Glauben,  er- 
zogen, erhalten  und  befestigt  würden,  der  mein  Heilig- 
thum,  mein  Trost  iln  Leben  und  Sterben  ist!  Welch 
eine  Knechtschaft  der  Gemeinden ,  die  es  sich  müssefi 
gefallen  lassen ,  ihren  Macken  unter  das  beliebig  aufer* 
legte  Joch  zu  beugen,  welches  die  Theologen  heute  so,' 
morgen  anders  für  sie  fertigen!  Nein,  so  lange  ich  leboj 
werde  ich,  so  Gott  Gnade  giebt,  streiten  für  die  Freiheit 
derCremeinden,  für  ihre  Emancipatiori  vom  Knechtesjoch 
der  Theolögen,  die  sich  zu  Herren  der  Gemeinde  machen 
wollen.  Für  diese  Freiheit  aber,  die  in  der  Ordnung  und 
in  der  Wahrheit  de»  christlichen  Glaubens  steht,  für  diese 
Freiheit  der  Gemeinden,  bei  welcher  es  nicht  blos 
Rechte,  sondern  auch  Pflichten  ihrer  Diener  giebt, 
für  diese  evangelische  Freiheit  unserer  Kirche  giebt  es 
nur  efne  Bürgschaft,  nur  ein  Palladium.  Das  ist  da» 
evangelische,  kirchl  ich*einende  Bekenntniss 
der  Wahrheit«    Für  die  Freiheit  und  den  Bestand 
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der  Kirche  streiten  wir,  indem  wir  gegen  falsche  Unicna« 
bestrebungen  für  das  Bekenntniss  streiten ,  anf  das  posi« 
tive,  kirchliche  Bekenntniss  dringen. 

Ein  lange  anhaltender  Beifall  begleitete  den  tief  he* 
wegten  Vortrag  des  Redners.  Darauf  sagte  Fast.  Meu- 
i^er:  Ich  will  kein  Wort  hinsufögen  -7-  der  tiefste  Ein- 
druck  dessen,  was  wir  gehört  haben,  ist  allgemein-,  ist 
ausgeprägt  auf  allen  Gesichtern,  Die  tiefste  Trauer  will 
ich  mitnehmen  ins  stille  Kämmerlein«  Aber  es'gilt  den 
beunruhigten  Gewissen  theurer  Brüder.  —  Es  ist  viel 
gesprochen  worden  von  Cabinetsordren.  Seit  wann  aber 
suchen  wir  das  Fundament  unserer  Kirche  in  den  Cabi* 
netten  der  Könige?  Verzagen  wollen  Wir  nicht«  Noch 
giebt  es  Provinzen  in  Preussen  und  Schaaren  von  Predi- 
gern in  denselben,  welche  sich  nicht  schämen',  ihre  Zu- 
stimmung zum  Bekenntnisse  der  Wahrheit  laut  zu  ver- 
kündigen, und  die  Union  als  eine  wesentlich  verfehlte  aner- 
kennen. Ich  meine  zunächst  Pommern.  -~  Wir  haben 
viel  Ursache -^ bemerkte Dr« Gnericke  —  unsere  preussi- 
sehen  kirchlichen  Zustände  zu  beklagen ;  aber  wir  wollen 
billig  sein ;  auch  die  preussischen  Unirien  haben  immer  noch 
Ursache  zo  triumphiren  im  Verhällnisse  zu  andern  Län- 
dern, und  namentlich  zu  Sachsen«  In  Preussen  wird  das 
apostolische  Symbol  noch  tre«  bekannt  -*•  ist  das  auch 
in  Sachsen  der  Fall?  -^  Dr,  Harniscli,  indem  er  be- 
kannte,  den  Schmerz  zu  theilen,  welcher  die  ganze  Ver- 
sammlung durchdrungen  habe,  schloss  sich  im  Uebrigen 
an  Dr.  Guericke's  Ausspruch  an^  und  fügte  hiain: 
Auch  die  preussische  Union  hat  für  Preussen  viel  Cutes 
gehabt  in  kirchlicher  Beziehung;  weiter  will  ich  Nichts 
sagen«  Wir  müssen  unterscheiden  zwischen  Kirche  and 
Kirchenregiraent.  Einzelne  Behörden  können  irren» 
können  das  tilaubensbekenntniss,  selbst  das  älteste,  nicht 
haben  wollen:  die  Kirche  steht  dennoch  —  auch  in  der 
Union«  Also,  lieben  Brüder,  wollen  wir  auch  die  Union 
nicht  lassen«  Die  Union  ist  mit  meinem  Herzen  veirwach- 
sen,  wiewohl  ich  für  meine  Person  lutheriscb  bleibe.  ^ 
Pastor  Cholnanus  (aus  Dalzig)  legte  mit  Bezng  auf 
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d«o  Aiifaiig  dfr  DisevsliQQ  (in<km  #r  vertiichisrte,  d«M 
die  Ansieht^  der   Gei$t  istehe  über  der  Bibel ,   DiciH  die 
seinige  sei)  iDfiofem  eine  Verwiibrniig   für  aicb  ein,  als 
er  nicht  aeerkenne,  dass  Alle,  welche  jene  A^icht  thei<» 
len,  dainit  sofort  «nutserhalb  der  Kirche  stehen  sollten  — 
vorauf  Dr.  G  u  e  r  ic  k e  schloss,  mithin  habe  gegen  die  eki- 
mütbige  Erklärung  dieser  Conferenz  (über '200  Manner)  be« 
Eüglich  der  Lichtfreunde  sich  eine^Stimine  erhoben. —  Auf 
Dr,  Guericke's  vorige  Aeusserung  Bezeug  nehmend,  be- 
n^rkte  noch  Pastor  Platz  (aus  Clauden),  das  apostolisehe 
Syiiibol  sei  allerdings  in  Sachsen  angegrifiep  worden,  allein 
einige  abgefallene  Glieder  der  Kirche  seien  noch  kein  Be- 
weis für  den  Abfall  ein^r  ganzen  Landeskirche  — ^welchem 
Pastor   Maurer    mit  der   Aeusserung  beistimmte:    Was 
ein  entarteter  Sohn  der  Kirche  thut,   darf  nicht  der  gan- 
zen Kirche  zur  Last  gelegt  werden.    Es  können  ja  wohl 
selbst  Einzelne   im  Regimente  sitzen ,  welche  die  Funda- 
mente  untergraben  ^  und  die  Kirche  steht  doch.  —  Dage- 
gen eridärte  Dr«  Gnericke,  seine  Aeusserung  sei  nicht 
gemeint  als  ein  gehässiger  Seitenblick  auf  diese  oder  jene 
Landeskirche:  nur  das  habe  er  vor  Augen  stellen  wollen,  was 
am  Tage  liege,  dass  die  Kirche,  wie  sie  jetzt  stehe,  nicht 
mehr,  wie  vor  Alters  her,  den  Weg  finde,   solche  Fälle 
schnell   und   sicher  zu  entscheidiin.  —   Ist  —   fugte  Dr. 
Rudelbach   hinzu   —  ein   Bruch    hier  in   Sachsen   ge- 
schehen awf  das  heiligste  Gemeingut  der  Kirche  von  den 
ersten  Tagen   an   —    die   Zukunft   wird   es  doch  zeigen, 
dass  die  Kirche   auch   hier   stark  genug  ist,   solche   Ein- 
griffe mit  den  Waffen  der  Gerechtigkeit  zur  Rechten  und 
zur  Linken  abzuweisen,  —  Pastor  Hammer  bekannte^ 
er  sei  gesättigt,  ja  überwältigt  vom  Harless'schen  Vor- 
trage, mein^  aber,   es  sei  efiectiv  doch  nicht  nur   eine 
Stimme,  weiche  sich  gegen  die  oben  von  ßr,  Gn  er  icke 
gezogene  Rechnung   erhoben  habe.    (Eine  zweite  fprillch 
war  nicht   verlautbart. )  —    Ich  habe,    bemerkte , Pnstwr 
Beut  er  (aus  Nürnberg),  über  die  Union  ins   Reine  zu 
kommen  gesucht,  habe  aber  zehn  verschiedene  Antworten 
gehört,  und  so  keine  andere  Meinung  davon  gewonnen. 
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als  die  ieh  »obon  irfihtr  hättH*  D»$  hier  von  den  ^renn- 
den  derselben  Ausgesprochene  giebt  keilte  Aufklftning; 
desshalb  stimme  ich  dem  tiefen  Schmersgefülüe  darSber 
bei.  Einer  Pflicht  gegen  die  Union  Ist  bereits  erwShnt 
worden:  inbrunstige  Fürbitte,  Aber  auch  die  Freunde 
ans  der  Union  mögen  noch  dringeniL gebeten  sein ,  Alles 
nach  ihren  Kräften  aufzubieten,  dass  diesem  traurigen 
Zustande  ein  Ende  gemacht  werde« 

Hiermit  erklärte  Dr,  Rudelbach  die  gegenwärtige 
Session  für  geschlossen. 

Jf.  d  a  s  p  i  s  (aus  Lichtenstein)  sprach  das  Schlussgebet. 


Zweite   Session. 
Am   5.  September   Nachm«  3|*-7  Uhr, 


Nachdem  von  Pastor  Hardeland  (aus  Hannover) 
das  Eingangsgebet  gesprochen  war,  trat/ der  vorgeschrie- 
bellen  Ordnung  nach,  Pastor  Kraussold  (aus  Fürth) 
auf,   und  hielt  über  die  Frage: 

,^Hat  die  Kirche  das  Recht,  von  dem  Ans* 
Spruche    des  Herrn    über  Ehesebeidong' 
Matth«  5,  31,  82«  19,  3—9  abzuweichen  oder 
zu  dispensiren?^^ 
folgenden  Vortrag. 

Hochwurdige  Versammlung,  Hochverehrte  Herren 
und  Bruder! 

Wir  brauchen  blos  das  Wort :  Ehescheidung  aus- 
zosprechen,  und  ein  Gebrechen  unserer  Zeit  tritt  uns  vor 
die  Seele,  dem  furchtbare  Verheerung  vorangeht  und 
schwere  Gerichte  folgen,  ein  Gebrechen,  das  wie  ein  Krebs 
an  unserm  socialen  und  bürgerlichen  Leben  frisst,  und 
wie  eine  Seuche  am  Mittag  die  schönen  BlOtben  des  hfius- 
liehen  und  ehelichen  Lebens  verdirbt«  Erwarten  Sie  nicht, 
ro,  Hrn.,  eine  Schilderung  des  namenlosen  Elendes  and 
mannichfachen  Unglücks,  das  die  Art  und  Weise,  >ie 
die  Ehescheidungen  seit  vielen  Jahrzebenden  betrieben 
werden,  schon  über  Tausende  gebracht  hat.  Das  Unglück, 
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limg  «s  Roiph  so  gross  sein,  es  \iird  üBerirogen  noch  von 
dem  einen  siilHchen  Schäden ,  den  wir  im  Gefolge  dieser 
Ehescheidungen  in  das  Volk  eingedrungen  sehen,  dass 
der  Begriff  der  Ehe  selbst  aller  seiner  Göttlichkeit  ent« 
kleidet,  seiner  tiefen  Bedeutung  beraubt,  seines  tiefinner- 
lichen Gebaltes  ekilleert,  zu  Spott  und  Hohn  geworden^ 
und  damit  die  höchste  Sittlichkeit  des  geschlechtliehen 
Verhältnisses  in  den  Staub  getreten  wird  von  der  Frech- 
heit der  Sittenlosigkeit,  die  sich  der  erledigten  Stelle  be- 
mächtigte. -^  Und  doch  ist  es  das  nicht  allein,  ist  es* 
das  nicht  einmal  vorzugsweise,  was  meine  Seele  mit 
Schmerz,  *wa8  sie  mit  Angst  und  Beben  erfüllt  bei  dem 
Gedanken  an  unsere  Ehescheidungsfrage.  —  Wohl  sollte 
man  glauben,  dass  Schwereres,  Entsetzlicheres  daran  nicht 
gedacht  werden,  nicht  hervortreten  könnte.  Sie  wissen, 
lu*  H.,  dass^  Ehescheidungen  in  unsern  Tagen,  wenn  auch 
nicht  immer  in  der  Absicht  der  Wiederverehelichung  ver- 
langt, so  doch  mit  dem  Rechte  der  Wiederverehelichung 
gegeben  we.  den.  Setzen  i^ir  nun  den  Fall,  der  Herr  un<* 
ser  Heiland  habe  für  sein  Reich  ,.  für  seine  Kirche  aus- 
schliesslich nur  für  den  Fall  des  Ehebruchs  die  Wieder-* 
verheirathunj^  erlaubt,  dagegen  jede  Wieder vere hei ichnng^ 
die  nicht  in  Folge  einer  durch  Ehebruch  hervorgerufenen 
Scheidung  eintritt,  für  Ehebruch  erklärt — :  wie  viel  sol- 
cher Ehebriiche  sind  von  der  christlichen  Kirche  und  ihren 
Dienern  öffentlich  prociamirt,  gut  geheissen  und  im  Na* 
men  des  dreieinigen  >  Gottes  eingesegnet  worden  !  Wäh^ 
rend  wir  den  Geiueinden  das  Gebot  einschärfen :  Du  sollst 
nicht  ehebrechen;  während  wir  ihnen  sagen  müssen:  Wer 
eine  Abgeschiedene  freiet,  die  nicht  um  des  Ehebruche 
ihres  Gatten  willen  geschieden  ist,  der  bricht  die  Ehe, 
und  lebt  'mit  ihr  im  Ehebruch  —  segnen  wir  dieselben, 
denen  wir  es  sagten,  dieselben,  die  eine  solche  ehebreche- 
rische Verbindung  zu  schliessen  getzt  am  Altar  stehen  — 
wir  segnen  sie  ein  im  Namen  Gottes  des  Vaters,  des  Soh- 
nes lind  des  heiligen  Geistes«  Wahrlich ,  wenn  das  nicht 
Missbranch  des  Namens  Gottes  ist,  so  ist  er  nie  gemiss- 
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braacht  worden.    Der  Herr  aber  wird  den  ni4;|it  unschul- 
iig  haken,  der  seinen  N^en  niiesbrauchti  — 

Diege  AiUorisirung  des  Lasters,  diese  Sanciion  der 
Sünde,  dieser  kirchliche  Missbrauch  des  Namens  Gottes, 
durch  weichen  Hunderte  onil  Tausende  ihr  Lebenlaag  iu 
fortwährender  Sünde  des  Ehebruchs  leben ,  wftbrend  sie 
im  gottgefälligen  Stande  sn  sein  vermeinen;  das,  dunb 
mich,  ist  ein  Bann  In  unserer  Mitte,  um  den  die  Kirche 
Busse  thun  sollte  in  Saclc  und  Asche,  den  sie  Von  sich  la 
(hun  keinen  All  genblick  säumen  dürfte!  Fühlt  sicl^  in  an* 
sern*Tagen  der  Staat  gedrückt  hier  und  da  von  der  Last  der 
leiblichen  und  socialniittlichen  Zerstörung,  die  durch  Ver^ 
irrung  des  bürgerlichen  Gesetzes  von  seiner  wahren  Ba* 
ais  in  Bezug  auf  Ehe  und  Ehescheidung  hervorgerufen 
worden,  und  sucht  mit  Ernst  dem  Uebel  zu  steuern ;  wie 
sollte^  die  Kirche  säumen  wollen,  sich  zu  reinigen  von 
ihrer  Sünde,  sie»  die  kein  Gesetz  zurückzunehmen  und 
{lir  ongüliig  zu  erklären,  kein  neues  Gesetz  zu  geben  hat, 
deren  Gesetz  unwandelbar  in  dem  Wort  und  Willen  ihres 
ewigen  Königs  und  unsichtbaren  Hauptes  ausgesprochen 
ist,  die  nur  einfach  zurückkehren  darf  zu  dem,  was  sie 
verlassen  und  vergessen,  davon  sie  gefallen  ist! 

Habe  ich  hiermit  die  Wichtigkeit  unseres  Gegen- 
standes überhaupt  documenlirt,  so  wird  es  nicht  schwer 
sein,  unsere  besondere  Aufmerksamkeit  auch  für  die  be* 
sondere  Frage  zu  gewinnen:  ob  der  Kirche  nicht  dal 
Recht  und  dieBefugniss  z\^stehe,  oder  wohl  gar  die  Pflicht 
obliege,  nach  Maassgabe  herrscheiHler  Zustände  von  der 
Strenge  des  göttlichen  Worts  in  Bezug  auf  Ehescheidang 
und  Wiederverheirathung  Geschiedener  abzusehen  und 
dispensirend  einzutreten?  Könnte  diese  Frage  bejaht  wer- 
den, wie  sie  denn  neuerdings  von  nicht  unbedeutenden 
Stimmen  bejaht  worden  ist,  so  wäre  nicht  blos  die  grosse 
Sündenschuld  und  Schuldenlast  der  Kirche  selbst  gerain« 
dert,  und  sie  gewisserraaassen  gereinigt  nnd  gerechtfer* 
tigt  vor  Gott;  sondefn  es  wäre  auch  die  grosse  Schwie« 
rigkeit  gelost,  die  nothwendig  entstehen  muss,  wenn  der 
Staat  sich  zu  der  Höhe  der  christlichen  Anschauung  und 
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göttlichen  Grundlage  wider  Gesetzgebung  nieht  erheben 
kRRn  oder  nicht  erheben  will,  Ton  der  ans  die  Kirche 
den  Gegenstand  behandeln  m&sste*,  eine  Schwierigkeir,  die  ^ 
zu  den  schlimmsten  Cooflicten  und  zu  beklagenswerthea 
Folgen  führen  kann«  Diese  zwiefache  Riickiiicht  ist  so 
sehr  geeignet,  uns  bei  ernster  Behandlung  unserer  Frage 
zu  jeglicher  Nachgiebigiceit  geneigt  zu  machen,  dass  wir 
den  Vorwurf  absiditlicher  Ungeneigtheit,  falls,  unsere  Be» 
antworlang  gleichwohl  verneinend  ausfallen  müsste,  in 
keiner  Weise  zu  furchten  haben   werden. 

Erlauben  Sie  mir  aber,  um  den  Gegenstand  unserer 
Frage  so  bestimmt  als  möglich  hinzustellen  und  möglichen 
Missverständnissen  in  dieser  Beziehung  vorweg  zu  begeg* 
nen,  folgende  Punkte  als  Voraussetzungen  und  Verein* 
barungen  geltend  zu  machen : 

1)  Dass  wir  es  lediglich  hierbei   mit  der  Kirche  för ' 
sich,  abgesehen  von  ihrem  Verhältniss  zum  Staat,  zu thun 
Haben«    Die  Kirche  nuiss  vor  Allem  für  sich  selbst  wi»- 
sen  und  sich  bewusst  werden,  M'assiesoll,  wenn  sie  rück^ 
sichtlich  anderer  Beziehungen  ermessen  will,  was  sie  d  a  r  fw 

2)  Wir  fassen  den  Begriff  der  Ehescheidung  in  seiner 
stricten  Bedeutung  als  reale  Lösung  des  Ehebands« 
sAsdivertium  im  eigentlichen  Sinne,  B\s?jvöigvmcufi  mairi^ 
mamaliSj  im  Unterschied  von  der  blossen  per sönlichen 
Trennung*  der  Ehegatten. 

3)  Jede  wirkliche  kvöig  des  Ehebands  hat  die  Berech- 
tigung znr  Wiederverheiratbong  schlechthin  und  als  noth« 
wendige  Folge  in  sich. 

4)  Jede  Wiederverheirathnng  ohne  vorausgegangene 
kv6vs  ist,  in  Bezug  auf  das  noch  bestehende  Ehdlmnd, 
Elhebruch.   ,  '  ' 

Unsere  Frage  wird  demnach  die  sein:  ob  die  Kirche 
das  Recht  und  die  Macht  habe,  ein£  solche  kuöig,  also  eine 
Ehescheidung,  durch  ihren  Ausspruch  zu  bewir- 
ken, oder  was  dasselbe  ist,  die  WiedervereheUchung  auch 
da  zu  erlauben  und  als  Nichtehebrucfa  zu  erklären,  wo 
nach  d#ni  Ausspruche  der  heih  Schrift  jene  Xv0tg  factiseh 
nicht  vorhanden  ist. 
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Eine  solche  Berechtigung  konnte  offenbar  nar  ent- 
weder im  Begriff  der  Kirche  und  ihrer  Stellung  sum 
göttlichen  Worte,  oder  im  Worte  Gottes .  selbst  und  ihren 
besondern  Aussprüchen  gesucht  werden. 

Betrachten  wrr  nun  xunächst  die  Kirche  an  sich, 
so  ist  sie,  f|ls  die  Gemeinde  der  Gläubigen/ gegründet 
aufs  W^ort  und  gebunden  ans  Wort,  wie  in*  ihrem  Sein 
uiid  Fortbestehen,  so  in  ihrem  Wirken.  Das  Wort  ist 
wie  der  Lebensgrund,  so  auch  ihre  Lebensnorm.  Und 
wie  sie  es  in  sich  selbst  lebendigen  Glaubens  aufgeoein- 
men  hat,  so  soll  sie  es  bewahren  und  ausbreiten,  aufdass 
die  Kirche  auf  diesem  Grande  in  organischer  Entwicklung 
sich  fortbaue«  in  solcher  Entwicklung  können  und  müs- 
sen zwar  allerlei  Beziehungen  und  LebensverhältniBse 
herTortreten ,  welche  eine  weitere  Entfaltung  des  Worts 
und  seines  reichen  Inhalts  fiir  Glauben  und  Leben  in  sei- 
ner Anwendung  bedingen  3  aber  alle  müssen  sich  eben  als 
wirkliche  Entwicklungen  und  Entfaltungen  bewahrheiten, 
und  müssen  ebendarum  gerichtet  werden  nach  dem  Wort, 
das  der  einige,  ewige  Grund  und  Quell  des  Lebens  der 
Kirche  ist.  Das  ist  die  evangelisch  e  .Ansicht  von 
d^r  Kirche.  Nur  die  römische  Kirche  setzt  die  Kirche 
neben  das  Wort  als  eine  für  sich  bestehende  gesetzliche 
und  gesetzgebende  Anstalt  fürs  Wort,  in  dem  Augen- 
blick also,  als  die  evangelische  fvirche  über  irgend  eine 
Lebensbeziehung  ihres  Seins  in  ihren  Gliedern  eine. Ent- 
scheidung träfe,  die  dem  Worte  Gottes  nicht  gemäss,  die 
ihm  widersprechend  wäre,  würde  sie  ihr  innerstes  Lebeos- 
prlncip  .  verleugnen  ^  würde  sich  selbst  über  das  Wort 
setzen,  das  Wort  nach  sich,  statt  sich  nach  dem  Worte 
richten,  und  ichwüsste  nicht,  wie  sie  über  Menschensatzua- 
gen,  der  kath*  Kirche  gegenüber,  auch  nur  ein  Wort  ver- 
lieren könntet  Sie  würde  aber  auch  in  demselben  Augen- 
blick  ihre  ganze  Auctorität  aufs  Spiel  setzen  und  —  verlieren. 
Hai  sie  nämlich  ihre  Macht  und  Wahrheit  nur  im  Wort, 
so  ist  auch. ihr  eigenes  Wort  und  Ausspruch  nur  wahr 
iknd  kräftig  im  ewig€ui  Wort.  Wollte  sie  daher  auch  et- 
was eilauben,  was  die  Schrift  nicht  erlaubt^  was  sie  vec« 
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bietet,  so  wfirde  tias  eb^osomnig  gültig  aiid  kiftftig 
sein,  als  .wenn  sie  etwas  verbietet,  was  das^  Wort  Gottes 
erlaubt;  und  der  Hnrer  und  Ebebr^ohec  wird  Hurer  und 
Ehebrecher  vor  Gott  bleiben^  ubd  wenn  alle  Kirchen  der 
Well  ihm  es  eriaubeo,  ihn  davon  dispensiren  wollten* 
Die  Kirche  kann  Stinde  vergeben  kraft  des  Ihr  gegebenen 
Worts,  aber  Sünde  erlauben  und  in  Gerechtigkeit  verwan« 
dein  gegen  das  Wort  kann  sie  nicht.  ,ySo  ihr  bleiben 
werdet  an  meiner  Rede^"  spricht  das  Haupt  der  Kirche, 
,^8a  seid  ihr  meine  rechten  JSnger  und  werdet  dieWahr^ 
heit  erkennen^  und  4ie Wabrhett < wird  euch  freimachen/^ 


Liegt  nun  jene  Berechtigung  nicht  im  Begriff  der 
Kirche:  und  ihrer  Stellung  zum  Worte  Gottes  an  sich,  so 
könnte  sie  vielleicht  in  der  durch  die  Wirklichkeit  be- 
dingten Stellung  derselben,  in  ihrier  historisch  gegebenen 
unvollkommenen  Gestalt  liegen.  Dies  wäre  in  doppelter, 
Weise  4ind  Hiasicht  möglich;  entweder  so,  dass  behaup- 
tet würde,  Christus  habe  seinen  Ausspruch  gar  nicht  zur 
Anwendung  auf  die  historich  gegebene  Kirche  gegeben ; 
oderdass  behauptet  wird :  wenn  er  sie  aiiob  hierzugegeben, 
so  mache  4w  besondere  Zustand  der  Herzenshttrtigkeit 
die  Anwendung  unmöglich. 

In  ersterer  Beziehung  sagt  man  nun^  Christos  habe 
den  idealen  Znstand  der  Kirche  im  Auge  gehabt,  der 
wirkliche  Zustand  entspreche  dem  nicht,  und  könne  nicht 
nach  dem  Ideal  gerichtet  werden.  Die  Kirche  in  ihrer 
empiriachen  Wirklichkeit  könne  die  Ehescheidungen  eben- 
sowenig entbehren  als  den  Eid ,  den  der  Herr  für  sein 
Reich  gleicherweise  verboten  habe. 

Gegen  diesen  rein  idealen  Standpunkt  spricht  nait 
freilich  schon  gar  sehr  die  von  Christo  als  möglich  ge* 
setzte  no^Bla,  die  doch  wahrlich  stark  genog  an  den 
wirklichen,  realen  und>  empirischen  Zustand  und  Stand« 
punkt  erinnert/ 

Indess  lassen  wir  es  gelten  ^  dass  Christus  allerdinga 
einen  verkältnissmässig  Idealen  Zoatand  seines  Reichs 
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im  Auge  hatte ;  so  iat  dies  4esoh  wahrtieli  nieht  so  sn 
verstehen,  als  habe  er  etwas  hinstellen  wollen,  was  eie 
erstrebt  werden  solle,  nie  erreicht  werden  könne^  Im 
GegentheiU  Er  ist  ja  gefcommen ,  das  Keich  Gottes  so 
verwirklioheB«  Ebenso  ist  ansnerkennen,  das«  die  Wirk- 
lichkeit dem  Ideale '</e^clo  nicht  entspricht.  Wäre  das, 
woz«  hätte  er  das  Idead  hingest^llcf  Jedes  Gesetz,  jede 
göttliche  Vorschrift  ist  fHr  die  anijpirische  Wirklichkeit 
Ideal;  aber  ebendesswegen  ist  sie  nethwendig.  Gerade 
das  Ideale,  richtiger:  das  Göttliche  ist  für  das  Mensch- 
Hebe  das  Verbindliche,  die  Norm  seines  Seins,  die  Aiehl- 
schnar  und  somit  das  Gericht.  Wenn  die  Wirklichkeit 
nicht  nach  dem  Ideal ,  nach  dem  Göttlichen,  sich  richten 
und  gerichtet  werden  soll :  wornachdenn?  nach  sich  selbst? 
so  machen  wir  ja  das  Unvollkommene,  Svndbafte,  Feh- 
lerhafte xum  Gesell  für  sich  selbst;  wie  körnnte  je  das 
Unvollkommene  zur  Vollkommenheit  streben  und  ^hoben 
werden  ?  Oder  was  sollte  das  beissen :  Ich  gebe  ein  Ge* 
setz)  wer  es  nicht  halten  will,  dem  gilts  nicht?  ^^ 

Näher  besehen  aber  liegt  dieser  Betrachtungsweise 
jene  falsche  Ansicht  von  der  Kirche  zu  Grunde ^  welche 
Aeusseres  und  Inneres  j  stehtbafe  und  onsichtbare  ICirche, 
Wesen  ttod  Form  so  auseinander  hält,  dass  sie,  statt  eich 
zu  durchdringen,  einander  abstossen,  und  so  auch  hier 
getrennt  wird,  wasGett  zusamraeiigefilgt  hat«  „Sie  aus« 
aere  Kirche,^'  sagt  ein  sehr  namhafter  Theolog,  „lils  sieht* 
bares  Institut  kanp  nmnaglich  als  das  dargestellte  Ideal  der 
ßccCüLala.  roi)  deei)  betrachtet  werden  3  sie  ist  vielmehr  aar 
die  Hülle y  in  der  die  ^leowinsckaft  der  Gläubigen,  wie 
der  Kern  in  der.  Schale  ruht«  Die  Einriobtongea  'der 
äussern  Kirche  können  daher  ^aaek  nicht  de»  idealen  An- 
forderungen der  p^MLeoa  entsprechen;  Mieksehr  «rosS  sie, 
als  der  Mehrzahl  ihrer  Glieder  fiach  aaf  4em  alttestamMt- 
laehen  Standpunkte  stehend,  auch  Ihre'Institationea  die«* 
sem  gemäss  ordaeoL  Wie  min  im  Alten  Testament  Cott 
nicht  nur  die  Ehescheidung  nachliess,  soader»  auch  die 
Hetrath.  der  Geschiedenen*,  so  kann  aneh.die  Kirche 
füt^dib    Masse  ihrer  Glieder  Milderungen  des  Oeselses 
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des  Htrrn  eintreten  lesteii  etp/<  —  Abgesehen  min  dairon^ 
da«s  es  sich  hier  wahriioh  nicht '^nm  blosse  Instilutioneit 
fOr  die  äussere  Kirche  handelt,  so  ist  el>en  diese  Tren« 
»ung  4ef  nnsichibaren  Kirche  von  der  siebibaren ,  •  nncli 
welcher  diese  jene  nicht  wahrhaft  in  sich  iiat  and  dadurch 
2om  ctq^nt  moriunm^  jene  aber  zvl  einem  gestalllosen 
iJei>erall  and  Nii^ends  wird,  während  rielAehr  nur  in  de» 
Einheit  bcfider  die  Wahrheit  beider  besteht  — -  als  das 
eigentlich  Hindernde  nnd  Hemmende  fnr  jedes  Gedeihen 
der  Kirche  in  ihrer  Wirklichkeit  anzusehen.  Bbensowe« 
nig  ist  das  ileich  6ottea,  welches  Jesus  Christus  anf 
Erden  zn  gründen  gekommen  ist,  ausserhalb  der  Kirche, 
wie  anch  das  Wort  und  der  WÜle  Christi  selbst  keineswegs 
etwas  bloi  ^ausser  Ihr '  Seiendes  und  von  ihr  Getrenntes 
ist,  sondern  etwas,  ^was  sie  ebenso  in  sich  (rägf,' wie  sie 
von  thni  getragen  wird«  CfaristiN  selbst  ist  mit  seinem 
Wort  der  Sauerteig  (mit  dem  er  selbst  Maith.  1^33.  das 
üimmelf^tcli  yergleicht),  den  ein  Weib  nahm  und  ver-; 
mengte  unter  drei  Sehefiel  Mehl,  bis  dass  es  ganz 
ftnrcfasitiert  ward.  Und  Wie.  dies  von  dem  Ganzen  der 
Kirche  gilt,  so  gilt  es  auch  ron  den  einzelnen  Gliedern; 
und  man  vergisst  ganz ,  was  der  einzelne  Christ  nicht 
"etwa  bIo)s  sein  soll,  sondern  wirklich  ist,  der  durcli  die 
h«  Taufe  in  den  Weiifb^g  des  Herrn  eingepfianzt|  in  seine 
Oembinscbaft  anfgenommen  ist.  Sind  nun  einzelne  Glie* 
<lec,  mut  wenn  sie  die  Mehrzahl  bilden,  wieder  todt  ge^ 
%verden  ondausdem  lebendfgen  Verbände  getreten,  so  kann 
die  Kirche  weder  um  dieser  willen  ihr ''eignes  Leben  ver« 
leugnen,  noch  ffir  diese  ein  eignes  Gesetz  wider  sich 
selbst  machen;  sondern  die  Sache  verhak  sich  vielmehs 
so,  dnes  der  Wille  Gottes  ffir  solche  zum  Gesetz 
wird,  wfihi*end  er  In  den  Andern  eine  freie  Kraft  des  b« 
Geistes  ist«  Nur  «o  Itann  dann  auch  noch  v:on  einer 
Zn cht  der  Kirche  die  Rede  sein.  Ihre  pädagogischen 
Mittel  aber  darf  die  Kirche,  wie  Calvin  bemerkt,  weder 
affSSM-hfdb  dem  Worte  sitchen,  noch  im  Widerspruch  mit 
demselben  anwenden.  r 

Was  mm  weiter  denr*2«stand  der  UerzMshärtigkeiit 


4S         Rttdeibach,  Bericht  üfc«r;iiie  Leipsiger  Conferens 

betriflfty  «ler -vj^enlgfstens  die  Afiw^ttdiiiig  dtr  Ausspruche 
Christi  anniögltch  niacfiey  so  wird  doch  woh)  Niemand 
beb^plen  woUen,  dass  die  Kirch e  in  dßr  Gesaimnt- 
heit  ihrer  Bekeaner  sich^  in  diesem  Zustand  hefiadet  Se- 
mit  kann  es  sich  blos  um  die  Anwendung  des  für  die 
Kirche  anerkaaat  gukigea  göulichea  Willens  auf  eioselue 
herzenshärtige  Glieder  handeln.  Diese  Auweiidiifig  kann 
ihre  Schwierigkeit  haben,  zumal  weAn  die  Zahl  der  her* 
senshiirtigea  Glieder  gross  ist,  viellMcht  die  Mehrsabi 
bildet;  aber,  diese  Schwierigkeit  tritt  nicht  blos  hiel',  son«. 
df^rn  in  jedem  Falle  sittlicher  Fofd^rungea.  ein ;  und  ich 
wusste  nicht)  wie  man  dieser  CoJnseqnena.  auswetcben 
wollte.  E^  handelt  sich  nrcht  darum ,  daisn.  die  Kirche 
geschehen  lassen  muss^  was  sie  nicht  hindern  kann)  soa« 
dern  darum,  ob  sie,  wen»  sie  es  nicht  hindern  kann  oder 
SU  können  glaubt,  es  fiir  recht  erklären  und  svietionirea 
darf;  darium,  ob  sie  erklSren  kön^e,  dem  ^Hersfvsh&rti- 
gen  sei  der  von  Christo  ausdrücklich  verbotene  fihebmch 
erlaubt,  für  ihn  sei  eine  ehebrecheriscbe  Yerbiadang  keine 
.ehebrecherische!  Vielmehr  hat  die  Kirdie  gege»  diese 
Herzenshärttgkeit  zu  zeugea,  sie  hat  ihre  von  CSott  ihr 
verliehenen  Zucbtmittel  anzuwenden,  und  wer  ia  si$lner 
HerzlMiahärtigkdt  heharrt,  hat  keinen  Ansprach  auf  die 
Segnungen  der  Kirche«  —  Ja  k^nn  überhaupt  von  einem 
Zustande  der  Hersenshärtigkeit  geredet  werden;  so  längs 
die  Kirche  nicht  einmal  mit  ihren  Heilmitteln  gcfgeaüher- 
getreten,  aicht  einmal  in  deyr  Kraft  des  göttlichen  Wortes 
Zeugniss. abgelegt  hat?  Wie  wenn  vielidehr  dieser  Zu« 
stand  der  Zucht«-  und  Sittenlosigkeit  —  .wie  die  Gesehiehte 
klar' bezeugt  —  eben  daher  käme,  dass.  die  Kirche  ia 
Uebereittsttmmung  Init  dem  -bürn^erliohen  .GeseCse  sieh 
ihres  i  göttlichen  Hechts  iMgeben  und  ihre,  heilige  Ver- 
pflichtung bei  Seite  gesetzt  hat??  **-  Oder,  seit  wann 
datirt  stob  in  unsrer  Kirche  der  beklagenswerth^  Zustand, 
der  uns-  zu  dieser  Unteraochuog  veranlasst?  Seit  d^ 
Zeit,  ala  nicht  sowohl  die  Kirche,  als  eiaseineOxgaae 
derselben  sich  von  ihrer  göttlichen  Ordnung  loffgtsagt, 
ihre    biUiaeh«  Und    hlstoriscbst  fiasüs.  v;srlassen<  haben. 
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Und  wenn  es  ^tu>h  nicht  zu  leugnen  ist ,  dass  dadurch 
anch'  das  Gesammtbewuss^sein  der  Kirche  verdunk:elt  und 
irregeleitet  worden,  dass  das  göttliche  Licht  und  Recht 
aus  dem  Gewissen  ihrer  Glieder  im  Allgemeinen  verschwun« 
den  ist;  so  hat  Gott  wahrlich  laut  genug  geredet  la  un- 
sern  Tagen,  dass  wir  sein  Zengniss  flieht  überhören 
können,  und  der  Kirche  Sache  ist  es  nicht,  jenen  Zustand 
der  Verdunklung  des  Bewusstseins  und  Gewissens  fest- 
zuhalten und  das  aus  Gnaden  wieder  angezündete  Licht 
unter  den  Schetfel  zu  s,tellen,  oder  das  neuerweckte  Le- 
ben mit  dem  Schutte  der  angerichteten  Zerstörung  und 
herkömmlichen  Unordnung  begraben  zu  wollen.  — 

Doch  man  beruft  sich  für  solche  Zustände  auf  eine 
sehr  gewichtige  Auctorität,  auf  die  Auctorität  Mosis,  5  Mos, 
24,  i  IF.  Wir  wollen  hier  nicht  auf  eine  weitläufige 
Erörterung  der  hierher  treffenden  alttestaraentlichen  Stelle 
oder  auch  des  aus  ihr  hervorgegangenen  Streites  einzelner 
Schulen  zur  Zeit  Christi  eingehen.  Wir  wollen  auch 
nicht  etwa  durch  eine  grammatisch  wohl  gestattete  und 
von  verschiedenen  Gelehrten  *)  vertretene  Siylisirung  der 
Ste}le  durch  Versetzung  der  Apodosis  in  V.  4  (statt  nach 
gewöhnlicher  Uebersetzung  in  Vers  1)  Moses  ganz 
Ton  aller  Schuld  rein  zu  waschen  suchen.  Es  würde  dies 
den  Worten  Christi  ganz  widersprechen.  Wir  nehmen  an, 
dass  Moses  die  vervielfachten  ganz  ^willkürlichen  Schei- 
dungen zwar  nicht  eingeführt,  aber  auch  nicht  verboten- 
aondern  zugelassen,  zwar  einigermaassen  zu  beschränken 
vermeint,  aber  durch  Einführung  des  Scheidebriefs  ge- 
wissermaassen  sanctionirt  habe,  wenn  er  auch  zu  die, 
ser  Maassregel  nur  zur  Verhütung  noch  grösserer  üebel 
sich  gezwungen  sah,  als  worin  eben  vornehmlich  die  Her- 
zenshärtigkeit  seines  Volkes  zu  erkennen  ist.  Iii  zweierlei 
Hinsicht  aber  scheint  das  Verfahren  Mosis  wo  nicht  ge- 
rechtfertigt, so  doch  Entschuldigung  zu  finden.  Einmal 
nftmlich  in  Beziehung  auf  den  theokratischen  Standpunk 


»)  GroHut^  Michaelity   Vater  ^  Botenmütter;    neuerdings    ITw- 
den/eld, 
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des  A.  T«,  auf  wdlckem  weltlicher  ud  geistliche  Madit, 
hirehUeheft  und  weUlicbeB  Regiment  nicht  gelrennt  war, 
und  welches  stigleich  der  nur  gesetzliehe  und  ilarin  nur 
vorbereitende  ist;  sodann  ddrin,  dass  über  den  Be» 
griff  des  Ehebruchs  und  seinen  Umfang  selbst  keine  gott- 
liche Besdnimung  vorlag;  er  also  durch  Einführung  lei- 
iter  Scheidongsferm  vorzugsweise  die  aus  allzugrosaer  Er- 
weiterung des  Begriffs  i»ervorgegangeneD  moralisehen 
U^belst&nde  beseitigen  wollte. 

Ein  Uebertragen  des  Moses  aber  aof  das  N.  T.  ist 
wie  an  sich  und  in  jeder  andern  Beziehong  als  cid  Ver- 
kennen und  Vermischen  des  eigenlhiimlicbee  von  Gott 
gewollten  und  geordneten  Standpunkts  und  Verh&ltnlsses 
beider  Teslamente  unzulässig,  so  durch  den  bestimmtea 
Ausspruch  des  Herrn  in  den  bekannten  Stellen  Mattb.  ö| 
31  f«  und  19,  8. ff-:  leb  aber  sage  euch,  abgeschnit- 
ten, worin  er  nicht  blos  jenen  Zustand  der  Hetzenabfirti^« 
keit  und  die  darauf  basirte  mosaische  Anordnung  iniss- 
billigt  und  als  gegen  die  göttliche  Ordnung  erklärt,  söd- 
dern  diese  göttliche  Ordnung  selbet  als  für  sein  Reich, 
fOr  das  N.  T«,  fiir  die  christliche  kirche  als  absolut  gOltig 
erklärt  und  in  ihr  Recht  einsetzt«  Aus  diesem  Ausspruch 
aber  ist  klar,  dass  nach  dem  obersten  Canon,  dass,  was 
Gott  zusammengefügt  habe,  der  Medseh  nicht  achadeo 
soll,  jede  Sc^heidüng,  d.  i.  jede,  wirkliche  Lösung  des  Ehe« 
bandfs  gegen  Gottes  Ordnung,  das  Eheband  also  mors* 
lisch  unauflöslich  sei;  dass  folglich  swAr  der  Bund 
gebrochen  werden  könne,  durch  dieSiSnde  ijer  tto^^Uh 
und  dadurch  factisch  gelöst  sei  (durch  Uebertretong  .des 
6«  Gebots),  dass  bber,  wo  dieser  Bruch  nicht  Sinti  ge- 
funden, das  Band  unter  allen  Umstanden  ungdöst  is^ 
jede  Wiederverheirathung  also  ohne  jene  Lösung  erst 
den  Bruch  selbst  herbeifuhrt,  also  Ehebruch  ist  ^ 
Sahen  wir  hiermit  den  Sinn  der  Worte  Christi  getroffee» 
SD  kattn  es  für  uns  buch  nicht  zweifelhaft  sein,  das«  der 
Herr  weder  das  Verfahren  Mosis  sanctionirt  und  in  abso-, 
luter  Gültigkeit  anerkannt,  noch  irgend  Jemandem«  auch 
seiner  Kirche  nicht,   die  Macht  und  das  Recht  eingefftmnt 
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b^be ,  ausser  dem  Fall  des  Ehebruchs  das,  Eheband  zu 
lösen ,  oder  di^  ehebrecherische  Lösung  durch  Wiederver- 
heirathung  bei  noch  ungelöstem  Bande  zu  gestatten,  resp* 
als  nicht  ehebrecherisch  zu  erklären«  Man  kann  hierbei 
iiber  den  Begriff  der  noQvda  noch  streiten ,  man  kann 
ihn  enger  oder  weiter  fassen  wollen  —  injimer  aber  bleibt 
das  unumstössUcb,  dasfi  die  Ehe  nur  durch  das  in  diesem 
Begriff  Enthaltene  gebrochen,  und  nur  durch  den  Bruch 
menschlich  er  sei  ts  gelöst  sei. 

Haben  wir  nun  im  Begriff  der  Kirche  und  ihrer  Stel- 
lung zum  Worte  Gottes  weder  an  sich,  noch  nach  ihrem  empi- 
Fischen  Dasein  und  ihrer  zufalligen  Gestaltung,  irgend  eine 
Berechtigung  der  Kirche,  von  normativen  Aussprüchen  der 
Schrift  sowohl  überhaupt  als  in  besonderer  Beziehung  auf 
unsern  Gegenstand  zu  dispensiren,  nicht  gefunden,  sondern 
sahen  die  Kirche  ans  Wort  schlechthin  gebunden,  so  könnte 
diese  Berechtigung  nur  noch  im  Worte  selbst  und  seinen 
Aasspruchen  gefunden  werden*  Und  da  beruft  man  sich 
denn  zuerst  für  diese  Berechtigung  darauf,  dass  Christus 
in  jeiien  Aussprüchen  über  Ehescheidung  kein  Gesetz 
geben  wollte,  wie  denn  überhaupt  Christus  kein  Gesetz- 
geber sei,  und  in  seinem  Reiche  nicht  das  Gesetz,  son- 
dern der  Glaube  in  christlicher  Freiheit  regiere» 

Beide  Bcfhauptungen  sind  unbedingt  zuzugeben.  Chri* 
Btus  hat  allerdings  in  jenen  Stellen  kein  Gesetz  gegeben. 
Das  Gesetz  ist  schon  da:  Du  sollst  nicht  ehe- 
brechen. Christus  giebt  vielmehr  nur  Belehrung  darüber 
WiKlurcb  das  göttliche  Gebot  übertreten  wird,  darüber, 
was  Ehebruch  ist«  Se  handelt  es  sich  aber  auch  für  una 
g%r  nicht  um  die  Frage,  was  Christus  der  Herr  seiner 
Kirche  für  ein  Gesetz  gegeben,  sondern  einfach  darum 
ob  die  Verheirathung  einer  verheiratheten  Person  mit 
einer  dritten,  ohne  vorausgegangene  Lösung  des  ersten 
Baod^s  durch  Ehebruch,  Ehebruch  sei.  jisym  th  vfuv, 
otbSg  iv  cinoMf6y  v^  yvpcima  adtov,  gi^  bdnoifvsl^,  xccl' 

li4Mqicit9Ut,     Ob  Ehebruch  verboten    oder    nicht  v'erboten 
■ei»  fcaap  4och  wohl  für  die  Kicebe  keine  Frage  sein; 
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ebensowenig,  das»  sie  Ehebrueh  nicht  erlauben  darfe. 
Die  Frage  ist  vielmehr  dann  noch  die,  ob  die  Kirche 
etwas  fiir  Nichtehebrucb  erklären  kann,  was  Christus  für 
Ehebruch  erklärt  hat,  und  ob,  wenn  sie  es  fOr  Nichtehe- 

^bruch  erklärt,  es  aufhört,    Ehebrueh   su  sein?     Auf  diese 
Frage  haben  wir  aber  bereits  die  Antwort  gegeben. 

Allerdings  regiert  ferner  in  der  christlichen  Kirche 
der  Ulaube  in  christlicher  Freiheit ;  aber  nicht  ein  Glaube, 
der  die  Gebote  Gottes  übertreten,  dem  Willen  des  Herrn 
^n^g^g^nhandein  durfte;  sondern  der  Glaube,  der  in  der 
Liebe  des  Gesetzes, Erfüllung  ist,  gleichwie  auch  Christas 
nicnl  gekommen  ist,  das  Gesetz  aufzulösen,  sondern  su 
erfüllen;  und  nicht  das  ist  die  christliche  Freiheit,  die 
sich  zum  Deckel  der  Bosheit  macht;  sondern  so  ons  der 
Sohn  frei  macht,  so  sind  wir  recht  frei ;  und  so  wir  blei- 
ben an  seiner  Rede,  so  sind  wir  seine  rechten  Junger, 
und  werden  die  Wahrheit  erkennen ,  und  die  Wahrheit 
wird  uns  fiei  machen,  Job.  8,  S6*  31.  32.  — .  Allerdings 
regiert,  um  noch  etwas  näher  darauf  einzugehen,  der 
Glaube,  aber  eben  nur  in  den  Gläubigen,  und  die  werden 
nie  verlangen,  dem  Worte  ihres  Herrn  entgegenhandelD 
zu  dürfen,  als  womit  sie  ebeii  aufgehört  hätten,  wahrhaft 
Gläubige  zu  sein.     Den  Andern  aber  gilt  das  Gesetz. 

Aber,  entgegnet  man  von  anderer  Seite,  der  Aas- 
spruch Christi  ist  auch  darum  unanwendbar,  weil  er  die 
Ehe  blos  von  ihrer  mareriellen  äusserlichen  Seite  fasst. 
Sie  ist  aber  vorzugsweise  eine  innere  Verbindang*  Ist 
sie  nuji  innerlich  aufgelöst,  durch  Erlöschender 
Liebe  etc. ,  so  bat  sie  auch  aufgehört,  wahre  Ehe  zu  «ein, 
und  kann  nicht  mehr  unter  den  Ausspruch  Christi  ge- 
stellt werden« 

Hiergegen  ist  blos  zu  sagen  j  dass  dies  das  gerade 
Gegentheil  von  dem  ist,  was  der  Herr  sagt,  und  dass  der 
Herr  gerade  von  solch  innerlich  zerstörten  Ehen  redet 
und  iusd  i  esem  Falle  Wiederverehelichung  für  Ehebruch 
erklärt«  Von  wem  sollte  er  sonst  reden?  Von  denen, 
die  in   Liebe  und  Einigkeit  leben ,    wahrlich  nicht  s  die 

'  verlangen  weder  Scheidung   noch  •  anderweitige  Beirath. 
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Von  deiieD,  die  durch  wirklichen  (äunerlicben)  Ehebrttoh 
getrennt  Bind,  wieder  nicht;  denn  die  nimmt  er  ja  ge« 
rade  aus.  Also  gerade  von  denen  redet  er  und  denen 
gilt  der  Ausspruch  des  Herrn,  deren  Ehe  irgendwie  von 
innen  heraus  zerrüttet  ist«  Gerade  sie  erklärt  er  als  da«> 
durch  nicht  gelöst. 


Gehen  wir  nun  aber  genauer %ein  auf  das,  was  nach 
dem  Ausspruch  des  Herrn  die  Ehe  wirklich  löst  und  die 
Ehescheidung  wirklich  begründet,  so  braucht  der  Herf 
den  Ausdruck  ^oqvsIcc  und  zwar  nach  Matth«  5,  3L  32. 
mit  der  Formel  nagexrog  AoT^ot;  noQVBlagy  nach  Matth«  19, 
9:  (lij  ixl  no^hUf^  —  Ich  glaube  Ihrer  Aller  Zustimmung 
gewiss  sein  zu  dürfen,  wenn  ich  die  Auffassung  dieser 
Worte ,  wie  sie  in  der  protestantischen  Kirche  vom  An- 
fang an  bis  auf  die  letzten  Tage  unanimiter  gegolten  hat, 
als  die  allein  richtige  annehme,  dass  Christus,  indem  er 
die  Wiederverehelichung  eines  Ehetheils,  wenn  keine 
Tco^üa  vorangegangen  ist  {%aQty>x6g  koyov  noQvslag)^ 
für  Ehebruch,  also  das  Eheband  für  nicht  gelöst  er- 
klälrt,  ebendainit  da,  wo  noQvzla  vorhanden  ist,  das  Ehe- 
band für  gelöst  und  die  Wiederverheirathung  für  Nicht* 
Ehebruch  erklärt.  Der  neueste  Bestreiter  dieser  Annahme 
(Kl  e  e, Die  Ehescheidungsfrage  1844)  hat  mich  nicht  vom 
Gegentheil  überzeugt«  Ebenso  werden  wir  darin  überein- 
stimmen, dass  diese  Lösung  durch  noQvala  nicht  eine 
gO/ttwohlgefällige  sei,  sondern  als  XJebertretung  des  6ten 
Gebots  selbst  nur  als  die  sündliche  That  des  Ehebruchs 
gefasst  werden  müsse«  — 

Es  ist  bekannt,  wie  sehr  man  sich  bemüht  hat,  den 
Begriff  der  xögvela  so  sehr  als  möglich  zu  erweitern.  Die 
exegetische  Manipulation,  wornach  koyog  im  Sinne  von 
Proportion  genommen  und  erklärt  wird:  „ausser  eine 
Ursache,  die  verhältnissmässig  eben  so  wichtig  ist,  als  Hu* 
rerei'%  können  wir  wohl  als  beseitigt  auf  sich  beruhen 
lassen.  Eben  so  vergeblich  ist's,  wenn  Andere  loyog  für 
ngayiucy  und  l6yog  noQvslag  für  ngayina  aöxfjiiov  fassen; 
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iwEtn  die  Erweitermg  dts  Begriflb  4er  kro^/a  liegt  biet 
nicht  in  der  Fassiing  des  ^ogäln  ngäyfiaf  Bondeni  in  d«r 
willkürlichen  Veränderang  der  Tcoqvda  in  ^q&yhm  S6jpi' 
ftov^  wobei  auch  das  koyog  ebensogut  stehefn  bkiben 
könnte«  Dass  nun  die  ^offvtla  kein  fcpayfia  tööftiftop^ 
sondern  Saxfifiov  sei,  ist  eine  wohlfeile  Weiisheit;  dass 
aber  beide  Begriffe  identisch  seien ,  und  noQVsla  mithin 
jedes  ngäyfia  a6%fHiov  bedeute,  jedes  ngäyiia  aCxrjuov  also 
auch  TtoQvtla  sei,  ist  reine  Behauptung  der  Willkür* 
In  der  That  wörde  auch  diese  Erklärung  nut  dem  gan- 
gen  Context  der  Stelle  unvereinbar  sein  und  Christum  in 
d^  grossten  Widerspruch  mit  sich  selbst  v^setzen.  Die 
Pharisäer  fragen,  ob  es  recht  sei,  sich  von  »einem  Weibe 
zu  scheiden ,  xctcä  xaöeev  cdtlav.  Nein ,  sagt  Christas^ 
sondern  nur  ftogvsla  berechtigt  dazu.  Ist  nun  nogvda 
jedes  ng.  a6xij(iov,  ji^de  unziemende  That,  so  ist  zwischeD 
ihr  und  der  Ttäöa  altta  tier  Pharisäer  ein  geringer  Uster-^ 
schied;  denn  ein  ng.  wöxfjfiov  haben  diese  gewiss  auch 
nicht  unter  ihrer  «a<to  cdrtcc  gemeint«  Christas  verwirft 
aber  nicht  blos  die  miöa  cdxlcc  der  Pharisäer  in  dete  tob 
der  Schule  des  Rabbi  Hillel  erweiterten  Sinne,. womach 
auch  eine  verbrannte  Suppe  einen  hinreichenden  Schede- 
grund  gab  5  sondern  er  gebt  auf  die  mosaische  AacrdnoDg 
d  Mos«  24,  1  ff.  zurück  und  stellt  seinen  Ausspruch  auch 
dieser  entgegen.  Dort  aber  war  die  Ehescheidang  nilj 
•JD'I  auf  dem  Grunde ,  auf  Beschuldigung  einer  TTp,  ge- 
stattet. Dass  nun.  nfiy  auf  Hurerei  und  Ehebruch 
selbst  zu  restringiren  sei,  lässt  sich  exegetisch  mcht 
rechtfertigen«  Denn  auf  Ehebruch  stand  im  mosaischen 
Gesetz  Todesstrafe,  und  es  bedurfte  mithin  keines  Scheide- 
briefs. Der  Scheidebrief  wäre  eine  formliche  Elusion  des 
Gesetzes  von  deoaselben  Gesetzgeber.  Sodann  fehlte  der 
ganze  Gegensatz  im  Ausspruch  Christi,  Wie  er  in  den 
Worten  lycS  Uya  'inlv  gefordert  ist.  Das  Scheiden  um 
Ehebruchs  willen  lässt  aber  Christus  selbst  auch  gelten, 
und  das  Dringen  auf  Scheidung  in  diesem  Falle  kann 
nicht  einer  Herzenshärtigkeit  zugeschrieben  werden.   Der 
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Ausspruch  Chrkfti  will  oft^übai*  auf  d^n  reckten  Weg,  auf 
die  göttliche  Ordnung,  auf  das  nehtige  Maass  surfiek- 
fSlireii,  und'  setKt  miihUi  eine  Ueberschreitnng  desselben 
voraus.  —  Dass  unter  dem  DpJ?  etwas  Ekelerregen* 
des  (TholucU,  Bergpredigt)  zu  verstdhen  sei,  beweisen 
wenigstens  die  Stellen  riicht,  die  daffir  angeführt  werden  *). 

—  Wir  werden  also  am  richügsten  diesen  Ausdriiclc  (wört- 
lich nuditaSj  pudehda)  mit  Bnxtorf  erklären':  res  nu^ 
ditatis  est  tum  actus  impudicitiae  ipsius^  tum  actiones, 
mores  vel  gestns  tales^  ex  quibus  justae  et  sufficientes 
pudicitiue  mulieris  prostittitae  et  violatae  suspicienes  peti 
possunt,  -^  Diesem  stellt  nun  Christus  die  xogvela  als 
den  richtigen  Grund  der  Ehesdieidung  beschränkend 
gegenüber. 

Andere  hallen  sich  an  den  Begriff  des  Ehebrnctis, 
und  glauben  nun,  da  Christus  jMatth«  ö«  wenige  Verse 
vorher  selbst  schon  das  Anschauen  eines  Weibes  ihrer 
SU  begehren  für  Ehebruch  erklärt  habe,  Alles  hineinlegen 
zu  können,  was  irgendwie  damit  auf  gleicher  Stufe  steht 
find  hl  diesem- Begriff' zusammengenommen  werden  könne. 

—  Hiergegen  ist  nun  Folgendes  zu  erinnern:  Christus  re- 
det vom  Ehebruch;  dieser  ist  sowohl  ein  innerer,  als  ein 
äusserer.  Gerade  diesen  Unterschied  macht  Christus  gel- 
tend ,  indem  er  V.  28  von  einer  fiocj^eta  redet,  die  durch 
blosses  Ansehen  begangen  wird,  und  rein  innerlich  ist(£i; 
ocagdla  aiJrotJ),  jet^taber  V*32  von  einer  fio£;|(£/a,  die  durch 
TmQVsta,  durdh  äussere  Handlung  begangen  wird.  —  Man 
hat  gefragt,  warum  Christus  an  unserer  Stelle  nicht  /toe- 
Xsla  sefbst  statt  noQveta  gesetzt  habe.  Der  Grund  liegt 
aber  davin,  dass  er  eben  angeben  wollte,  welche  ^oi%Bla 
er  tneiae  und  >weduroh  «le  begangen  werde  Der  Aus- 
druck [Wt^dtt  wurde  den  Aasspruch  Ohrisfi  fifaer  fibebrudh 
ebenso  unbestimmt  gelassen  haben,  wie  er  im  A«T.  war; 
es  würde,  wie  gesagt,  nicht  blos  auf  den  innern  geistigen 
Ehebruch  haben  bezogen  werden  können,  sondern  es 
wurde  auch  die  Form   des   Ehebruchs,  die   in   der    vor- 


•)-5  Mos.  23,  16.     Jesaj,  20,  4- 
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cbristlichen  Zeit  nicht  dafSr  galt,  nämlich  der  fleischliche 
Umgang  eines  Ehemannes  mit  einer  ledigen  Person,  nicht 
mit  inbegriffen  sein*)«  —  noQvüa  heisst  einfach  Hurerei, 
17  ov  iMxä  yu^ov  öwovölcc  (Theodor et).  Man  köonte 
nun  zwar  sagen ,  dass,  wie  die  Ehe  selbst  nicht  blos  in 
und  durch  die  mixtio  camalis  ftla  öag^  genannt  wird, 
sondern  weil  sie  eine  persönliche  Lebensgemeinschaft  bis 
zur  (ila  öAq^  (sls  filccv  öagxa)  ist,  und  wie  andererseits 
eine  intxito  carnalü  Statt  finden  kann,  die  nicht  schlecht- 
hin als  Ehebruch  betrachtet  werden  kann,  z.  B«  dorch 
Gewalt,  Irrthum  etc.,  überall  also  die  Intention  Haopt- 
moment  ist,  so  auch  schon  eine  ehebrecheriscie  Verbin- 
dung mit  der  Intention,  auch  ohne  die  factische  nogväa^ 
die  Ehe  auflöse  und  als  Ehebruch  betrachtet  werden  müsse; 
allein  immer  wird  doch  dabei  der  Begriff  einer  wirklich 
ehebrecherischen  pornitischen  Verbindung  festgehalten, 
dessen  Evidenz  getrost  der  gerichtlichen  Untersuchnng 
und  Entscheidung  anheimgegeben  werden  kann«  Qenng, 
wenn  nur  die  Scheidung  auf  Hurerei  und  Ehehruch  lau- 
tet, welche  als  der  einzige  Grund  wirklicher  Scheidung 
von  dem  Herrn  hingestellt  wird ,  weil  durch  ihn  die  Ehe 
selbst  schlechthin  ^ —  gleichwie  beim  Tode —  gelost  ist^*). 
Diesem  einzigen  Scheidegrund«  scheint  nun  aber  der 
Apostel  Paulus,  und  mit  ihm  auch  das  altprotestantische 
Eherecht,  entschieden  zu  widersprechen,  und  P.  so  durch  seio 
Beispiel  die  freiere  Behandlung  dieses  Gegenstandes  so 
schützen,  indem  er  ausser  dem  Ehebruch  noch  die  soge- 
nannte deserfio  malitiosa  als  Scheidegrund  gelten  za  las- 
sen scheint  (dem  das  protestantische  Eherecht  theilweise 

*)  Also  nicht  die  Gattung,  wie  Tholuck  meint,  sondern  <iie 
Species  der  ehebrecherischen  Versündigang  soll  mit  diesem  Worte 
bezeichnet  werden.  Allerdings  kann  auch  die  ffoeve/a  als  Gat- 
tungsbegriff gedacht  werden,  wozu  (loixBla  die  Species  ist;  aber 
▼on  einem  andern  Standpunkte  aus,  als  welcher  hier  gilt« 

**)  Wäre  dies  nicht  der  Fall,  so  wurde  allerdings  conse- 
quenterwelse  nur  das  Dilemma  eintreten,  däss  entweder  gar 
keine  Ehescheidung  Statt  finden  dSrfe ,  oder  dass  mit  glei- 
chem Rechte  mehrere  Scheidungsgründe  aufgestellt  werden 
können«  (Vgl.  Klee  a.  a«  O.) 
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aooh  noch  pertmacem  debiii  co»jugafü  denegaüanem  als 
dritten  zur  Seite  setste).  Wäre  so  einmal  die  von  Christo 
gesetzte  Schranke  wirklieb  durchbrochen,  so  möchte  es 
allerdings  schwierig  sein,  die  Consequens  der  Scbranken- 
losigkeit  abzuwehren.  In  der  Tbat  aber  steht  die  Sache 
nicht  so  schlimm. 

Sehen  wir  nämlich  die  betreffende  paulinische  Stelle 
i  Cor.  7)  10  ff.  genau  und  unbefangen  an,  so  ergiebt 
sieh,  dass  der  Apostel  1)  V«  10 — 11  für  die  rein  christliche 
£he  den  Ausspruch  Christi  als  schlechthin  verbindlich 
anerkennt,  folglich  die  Ehe  für  moralisch  unauflöslich  er- 
klärt, d.  h.  keine  Scheidung  gelten  Iftsst  ohne  wirkliche 
Losung  durch  Ehebruch,  2)  Für  die  gemischte,  heidnisch- 
ehristliche  Ehe  hat  für  den  christlichen  Theil  dieser 
Ausspruch  gleichfalls  seine  Gültigkeit  V«  12—14.  Für 
den  heidnischen  Theil  kann  er  sie  natürlich  nicht  haben. 
Wollte  nun  dieser  die  Ehe  nicht  fortsetzen,  sondern  trennte 
sich,  so  konnte  das  nicht  gehiiidert  werden.  ,Was  war 
nun  zu  thuni  Der  Apostel  antwortet:  xiogi^ifS^a,  liiss 
ihn  sich  trennen*,  es^  ist  der  Bruder  oder  die  Schwester 
in  diesem  Falle  nicht  gebunden,  ov  ÖBdovken(a.,WaM 
heisst  nun  dasi  Wüssten  wir  die  bestimmtere  Anfrage 
der  Corinther  bei  dem  Apostel,  so  würde  dadurch  auch 
seine  Antwort  ihre  Bestimmtheit  haben.  ^—  Um  nun  bier^ 
über  ins  Klare  und  Reine  zu  kommen ,  müssen  wir  uns 
erinnern ,- dass  sowohl  Christus  als  der  .Apostel  und  na- 
mentlich dieser  zwischen  persönlicher  Trennung, 
XcaQUSfMS  ohne  Wiederverheirathung,  und  zwischen  wirk- 
licher Lösung  (kvötgy  ästolveiv)  mit  gestatteter  Wieder- 
verehelichung  unterscheidet;  und  dass  ferner  nach  dem  Aus- 
spruch Christi,  den  der  Apostel  formlich  adoptirt,  die  Ivöig  mit 
Wiederverheirathung,'nur  im  Falle  des  Ehebruchs  und,  wie 
der  Apostel  später  ansdrüisklich  (V.  39)  erwähnt,  im  Falle 
des  Todes  Statt  habe.  —  So  konnte  denn  auch  die  doppelte 
Anfrage  geschehen  sein:  1)  ob  der  christliche  Ehetheil  in 
eine  solche  Trennung  mit  gutem  Gewissen  einwilligen 
könne  und  dürfe?  2)  ob  er  sich  anch  anderweit  vereheli- 
chen  dürfe  ?  Die  unbestimmte  Antwort  o^  diSwianta  kann 
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beides  in  sich  «cMiesaeii;  und  es  selietBt,  der  Apostel 
iiiibe  absichtlich  dies  respanmm  antejn  gegeben.  Er  sagt 
nicht,  die  Ehe  ist  gelöst,  oder  der  christliche  Theii  iit 
positiv  frei,  wie  er  ^  später  (Y.  99  und  Rom,  7,  3)  im 
Todesfalle  so  bestimmt  ausspricht.  Er  bdtte  das  hier 
nicht  sagen  können,  ohne  mit  sich  und  dem  Aassprach 
seines  Herrn  in  den  grellsten  sittlichen  Wiiierspnieh  za 
treten.  Daraus  folgt  aber  auch  Ton  selbst,  dass  dies  sieht 
schlechthin  iter  Sinn  semer  Worte  &6 öiiwhami  mn 
kann,  obschon  es  durch  den  Gegensats  des  voraDgehenden 
11.  Verses  gefordert  scheint.  Gleichwohl  kann  es  daria 
liegen,  denn  es  schliesst  beides  in  sich.  Das  blosse  8ieh- 
Irennen  und  sich^s  nicht  mehr  gefellen  Lassen  too  äeite 
des  Heiden  ist  keine  kvCigy  sondern  blos  %WQtM^%'  Der 
christlrdhe  Theil  ist  in  seinem  Gewissen  nicht  gebrntdes; 
er  kann  in  die  Trennong  einwilligen.  Wiederverheira- 
thung  ist  damit  nicht  gesetzt,  (So  Augnstin,  Bengel,  flau, 
t)lshau8en.)  Der  heidnische  Theil  aber  war  Yielleicht 
trcAion  ein  Ehebrecher,  da  ibjn  ja  noQveltc  und  (Aoijifla  keiae 
Snnde  wtir,  ja  tbeilweise  m  «einem  Gohe  gehörte,  oder 
«r  wird  es  —  :  dadn  ist  im  xoaqtaytois  auch  die  ^/i^g,  osd 
dann  liegt  in  dem  $£^t;Ac»r«i  auch  die  positive  Freibeit; 
aber  auch  liur  dann.  So  sehen  wir  gerade  in  diesem  tn- 
bestimmten  Ausdrucke  des  Apostels  seine  voUige  €eber- 
einstrmmang  mit  sich  und  dem  Herrn,  onrf  der  Apostel 
bat  keinen  neuen  Scheidegrimd  mit  Wtederfurhsira- 
thung,  keine  neue  Avöig  neben  die  to»  Herrn  genasaie 
icoj^vüa  gestellt. 

Uebrigens  dürfen  wir  gleichwohl  nicht  ausser  Acfct 
lassen,  dass  der  Apostel  von  einer  rein  ohrisdioben  Bke 
gar  nicht  rede.  Der  Fall  ist  ein  «o  bestimmter  und  em- 
riger,  dass  er  nur  auf  dem  Missionagebiete  oder  im  Ver- 
Mltniss  SU  dem  unter  uns  lebenifen  Volke  Israel  vo^ 
kcmimen  *kann)  so  dass,  wenn  man  auch  den  Aassprnch 
des  Apostels  nicht  so  verstehen  woHie,  wie  wir  iba  ver- 
standen haben,  gleiohwobl  eine  Uebertragung  auf  die  reis 
christlichen  Ehen  schlechthin  nnsulMssIg  ist,  and  awsr  aus 
dem  eii^ehen  «runde,  weil  der  Apostel  unmittdlbar  vor- 
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her  fir  die  rein  ohristKcheii  Ehen  berecte  airagesprocheo 
hatte,  was  da  Recht  iifid  Pflicht  sei)  nftmlieh  der  Am- 
«pruoh  Jesu  Christi*  Die  Berufung  auf  Stellen  tter  heili- 
gen Schrift,  in  welchen  Christen,  die  nicht  christlich  leben, 
den  Heiden  gleichgestellt  werden,  wie  1  Ti««  5,  8  uttd 
Mafth.  18,  17,  kaiifl  eine  solche  Uebertraguhg  in  keimen 
Wfeis^  rechtfertigen ,  da  in  der  ersten  Stelle  blos  eine 
moralische  Qualität  eines  Christen  bezeichnet  wird,  ver- 
.  möge  der  er  doch  oie  aufhört,  seinem  kirchlichen  und 
.  bürgerlichen  Sein  nach  ein  Christ  zu  sein ;  «ind  in  der 
•zweiten  Steile  soll  einem  solchen  Christen  nickt  HeideiN 
Techt  eingeräumt  werd%in,  sondern  Heiden  strafe  gege- 
ben, er  soll  behandelt  werden,  als  ob  er  ein  Heide  wäre, 
nachdem  alle  christliche  Zucht  vergeblich  war«  Wir  se- 
hen also,  die  Lehre  von  der  desertto  malUio$a  bei  christ- 
Uchen  Ehen  bat  in  dem  Ausspruche  des  Apostels  Paulus 
weder  Grund  noch  Schutz  und  Rechtfertigung,  and  zwat 
um  so  weniger,  als  sie  selbst  etwas  ganz  Anderes  ist,  als 
jener  Fall«  Denn  bei  jenem  Heiden  war  es  einfach  in 
seinen  Willen  gestellt,  ob  er  clieEhe  fortsetzen  wolle,  in 
deine  blosse  Erklärung,  Hier  reicht  dies  nicht  zu,  son- 
deru  man  setzte  einen  di$cewu9  in  fremde  Länder  voraus, 
von  wdchem  er  durc(h  die  Torhandenen  Mittel  nicht  ver- 
mocht werden  kann,  zurückzukehren  und  die  Ehe  fortzu- 
setzen, — •  Soll  nun  ßber  dieser  casus  von  der  böslichen 
Verlassung  wirklich  nach  dem  Ausspruche  des  Apostels 
gerichtet  wei^den ,  so  muss  hier  wie  dort  die  kv^  «tes 
Ehebtinds  nur  durch  Tod  oder  Ehebruch  festgehalten  wer- 
den y  und  kanu  eine  Erlaubniss  zur  Wiederverbeirathung^ 
nur  dann  Statt  finden,  wenn  eins  von  beidem  wirklich 
eingetreten  oder  mit  Grund  supponirt  werden  Jcann,  Ganz 
richtig  will  daher  schon  der  'feinfühlende  Buddeus  in 
seiner  TAeoL  moralis  zum  Aten^ebot  die  desert/malttfosä 
lieber  aiif  den  Ausspruch  Chtisti  als  liiif  den  des  Apostels 
zuriickgefahrt  wissen '^).  — 

*)  Es  i«t  bemerlienswerth,  wie  diejenif^en  Theologen  unserer 
Kirche,  -welche  auch-  die^bösliehe  Veriassung  «tls  Scheidegrund 
gelten  lassen,  gleichwohl  .friscif feil  nur  ton  einem  eimzigea  Schei- 
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Was  ist  DUO  das  Resultat?  dass  auch  im  Worte  Got- 
tes uod  seioen  einzelnen  Aussprüchen  selbst  irgend  eine 
Berechtigung,  von  den  strengen  Bestimmungen  desselben 


degrund  etwas  wissen  wollen.  So  sagt  Gerhard  U,  theoU.  tom,  XVI, 
§«  DCl :  ^fNoUrae  eeelesiae  elwrUtimum  SalvaiorU  Chri$H  proatmm- 
ium  Mecutae  noimüi  unicam  peri  et  proprie  nc  dieti  ditfortü  CW' 
tarn  agnotcuntf  videlicet  aduIterium'K  Er  beweist  dies  §.  602  mit 
fünf  Gründen,  nämlich  ex  proprio  tede  Matth.5,  32  u.  Matth.!9,  9, 
ex  vinculi  conjugalii  ohHgatione  Matth.  19,  5«  S,  ex  adultern  eon- 
ditione  1  Cor.  6,16,  ex  $uffieienie  enumeratione  ( nUnUa  poiesi  ex 
M€ripturi$  Mcri$  preduci  eama  alia ,  propter  quam  divm'titm  ßeri 
ChruiuM  vel  tipa$toli  conceMerint*")^  endlich  ex  veterum  tettißealMne, 
Ja  er  sucht  sogar  §.  6U4  ff*  in  der  Antithese  diejenigen  zu  wider- 
legen, welche  mehr  ^cheidungsgründe  statuiren  wollen.  Freilich 
kommt  er  hier  schon  durch  die  ihm  entgegengehaltene  Stelle 
'  2  Cor.  T|  15  ins  Gedränge,  und  er  will,  wenn  Jemfind  aus'  dersel- 
ben das  Vorhandensein  zweier  Seheidungsgrunde  behauptet,  dies 
Ik^rshcb  gern  zugeben»  uie  er  sagt,  ohne  dass  seiner  Meinuag 
nach  dem  ausschliesslichen  Scheidegrunde  Christi  zu  nahe 
getreten  werde.  Allein  am  Ende  des  Abschnittes  lesen  wir  schon 
rund  und  nett:  j,Duae  utae  divortii  cautae  a  Chritto  et  apottolo 
odngnatae  excludunt  reHqudt  omnek*^  etc.)  und  der  Abschnitt  de 
reÜquü  divortii  coutts  beginnt  $.  636  mit  den  Worten:  „CWsi  ex 
verhi$  Chriitti  et  apoiioli  Pauli  demon9tratum  stV,  dua»  e^se  duu' 
taxat  divortii  cauia»,  adulterium  «et/,  et  malitiotam  detertionem^*  etc. 
Wie  wird  nun  dieser  Widerspruch  gelöst?  Gleich  anfangs  hatte 
Gerhard  die  Verwahrung  gemacht:  „non  ette  quae$tionem  de 
divortio  aparte  nocente  temer arie  et  injutte  faetOj  »ed  de  ditW' 
tio  a  parte  innocente  Jmta  ex  cau$a  Jaciendo***  Und  aäf  die- 
sem Unterschiede  beruht  denn  auch  die  versuchte  Lösung.  Beide, 
Christus  und  der  Apostel,  sagt  Gerhard,  behandeln  eine  ganz 
Terschiedene  Frage:  Christus  ostendit  causam  divortium  fadeHäi, 
apostolus  causam  divortii  patiendi^  Christus  loquitur  de  divortium 
facientCf  ap.  de  div,  patiente,  pder  vie  es  Gerhard  vorher  aus- 
gedrückt hatte :  Mn  easu  malitiosae  deserticms  parti  innoeenH  ae 
desertae  concedit  aposi,  poteHatem  novi  matrnnonii  ineunds,  quia 
pars  noeens  ac  deserens  temere  et  de  facto  divortium  propria  aueto- 
ritate  sine  causa  suffidente  et  justa  fecit  ^  sed  quando  Christus 
unicam  divortii  causam  adsignat,  loquitur  de  divortio  a  parte  inno- 
cente Justa  ex  causa  faciendo.  Ob  diese  Lösung  eine  glückliche, 
eine  reelle  sei,  muss  sehr  bezweifelt  werden.  Denn  lassen  wir 
auch  zunächst  den  verschiedenen  Standpunkt,  beider  gelten,  so  ist 
doch  bei  beiden  nach   der  Auffassung  Gerhard'a  das  lisperlNcsh 
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über  Ehe  und  Ehescheidung  abzuweichen,  nicht  enthahen 
sei ,  nicht  daraus  abgeleitet  werden  könne.  Die  Kirche 
kann  und  darf  nicht.     Thäte  sie  es,   sie  würde   sich  und 


bei  beiden  die  potettas  novi  matrimonü  ineundi  vorhanden;  und 
das  sind  die  beiden  Hauptbegriffe  in  der  Frage.  Der  Unterschied 
liegt  aber  nicht  darin,  dass  dort  ein  innocem,  hier  ein  nocem,  hier 
ein  divoriium  facien$9  dort  ein  div.  patiem  ist,  denn  das  ist  in  bei- 
den Fällen  jedesmal  beisammen  $  sundern  der  Unterschied  beider 
Fälle  liegt  Tielmehr  eben. darin,  dass  Jeder  einen  andern  Grund 
angiebt,  Christus  den  Ehebruch,  Paulus  die  deieriio  mali  und 
der  Fehler  liegt  eben  in  der  Auffassung  der  malitiota  deueftio  als 
eines  factischen  divortii  veri  et  prop'rie  »ic  dicti^  und  zwar  so, 
dass  nach  dieser  Auffassung  die  noQvsla,  der  Ehebruch,  nur  erst 
zum  divortium  b  e  r  e  c  b  t  i  g  t ,-  die  detertio  aber  schon  ein  divortium 
sei,  was  lauter  unerwiesene  Behauptungen  sind,  die  mit  andern 
Behauptungen  noch  überdies  im  Widerspruche  stehen.  Die  Haupt- 
frage  ist  aber  dadurch  nicht  gelöst,  sondern  umgangen.  Denn 
wenn  gesagt  wird^  im  Ehebruchfall  (bei  Christo)  werde  das  divor^ 
tium  vom  Unschuldigen  mit  Recht  verlangt,  im  Verlassungsfall 
vom  Schuldigen  mit  Unrecht  begangen,  so  ist  das  ein  falscher 
Gegensatz,  wodurch  der  volle  Gesichtspunkt  der  Frage  verrückt 
und  verdeckt  wird.  Die  Hauptsache  ist,  dass  in  beiden  Fällen 
\Viederverheirathung  statuirt  sein  soll,  in  beiden  Fällen  also  eine 
Lösung  des  Ehebandes  angenommen  wird,  während  Christus  aus- 
drücklich nur  einen  Fall  angiebt,  in  welchem  Wiedervereheli* 
chung  nicht  als  Ehebruch  bestraft  werden  kaan.  >—  Ob  man  an- 
nimmt, Christus  gehe  von  der  allgemeinen  Natur  der  Ehe,  oder 
richtiger  von  specieller  Veranlassung  aus,  thut  gar  nichts  zur 
Sache«  Sein  Ausspruch  ist  ein  bestimmter  und  allgemeiaer* -— 
Gerhard  selbst  aber  sagt,  das  der  detertor  das  divortium  iine 
cauia  suffic  iente  etjusiu  begehe.  Nun  dann  ist  es  eben 
kein  divortium;  und  wer  sich  in  solchem  Falle  ohne  weiteres  wie- 
der verheirathete,  würde  dem  Ausspruche  Christi  gemäss  sich  des 
Ehebruchs  schuldig  machen.  —  Wir  haben  oben  dargethan,  dass 
dies  Paulus  weder  lehren  könne,  noch  dass  es  in  seinen  Wor- 
ten noth wendig  liege«  —  Uebrigens  widerspricht  der  Behaup- 
tung, dass  durch  die  deseriio  das  divortium  de  facto  vorhanden  sei, 
die  ganze  kirchliche  Praxis«  Und  wenn  Luther  verlangt,  dass 
der  de$ertor  nie  mehr  ins  Land  zurückkehren  dürfe  oder  noch 
besser  an  den  Galgen  gehängt  werde,  so  ist  daa  freilich  der  kür- 
zeste Weg,  sich  aus  der  Verlegenheit  zu  helfen,  aber  auch  der 
sprechendste  Beweis  für  die  Verlegenheit,  ein  Beweis,  dass  es 
mit  dem   divoftium  de  facto  nicht  so  sehr  seine  Richtigkeit  habe. 
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ihren  Herrn  verleugnen.*).  Und  was  di«  Kirche  nicht 
darf,  darf  auch  der  Eineeine»  darf  der  Diener  der  Kirche, 
der  Diener  Jesu  Christi  nicht.  —  Ob  er  unter  den  jetzi- 
gen   Verhältnissen   dazu   gezwungen   werden   Itönne,    ge- 


—  Was  die  auch  von  Luther  als  Scheidegrund  in  Schutz  ge- 
nommene pertinax  dentgatio  dehiti  betriflTt  (um  derentwillen  sich 
Luther  mancherlei  Schmähung  zugezogen),  so  hat  derselbe  in  der 
Kirche  nie  allgemeine  Geltung  erhalten.  Gerhard  will  in  die- 
sem Falle  den  Schuldigen  dahin  gedrängt  wissen,  dass  er  dUcedat^ 
et  hac  ,$ua  diiceuione  an  im  um  deierendi  manifestum  fikcimi^ 
Die  Schrift  weiss  davon  nichts.  Genau  genommen  trifft  die  tfen«- 
gatio  mit  der  sogenannten  „unüberwindlichen  Abneigung*'  zusam- 
men, die  allein  der  Grund  davon  sein  kann«  Hat  sich  mit  dieser 
Abneigung,  wie  es  wohl  gewöhnlich  der  Fall  ist,  eine  anderwei- 
tige Zuneigung  verbunden,  so  tritt  der  Verdacht  der  noifvtüz 
ein  und  schlägt  in  die  Behandlung  dieses  Fachs  ein.  Als  Schei- 
dungsgrund für  sich  hat  die  denegßtio  keiuen  biblischen  Grund«  -* 
Aus  diesen  und  andern  Gründen  ist  er  auch  z.  B«  im  neuen  preus- 
sischen  Eherechtsentwurf  nicht  aufgenommen« 

*)  Man  übersehe  nicht,  dass  wir  bei  Behandlung  unserer  Frage 
nicht  sowohl  eine  Kritik  des  früheren  Verhältnisses  der  kirchlichen 
Ehepraxis  zur  heiligen  Schrift  beabsichtigen,    sondern  auf  dem 
Standpunkte  der  Gegenwart  stehen »   i^elche  einerseits  ihren  Zu- 
sammenhang mit  jener  frühern  Praxis  abgebrochen  hat,  andrer- 
seits sich  die  Aufgabe  stellt,  das  protestantische  Eherecht  wieder 
auf  festen  Grund  und  Boden  zu  stellen,   und  so  zu  sagen,  ein 
Neues  zu  pflügen.    Vor  Allem  muss   hier   die  Kirche  sich  nach 
einem  festen  Priucip   umsehen*    Nun  Ist   es   allerdings  möglich, 
sich  fchlechtUn   auf  den  historisch  kirchlichea  Boden  zu  stallen, 
und  das,  was  früher  galt,  wieder  gelten  zu  laasen,   weil  es  ge- 
golten hat*    Allein  es  ist    weder  theologisch  noch  protestaaliach, 
die  Frage  nach   der  biblischen  Begründung   zu  umgehen.     Und 
ivenn  sich  ergeben  sollte,  dass  auch  die  frühere  Praxis  nicht  den 
rein  biblischen  Standpunkt  eingenommen,  so  darf  die  Pietät  gegen 
frühere   Aussprüche  um^so  weniger  von  dieser  Kritik  abhalteni 
als  I)  der  Widerspruch  der  frühern  Praxis  kein  so  absoluter  oder 
lethaler  ist,  dass  die  Kirche  selbst  in  der  Heinheit  ihrer  Lehre 
oder  in  der  Mahrheit  ihres  Seins  angegriffen   >^äre.;  2)   als  ein9 
g&nzliche  Uebereinstimmung    der   Kirchenlehrer  keineswegs   vor- 
haadea  war;  3)  als  endlich  vielleicht  gerade  Jene  unbiblische  Bei- 
oiiichuag  einen  Theil  der  Schuld  der  spätem  Ausartung  des  kirch- 
lichen fiherechts  Iragea  mass« 
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zwwigen,  ein&  Wiederverheirätbiing  ohne  wirkKche  lv6ig 
nach  Christi  Wort  ansaerkennen  und  einzasegnen:  das 
will  ioh  vom  juridischen  Standpunkte  aus  hier  unent-» 
schieden  Lassen«  Das  aber  ist  mir  gewiss,  dass,  wenn  die 
Kirche  erst,  wieder  zum  richtigen  vollen  Bewusstsein  .des- 
sen wird  gekoinjuen  sein,  was  sie  ist  und  was  sie  soll, 
und  wie  heilig  ihre  Pflicht  ist,  das  Wort  ihres  Herr»  zu 
wahren,  solcher  Zwang  unmöglich  sein  wird.  Aber  auch 
das  ist  mir  gewiss  geworden,  dass  der  Einzelne,  auch 
wo  e«  noch  nicht  so  weit  gekommen  ist,  in  eben  jenem 
biUisch  begründeten  Bewusstsein  einen  kräftigen  Schirm 
Tor  solcher  Zumuthnng  haben  wird.  Er  trete  in  der 
Kraft  des  göttlichen  Worts  in  der  vollen  Glaubensznver« 
siebt  der  Wahrheit,  vor  seiner  Gemeinde  auf  und  lege 
Zeugniss  ab  über  die  schwere  Verantwortung  und  Rechen« 
Schaft,  die  sich  die  Kirche,  der  Geistliche  und  das  Ge« 
meindeglied  zuzieht,  so  sie  schnurstracks  wider  Gottes 
Woi't  handeln;  er  erkläre  offen,  dass  er  es  fortan  mit 
gutem  Gewissen  nicht  mehr  thun  könne}  er  erkläre  dem 
Einzelnen ;  der  solches  von  ihm  verlangt ,  dass  er  seine 
Wiederverbeirathung  für  eine  ebebrecherisefae  Verbindung 
öffentlich  und  bei  dem  Trauact  selbst  erklären  müsse, 
und  als  solche  nicht  segnen  könne :  —  upd  den  Christen 
möchte  ich  sehen ,  der  es  wagen  würde ,  trotzdem  die 
Copuldtion  zu  verlangen,  um  Fluch  statt  Segen  zu 
empfangen* 

Was  freilich  die  nächsten  Folgen  der  Rückkehr  zur 
Strenge  des  göttlichen  Worts  sein  möchten  «^  dies  -  be- 
stimmen zu  wollen,  wäre  Thorheit.  Sie  sind  in  Gotteg 
Hand.  Die  schlimmste  Folge  wäre  rielteicht  der  Con« 
flict  mit  dem  Staate  selbst,  wenn  derselbe  sich  heraus- 
nähme, seine  gesetzlichen  Bestimmungen  ohne  Bncksicbt 
anf  die  Uebereinstimmnag  mit  dem  Worte  des  Herrn  der 
Kirche  selbst  aufdringen  zu  wollen«  Indess  so  schwer  es 
dem  Staate  werden  möchte,  sein  Recht  hierin  darzuthun, 
wenn  er  auch  alle  Hegel'scben  Propbetien  zu  Advocatön 
hätte;  so  entschieden  würde  der  Process  de»  Conflicts 
dartho»,  dass  seine  Propheten  Lügenpropheten  gewesen. 
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Nliher  liegen  iriellei^ht  die  sittiiehen  Folgen,  weiche 
darin  gefSrchtet  werden  möchten,  ,  dass  wenn  Ehe- 
brueb  ata  einziger  Scb«idegrnnd  besteht,  die  Herzenshär- 
tigiceit  dadurch  sich  beweisen  möchte,  dass  nun  der  Ehe- 
bruch desto  hftufiger  begangen  werden  wird.  Wander- 
liche  TftuRchung!  Als  ob  die  Wiederverehelichung  nicht 
auch  Ehebruch  w&re !  Damit  der  Einzelne  sein  Gewissen 
liesch wichtige,  soll  die  Kirche  die  Schuld  udd  Verant- 
wortung auf  sich  nehmen  %  — 

Doch  ich  bin  der  guten  Zuverstcht,  wenn  sich  die 
Kirche  durch  Rückkehr  zum  Worte  Gottes  nach  des  Se- 
gens Gottes  wieder  würdig  macht  und  versichert,  dass  sieh 
dieser  Segen  auch  sofort  darin  bewähren  wird,  dass  die 
heiligende  Kraft  des  Worts  auch  die  Herzen  bengsamer, 
die  Liebe  kräftiger,  das  Band  der  Ehe  inniger,  fester, 
heiliger,  die  Zerstörung  des  Leichtsinns  seltener,  der  an- 
glticklichen  Ehen  weniger  machen  wird. 

Die  Unmöglichkeit  der  Durchführung  aber  wird  so 
lange  nicht  dargethan  werden  können,  als  das  Zeagiiiss 
der  christl.  Kirche  vom  Anfang,  das  Zeugnis«  der  f  rötest 
Kirche  in  ihren  ersten  2  Jahrhunderten,  das  Zeugnis«  der 
katholischen  Kirche  bis  auf  den  heutigen  Tag  besteht!  — 


Der  vorstehende  Vortrag  ward  von  Dr.  Budelbach 
in  seinen  Hauptpunkten  resumirt* 

Er  lenkte  theila  die  Aufmerksamkeit  auf  den  Geist 
desselben  hin,  der  das  Gebundensein  vom  göttlichen 
Worte  mit  Recht,  wie  Luther,  nicht  nur  f8r  ^leEfare  and 
Freude  eines  Jeden  wahren  Knechts  Christi,  sondern  far 
den  wahren  Schutz  und  Schirm  der  Kirche>  hält;  theils 
stellte  er  gegenüber  die  in  der  Gegenwart  weit  verbreitete 
Laxität  in  Beurtheiinng  dieser  Fragen,  welche  in  einem 
neuerlichen  Aufsätze  in  der  kirchlichen  Vierteljahrsscbrift 
einen  unerwarteten  Ausdruck  gefunden ,  indem  der  Ver- 
fasser desselben  behauptet,  dass  nur  die  glüpkliehoD 
Ehen  als  von  Gott  zusammengefugte  zu  betrachten  seien. 

Br.  Harleas  bemerkte:  Die  durch  den  KraussoM- 
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8cb«ii  Vortrag  anger/Bgle  Frage  sei  von  solcher  Wiohtig- 
keit  uad  Urofängfichkeit,  dass  er.  sich  deo  Vorschlag  er- 
laube, die  Discassion  darüber  bis  auf  morgen  au  vertagen« 
Wir  stehen,  fögte  er  motivirebd  hinsu,  wenn  wir  auf 
diese  Gründe  eingehen  und  die  Praxis^  darnach  regeln 
wollen,  der  mehr  aU  hundertjährigen  Praxis  der  eigenen 
Kirche  entgegen,  die  doch,  gewiss  nicht  ohne  tiefe,  schrifc-« 
massige  Erwägung  des  Inhalts  des  göttlichen  Worts  Ober 
diese  Punkte  und  der  Stellung  der  Kirche  in  der  gege- 
benen ^Zeit  sich  gebildet  bat«  —  DnRu^delbach  slimnife  x 
dem  Vorschlage  als  höchst  angemessen  bei*  —  Dr.  Caten« 
fausen  stellte  darauf  die  Praxis,  der  evangetisoh-lutfaeri- 
sehe  Kirche  in  Bezug  auf  Ehescheidung  in  einem  Umrisse 
dar,  und  führte  als  die  zur  Ehescheidung  berechtigenden 
(jriinde  an:!)  ein  erwiesenes  adulierium^  und  awar  erst 
nach  yergeblich  gemachtem  Versuche  der  Aussöhnung 
zwischen  beiden  Theilen  ;  2)  die  malitiosa  degeriio,  Jedoch 
erst  nach  Verlauf  von  fönf  Jahren  seit  der  Entweiebung 
des  einen "filhegatten;  3)  die  pertinax  denegatto  dehili^  con^ 
jugafü;  4)  einen  hinlänglich  bekannten  und  darum  nicht 
weiter  zu  bezeicIinendenFall,  in  welchem  die  Ehe  für  null 
und  nichtig  angeaehen  und  darum  cassirt  werde«  Zu« 
gleich  bemerkte  der  Kochw*  Redner,  dass  diese  Praxis 
bei  dem  Lauenbnrgschen  Consistorio  noch'  unverröckt  er- 
halten werde«  — ^  Dr.  Rudelbach  driiokte  sein  tiefes 
Bedauern  dariiber  aus,  dass  in  den  meisten  übrigen,  wohl 
fast  in  allen,  evangelischen  Landeskirchen  jetzt  die  desev" 
iw  maliiiosa  als  ein  Versteckspiel  von  l|atigen  Advdcaten 
gebraucht  werde,  um  die  Auflösung  der  für  den  einen 
Theil  läsfigen  Ehe  herbeizuführen^  dass  überhaupt  die 
reine  Behandlung  der  Ehesachen  nach  älterer  Consistorial- 
praxis  (wornach  die  Consistorien  in  Lothers  Sinne  wirklich 
als  Sittengerichte  dastanden)  jetzt  ein  Phänomen  s^i.  — 
Mit  Bezug  auf  die  früher  angeführte  Aeusserung  in  einem 
prenssischen  Kirehenblatte  gestand  Dr.  Harnisch  die 
;  gerügte  Laxität  nicht  nur  ein,  sondern  gab  zu,  dass  auch 
im  Allgemeinen  Preussiscben  Landrechte  sich  sehr  be- 
denkliehe Punkte  fänden.  Allein ;  —  fügte  er  hinzu  — 
Z€it$ehr.  f.  d.  ge$.  luth.  TheoL  u/ Kirche  IV.  Ig44.  6 
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wir  wissen,,  das«  «Mer  geliebter  Kfoig  iiem»  Saehe  im 
Herzen  trägt,  «o4  des«  eie  vm  aHen  Behörden -weiter 
wird,  varfelgt  werden,  ae  dae»  es  in  Preaasen  boffentlicb 
bald  sani  Bessern  sieb  gestalten  wird«  -^  Da  indess  die 
ganae  .Versammlung  aof  gesobefaeae  Anfrage  dem  Hbn 
less'sGhen  Antrage  beistimnite,  ward  die  Discassibo  über 
Fast.  Kraiisiolds  Vortn^  bis  auf  morgen  ansgesetst. 


Prof.  Dr.  Lindner  bielt  darauf,  der  BesliamiBog 
des  Programmsgeroäss,  einen  Vortrag,  in  welchem  er  aus- 
führlich den  Sata  erörterte: 

Zur  Förderung  des.  acht  IciificblfcbeQ  B^ 

wusstseins  und  Lebens  istes  «öthig,  das« 

die    christliehe    Katechese    ihre  rechte 

Form  ua  d  de  nr  echten  Ort  wieder  ierhalte. 

Der    Umfang   des  Vortrags  gestattete   dem.  faocbw. 

Redner  die  Vollendung  desselben  esst  in  der  folgeoden 

Session  in  der  ersten  Morgensiimde* .  Es  folgt  hier,  der 

Uebersichtlichkeit  halber^  ein   summarischer  Auszog  des 

ganaen  Vortrags. 

In  der  Einleitung  bemerkte  der  Redner,  da^.  alle 
die  Mittel,  welche  in  der  neuesten  2eit  aur  Belebung 
oder  vielmebr  Wiedererweckung  eines  fidit  kircUkbeo 
Bewusstseins  und  Lebens  in  Vorschlag  gebracht  worden 
seien  (er  nannte  beispielsweise  die  Aufstellung  eines  neven 
Sjrmbols,  die  Aenderung  in  den  rechtlichen  Zastiaden 
der  Kirche,  die  kanstlerische  und  UbenserfilUteGliederang 
des  Cultus,  die  Sittenverbesaerang  und  Bändigung  der 
dämonischen  Kräfte),  nur  ab  von  Aussen  aalgedrungen 
erscheinen  mussien,  wenn  sie  ntcht  mBeaiehung  geseift 
wurden  zu  einem,  vor  allererst  au  erneuernden  und  ss  he- 
griindenden  bewuSstvollen ,  lebendigen  Bekenn t-nisie« 
Dieses  müsse  vor  allen  Dingen  bei  Alt  und  Jung  wieder- 
erzeugt  werden  in  der  von  der  chsiSllichen  Kieobe  Castge- 
setzten  Ordnung;  denn  daraus,  aus  der  Einhek  i«  Be* 
kenntnisse,  könne  allein  die  rechte  und  wahre  Foi^si  den 
Cultus,  die  wahre  seelsorgeiiiscke  DiSciplin,  die  fechte 
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Veritfs6on jp  d0r  Klrehe  nach  InnM  und  Atissen  ermiudt 
werden.  Jeder  TbeÜ  der  Theoforgie,  folglieh  «aeh  die 
kateoh^lische^  ieöiine  ^nur  dadurch  die  rechte  Wör« 
digairg  äfld  Wirksalürkett  erhalten,  datts  derselben  ihre 
SteiFun]^  in  dem  Oesämintgebiele  der  Theologie  angewie- 
sen wferde«  Non  liege  es^  alier  am  Tage,  dass,  wir  kircfa<* 
lielves  Leben  gefördert  werden  seife,  da  iniiesen  alle 
TfaeHe-  der  Theologie  (die  exegetische,  die  speeulative 
oder  tbevrretische,  die  historische,  die  praktische)  in  Be- 
ziebang  anf  jenes  Leben  in  einer  genetischen,  wieder-^ 
ersreugenden,  jnithin  da»  werdende  Leben  im  Christen« 
thvme  veranschaulichenden  notfawendigen  Ordnung  stu« 
dirl  werden.  Das  Studium  der  Theologie  müsse  also  be- 
ginnen mit  der  Exegese,  als  dem  normativen  und 
stets  eorreotiven  Elemente  für  die  theoretische,  liistori- 
sche  und  praktische  Theoiogie;  dann  erst  können  die 
Stadirenden  in  der  freiesten^  freudigsten,  selbstthätig- 
eten  Weise  den  Yorlesoagen  über  Dograafik  und  Moral 
(die  theoretische  Theologie,  welche  das  Seinsollende 
im  Gladben  und  Leben  in  wissenschaftlicher  Form  asur 
Ein-  und  Ueberslcht  darlegt)  beiwohnien«  So  seien  sie 
dann  voirbereitet  erwartungsvoll  zu  hören,  ob  und  inwie- 
fern dasr  seinsoilende  christliche  Leben  im  Glauben  und 
Timn,  tbeil  weise-  oder  ganz,  mehr  oder  weniger  vollkom- 
men, verwirklicht  wdrden  ist;  zu  hören,  was  darauf  hin- 
dernd oder  fordernd  gewirkt  hat.  Die  Darmellong  des 
6e  wordenen,  welche  die  Kirch engejsohtchte  gtebt,  so- 
wie sie  immer  auf  d^9  Seinsollende  zurücksiäht,  wecke  und 
belebe  den  Sinn  und  Trieb,  so  einzugreifen  in  das  wef- 
dende  Leben  der  Kirche,  dass  es  sich  noch  vollkom- 
Hieher  gestuke  und  steh  immer  mehr  zum  Mannesalter 
Cbristr  emwickle«  So  sei  von'  selbst  die  Lust  und  Weis- 
heit zum  Studium  d«r  prakti  schen^  Theologie  in 
den  .'Studirenden  geweckt'  uiid  begründet  in  der  noth- 
wendigen ,/  natürlichstem  Stufenfolge.  Auch  in  der  prak- 
tischen Theolc^e  müsse  die  genetische  Ordnung  des 
Studinme  befolgt  werden/  Es  müese  begCnnen  mit  der' 
KatecfaetikaU   der  groniUegenden    Wissenschaft  für 


68        Rudelbaeh,  Bericht  über  4ie  Leipxiger  CoDferenz 

das  kircblicbe*  Leben  durch  die  Forderung  eines  lebendi- 
gensy  bewu8St¥olIen ,  freudigen  Bekenntnisses.    Dann  fol- 
gen  d  i  e  Theile  der  praktischen   Theoiogier,  weiche  das 
Leben   auf  dem   gelegten  Grunde  erbauen   und  fordern: 
die    Litorgiky    welche    die    Homiletik    involvire,    die 
seelsorgende  Disciplin  (P^y  c  h  agogi  kX  endlich  die  l^ehre 
von  der  wahren  Verfassung   der  Kirche  n^ch  Innen    und 
nach  Aussen,    Werden  die  theologischen  Disciplinen  blos 
wissenschaftlich  bearbeitet,  ohne  alle  fiesiehung  znni  kirch- 
lichen Leben,  so  könne  in  den  kunftigen-Dienern  der  Kirche 
kein.tuchtigesBewusstsein  und  Leben  erzeugt  werden;  und 
das  sei  leider  bis  jetst  geschehen«     Solle  dieses  anders  wer- 
den, so  iDÜssen  die  theologischen  Facultäten  unserer  Univer- 
sitäten  wieder  die  lebendigsten  Repräsentanten  der  christli- 
chen Kircheiin  Glauben  und  im  Leben  werden;  als  solche 
lind  ducch  ihr  Beispiel  werden  sie  dann  wiederum  denrechten 
erziehenden  und  bildenden  £infiusserlangen  j  werden  den  Ge- 
meinden die  christlich  und  evangelisch  kirchlichsten    und 
tüchtigsten  Lehrer  bilden,  die  geeignet  sind,  das  kirchliche 
Leben  mit  voller  Kraft  und  Liebe,  durch  Wort  und  Bei- 
spiel,  in  immer    weiteren  Strömungen  zu   fördern.    Eine 
theologische  Facultät  müsse  in  einem  Glauben,  ineiner 
Liebe,  in,  mit  und  vor  dem  Herrn,  dastehen  3  sie  dürfe  e« 
nicht  gestatten ,  dass  sie  zur  Windrose  diverser  Meinungen 
herabgewürdigt  werde.    —     Was  aber  insbesondere  die 
Katechetik   betreffe,    so   habe  die   wahre  Kirche  sie 
nie  aufgefasst  als  eine  „Unterweisung  in  der  christlichen 
Religion   durch   Frage*  und   Antwort/^  sondern    vielmehr 
als  deren  Aufgabe  erkannt,  Jung  und  Alt  mundig  zu  ma- 
chen in  dem  Bekenntnisse  der  Kirche.    Weder  etymolo- 
gisch noch  geschichtlich  sei  es  angedeutet,  dassdie- 
aer  Unterricht  durch  Frage  nnd  Antwort  geschehen  mäste ) 
diese  Entstellung  sei  erst  seit  der  letzten  Hälfte  4«8  acht- 
zehnten Jahrhunderts  durch   den   Rationalismus  vulgaris 
eingeführt*     Der  ganze  Zeitraum  von  Cyrill  von  Jera- 
zalem   bis  Luther  zeige  uns  zusammenhängende  Vor- 
träge als  die  'Grundform  des  katechetischen   Unterrichts; 
Luther  aber  habe   sich   das  Volk    als  frageiKl   gedacht; 
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das  mechanische  Hersagen  ivollte  er  verdrilng^n   und 
ein  bewüsstes  ins  Leben  einfuhren;  es  sei  bei  ihm  nicht 
vom  Erfragen  die  Rede,    sondern   vom   gegenseitigen 
Abfragen  des  Gegebenen,  Gehörten,  Erlernten.  —     im 
katechetischen  Unterrichte  müsse  eine  Theilung  angenom- 
men werden.     Der  erste  Theil  — r   und   dieser   umfasse 
den   Schulunterricht    bis  zum   Confirmandenunterricht  — 
habe  die  Aufgabe,   die  Jugend  zur  Erkenntniss  der  gött- 
lichen Wahrheit  zu    bringen;    der   zweite  Theil  —  und 
dies   sei   der  eigentlich    katecbe tische   Unterricht   — 
habe  die  Begründu^ng,  Befestigung  und    Einführung  zum 
bewusstvoUen,    freudigen   Bekenntnisse   vor   dem   selbst- 
stäpdigen  Eintritte  in  die  Gemeinde  zu  ermitteln«  —    In 
dem'SchulnnterricIite  müsse^  der  geschichtliche  Stoff  mit 
dem  kirchlichen  Bekenntnisse  in  die  natürlichste  Verbin- 
dung gebracht  werclen,    und  zwar  so,  dasr  in  der  bibli- 
schen Geschichte  des  Alten  Testaments  die  heiligen  zehn 
Gebote  (ohne  Luthers  Erklärung)  als  der  geoffenbarte  Wille 
Gottes,  um  dem  herrschenden  Verderben  einen  Riegel  vor-» 
zuhalten,  mifgetheilt  \ncerden.    Nach  Vollendung  der  bibli- 
schen Geschichte  des  A.  T.  und  der  Geschichte  der  Geburt  Je- 
su Christi  werde  der  erste  Artikel  des  Glaubens  als  Epiphonem 
erklärt  und  auswendig  gelernt.    Hierauf  werde  das  Leben 
Jesu,  erst  naeh  den  drei  ersten  Evangelisten,  dann   nach 
Johannes ,     aus    der     Bibel     gelesen.     Bei   der  Bergpre- 
digt werden  die  Gebote  wiederholt  und   mit  Luthers  Er- 
klärung verdeutlicht  und  gelernt;  es  werde  gezeigt,    wie 
sie   als  ein  Spiegel  für  jeden   süiidlichen   Menschen   und 
als    Regel     für    den    wiedergebornen    betrachtet    werden 
müssen;  auch  dazu  gebe  die  Bergpredigt  Gelegenheit  unter 
dem^.  Capitel  (des  Matthäus)  bei  der  Erklärung  des  Ge- 
bets  des  Herrn,  wo  das  dritte  Hanptstück    erklärt  werde. 
Da  wo  Christus  das  Sacrament  des  Altars  stiftet,  werde 
das  fünfte  Hauptstück  nach'Luther  erklärt  und  auswendig 
gelernt«     Wo  Christus  seinen  Jüngern  die  Schrift  auslegt, 
werden  nochmals  in  einer  wiederholenden  üebersicht  alle 
prophetischen  Stellen  (aus  Mose,   den   Psalmeij   und  den 
Propheten) , .  die    sich    auf   Christum    beziehen  ,    erklärt, 
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Nolhwendiff  mns^m  die  Kiodec  Bbar  das  Licht  der  Er- 
fialloiig  sich  freqen,  das  ibaen  hier  an  der  geeigneten 
Stelle,  wie  den  ersien  Jungerii,  gegeben  wird.  Da,  wo 
Cbristns  die  Taafe  einseiat,  Verde  das  beireffende  Haupl- 
slScIc  erklärt  und  tum  VerstäpdiMSSe  gebracht«  .  Hierauf 
werde  nach  der  Geschichte,  der  Ausgiessang  des  heiligen 
Geistes  mit  4laini  aweiten  Artikel  und  dessen  Erklärung 
dieser  Abschnitt  geschlossen.  Dann  werde  die  Apostel- 
geschichte gelesen  und  erklärt,  und  mit  der  ErkUlnuig 
des  dritten  Artikels  der  Beschlnss  gemacht.  So  werden 
die  Hauptstucke  in,  mit  und  dqrcfa  das  Leben  geschicht- 
lich veranschaulicht,  ihre  Verständigung  erleichtert  und 
der  nothwendlge  Schluss  herbeigeführt»  So.  werde  iier 
Inhalt  der  Hauptstücke  nnvergeesUch ,  durch  die  daau 
gehörigen  Sprüche  befaaltbarer  gemacht,  so  die  Kirche 
in  ihren  Symbolen  gerechtfertigt.  Die  Volksdogmatik, 
der  Katechismus  für  alle  Zeiten,  werde  so  > zur  festen 
Basis  erhoben,  und  die  Erbauung  der  ISeipeinde  erleieb- 
4ert  Bis  dahin  müsse  die  Schule  Alle  unter  der  Atifsiebt 
des  Geistlichen,  des  eigentlichen  Katecheten,  £3hren. 
Jetzt  übernehme  die  so  Vorbereiteten  der  Diener  der 
Kirche^  um  sie  ^u  prüfen,  ob  sie  fest  begründet  sind» 
und  ihrer  Erkenntniss  die  eigentliche  Salbung  mitsuthei«- 
len.  Dies  sei  die  rechte  Stellung  der  Katechese  in  derKir* 
che,  die  aber  auch  zur  Wiederholung  mit  den  £rwaeh- 
senen  fortgeführt  werden  müsse  s  denn  dem  M  oi|olog 
der  Predigt  luüsse  der  Dialog  immerfort  zur  Seite  bleiben; 
dieser  diene  mehr  zur  Förderung  der  speciellen  Seelaorge, 
während  jene  nur  die  allgemeine  im  Auge  behalten 
könne,  und  so  bleibe  die  Kirchenkateehisation  ^  in  ihrer 
fortdauernden  Noth wendigkeit  auch  fpr  die  Erw^cbsenen. 
Der  Confirmandenunterricht  aber  gehöre  den  ^eiatjieben 
allein,  nicht  den  Schulmeistern,  auch  nicht  in  den  Städten, 
und  es  sei  eine  Sorglosigkeit  der  Kirche  über  äire  heiligste 
Pflicht,  wenn  sie  dieser  vielfach  eingerissenen  Unsitte 
irgendwie  Baum  gestatte. 

Das  Schlnssgebet  wurde  vom   Past*  Sintenis  (an§ 
Zerbst)  gesprochen; 
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Dritte  Session. 
Am  6.  Septemfeer  Vorm«  6^—12  Uhr. 


Kacbdem   Pastor  Reotar  (aiui  Nßmberg)  das  Ein- 
gangsgabet  gesprocheai  and  Prof«  Lind  aar  sodann  den 
gestern  (wie  boPichiai)  abgabrochanen  Vortrag  zu  Ende 
gebracht  batte,  beaakhnale  JDr.  Radelbacb,   dem  das 
Re^nie  oblag,  als  di*n  Kern  jenes   Vortrags   die  klare 
Anerkennung  und   Durcblubrnng,    dass    der  Begriff  des 
Katecfaisirens,  wie  er  jetat  pchon  als  he^rgebracbt  bei  Vie- 
len gelte,  auf  dem  Bode«  der  Kirche  nicht  erwachsen  sei, 
sowie  dasli  die  Reformation  den  wahrhaft  kirchlichen  Be- 
grift-,  auch  bei  der  Frageform  Lotbem  (im  Katechismus), 
bewahrt    habe.     Er   mreinte   übrigens,    dliss,    Indem   die 
eiitsehtedene  Aussprache  bierfibfr  nor  zu  lebhaftem  Danke 
geg^n    den   hocfaw.  Redner  verpflichte,   der  nun  bereits 
(wie  er  bemerkt)  unter  Gottes  Segen  jene  klfchlich-kate- 
cheliachen  Grwidsfitae  eine  Reihe  von  m«hr  als  40  Jahren 
hindurch  ins  Lebcfn  umauaetzea  gi^rachtet  —  das  Ganze 
des   aosfülrriichen  Vortrags  doch   wesentlich   als  indis-> 
cutibel  zu  betrachten  sei. —  Mit  dieser  Ansicht  erklär- 
ten siob  alle  Anwesende  vollkommen  einverstanden;   nur 
JUrb  Harnisch  bemerkte  erläuternd,  mit  Beziehung  auf 
die  Aensserongea  Br.  Ltndners  über  den  einen  Ka- 
tecbismusi  der  diirch  alle  Entwickelongsreihen  zu  Grunde 
gelegt  werden  müsse:  er  wisse  sich  aaeh  in  diesem  Punkte 
ganz  einig  mit  dem  hoch w.  Red n^,   obgleich  dieser  eine 
Art  von  IHvergenz  zwischeii  ihnen  angedeutet  habe,  wel- 
'  che  jedenfalls  nur  auf  einem  Schein  beruhe. 

Fast.  Sltnder  (aus-Geismar  In  Hannover),  auf  einer 
Dufcbreise  durch  Leipzig  hegt iöen^  hatte  ums  Wort  ge- 
beten, am  In  Betreff  des  G^stav-Adolph-Vereins  eine  An- 
aprach«  an  d«e  versiimmeke  Conferenz  zu  richten.  Zuerst, 
erkürte. derselbe,  finden  rieh  bewogen,  denversammelten 
Freunden  und  Bv&dern  aamMtlioh  zwei  Bitten  ans  Herz  zu 
legen;  die  eine:  dass  mswdeii  Gastav-^Adolpb- Verein  über- 
haupt aidit  nach  den  Privatortheilen  Einzahler  beurthei- 
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len ,  sondern   ftieh  an  die  olficiellen  Erklärungen   ballen 
«löge;   fände  man  aber  hierin  noch  Manches,  was  einem 
Tadel  unterliege,  so   wolle. man  doch  1  Cor.  13,  11  be- 
denken.   Die  andere  Bitte:  dass  die  Bruder  helfen  moch- 
ten mit  Rath  und  That,  dass  der  Verein  ein  Mann  werde. 
Er   (der  Redner)   sei  weit  entfernt,    ihn  mit  der  Kirche 
identifioiren  zu  wollen;   derselbe  habe  mit  dem  innerlich 
Kirchlichen  gar  Nichts ,   sondern   nur   mit  dem  Aensserli- 
chen  SU  ihun;  dennoch   halte  er  es  für  nöthig,  dass  der- 
selbe   sich    über    sein   Verhältniss    zur    Kirche    erkläre. 
Desshalb  hab^  er,  in  Besiehung  auf  §.  2  der  Frankfurter 
Statuten,   weil  dieser  Paragraph   so  vielen  Missverstäod- 
nissen  unterworfen  sei,  einen  Antrag  gestellt,  welcher  der 
nächsten  Generalversammlung  in  {Gdttingen  zur  Berathsog 
und  erentuellen  Annahme  werde  vorgelegt  werden. 
Der  Redner  theilte  diesen  Antrag  in  Folgendem  mit: 
,»Bet  Anwendung  des  §.  2  der  Statuten  für  4en  GustST- 
Adolph- Verein:  ,»,9Die  Wirksamkeit  des  Vereins 
umfasst  lutherisebe,  reformirte  und  onirte, 
snwie    solche    Gemeinden,    die    ihre   lieber- 
einstimmnng[  mit  der  evangelischen  Kirche 
sonstglaubhaft  nachweisen^' ^^  gilt  die  Yorsehrirt, 
das9  unter  lutherischen ,   reformirten  .und  aninen  Ge- 
meinden  solche  zu  verstehen   sind ,   welche  sich,  rund 
und   unumwunden   zu  den  in  ihren  Ländern  zn  Becht 
erforderlichen^  Confessionen   und   Ordnungen    ihrer  re- 
spectiven  Kirchen    bekennen«    Da  nun  dieses  Bekennt- 
niss  formell    rechtlich    nur    auf   die   Weise    geschehen 
kann,  dass  sie  solche  Prediger  vociren,  welche  landes- 
üblich auf  jene  Bekenntnisse  und  Ordnungen  hin  ordi- 
nirt    und    verpflichtet  sind,   so  genügt   die    glaubhafte 
Nach  Weisung,  dass  dieser  Forderung  Genüge  geschehen 
sei,    oder  Genüge  geschehen  werde.    Wo  inzwischen  in 
irgend  einem  (lande  keine  besondern  landesreohtlichen 
Bestimmungen    üher  Ordination   und  Verpflichtung  der 
betreffenden    Geistlichen   bestehen ,    da   ist  zur  Bedis- 
gung'ssu  machen,  dass  die  unterstützten  Gemeinden  da- 
durch ihre  Eigenschaft  als  einer  lutherischen^  reformir- 
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tcn  oder  linirUn  Gemeinde  bekunden^  dass  sie  einen 
bei  einer  öffi^ntlich  !  eonstitoirten  .Kirchenbebörde  eines' 
deutseben  Bnndesstaates  ordinirten  und  auf  die  Augs- 
burgische Confession  wie  den  lutberiscben  oder  resp. 
Heidelberger  Kateehisnius  verpflichteten  Pf^iger  bereits 
haben,  oder  vociren  werden.  Die  Worte  des  Paragra« 
pben :  „„sowie  solche  Gemeinden,  die  ihre 
Uebefeinstimmung  mit  der  evangelischen 
Kirche  glaubhaft  nachweisen^^'%  sind  nur  bei 
Gemeinden  anzuwenden,  welche  entweder  wegen  ihrer 
geographischen  Lage,  z,  B«  in  Amerika,  oder  weii  sie 
zur  Zeit  noch  keinen  eigentlichen  Geisiliclien,  sondern 
etwa  nur  erst  einen  Schnllehrer  halten  können,  durch- 
aus nicht  iiii  Stande  sind ,  die  obigen  Bedingungen  zu 
erfüllen«  Indess  kann  auch  hier  das  geforderte  Bekennt- 
niss  nicht  erlassen  werden;  vielmehr  inuss  bei  ersteren 
Nachweisung  gegeben  werden ,  dass  sie  einen  bei  der 
ihnen  zunächst  zugänglichen,  öffentlich  constitulrten 
Kircbenbehörde  ordentlich  zur  lutherischen  oder  refor- 
'mirten  Kirche  ordinirten  Geistlicfien  vöcirt  haben,  oder 
vociren  werden;  und  bei  den  andern,  dass  der  Lutheri- 
sche oder  Heidelberger  Katechismus  in  ihnen  einge- 
führt ist,  oder  werden  soll,  und  dass  die  Sacramente 
von  einem  nach  Maassgabe  der  obigen  Bestimmungen 
berufenen  Geistlichen  verwaltet  werden,  und  die  Con- 
firmatioQ  unter  Erklärung  des  Zutritts  zu  einer  der  ge- 
nannten Kirchen  Seitens  der  Confirmanden  geschieht, 
oder  doch  dass  dieses  Alles  seiner  Zeit  geschehen  soll« 
—  In  allen  Fällen  behält  sich  der  Verein  das  ihm  kir- 
chenrechtlich zukommende  Patronatrecbt  über  die  durch 
seine  Unterstützungen  gemachten  Fundationen  in  der. 
Art  vor,  jass  er  zwar  auf  alle  Einmischung  in  die  ei- 
gentlich innere  Thätigkeit  da,  wo  diese  bereits  recbt^ 
lieh  geworden  ist  und  constitulrten  Behörden  zustehet, 
verzichtet,  aber  doch  befugt  ist,  so  bald  seine  Unter- 
stützungen wieder  zurückzuziehen,  als  irgend  eine  der 
gestellten  Bedingungen  unerfüllt  bleibt,  oder  übertre- 
ten wird/* 
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Nachdem  der  Redner  nec3i  gafiaesert,  er  branche  eicht 
erat  hervorsuheben,  data  dieeer  Antrag  scheiden  werde^  was 
abfallen,  und  zntttnimenaieben,  waa  hinsotreten  maaae,  for- 
derte er  die  Conferenz  zu  sohriltlicher  Zuatiinniung  zn  dem- 
aelbea  auf. —  I>r.  Ktidelbac  h  erwiederte  hierauf,  das« 
die  Conferens  aich  dem  Redner  lu  Dank  veibnnden  wis^e 
für  die  offene  Efkiftrung,  weiche  er  bei  der  Udltinger 
Hauptversammlung  einreichen  wolle,  und  wünschte,  dass 
der  Antrag  daa  herbeifnbren  möge,  was  wir,  auf  dem  Glau- 
bensgrande der  evangelisch -lutherischen  Kirche  stehend, 
bei  jenem  Yereifie  bis  dahin  noch  so  schmerzlich  ver- 
inisst  haben,  Ueberhaupl  sei  das  fihbet  noth wendig,  dass 
der  Herr  den  Verein  auf  den  Punkt  zuiiickführen  wolle, 
wo  er  christlichen  GemQthern  über  seine  Tendenz  und 
sein  Wesen  allein  voUkoniraene  Bertihigang  gewähren 
könne«  Die  Conferenz  (meinte  er)  .möchte  sich  schrifdich 
darüber  aussprechen,  und  er  werde  spilter  auf  den  geeigne- 
ten Modus  einer  schriftltcben  Ansprache  an  die  Versamm- 
lung in  Göttingen  hinweisen«  -^  Dagegen  ttHsserte  Fast. 
Meurer,  dass,  da  wir  nicht  wissen  könnten,  w^elcbe 
Folge  dem  Antrage  in  Göttingen  werde  gegeben  werden, 
es  doch  bedenklich  sei,  eine  Zuschrift  abgehen  zu  lassen. 
Ratfasamer  erschiene  es  demnach,  dem  Past.  Sander  münd- 
lich den  Auftrag  zu  erthetlen,  im  Namen  der  Conferenz 
die  Zustimmung  derselben  zu  seinem  Antrage  aasztmpre- 
ehen.  —  Pastor  Reuter  fand  es  bedenklich  für  diefiai- 
^ern,  sich  hierbei  zu  betheiligem  da  in  Baierü  bekanntlich 
der  Gustav -Adolph -Verein  verboten  sei.  Er  wolle  aber 
sieht  etwa  die  Conferenz  an  ihren  Schritten  hindern,  son« 
dorn  nur  erklären,  dass-  die  Baiern  sich  ausser  Stande 
sähen,  tbätigen  Antheil  zu  nehmen»  —  Superinl.  Caten- 
husen  bemerkte,  dass  es' den  Predigern  in  Lauenbui^ 
gestattet  sei,  dem  Gastav-Adolph« Vereine  beizutreten»  i  n- 
sofera  er  blos  eine  Un'tersiStsung  beabsivhtigay  im 
Falle  er  aber  das  Bekenntniss  irgendwie  afftcire^  alle 
Prediger  davon  snrucktretea  miissten.  AusserdaMt  weihe 
er  das  PrMicat  „evangalisoh^*  auf  üe  refermirtea 
Gemeinden   überhaupt  nicht  angewendet  wiesen  (  iw^nig- 
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stens  sei  die  Lehre  vm  der  nbsolnteii  .Prädestination  icein« 
evangelische.—  Dr«  Rndelbach  sah  Mch  bierdnrch  sh 
der  Aeusserang  veranlasst:  das  Wort  „evangelisch" 
werde  hier  keines weg-s  im  dogmatischen^  sondern 
lediglich  im  kirchenrechtl  ichen  Sinne  genommen, 
wie  man. ja  früher  in  diesem  Sinne  ein  Corpus  Evan- 
gelicorum  hatte;  Er  richtete  dann  wiederholt  an  die 
Veisamnilung  die  Anfrage,  ob  man  gemeint  sei,  den  Fast« 
Sander  mit  der  Ueberbringung  der  Zustimmung  zudem 
mitgeiheilien  Antrage  zu  beauftragen.  ^-  Dr.  Harl«ss, 
indem  er  sieb,  was  die  äussere  Stellung  gegen  den  Gustav« 
Adolpb*Vef  ein  betreffe,  ganz  an  das  vorhergehende  Votum 
des  Pastor  Reuter  anschloss,  äusserte  zugleich,  dass,  wenn 
jener  Sander  sehe  Antrag  durchgehe,  der  Verein  ein  Ge- 
genstand der  Gebete  seines  Herzens  werde«  -^  /)r, Har- 
nisch ineinte,  man  möchte  doch  auch  ja  in  der  Bezie- 
hung dem  U\inke  und  der  Bitte  des  Antragslellers  nach- 
geben, dass  man  den  fraglichen  Verein  als  ein  Kind 
gleichsam  auf  die  Arme  nehme*  und  es  pflege,  mit  dem 
Vertrauen ,  auch  dadurch  w^rde  das  Reich  Gottes  gefor- 
dert werden* — Darauf  bemerkte  Dr,  Gu  er  icke,  wenn 
man  ^e  gestrige  Aussprache  in  der  ^Conferenz  über  die 
Union  und  die  jetzt  gefasste  Ansicht  vom  Gustav-Adolph- 
Vefein  gegen  einander  halte,  steile  sich  eine  merkliche 
Discrepanz  heraus.  Auch  dieser  Verein  seheine  ja,  sei- 
ner Tendenz  nach,  unionistisch«  —  Dr.  Rudel  bach 
machte  darauf  aufmerksam,  dass  im  Sand er'schen  Anträge 
ein  wahrhaft  ergänzender,  däsconfessionelle  Princip  sicher- 
stellender Fortschritt  liege  •—  Welchen  Fortschritt  /M 
Guericke  keinesweges  in  Abrede  stellen  wollte,  aber 
Immer  es  zweifelhaft  fand,  db  die  lutherische  Kirche  jetzt 
auf  diese  Weise  ihrem~  Berufe  genügen  moge.-^  Dies  fand 
jedoch  Dr^  Harless  in  der  Ordnung,  so  lange  der  Ver- 
ein sich  nicht  ein  besonderes  Patronat  über  die  zu  nnter- 
slütienden  Gemeinden  anmaasse^  sondern  es  beim  blossen 
UsteffatutflEeo  bewenden  lasse;  denn  sein  Seckel  (fuhr  er 
fort)  stehe  dem  Reformirten  wie  dem  Lulfaeralier  offen. 
—  Pastor  Stip  ergriff^  das  Wort.    Unser  Herr  and  Hei« 
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land  (sagte  er),  als. er  sammt  den  Jiingerii  hmherging  und 
wohlthat,  bat  mit  dem  Volke  gar  viel  zu  thnn  gehabt, 
„also  dass  sie  Icauni  Raum  hatten  zu  essen^'  (Marc«  3,  20. 
6,  31)*  Wenn  er  in  seinem  Wohlthun  zunächst  der  leib- 
lichen Npth  sich  annahm,  hier  einem  Blinden  das  Gesicht, 
dort  einem  Tauben  das  Gebor  gab,  und  von  Allen,  die 
geplaget  waren,  öbprfallen  wurde  (Marc.  3,  10),  so  hat 
er  solches  gethan  und  gelitten,  ohne  nach  Katechismus 
und  Symbol  zu  fragen.  £r  hat  die  Noih  angesehen  und 
ausser  ihr  nur  das  \  ertrauen  der  Hiilfsbedürfiigen,  Wol- 
len wir  nun  das  Gewissen  derer,  die  den  armen  Gliedern 
seiner  Ghristeaheit,  Gliedern  seines  Leibes,  helfen,  durch 
unser  Zögern  und  bedenklich  Wesen  beschweren,  und 
nicht  vielmehr  auf  eben  solche  Treu  und  Glauben  ^  in 
ihrem  Thun  sie  unterstützen,  indem  wir  den  ungerechten 
Mammon  gern  dahin  geben,  wo  man  den  Protestantismus 
zunächst  bei  Leibes  Leben  erliahen  will?  Vor  denen, 
die  diese  Erhahnng  als  ein  verächtlich  und  untergeord- 
netes Ding  behandeln,  wtfhl  gar  denverkommenden  Glie- 
dern der  protestantischen  Kjrclie  den  Rückfall  in  das  rö- 
mische Corpus  M  unschön)  sollte  einem  Protestanten  billig 
gtauen«  Nachdem  der  Herr  eben  in  Hinsicht  auf  die 
Verwendung  des  Mammons,  dieses  fremden  und  geringsten 
Gutes,  die  Kinder  dieser  Welt  für  kluger  erklärt  hnt^ 
denn  die  Kinder  des  Lichtes,  so  lasset  uns  mit  dem  Mam* 
moh  helfen,  wo  damit  zu  helfen  ist,  und  willig,  ja  be- 
schämt die  Arbeit  derer  anerkennen  und  —  theilen,  die 
im  Geringsten  und  im  Fremden  treu  sind,  uns  hiitend, 
auch  nur  im  Geringsten  unrecht  zu  sein,  und  des  Herrn 
dabei  zu  spotten  (Luc.l6, 1— 12.  l-l).  Der  Gustav-Adolph- 
Verein  befasst  sich  ganz  einlach  mit  der  leiblichen 
Seite  des  kirchlichen  Lebens  unserer  Brüder  in  der  Dia- 
spora. Uns  möchte  es  daher  wohl  geziemen,  dem  Beispiel 
unseres  Herrn  Jesu  in  diesem  Stück  einfällig,  ohne 
rechts  und  links  zu  sehen,  nachzufolgen.  Denn  einen 
fröhlichen  Geber  hat  Gott  lieb..  —  Bisher,  erwiederte  Dr, 
Gü  er  icke,  hat  der  Gustav»Adölph^Verein  das  Materiale 
nicht  in  den  Vordergrund  gestellt;  eine  soiehe  Säuberung 
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der  Tendena  wäre  gewiss  ein  FartschriU ;  aber  geradehin  Z  ii  • 
Stirn  III  u  n  g  %u  dem  gedachten  Antrage,  der  ohnehin  gewiss* 
nicht  durchgehen  werde,  gerade  von  unserer  Seite  sei  doch 
wohl  etwas  voreilig« —  Nachdem  Past»Lasius  und  Pasf, 
Wernielskirch  geäussert,  dass  die  lutb*  Kirche  Preus- 
sens  bisher  über  das  Y^rhältniss  aoiii  Gustav  «Adolph- 
Vereine  noch  nicht  habe  berathieo  können,  sie  deshalb 
keine  Erklärung  abzugeben  vermöchten,  was  man  jedoch 
weder  als  pro  noch  contra  ansehen  solle  —  und  man 
nun  zn  näherer  Erwägung'  der  Modification  des  demPast, 
Sander  ini  Namen  der  Conft*renz  Mitzutheilenden  schritt, 
meinte  Past.  Kranichfeld  (aus  Wolkenbarg):  es  werde 
hinreichen,  den  gestellten  Antrag  als  einen  „Fortschritt^^ 
zu  bezeichnen;  Pastor  Plenz  (aus  Kothen):  am  ange- 
utessensten  sei,  nur  die  y,Freude^^  der  Conferenz  über 
den  Antrag  auszudrücken;  Fast.  Krausspid,  Letzterem 
beistimmend:  um  so  mehr  müsse  man  sich  darauf  be- 
schränken, da 'durch  Adoptipn  des  Ausdruckes  „Zustim- 
mung^' es  den  Schein  gewinnen  könne,  iils  ob  die  Confe« 
renz  sich  ein  Recht  anmaasse,  in  Sachcfn  des  Gustav- 
Adolph-Vereins  mitzustimmen»—'  Dagegen  erinnerte Cand, 
An  des,  dass,  wie  «ehr  der  Schein  anders  liege,  es  doch 
im  Gustav-Adolph* Vereine  sich  nicht  blos  um 'leibli- 
che Unterstützung  handle ,  da  derselbe  vielmehr  mit 
geistlichen  Gaben  beispringen  wolle; 'mithin  erscheine 
eine  von  uns  gehörte  Motivirung  des  Antrags  als  eine 
Täuschung,  and  es  möchte  im  Interesse  der  Wahrheit 
befunden  werden,  wenn  der  Gustav-Adolph- Verein  rund 
erklärte,  dass  nur  die  der  Augsburgischen  Confession  Zu- 
gehörigen (um  so  mehr ,  da  ja  auch  die  Reformirten  sich 
zum,  kirchenrecbtlichen  Behufe  um  dieses^Panier  geschaart 
haben)  zur  Unterstützung  zugelassen  werden  können«  — 
Pastor  Stander,  erläuterte,  dass  der  von  ihm  gestellte 
Antrag,  sofern  er  für  reformirte  Gemeinden  auf  den  Hei- 
delberger Katechismus  sich  beziehe,  eigentlich  nur  die 
Gemeinden  im^  Auge  habe,  wo  noch  kein  reformirtea  Be- 
kennlniss  zu  Recht  bestehe.  Uebrigeus  werde  nur  Zu* 
Stimmung  zu  diesem  .  Antrage  verlangt,   aber  weder  zu 
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dem,  was  dariff  Hiiägelassen ,  •  lioeh  zn  iem,  was  dann 
citwa,  cur  Stfirkiiug  und  Erfiiiithigiing,  noch  hinstifconimen 
könnte.  —  Auf  eine  Bemerkung  des  Pasror  Plenz,  wo* 
durch  dieser  seihe  Befiircbfnng  aussprach,  es  könne,  M'enn 
der  Saader'sehe  Antrag  in  Göttingen  auch  im  Wesentlichen 
durchginge,  docfc  Manches  darin  alterirt  werden,  und  die 
Conferens  so  leicht  in  eine  schiere  Stellung  hineingebracht 
Werdeh  —  erwiede^rte  der  vorige  Redner:  es  bandle  sich 
nur  am  diesen  Antrag,  und  nm  denselben  ganz.  —  Die 
Abstimmung  ^ber  den  Sander*schen  Antrag,  W^obei  die 
swei  Fassungen  der  zu  ertheileiideu  „Zastinimoiyg'*  oder 
der  aussudriickenden  „Freude'*  über  denselben  von  Seiten 
der  Conferenz  zur  Entscheidung  kamen,  ergab  nur  eine 
relative  Majorität  fiir  die  erstere  Fassung  v  und  es  wurde 
desshalb,  nach  einem  vom  Fast.Meurer  gemachten  Vor- 
eeh'Iage  einstimmig  genehmigt :  dass  Past.  Sander  von  Sei- 
ten der  Conferenz  zu  beauftragen  sei,  theils  die  Zustim- 
nMing,  thvils  wenigstens  die  f*reude  derselben  über  den  von 
ihlii  einzubringenden  Antrag  der  Hauptversammlung  des 
Gustav*  Adolph- Vereins  in  Göttingen  zu  bezeugen.  --^ 
Pastor' Sander  wiederholte  (im  Abgehen)  die  broder- 
•  licho  Bitte  an  die  Conferenz,  dass  man  den  gedachtea 
Verein  nicht  schief  beurtheilen  woIl>,  obgleich  -^  Was  er 
wobi  wisse —  noch  Manches  an  demselben  nnazusetzensei. 
Lass  fallen  (sohloss  er),  was  fallen  muss,  und  bleiben,  was 
bteiben*  muss";  mit  dieser  freudigen  Zuversicht  reise  ich  ab« 

Br.  Rudelbach  erklärte  davauf  die  Discusslon  über 
den  gestern  gehaltenen  K  r  a  u  s  s  o  I  duschen  Vortrag  fär 
g^öffa«f« 

Zuerst  ergriff  Dr.  Harles*s,  als  der  die  Vertagmtg 
der  Discusslon  veranlasst  hatt^^  das  Wort«  Er  ntiisbe  vor 
Allem  (so  spiraeh  si^h^  der  hoobw.  Redner  aus)^  die-  hohe 
Wichtigkeit  d«r  tafgewbrfenen  Frage  aiierkenaren,  niebt 
minder  die  ganz^  falsche  Stellung,  in  welche  die  Kirche 
zur  Gesetstgebung  des>  Stautes  htneiHgerathea  sei,  and  die 
Ni>cfa wendigkeit  einer  Em^ncipation  der  Kirche  von  den 
Uebergriffeü  der  Staatsgew&rlt;   Zwar  handle  es  stob  nicht 
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frarniii,:dat8  die  Kirehe  dem  Staate  vof schreibe,  was  der- 
selbe in  seine  Legislation  hinsichtlieb  der  Scheidung  und 
des  Recht«  der  WiederTerehelichung  aufnetimen  solle; 
aber  ebensowenig  komme  es  dem  Staate  zo,  der  Kirche 
vorzuschreiben  y  in  welchen  Fällen  die  Kirche  aber  einen 
neuen  Ehebond  in  ihrer  Einsegnung  den  Segen  Christi 
anszuspreclien  habe,  flieria  mti^se  die  Kirche,  als  die 
an  den  Willen  und  das  Wort  ihres  Herrn  gifiubige  Ge- 
meinde ,  allein  durch  den  Willen  diese«  Wortes  in  ihrem 
Gmvissen  gebunden  sein;  Christi  Wort  allein  könne  dar- 
iiber  entscheiden,^  was  im  Namen  Christi  gesegnet  wer-  - 
den  diirfe« 

Aliein  eben  das  Verhftltniss  des- Schrift worts  zur  an« 
geregten  Frage  sei  durchaus  nicht  so  einfacher  und  leicht 
zu  beurtbei lender  Art,  als  es  Manchem  scheine;  und  je 
strenger  man  an  dem  GrundsaiJEe  halten  miisse,  dass  daa 
Wort  der  Schrift  das  pewissen  der  Kirche  in  den  Gldtt- 
bigen  hier  alleiii  binden  dürfe,  um  so  mehr  sei  Vorsicht  , 
nothH'eadig ,  die  Gewiesen  nicht  faUcb  zil  befreien,  oder 
auch  za  binden.  Dass  das  Schriftwort  besondere  Schwie- 
rigkeiten darbfete,  dafür  spreche  schon  die  Geschichte 
der  Kirche ,  dbs  vielfache  Schwanken  der  Urtheile  über 
die  Feage  nach  dem  ^Rechte  der  Scheidung  und  Wieder- 
verheirathung.  -  Die  in  dem  Vortrage  aufgestellte  Ansieht' 
über  die  wahre  Schriftnorm  stehe  z.  B.  selbat  im  Wider-^ 
Spruch  mit  der  von  den  Reformatoreil  aufgeatellten  und  vo» 
der  evangelisoh-lutherischen  Kirche  durch  Jabrhnnderte  hin*' 
durch. behaupteten  Lehre undFra^is«  Indessen  sei  allerdings 
diese  geschichtliche  Doctrin  und  Praxis  am  Schriftwort 
zn  prüfen,  nicht  minder  aber  auch  die  im  Tortrage  ent* 
wickelt^  Ansicht.  Und  da  werde  es  sich  hi^ht  unschwer 
zeigen  lassen^  dass  die  aufgestellte  Ansicht  mehr  gewisse 
Voraussetanngen^  die  man  dem  Schrift  wort  unterstelle, 
alz  daa  Scbriftwort  selbst  zur  Grandlage  habe.  Der  Yec* 
such ,  die»  darzuthun,  könne  und  wolle  nicht  auf  d^nt 
Wege  möndlieher  Debatie,  und  dazu  in  der  kurzen  nur 
geatattvten  Frist,  irgettd'  eise  zw^felloee  Entscheidung 
der  schmerigeD  Frage  erzielen^    £s  sei  graug  erreicht, 
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'wenn  es  gelinge  aiifsuseigeo ,  dase  das  Verhältniss  des 
Schriftworteü  in  dieser  Frage  nicht  so  gans  leicht  xu  he- 
stimmen  und  manche  Schwierigkeit  vorhanden  sei,  welche 
vor  allzurascheiu  Abschluss  warne.  Die  wesentlichste 
Schwierigkeit  scheine  darin  zu  bestehen,  dass  es  keinen 
einzigen  Aussprach  der  heiligen  Schrift  gebej  welcher 
so,  wie  er  dasteht,  über  die  Fragen  von  der  Ehe,  deren 
Auflösung  und  dem  Rechte  der  Wiederverehelichungi  eine 
erschöpfende  Erklärung  in  dem  Sinne  ertheilt,  dass  man 
sich  blos  auf  den  Wortlaut  dieser  oder  jener  Stelle  zu 
berufen  brauchte.  Im  GegentheiJ,  es  bedürfe  überall  erst 
der  Ergänzung  durch  Analogieen  und  Folgerungen,  um 
V4)n  den  Schriftstellen  aus  auf  die  gegenwärtigen  Ehe« 
Verhältnisse  eine  praktische  und  erschöpfende  Anwendung 
zu  gewinnen.  Dazu  komme,  wie  gesagt,  leicht  die  Täu- 
schung, dass  man  etwas  für  den  Wortlaut  einer  Stelle 
ausgebe,  was  eine  blosse  Auffassungsweise,  gegründet 
auf  anderweitige  Voraussetzungen,  ist. 

Als  Beispiel,  wie  man  auf  dem  Seh riftworte  fassend 
SU  gans  andern  Resultaten,  als  die  im  Vortrag  nieder- 
gelegten, kommen  könne,  solle  jetzt  das  Verhältoiss  der 
swei  oder  drei  Hauptstellen,  Malth.  6..  o.  19«,  u.  1  Cor. 
7«  zu  der  im  Vortrag  entwickelten  Ansicht  von  einem 
andern.  Gesichtspunkte  uns  zu  beleuchten  versucht  werden» 

Das  au^fgestellte  Thema  des  Vortrags  sei:  „Es  gebe 
sehriftgemäss  ausser  dem  leiblichen  Tode  nur  einen 
S^cheidungsgrnnd,  nämlich  Ehebruch.  Dieser  Scheidungs- 
grund involvire  das  Recht  der  Wiederverehelichung  für 
den  unschuldigen  Theil.  Der  Ehebruch  sei  darum  der 
einzige  Scheidungsgrund ,  weil  allein  durch  ihn  das  Ehe- 
band ebenfalls  factisch  gelöst  sei.*' 

Dass  nun  in  dem  Ausspruche  des  Herrn  bei  Matth,  und 
den  Evangelisten  eine  in  dem  angegebenen  Sinn  erschö- 
pfende  Auskunft  Ober  die  Frage  nach  Scheidung  der  Ehe 
und  Wiederverehelichung  enthalten  sei,  so  dass  es  nichts 
als  einer  Berufung  auf  den  klaren  Wortsinh  dieser  Stel- 
len bedürfe,  das  mOsse  sowohl  ansdetir  allgemeinen  Hal- 
tung des  Ausspruches,  als  aus  dem  Wortlaut  im  JEansei- 
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nea  begründet  werden*  Allein  bei  näherer  Prüfung  ergebe 
es  sich,  dass  weder  die  Haltung  im  Allgemeinen,  noch 
der  Wortlaut  im  Einzelnen  (die  Richtigkeit  der  obigen 
Folgerung  bestätigten.'  Vor  Allem  werde  ohne  Streit 
zugegeben  Werden,  dass'nicht  eine  Betrachtung  der  Ehever- 
hältnisse  im  Allgemeinen,  sondern  ein  specieller,  in  Israel 
gegebener  Anlass  das  Wort  des  Herrn  herrorgerufen 
habe.  Einer  in  Israel  gebräuchlichen,  scheinbar  gesetz-» 
liehen  Lösung  bestehender  Ehen  setze  der  Herr  Jenen 
Scheidnngggrund  gegenüber,  welcher  allein  Gottes  ur- 
sprünglichen Willen  über  die  Ehe  für  sich  habe  und 
Gestattung  der  Scheidung  in  sich  s^hliesse.  Die  gbttwi- 
drige,  verkehrte  Antithese  sei  ein  bestimmtes  prakti« 
sches  Verhalten,  eine  verwerfliche  Art,  bestehende 
Ehen  zu  lösen,  welcher  das  entsprechende  gottgemässe 
Verhalten  gegenübergestellt  werde.  0er  jüdische  Frevel 
habe  nicht  in  einer  verkehrten  Vorstellung,  dass  in  die- 
sem oder  jenem  Falle  die  bestehende  Ehe  facti  seh  ge- 
löst sei,  bestanden,  sondern  in  der  Meinung,  dass  es 
dem  Manne  beliebig  zustehe,  bestehende  Ehen  unter  einer 
gewissen  Form  zu  lösen.  Es  liege  also  blos  eine  allge-' 
meine'  Fi'age  dem  speciellen  Falle  zu  Grunde,  die  Frage: 
Wann  darf  ich. eine  bestehende  Ehe  lösen?  Dass 
nun  diese  Frage  alle  Fälle  ilivolvire,  in  welchen  eine 
Ehe. als  gelost  zu  erachten  und  in'  welchen  von  Wieder- 
verehelichung  die  Rede  sein  könne,  werde  man  nicht 
behaupten  wollen.  Anders  verhielte  es  sich,  wenn  die 
Antwort  über  den  nächsten  Anlass  hinausginge  und  eine 
allgemeine  Hegel  aufstellte»  Aber  da  sei  eben  erst  zu  unter- 
suchen, was  sich  denn  aus  dem  Wortlaute  der  von  Christo 
ertheiken  Entscheidung  ergebe.  Jedenfalls  könne  man 
sich  bei  dem  speciellen  Anlass  des  Ausspruches  nicht  ver- 
wundern, wenn  die  Worte  Christi  nicht  schlechthin  alle 
die  Fälle  erschöpften,  in  welchen  man  jetzt  von  Scheidung 
im  späteren  Sinne  des  Worts  und  vom  Rechte  der  Wie- 
derteirehelichung  rede. 

Sehe  man  aber  vom  speciellen,  beschränkten  Anlass 
der  Auissprüohe  Christi  ab  und  gehe  auf  deren  Inhalt  und 
ZeiUehnf.  d.  ge$.  luth,  ThtoL]  u.  Kirche,  i  V.  1841.       6 
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die  einzelnen  Worte  ein ;  so  seeige  $ich  aberraals  an  mehr 
als  einem  Punkte,  wie  wenig  fiir  die  Anwendung  auf  die 
gegenwärtigen  Verhältnisse  und  die  ganze  ans  dem  Worte 
Christi  gezogene  oder  zu  ziehende  Schlossfulgernng  die 
Berufung  auf  den  Wortlaut  ausreiche.  Um  davon  sa 
schweigen,  dass  für  die  Fragen  in  Bezug*  der  völlig  ver- 
änderten Form  der*  heutigen  Scheidung,  oder  fiir  die 
Zweifel,  ob  nicht  das  Wort  noQveia  die  Analogie  Sbo- 
licher  geschlechtlicher  Vergehen  als  Scheidangsgrund 
involvire  n*  dgl. ,  ganz  andere  Instanzen  entscheiden,  als 
die  Berufung  auf  den  klaren  Wortlaut  d^s  Ausspruches 
Christi,  wolle  z.  B.  nur  darauf  Verwiesen  werden,  dass 
eben  das  behauptete  Becht  der  Wiederehelichung  des  un- 
schuldigen Theiles  zwar  mittelbar  mit  den  besten  Griin* 
den  aus  den  Worten  Christi  abgeleitet  werden  köone, 
unmittelbar  aber  im  Wortlaut .  des  Ansspruches  selbst 
durchaus  nicht  erklärt  werde.  Wiederum  aber  sei  fSi 
die  ganze  Auffassung  der  Stelle  in  den  Evangelisten  und 
auch  für  den  Vergleich  mit  dem,  was  Paulus  sagt,  von  nicht 
geringer  Wichtigkeit,  was  man  sich  denn  als  den  eigpnl- 
'lichen  Grund  dieses  Rechtes  des  nnschuidigen  Theiles 
denke)  und  dennoch  entscheide  wieder  nicht  der  Wort* 
laut  darüber,  was  man  sich  als  Grund  dieser  Berechti- 
gung nothwendig  denken  müsse. 

IVlan  pflege  sich  -  nun  als  Grund  des  Rechtes  zur 
Wiedenerehelichung, dasselbe  zu  denken,  was  man  sich 
als  Grund  denkt,  warum  der  Ehebruch  den  unscholdigen 
Theil  zur  Scheidung  berechtige,  nä^ilich  dass  ausser  dem 
Tode  ,»allein  durch  den  Ehebruch  das  Eheband,  faetisch 
aufgelöst  sei.<'  Für  diese  Au ffassungs weise  könne  sich 
aber  zwar  manches  Andere  anführen  lassen ,  nur  nicht 
der  zweifellose  Wortlaut  des  Ausspruches  Christi*  Oder 
wo  denn  geschrieben  stehe,  dass  man  sich  durch  den 
Ehebruch  die  Ehe  als  factisch  nicht  mehr  zu  denken  habe! 
Oder  wie  in  der  Antithese  der  pharisäischen  Lehre  und 
Praxis  sich  die  Vorstellung  nachweisen  lasse,  dass  sich 
jene  aus  diesem  und  jenem  Grunde  die  Ehe  alz  faotisch 
nicht  mehr  bestehend   gedacht  hätten  ?    W(Mler   iodiceot 
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wu  der  phaciaäiscfaen  Doctrin,  noch  direct  aus  dem  Ge- 
genausspruch Christi  lassQ  sich  diese  Vorstellung  von  der 
,,factischen  Aufbebung  der  Ehe  durch  Ehebruch" 
als  eine  im  Worte  Christi  gegebene  nachweisen:  .diese' 
ganxe  Vorstellung ,  in  welcher  zugleich '  allein  auch  es 
liege,  dass  man  einen  sogenannten  zweiten  Scheidungs- 
grund, d,  h.  eine  zweite  Bedingung,  unter  welcher  man 
sich  eine  Ehe  als  factisch  nicht  mehr  bestehend  denken 
dürfe,  für  unverträglich  mit  der  einen  von  Christus  ge- 
nannten Bedingung  hält,  diese  ganze  Vorstellung,  von 
der  aus  man  die  herrschende  Deutung  und  Anwendung 
des  paülinischen  Ausspruches  für  unvereinbar  mit  den 
Worten  Christi  erkläre,  erscheine  durchaus  nicht  aus 
den  Worten  Christi  herausgenommen,  sondern  in  sie  hin- 
eingetragen,  und  sei  durch  alles  Andere,  aber  nur  nicht 
durch  den  Wortlaut  des  Ausspruches  Christi  beweisbar. 
«  Vielmehr  erscheine  Folgendes  als  die  den  historischen 
Umständen  gemässe,  dem  Wortlaut  nicht  widersprechende, 
aber  zu  ganz  andern  Resultaten  führende  Auffassungs- 
weise  der  in  den  Evangelien  befindlichen  Stellen*  Vom 
Bestände  der  Ehe  werde  ausgegangen ;  die  Voraussetzung 
der  bestehenden  Ehe  sei  wesentlich  zum  richtigen 
Verständniss  der  Frage.  Weqn  es  auch  in  gewissem  Sinne 
nicht  unrichtig  sei,  eine  durch  Ehebruch  befleckte  Ehe 
nicht  mehr  bestehend  zu  nennen,  so  thue  dies  nichts  zur 
richtigen  Beurtheilung  des  fraglichen  Falles.  Man  könne 
immerhin  sagen,  das  Eheband  nach  seiner  sittlichen  Wahr- 
heit bestehe  nicht  mehr  bei  Ehebruch)  hier  aber  handle 
es  sich  um  den  Bestand  der  Ehe  nach  ihrer  leiblich-natür- 
lichen Seite,  nach  der  Seite  hin,  \yelche  nicht  durch  Ehe- 
bruch als  aufgehoben  fingirt  werden  kann.  Die  Aufhebung 
des  nach  dieser  Seite  hin  bestehenden  Bandes  und 
deren  Zulässigkeit  komme  allein  hier  zur  Sprache.  Es 
werde  nicht  die  Frage  erörtert,  unter  welchen  Umstän- 
den eine  Ehe  aufgehoben  sei,  sondern  unter  welchen  Umstän- 
den Jemand  berechtigt  sei,  eine  bestehende  eheliche  Ge- 
meinschaft aufzuheben.  Und  da  werde  nur  ein  Grund 
nwibaft  gemacht,  aämlioh  das  Verbrechen,  bei  welchem 
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die  CSenieinschaft  Zweier  in  ihrer  sittlichen  Wahrheit  und 
Wirklichkeit    nicht   mehr   besteht,    der   Frevel,    welcher 
den  Schuldigen   unwürdig   macht,    die  Rechte   und  Guter 
der   ehelichen    Lebensgemeinschaft    fortzugeniessen.      In 
diesem  Falle  erwachse  dem  unschufdigen  Theile  das  Recht, 
das  zu  ihun,   was  sonst  Gotte   allein    zukommt,   nämlich 
an  Gottes  Statt  und  in  Gottes  Namen  zu  Gericht  zu  sitzen, 
zu    scheiden,    was    besteht,    und  das  Band  der  Ehe, 
das   ihn   an    den   schuldigen    Theil    kniipft,    aufzuheben. 
Dass    es    sich   in   dem,    Christi   Aussprüchen   zu  Grunde 
liegenden  Falle  lediglich  um  die  Aufhebung  einer  als  Ge- 
schlechtsgemeinschaft bestehenden  Ehe  handle,  sei  eine  im 
Gegensalz  zumpaulinischen  Falle  von  den  Vätern  der  Kir- 
che mit  Rechte  festgehaltene  und  nicht  widerlegbare  Erkennt- 
niss ;  dass  man  sich  alsKechtsgrund  der  Scheidung  und  Wie- 
derverehelichung  für  den  unschuldigen  Theil  die  Annahme 
einer  durch  den  Ehebruch  aufgehobenen,  nicht  mehr  beste- 
henden Ehe  denken  müsse,  .sei  nicht  eine  im  Ausspruch  selbst 
gegebene,  sondern  in  ihn  hineingetragene  Voraussetzung. 
Gehe  nian  von  da  zum  Ausspruche  des  Apst,  Paulus 
über,  sa  erweise  sich  jetzt  nach    zwei  Seiten   hin,    dass 
hier,  trofz  der  von  der  Mehrzahl  [behaupteten  Ableitung 
eines  juristisch  so  genannten   zweiten  Scheidungsgrundes, 
durchaus  nicht  ein  Widerspruch  mit  dem  Ausspruch  Christi 
vorliege.     Denn   erstens   werde  man  doch  nicht  wohl  an- 
nehmen wollen,  dass  der  Apostel  sich  selbst  widerspreche, 
indem  er  V.  10«  11«   den  Ausspruch    des  Herrn,   welcher 
die  Ehelichen  an  einander  bindet  und  willkürliche  Lösun- 
gen des  bestehenden 'Ehebandes  den  Jüngern  Christi. ver- 
bietet,  wiederhole,    V,  15.  aber  eine  diesem  Ausspruche 
widerstreitende  Freiheit   des   christlichen  Ehegatten,  das 
Band  zu  lösen,  aus  seiner  Machtvollkommenheit  behaupte. 
Zweitens  aber  zeige  es  sich,   dass   die  V.  15.  behauptete 
Freiheit  einen  ganz  andern  Fall  voraussetze  und  ein  gans 
anderes  Recht  begründe,  als  bei  den  Aussprüchen  Christi 
in   den  Evangelien,    nämlich    nicht   die  Freiheit   und  das 
Recht  des  unschuldigen,  christlicji  gesinnten  Theils,  eine 
bestehende  Ehe  zu    lösen,   sondern   die  Freiheit  und  das 
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Recht,    im  Falle   einer  unchristlich,   willkürlich    und  be- 
harrlich   aufgehobenen     ehelichen    Gemeinschaft    diesem 
Thatbestand  Geltung  zu  geben  und  dessen  Strafe  im  Ge- 
brauch des  Rechtes  der  Freiheit  am  Bande  mit  dem  Frev- 
ler sn  vollziehen.    Was  im  Sinne  des  Rechtsverfahrens  ein 
doppelter  Scheidungsrund  genannt  werden  könne,  sei  da» 
im  Bezug  auf  das  Verhülthiss    der  s beiden  Ehegalten  zu 
einander  keineswegs;    der  eine  Fall   setze  eine  vor   Gott 
gültige  Rechtsbefugniss,  eine  bestehende  Ehe  aufzuheben^ 
der  andere  eine  vor  Gott  gültige  Rechtsbefugniss,  im  Falle 
freventlicher  Aufhebung  der  Ehe   seiner  Freiheit   zu   ge- 
brauchen; der  erste  Fall  diene  dazu,  dem  unschuldig  im 
Besitz   Gekränkten  das  Recht  der  Ausstossung,  der  an- 
dere, dem  unschuldig  Ansgestossenen  das  Recht  der  Frei- 
heit zu  vindiciren.     Es  dürfe  also  der  Ausdruck  „doppel- 
ter Scheidungsgrund^  nicht  zu  einer  falschen  Gleichstellung 
oder  Confusion  zweier  wesentlich  verschiedener  Fälle  oder 
Verhältnisse  führen« 

^  Dieser  Auffassungsweise  werde  man  auch  schwerlich 
das  Doppelargument  entgegenhalten  können,  dass  der 
von  Paulus  erjvähnte  Fall  nur  in  einer  Ehe  von  Christen 
und  Heiden  denkbar,  und  dass  der  Ausdruck  ov  dsdov- 
kanat  insofern  zweifelhafter  Natur  sei,  als  er  nicht  ge-^ 
radeza  das  Recht  der  Freiheit  zur  Wiederverehelichung 
ausspreche«  Denn  was  den  ersten  Einwand,  betreflTe,  so 
sei  zunächst  gewiss  die  Behauptung  niisslich,  dass  eine 
solche  heidnische  Sinnes-  und  Verfahr ungsweise  innerhalb 
der  christlichen  Gemeinschaft  undenkbar  sei,  während 
doch  die  Wirklichkeit  der  Verhältnisse,  wie  die  ausdrück- 
liche Voraussetzung  ähnlicher  Vorkommenheiten  (Matth« 
18,  170  dagegen  streite«  Vor  Allem  aber  sei  misslich, 
die  Auflösbarkeit  einer  zwischen  Heiden  und  Christen  be- ' 
stehenden  Ehe  anzunehmen,  bei  Christen  dagegen  sie  zu 
leugnen,  während  doch  der  Herr  in  seinen  Erklärungen 
das  Wesen  der  Ehe  nicht  nach  dem  beurtheilen  heisse, 
was  sie  durch  das  Christenthum  wird,  sondern  nach  dem, 
was  sie  kraft  der  ursprünglichen  göttlichen  Stiftung  von 
Anfang  war.     Bei  diesem  Fundamente  könne  nicht  ange- 
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Dommen   werden ,   dass  ^ür  eine  Ehe  zwischen  Christen 
geradezu  nicht  gehe,  was  fnr  eine  Ehe  zwischen  Chriiten 
und  Heiden  gilt;   der  Unterschied   sei  nur  der,  dass  der 
Apostel  hei  einer    christlichen    Ehe  jene  Fälle   nicht  als 
denkbar  voraussetzt^  deren  Denkbarkeit   bei  einem  nicht 
christlich  gesinnten  Theile  wohl  angenommen  werden  ninss. 
Was  aber  die  Deutung  von  ov  dsdov^carai  \.  15.  an- 
lange, so  scheine  auch  hier  die  Norm  im  Zusammenhange 
der  ganzen  Gedankenentwicklnng  gegeben   zu  sein.    Als 
Grundgedanke  stelle  sich  der   V.  17.  20  und  26  wieder- 
holte Satz  heraus,  dass  der  Christ  in  dem  irdischen  Stande, 
in  welchem  Gottes  Gnadenruf  an  ihn  ergangen  sei,  ver- 
bleiben solle.     Diese  Regel  erleide  auf  die  verschiedenen 
Lebänsverhöltnisiäe  der  christlich  Gesinnten  theils  bedingte, 
theils    unbedingte   Anwendung:    eine   bedingte  z.  B.  anf 
die  Unverehlichten  und  Wittwen  V.  8.  9.,  eine  unbedingte 
dagegen  auf  christlich  gesinnte  Ehepaare,  für  welche  der 
bestimmte  Befehl  des  Herrn  besteht.     Wo  dagegen  gleiche 
christliche  Gesinnung  bei  einem  Ehepaare  nicht  vorhanden 
sei,   da  könne   man  sich   ebensosehr   falsche  Gewisseas- 
bedenken  im  Bezug  auf  das  Bleiben  im  bestehenden  Ehe- 
bande, als  im  Bezug  auf  das  Bleiben  bei  aufgelöster  Ehe 
machen.     Bestehe  das  Ehebiindniss,  so  dürfe  der  christliche 
Gatte  gegen  das  Beharren  kein  Bedenken  in  derdnchrist- 
lichen  Gesinnung  des  andern  finden.     Sei    es  aber  durch 
Frevel   des   unchristlichen   Theils   aufgehoben',    so  dOrfe 
ebensowenig  der  christlich  gesinnte  sich   durch  die  will- 
kürlich   gemachten     Gerfanken     gebunden     erachten,  er 
könne  vielleicht  durch  Beharren  imEhebunde  den  andern 
geistig  retten.    Hier  entscheide  nicht   der    eigenmächtige 
Hoffnungsgedanke,  sondern  die  Frevelthat  des  Schuldigen* 
Statt  der  willkürlichen  Selbstqual  habe  vielmehr (di  V.  15.) 
Gott  seine  Christen  (^(läg   V^  15.)  in  einem  Stande  de« 
Friedens  berufen.    Doch   (bI  fiij  V.  160  bilde  das  Recht, 
sich  in  einem  solchen  Falle  nicht  mehr-  an  dai  frühere 
Verhältniss  gebunden  zu  erachten,  immer  eine  Exception 
zur  Generalregel ,  in  dem  Stande  zu  bleiben,  in  welchem 
man  Gottes  Gnadehruf  erfahren  hat.    Sei   dieses  der  Zu- 


BA  6.  und  6.  September  1844.  87 

cammeobaiig ,  so  bestimme  sich  der  Begriff  von  ov  ds- 
Soikanm  Y.  lö«  durch  den  Gegensatz  zum  Verharren  im 
eheliefaen  Bunde  V.  12*  14  von*  selbst 3  es  könne  dann 
unniöglich  etwas  Anderes  damit  gesagt  sein,  als  dass  im 
entgegengesetzten  Falle  der  christliche  Theil  nicht  zum 
Bleiben  in  .einem  Verhältnisse  gebundeft  sei,  welches  der 
unchristliche  Theil  gelöst  hat.  Dies  seien  die  dem  Con* 
lext  entnommenen  Gründe,  welche  gegen  die  angeblich 
zweideutige  oder  unbestimmte  Bedeutung  des  ov  dedovlcütat 
sprächen; 

Mit  diesen  flüchtigen  Andeutungen  wolle  man,  wie 
gesagt,  nicht  die  Frage  erschröpft,  sondern  nur  darauf  hin- 
gewiesen haben,  wie  vielfach  complicirle  Fragen  sich  bei 
der  Untersuchung  aufdrängten ,  in  welchem  Sinne  die 
Aussprüche  der  Schrift  die  Eheverhältnisse  regulirten. 
Je  tiefer  das  im  höchsten  Grade  wünschenswerthe  '  ent- 
sehiedene  prakti^he  Verhalten  des  Geistlichen  in  die 
Familienverhältnisse,  in  die  Beziehungen  zwischen  Staat 
und  Kirche  eingreife,  um  so  nothwendiger  sei  die  vor- 
sichtigste und  nüchternste  Erwägung  des  zweifellosen 
Schriftinhaltes.  Welch  schreckenerregender  Gedanke  sei 
es  für  den  Diener  der  Kirche,  wenn  er  in  seinem  Ver- 
halten vielleicht  zuletzt  sich  sagen  müsse,  dass  sein  ener- 
gischer Widerstand  gegen  diese  oder  jene  Anmuthnngen 
bei  genauerer  Erwägung  sich  doch  nur  als  Miss  verstand 
der  Worte  der  Sclirift  herausstelle.  Je  entschiedener  der 
Math  der  Selbstverleugnung  heraustrete,  um  so  räthlicher 
sei,  an  die  Möglichkeit  eines  irrenden  Gewissens'  zu  er- 
innern. In  diesem  Sinne  wollten  diese  flüchtigen  An- 
deutungen gesprochen  sein. 


Pastor  Kraus  so  Id  erwiederte  hierauf:  lieber  die 
Wichtigkeit  der  Sache  seien  er  und  def  hochw.  Redner, 
der  sich  jetzt  geäussert,  einverstanden;  er  habe  dieselbe 
nur  von  einer  andern  Seite  hervorgehoben,  nämlich  in 
Beaug  auf  die  Kirche  selbst.  Wenn  es  schmerzlich  sei, 
das«  dieselbe  mit  irrendem  Gewissen  gehandelt  habe,  so 
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sei  es  eben  so  schmerzlich ,  wenn  sie  einsehe,  auch  nlelit 
ein  Wort  des  Herrn  für  ihr  Handeln  zu  haben«  Immer 
bleibe  die  Frage  die,  ob  die  heilige  Schrift  etwas  Be- 
stimmtes über  Ehescheidung  und  WiederverheirathuDg 
Geschiedener  sage,  woran  sich  die  Kirche  halten  könne. 
Bestreiten  wolle  Ar  nicht,  dasser  von  einer  Voraussetzung 
ausgegangen,  könne  sich  aber  nicht  bergen,  dass  anch 
das  Andere  ihm  als  Voraussetzung  erscheine,  nämlich 
dass  Christus  Matfh.  5.  nur  für  Israeliten  gesprochen.  — 
Nachdem  Dr.  Harless  dies  dahin  berichtigt:  es  sei  ein 
besonderer,  für  die  Israeliten  wichtiger  Fall,  den  der 
Herr  dort  habe  entscheiden  wollen  —  fuhr  Fast.  Krans- 
*soId  fort:  Nun  wohlan,  so  wurden  wir  zu  setzen  haben, 
dass  sein  Ausspruch  zwar  für  diesen  Fall  Gültigkeit  habe, 
dass  es  aber  auch  andere  Fälle  geben,  und  dass  man  mit- 
bin den  Ausspruch  des  Apostels  als  eine  nähere  Bestim- 
mung ansehen  könne.  Wenn  der  Herr  sage,  der  un- 
schuldige Theil  dürfe  das  Eheband  lösen,'  so  sei  nach 
Wiederverheiratbong  möglich,  ab^r  nur  Wenn  «o^i^sta  vor- 
ausgegangen« Ist  also  durch  noQVhla  die  Ehe  gelöst  oder 
nicht?  —  Dr.  Harless  bejahte  dies.  —  Fast.  Kraiis- 
sold:  Mithin  ist  also  auch  in  diesem  Falle  die  Wieder- 
verheirathung  gestattet.  Wie  verhält  sich  aber  nun  Pau- 
lus zu  diesem  Ausspruche  des  Herrn?  Nach  ihm  ist-die 
Ehe  überhaupt  moralisch  unauflöslich.  Es  fragt  sich  mit- 
bin, wann  der  Apostel  sie  ausser  dem  von  Christo  gesellten 
Falle  für  auflöslich  erklärt.  Wie  ist  es  bei  gemischten, 
christlich-heidnischen  Ehen?  Ist  sie  unauflöslich  oderauf- 
löslich,  wann  der  heidnische  Theil  nicht  mehr  in  der 
Ehe  leben  will?  Ist  auch  hier  die  Ehe  aufgelöst,  wie  in 
dem  Falle  bei  Matthäus?  —  Dr.  Harless:  Agit  Chri- 
stus de  dirimendo^  Paulus  de  diremto  matrimonio.  — 
Fastor  Kraussold  schliesst:  dass  also  die  beiden  Fälle 
keineswegs  für  identisch  anzusehen,  dass  der  Apostel  bei 
christlichen  Ehen  d^n  Ausspruch  Christi  gelten  lasse. 
Wenn  nun  in  einer  christlichen  Ehe  der  Mann  seine  Fraa 
verlässt ,  oder  umgekehrt  —  ist  denn  die  Ehe  damit  ge- 
löst, da  doch  der  Herr  ausdrücklich  sagt :  mucQ&ttog  iloyov 
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xoifPBlagi  "—  Past  g^chubriog  (aus  Dessau)  tiieitite, 
dass  aus  der  Steile  bei  Matthias  nicht  zu  folgern  sei, 
die  Ehe  sei  schon  gelöst,  sondern  es  handle  sich  dort 
nur  '  von  dem  Rechte  des  unschuldigen  Theils,  die 
Ehe  zu  lösen.  —  Diacon.  Leuschner  (aus  Uresden)^ 
fragte  ob  wohl  die  Stelle  bei  Paulus  auf  christliche 
Ehen  anwendbar  sei ,  da  ja  dort  die  Ehe  als  geschlossen 
vorausgesetzt  werde,  ehe  die  beiden  Gatten  Christen  wur- 
den« Dies  zugestanden,  könne  inan  wohl  Jene  Stelle  blos 
für  bürgerliche  Ehen  in  Anspruch  nehmen/  Ander« 
aber  liege  die  Sache  beim  Herrn  (Mattb.  5),  wo  die  Ehen 
als  im  Volke  Gottes  geschlossen  vorausgesetzt  werden, 
wesshalb  dieser  Ausspruch  auch  fiir  uns  Gültigkeit  habe. 
—  /)r,  Harless  bemerkte  darauf:  es  könne  das  Wort 
Christi  nicht  desswegen  auf  christliche  Ehen  angewen- 
det werden,  weil  er  von  der  jüdischen  Ehe  spricht, 
sondern  weil  er  vom  Wesen  der  Ehe  spricht.  —  Past, 
Reuter:  Die  Hauptfrage  ist  diese ,  ob  der  besonders 
1  Cor.  7*  erwähtite  Fall  auch  in  unsern  christlichen  Ver- 
bältnissen noch  vorkommen  könne.  Der  Fall  ist  nun 
so  bestimmt  bezeichnet,  dass  er  nicht  gut  b^i  uns  vor- 
kommen zu  können  scheint.  Pastor  Kraussold  aber  möchte 
das  Analoge  in  unsern  Verbältniilisen  zu  leicht  abgefertigt 
haben«  Dehn  wenigstens  nach  Matth.  18,  17  ist  die  Mög- 
lichkeit gesetzt,  dass  ein  Christ  in  gewissen  Fällen  als 
ein  Heide  behandelt  werden  müsse.  —  Past«  Kraussold: 
Gut ;  dass  man  ihm  aber  ein  Heiden  recht  einräumen 
müsse,  scheint  nicht  zu  folgen.  —  Past, Reuter:  Wenn 
aber  auch  diese  Möglichkeit  gegeben,  so  stellt  sich  uns 
weiter  die  Frage  in  den  Weg:  Ob  auch  der  heidnische 
Theii  seine  Pflicht  hintansetzt ,  ist  darunr  der  christliche 
Ehegatte  von  der  seinigen  enthoben,  so  dass  er  eine  neue 
Ehe  schliessen  könne  1  Ich  bin  darüber  nicht  klar«  Die 
gewöhnliche  Annahme  der  deseriio  malitiosa  als  ausrei* 
chenden  Scheidangsgrundes  lässt  sich  aus  1  Cor.  7*  nicht 
begründen;  andrerseits  hat  ja  gewiss  der  Ausspruch  der 
Kirche  grosses  Gewicht«  — Past.  Kraussold  bemerkt, 
Dr.  Harless  habe  beide  Stellen  dadurch  zu  vereinigen  ge- 
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Bttchl,  dass  «r  einen  Frevel  gehend  mache,  der  von 
dem  einen  Theite,  auch  dem  heidnischen  begangen  werde. 
Was  ist  das  Wesen  dieses  Frevels?  Ein  Weib  verlassen 
ist  doch  nicht  gleich  mit  Ehebruch.  Unsere  Dogmatiker 
(anch  Joh.  Gerhard)  schwanken  in  der  Uestimmung;  die 
meisten  reden  nnr  von  einem  ScKeidang^grunde;  die 
wenigsten  wissen  etwas  von  einem  dritten,  der  perli- 
nax  debiii  conjugaUs  denegatio.  —  Man  dürfe  —  erwie* 
derte  />r,Harless  in  Besiehung  hierauf —  bei  der  Lehre 
von  einem  zwiefachen  Scheidungsgrunde  nicht  verges- 
sen, dass  diese  Ausdrucksweise  nur  dem  spfttern  Verbal« 
ten  der  kirchlichen  oder  weltlichen  Behörden  angepasst 
sei ,  welche  das  richterliche  Urtheil  d«r  Scbeidong  la 
fällen  h&tten.  Für  dieses  ricbterliche  Urtheil  sei  der 
cflrnrt  in  den  beiden  entgegengesetzten  Fallen  einander 
formell  gleich,  wahrend  materiell  das  eine  Urtheil 
einer  aufgehobenen,  das  andere  einer  aufsnheben- 
den  Ehe  gelte.  .Was  den  sogenannten  dritten  Sehei- 
dnngsgrnnd ,  die  pertinax  debiti  cönjugalia  denegatio  ao* 
gehe,  so  sei  derselbe  nur  eine  nnt^r  den  Begriff  des 
%(OQitjB6%ai  zw  bringende,  den  Aussprüchen  Christi  ober 
das  Wesen  der  Ehe  entnommene  Subsumtion. 

'  Superint.  Catenbusen,  indem  er  sieb  dem  Votnm 
des  Dr.  Harless  in  allen  Stucken  anscbloss,  bemerkte 
noch  ausserdem  in  Beziehung  auf  die  lutherische  Praxis 
hinsichtlich  der  Ehescheidung:  wie  die  lutherische  Kirche 
bei  ihren  Ehescheidungen  die  Form  der  Ehe  (ratio  fw- 
malis  conjugnj  ins  Auge  fasse,  und  darnach  ihre  Pravs 
in  der  Ehescheidung  regulire.  Die  Form  der  Ehe  bestehe 
in  der  muiua  mariti  et  uxoris  obligatione  ad  fidm  et 
officio  canjugalia  und  involvire  also  cohabiiaHonem  cm* 
ßtgalem  ad  procreandam  soboiem  und  das  mutuum  titee 
adjutoriUMj  und  zwar  nach  der  göttlichen  Stiftung  der 
Ehe  1  Mos.  1,  22.  2,  18*  In  allen  Fällen  also,  wo  die 
Ehe  auf  eine  solche  Weise  durch  Bosheit  und  Mnth- 
willen  des  einen  Tbeils  verletzt  und  beeinträcbt^t 
wird ,  dass  der  Zweck  der  Ehe  völlig  aufgehoben  und 
unmögliob  wird,   ist  eine  wahre  Lösung,  eine  iii€bif 
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des  Ehe  bündes  nnd  Eheband^^s   in  der  That  und 
Wahrheit  da;   die  Ehe  ist  facti sdh  vernichtet,   und  das 
divorftum  ist  nur  richterliche   Anerkennung  und  richter- 
licher Ausspruch    der   factischen  Vernichtung  und  Auflö- 
sung der  Ehe,    wobei  dem  unschuldigen,    in  seinem  ehe- 
lichen   Rechte    gekränkten,  Theiie   die    Wiederrereheli- 
ehnng  frei  bleibt.    Nach  dem  Grundsatze  der  altern  Dog- 
matiker:  qUidquid  fidem  conjugalem  ipsam  immediaie  tae^  . 
dit,  sohlt  vmcnlum  conjugale  liegen    niifhin   als  Gründe 
der  Ehescheidung  vor:    1)  der  Ehebruch;    weil  qui scorto 
üdhaereij  fit  una  caro  cum  illa  1  Cor.  6,  16 ;  2)  die  mali'^ 
tiosa  desertio^  weil  durch  sie  die  individna  vifae  consue^ 
tudo  und   die  colmhitalio  conjugah'9  aufgehoben  und  ver- 
nichtet werden,    welche  beide    die  Form  der  Ehe  bilden; 
8)  die  pertiftax  debiti  conjugalis  defiegatio^'  weil  sie  der 
fnalitioia  desertto  in   ihrer  Wirkung   gleichzustellen   ist,, 
und  die  ehelichen  Rechte  dadurch  gekränkt,  ja  aufgeho- 
ben werden.    Alte    diese  Grunde   belegen  die  alten  Dog- 
ttiBtiker  mit  Schriftstellen,  und  berufen  sich  för  die  Schei- 
dung e  capite  adulterii  auf  Matth.  5,  32.    19,  5  ff«,   ex 
.  cäpite  malitiosae  desertionis   auf  1  Cor.  7)  15  verbunden 
mit   1  Tim.  5 ,  8. ,   e  capite  pertinads  debiti  conjugalis 
denegaiionis  auf  1  Cor.  7i  3  —  5.     Die, Grundsätze,  die 
Luther   als  zur  Ehescheidnng  berechtigend  aufstellt,   fin- 
den sich  in  den  deutschen  Schriften,  Jenaer  Ausg.  Tom.  II, 
Fol.   151  ff.  und    Tom.  V,  Pol.   254  ff.    In   der  erstem 
Stelle  (inderSchriftjy'Vom  ehelichen  Leben")  fuhrt  Luther 
drei  Gründe  auf:  die  üntüchtigkeit  zur  Che;  den  Ehebruch 
und  die  bösliche  Verlassung,  welche  ihm  m\t  der  perti* 
nax  debiti  conjugalis  denegatio  gleich  ist.   In  der 
zweiten  Stelle  (aus  der  Schrift  „Von  den  Ehesachen")  be- 
trachtet Luther  die  bösliche  Verlassung  ausführlicher  und 
spricht:   „Denn  solcher   Bube   hat  seinen  Spott  von  der 
Eh&.    Er  hält  sein   Weib  nicht  für   sein  Eheweib,  noch 
Kind  für  Kind.   Denn  er  entzeucht  ihnen  schuldige  Pflicht, 
Nahrung,  Dienst,  Versorgung  wider  ihr  Wissen  und  ihren 
Willen,  und  strebet  wider  die  Natur  der  El^e, 
"welche   heisst   und    ist    ein    solch   Ldben   und 
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Stand,   dass  Mann  und  Weib  zusammengefugl 
bei  einander  wohnen,   bleiben   und   leben  sol"* 
len  bis  in  den  Tod,    wie  auch   die  weltlichen  Rechte 
sagen:  individuam  cousueiudinem  vitae.^^ —  Was  nun  die 
Stellen  Matth«  ö,  32.  19,  ö  ff.   anbetrifft,    in  welchen  der 
Ehebruch  vom  Herrn  als  die  einsig  rechtmässige  Ursache 
bexeichnet  zu   werden  scheint,    so   behaupten  die   altera 
Dogmaliker,  dass  sie  nicht  blos  Kccia  Qfjrov^  sondern  auch 
xora  duevoiov  zu  verstehen  seien,  und  also  nicht  blos  der 
Eheb^iicii  im  strictesten  Single  des  Wortes,   sondern  auch 
tales  causae^  quae  adulierio  ex  raitone  fraciae  ei   vio/a^^^ 
tae  ßdei  connubialis  paref  sunt    begriffen   werden  mQs- 
sen.     Bemerkenswerth  dürfte    die  Art  ^  und  Weise   sein, 
wie  Mart.  Chemnitz  in  seinem  Examen  concüii  7Vt- 
defUini  (Frkf«  1590.  8.  Yol.  II,   p.  443)  die  bösliche  Ver- 
lassung  als  rechtlichen  Ehescheidungsgrund   rechtfertigt. 
Er   unterscheidet  nämlich   zwei   Fälle«     Den  ersten ,  auf 
welchen  er  Matth.  ö,  32.   19,  ö  ff.  besieht :  wenn  ein  Ehe- 
-mann   oder  Eheweib    berechtigt  sei,   den    Ehegatten   von 
sich  zu  lassen!   und   urgirt   hier   nur   den  Fall   des  Ehe- 
bruchs.    Den  andern:  ob  es.  erlaubt  sei,  dass  ein  Weib  oder 
Mann,  das  oder  der  von  dem  Ehegatten  verla  sen  sei,  sich 
wieder   vereheliche?   und   bejaht  dies    mit   Berufung  auf 
1  Cor.  79   15.   (Vgl.  Speners   theolog.  Bedenken   Vol.  If, 
p.   602«)     Aus   diesen  Citaten   erhellt,    dass   die   frohero 
Dogmatiker  die  Stellen  Matth.  5,  32.   19^  5  ff.   durchaus 
nicht  als  solche  betrachteten,  in  denen  über  alle  und  jede 
Fälle    einer   erlaubten  Ehescheidung    entschieden    werde, 
sondern  als  solche,  in  xlenen  nur  der  Fall  zur  Entschei« 
düng  gebracht  werde:  ob  und  wenn  ein  Ehegatte  berech- 
tigt sei,   den  andern  von  sich  zu  lassen  (divortium  aeti- 
vum)\  wohingegen  sie  diese  Stellen  jiicht  auf  solche  Fälle 
beziehen  zu  dürfen  glaubten,  in    denen  ein  E-faegatte  be- 
reits  widerrechtlich  den  andern  verlassen  habe  (divartinm 
pamvumj. 

Nachdem  Past  R  e  u  t  e'r  bemerkt  hatte,  dass  allerdings 
die  desertio  malitioia  eine  Verletzung  des  Rechts  invoU 
vire ,  ob   sie   aber  die  Scheidung  nothwendig  zur  Folge 
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habe,  wohl  noch  bezweifelt  werden  müsse  —  nahm  Pasf. 
iM e  ti r e r   das  Wort   und    erinnerte:    die   Ehescheidnngs« 
(vBge  sei  von  jeher  eine  crux  theologorum  gewesen,  weil 
sie  ins  Gebiet  des  Staates    und  der  Kirche    zugleich   ge- 
höre»    Ersteres   h.ibe   hier   sollen  beseitigt  werden,   aber 
es  frage  sich,  ob  dies  möglich  sei,  und  ob  itberhaiipt  ein 
Princip  der  Ehe  (um  welches  es  «ich  hier  docn  handle) 
aus  den  Ausspriidhen  des  Herrn  abzuleiten  sei.  y —   Pastor 
Stip   ging  auf  diese  Andeutung  ein,  und  bemerkte  über 
die  obschwebende  Frage  Folgendes :  Wenn  es  sich  darnm 
handelt,    durch  Ausspruche   der  heiligen  Schrift  die. Ehe- 
scheidungsfrage zu    beantworten,   so   thut  es   noth,   jene 
Ausspriiche   auch  recht  genau  darauf  anzusehen,    was  sie 
eigentlich  anssagen.     Da  finde  ich    nun  imEv«   Matt!i. 
nur   die   Ehescheidung   von   Seiten    des   Mannes   er- 
laubt (5,  32.  19,  3— 10);  ebenso  im  Ev.  Marc.  (10,  2flg. 
denn.  V,  12    wird    die  Scheidung   von  Seiten  des  Wei- 
hes bfos  erwilbnt,  ohne  dass  sie  irgend  damit  erlaubt 
würde)  und  im  Ev.  Luc.  ( 16)18).    Und  was  sagt  Pau- 
lus? Für  die  christliche  Ehegiebt  er  Ep  h.  6,  22—33.  die  An- 
schauung des   normalen  Verhältnisses.     Wie   die 
Gemeinde    ohne  Ehebruch    („Ehe^'    ist   auch  in   unserer 
Sprache  der  gottmenschliche  Bund,  dessen  Abbild  in   der 
menschlichen  Ehe  ausgeprflgt  wird,  daher:  Alte  und  Nene 
Ehe  =  A. und  N.T.,  Eduard  =  Priester  n.  s.w.)  sich  nicht 
von  ihrem  Haupte  scheiden  und  sie  selber  ihrer  Natur  nach 
sich  also  nicht  enthaupten  kann,  so  ist  es  auch  unnatur- 
lich für  das  Weib ,   sich   von  ihrem  Manne  zn  scheiden. 
Die  Weiber  seien  unterthan  ihren  Männern  „in  allen  Din- 
gen'%   das  Weib  „fiirchte'*  den  Mann,  der  Mann  „liebe'* 
das  Weib,     Hier  ist  von  einer  Scheidung  nicht  die  Rede. 
Soll  aber  geschieden  werden,  so  ist  nur  Christus  dazu  be- 
rechtigt,   um   des  geistlichen   Ehebrncbs   willen,   ^ie  bei 
Matthäus  der  Mann  um  des  leiblichen  Ehebruchs  willen, 
nicht  aber  die  Gemeinde,   der  es,  wie    dem  Weibe,  zu*- 
kommt,  unter  ihrem  Haupte  zu  bleiben.    Allerdings  kann 
aach  der  Mann,   der  in   dem  iivöt-^Quyv  (V.  32«)  Qhristo 
parallelisirt  wird,  die  Ehe  brechen  (darin  Christo  nnähn- 


tt4        Rttdelbach,  Bericht  über  die  Leipiiger  Conferens 

lieh)  utUi  wir  finden  bei  Matthäus  5^  26—301  ein  ans« 
drOckliches  Gotieswoft  darüber.  Dass  aber  das  Weib  aaf 
den  Tilel  (koyog)  und  Grund  dieses  Ehebruchs  sich  von 
dem  Mann  scheiden  dürf«^,  ist  nicht  aus  der  Schrift,  selbst 
nicht  beim  Ev.  Matth»,  wo  der  männliche  Ehebruch  vcnt« 
her  besprochen  uiid,  zu  erweisen«  Aus  diesem  Allen 
scheint  mir  zu  folgen,  dass  wir  in  der  Schrift  nicht  die 
Paragraphen  zu  einem  Ehescheidungscodex  zu  suchen  haben, 
da  sie  keineswegs  vollständig,  über  die  Frage  sich  aua« 
spricht,  sondern  tbeils  von  den  schon  im  A.  T.  gegebe- 
nen Verhältnissen  y  iheils  von  denigeraässen  Fragen  (vgU 
Maith.  19,  3.,  wo  die  Pharisäer  fragen:  Ist  es  aueh 
recht,  dass  sich  ein  Mann  scheide  u.  s.w.),  theils  von 
der  Anschauung  der  normalen,  das  fivÖtT^qiOV  ausprägen^» 
den,  ehelichen  Gemeinschaft  (Ephes,  ö«)  ausgeht.  Wb9 
aber  in'Sibesondere  die  Frage  über  kirchliche  Wiederetn« 
Segnung  leines  geschiedenen  Theiles  betrifft,  .  so  «cheinl! 
mir  1  Cor.  7»  15  alle  Bedenken  zu  beseitigen.  Der  Bru- 
der  oder  die  Schwester  mögen  die  von  dem  anderen 
Theile  gewollte  Scheidung  sich  gefallen  lassen« 
Der  Diener  der  Kirche,  dem  die  Cognition  in  der  Schei- 
dungssache  nicht  zusteht,  hat  die  Scheidung  gleichfalls 
hinzunehmen  und  es  verstattet  ihm  kein  beller 
Spruch  aus  Gottes  Worte,  dem  unschuldigen  Theile^ 
möge  die  'Scheidung  aus  den  schlechtesten  Titeln  and 
Gründen  erkannt  worden  sein,  den  Segen  der  Kirche  zur 
neuen  Ehe  zu  versagen,  nachdem  die  frühere  rechtskräf- 
tig gelöst  ist.  —  Dagegen  erinnerte  Pastor  Scharffeu^ 
berg  (aus  Wernsdorf):  iCor.  ?•  sei  ja  dem  Weibe  glei^ 
ches  Recht  mit  dem  Manne  gegeben  —  worauC  Pastor 
Stip  erwiederte:  Ja,  wenn  sie  verlassen  ist;  sie  aber 
darf  sich  nicht  scheiden.  —  Und  als  Ersterer  bemerkte, 
im.  Christenthume  sei  das  Verhältniss  des  Weibes  zum 
Manne  ein  anderes  als  im  Judenthume —  meinte  Letzterer, 
dies  sei  zwar  zuzugeben,  aber  mit  der  Explication:  se* 
wie  das  der  Gemeinde  zum  Herrn«  —  Uebrigens,  erin- 
nene  Paster  Wermelskirch   (aus  Erfurt),   werde  ja 
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?am  Herrn  Marc«  10,  12  dasselbe  von  der  Frau,  wie  vom 
Manne  ausgesagt. 

Pastor  Kranich  feld  drticicte  den  Wunsch  aus,  das« 
die  gänse*  Verhandlung  sich  mehr  jiuf  das  praktisch  -  seel- 
sorgerliche' Interesse  hinwenden  möchte,  und  dass  man 
namenilieh  ein  Syiiiboluro  zu  der  grossen  Lebensfrage 
für  die  Geistlichen  in  unserer  Zeit  darreichen  möchte: 
ob  die  Pastoren  mit  unverletzter!^  Gewissen  geschiedene 
Personon  wieder  einsegnen  dürfen«  Es  «cheine  ihm  eine 
grosse  Bertihigui>g  den  Geintlieheo  zu  gewähren,  dass  die 
Kirehe  hier  mit  ihrem  niütterltchenAufsichtsrechteeintrete, 
und  Was  den  Einzelnen  zu  beantworten  zu  schwer  falle, 
eobon  vorher  durch  gewissenhafte  Berücksichtigung  des 
Sinnes  der  heiligen  Schrift  entschieden  habe,-^  Die  ganze 
Debatte  bis  hierher —  bemerkte  Dr.  Harless —  scheint 
klar  herausgestellt  zu  haben,  nicht  sowohl  dass  eine 
Menge,  fremdartiger  Erörterungen  und  Voraussetzungen 
in  dieser  Frage  sich  an  das  einfache  Schriftwort  anset;(«- 
ten»  sondern  dass  das  Schrift  wort  ohne  eine  Reihe  von 
Aoalogieen  und  Combinationen  seine  Anwendung  auf  die 
gegenwärtigen  Verhältnisse  nimmermehr  finden  könne« 
Was  das  Verhältniss  des  kirchlichen  Sprachgebrauchs 
zum  Worte  betrifft,  so  könne  es  nicht  befremden,  dass 
unsere  Väter  von  einem  doppelten  Scheidungsgrunde  re- 
den ;  denn  sie  wollen  damit  im  Allgemeinen  nur  sagen, 
dass  der  Richter  zwei  Fälle  vor  sich  hat.  Wäre  aber 
die  Prämisse  richtig,  dass  bei  beiden  Aussprüchen  (Matth.d. 
iCor,  7)  der  Umstand  bezeichnet  werden  solle,  wodureh 
eine  Ehe  factisch  gelöst  sei,  so  hätte  der  Herr  nur  einen, 
Paulus  aber,  und  zwar  im  Widerspruch  mit  sich  selbst, 
eines  aweiten  genannt.  -^  Christus,  entgegnete  Pastor 
Kraussold,  spricht  Matth.  5.  von  einer  kv6ig  der  Ehe; 
dass  Paulus  eine  kv^iq  ausgesprochen^  glaube  ich  nicht, 
sondern  auch  bei  ihm  steht  diese  auf  dem  Ehebrüche« 
Noch  weniger  ist  ausgemacht,  dass  der  von  Paulus  be- 
sprochene Fall  ohne  Weiteres  auf  christliche  Verbältnisse 
obergetrageii  werden  könne;  jedenfalls  liege  darin  nur  die 
y^mtaitung  der  0eparaiw*  Auf  praktischem  G^hiete  wa(<- 
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tet  ohnehin  bei  der  detertio  die  zwiefache  Yoramisetzang 
vor,  der  desertor  sei  entweder  bürgerlich  todt,  oiier  habe 
sich  schon  anderweit  verheirathet.  —  Naehdem  Pastor 
Kranich feld  sein  obiges  Votum  nftfaer  bestimmt  und 
dem  Missverstand  vorgebeugt  hatte,  als  ob  er  sich  iils 
christlicher  Prediger  dnrcb  etwas  Anderes  als  dorch  das 
Wort  Gottes  gebunden  achte  (die  Kirche  sei  ihni  nur  die 
dtrecirix  in  allen  schwierigen,  von  dem  Einseinen  unlSa» 
baren  Ffillen),  erinnerte  Dr.  Lindner  an  den  Ausspradi 
Luthers:  Wenn  du  dich  trennen  ransst,  so  trenne  dich, 
aber  scheide  dich  nicht;  denn  da  weisst  nicht,  wie  Gott 
deinen  Gemahl  leitet« 

Nachdem  die  Discussion  der  Frage  bis  auf  diesen 
Punkt  geffihrt  war,  meinte  Dr.  Rndelbach,  dieselbe 
nach  Maassgabe  der  tlmstünde  für  geschlossen  erklä- 
ren SU  dürfen  ,  indem  die  Momente  zur  BeantwortoDg 
nicht  nur  vom  exegetischen  und  kirchenrechtlichen,  son- 
fiern  auch  vom  Standpunkte  der  sukiinftigen  Entwickelung 
Iheils  inFiUle  dargereicht,  theils  angedeutet  worden  seien, 
und  es  fiigllch  dem  Gewissen  eines  Jeden  anheimgegeben 
werde,'  dieser  Sache  im  Lichte  des  Herrn  weiter  nach- 
zugehen. 


Zu  einer  Ansprache  an  die  Conferenz  „Uebe'r  dJ« 
praktische  Bedeutsamkeit  der  symboMschea 
Bücher  unserer  Kirche  vom  Standpunkte  d^a 
christlichen  Predigers"  hatte  Fast*  Seharffen- 
berg  sich  erboten.    Er  sprach  darüber  Folgendes. 

Hochwnrdlge ,  hochzuverehrende  Herreh  und  geliebte 
Brüder! 
Obgleich  die  Kürze  der  für  diese  Sitzung  noch  übri* 
gen  Zeit  mir  die  möglichste  Gedrüogiheit  der  Rede  zur 
Pflicht  macht,  so  muss  ich  doch  um  Erlaubniss  bitten, 
zuvörderst  mit  Wenigem  zu  erzfihlen,  wie  es  gekommen, 
dass  ich  jetzt  an  dieser  Statte  vor  Ihnen  stehe,  am  einen 
Vortrag  über  die  praktische  6edentsamkeit  unserer  symliolt- 
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»eben  Bdeber  s«  bblten*  Denn  %u  gewal^tig  bat  ee  aieb  mir 
'aa%edrftRgt,  wie  leicbt  rar  Behandlung  dieses  Gegemtan- 
de«  mob   aas   Ihrer  Mitte  mancher  weit  Tflcbtigere  hätte 
finden  .lassen.    Gleichwohl   bin  ich  daau,   und  zwar  anf 
fidgende  Weise  geltommen«  In  der  ersten  THnitatiswoebe 
d,  J«   wohnte  ieh   den  beiden  letaten  fiitzangen  der  zahl« 
reteben  Pastoralconferenz  in  Berlin   bei.    Die  erste  von 
;  diesen  Sitzangefi  erfBllte  mieh  mit  bober  geistlicher  Freude^ 
die  andere  aber  mit  grosser  Vierwaadernng«   Denn  in  die- 
ser wurde  über  das  Verhältniss  der.  nairten  Kirche  zu  den- 
symbolischen  Büchern    der  latberiacben   und   reformirten 
Kirche  gehandelt,  und  bei  der  Discussion  darüber  ergab 
sich  die  zwiefache  merkwürdige  Erscheinung,  einmal,  dass 
trotz  der  wiederholten  Erinnerung  des  Vorsitzenden,  dass 
man  das  eigentliche  Thema  im  Auge  behalten  m&ge,  doch 
fast  keiner  von  den  vielen  fiehr  achtbaren  Männern,  die 
das  Wort  nahmen  ,   auf  diesen  Gegenstand  recht  einging, 
sondern  mit  g«iiiger  Ausnahme  alle  mehr  oder  weniger 
von  ihrer  eig^ien  subjeetiven  Stellung  zu  den  Symbolen 
redeten;   sodann  aber,  dass  auch  ihre  Bemerkungen  dar- 
über grösaeotbeils  so  eigenthnmlieb,  ja  wunderlieh  waren, 
dass  nur  die  Rücksicht  auf  jaein  Gast-  und  Fremdlingsein 
in  •  der  €dnferenz  mich  abhalten  konnte,  selbst  um  das 
Wort  Zu  bitten ,  um  zn  zeigen ,  dass  es  auch  noch  eine 
andere^  bessere,  fröhlichere  Stellang  zu  unsern  symboli« 
soben  Bttchern  g«be.    Zarnckgekebrt  v<fti  der  Reise  er* 
zftblte  ieh  das  Qeseben^  und  Gehörte   meinem   bochver- 
ebrten  Herrn  Ephorus^  uiiserm  gegenwärtigen  Herrn  Prä- 
sidenten,  and  iJs  deiselbe  mein  Bedauern  darüber,  dass 
ieb  kl  jener  Coafereoz  still  geschwiegen,  niebt  «ingegrüa- 
det  CatMl,  and  ieh  mich  damit  za  trösten  suchte,  dass  viel- 
leieht  in  dieser  unserer  Conferenz  sieh  mir  eine  Gelegen* 
heit  darbieten  wurde,  das  dort  Versäumte   nachzuholen, 
•a  lasste  der  Herr  Dr^  mich  sogleich  beim  Wort  and  bat 
BSich  später  nicbt  wieder  losgelassen*  — Doch  nun  zur 
Sache. 

Bei  meiaer  Berufwig  ins  Pfiirramt  habe  ieb  die  hei- 
lige Verpflicbtang  übernommen,  die  ,,reine  Lehre  Christi 
Zeitichr.f.  d.gei.  luth.TheoL  u. Kirche.  IV.  1844«      7 
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nach  Maassgabe  der  heiligen  Schrift  und  der  symbolisck^n 
Bücher  unserer  Kirche^^  su  verkiindigen ;  bei  meiner  Or* 
dination  und  Einfahrang  ins  Pfarramt  habe  ich  nach  an« 
mittelbar  vorhergegangener.  Feier  des  heiligen  Abendmahls 
vor  6ott  und  Menschen  bekannt  und  gelobt,  dass  ich 
,ydas  Evangeliam  Jesu  Christi,  wie  es  in  den  Schriften 
der  Evangelisten  und  Apostel  enthalten,  und  wie  es  dem 
Kekenntnisse  unserer  evangelischen  Kirche  gemSss  ist'S  \ 
lehren  wolle;  bei  meiner  Gonfirmation  im  PfarranUe  end- 
lich habe  ich  mein  Bekenntniss  und  Geliibde  mit  einem 
Eide  bekräftigt  und  feierlich  geschworen,  dass  ich  „das 
heilige  und  allein  seligmacbende  Wort-  Gottes  nach  Inhalt 
der  prophetischen  und  apostolischen  Schriften,  auch  des 
lutherischen  Catechismus»  sowie  der  Augsburgischen  Con- 
fession,  derselben  Apologie,  der  Seh malkaldischen  Artikel, 
der  formula  coneordiae  und  Yisitationsartikel  in  einfalti- 
gem rechtem  Verstände^'  vortragen  wolle.  Ich  führe  dies 
alles  an ,  einmal  weil  ich  der  Meinung  bin,'  dass  es  mei- 
nen auf  gleiche  Weise  verpflichteten  Amisbrüdern  gleich 
wie  mir  weder  unwichtig  noch  unlieb  sein  wird,  In  die« 
ser  evangelisch-lutherischen  Conferenz  an  unsere  heiligste 
Verpflichtung  in  Absicht  auf  die  Lehre  erinnert  su  wer- 
den; sodann  weil  ich  diese  Thatsache  unserer  Verpflich- 
tung für  einen  ebenso  erfreulichen  als  redenden  Beweis 
von  der  rechtlichen  Bedeutung  und  kirchlichen  AuctoritfiC 
drr  symbolische^  Bücher  in  unserer  Kirche  halte;  end- 
lich aber  und  ganz  besonders,  weil  ich  so  die  hochgeehrte 
Versammlung  am  besten  vorzubereiten  hofie  auf  die  Art 
und  Weise,  wie  ich  von  der  praktischen  Bedeutsamkeit 
unserer  symbolischen  Bücher  in  der  Korke  zu  reden  gedenke. 
Nicht  nämlich  will  ich  darüber  eine  abstracto  Theorie 
vortragen;  auch  kann  es  meine  Absicht  nicht  sein,  die- 
sen Gegenstand  allseitig  zu  erschöpfen,  sondern  daron 
allein  möchte  ich  hier  ein  Bekenntniss  ablegen,  welche 
praktische  Bedeutung  die  symbolischen  Bücher  für  mich 
bei  meiner  Amtsführung  haben.  / 

Was  aber   diese   betriS't,   so  ist  nunmehr»   nachdem 
ich  angeführt  habe,  wie  ich  zweimal  und  dreimal  auf  die 
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symbolischen  Bacher  verpflichtet  worden  bin,  and  mich 
selbst  ungezwungen  und  freiwillig  darauf  habe  verpflich<> 
Xen  lassen  —  es  ist  hiernach  wohl  von  selbst  einleuchtend, 
dass,  wenn  sie  überhaupt  eine  praktische  Bedeutung  für 
mich  haben,  diese  zunächst  darin  bestehen  muss,  dass 
ich  als  ein  ehrlicher  Mann  und  gewissenhafter  Diener  der 
Kirche'  nichts  lehre,  was  den  Bekenntnissen  derselben 
widerstreitet.  Und  ich  bekenne,  dass,  wie  in  jenen  feier- 
lichen Augenblicken  meiner  Verpflichtung ,  so  bis  auf 
diesen  Tag  es  stets  mein  ernstlichster  Wille  gewesen 
ist  und  auch  ferner  bleiben  soll,  mich  in  allen  Stücken 
genau  an  das  Vorbild  der  unverfälschten,  beilsamen 
Lehre,  das  mir  gezeigt  und  übergeben  ist,  zu  halten,  und 
von  dieser  geheiligten  Lehrnorm  ^weder  zur  Rechten  noch 
zur  Linken  abzuweichen«  Ja,  ich  glaube  auch,  dass  ich 
nichts  Geringeres  als  eine  Todsünde  begehen  würde,  wenn 
ich  in  meiner  Amtsführung  jemals  wissentlich  und  ab- 
sichtlich etwas  im  Widerspruche  mit  unsern  Symbolen 
lehrte«  Denn  nichts  habe  ich  in  meinem  Leben  so  feier- 
lich versprochen ,  so  heilig  gelobet  und  beschworen ,  als 
eben  diesejs,  dass  ich  das  heilige  und  allein  seligmachende 
W^ort  Gottes  nach  Inhalt  der  h.  Schrift  und  der  symbo- 
lischen Bücher  unsrer  Kirche  predigen  wolle;  und  wenn- 
ich  jemals  bewusster  und  vorsätzlicher  W^eise  dawider 
handeln  könnte  —  wovor  mich  Gott  behüte !  —  so  müsste 
und  würde  ich  mir  selber  so  meineidig  und  unwürdig, 
ja  nichtswürdig  erscheinen,  dass  ich  das  heilige  Predigt- 
amt  keinen  Augenblick  länger  verwalten  könnte  und 
möchte.  Ich  kann  auch  das  Geständniss  nicht  unterdrücken, 
dass  es  mir  allemal  erschrecklich  ist,  so  oft  ich  Vernehme, 
dass  evangelische  Prediger  anders  denken  und  handeln, 
so  dass  sie  die  Lehren  unserer  Kirche  nicht  nur  nicht 
verkündigen,  sondern  sie  sogar  bekämpfen,  verlästern 
und  verfolgen  3  und  ich  weiss  mir  dabei  nicht  anders  zu  hel- 
fen, hoch  mich  zu  trösten,  als  dass  ich  annehme :  „sie  wis- 
sen nicht,  was  sie  thun/'  Jedenfalls  aber  ist  es  begreiflich, 
dass  für  solche  otfenbare  Irrlehrer  in  der  Kirche  es  nichts 
Lästigeres,  Widerwärtigeres  und  Verhassteres  giebt,   als 
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eben  die  sjrnboliBeben  Bfieber,  und  dms  eie  es  avf 
allerlei  Weise  TersoebeB.«  sieh  von  ihrer  Verpflichtoiig 
auf  dieselben ,  los  zu  reden*  -^  Wir  nicht  riso ,  aleise 
lieben  Bruder!  Uns  sind  die  syn^bolischen  Bucher  keine 
Last,  sondern  vielaiehr  eine  Lust;  sie  sind  uns  keine 
Feinde,  sondern  Freunde)  keine  Verklftger  vor 
Gott  und  Menschen«  sondern  väterliche  Rathgeber, 
sichere  Führer,  Schuts-  und  Trutxgebende 
Genossen.  Wir  fühlen  uns  durch  sie  nicht  beengt  ood 
gedrückt,  sondern  viettnehr  getragnen  und  gehoben;  uns 
ist  wohl  an  ihrer  Seite,  Wir  sind  surk  und  mutbig  snier 
ihrem  Panier ;  auf  Ihren  Glaubenshöben  atbmen  wir  ieidit 
und  frei  wie  auf  Bergeehöhen«  Ja  wie  auf  Bergesbohen! 
—  Doch  ehe  ich  diese  positive  Bedeutsamkeit  n&her  nach* 
weise,  gebe  Ich,  um  möglichen  Missdeqtungen  vdnnbea* 
gen,  folgende  Erklärung  ober  den  Inhalt  der  symboliieben 
Bücher  ab.  Es  ist  meine  feste  und  wohl  begründete  Ueber- 
zeuguog ,  dass  unsre  symbolischen  Bücher ,  .wie  in  glei- 
chem Grade  keine  andern  Bücher,  mit  der  b.  Schrift  ibe^ 
einstimmen )  dass  sie  eben  die  Glaubenswahrheiten  eet- 
halten,  über  welche  unsere  GlnubenSrSter,  und  wir  mit 
ihnen ,  einverstanden  sind  ^  dass  si^  acht  christlich,  d.  b* 
biblisdi  und  evangelisch  sind.  Dus  gilt  uns  voiii  entea 
bis  xurn  letaten  Symbol  unserer  Kirche.  Sie  alle  lind 
uns  ein  lauter,  klarer  Nachklang  und  Wiederball  rcü  des 
göttlichen  Stimmen  der  Apostel  nad  Pxophoten,  «is  sUe 
ein  unfeweideutiges,  glaubensfreodiges  Ja  und  Amen  lo 
den  göttlichen  Wahrheiten  der  h«  Sehrifi  oadinsoaderlieit 
des  seligmachenden  Evangeliums  unsers  flerrn  Jesu  Christi 
So  sind  sie  EWar  keine  göttlichen  Schriften,  wie  die  h. 
Schrift,  aber  sie  enthalten  Gottes  Wort,  sind  aus  der 
Schrift  geschöpft  und  auf  sie  gegründet  nad  dabei  in 
jedem  Artikel  mit  dem  lebensfrischea  Zeugniss  der  giftii- 
bigen  Bekenner  besiegelt,  Desshalb  sind  sie  utaS  eo  lieb 
und  werth,  als  acht  chrisiliche  und  kirchliche  Bekessl- 
nissschriften;  desshalb  haben  wir  «n»  mit  voller,  herali- 
cher,  freudiger  Zustimmung  tu  iblien  bekannt  and  sdf 
sie  verpflichten  lassen,   und   kraft   unserer  heiligen  Ver- 


am  5.  und  6.  September  1844.  101 

pflichtang  auf  dieselben  sind  iie  für  uns  v^u  überaus 
grosser  Wichtigkeit  und  Bedentsamkei.t ,  nicht  Mos  nega- 
tiv, wie  bereits  gezeigt,  sondern  auch  positiv,  wie  wir 
jetKt  noch  zeigen  wollen.  Um  hierbei  aber  mdgtiehst  kuri 
zu  sein,  erlaube  ich  mir.  die  hoohgeehrle  Versammlung 
an  das  zu  erinnern,  was  der  hocbwiirdige  Herr  Dr.  Har- 
less  uns  gestern  so.  vortrefflich  fiber  die  Gnadenmitiel 
vorgetragen  ^  hat ,  und  namentlich  an  den  Theil  seiner 
Rede, .wodurch  die  reine  Lehre  von  dem  tjerbifm  exier- 
num  d.  i.  dem  verbum  praedieaium  atque  auditnm  in  ein 
so  helles  Licht  gestellt  wurde,  dass  nSmlich  dieses  ge- 
predigte und  geb5rfe  Wort  das  Mittel  ist,  wodurch  Gott 
den  Mensehen  ,,seinen  Geist  oder  Gnade  giebt^%  und  dass 
„Gott  nicht  will  mit  uns  Mensehen  handeln,  denn  durch 
sein  äusserlich  Wort  und  Sacrament.*^  (s«  Sehmalk.  Art. 
3,  8.)  Dieses  Wort  nun  ist  mir  öberantwortet  worden 
bei  meiner  Einfuhrung  ins  Predigtamt;  da  ist  mir  dieses 
Gnadenmiftel  anvertraut,  durch  welches  Gott  der  Herr 
mit  der  christlichen  Gemeinde  handeln,  ihr  seinen  Geist 
und  Gnade  geben  will.  ^  Werde  ich  dieses  Amt  auch 
recht  fuhren!  werde  ich  auch  das  rechte  Wort  predigen, 
durch  welches  Gottes  Qeist  und  Gnade  kommt  Ober  die, 
so  mich  hören  f  Oder  werde  ich  das  Wehe  auf  mich  laden, 
welehes  der  Sohn  Gottes  über  die  Scbriftgelehrten  und 
Pharisäer  spricht,  die  das  Himmelreich  zuschliessen  vor 
den  Menschen:  „ihr  kommt  nicht  herein,^'  spricht  er, 
„und  die  hinein  wollen , '  lasset  ihr  nicht  hineingehen.'^ 
(Matth,  23,  13).  Ja  wehe  mir,  muss  aucji  i(^h  mit  dem 
Apoinel  Paulus  rufen,  wehe  mir,  wenn  ich  das  Evange- 
lium nicht  predigte!  (1  Cor*  9,  16.)  —  Was  Ist  aber  das 
Evangelium?  Worin  besteht  diese  frohe  Botschaft f  Wel- 
ches Heil  verkündet  es,  und  weichen  Weg  zum  Helle 
seigt  es?  Wie  findet  man  ihn,  und  wie  kommt  man  auf 
ihn,  und  wie  bleibt  man  auf  ihm?  Alle  diese  Fragen 
und  unzählige  andere,  die  in  ihnen  beschlossen  sind, 
dringen  sich  Einem  auf,  wenn  man  über  die  Aufgabe 
de«  Predigtamts  nachdenkt;  und  es  ist  offenbar,  dass  dem 
Prediger  und  Seelsorger,  wen«  er  sein  Amt  mit  Freudig- 
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keit  fuhren  solfr,   oicbts  so  Noth  thut ,  als  auf  alle  diese 
Fragen  gans  bestimmte,   runde  Antworten  zu  haben,  Hh- 
mit  er  im  Allgemeinen  zweifellos  gewiss  sei,  was  er  den 
ihm  anvertrauten  Seelen  su  predigen  habe»     Wie  komme 
ich  nun  au  dieser  Gewissheit?   woher  nehme  ich  die  ge- 
wissen Antworten  auf  jene  Fragen?  Etwa  aus  mir  selbst? 
Ach  ich  armer,   elender,  silndhafier    Menseh,    wie  sollte 
ich  mich  selbst  für  die  Quelle  christlicher  Wahrheit  hal- 
ten, wie  mich  vermessen,    für'  mich   selbst   zu  seiy  „ein 
Leiter  der   Blinden,  ein   Licht  deier,   die   in  Pinsterniss 
sind ,  ein  ZQchtiger  der  Thörichten ,  ein  Lehrer  der  Ein- 
fältigen^^ ?    Aber  woher  nehme  ich  denn  die  ztiver lässigen 
Antworten?  Vielleicht  aus  dem  Unterrichte  meiner  Lehrer 
auf  Schulen  und  Universitäten?  Wohl  verdienen  diese  die 
grösste    Hochachtung   und   Dankbarkeit;    aber  bei   aller 
meiner  Verehrung  gegen  sie  kann  und  darf  ich  doch  ihre 
subjectiven  Lehrnieinungen  nicht  für  unfehlbare  Nor* 
men  halten,  und  noch  weniger  als  untrGgliche  Wahrhei- 
ten der  christlichen  , Gemeinde  verkündigen  ;  sonst  träfe  ja 
mich  und  die  mich  hören  Christi  Urcfaeil  Hatth.  15:  „Ver- 
geblich dienen  sie  mir,  dieweil  sie  lehren  solche  Lehren, 
die  nichts  denn  Menschengebote  sind.^*     Aber  woher  nehme 
ich  denn  jene  Antworten?   Soll  ich  sie  aus  den  Belehrnngen 
des  heiligen  Geistes   schöpfen?    Freilich   ist   der  h.  Geist 
der   Geist   der    Wahrheit,    der    in   alle    Wahrheit  leitet; 
allein  wer  hat  den  h.  Geist  und  wer  läsat  sich  von  ihm  leiten! 
Redet   die  Schrift  nicht  auch   von   einem   falschen  Geiste 
(1    Kon*    22),    der   sich    noqh    dazu    in    einen    Engel  des 
Lichts  verstellt   (2     Cor,  11),   und    warnt    sie    nicht-  ?or 
falschen  Propheten  und  falschen  Lehrern,    die   zwar  von 
sich  wäbnen  und  behaupten,  Christi  Diener  und  Prediger 
der  Gerechtigkeit  zu  sein,  und  es  doch  nicht  sind?  Wie 
kann  man  also  zur  Gerechtigkeit  kommen,  dass  man  nicht 
von  jenem    falschen    Geiste ,    sondern   von   dem  heiligen 
'  Geiste  geleitet  und  erleuchtet  und  desshalb  im  Besiti  der 
Wahrheit  sei?  Manche  antworten:    durch    die  h.  Schrift. 
Und  allerdings,   die   h.  Schrift   ist  die  Quelle  der  Wahr- 
heit ,    und  sie  ist  auch,  so  glauben  und  bekennen  wir  mit 
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der  Concordienform^i,  ,,flie  einige  Regel  und  Richfschniir, 
nach  welcher  alle  Lehren  und  Lehrer   gerichtet   und   ge- 
urtheät  werden  sollen/'    und   wer  mit  ihr  ubeieinstiinnit, 
der  hat  das  seliginachende   Wort    der   Wahrheit«     Allein 
wer  stimmt  nun  mit  der  Schrift  überein?    Wer  hat  ihren 
Sinn  richtig  erkannt,   dass    er  sich  ihn  aneignen  und  sei- 
nen eigenen  Sinn   darnach    prüfe    und    richte?   Gilt    nicht 
grade  von  den  Schriftgetehrten  unserer  Zeit  .vornehmlich 
das   Sprichwort:      So    viel    Köpfe,    so    viel    Sinne?    und 
meint  nicht  (mit   wenigen   Ausnahmen)     jeder    Theolog, 
dass  sein  Sinn  der  mit  der  Schrift  übereinstimmende,  der 
acht  evangelische   und   christliche   sei?  Fürwahr,,  bei  der 
jetzt  so  gewöhnlichen  falschen  Deutung   und  Anwendung 
des  Scbriflprincips  darf   es  nicht  Wunder  nehmen,   wenn 
Manche   daran   verzweifeln,    dass    die   Evangelischen    im 
Ulauben  einig   werden   können,    und    desshälb  sogar  ihre 
Zuflucht  zu  einer  gewissen  Wohlthätigkeitsanstalt  nehmen^ 
um,  wie  sie  meinen,  der  Kirche  zur  Einheit  zu  verhelfen! 
Das  heisst  dann  freilich,  total  Schiffbruch  leiden  am  Glau- 
beta der  Kirche,     Aber  so   weit    musste    es   kommen   bei 
dem  durchaus  unkirchlicben  Subjectivismus,  der   sich    so 
gern   mit    dem    vorgewendeten    Schriftprincip    als    eineai 
Deckiilantel  verhüllt,    bei  welchem  aber  keine  kirchliche 
Wahrheit   bestehen    kann«     Ich    hasse    daher    und    fliehe 
diesen    verderblichen  Subjectivismus,    dessen  Wurzel   in 
mir  nur  selbstgefällige  Anmaassung,    und   dessen    Frucht 
fiir  mich  nur  selbstgemachte  Pein  sein  könnte;   denn  an- 
statt  ein  Diener  der  Kirche  zu    sein,   würde  ich    mich  ja 
Kum   Richter    derselben    aufwejfen    müssen,    und    nimmer 
würde  ich  dabei  zu  jener  gesuchten,  und  für  mich    durch 
aus    noth wendigen    Gewissheit   bei  Führung   meines  Pre- 
digtamts  gelangen  können.     Dazu  aber   gelange    ich  als- 
bald, wenn  ich  mich  einfach  an  die  symbolischen  Bücher 
meiner  Kirche  halte,    auf  die   ich  verpflichtet   bin;*  denn 
in    ihnen   finde    ich   auf   alle    hauptsächlichen   Glaubens- 
und   Lehrfragen    di^   bestimmtesten    Antworten ,    die   sich 
nicht  willkürlich  deuten  noch  verdrehen  lassen,  und  zwar 
nicht   subjectiv    menschliche,    sondern    objecliv- 
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kirchliche  AntworteD,  die  von  Gott  celbct  gegcbeo 
eind  in  seinem  untriiglieben  Worte,  auf  welches  die  Be* 
kenntnissBchriften  überall  hinweisen  als  mit  einem  „Siebe, 
'  da  steht  es!^*  aber  augleich  mit  dem  ^a  und  Amen  dea 
Bekenntnisses:  Wie  es  i^eschrieben  steht,  so  ist  es ^  ood 
dabeibleibt  es!  Dasist  dasfeste  kirchlicbcBekennt- 
niss,  der  Felsen,  auf  welchen  Christus  gebaut  hat  seine 
Gemeine,  und  die  Pforten  der  Hölle  sollen  sie  nicht  fiber* 
wftltigen!  Auf  diesem  Felsen  standen  unsere  evaogdt- 
schen  Glaubens väter,  in  Uebefeinstimnung  mit  den  Glfta- 
bigen  aller  Zeiten ,  so  viele  ihrer  erbauet  waren  auf  den 
Grund  der  Apostel  und  Propheten,  unter  welchen  Jesas 
Christus  der  Eckstein  ist.  Darum  waren  sie  so  „fest  und 
unbeweglich  in  dem  Werk  der  Herrn,  sintemal  sie  was«» 
ten,  dass  ihre  Arbeit  nicht  vergeblich  sei  in  dem  Herrn/* 
O  wohl  mir,  dass  ich  durch  liieine  Verpflichtang  auch 
auf  diesen  Felseh  gestellt  bin,  der  mich  in  meiner  Amte- 
fuhrung  so  hoch  erhebt  fiber  den  kindischen  und  l»oden'> 
losen  Standpunkt  derer,  die  sich  ,, wägen  und  wiegen 
lassen  von  allerlei  Wind  der  Lehre,  durch  Scbalkbeit 
und  Tftuscherei  der  Menschen**  CE^ph.  4,  14),  die  stete 
vorgeben 9  die  Wahrheit  su  suchen,  aber  sie  nimmer 
finden^  die  „immerdar  lernen,  aber  nimmer  xnr  Erkennt- 
niss  der  Wahrheit  kommen  können**  (2  Tim.  S.)  Als 
Diener  der  Kirche  brauche  ich  die  Wahrheit  nicht  erst 
so  suchen;  denn  die  Kirche  hat  sie  längst  gefunden, 
und  besitzt  und  bekennt  sie  in  ihren  Symbolen,  und 
hat  sie  auch  mir  bei  meiner  Einffibrun^  ins  Predigtamt 
feierlich  fibergeben  unter  der  Verpflichtung,  darauf  su 
achten  und  darin  zu  beharren,  und  mit  der  apostolischen 
Verheissung,  dass  j,wo  du  solches  thust,  wirst  du  dich 
selbst  selig  machen  und  die  dich  hiSren«**  Indem  ich  mich 
nun  pflichtmässig  an  die  Symbole  halte,  und  nach  dieser 
Olaubensregel  die  Schrift  verstehe  und  auslege,  bin  ich 
gesichert  vor  gefährlichen  Irrthümem,  und  habe  die  Ge- 
wissheit, dass  ich  die  seligmachende  christliche  Wahrheft 
verkündige.  Denn  meine  Lehre  ist  nicht  m^io,  sondern 
der  Kirche  Christi ,  die  mich  sendet  und  durch  mich  redet. 
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DiiesM  DewosBlsein  aber  beruhigt  ttiidb  nioht  allein,  BO^'i 
dam  giebl  nAr  auoh  die  rifchteFreadigkeitaa  äeagea  rou 
der  Wahrheit;  denn  ich  stebe  niobt  für  niioh  selbst,  ich 
wirke  indit  in  meinem  Namen,  sondern  ***-  kraft  meiner 
Verpflichtung  ^^  als'  «in  verordneter  Diener  der  Kirche, 
als  ein  Organ  der  Oemeinde  der  Gläubigen  und  Heiligen, 
ja  ah  ein  „Botschafter^^  Gottes,  als  y,iCbristi  Diener  und 
Haashalter  über  Gottes  Geheimnisse**,  die  mir  vertranei 
sind*  Ja,  lieben  Brüder,  das  Bebenntniss  unserer  Kirebe, 
das  tbuts!  das  schützt  und  stützt,  das  hegt  und  trftgt, 
das  hebet  und  belebet  mich  mit  göttlicher  Kraft,  wo 
immer  ich  von  Amtswegen  zu  reden  und  zu  zeugen  habe, 
sei  es  auf  der  Kanzel  oder  im  Beichtstuhl^  am  Taufstein 
oder  am  Altare,  am  Krankenbette  oder  am  offenen  Grabe, 
sei  es  vor  Vornehmen  oder  Geringen,  vor  Gläubigen  oder 
ÜDglSubigeä,  vor  Freunden  oder  Feinden  der  evangelischen 
Wahrheit.  Denn  gleichwie  es  meine  Freudigkeit  erhöht 
zur  Verkündigung  dieser  Wahrheit  >  also  erhöht  es  auch 
meinen  Muth  zur  Bekämpfung  alles  dessen,  was  sich 
gegen  dieselbe  erhebt.  Und  freilich  ist  dessen  ja  sehr 
Vieles,  was  sich  dawider- in  den  Menschen  reget;  freiÜcb 
darf  sich  der  Diener  des  Worts  namentlich  das  nicht 
verhehlen,  dasa  vieler  Orten  grade  die  Angesehensten 
und  Gelehrtesten  .dem  Evangelio  nipht  anterthänig ,  son-* 
dem  offene  oder  geheime  Widersacher  desselben  sind. 
Wie  soll  sich  'der  demüthige-  Prediger  diesen  Gegnern, 
zumal  gelehrten  Theologen  gegenüberstellen,  von  denen 
er  sich  gestehen  mnss,  dass  sie  mehr  Gelehrsamkeit,  als 
er  besitzen  in  Geschichte,  Dogmatik  und  Exegese?  Worauf 
soll  er  sich  Solchen  gegenüber  innerlich  stützen,  dass 
sein  Muth  nicht  wanke?  Es  ist  klar,  dass  4hm  da  nicht 
eigene  Weisheit  und  Oelehrsamkeit,  nioht  subjectives 
Schriftverständniss  ermuthigen  könne«  Aber  mit  solchen 
Waffen  habe  ich  als  Diener  der  Kirche  auch  nicht  zn  käm- 
pfen; nichtmein  Verständniss,  sondern  derKirche 
Bekenntniss  ist  es,  darauf  ich  gewiesen  und  gestellet 
bin«  Dieses  Bekenntniss  aber,  wie  vielen  Angriffen  und 
Stürmen  der  feindseligen '  Welt  bat  es   schon  Trotz  ge- 
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boten;  wie  viele  „wtlde  Wogen  des  Meeres^'  siod  an 
seinem  Felsengrande  serscbellt;  wie  viele  Irrlehren  und 
Hftresieen  hat  es  schon  überwunden!  Ja  giebt  es  uobi 
eine  Irrlehre,  die  in  unsern  symbolischen  Suchern  nicht 
schon  gerichtet  and  venirtheilt  wäre?  Es  durfte  nicht  schwer 
sein,  allen  nenern  häretischen  Meinungen  Ihre  Stelle 
nnter  den  alten  nachzuweisen,  die  von  der  Kirche  liingst 
überwältigt  und  verworfen  sind.  Nor  Namen  und  Gestalt 
wechseln  sie;  de^  Sache  nach  sind's  immer  wieder  die 
alten  Irrthümer.  Wie  kühn  und  stolz  daher  auch  die 
Wortführer  derselben,  sanimt  ihren  Anhängern  auftreten 
mögen,  ihre  Erscheinung  wird  dem  kirchlich  ^gesinnten 
Diener  des  ETangeliunis  nicht  imponiren.,  noch  weniger 
ihn  aus  der  Fassung  bringen.  Er  braucht  sich  nur  lu 
erinnern,  welcher  Gemeinschaft  er  angehört,  auf  welchem 
Felsen  erfusstund  In  wessen  Dienste  er  steht  —  so,  wenn 
ich  das  unter  Oebet  thue,  dann  schwindet  meine  natiirUcbe 
Furcht  und  Bangigkeit;  der  Geist,  der  in  den  alten  Be« 
kennern  war,  der  giebt  auch  meinem  Geiste  Mnth  und 
Freudigkeit,  die  Wahrheit  zu  bekennen,  und  thoricbt 
und  vergeblich  und  nichtig  erscheint  mir  dann  jeder  Un« 
glaube,  jeder  Widerspruch,  jede  Feindschaft  wider  das 
Evangelium,  nicht  nur  des  Einzelnen,  und  wäre  er  der 
Angesehenste  uuA  Gelehrteste,  sondern  auch  einer  ganien 
Versammlung,  und  wäre  sie  die  Zahlreichste  und  glänxendsle 
—  thoricbt,  vergeblich  und  nichtig  gegenfiber  jenem  Hau» 
fen  von  Zeugen,  der  mir  einmuthig  beistimmt^  gegenüber 
der  Kirche,  deren  Haupt  Jesus  Christus  ist,  vor  dem 
sich  beugen  sollen  alle  Kniee  im  Himmel  und  auf  Erden; 
und  jede  Höbe,  die  sich  wider  sein  Evahgelium  erhebt, 
sie  muss  verstört,  sie  muss  erniedrigt  und  vernichtet 
werden  durch  die  Kraft  und  Macht  —  nicht  meines  Wor- 
tes, sondern  des  kirchlichen  Bekenntnisses,  <ies  Wortes 
der  Wahrheit,  des  Wortes  Christi!  — 


Dr^  Rudelbach  bemerkte,  mit  Beziehung  auf  diese 
Ansprache ,  ein  solches  Bekenntoiss  sei  ebenso  denp  Be- 


am.  6.   und  6.  September  1844.  107 

kenntnisge  adSqnaf  als  im  Sinne  der  bekennenden  Kirche, 
die,  nach  dem  Worte  des  Apostels,  glaube  mit  dem  Her- 
zen zur  Gerechtigkeit  und  bekenne  zur  Seligkeit  (Köm.  10, 
lO).  Gewiss  habe  die  Kirche  nicht  geirrt,  wenn  sie  sich 
aus  dem  Worte  auf  dem  Rekenntnisse  erbaut  habe ;  denn 
das  Bekenntniss  der  Wahrheit,  das  sei  ja  der  Fels,  wel- 
chen auch  die  Pforten  der  Hol!«  nicht  überwältigen  sol- 
len. —  Wichtig  jedoch,  erinnerte  Puslor  Lasius,  er- 
schf'ine  es,  dass  auch  kein  leicht  zu  missdeutender  Aus- 
druck (wie  i.  B.  der,  dass  der  christliche  Prediger  der 
Macht  der  Weltweisheit  gegenjiber  sich  nicht  auf  die 
Schrift,  sondern  auf  die  symbolischen  Biicher  berufe)  die- 
ser gegründeten  Wahrheit  irgendwie  Eintrag  thue.  — 
Pastor  Scharf fenberg  entschuldigte  sich  mit  dem  eben- 
so gedrängfen  als  beflägelten  Wort^  das  die  Ausbreitung 
oder  Deduction  des  Sachverhältnisses  nicht  gestalte.  Im 
Bre^iloquium  des  Kirchenzeugnisses  sei  ja  gewiss  das  ur- 
sprüngliche Zeugniss  der  Schrift,  als  das  allseits  grün- 
dendende enthalten;  und  es  sei  nur  die  Frage,  mit  wel- 
chen Watfen  der  weniger  gelehrte  gläubige  Prediger  den 
auf  Gelehrsamkeit  pochenden  Ungläubigen  entgegenzu- 
treten habe.  -^  Gewiss,  erinnerte  Dr,  Harless,  sei  es 
unendlich  wohlthuend,  ein  solches  Gesamintzeugniss,  das 
der  Kirche  Geist  und  Mund  wie  ihre  Gebundenheit  an 
Gottes  Wort  zugleich  offenbare,  der  Eititagsweisheit  der 
Welt  gegenüberstellen  zu  können.  —  Der  Kirchenrath 
/)r.  Meissner,  indem  er  versicherte,  dass  er  von  gan- 
zem Herzen  in  das  hier  Gezeugte  mit  einstimme,  sprach 
noch  seinen  Dank  gegen  den  Redner  ans,  dass  er  auf 
eine  so  lebhafte  und  überzeugende  Welse  («ie  man  wün- 
schen mochte,  dass  alle  Prediger  in  Sachsen  es  thun 
könnten)  das  Gebundensrein  an  das  Wort  des  Zeugnisses 
der  Kirche  als  die  wahre'  Freiheit  herausgestellt,  und 
mithin  'die  praktische  Bedeutsamkeit  der  symbolischen 
Bücher  für  den  christlichen  Prediger  vindicirt  habe* 

Das  Schlussgebet  zu    dieser   Session    sprach    Pastor 
Wermelskir  eh. 
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Vierte  Session. 
Am  6.  September   Nachm«  2  —  6  Uhr. 


Nachdem  PastQr  Lehmi^nn  (ans  Nenkircben)  da« 
EingangAgebet  gesprochen,  achriti  Dr«  Rii*ie|baqb 
zur  Erörlening  der  praktUcben  Fragen^  die  auf  die  orga- 
nische GeßtalMing  und  das  Bestehen  der  Conferepx  Bexiig 
haben  y  sowie  zur  MUtheilung  der  eingegangenen  Zu* 
achriften,  getbanen  Vorschläge  u.  s,  w^ 

1.  Der  erste  Gegenstand  betraf  das  Urundsiatiit 
der  Cönferens,  Der  Bedner  theilte  kurz  mit,  wie  die 
bei  der  yorjäbrigpo  ersten  Cunferepz  ang^nomniene  Faa- 
sung  desselben;  ,',^ass  Di  ejenigen  als  Theilneh- 
mer  an  dieser  Conferenz  9U  betrachten  s^iei), 
welche  in  den  sjmboliachen  Uächern  der  e,vai|- 
gelisch-liithfirischeiiKirqhe  den  fidHquatea 
Reflex  des  göMli«b«n  Worts  aqerki^paep^^^X 
darum  inehrern  Brüdern  als  ungenügend  ^raehi^nan  sei^ 
weil|  obwohl  der  liehrgrundi  £^ls  d?r  kämpfend.«)  in 
diesen  Worten  biDgestelUse^  doph  oiqht  in  gleicher  W^se 
der  Beqhtsgr.uQdj  als  dar.  organiijch  bewabr^fldß^  m- 
nen  Ausdruck  gefunden  habe,  Man  hab^  die  Betperkaog 
dieser  Bruder,  namenUicb  mit  Hinsicht  Anf  die  in  dl»r 
bestehenden  Union  enthaltene  IVegatiqn  Qod  Vftrletsoi^ 
dieses  Rechtaverhältoisses ,  vollkommen  begründet  gefuii^ 
den,  und  desshalb  durch  allseitige  Erwägung  imd  gegen- 
seitige Mittheilung  vqr  dieser  Zusammenkunft  einn*  nach 
jener  Bemerkung  bestimmter  modificirte,  Fassung  des  Grand- 
statuts adoptirt,  welche,  in  dein  Ausschreiben  zur  diej^jah- 
rigen  Conferenz  so  hingestellt  wurde; 

,idass  ein  Jeder,  welcher  di0  Ue^b^rein- 
atimmang  des  in  den  syniboliscb«»n  3^- 
ehern  der  Bvangßliscb^lutberiscben  Kir* 
che  enthaUanen  Bekem^tniaaen  mit  der 


*)  Bericht  über  die  Leipziger  Conferenz  1B43;   Zeitschrift,  für 
lutherische  Theologie  und  Kirche,  1843,  IV,   &  IQi. 
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Walirh«it  d««  ^ottlicheti  W  otiM^  ubtddas 
R«cbt  der  Kirche,  sieh  auf  dies^in*  Be  • 
kennlnisB^  z«  erbauen  und  su  erhalten 
anerkennt«  uls  T  heil  ne  hin  er  an  der  Con- 
ferenz  ztf  betrachten  eei*^ 
Es  wbr  diireh  dieftö  Fassnog  der  Lehr-  iNid  Beehte^ 
^rund  unserer  Kirche  in  ein  heiles  Lidtt  gestdH,  und' 
nur  sbfern  Jelaaad  ooeh  beRweifela  k&nnte^  dass  in  dem 
Reell  te  d^  Kirehe  die  Pflicht  derseibeiii  siöh  auf 
diesem  Gründe  za  erbauen  und.  zu  erhalten,  mitfeeetzt 
itei,  habe  es  sich  als  das  letzte  Ergebntss  der  Verhand- 
lungen, über  das  Grundstatttt  herausgestellt,  dasa  die  so 
eben  mitgetbeilte  Faiiisung,  jedoch  mit  den  nach  den  War^ 
ten  j^unA  das  Aec h t ^'  eintnsebahenden  Worten :  „s o- 
wie  dTe.  Pf  lieh  t%  als  uhabftnderlich  ^  das  Ganze  aber 
aie  das  einzige  Grandstatut  der  Cenferenz  beizubehal- 
ten «bi,  -^  Durch  dieke  Fassung  ((uhr  der  Riedner  fort) 
ist  mit  nickten  die  Anwesenheit  irgendweicfaer  Freu4fide 
uoael*er  Kirche  äasgeschlossen,  soedern  eingeadilosäen; 
4lehn  wir  vertrauen  aaf  das  Wort  der  Wahrheit ;  und  wie 
wir  Nichts  gegen  dieselbe,  sondern  nur  für  dieselbe 
köoneä,  ao  koaneB  und  wolleti  wir  auch  Niemanden  aue«> 
sdiliesseii^  der  Grund  fordert  der  Hoß'nung,  die  In  uns  ist 
(l-Potir.  3^  16>«  Wir  wollen  uni  durch  jene  fiestimtnung 
MT  TOi*  Mieadeutungeti  ziobersteMen ,  und  verhüten,  dass 
Niemaflid  «na  Tendeiibion  unterschiebe ,  diie  wir  nicht  he- 
f[Mi.  Im  Wesen  der  erabgelisoh^lntberischen  Kirche  und 
ihreis  wahrhaft  ökumenischen  Gharakler«,  sowie  in  *der 
Natur  einer  freien  ConferiNiz  namentlich,  welche  die  Ut- 
ter^saen  dieser  Kirche  berftth»  liegt  unstreitig  ebensowohl 
det  Streitermuth  ala  die  Pilckt  und  das  Recbt  der  L«h 
.benserhaltung  und  Fortpflanzung» 

2.  Der  Form  des  Berichts^  «aehdem  man  all- 
gemein über,  das  Fertbesieben  desselben  nberetngekem- 
SBe»  war,  galt  die  zweite  Beratbongsfrage«  Bei  der  gton* 
aeft.  Schwierlgkeft^  eiae  mündliiohe  Discussion  zu  repro* 
d«eiren  <«ras  wohl  der  erste  Bericht  zur  €renüg>e  gezeigt 
liaba)  —  benMrkte  der  Bedaer  —   machte  die  Sache  in 
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Zukunft  wohl  am  betten  so  ungerichtet  worden,  dase 
alle  Vortrüge  tu  exienso ,  die  Diecossion  aber  nnr  8uni-> 
inariech  wiedergegeben  werde.  —  Beide  Punkte  riefen 
verscbiedeno  Ansichten  hervor*  Man  erwog  suvörderst 
die  grosse  Schwierigkeit  der  Reprodnetion  des  Discotir- 
ten,  was  jedoch  nach  der  Meinung  Einiger  aum  vollstftn^ 
lligen  Bilde  der  Conferens,  und  awar  wo  uioglieh  in  diaol- 
gischer  Form  (nach  Prof.  D  e;  1  i  t  s  s  ob's  and  Schul  insp.  H  ojr  1- 
beck's  Bemerkung),  gehöre  -^  während  Andere  (Pastor 
Lehmann)  die  Ansicht  vertraten,  eine  solche  papieroe 
Conferenz  wurde  doch  eine  gans  andere  Gestalt  gewin- 
nend Die  Meinung  Pastor  Stip's,  dass  ein  Jeder  seinen 
Beitrag  au  Papier  geben  und  dem  Präses  zur  Verfügung 
stellen  möge,  wurde  von  Mehreren  (Past.  M eurer)  dess- 
halb  als  unausführbar  befunden,  weil  die  Rede  nothwen- 
dig  auch  die  Darstellung  der  Gegenrede  erheische ,  von 
welcher  sie  sollicitirt  wurde,  oder  die  sie  veranlasste. 
Dr.  Harnisch  schlug  zur  Vermittelung  vor,  dass  drei 
Protocollanten  die  Verhandlung  aufnehmen,  und  Emer 
dann  das  ganze  so  dargebotene  Material  summarisch  be- 
arbeiten mochte.  Dagegen  bemerkte  Past.  Reuter;  ein 
blosser  Abdruck  dier  Vorträge  mit  summaiMscher  Discas- 
sion  gebe  durchaus  kein  treues  Bild  der  Conferenz;  daher 
das  Unvollständige  und  Leblose  bei  den  meisten  Refera- 
ten der  Art.  Lieber  möge  nian^  auf  vollständige  Mittbei- 
lung  der  Vorträge,  als  auf  die  möglichst  getreue  Wieder- 
herstellung der  Discussion  verzichten.  In  solehem  Falle, 
bemerkte  Pastor  L  e  b  m  a  n  n  ,  viräre  ein  Stenograph  nö- 
thig.^  Die  Annahme,  eines  solchen  für  die  Zukunft  ward 
süm  Bescfalnss  erhoben.  Die  meisten  Stimmen  entscbie- 
den  sich  ebenfalls  für  die  Reproduction  der  dialogischen 
Form  aus  den  vorhandenen  Materialien« 

Bei  der  nächsten  Frage:  ob  alle  Vorträge  gedruckt 
werden  sollten,  oder  ob  die  Auswahl  unter  den  gehalte- 
nen einem  Comite  iiberJassen  'bleiben  möchte,  entschieden 
Mehrere  sich  für  die  Nßgation  des  ersten  Fragegliedea« 
Namentlich  bemerkte  Pastor  M eurer:  die  Bestimmung 
darüber  möge    füglich   einem  j^den    Vortragenden   selbst 
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überlassen  bleiben;  Dr^  Harniscb:  eine  Answahl  s<ei 
auch vcle^shalb  wilnschenswerther,  weil  der  Beriebt  gern 
gelesen  werden  müsse;  Pastor  La  siu  s ;  der  Nutzen  und  die 
Bedeutung  der  Conferenz  werde^inken  durch  öffenflicbe  Mit- 
tbeilunga  1 1  e  r  Vortrüge,  wobei  noth wendig  manches  Schwä- 
cbere  mitkommen  werde«  Diesen  Stimmen  wurde  jedoch 
namentlich  'von  M.  Schneider  nnd  Pastor  Platz  mit 
Gründen  widersprochen.  Der  Vorschlug  Pastor.  Kraus - 
sold*s:  ,,dass  der  Abdrack  aller  Vorträge  zur  Regel  zu 
machen,  jedoch  mit  der  Beschränkung,  dass  Manches, 
was  etwa  zu  lang  scheine,  durch  Verständigung  zwis^chen 
den  Verfassern  und  dem  Präses  (\ielcheni  Letzteren  die 
Redaction  überlassen  bleibe)  abgekürzt  werden  könne^' 
—  fand  demnächst  allgemeine  Beistimmung. 

3.  Es  wurden  ferner  die  eingegangenen  Zuschrif- 
ten an  die  Conferenz  (z.  B.  -von  Dr,  Funk  in  Lübeck, 
Consistorialrath  Dr,  Wiggers  in  Rostock,  Past*  Evers 
bei  Göttingen,  Baron  v.  iMaltzan  auf  Rothenmoor  in 
Mecklenburg,  Herrn  v.  Thadden  auf  Trieglaff,  Pastor 
V«  der  Trenck  in  Neukirchen,  Vn  de  Valenti  in  Bern, 
Pastor  Harms  in  Oerel  und  mehreren  mitv.erbondenen 
Geistlichen),,  welche  sämintlich  brüderliche  Zustimmung 
za  den  Zwecken  dieser  Zusammc^nkunft  und..Segenswün* 
sehe  für  ihr  Bestehen  enthielten,  mitgethpilt«  Lebhaft 
interessirte  es  die  Versammlung,  aus  dem  Munde  dea 
Redners  zu  erfahren,  dass  die  Conferenz  grossen  Anklang 
in  der  evangelisch-lutherischen  Kirche  Dänemarks  gefun- 
den, wrie  denn  der.  Stiftsprabst  Tryde  das  diesjährige 
Ausschreiben  einer  stark  besuchten  Synode  der  Geistli- 
chen in  Rveskilde  mitgetheilt,  auch  der  hochw.  Bisehof 
Seelands,  Dr.  Mynster,  sich  im  Ganzen  beifiillig  über 
das  Unternehmen  anegesprochen.  Die  Zuschrift  von  Past. 
Harms  in  Oerel  (im  Namen  und  Auftrage  dortiger  lu- 
therischer Pastoren  und  Candidaten)  enthielt  zugleich  eine 
directe  Aufforderung  an  die  Conferenz,  sich  über  die  je« 
tzige  Stellung  der  Norddeutschen  Missionsgesellscbaft  (die 
bekanntKoh  in  ihren  letzten  Beschlüssen  dahin  gedrängt 
worden ,  die  unveränderte  Augsburgisohe  ConfeitiSion  und 
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4mi  kleiiMB  littberisdieo  GfttecUsitii»  —  swar  nicht  fBr  4ie 
Mit^ieder^  über  doch  für  di«  Misriooare  «-^  ansonehmen,  and 
im  Begrifie  niehi ,  die  letsteren  dem  Conristorio  za  Stade 
aar  Ordiliation  au  prfisentireii )  za  dea  lotberigchea  Be- 
kenaern  anssasprecbeD«  Denn  „auch  jetat^<  («o  ward  der 
Antrag  von  den  Briefstellern  motivirt)  ,yitst  bei  vieler  schein* 
barer  Anniheriing  gewiss ,  dass  die  Norddeatsebe  Misai- 
onsgeseilschaft  die  Inth^riache  Kirebe  als  solche 
umgebt,  daas  sie  die  Neopbjtea  nicht  ihr  anfahrt,  and 
flicb^also,  ähnlich  ^ie  die  Brudeirgemeinde ,  nnr  neben 
ihr  hält,  und  die  neaen  Oemeindeü  nar  neben  ihr  aii- 
bauel*^  - 

So  wanschenswerth  die  ErwAgang  dieser  Sache  (be* 
merkte  zuerst  Paat.  Meurer)  and  so  gewiss  es  dieAa^ 
gäbe  der  Oonferenz  sei ,  ein  tlrlheil  sich  über  die  vorlie- 
gende Erscheinang  zu  bilden,  so  wenig  acheine  es  in  ih- 
rem Berafe  zu  liegen,  dies  Unheil  als  maassgebend  aua- 
ansprechen.  **  ladess  ikeüte  D^^  Harless  den  wesenc>- 
lichen  Inhalt  eines  Briefes  von  Z^r«  Hof  mann  inRoitoek 
mit,  in  welchem  dieser  die  bekannten  Vorgtoge,  welche 
am  lA*  Oct,184S  jenen  BesoblaBS  der  Annahme  der  Aagoalänü 
nnd  des  lutherischett  kleinen  Caftecbismus  als  Symbols  tat 
die  MIasionare  in  der  Norddeatsteben  Misslonsgeiellachafifc 
herbeigeführt  t  als  woblgeeignet  danrastellen  bemalit  wAr^ 
Freunden  der  latherischen  Kirche  volles  Vertraveii  eh»»- 
flössen,  dasa  Uer  die  Interessen  der  Fettpflanzung  dar* 
selben  in  ihrer  Reinheit  nieht  irgendwie  exponiK  seien« 
IMeaa  Mittfaeilung  wurde  a#ar  mit  gmkser  Aafmerkaam^ 
kalt  entgegengenonnnen ,  acfaiM  aber  keineswegs  difr  ves^ 
laagfte  KlaHieit  gefördert  sa  haben.  ^   Deashalb  theilie 
der  Supetint  Cntenhnneli)  aufjgefordert  von  Jk".  Ba« 
dal b ach,  Folgendea  fiber  die  Stdlnng  der  nvangellseh« 
laAeriscben  Kirche  in   Lananborg  au  jener  Missionsge- 
aeliscihift  mit.    Die  BekettiMaissa  der  Kirebe  -<  ttoaaerta 
er  -^  gehören  «a  den  geiatlichen  Gutani  (2  Tinu  1 ,  13. 
14L  1  Tim.  6,  12»  20.)  und  es  stehe  den  Predigern  kein 
eiganmftcbtige/l  und  willkürliches  Dispositionsredrt;  ohfta 
Wissen  and  Vollmacht  der  Kirohe,  über  sie  au.    Di 
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Prediger   seien  keine    Herren    über    die   kirchlichen    Bei 
kenntnisse,    dass  sie  damit  nach  ihrem  Gutdiinken  schal- 
ten  und    walten   konnten,    und    in   etlichen  Fällen    diese 
oder  jene   Bekenntnissschrift  entweder   hervorheben   odef 
beseitigen,  durften  :   sie  seien  vielmehr,  nach  ihrer  kirch- 
lichen   Stellung    und    Verpflichtung,     Huter    und    Wäch- 
ter des  kirchlichen , Bekenntnisses  ,    und  hätten    nicht  blos 
in  einzelnen,  sondern  in  allen  Fällen  das  kirchliche  B6- 
kenntniss,  nicht  wie  es  in  dem  einen  oder  andern  s^^mbo- 
lischen  Buche  mehr  oder  minder  entwickelt  vorliege,  son- 
dern wie  es  im  Complex  aller  symbolischen  Bücher   (vvie 
dieser  im  Herzdgtlium  Lauenburg  angenommen)  organisch 
entwickelt  und  ausgebildet  sei,  zu  wahren  und  fesfzuhal* 
fen.     Von  diesem  Standpunkte  aus  habe  das  Lauenburgi- 
sche  Consistoriuui  entschieden  und  diesem  Grundsatze  ge- 
mäss verfügt,  dass  den  Predigern  und  Schuldienern  dieser 
Kirche   (von  welchen  überhaupt  nur    zwei  sich  damit  be- 
theitigt  hatten)    die  Theilnahme   an   einer  solchen  Missi- 
onsgesellschaft,.  wie   der  beschriebenen,   die   (nach  ihren 
Verhandlungen,   selbst  bei  der  Annahme  der  Wurzel  un- 
seres kirchlichen  Bekenntnisses,    und   durch  ihre  Zusam- 
mensetzung)   eben  dem  subjectiven  Schalten  und  Walten 
mit  dem  heiligen  Gute  des  Bekenntnisses  einen  so  weiten 
Spielraum  öfihe ,   nicht   zustehe.  —  Ein  lange  anhaltender 
Beifall  zeigte  dem  hochw.  Redner,  wie  durchaus  wesent- 
lich einverstanden  die  Theilnehmer  an  der  Conferenz  mit 
der  von  ihm  entwickelten    und  vertretenen  Ansicht  seien« 
Darauf  nahm  Dr.  Rudel  bach  das  Wort.    Es  scheine  — 
sagte  er  —  die  Sache  so  zu  liegen,  dass,  ungeachtet  die 
Bremer   reformitten    Prediger    (wie  erläutert  worden  war) 
auf  die  Confessio  Augustana  verpflftlitet  seien ,  man  doch 
zu  der  Annahme  berechtigt  sei,  dass  sie  dieselbe  nur  mit  einer 
Reservation,  betreffend  den  Sinn  des  10.  Artikels,  annehmen ; 
iiiiibin  stehe  zu  erwarten,  dass  die  reformirten  Theilneh- 
mer  an   der  Norddeutschen  Mrssionsgescllschaft   ihre  An- 
sicht vom  Symbole  (zumal  diese  Kirche  nie  sich  zu  einem 
adäquaten  Begriffe    des  kirchlichen  Zeugnisses    als    eines 
Zeiftchr.  f.  d.  get.  luth.  Theol,  «.  Kirche  IV.  1844.  8 


114        RudelbAeh,  Bericht  über  die  Leipziger  Conferenz 

organische A  Macht  erhoben  halte)  auch  in  das  Missions- 
seininar  übertragen  werden.  Es  sei  also  höchstens  mög- 
lich, dass  der  erwähnte  Beschluss  zu  Rostock  vom  18. 
October  1843  unter  des  Herrn  besonderer  Leitung  ein 
wirklicher  Sieg  unserer  Kirche  werden  könne«  Wohl 
aber  sei  zu  erwägen,  ob  es  unter  dieser  Voraussetzung 
an  der  Zeit  sei,  dass  eine  Erklärung  von  der  Conferenz 
über  diese  Sache  veranlasst  werde,  die  man  als  eine  ver- 
wickelte und  keine  Töllige  Garantie  der  Kirche  darbie- 
tende betrachten  müsse.  —  Pastor  Keuter  hob  das  Be- 
denkliche jener  erzwungenen  Annahme  noch  schärfer  her- 
vor, und  erinnerte,  daran,  dass  im  Berichte  über  jene  Vor- 
'  gänge  in  der  Evangelischen  Kirchenzeiiung  der  Fall^ 
wenn  ein  Meklenburgischer  Candidat,  der  auf  den  Coni; 
plex  der  Symbole  verpflichtet,  in  den  Dienst  der  Nord- 
deutschen Missionsgeselischaft  trete,  dahin  entschieden* 
sei ,  dass  dennoch  die  Gesellschaft  bei  ibreiu  Grundsalz 
verbleiben  müsse«  —  Es  liege,  bemerkte  M,  Schneider 
dazu,  in  der  ausgesprochenen  Praxis  der  Norddeutschen 
Missionsgesellschaft,  dass  die  bekehrten  Heiden  nicht  für 
die  lutherische  Kirche  gewonnei^  werden,  sondern  unab- 
hängige, neue  Gemeinden  bilden;  mithin  sei  hier  keine 
lutherische  Mission  vorhanden«  —  Und  wenn  die  GeselU 
Schaft  (fügte  Director  Graul  hinzu)  auch  auf  die  An- 
gnstana  ihre  Missionare  verpflichtet,  ist*sdoch  immfer 
fraglich,  ob  sie  dieselben  auch  zu  diesem  Bekenntnisse 
erzieht.  Nach  dem  mi tgetheil ten  Briefe  /)r.  U  o  f  m  a  n  n  s 
scheint  man  nicht  daran  zu  denken,  sondern  es  ist  nur  die 
Rede  von  der  äussern  Verpflichtung.  —  So  vollendete 
sich  diesd  Discussion  in  der  allgemein  gebilligten  Ansicht, 
dass  in  dem  jetzigei^Bestehen  der  Norddeutschen  Mis- 
sionsgesellschaft kein  gewisser  Grund  Hege,  dass  das  In- 
teresse  der  Fortpflanzung  der  lutherisclien  Kirche  gehörig 
durch  dieselbe  gewahrt  werde,  und  dass  mithin  kein  lu- 
therisches Gewissen  die  Freudigkeit  haben  könne,  einer 
solchen  Anstalt  beizutreten. 
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4.  Der  Director  der .  Missionsanstalt  zu  Dresden» 
Gandidat  Graul,  hatte  sich  das  Wort  erbeten,  um  der 
Conferenz  einige  Punkte  vorzulegen,  die  im  Interesse  je- 
ner Anstalt  erachtet  werden  mussten.  Er  äusserte  sich 
folgendarmaassen« 

Als  unser  Herr  und  Heiland  uns  in  der  heiU  Taufe 
auf  seine  Arme  nahm  und  in  den  Gärten  Eden^  d«  i*  seine 
liebe  Kirche,  setzte,  da  wollte  er,  dass  wir  oichtb  los 
darin  wohnen  und  uns  auf  den  grünen  Auen  des  göttli- 
chen Wortes  ergehen  und  an  den  lebendigen  Strömen 
des  heiligen  Geistes  erlaben,  sondern  dass  wir,  wie  Adam» 
den  Garten  auch  bauen  sollten«  Und  auch  mit  dem  Bauen 
int's  noch  nicht  abgefhirn.  Es  heisst:  Und  Gott  der  Herr 
nahm  den  Menschen,  und  setzte  ihn  in  den  Garten  Eden, 
dass  er  ihn  bauete  und  bewahrete!  Wir  müssen  also, 
während  wir  mit  der  einen  Hand  die  Werkzeuge  halten, 
in  der  andern  die  Waffen  führen,  wie  uns  von  den  Bau- 
leuten an  den  Mauern  Jerusalems  unter  Nehemia  berich- 
tet wird :  Mit  einer  Hand  thateu  sie  die  Arbeit'  und  mit 
der  andern  hielten  sie  die  Waffen  und  ein  Jeglicher,  der 
da.  bauete ,  hatte  sein  Schwert  an  seine  Lenden  gegürtet 
und  bauete  also. 

» Nun ,  m.  F. ,  das  Bekenntoiss  ist  der  Zaun ,  der  um 
den  Garten  der  Kirche  gezogen  ist,  um  ihn  vor  dem  feind* 
lieben  Eindringen  der  alten  Schlange  zu  schützen.  Die- 
sen Zaun  also  haben  die  Arbeitdeute  zu  wahren,  denn 
wo  kein  Zaun  ist,  wie  Siraeh  sagt,  wird  das  Gut  ver* 
wüatetv  die  Kirche  aber  ist  eine  Inhaberin  und  VerwaU 
terin  der  göttlichen  Gnadengüter,  und  wer  den  Zaun  zer- 
reiBst,  wie  Salouio  spricht,  den  wird  eine  Schlange  stechen. 
Wir  wissen  aber,  dass  solch  ein  Schlangenstich  gefähr- 
lich ist;  denn  wenn  sie  mit  der  zweifelsvollen  Frage: 
^a  sollte  Gott  gesagt  haben V^  ein' Gotteswort  wankend 
nacht,  SU  fallen  mit  der  Zeit  alle  andern  Jiiaterher,  und 
sie  erdreistet  sich  zuletzt  ganz  im  Allgemeinen  zu  fragen : 
Was  ist  Wahrheit  I  und  so  verwüstet  sie  dann  den  ganzen 
Garten,  und  die  übrigen  Tkiere  des  Feldes  helfen  die 
Bäumlein  mit  niedertreten,  die  erst  so  lieblich  anzusehen 
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und  deren  Früchte  so  gut  zu  essen  waren^  Die  Ge- 
schichte  der  jüngstvergangenen  Zeit  hat  uns  einen  trauri- 
gen Beleg  dazu  geliefert«  Nun  ^aniit  sind  Sie  alle  ein- 
verstanjon,  g.  B.,.  die  Sie  in  dem  Innern  des  Gartens 
Gottes  zu  arbeiten  Befehl  haben ^  es  fragt  «ich  nur,  ob 
wir  Missionsleute  an  solchem  Geschäft  der  Bewahrung 
initbetheiligt  sind,  oder  ob  es  allein  auf  Ihren  Schultern 
liegt.  Ich  sage,  es  fragt  sich ;  aber  freilich  nur  insofern, 
als  es  eben  Viele  in  unsern  Tagen  in  Frage  gestellt  ha- 
ben ;  an  sich  ist  es  keiner  Frage  unterworfen.  Oder  sa- 
gen Sie  selbst,  g.  B.,  die  Sie  den  festges^hlossenen  Zaun 
des  Bekenntnisses  an  keiner  Stelle  zu  durchbrechen  sich 
getrauen,  weil  Sie  sich  vor  der  Schlänge  fürchten,  die 
da  hereinschlüpfen  und  Sie  stechen  mochte,  konnten  Sie 
im  Ernste  wünschen,  dass  wir  Missionsleute,  die  wir  le- 
diglich die  Grenzen  der  Kirche  weiter  hinauszinrücken, 
keineswegs  aber  eine  neue  Kirche  zu  gründen  beauftragt 
sind,  dass  wir  in  onserm  Gebiete  den  Zaun  des  Bekennt- 
nisses wegliessen  und  so  das  gemeinsame  Band,  das 
uns  in  Einem  Geiste  zusammenhält,  zerrissen?  O  nein, 
Sie  würden  uns  scheltet^  und  sprecben:  Wollt  ihr  da 
draussen  nicht  in  demselben  Sinne  bauen,  wie  Wir  hier 
innen,  so  bauet  für  euch  allein,  denn  ihr  verwirret  unser 
einiges  Werk  und  zerspaltet  den  Leib  der  Einen  heiligen 
allgemeinen  christlichen  Kirche,  Wisst  ihr  nicht,  dass 
wir  sollen  fleissig  sein  zu  halten  die  -Einigkeit  des  Gei- 
steSy  und  sollen  einerlei  Bede  führen,  und  nicht  Spaltung 
unter  uns  sein  lassen,  sondern  festhalten  an  einerlei  Sinn 
und  Meinung? 

Gewiss,  so  lange  die  Kirche  sich  nicht  selber  auf- 
giebt,  kann  sie  gar  nicht  anders,  alt  ihre  Sendboten  zu 
ihrem  Bekenntnisse  erziehen,  kann  nicht  anders,  denn  sie 
redet y  weil  sie  glaubt  und  wie  sie  glaubt,  und  es  ist  ein 
misslich  Ding,  der  Kirche  gebieten  zu  wolleii,  so  und  so 
viel  darfst  du  von  deinem  Glauben  aussprechen,  und  so 
viel  nicht«  Das  ist  nichts  Anderes,  alis  wenn  ich  einem 
Menschen,  dessen  Brtist  von  Gesundheit  strotzt,  vorschrei- 
ben wollte,   so  und  nicht  stärker  darfst  da  ätbmen.    O 
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das  ist  ein  äogstlieb,  bektominen  Wesen ;  dabei  wird  kei- 
nem Menschen  wohl, , das  Leben  will  athiuen,  der  Glaube 
will  reden.  Aber  sie  kann  nicht  blos  nicht  ahders,  sie 
darf  auch  nicht  anders;  denn  der  Glaube  ist  nicht  Men- 
sehen«-,  sondern  Gattes  Werk;  wer  will  das  dän»pfen  und 
wider  Gott  streiten!  Wolke  man  aber  sagen:  Wohl,  da- 
heim soll  es  ihr  auch  vergönnt  sein,  ihren  (Blauben  gel- 
tend zu  mächen,  ja  es  ist  sogar  ihre  heilige  Pflicht,  sich 
daheim  auf  dem  Grund  ihres  Bekenntnisses  zu  erbauen, 
our.ni<?ht  draussen  unter  d^n  Heiden;  so  gestehe  ich  ofi«n,  ^ 
den  Unterschied  von  daheim  und  draussen  in  diesem  Be- 
tracht mit  dem  besten  Willen  nicht  zu  begreifen,  indem 
die  Predigt  unter  den  Heiden  doch  nu^  der  Art  und* 
Weise,  nicht  aber  dem  Inhalte  nach  eine  andere  sein 
kann ,  als  die  Predigt  unter  den  Christen,  „Ein  Herr, 
Ein  Glaube,  Eine  Taufe";  sagt  ja  auch  der  Apostel.  Es 
miisste  denn  der  Missionar,  sobald  er  dort  hinauskommf^ 
nicht  mehr  dasselbe  zn  glauben  brauchen^  wenn  aber 
doch,  so  wird  er  es  bei  Gelegenheit  auch  lehren  müssen; 
und  wenn  er*s  lehrt,  so  bekennt  er's  eben;  daher  auch  in 
unsern  Bekenn tutssschriften  Glauben,  Lehre  und  Bekennt* 
niss  unzertrennlich  beisammen  stehen.  ,>Wir  glauben, 
lehren  und  bekennen."  Ja,  und  abgesehen  von  der  Pre- 
digt unter  den  Heiden;  aber  die  Sendboten  können  doch 
für  sich  selbst  keinen  andern  Glauben  haben,  als  den  der 
Kirche,  die  sie  sendet;  oder  soll  ihnen  die  Kirche,  was^ 
sie  selber  für  gewiss  und  wesentlich  hält,  und  was  als 
wohlerzogene  Söhne  der  Kirche  meist  auch  schön  dieje- 
nigen für  gewiss  und  wesentlich  halten,  die  sich  ihrer 
Kirche  zum  Missionsdienste  anbieten — soll  ihnen  dasr  die 
Kirche  als  ungewiss  und  unwesentlich  darzustellen  sich 
bemühen  und  das  Wort  unizustossen  suchen:  ,Jn  Christo 
Jesn  ist  nicht  Ja  und  Nein",  diejenigen  ihrer  Zöglinge 
aber,  die  selbststündig  genug  sind  und  es  sich  nicht  um-^ 
stossen  lassen,  fortschickend  O  dann  müssle  süb  grade 
die  Treuesten  und  Tüchtigsten  fortschicken ;  da  sollte  ihr 
wohl  das  mütterliche  Herz  bluten,  die  Söhne  ihres  Lei- 
bes also  zu  verleugnen. 
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Wenn' es  denn  wahr  iaf,  dass  wir  MisriotisIeii(e  mit  Ih- 
nen ein  und  dasselbe  Werk  in  einem  nnd  demselben  Geiste 
treiben ,  so  darf  ich  Sie  ancK  Im  Namen  unseres  einigen 
Herrn  Jesu  Christi  zur  brOderlichen  Mithülfe  in  jedwe- 
dem Sinne  des  Wortes  auffordern.  Solche  brnderliohiB  Mit- 
hülfe nun  geschieht  in  dreierlei  Welse:  durch  Fürbitte, 
Beisteuer  und  ErWeckung  derer,  die  noch  nichts  thun,  zu 
solcher  leiblichen  und  geistlichen  Handreichung  Von 
den  beiden  ersten  Stucken  habe  ich  jetzt  nicht  vor  zu  re- 
den \  nicht  als  ob  wir  zu  reich  geworden  wären  in  Jesu 
Christo ,  um  des  Mitringens  der  Heiligen  für.  uns  im  Ge- 
bet entbehren  zu  können;  ach  nein,  wir  sind  elend»  jfim- 
merlich,  arm,  blind  und  bloss  und  machten  gar  gerne 
Ton  den  Gebeten  der  Brüder  umringet  sein  wie  von  Ber- 
gen; nicht  als  ob  wir  des  Goldes  und  Silbers  genug  hät- 
ten, 'um  den  Bau  des  Hauses  Gottes  unter  den  Heiden  zu 
vollführen;  *ach  nein,  der  Lauf  des  Wortes  Gottes  wird 
noch  immer  aufgehalten  durch  Mangel  an  vergänglichem 
Oold  und  Silber,  und  wir  möchten  wohl,  dass  ein  Jeder 
das  Seine  zu  Häuf  brächte;  denn  das'  Werk  ist  gross 
und  nicht  einet  Menschen  Wohnung,  sondern  Gottes  des 
Herrn.  Aber  diese  beiden  Stücke  verstehen  sich  von 
selbst,  nnd  darum  habe  ich  jetzt  nicht  vor,  davon  zu  reden. 
Was  nun  das  Dritte  betrifft,  die  Erweckung  derer,  die 
noch  nichts  thun,  zur  Fürbitte  und  Beisteuer,  JBo  werde 
ich  davon  auch  nur  In  einer  besondern  Beziehung  reden  ^ 
denn  auch  dieses  dritte  Stück  versteht  sich  ja  im  Allge- 
meinen von  selbst,  so  dass  die  geliebten  Brüder •  meiner 
Ermahnung  dazu  nicht  bedürfen.  Dass  ich  es  kurz  mache, 
ich  möchte  alle  diejenigen,  denen  die  Mission  unserer 
Kirche  am  Herzen  liegt,  und  die  Geschick  und  Lust  da- 
zu haben,  auffordern,  an  unsern  Missionsnachrichten  mit- 
zuarbeiten ;  denn  das  Missionsblatt  ist  [das  allernmfas- 
sendste  Mittel,  Hände  und  Herzen  für  die  heilige  Mis- 
sionssache zu  gewinnen,  und  wer  als  ein  Berufener  daran 
mitarbeitet,  der  kann  nach  dem  Vermögen,  das  Gott  ihm 
darreicht,  das  Missionsinteresse  in  Immer  weiteren  Krei- 
.  senauf  die  leichteste  Art  ausbreiten  helfen,, 
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Eriairbeii  Sie  mir,  daas  ich  Ihnen  zu  diesem  Ende  in 
aller  Kurze  den  Plan  vorlege«  Die  Berichte  unserer  eig- 
nen Missionare  stehen  billigerweise  im  Vordergrande  und 
werden  am  besten  voh  uns,  als  die  wir  an  der  QoelFe 
stehen,  besorgt;  daran  mussten  sich  anziehende,  erweck- 
liche,  jedenfalls  alle  Glassen  der  Leser  ansprechende  Mil- 
theilungen  aus  dem  übrigen  Mjssiönsgebiete  der  Gegen- 
wart anschliessen«  Auch  wäre  es  wunschenswerth ,  dass 
die  Fufiilgrube  der  altern  Mission  ausgebeutet  und  von 
Zeit  zu  Zeit  ein  interessantes  Stuck  aus  dem  Leben  und 
Wirken  irgend  eines  apostolischen  Mannes  der  Vergan- 
genheil eingestr^uet  und  so  das  Bewusstsein  lebendig  ge- 
macht und  erhalten  werde,  dass,  wie  es  eine  heilige 
allgemeine  christliche  KiTche  giebt,  so  auch  eine  heilige 
allgemeine  christliche  Mission« 

Sodann  dürfte  auch  die  Behandlung  allgemein  ver- 
ständlicher MissioRsfragen,  sowie  die  Bearbeitung  solcher 
Bibelstellen,  die  in  näherer  oder  entfernterer  Beziehung 
zur  Mission  stehen,  keineswegs  ausgeschlossen  sein.  Denn 
wo  die  Theilnahme  an  der  Mission  einen  recht  festen 
Grund  finden  soll,  da  muss  sie  auf  eine  klare  und  helle 
Erkenntniss,  vor  allen  Dingen  auf  da^  feste  prophetische 
Wort  gebaut  werden.  Ich  bin  überhaupt  der  Meinung, 
das^  es  nicht  genug  ist,  die  Leser  durch  Schilderungen 
heidnischen  Elends  zum  Mitleiden  zu  reizen  und  durch 
Vorhaltung  des  Missionssegens  die  Theilnahme  zu  fes- 
seln^ solche  fleischliche  Rührung  hält  nicht  Stich,  und 
der  Segen  des  Evangeliums  unter  den  Heiden  lässt  sich 
nicht  immer  mit  Händen  greifen.  Wehe  daher  deni ,  der 
sich  in  der  Missionssache  auf  diese  zwei  zerbrechlichen 
Robrstabe  zu  stützen  gedenkt,  die,  so  Jemand  sich  dar- 
auf lehnt,  gehen  sie  ihm  in  die  Hand  und  durchbohren 
^ie.  Wir  müssen  vielmehr  auf  das  Wort  sehen  unver- 
räckt,  und.  bei  diesem  Worte,  das  uns  der  Herr  selbst  in 
die  Hände  gegeben  bat,  damit  wir  ihn  dabei  ergreifen 
sollen,  ihn  festhalten  und  ihn  nicht  lassen,  bis  er  uns 
segnet,  sprechend:   Unser  Heiz  hält  dir  vor  dein  Wort! 
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Ich  erachte  es  daher  fiir  sehr  heilsam«  dasa  aiich  die 
iMissionsnachrichten  so  abj;efasst  werden,  dass  sie  die 
Leute  so  viel  als  möglich  in  das  Wort  hineintreiben; 
wo  nicht,  so  verlieren  wir  den  eigentlichen  Stiits-  und 
Schwerpiinl(t  fiir  die  Missionssache  qnd  geben  uns  jedem 
Windstosse  menschlicher  Stimmung  und  Laone  bloss,  ond 
die  Leute  werden  kalt,  wenn  uns  der  Stoff  zor  Butirong 
ausgeht  oder^  kein  handgreiflicher  Segen  vorliegt;  Nein, 
wir  mflssen  unsere  Leser  bei  Zeiten  daran  zu- gewöhnen 
suchen,  dass  sie  sich  an  dem  ausdrScklichen.  Gebojte  des 
Herrn:  „Gehet  hin  in  alle  Well*^  und  an  der  iinxwei* 
deutigen  Verheissung:  „Siehe,  ich  bin  bei  euch  alle 
Tage  bis  an  der  Welt  Ende**  begniigen  lernen. 

Schliesslich  will  ich  den  lieben  Brüdern  noch  einen 
ganz  enge  damit  zusammenhängenden  Punkt  zu  gemein- 
schaftlicher  Prüfung  vorlegen.  Es  ist  eine  bekannte  Thal- 
Sache,  wie  so  gar  unwissend  die  grosse  Menge  selbst 
solcher  Leute,  .die  sich  für  die  Missionssacbe  interessi- 
ren,  in  der  Lehre  unserer  Kirche  ist,  und  wie  wenig  Ge- 
legenheit die  Meisten  bei  dem  Mangel  an  rechten  Hirten 
haben,  sich  darin  zu  befestigen.  Da  nun  unsere  Misüon 
auf  dem  einhelligen  Bekenntni^s  der  Kirche  ruhet,  and 
wir  nur  von  denjenigeli  eine  recht  herzliche  Theilnahme 
an  unserm  Werke  er  v\  arten  können,  die  mit  uns  auf  dem 
g*eichen  Grunde  stehen,  so  fragt  es  sich,  ob  es  nicht 
zweckmässig  wäre,  irgend  eine  kernhafte  Stelle  recht 
lehrhaften  Inhalts,  aus  unsern  Alten  mitunter  als.  Zugabe 
anzuhängen,  um  zu  „bekehren  die  Herzen  der  Kinder  äu 
den  Vätern  und  die  Ungläubigen  Zu  der  Klugheit  der 
Gerechten".  Ich  habe  in  den  letzten  Nummern  unserer 
Dresdener  x\Iissions-Nachrichten  einen  Versuch  geraachli 
prüfen  Sie,  lieben  Brüder,  und  denken  Sie  dabei  nicht 
blos  an  das  Bediirfniss  Ihrer,  sondern  solcher  Gemein- 
den, denen  kein  treuer  Verwalter  der  Heilsgüter  Gottes, 
aus  seinem  Schatze  Altes  und  Neues  hervorholend,  das 
Wort  recht  theilt,  und  deren  es  gegenwärtig  noch  so 
viele  giebt.  Prüfen  Sie,  ich  bitte  Sie  im  Namen  d« 
Sache,  die  ich  armer  schwacher  Sünder  von  GotiesGoaden 
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treiben  4arf,  und  lassen  Sie  mich  Ihre  Meinung  wisseg. 
Auch  «fordöre  ieh  Sie  nochmals  angelegentlichst  auf,  Wenn 
Ihnen  die^  Mission  unserer  Kirche  an's  Herz  gewachsen 
ist,  legen  Sie  mit  Hand  ans  Werk ,  arbeiten  Sie  mit  an 
nns^rn  Missionsnachrichten,  oder  nennen  Sie  mir  dieje- 
.nigenj  denen  Sie  Geschick  und  Lust  dazn  zutrauen,  da- 
mit ich  mich  mit  denselben  über  dre  besondern  Fächer 
miindlich  oder  brieflich  verständigen  möge« 

Und  nun,  lieben  Brnder^  lasset  uns  stets  eingedenk 
bleiben,  dass  das  Werk,  so  wir  treiben,  ein  einiges  Werk 
Ist,  nnd  fleissig  sein  zn  halten  die  Einigkeit  im  Geiste» 
Da  aber  keine  JBinigkeit  im  Geiste-  ist  ohne  Einigkeit  im 
Worte,  welches  Geist  ist,  so  wollen  wir  trachten  hinan- 
zukommen ZU' einerlei  Glauben  und  Erketintniss  des  Soh- 
nes Gottes,  auf  dass  wir  ein  vollkommener  Mann  in  Jesu 
Christo  werden,  und  nicht  mehr  Kinder  seien,  und  uns 
wiegen  und  wägen  lassen  von  allerlei  Wind  der  Lehre. 
Fehlt  uns  solche  Einigkeit  im  Wort  und  Geist ,  so  kön- 
nen wir  nicht  einerlei  Rede  führen,  wozu  uns  der  Apost«! 
so  dringlich  ermahnt,  und  nicht  festhalten  an  einerlei 
Sinn  und  Meinung,  sondern  Sinn  und  Sprachen  müssen 
sich  verwirren;  der  Eine  ^eisst  nieder,  was  der  Andere 
baut,  und  zuletzt  haben  wir  nicht  eine  Kirche,  sondert! 
einen  Thurni  zu  Babel^  denn  „er  übet  Gewalt  mit  seinem 
Arm  und»  zerstreuet^  die  hoH'ärtrg  sind  in  ihres  Herzens 
Sinn," 

Noch  einmal,  m.  FrJ  das  Werk  ist  gross  und  weit, 
und  wir  sind  zerstreuet  auf  den  Mauern  fern  von  ein« 
ander.  Wir  brauchen  daher  eine  Posaune,  und  zwar 
eine  helle;  denn  so  die  Posaune  einen  undeutlichen  Ton 
giebt,  wer  will  sich  zum  Sti^eite  rüsten !  Nun  eine  «olche 
helle  Posaune  ist  unser  einhelliges  Bekenntniss;  an  wel* 
chein  Orte  wir  nun  diese  Posaune  lauten  h4>ren,  dahin 
wollen  wir  uns  versammeln« 


In   der  kurzen  Discussion,   welche    durch  diese  An- 
sprache   hervorgerufen  ward;    machten   besonders    Past» 
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Kraussoldy  Dr.  Htirless  und  Past.  fleoter  gel- 
lend: dass,  obwohl  die  Aufteinanderlegiing  des  christ- 
liehen  Erkennfni«ssieifes ,  im  Sione  and  in  *  der  Weise 
der  Allen,  vielieicht  auch  mit  ihren  Worten,  eioeni  Be- 
dörrnisse  in  den  Gemeinden,  wie  sie  jetzt  gestaltet  seien, 
entgegenkomme,  so  doch  solche  Aufsftts^  um^  so  weni- 
ger fns  JVlissionablatt  gehören,  als  dieses  bei  der  gebete« 
nen  Rauurbeschrankung  genug  sn  thun  habe ,  um  die  rei- 
chen Thatsachen  auf  dem  Felde  der  Mission  überhaupt 
tu  bei  ichten  und  zu  würdigen ;  der  Charakter  dei  Mis- 
sionsbiattes  werde  offenbar  dadurch  altefirt  Grade  da, 
wo  das  Missionsinteresse  ahgeregt  ist,  sei  gewiss  am 
wenigsten  iiber  Unwissenheit  zu  klagen ;  die  Kirche  halte 
allerdings  die  innere  sowohl  als  die  äussere  Mission 
zu  berücksichtigen ;  allein  durchs  Confundiren  der  Gebiete 
werde  das  Ineinandergreifen  der  betreflenden  Zwecke 
nicht  gefördert.*  Auch  sei  noch  zu  erwftgen,'  dass  nicht' 
sowohl  die  Wirkang  der  Aufsätze  den  Ausschlag  geben, 
als  vielmehr  die'eigenthiiniliche  Stellung  des  Missions- 
blattes  selbst ,  von  dem  man  überall  etwas  ganz  Tüchti- 
ges erwarte;  dieser  Erwartung  werde  aber  nimmermehr 
dinrch  Luckenbüsser  ob  auch  von  erbaolicbeni  Charakter 
entsprochen.  — *  Die  so  entwickelte  Ansicht  ward  so  stark 
vertreten,  dass  sie  zuletzt  allgemeine  Zustimmung  fand.— 
Uebrigens  wurden  mehrere  Erfahrungen  Ober  dje  rechte 
Weise,  den  Missionssinn  und  Missioöseifer  in  den  Gemein- 
den zu  wecken  und  zu  erhalten,  von  Fast.  Leb  mann 
und  Fast.  Hächtmann  mitgetheilt«  Letzterer  meinte, 
sowie  er  einen  besondern  Segen  davon  verspürt  habe, 
dass  er  bei  seinen  Vorirfigen  über  die  Evangelien  und 
Episteln  das  Missionselenient,  wo  ein  solches  zieh  finde, 
der  Gemeinde  zuni  Bewusstsein  brachte,  so  mochte  es 
vielleicht  auch  rathsam  sein,  im  Missionsblatte  die  be- 
sondern, im  Worte  Gottes  enthaltenen  VerpflichtuDgen 
zur  Mission  und  Verheissungen ,  welche  dieselbe  beglei- 
ten, auf  eine  fruchtbare  Weise  auszufuhren.  —  Allein 
auch  diese  Weise ,  ob  sie  wohl  sonst  sehr  viel  Aifspre- 
ehehdes  habe,  wurde,  mit  Beziehung  auf  den  notbwendig 
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hlatorisch-objectiven  Charakter  eines  Missionsbhittes,  von 
der  grossen  Mehrzahl  der  Anwesenden  für  nnangemessen 
befanden. 

6;  Dr.  Radelbach  lenkte  den  Blick  d^r  Oonferenz 
aaf  die  zerstreuten  thenren  Brüder  und  so  viele  verwahr- 
loste Seelen  lutherischen  Bekenntnisses  in  Nordamerika 
bin,  die  vor  Allem  einer  geistlichen  Stärkung,  einer  er- 
mnthigenden  Zuspräche  neben  dem ,  wafcsonst  der  Herr 
in  unsere  Hände  legt  zum  Anfbau  der  Gemeinde'  dort^ 
von  uns  bedürften.  Desshalb  Sei  schon  vor  einem  Jahre 
im  engern  Freundeskreise  eine  Ansprache  an  die  Synode 
111' Ohio  (die  sich,  so- viei  uns  bekannt,  ohne  Fehl  und 
Wanken  um  das  Jutherische  Bekenntniss  geschaart  habe) 
beschlossen  «worden.  Ein  Entwurf  zu  einer  solchen  s^ei 
von  einem  Theilnehmer  an  unserer  Conferenz,  Fast.  M eu- 
rer, gefertigt  worden  und  werde  der  Conferenz  *  zur  De- 
liberation  nnd  eventuellen  Annahme  vorgelegt. 

Der  Verfasser  des  Entwurfs,  welcher  hier  folgt,  trug 
ihn  der  Conferenz  ^selbst  vor* 

Die  zu  Leipzig  versammelten  Glieder  und  Diener 
der  evangelisch-Intherischen  Kirche  aus  ••«.•• 
entbieten  der  lutherischen  Synode  des  Staats  Ohio  in 
den  Vereinigten  Staaten  ihren  brüderlichen  Gruss  und 
Segenswunsch. 

Theure  Bruder  im  Herrn!  Versammelt  an  diesem 
Orte,  um  uns  einander  initzutheilen  etwas  geistlicher 
Gabe,  um  uns  zu  starken  und  zu  trdsten  durch  den 
Glauben,  den  wir  unter  einander  haben,  fühlen  wir 
uns  nicht  allein  im  Geiste  verbunden  mit  allen  denen 
aller  Orten,  die  mit  uns  ebendenselbigen  theuren  Glau- 
ben überkommen  haben  in  der  Gerechtigkeit,  die  unser 
Gott  giebt  und  der  Heiland  Jesus  Christas;  sondern  wir 
fühlen  uns  auch  verpflichtet,  dies  durch  die  That  zu 
beweisen  und,  denen  unserer  Bruder  in  der  Ferne  die 
Hand  zu  bieten,  ein  Zeugniss  unserer  Glaubensgemein-, 
schaff  und  ein  Wort  des  Trostes  zu  senden,  von  denen 
wir  voraussetzen  dürfen,  dass  sie  nach  solchem  Trost 
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der  Gjemeinscbaft  ebenso  verlangen ,  ahf  dessen  io  ihrer 
Vereinsamung  bedürftig  sind« 

Dessen  aber  versehen  wir  ans  von  Ihnen  insbeson* 
dcre,  geliebte  l^ruder,  und  wenn  Viele  aqs  unserer  Mitte 
suhoD  längst  mit  wahrer  Herxedsiheiinahme  auf  Sie  and 
Ibr  Werk  im  Herzen  htngeblicki  haben;  so  ist  es  uns 
eine  grosse  Freude  ^  das«  sich  eine  schickliche  Veran- 
lassung biete|f,  dieser  Herzensgesianung  auch  das  Wort 
zu  verleihen. 

Zwar  müssen  wir  uns  bei  dem  Blick  auf  die  kirch- 
lichen Verhöltoisse  Nordamerika's ,  bei  dem  Blick  auf 
die  gj'ossen  SchaHren  deutscher  Brüder,  die  sich  ?om 
Mutterlande  und  damit  grösstentheils  auch  vom  Motter- 
herzen  der  Kirche  losgerissen  haben  und  nun  als  eine 
zerstreute  Heerde  im  fernen  Westen  hernmirreo,  entwe- 
der im  irdischen  Sinne  den  Trost  npd  die  Mahnifog  des 
göttlichen  Worts  nicht  begehrend,  oder  beim  erwachen- 
den Bediirfoiss  den  Fallstricken  römischer  Priesteri  den 
Verlockungen  der  Irrlehrer  und  Schwärmer  und  jedes 
religiösen  Abenteurers  Preis  gegeben,  —  wir  müssen  nns 
bei  dem  Blick  auf  dies  alles  wobi  sagen,  dass  es  hier 
mit  Wiorten  nicht  gethan  sei,. sondern  dass  solche Noth 
vor  allen  Dingen  thätige  Hülfe  fordere;  aber  dagegen 
müssen  wir  auch  wieder  erkennen,  dass,  wenn  wir 
nicht  gleich  Alles  thun  können,  was  wir  gern  thun 
möchten,  wir  wenigstens  das  nicht  unterlassen  dürfen, 
was  wir  können,  und  überdies  ist  ja  auch  das  Wort, 
wenn  es  nur  ein  Erzeugniss  des  rechten  Geistes,  wenn 
der  Glaube  und  die  Liebe  es  eingegeben  haben,  eine 
gjBistige  Macl\t,  an  deren  Frucht  und  Segen  zu  swei- 
feln  Unrecht  wäre«  Dies  die  Veranlassung  anseres 
Schreibens. 

Wir  richten  es  an  Sie,  weil,  soviel  uns  bekannt 
ist,  unter  allen  Synoden  der  Vereinigten  Staaten^  die  sich 
zur  lutherischen  Kirche  bekennen,  die  Ihrige  .allein  die 
Stellung  eingenommen  hat,  welche  wir  für  die  richtige 
und  erfolgreiche  halten.  Sie  haben  erkannt.,  dass  es 
bei  der  in  Nordamerika  mehr  als  irgendwo  herrschenden 
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Zerrissenbeit  und  Zerfahrenheit  in  kirchliehen  Dingen 
und  gegenüber  der  unter  solchen  Umständen  besonders 
bestechenden  Susserlichen  Einheit  der  römischen  Kirche 
auch  mehr  als  irgendwo  noih  thue,  zu  halten  an  dem 
tlienren  Bekenn tniss ,  das  uns  einigt,  und  nicht  durch 
eine  falsche  Weitherzigk^t  der  Wi41kür  noch  mehr 
Raum  zu  geben.  Sie  haben  erkannt,  dass  man,  um 
mit  Erfolg  zii  bauen -und  zu  kämpfen,  sich  vor  Alfem 
einen  sichern  Grund  und  Boden  zn  eigen  machen  und 
seiner  Berechtigung  gewiss  seyn  müsse.  Sie  haben  er- 
kannt, dass  in  dem  Rekenntniss  unserer  Kirche  ein 
solcher  Grund  und  Boden  bereits  vorhanden  ist,  und 
die  .gliedliche  Verbindung  nut  derselben  eine .  solche 
Berechti'gung  gewfihrt.  Sie  halten  es  daher  ftir  ver* 
kehrt  und  undankbar ,  dieses  aus  so  vielen  Kämpfen 
bis  daher  bewährt  hervorgegangene  Bekemriniss  als 
eia  veraltetes  bei»^ite  zu  setzen,  und  auf  einer  brei- 
teren, aber  aiich  um  so  lockereren  Basis  einen  neuen 
Bau.  ztt  beginnen.  Sie  haben  erkannt,  dass  man  zuerst 
halten  müsse ,  was  man  hat,  um  sodatin  die  Fölle  zu 
bekommen  ^on  dem,  der  reich  ist  über  Alle,  die  Ihn 
anrufen.  Sie  halten,  um  es  mit  einem  Worte  zu  sagen, 
die  Gemeinschaft  mit  der  lutherischen  Kirche ,  in  welr 
eher  wir  nach  Gottes  gnädiger  Fügung  aufgezogen  sind, 
und  zwar  nicht -blos  die  nominelle,  sondern  die  that- 
sachliche  Gemeinschaft,  die  lm>  Bekenn tnHss  besteht,  für 
eine  EKre  und  Pflicht.  Sie  wissen  die  besonderen  Gnn- 
dengaben,  welche- der  Herr  neben  dem  reinen  Wort 
und  Sacri^ment,  oder  vielmehr  durch-  dieselben,  unserer 
Kirche  von  Alters. her  gegeben  bat,  ^u  schätzen  Mnd 
en  gebrauchen.  Sie  halten  ebendesshalb,  und  weil  diese 
Gnadengaben  besonders  in  (ier  deutsehen  Intherischen 
Kirche  zur  Entwicklung  gekommen  sind,  es  auch  für  Ihre 
Pflicht,  för  Erhaltung  der  deutschen  Sprache  und  deut- 
scher Weise  Sorge  zu  tragen,  nicht  Mos  als  für  ein 
theures  Vermächtniss  der  Väter ,' sondern  als  für  eine 
Form  «nd  einen  Träger  höherer  Guter.  '  Sie  meinen 
endlich,  dtraa,'  um  die  Seelen  auf  dem  allerheiligsfen. 
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Grunde  unserB  GlaiibeoB  sn  erl^aiien,  es  mir  der  lauteren 
und  sorgfäitigen  Predigt  des  göttlichen  Worts,  der 
Busse  und  des  GUiibenSi  welche  öffenllieh  und  sonder* 
lieh  einem  Jeden  vorgehalten,  werden  müssen,  bedürfe, 
und  dass  jedes  Haschen  nach  neuen  Makssregeln  ond 
Methoden,  um  die  Seelen  fiir  Christum  zu  gewinnen,  ein 
siindliches  Zweifeln  sei  an  der  Kraft  der  unsin  die  Hand  ge- 
gebenen einigen  Wafi'e,  welche  die  Verheissusg  bat. 
In  dem  Allen  Ihnen  uniiere.  volle  freudige  Zustinininng 
.  zu.  erkennen  su  geben,  fühlen  wir  uns  gedrungen«  Wohl 
wissen  wir  und  freuen  uns  dess,  dass  der  Herr,^  der  von 
seinem  Volke  nie  geschieden  ist,  gewiss  nach  onserer 
Zeit  besondere  Gnaden  und  Gaben  vorbehalten  hat;  wohl 
wissen  wir,  dass  in  dem  unergrOndlichen  Worte  GoHet 
noch  manche  SchützederEikenntniss  SU  heben  sind,  nnd 
/dass  in  dieser  Hinsicht  die  Arbeiten  und  Kfimpfe  dieier 
Jahrhunderte  nicht  kennen  vergeblich  gewesen  sein; 
aber  um  diese  besonderen  Gnaden  und  Gaben  uns  sn- 
aueignen,  um  diese  Schütze  zu  Tage   su   föidern,  um 

'  ^des  Neuen,  was  der  Herr  gescbafi'en,  uns  dankbar  xa 
freuen,  dOrfen  wir  doch  die  v.dm  Herrn  -gescblangene 
Kette  der  Entwicklung  nicht  durchbrechen;  wir  dürfen 
das  Vaterhaiie,   das   uns  gross  gezogen,    nicht  verlas* 

'  sen  und  um  des  noch  au  Erstrebenden  willen  das  be- 
reits Gewonnene  nicht  hintansetzen.  Unsere  VSter 
haben  ais>  weise  Baumeister  nicht  blos  auf  den  einen 
Grund,  der  gelegt  ist,  welcher  ist  Christus,  gebaut, 
jBoncjern  sie  haben  auch,  wie  es  bereits  vielffelttg  offen- 
bar geworden  ist,  nicht  Holz,  Heu  und  Stoppeln  darauf 
gebaut :  darum ,  M^enn  wir  auch  die  Arbeit  der  VSter 
durchaus  nicht  ein  in  allen  Tbeilen  vollendetes  Geblade 
nennen  wollen ,  so-  können  wir  es  doch  riel  weniger 
npr  als  eine  ehrwürdige  Uoioe  betrachten;  wir  achten 
uns  nicht  berufen,  eigenwillig  auf  eigene  Hand  einen 
neuen  Bau  zu  beginnen ,  sondern  betrachten  uns  als 
Solche,  die  in  der  Vftter  Arbeit  eingeireten  sind  nnd 
trösten  uns  der  Verheissadg  des  Herrn,. dass  wir  uns 
mit  ihnen  des  gemeinsamen  Werkes   im  Herrn  fronen 
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sollen.  Darum  hallen  wir  es  fiijr  heilige  Pflicht 
und  fiir  die  erste,  iinerlässllche -Bedingung  gesegneien 
Fortschreitens  y  2U  dem  aus  treuem  Zeugeniuund  stam- 
menden und  mit  theureni  Zenjgenblut  versiegelten  Be- 
kenntniss  unserer  Kirche,*  wie  es  in  deren  symbolischeti 
•Schriften  ausgesprochen  ist,  von  Herzen  Ja  und  Amen 
zu  sagen  und  die  gliedliche  Verbinduog  mit  der  auf 
dieses  Belienntniss  g^samiuelteo  Gemeinde  festauibahen. 
Wenn  wir  durch  dieses  Bekenntniss  hie  und  da  mit 
AiHlern,  di^  wir  auch  als  Bektiiner  Christi  ehren  ^  in 
einen  Gegensatz  gerathen;  so  schmerzt  uns  »Solches  wohl 
und  wir  dürfen  nie  auflioren ,  den  Herrn  der  Gemeinde 
mit  Inbrunst  anaiurufen,  dass  er  Alle,  die  ihn  von 
Herzen  meinen, .zu  rechter,  völliger  Einigkeit  des  Glau- 
l^ens  wolle  zusammenführen;  aber  wtt  halten  es  doch 
für  ebenso  verfehlt  als  unrecht,  auf  Kosten  der  er- 
kannten Wahrheit  durch  gleichgültiges  Beseitigen  der 
Gegensätze  eine  äusserlicbe  .Einigkeit  anzubahnen;  son* 
dern,  ohne  unser  Herz  gegen  die  Andern  zu  versch Hes- 
sen lind  ohne  scheel  zu  seiin,  uo  Gott  auch  ihnen  sich 
gütig  erweist,  halten  wir  es  doch  für  besser,  sie  ihren  , 
Weg  gehen  und  ihr  Pfund  verwalten  zulassen,  bis  Gott 
weiter  hilft»  Im  Gegentheil  aber,  wer  wollte  es  uns 
y erargen,  wenn  sich  unser  Herz  mit  hesondeiier  Freu* 
digkeit  denen  zuwendet,  welche  wir  aas  voller,  freier 
IJeberzeqgung  einstimmen  boren  in  den  grossen  Zeugen- 
chor unserer  Kirche,  und  die  da  halten  Ober  dem  Be-  " 
kenntniss  derselben,  nicht  |>los  etwa  als  über  einer 
ehrwürdigen  (Jebjerlieferung  noch  als  über  einem  todten 
Schatze,  sondern  als  über  einem. lebensvollen  und  leben- 
ei-zeugenden  Bekenntniss,  das,  wie  es  wurzelt  in  dem 
•uralten  Bekenntniss  des  Jüngers,  den  der  Herr  dar- 
über selig  pries ,  und  als  eine  heilige  Pflanze  auf 
dem  Bod^  der  Kirohe  erwlichs^n  ist^  also  auch  seine 
Lebenskraft  in  den  ^türjnsD  dreier  Jahrhunderte  ueht' 
erschöpft  hat,  sondern  grade  jetzt  eine  reiche  Fülle 
nenö  Fracht  verheissender  Knosptfo  und  Bliltlpen  treibt« 
Und  in  diesem  Sinne  und  aus  diesem  Grunde,  rei- 
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eben  wir  denn  ihnen;,  iheare  Brüder,  ans^re  Bruder- 
.  band  über  das  Meer  hinüber  und   rufen  Ihnen  mit  des 
-  Apostels  Wertea  su:    ,ySeid  fest  und  unbeweglich  uod 
nehmet  immer  so   in  dem  Weric.des  Herrn,  sintemal 
ihr   uisset,    dass   eure  Arbeit  nicht  vergeblich  ist  io 
dem    Herrn/^     Schliessen  Sie    sich   immer  fester  und 
inniger  zusammen  durch  des  Glaubens  Einigkeit,  damit 
auch  die  Herzen  der  Bröder^  die  noch  schwanken,  da- 
durch gestärkt   werden«     Gehn  Sie    in    der  Kraft  des 
Herrn 'Uod  im  Dienste   seiner  Kirche  fernerhin  ans  in 
.  de«  weiten  Westen ,  Um  die  zerstreuten  Söhne  unseres 
Vaterlandes,  die  ungetreuen  Kinder  unserer  Mutter,  der 

•  Kirche,  zu  saiuineln.-aus  der  Zerstreuung  des  irdischen 
Treibens,  zurechl  zu  bnngen  van  den  Irrpfaden  der 
8ectirerei,  zu  verborgen  in  der  geistlichen  Wusle  mit 
Wort  und  Sacrament,  und  i9|ie  so  aufs.  Neue  ütid  fesler 
Aiit  der  Uemeinde  a^u  verbinden,  deren  Segnungen  sie 
früher  vielleicht  aus  Unwissenheit  verachtet  haben.    Der 

•  Herr  wird,  was  Sie  in  seineuv  Manien  an  den  Seeleo 
der  Broder  thnn«  nioht  ungesegnet  lassen,  und  Ihr  Eifer 
wird  auch  erweckend  und  belebend  xuriiekwirkjBO  auf 
uns,  und  wird  die  Theilnahme  für  die  in  Amerika  aus 
den  dorthin  zerst-reuten   Trümmern    sich    neu    baoeode 

•  lutherische  Kirche,  über  deren  Mangel  wir  im  Gänsen 
allerdings  noch  klagen  müssen ,  4iervorrttf^« 

Wie  diese  Theilnabme  sieh  am  besten   so  betbäii- 

•  gen  habe,  darüber  können  wir  in  der  Entfei^nimg  nicht 
immer'  mit  Sicherheit  nrtheilen^.    Wir  werden  inzwischen 

.  die  Bestrebungen  derer  unter  nns,  welche  sich  dieses  Lie- 
beswerkes besonders  angenommen  haben,  unlerstStzen; 

'  wünschen  aber,  dass  Sie,  wenn  es  möglich'  ist,  sich 
über  die  Bedürfinisse  der  lutherischen  Kirche  in  den 
Vereinigten   Staaten   gegen   uns    brieiieh  ausbrechen, 

'  und,  wenn  diese  Conferenz  aueb  weiter  nichts  in  der 
Sache  thon  könnte,  als  dass  sie  .das  Organ.  Ihrer  Wüo* 

'  sehe   an    die   deutsehe   lutherische- KircbB    worde,  so 

,  w8rde  uns  doch  schon  das  wichtig  scheiaea  uod  zu  nicht 
geringer  Freude  g«reiohen. 
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Gedenken  Sie,  theure  Broder,  anch  nneer  vor  dem 
Herrn,  nehmen  Sie  durch  Ihre  Oebete  Theil  «n  den 
Kämpfen  und  Arbeiten,  in  die  unsere  Kirche  diesseit 
des  Meeres  bereits  eingetreten  ist ,  oder  die  ihr  in  die- 
ser Zeit  der  Sichtang  und  Entscheidung  noch  bevor- 
stehen. Er  segne  uns  an  alle^  nnsern  Orten  und  helfe 
uns  sein  Werk  mit  Lauterkeit  und  Willigkeit  treiben 
um  hier  und  dort  würdig  erfunden  zu  werden,  so 
'dass  wir  seine  Knechte  dürfen  heissen.  Der  Friede 
6ottes  und  unsers  Heilandes  Jesu  Christi  sei  mit  Ihnen 
allen!   Amen» 


Die  Conferenz  nahm  diese  Mittheilung  mit  inniger 
Theilnahroe  und  Dank  entgegen.  In  der  Deliberatioa 
über  die  Zustimmung  sn  der  Ansprache  ward  zuerst  et- 
was über  die  Form  der  Anrede  bemerkt,  was  schnelle 
Erledigung  fand«  Ebenso  wurde  die  Bemerkung  des  Fast, 
Kraussold:'  y,dass  eine  Beziehung  nicht  genug  hervor- 
gehoben sei;  denn  in  Nordamerika  drohe  nicht  Mos  Ge- 
fahr von  Seiten  der  romischen  Kirche  und  einzelner  Secten, 
sondern  vornehmlich  von  Seitender  bischöflichen  Kirche 
ond  namentlich  sei  die  Synode  von  Ohio  dieser  Gefahr 
ausgesetztes  .als  vollkommen  gegrüi^det  anerkannt,  und 
Kraussold's  darauf  gestutztem  Vorschlage:  „man  wolle 
diese  Bezugnahme  im  Schreiben  selbst  klar  und*  kräftig 
ausdrucken^*  Folge  gegeben.  Bei  dieser  Veranlassung 
bemerkte  ein  Anwesender,  dass,  nach  sicher  verbürgten 
Nachrichten,  gegenwärtig  schon  800,000  Deutsche  der  ame- 
rikanischen Episkopalkirche  (denn  von  dieser ,  nicht  von 
der  englischen,  handle  es  sich  hier)  eingefügt  seien.  Es 
frage  sich  doch  (bemerkte  Dr^  Harnisch,  indem  er 
versicherte,  das  Detail  der  Verhältnisse  nicht  zu  kennen), 
oB  diese  grosse  Masse  von  deutschen  Christen  von  der 
amerikanischen  Episkopalkirche  verlockt,  oder  weil  sie 
dort  mehr  äussern  Vorschub,  Geistliche,  Schwulen  u.  s.  w. 
gefunden,  herübergezogen  worden  seien.  —  Jedenfalls, 
äusserte  Dr^  Harless,  ist  eine  ernste  brüderliche  War- 
nung hier  am  rechten  Orte ;  denn  wenn  auch  früher  nach 
Zeiitehr.  f.  d.  get.  luih.  Tkeof.  u.  Kirche.  1  F.   1844.         0 
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Wynekeng  Btricbt,  als  er  uoter  uns  weihe)  die  Meiho- 
disten  am  betriebsamsten  sich  zeigten  im  Hinubersiehen 
anderer  Glaubensgenossen,  so  ist  doch  seit  dieser  Zeit 
die  Anmaassung  der  Episkopalen  unerträglich  geworden. 
-«^  Wenn  die  methodistische  Versuchung  (setzte  Pastor 
Stip  hinzu),  die  am  gefährlichsten  für  die  Reforniirtea  sein 
mag,  von  dem  Lutheraner  bestandefi  iiit,  so  kann  ihoi  leicht 
die  Lockung'  in  die  compacte,  wohlorganisirte  amerika- 
nische E4»iskopalkirche  entgegentreten. 

Alle  obige  Bemerkungen  bestimmten  die  Tbeilnebmer 
der  Conferenz  zu  dem  Wunsche,  jene  dadurch  raotivirte 
Bezugnahme  im  Schreiben  hervortreten  zu  lassen.  Eine 
ergänzende  Bemerkung  yom  Pastor  Lasius  fand  aucii 
Berücksichtigung.  Auf  die  Anfrage  Dr.  Rudel bachs, 
ob  4ia  Confereaz  den  Verfaszer  des  Schreibens  und  iim 
ermächtigen  wolle,  die  vorgescblag^nen  Abändernngen 
zu  formuliren,   erfolgto  eine  allgemeine  Zostimmeng. 

6.  0fr  letzte  Bespreehungspankt  katraf  die  zukanf- 
tige  Form  der  Conferenz.  Es  stellte  sich  (nach  gewonne- 
ner UebereinstimmttQg  Ober  die  Zeit  der  Zusammeaknnft) 
zuerst  die  Frage  heraus,  ob  wie  bisher  eine  Haspt- 
frage  und  mehrere  Keben fragen,  jene  mit  rerwal- 
tmd  tbeoretiscbem ,  diese  ziigleioh  mit  pruktiscbem  Cba« 
rakler  zu  untef scheiden  seien  -—  was  allgemein  bejaht 
wufdf.  Heber  die  4h»  respectiven  Vorträ^^  beider  Art 
zu  gewährende  Zelt  entschloas  man  sieb  —  indem  nan 
daa  h5ebst  Wrinschenawerthe  der  grossem  Ansbreilwig 
der  DiscussioB  und  iw  dadurch  gesfcherten  vieiseiiigp 
TbeiloiAhme  besonders  bervorhelb  «i-^  dem  Hauptvortrage 
in  der  Regel  nur  eine  StiVade,  jedem  der  NebenrortrSge 
^ber  eine  halbe  zu  be^tiikimen,  wobei  jedoch  nicht  aus- 
geschlossen ward,  dass  die  betreffenden  Redner  »it  8e- 
nehmigung  der  Conferenz,  in  gegebenen  FäHen,  auch  eise 
um  ein  Wenige»  varlängeite  Zeit  in  Anapmrk  zehnen, 
konnten,  ^  Zuletzt  ward  mm  Präsidenten  der  CoafereM 
für  das  nächste  Jaibr  />r,Rttdelbach  eiaetimmig  erwftbif. 

Die  Session,  und  damit  die  gmze  dies^hrige  Conre- 
renz,  beachlosa  Pastor  S I  i p  mk  ein^m  Gebete^ 
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I.  ^  TheologiscKe  Encyclopädie  und  Methodologie. 

1.  Die  Theologie  als  Wissenschaft  Tom  Glauben  gegen- 
über den  Angriffen  der  modernen  Philosophie.  Eine  öffentliche 
akadem.  Vorlesung  Ton  Karl  Wilh.  Haenell  (PriYatdöcenten 
in  Göttingen).  Göttingen  (Vandenhoeck  und  Ruprecht)  1844. 
1*  Bog.    8.    4  gGr.     . 

Gegen  die  linke  Fraction  der  HegeUchen  Schule  iind  ihre 
Behauptung:  die  Theologie  w&re  zu  bedauern,  wenn  sie  über- 
haupt noch  uäre*  Mit  der  Negation  des  Glaubens  ist 
natürlich  die  Negation  der  Theologie  gegeben.  Ob  aber 
der  Glaubensbegriff  des  Verf.*s  (»»die  auf  dem  zustfindlichen 
Bewusstsein  beruhende  Ueberzeugung  von  der  Wirklichkeit 
des  Objects'*)  diese  Evidenz  herbeizuführen  vermag,  muss  mit 
Fug  bezweifelt  werden.  Denn  wesentlich  coincidirt  sein  Glao- 
b e  mit  der  Vorstellung;  es  fehlt  ihm  die  Transclendenz, 
der  ialiui  ßdeif  das  Durchbrechen  der  Sehranke  der  Endlich- 
keit (Hebr.  11,  1),  wodurch  allein  sein  Wesen  begriffen 
wird.  -  [R.]    ^ 


*)  Es  wird  jeder  einzelne  kritische  Artikel  mit  der  Namens 
Chiffre  des  resp.  Mitarbeiters  an  dieser  Rubrik,  von  welchem  er 
geliefert  ist,  bezeichnet  (R.  G*  D.  C).  Sowie  früher  vertritt  der 
Unterzeichnete  die  von  Andern  herrührenden  mit  [*]  bezeichneten 
anonymen  Anzeigen. 

Dr.  A.  G.  Rudelbach. 
9* 
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III.     Patrologie  und  Patristik. 

1.  ])r.  31  ich.  PernkanederA  (Prof, in  LyceoFri- 
singeuii)  Bibliolheca  Palristica.  Tom^  IT.  Pairoiogia 
specialis.  VoLL  P.IIL  Landishuti  (KrüU)  \9A\.  18  Bog. 
8.    1  Thlr.  6  gGr. 

I^'iibrt  die  Patrologie  bis  zum  Schluss  des  3.  Jahrhondrrts 
in  der  occidentalisdien  Kirohp,  Die  Einrichtung  des  Werks 
und  lue  Nützlichkeit  desselben  sowohl  in  literar-historischer 
Beziehung  überhaupt ,  als  in  patristischer  insbesondere,  ha- 
ben wir  schon  früher  beschrieben.^  Hierzu  kommt  norh  in 
djeseoi  Bande  ein  ausführliches,  zweckmässig  angelegtes  Re- 
gister,  das   den    ganzen  Tom.  11.  unifasst, 

[R.] 

IV.     Gesammelte  Werke    der  Theologen  seit  der 
Reformation. 

1.  Dr.  Martin  Luthers  Tischreden  oder  CoUb^ia, 
nach  den  Hauplstücken  unserer  christlichen  Lehre  nsammen- 
getragen.  Nach  Aurifabers  erster  Ausgahe  mit  sorgfälti- 
ger Vergleichung  sowohl  der  Stangwald'schen  als  der 
S ein eccer' sehen  Redaction  herausgegeben  Ton  Dr.  Karl 
Ed.  Forstemoftn  (Uniyersitatsbibliothecar  in  Halle)»  Leipzig 
(Gebauer)   1844.    28  Bogen,    8.    1  Thlr.  18  gGr. 

Sowie  überhaupt  für  den^krjtisclien  Text  des  grossen Re^o^ 
matorsbis  hieher  zu  wenig  geleistet  wurde,  so  boten  nament- 
lich die  Tischreden  einen,  nicht  selten  auch  für  die  Gegner 
willkommenen  Tummelplatz,  des  falsch  Gelesenen  und  Gehör' 
ten,  der  IVlissverständnisse  aller  Art  dar.  Zuerst  that  gewiss 
Noth,  die  drei  Hauptrecensionen  kritisch  zu  rergleirheni  und 
das  offenbar  irrige  bei  den  spätem  Herausgebern  (die  l)n- 
kenntniss  der  altern  Sprache  bei  dem  sonst  verdienstvollen 
J.  G.  Wiilch  ist  unglaublich:  so  statt  „tedlich'<  [thätlich]  hat 
er  „tödtlich",  statt  „verleuret"  [verliert]  „verläutert"!  u. s. w.) 
nachweisend  auszuwerfen;  sodann  aber  die  reichen  historisch- 
localen  Beziehungen  zu  erläutern.  Zu  Beidem  war  der  Her- 
ausgeber durch  seine  allseitige  Kenntniss  der  Zustände  des 
Keformationszeitalters  und  der  Literatur  desselben  besonders 
befähigt;  »»r  hat  die  Aufgabe  mit  unverkennbarer.  Liebe  uod 
musterhaftem  Fleiss  gelost.  Eine  Rechenschaft  des  Geleiste- 
ten wird  er  selbst  erst  bei  der  dritten  (zu  Ende  1845  erschei- 
nenden) Abtheilung  geben.  Eine  neue  Gesammtaosgabe  von 
Luthers  Werken  nach  diesem  Plane  und  in  dieser  Form  wird 
uns  in  Aussicht  gestellt,  indem  das  vorliegende  Weric 
zujjleich  den  Titel  führt:  „JDr.  Martin  L  u  t  h  e  r  s  sänimtliche 
Schriften.  22.  Band."  Möge  die  ausgezeichnete  Verlagshand- 
hing  <^as  mit  bedeutenden  Kosten  uijd  Opfern  verbundene 
Unternelimen  durch  die  allseitige  Theilnahme  des  erangclischen 
Deutschlands  und  Nordens  auch  reichlich  belohnt  sehen!   [RO 

Eine  neue  gute  Aufgabe  der  Luther'schen  Tis<?hredcn  war 
ein  dringendes  Bedürfuiss,   und  -diesem  wird  durch  die  vor- 
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liegende  eines  Mannes»  der  unter  all«n  am  besten  ihm  ab- 
helfen konnte,  nun  wirtclich  abgeholfen.  Dfir  Titel  sagt  schon 
vollständig,  wie;  die  da  erwähnten  Erläuterungen  sind  natür- 
lich literarisch-kritische.  Der  Abdruck  ist,  was  sich  von 
selbst  versteht,  rein  und  unverfälscht,,  doch  ohne  die  ver- 
altete Orthographie,  was  wir  dem  Herausgeber  besonders 
danken.  Der  Verleger  hat  ^lles  zur.  würdigen  Ausstattung 
gethan.  So  können  wir  denn  die  wichtige'  Erscheinung  nur  an- 
gelegentlichst empfehlen. ,  •  [G»] 

2  Dr.  Marlin  Luthers  exegetische  deutsche  Schrif- 
ten. Nacli  den  ältesten  Ausgaben  kritisch  und  historisch  be- 
arbeitet Ton  Dr.  Joh.  Konr.  Irm&cher  (Pfarr.  in  Erlangen). 
3r— 4r  Band  (der  sammtlichen  Werke  3ör--36r  Bd.).  Erlangen 
(Heyder)  18«.    8.    ä  12  gGr. 

Wir  beziehen  uns,  was  den  VVerth  und  die  Bestimmungen 
der  gegenwärtigen  Ausgabe ,  deren  ungestörter  Furtgang  nur 
mit  lebhafter  Befriedigung  wahrgenommen  werden  kann ,  auf 
unsere  früheren  Anzeigen.  Der  dritte  Band  der  deutschen  exe- 
,  getischen  Schriften  umfasst  die  Predigten  über  das  2.  Buch 
Mosis  ^nach  der  Bisleben'schen  Aufgabe,  welcher  die  Hand- 
schrift desi  Pfw.Fabriciu«  zu  Grunde«  lie^t) ,  der  vierte  noch 
mehrere  Ktü«k6  zur  Auirtegung  der.  Mosehücher,  überall  mit 
den  wichtigsten  Varianten  und  den\  nÖthigen  literarischen 
Nach  Weisungen*  [R.] 

3,     Dr.   Martj.    Luther i  exegelica  opera    latina 
curavit  Dr.  Joh,  Cour,  Irmitfcher,     Tom.Xll.   Er-. 
^langae  (Heyder)  1844.   12  gGr.     Eju9d,  Commentarium  in 
Epistolam  Si^  Fault  ad  Ga/aias  curavil  Dr.  Joh.  Cönr. 
Irmtfcher^     Tom,  II.  IIL  ibid.  eod.  ä  12  gGr.    8. 

Wie  die  der  deutschen,  so  schreitet  auch  jetzt  die  Aus« 
gäbe  der  lateinischen  Schriften  l^uthers  durch  den  Fleiss 
des  Dr.  Irmischer  und  die  unermüdliche,  aufopfernde  Sorgfalt 
der  Ueyder'schen  Verlagahandlung  rasch  fort.  Vor  uns  liegen 
der  12.  Band  (welcher,  nachdem  die  11  vorhergehenden  Bände 
die  Enarratianes  in  Gene^in,  Luthers  Alters  werk,'  geliefert, 
die  X  praectpta  Witebergenti  praedicata  populo  1518,  die  f;t- 
Miructio  pro'  confe»$ione  peccatoruin  abbrevianda  1518  enthält 
—  der  lateinische  Text  von  „Auslegung  über  das  IJed  Mosis 
•  ö  Mos.  32*<  ist  bis  dahin  nicht  aufzufindengewesen")  und  die. 
Schhisstheile  der  ausführlichen  birklärung  des  Briefs  an  die 
Cialater,  welche  (wie  es  scheint)  der  Ge^ammtausgabe  noch 
nicht  eiagereihet  sind.  [K.] 

V.     Exegetische  Theologie. 

1.  Dr.  F.  Boettcher  (Lehrer  zu  Dresden),  CoNe- 
ctanea  Hehraica  ad  grammatici  siudii  repelitionem  mode- 
rationemque  digessif.  Cum  IV  labulis  elymolog.  VIII 
Ui  191  SS.    8.    Dresden  (GoUscbalk). 
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Nicht  nur  far  den  auf  delm  Titel  angeführteo  Zweck  *-  fQr 
Anfänger  dagegen  pavit  das  Buch  nicht,  denn  es  hat  nicht 
weniger  wie  Ewalds  Grammatik  die  an  dieser  getadelten  iu- 
tnete,  und  sowohl  seine  Regeln  als  seine  kolossalen  Tabellen 
sind  mehr  geeignet,  dieselben  zu  verwirren  als  sie  xu  orienti- 
ren  •—  sondern  auch  (wofür  es  der  Verf«  auch  mit  bestimmt 
hat)  für  den  Grammatiker  und  Exegeten  Tun  Fach  brauch- 
bar» theils  durch  die  Formensammlungen,  die  in  den  Beispie- 
len des  ersten  etymologischen  Theiles  und  in  den  Tahelleo 
niederliegen,  theils  durch  die  mit  Ci taten  überreich  versehene, 
nur  in  etwas  gar  zu  scholastischer  Methode,  die  eine  Eum 
Theil  eigene  Terminologie  mit  sich  geführt  hat,  geschriebene 
Syntax.  In  beiden  Theilen  finden  sich  manche  feine  gramma- 
tische Bemerkungen,  wie  sie  sich  von  dem  sehr  genauen  und 
scharfsichtigen  hebräischen  Sprachforscher  erwarten  Hessen; 
meist  unglücklich  sind  dagegen  seine  auf  dem  Principe  der 
Onomatopoesie  (im  weiteren  Sinne)  beruhenden  Etyniologieen. 
Es  hat  dieses  Princip  ohne  Zweifel  seine  rolle  Wahrheit  und 
demgemässe  Berechtigung,  nur  aber  muss  es,  um  nicht,  Avie 
schon  so  oft ,  einer  fähligen  Subjectivität  freien  und  ungemes- 
senen Spielraum  lassend,  zu  den  grössten  VeHrrongen  su  fuh- 
ren, von  dem  Etymologen  erst  nachdem  er  des  ganzen  oder 
doch  eines  sehr  grossen  l'heiles  des  dialektischen  Sprachmate- 
rials sich  bemächtigt  und  eine  ^nzahl  wirklich  fester  und 
Sicherer,  systematisch  unter  sich  zlrsammenliängender  onomato- 
poetischer Sprachgrundsatze  gewonnen  hat,  und  auch  dann 
noch  mit  der  äussersten  Vorsicht  und  mit  beständiger  Anwen- 
dung umfassender  Sprachvergleichung  als  Correctivs,  ausge- 
übt werden.  In  Beziehung  auf  Wortkritik  ist  der  Verf.  nicht 
eben  ängstlich,  doch  nicht  so  verwegen  als  Thenius.  Genaue 
Register  aller  Art  erleichtern  sehr  den  gelegentlichen  Gebrauch 
des  Buches,  [€•] 

2*  J.  M.  A.  Schah  (in  Bonn),  Einleitung  in  die  hei- 
ligen Schriften  des  Alten  und  Neuen  Testaments.  ThLL  Die 
allgemeine  Einleilong.  Köln  (Boisser^e)  1845.  384  Seiten. 
li  Thlr. 

Der  Anfangeines  neuen  Werks  über  die  biblische  Einleitung 
sowohl  Alten,  wie  Neuen  Testaments,  das  indess  in  dieser  er- 
sten Hälfte  des  ersten  Theils  erst  einen  Theil  der  allgemei- 
nen Einleitung  behandelt.  Wenn  die  Vereinigung  alt-  und 
neu  testamentlicher  Isagogik  ohne  recht  tief  wissenschaftjiche 
Begründung  dieser  Binheit  rorgenommen  wird:  so  ist  es 
blos  eine  äussere  Verschmelzunur ,  die  der  wissenschaftlicken 
Betrachtung  mehr  Nachtheii  als  Vortheil  bringt.  So  früherbei 
Bertholdt  und  so  im  Wesentlichen  auch  hier,  indesaistder 
Standpunkt  des  Katholiken  Schol«  ein  mehr  conserfatirer, 
als  der  des  Protestanten  Berthold  t.  Scholz  verheisst 
allerdings  ein  durchaus  den  destructlven  kritischen  Tenden- 
zen  entg^egengesetztes  Werk  ,  von  dem  die  theologische  Wis- 
senschaft aber  sich  doch  schwerlich  allzuFiel  versprechen!  darr. 
Dazu  ist  die  ganze  Haltung  zu  wenig  wahrhaft  wisseoschaft- 
lich,  der  Ton  vielfach  zu  populär  und  seicht,  die  Gelehrsamkeit 
bei  allem  Prunk  zu  unsicher  und  wenig  exquisit,  die  For- 
schung zu  ungenau  und  unselbstständig,  der  €1  eist  zu  vei^ig 
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chi'istlicit  entschieden  und  tief.  Freilich  Iftsst  der  vorlieg[ende 
Anfang  noch  nicht  volUtändig  schiiessen  auf  die  Art^  der  Fort- 
führung und  Vuilendang.  Das  Vorliegende  verbreitet  sich 
.  nach  einer  ^kurxen  Binleilung  über  die  biblischen  Sprachen, 
üJ^r  die  Entstehung  und  FortpA|in2ung  göttlicher  Kunden  in 
der  Urzeit,  über  biblische  Schrift)  Schreibmaterial  und  Hand- 
Schriften,  über  die  literarische  Thätigkeit  uiiter  den  fiewoh- 
jiern  des.  biblischen  Schau [ilatzes,  über  das  canonische  Aneehn 
und  den  Gebrauch  der  alt-  und  neutestamentlichen  Schriften, 
über  die  Inspiration  der  eanonischeu  Bücher  und  über  ihre 
Aeehtheit.  Kiae  zweite  Abtheilung  des  ersten  Bandes  wird 
die  allgemeine  Einleitung  vollenden ,  ein  ^weiter  Band  die 
historischen,  ein  dritter  die  prophetischen  und  poetischen 
Bücher  des  A.  T. ,  ein  vierter  endlich  sämmtliche  Schriften 
des  N.  'i\  umfassen»  [GJ] 

3*  Eioleilung  in  die  heilige  Schrift*  Für  Schüler  der 
obera  Classen  aat  Gelekrtenschulen*  Von  H.  JE, .  Schmieder, 
2lc  Tcrb.  Aufl.    Leipzig  (Vogel)  1844.    11  Bog.   8.    14gGr. 

Scharfe  BegritTsbestimmung ,  klare  Bntwickelung  in  geord- 
netem Fortschreiten,  eine  mit  Einsicht  und  Umsicht  gewählte 
Literatur  emufehlen  diese  Isagogik  für  den  angegebenen  Zweck 
und  machen  sie  zu  einem,  äusserst  brauchbaren  Buche.  Die 
zweite  Auflage  hat  wenige  Zusätze  und  Abänderungen  erfah- 
ren i  der  Verf.  zog  es  mit  Kecht  vor,  nur  auf  geprüften  und 
.  bewährten  Kesultaten  zu  stehen.  [R.] 

4.  1f\  F.  Besser  (Pastor  zu  Wulkow),  Bibelstuaden. 
Auslegung  der  heiligen  Schrift  fürs  Volk«  Bd.  h  Das  fiyan- 
g«liom  Lucä.  (BHefte.)  Halle  (Mühlmaan)  1844. 771  S.  1}  Thlr. 

Wir  haben  fni  Jahre  1843  das  erste  Heft  dieses  Werks,  die 
beginnende  Auslegung  des  Kvangeliums  Lucä ,  begrüssen 
können  als  sehr  einfache  und  innige  Ansprachen  ans  Volk, 
die  indess  dabei  von  der  Tiefe  des  gottlichen  Worts  nichts 
verflachen,  vielmehr  auf  acht  theologischem  Grunde  wahrhaft 
in  das  volle  Verständniss  desselben  einführen  und  die  reine 
heilsame.  Lehre  unverfälscht  darbieten  j  und  da  jetzt  mit  dem 
7ten  und  8ten  Hefte  der  erste  Band,  die  Auslegung  des  gan- 
zen. Evangeliums  LurU,  (die  Leidensgeschichte  ausgeschlossen, 
die  nach  den  4  Evangelien  demnächst  im  2ten  Bande  folgen 
soll)  volKständig  vorliegt,  so  können  wir  das  frühere  Crtheil 
nicht  nur  bestätigen,  sonderii  wir  müssen  bekennen,  dass  mit 
seinem  Fortschreiten  das  Werk  noch  Immer  mehr  an  Gediegen« 
heit  in  jedem  ße7ug  gewonnen  hat,  und  fühlen  uns  gedrun- 
gen, da.sselbe|denigemäss  als  ein  seinem  heiligen  Zwecke  treff- 
lich entsprechendes  Buch  zu  recht  weitem  Gebrauch  angele- 
gentlichst zu  empfehlen.  [G.] 

ö.  JoL  Ueinr.  Kurtz,  Beiträge  zur  Verlheidiguag  u. 
Begründung« der  tlinheit  des  Fentateuehs.  1.  Beitrag:  Nach- 
weis der  Einheil  Yon  Gen.   I— IV..  Königsb.  (Gräfe  u.  Unzer). 

Oass ungeachtet  vieler trefl[1ichen  Vorarbeiten, die  Sache  der 
Authentieund  liiinheit  des  Pentateuchsvor  dem  Forum  der  wis- 
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tenscliaftlichen  Kritik  noch  lakige  nicht  aus-  und  abgemacht  lei, 
behauptet  der  Verf.  mit  eben  so  ffutem  Rechte ,  aU  daaa  'das 
gewichtigste  Moment  für  die  Aechtheit,  welches  dem  Glauben 
auch  ror   dem  Abschluss  der  kritischen  Untersuchung  gewiss 
ist,  in  dem  Innern  organischen  Zusammenhange  desPentmit 
der  ganzen  Erscheinung ,  Stellung ,   Bntwickhjng  und  Vollen- 
dung des  Judenthums  als  einer  welthistorischen  Thatsaelie  ent- 
halten ist    Die  Frage  nach  der  Authentie  des  Pent.  iet  anter 
allen  alttest.  die  wichtigste  und  Hegt   mit   der  nach  der  Au- 
thentie der  Brangg.  auf  gleicher  Linie;  denn  ist  der  Pent  kein 
(rlaubwördiges ,  kein  heiliges,  kein  mosaisches  Buch,  so  bort 
die  alttestamentliche  Theokratie,  ja  die  gesammte  Heilsanstalt 
auf,  eine  höhere,  nach  einem  göttlichen  pftdagogischen  Pltne 
allmfilig    entfaltete,     unter     göttlichem    Einflüsse  schriftlicb 
fixirte  Offenbarung  zu 'sein,  sie  verliert  ihre  Basis,  und  mit 
ihrer  geschichtlichen  Realität  viird   zugleich  ihr  Wesen  ?er- 
nichtet.    Desshalb  heissen  wir  diesen  ersten,  einer  Fra^e  tob 
so    unendlicher  Wichtigkeit  gewidmeten.  Reitrag  des  rastlos 
thäti^en,  wahrheitsliebenden  und  gründlich  forschenden  Verf. 
herzlich  willkommen  und  wünschen,  dass  er  eine  lange  Reihe 
eröffnen  möge,  durch  welche  der  Ueberzeugung  ron  der  Au- 
thentie des  Pent.  mehrundmehr  ihre  wi  ss-enschaftlicbe 
Berechtigung  rindicirt  werde*    DerVerf»  beginnt  seine  Unter- 
suchung mit  der  Feststellung  der  Grenzscheide  der  beiden  in 
Gen.  1 — 4   enthaltenen   Abschnitte.    Mit  Recht  entscheidet  er 
sich  dahin,  dass  3 ,  4  nicht  Unterschrift  zum  Vorigen,  sondern 
Ueberschriftdes  Folgenden  ist,  so  dass  also  das  der  Blobim- 
Urkunde  charakteristische  iU  toledot  hier  tin  der  Spitze  des  ersten 
Und  hauptsfichlichsten  jehoyistischen  Abschnitts  steht  und  ein 
gewaltiges  Zeugniss  gegen  die  Doppelurkundenhypothese  ab- 
legt»   Mit  Recht  spricht  der  Verf.  dem  toiedoi  die  angediektete 
.Bedeutung  Entstehungsgeschichte    ab,   aber  mit  Un- 
recht scheint  er  uns  zu  leugnen,   dass  es  Geschichte  ohne 
directe  Beziehung   auf  Genealogie  in  eigentlichem  Sinne  be- 
zeichnen könne.     Von  dieser  Voraussetzung  aus  ist  er  genothigt 
die  seltsame  Ansicht  zu   rechtfertigen ,   dass   der  Mensch  dm 
Erz&hler  als  ein  „Product  des    Himmels    und   der   Erde**  er- 
scheine.   Uns  scheint  toledot  zun&chst  die  Zeugungen  d.  h.  di« 
Geschlechtsentwicklung  von    einem    gesetzten    Anfange  insi 
dann  (wie  87,    %)  die  Entwicklungsgeschichte   überhaupt  cu 
bezeichnen ;  die  Entwicklungsgeschichte    des   bereits  vorhan- 
denen Universums,  welches  per  partes  als  Himmel  und  Erde 
bezefchnet  wird,   ist  das  Thema  des  Jehova-Blohim-Abschnit- 
tes.    Die  Entwicklungsgeschichte  der  Welt  aber  ist  die  Ent- 
wicklungsgeschichte des  Menschen,  in  dem  als  selbstbewusster 
Persönlichkeit    die  geocentrische  Schöpfung    culminirt   Das 
Weltall  hat  in  seinem  Werden  den   Menschen   zum  Ziel  und 
nach  dessen  Gewordensein  zum  Ausgangspunkt,  seiner  Entwin- 
lung;  weder  die  reine  Natur,   noch  der  reine  Geist,  nur  der 
Mensch   ist    Geschichtswesen.     Wie   hier,   so   hätten  nir  bei 
Besprechung  der  Unterschiede  der  Gottesnamen  eine  tiefer  ein- 
gehende  Beachtung  Baumgartens    gewünscitt,    dem  w 
nicht  in   der   grammatischen,  wohl  aber   in    der  inhaltliehen 
Fassuna;  des  Jeho?a( nicht  als  des  „schlechthin  Seienden",  lon- 
dern  als  »des  Gottes   der  Entwicklung,  wahrend  Elohim  der 
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Gott  des  Anfangs  und  des  Endes)  beistimmen,  gegen  die  An- 
sicht, dass  die  beiden  Namen  einen  höhern  und  niedern  Stand« 
punict  der  Gottesericenntniss  bezeichnen.  In  V.  5  rersetzt  sich 
nach  dem  Verfasser  der  Brzfihler  in  den  dritten  Schöpfungs- 
tag zurück,  nicht  in  den  sechsten,  so  dass  also  nicht,  wie 
Pewöhnlich  angenommen  wird,  von  der  vollen  Entfaltung  des 
Üanzenreichs,  welche  du rrh  den  Eintritt  des  Mensclien,  des 
Mittelpunktes  des  tellurischen  l^ebens,  bedingt  war,  sondern 
auf  Anlass  der  beiden  Paradtesesbäume  von  der  Krschaf- 
^fung  desselben  die  Rede  ist,  und  als  physische  Bedingung 
seines  Hervortretens  hier  das  Erwachen  des  tellurisch-atmo'« 
sphftrischen  Lebens  nachgeholt  wird  —  eine  Ansicht,  die«  so 
scharfsinnig  sie  begründet  ist,  doch  V.  4,  in  welchem  Himmel 
und  Erde  als  bereits  vorhanden  vorausgesetzt  werden,  nebst 
der  engen  Anknüpfung  des  V«  5,.  der  Construction  desselben 
und  selbst  der  Wahl  der  Worte,  wider  sich  zu  haben  seheint. 
Mit  schlagender  Ueberzeugungsl^raft  hat  der  Verfasser  die 
angeblichen  Differenzen  der  Sprache ,  der  Darstellung,  der  zu 
Grunde  liegenden  theologischen*,  kosmogenischen  und  anthro«^ 
pologischen  Anschauungen  beseitigt  und  den  luculentesten  Be« 
weis  geführt ,' dass  beide  Berichte  in  ihrer  Getrenntheit  an 
sich  so  unvollständig  sind  als  in  ihrer  Verbindungsich  eng  zu« 
sammenschliessen ,  dass  sie  sich  gegenseitig  auf  einander  be- 
ziehen, dass  sie  in  dem  engen  Raum  doch  nicht  wenig  Charak- 
teristisches 'ffemeinsam  haben.  Ueberall  wird  auf  die  Ergeb- 
nisse St&helins  eingegangen;  auch  Ewalds  neueste  Ansich- 
ten bleiben  nicht  unberücksichtigt.  Wenn  wir  nicht  die  Furcht 
des  Verfassers  theilten,  dass  auf  dem  äussern,  rein  kritischen 
Bodenrein  auch  die  Gegner  absolut  nöthigend^  Gesammtresultat 
nie  gewonnen  werden*  wird,  so  würden  wir  durch  diese  alles 
bisher  Geleistete  gewissenhaft  benutzende ,  über  alle  Schwie- 
rigkeiten sich  klare  Rechensehafi  gebende,  mit  würdevoller 
Ruhe  vollzogene  Arbeit  das  Fundament  der  Urkundenhypothese, 
die  auf  der  vorausgesetzten  Heterogeneität  der  beiden  Ab- 
schnitte sich  avfefbaut  hat ,  als  ihr  auf  immer  entrissen  be- 
.     trachten.  [D.] 

6.  F.  Beck.  (Dr.  der  PMlos«,  Licentiat  der  TheoL  an 
der  UniTersit&l  Kopenhagen),  Die  cyro-jesajanischen  Weissa- 
gungen oder  die  Capitel  40 — 66  des  Jesajah,  kritisch  und 
exegetisch  bearbeitet.  Leipzig  (Reclam  sen.).  207  SS.  8« 
1  Thlr. 

„WHhrend  bis  vor  Kurzem",  so  beginnt  dt^r  Verfasser  9eln 
Vorwort,  „ein  indifferentistisches  Verfahren  d<^r  heiligen  Schrift 
gegenüber  das  höchste  Princip  der  Exegese  in  einer  soge- 
nannten unbefangenen  rein  objectiven  Darlegung  des  Inhalts 
derselben  linden  liess,  hat  die  religiöse  Spannung  neuester 
Zeit  das  Selbstbewusstsein  des  Auslegers  in  eine  wesentliche 
innere  Beziehung  zu  diesem  Inhalt  gebracht.  Der  Ausleger 
wird  sich  demgemäss  entweder  gläubig,  d.  h.  unterwürfig,  oder 
kritisch,  d.  h.  mit  Freiheit,  zu  dem  Gegenstand  verhaltenes 
Er  bezeichnet  demgemäss  seine  Schrift  als  eine  in  diesem  Sinne 
kritische.  Welch  eine  Kritik  und  Freiheit  aber  die  seinige 
ist  und  was  für  ein  Selbstbewusstsein  er  in  sich  trägt,  das 
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nog«  ««n  aus  FolgeadeM  abnehmen«  «—  »«Bt  darf  nicht  über- 
sehen werden*S  bemerkt  er  nu  41,  25,  ,,da88  der  Verlasser 
(tou  Je«.  40—66) ,   was  er  als  aukiinftig  -rorheraagt,  bereits 
erlebt  hat ;  seine  auf  eine  frühere  Zeit  »irtfcIcgeschubeM  Weis- 
sagung ist  bereits  bei  ihrer  Verkündiguns  ais  wahr  legitimirt, 
womit  sie  freilich  Weissagung  cu  sein  aulhört.    Der  Verfasser 
hat  seinen  Gegaera  gegenüber  keinen  festen  Standpunkt  be- 
hauptea  können ;  auf  die  Zukunft  konnten  auch  sie  verweiseo 
und  die  durch  die  Brfültune  der  Weissagung  geschehese  Le< 
gitimation  durfte    der  Veiiasser   nicht  geradeaa  als  solcbe 
geltend  machen ,  da  er  ja  erst  mit  seinen  Weisstgusges  poi^ 
evenium  hervortrat.    Es  ist  ihm    somit  nicht  Brest  mit  seiner 
Verweisung  auf  die  Zukunft,   wfthrend  er  doch  auch  sieht 
die  unmittelbare   Vergangenheit    und    Gegenwart   für  wioe 
Weissagung   in    Anspi'üch  nehmen    darf*     Dieser  Standpunkt 
des  Verfassers  ist  den  Auslegern  gänzlich  entgangen«**  [Schon 
S  trau  SS  hat  Jes,  40 — 66,   sie   mit  den    DanieTisches  Weis- 
sagungen zusammenstellend ,    für   paiieiaui  -poit  etesftia  er- 
fclfirt,  Glaubenslehre  I.  S/  220,    und  ebenso  theil weise  schon 
H i  t z i g.]    Gedankenlos  ist  es,   wenn  K  n ob e  1  an  des  Satt: 
„sagt  es  Torher,  \%as  von  jetzt  an  geschehen  w.ird,*<  die 
erläuternde  Bemerkung  knüpft:   der  Beweis  aus  den  einge- 
troffenen (f)  Weissagungen  ist  ein  Lieblingsbe weis  unse- 
res Verfassers,*'     Demnach  ist  nun   der  Prophet  auch  nach 
Herrn  B.   bisweilen,   wie  z.  B.  in  C.  43,  IVwo  er  die  Ver- 
wüstung Chaldäa's  als  etwas  Geschehenes  darstellt,  ans  seiner 
Rolle  (seine  Gedanken  als  früher  ihm  gewordene Offeaharungea 
darzustellen)  herausgefallen  und  hat   er  in  G»  48,  6.  7  — 
Herr  B.    nennt  diese  Stelle  den  schönsten.,  wörtlichsten,  in 
der  Bibel  selbst  gegebenen  Beleg  für  das  Vorhandensein  eines 
9aHeuUum  j»e«t  evetUum  in  ihr  «-   sogar    ein    onwillkäiiiches 
Selbstbe  kennt  niss  seines  bösen  Gewissens  giethan.    Ks  ist  aller- 
dings gewiss  nurepnsequent,  wenn  B.  den  Propheten  von  Jes, 
40—416,  ihn  für  einen  Zeitgenossen  des  Cyms  achtend,  meinen 
Betmger  nincht,  der  einen  älteren  Propheten  nur  gespielt  hat, 
denn     esn  Betrüger    muss    er  nach   Stellen  wie  41,  3&  2? 
und  45,  9.  10,  wo  er  behauptet,   Jehova  habe  das   Auftreten 
des  Cvr  US  lange  vor  dessen  Erscheinen  auf  dem  Weltschaupiatze 
Israel    vorherverkiindigen   lassen,   nothwendig  gewesen  sein, 
wenn  er  nicht  ein  vorexilischer  Prophet  rewesenist,  der  die« 
ses  Auftreten  wirklich  vorherverkündigt  hat   (in  C.  41,  2.3. 
25  nämlich)  und  nun,   die  Zeit  der  Erfüllung  zu  seinem  idea- 
Jen  Standpunkte  nehmend,   ganz  ähnlich   wie  Ezeehiel 
in   Bz.  C.  38,  V.  17  vgl.  mit  V.  8,  auf  diesem  idealen  Stand- 
punkte  auf  seine  eigene,   von  seinem  wirklichen  Standpunkte 
aus,  dessen  et  sich,  trotz  seines  Lebens  und  Webens  auf  dem 
idealen,  doch  klar  bewusst  ist,  geschehene  Vorherverkiindigune| 
zurückblickt   und  sie  als  einen  Beweis  der  Allwissenheit  und 
mithin  der  wahren  Gottheit  seines  Gottes,  den   Heiden  und 
ihren  Göttern  gegenüber,  die  Nichts  vorherverkündigt  haben 
und  Nichts  vorherverkiindigen   können,  triumphlrend  geltend 
macht.     Und    wie   die  neue   Entdeckung    eipes  Gegners  des 
höhern  Alters  der  Cap.  Jes.   40—66  uns   nur  einen  hellen  Be- 
weis ablegt  für  dieses  höhere  Alter,  so  müssen  durch  sie  sH« 
Vertheidiger  ihres  eist  exilischeo  Ursprooga,  denen  er  um  den 
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Preis  ^er  moralitclie«  Vernichtung  ihre»  Propheten  und  ihrer 
selbst  doch  zu  theuer  erkauft  sein  möchte,  gründlich  an  ihr  irre 
werdfn.  Niemand,  hoffen  wir,  wird  den  Verfasser  um  seioe  nur 
durch  Eftödtung*  des  letzten  Restes  von  iSinn  für  die  diesen  Capi- 
telninwubnendegans  überwältigende  Herrlichkeit,  des  letzten 
Kestes  von  Scheu  vor  dem  Worte  des  lebendigen  Gottes  7u  gewin* 
neude  und  gewonnene  Consequenz  irgend  beneiden  wollen»  wenn 
diese  Consequenz  auch  nicht  das  psychologische  Räthsel  eines 
Propheten  setzte,  der  «einem  Gotte  Vorher  Verkündigungen 
der  Zukunft  mit  Bewusscsein  anlugt  und  dadurch,  dass 
er  dies  thun  muss,  an  der  Wahrheit  dieses, Gottes,  über  den 
er,  wie  über  sich  selbst,  mit  seinem  Thun  das  Xodesurtheil 
gesprochen  hat,  so  wenig  irre  wird',  dass  er  sie  vielmehr  ganz 
in  dem  triumphirenden  Tone  und  der  hinreissenden  Weise  des 
felsenfesten  Glaubens  an  sie  durch  diese  erlogenen  Vorherver- 
kündigungen selbst  aller  Welt  gegenüber  darthut  —  Verzweif- 
lung an  der  Wahrheit  Gottes  und  felsenfester  Glaube  an  sie, 
der  vernichtendste  Widerspruch,  in;einer Seele,  ein  Prophet, 
der  nicht  hur  ein  Betrüger  vun  enormer  Unverschämtheit,  und 
dazu  ein  sehr  dummer  Betrüger,  der  sich  einmal  über  das 
andere  als  Betrüger  verrathen  hat,  sondern  «in  unbegreiflicher 
Narr  ist!  Der  Verfasser  hat  sich  um  die  ihm  obliegende  Lö- 
Bung  dieses  psychologischen  Käthseis  nicht  gekümmevt,  wie 
denn  Derartiges  da^s  hetzte  ist ,  um  das  sich  die  Sorte  eisen- 
stirniger  Kritiker,  der  der  Verfasser  angehört,  zu  bekümmern 
pflegt.  Es  darf  nun  nicht  Wunder  nehmen,  wenn  er  von  der 
i^nschaüung  des  Propheten  in  €•  45,  V.  15  als  von  einem  Er- 
zeugniss  jener  gehalt-  und  bodenlosen  Phantasie  spricht,  von  der 
8ellM»tdie  besonnensten  Propheten  überwBltigt'würdeB,und  wenn 
er  zu  45,  25  sagt,  der  Prophet  falle  hier  wieder  in  den  Particula- 
rismue,  diesen  auf  dem  Judaismus  ewig  lastenden  Fluch»  zurück. 
Wenn  er  aber  über  die  christologische  Ansicht  von  C.  ^sich  so 
äussert:  „Allerdinga  bezieht  das  N.  Test,  1  Petr.  2,  22—25 
u.  s.  w,  das  vom  Kneclite  Gottes  in  C.  63  Ausgesagte  auf  den 
Herrn.  Für  den  religiösen  Geist  ist  dieses  möglich,  er  hat 
seinen  absolut  fertigen  Gott,  *ein  empirisches  Wesen ,  jA 
dessen  Bewusstsein  die  ganze  Welt  mit  allen  ihren  Breignis- 
sen ,  Verhältnissen  in  der  Vorzeit  und  Zukunft  aOf  die  klar- 
ste. Weise  reflectirt  ist;  der  Standpunkt  dieses  Gottes  der 
Welt  gegenüber  ist  der  d^r  absoluten  Ironie  (Ps.  2,  5),  denn 
er  ist  Alles  in  seiner.Selbstgenugsamkeit,  für  ihn  hat  alle  ßnt- 
Wickelung,  der  Zeitverlauf  selbst  keine  Bedeutung.  Was  erst 
narh  tausend  Jahren  geschieht,  das  erlebt  er  schon  beute 
(Ps.  90,  4).  Er  kann  also  auch  zur  Zeit  des  Bxils  von  Jesus 
von  Nazan^h,  den  Synodristen,  den  durch  Peitschenhiebe  ent- 
standenen Wunden  Jesu  u.  s.  w.  ganz  ungenirt  sprechen.  Da- 
gegen lässt  sich  Nichts  sagen.  Wir  erlauben  uns  daher  nur, 
unsere  Thests  gegen  die  des  Glaubens  zu  stellen.  An  sich 
zwar,  sagen  wir,  sind  alle  Momente  der  weltgeschichtlichen 
Entwicklung  in  ihrem  göttlichen  Princip  vorhanden,  aber  ihre 
Wirklichkeit,  ihr  Aufgang  ins  Bewusstsein  fällt  mit  ihrem  em- 
pirischen Geschehen  zusammen  u.  s.  w."  und  wenn  er  über 
die  Polemik  des  Propheten  gegen  die  Götzendiener  in  C.  44 
bemerkt:  „Gewiss  ist  der  Verfasser  mit  diesen  religionsphilo- 
sophischen  Betrachtungen  seinen  Zeitgenossen  ganz  so  vorge- 
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kommen ,  wie  Feuerbarhs  verwandte  Theorie  den  Frommen 
unserer  Zeit*':  so  gie^t  er  sich  dadurch  aufs  Unumwundennte  ge« 
radezu  als  Anhängsel  und  Narhzüeler  eines  Strausi  und  Kruno 
Bauer  au  erkennen.  —  Die'  Auffassung  der  biblisch-thmlogi. 
sehen  Beeriife  ist  bei  ihm  oft- sehr  rohi  wie  w^nn  ihm  auch  jetxt 
noch  ZeSek  geradezu  Heil  ist,*  und  zahlreiche  Fehler  ziehen  sich 
durch  die  hebr&ischen  Wörter  des  Oommentars,  die  nicht  immer 
Druckfehler  zu  sein  scheinen ;  bildet  doch  der  Verf.  44,  3  tob 
AtrcAa/ einen  stat.  absol.  Meka,  Obgleich  der  Verf.  «ie  Hitxig 
von  Sach.  9 — 14,  so  ron  Jes.  40—69  sagt,  dass,  wenn  es  eine 
biblische  Kritik  gebe,  mit  unumstösslicher  Gewissheit  das 
Resultat  feststehe,  dass  dieser  Theil  (les  Buches  Jesaja  den 
unter  Usia  bis  Hiskia  lebenden  Propheten  Jesnja  nicht  angehöre, 
so  hat  e  r  doch  zur  Untersuchung  ausser  seiner  eben  bespro- 
chenen Entdeckung  nichts  :Nenes  gegen  die  ^echtheit  hiniuge- 
fügt,  und  »t  das  Alte,  was  er  gegen  sie  geltend  macht,  schon 
Tiel  besser  gesagt- worden.  Von  den  Vertneidigern  der  Aecbt- 
heit  kennt  er  nur  Hengstenbergs  Abhandlung  von  18^9nnddn 
Keferehten  Abhandlungen  in  dieser  Zeitschrift  Jahrgang  18f3 
Heft  2,  aber  weder  das  Buch  von  Kleinert,  noch  die  Sehrift 
Ton  Köper.  Br  muss  dem  Referenten  zwar  zugeben,  Jerrmia 
habe  aus  Jes.  S4  entlehnt,  sucht  aber  durch  die  Ausflucht, 
Jes.  34  rähre  von  einem  älteren  Propheten  her,  dessen  Weis- 
sagung der  Verfasser  von  C.  35  nur  aufgenommen,  die  (in- 
ftbhtheit  dieser  Capitei  und  ▼önCap.40 — 66 zu  retten,  eine  Aus- 
flucht, eben  so  elend  alfi  die  Bwaldsche,  Jes.  34  und  Jer.  M. 
Öl  hatten  einen  Verfasser,  und  die  ron  seinem  Standounkte 
schon  die  Bemerkung  HItzigs  zu  nichte  macht,  der  furcht- 
bare Hass  gegen  Bdoni  in  C.  34  lasse  sich  nur  aus  einer  spar 
tem  jüdischen  Abfassung  des  CapitHa  begreifen.  Vfenn  er 
die  Berührung  ron  Zepk.  %  15  mit  Jes.  47,  tO  aus  der  Sprich- 
wörtlichkeit der  Worte  mm  wafti  od  erklären  will,  so  ist 
dieser  Erklärung  schon  in  der  angefahrten  Abhandlung  S.  11 
begegnet  Und  kann  es  noch  besser.  —  Der  Name  „cyro-jesaja- 
nische  Weissagungen«^'  fOr  Jes.  40r-66  Ist  unlogisch  und  ge- 
schmacklos. Dass  der  Verfasser  öfter  undeutsrh  schreibt,  ist 
Ihm  als  einem  Ausländer  nachzusehen.         ^  [€.] 

7.  Grammatik  des  neütestameDtliohen  Spracliidioms  als 
sichere  Grundlage  der  neutestamenüichen  Exegese,  bearbeitet 
Toa  Dr.  G.  B.  Winer  (Kirchenralh  u.  Prof.  Theol.  ittLejp»-)- 
5te  Terb.  o.  Term.  Aufl.  Leipzig  (Vogel)  1844.  46|  Bagei. 
8.    2  Thlr. 

Bekanntlich  liefert  diese  Schrift,  die  im  eigentlichen  Sinne 
bahnbrechend  geworden  ist,  die  Resultate  der  ratiooalm 
Philologie,  wie  sie  von  G.  Hermann  und  seinen  Schülern 
gewonnen  sind,  angewendet  auf  die  neutestamentliche  Sprachfo^ 
schung »  verarbeitet  mit  organisirendem  Talent  und  mit  über- 
all seihstständigeni  Urtheil.  Man  muss  auf  die  Verwüstung 
zurückblicken,  welche  das  heillose  empirisrh-^uHkürliche 
Verfahren  früher  anrichtete;  man  muss  erwügen,  welch  eine 
willkommene  Waffe  diese  verflachende,  alle  bestimmte  Fas- 
sung des  Worts  auflösende  sogenannte  ^^Phitoiogia  tacru^'dm 
Rationalismus  uud  Unglauben  jeder  Art  bot,  um  die  Bedeu- 
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tting  dieses  treflSichen  Werkft  zu  ermemen»  da«  so  in  der  That 
ein  Bundesgenosse  des  Glaubens  ward,  sowie  die  ffanze 
Kichtuag  mil  nicht  viel  geringerem  Moment  für  die  kirchliche 
£iit\i^  ick  long  in  unsern  ^Tagen  dasteht,  als  die  Herausgabe  und 
erste  kritische  Ausstattung  der  heil.  Schrift  in  den  Tagen  der 
Reformation.  Am  besten  \%'erden  diejenigen  diese  grammatische 
Auf  rieht!  jfkeit  und  Akribie  würdigen,  welche,  wie  der  Referent,  in 
jener  verkehrten  Richtung  (die  man  schon  damak  auf  dem 
jGebiete  der  elastischen  Philologie  tief  zu  bemitleiden  anfing) 
aus  den Commentaren  eines  Leun,  Heinrichs  u.  s  w*  wis* 
senschaftlich  erzogen  wurden,  und  das  Spiel  mit  dem  idemquod 
und  dem  pro,  der  Uendiadysund  derBnallage,bisinsUnendliche, 
bis  zum  Bkel  fortgesponnen  sahen«  —  Das  Winersche  Werk 
(das  übrigens  unseres  Lobes  nicht  bedarf)  hatte  schon  in  der 
ersten  Anlage  (1822  erschien  die  erste  Ausgabe)  etuas 
genial  Phllulogisches,  das  die  spätere,  höchst  fleissige  Be- 
arbeitung, Sichtung  und  Sammlung  (schon  die  dritte  Auflage 
war  ¥ieifat>h  erweitert  und  berichtigt,  noch  mehr  die  vorlie* 
gende)  nicht  verwischt  hat.  Möge  der  hochw.  Verfasser  die 
allseitige  dankbare  Benutzung  seiner  vigilia^  als  den  schön- 
sten Lohn  davontragen!  [R.] 

8.  Die  Bergpredigt  des  Herrn,  für  Kirche,  Schule  Dod 
Haus  erklart  tob  Dr.  de  Valenti.  ir  ThL  Basel  (Bahn- 
maier)  1844.    lö)  Bogen.    8.    14  gGr. 

In  der  gewohnten  Weise  des  Verfassen,  dessen  Auslegung 
am  meisten  mit  derporism  ati  sehen  unserer  alteren  Theo- 
logen Aehnlichkeit  hat,  ohne  an  die  Tiefe  und  den  Umfang 
eines  Starke  und  Rambach  hinzureichen«  Eine  Quintessenz 
der  neueren  Forschungen,  soweit  sie  mit  der  Bibel  und  dem 
Symbol  stimmen,  uird  gegeben  (benutzt  sind  von  altern  Aus- 
legern Calvin,  Bengel,  Starke  und  Pf  äff,  von  neuern 
T  h  o  I  u  c  k  und  O I  s  h  a  u  s  e  n) )  auch  manche  erfahrungsmäs« 
sige  Wahrheit  wird  ins  Licht  gehoben.  Vielfach  aber  wird 
das  Lesen  dieser  Auslegung  verleidet  durch  die  dem  Verfasser 
anhängende  Sucht  des  Schematisirens,  ohne  dass  sich  ein  sy- 
stematischer Kern  oder  Ableitung  dabei  entdecken  liesse. 

[RO 
9*  De  oratione  Christi  eschaiologica  Matth.  XXIV^ 
1—36  (Lmc.  XXI,  6— 36,  Marc.  XIII,  1—32;  auervaia 
tractiaius  theohgicm,  Scrip»it  Js.  Aug.  Dorner 
(Dr.  Theol.,  Prof.  RegiomonLJ.  Stuttga,rt  (S.G.Liesching) 
1844.    6  Bogen.    8.    12  gGr. 

Der  hochw.  Verfasser  nimmt  in  dieser,  mit  ezquisiter  Ge- 
lehrsamkeit und  mit  Scharfsinn  geschriebenen,  Dissertation  an, 
dass  Matth.  25,  4—14  gleichsam  das  eschatol«»gische  Programm, 
das  für  alle  Zeiten  der  Kirche  ohne  Unterschied  gelte ,  uns 
gegeben  werde ;  dass  in  V*  15—28  die  Beschreibung  der  suc- 
cessi?en  Ausbreitung  des  Christenthums  überhaupt,' die  Hei- 
den völker  mit  eingeschlossen,  enthalten  sei;  Ton  V:  29-36 
aber  (der  Ginschnitt  sei  klar  bezeichnet  L^c.  21,  24:  Ka^eo* 
i^vaif)  namentlich  die  die  .ganze  fiühere  Weltordnung  umge- 
staltende Bekehrung  der  Heiden  beschrieben  werde,  .so  dass 
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kommen,    wie  FeuerbacS«  verwandte  l^eorfe^ 
^     unserer  Zeit'':  «o  gl^ht  ersieh  dadurch  aufs  lJna|  ^, 
radezu  als  Anhängsel  und  Nachzügler eines^Sr|  1- 
Bauer  zu  erkennen.  —     Die  Auffassung  "€  Ij  ^ 
sehen  Begriffe  ist  bei  ihm  oft-  sehr  roh^  wie|^|  ^  ^Z 
noch  Zerfe*  geradezu  Heil  Ist;  undzablr^  |     -«  ^  0 
durch  die  hehr&ischen  Wörter  ^-  ''"— *  ^  ^ 
Druckfehler  zu  sein  scheinen ; 
hWchnt  einen  stat.  absol.  61  ' 
von  Sach.  9—14,  so  von 
biblische   Kritik  gebe,    1 
Resultat  feststehe,  dass 
unter  tisia  bis  Hiskia  lebenden  I 
so  hat  er  doch   zur  Untersuc 
ebenen  Entdeckung  nichts 
fugt,  und  ist  das  Alte,  waa  ^  fe.^ '  <  ^ 

^ge  des 

mit  Recht, 

der  Kir- 

habe  aus  Jes.   34  er  ^u^'^i  ^ntfertigt  werden  kann. 

Jes.  84  röhre  von  «*     ^.  |\ «  *  [R] 

»ü/d'[e.Ä  .  :-'  j  Co«»,ent.  in  Prolog,» 
flucht,  eben  so  e'^|  f^         -  1-     Dorpal  (43). 

^ik!l!"^iL  nJU  i'i  -"^**  «ä^**»*  "»««»  wliemalisircodea 
w«  hII«  ,IT  ^  •«''»  Organismus  des  Prologs  lur  die 
♦il«    «fMUrhcM*  teTäea\  wir    Hünschten   von  dtiuBj^a. 

^11  iit^iihr.;    '  ''"^  ^*^  ***'  »*''»®"  philosophischen  Studien 

^LtH/hkA«//'       '"*>«»*^n  Gnosis,  welche  die  göttliche Wahr- 
mI^JIkvi!        '^  menschlicher  Weisheit  macht,  bewahrt  ge- 
Sll^r^iiPt  '       ••**'"    ^*"^"   Comra.   zum   Johannes- Bvangelium 
nf«vS«  V'      '*'^  fleissig  und  so  ganz  in  juhanneischem  Geiste 
^rhmacr         ^'®  1i®*®»  Specimen,    Der  Prolog  des  Johannes 
Ihm  a?     •*  *'*  treffend    bemerkt,   mit  einem  groasea  Kreise 
«  werden,  innerhalb  dessen  der  Apostel  immer  klei- 
.        ihtf  bis  er  zu  dem. ihnen  allen  gemeinsamen  Centrum 
,  ^   '*  jgi,  ««i  V.  14,  in  dem  er.  die  Menschwerdung   des  Loses, 
flicneif  J>  der  Höhepunkt  aller.Geschfchte  ist,  ausspricht.    Nach- 
TOA  rjrr  V.  1—4  den  Sohn  Gottes  nach  seinem   vorweltliehen 
5te  •//>*«'   ^'  ^""^^  ■**"®   ^'^  Johannes  den  Täufer  auslaufende 
o       iisianischc  VorauAdaratellung  betrachtet  hat,  ist   V.  fS-^18 
^  Mensch  Jfsus  sein  Augenmerk  und  V,  18  läuft  der  Kreis 
.j,  «ich  selbst  zurück,  indem  Johannes  bei  dem  Logos  wieder 
iiigelangt,   voo  dem  er  ausgegangen  ist.    Der  Logos  ist  eine 
^olute,  ewige,   Innigst   mit  dem  Vater,  dem  sie  zustrebt, 
firbundene  Person   und  also  selbst  Gott  der  Substanz  nach, 
«rahrer  und  lebendiger  Gott -^daji  ist  die  Summe  des  in  V.  1 
Ansgesproehenen,  wie  Harnack  gegen  Lücke  erweist,  der  in 
der  Vuranssetaung,  dass  Johaniaes  den  menotheistiscben  Qot- 
teabegriff  festb&lt,   die  göttliche   Wesenbakigkeit  vfes  Logos 
fallen  lässt  und  denseibei»  nur  als  ^soff  iv  wnctzifn^^  *»  pni- 
Ionischem  Sinne»  nur  als  gottesbildlicbe,  objectiv  reale  Offen- 
barangakraft  gelten  liest,  gfteieh  als  ob  #«0«  Joh.  1,1c 
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nicht  Prädicat ,  sondera  Subjeot  wäre.  JMU  überwindender 
Ueberzeugungfikraft  weist  Hairnack  die  Parhermenie  naeh,  auf 
der  die  Anschauung  Lücke's  beruht  $  seine  Beweisfithrung  gilt 
zugleich  geg^n  ScheUing«  welcher  in  der  XXV«  der  von 
Paulus  herausgegebenen  Vorlesungen  den  Prolog  des  Johannes 
gleichfalls  nicht  aus  sich  selber,  sondern  nach  seinem  System' 
auslegt,  die  ewige  Zeugung  der  LogoH  rerwir/t,  eine  ror welt- 
liche Kxistenz  desselben  nur  in  der  Vorstellung  Gottes 
zugiebt  und  eine  reale  Existenz  desselben  erst  mit  dem  An- 
fang der  Schöpfung  eintreten  ISsst,  mit  welchem  der  bisher 
nur  in  der  göttlichen  Vorstellung  präexistirende  Logos  ge- 
nöthigt  ist  9  sich  als  demiureische  Persönlichkeit  zu  verwirk- 
lichen« In  der  That,  eine  cnristUche  OftenbarungsphilosOphie, 
.sofern  sie  nicht*  auf  dem  Grunde  einer  vorurtheilsfreien  Schrift- 
auslegung beruht,  wird  zu  einem  Ineinander  heterosener  Ele- 
mente, welches  weder  den  Namen  Vernunft-,  noch  den  Namen 
Offenbarungs  -  Wissenschaft  in  Anmruch  nehmen  kann  und  es 
über  die  ötoixeia  i^yS  KoCfioVy  ov  Tuttu  XnfMvov  nicht  hin- 
ausbringt.     ,  ^  [D.] 

11.  A.  L»  G.  Krehl,  Der  Brief  an  die  Römer  ausge- 
legt.   Leipzig  (Köhler)  1Mb.    34  Bogen«   2^  Thlr. 

Der  Verfasser  hat  seine  Dogmatik,  die  in  dem  neutesta- 
mentlichen  Handwörterbuche  vorliegt,  auch  in  exegetischem 
Zusammenhange  begründen  wollen.  Daher  dieser  Commentar, 
der  nun  keineswegs  das  ganze  kritische,  exegetische  und 
historische  Material  aufs  neue  nach  den  Arbeiten  Anderer  zu- 
sammentragen, sondern  im  Ganzen  und  Einzelnen  nur  .tiefer 
auf  die  Ideen  des  apostolischen  Briefs,  welcher  die  Grund- 
lage der  christlichen  Theologie  geworden  ist,  eingehen  wollte. 
OTshausen  habe  dies  Ziel  nich^t  ohne  dogmatische  Befan- 
genheit erstrebt,  Fritzsche  nicht  selten  ron  minder  richti- 
fem  Standpunkte;  am  verwandtesten  noch  bekennt  sich  der 
Erfasser  dem  Commentar  von  Baumgarten-Crusius. 
So  hat  man  denn  auch  in  diesem  Werke  eigentlich  philologi- 
sche und'  historische  Ausbeute  nicht  'zu  suchen«  Wie  aber 
des  Apostels  Ideen  enucleirt  worden  seien,  davon  hat  das  in 
dieser  Zeitschrift  bereits  genauer  gewürdigte  neutestament- 
liche  Handwörterbuch  schon  die  leuchtendsten  Proben  gege- 
ben. Wir  beklagen  aufrichtig,  dass  die  reichen  Gaben  des 
Verfassers  im  Hiastreben  zu  einem  „pneumatischen  Christen- 
thum*'  bis  daher  nicht  eine  andere,  das  Unfföttliche  mensch- 
licher Eigenthümlichkeit  beschneidende,  Richtung  genommen 
haben.  [G.] 

12.  W.  M.  L.  de  Wette,  Kurze  Erklärung  der 
Briefe  an  titns,  Timoth«  and  die  Hebräer.  Leipzig  (Weid- 
mann) 1844.    265  S«    1  Thlr. 

l^tn  de  Wettischen  kurzgefassten  exegetischen  Handbuchs 
zum  N»  T.  2ten  Bandes  »ter  Theil.  Die  Art  der  Auslegung 
de  Wette's  ist  bekannt  eenug  und  hat  sich  selbst  empfoh- 
len l&ngst  übergenug,  Beim  Hehrfterbriefe  folgt  er  meistens 
Bleck,  dem  er  die  aui^ezeichnetste  Anerkennung  widinet; 
bei  den  Pastoralbriefen  geht  er  selbstst&ndiger.    In  der  Kri- 
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Hk  ist  er  iti  Wesentlichen  atff  seinem  ffäbefeti  ^anfdpankte 
beharrt.  Doch  zeigt  er  sich  Jetet  positiv  geneigter,  ah  sonst, 
Apollos  als  Verfasser  des  HebrSerbriefes«  dessen  Pautinische 
Abfassung,  er  fortdauernd  entschieden  teognet,  ansuerkennen. 
*«  Die  Aechtheit  nicht  bloss  des  ersten  Briefes  an  Tim.,  son- 
dern aller  3  Pastoralbriefe  bestreitet  er  ebenfalls  mit  seinen 
früheren,  unter  Baurschen  Kinflüssen  Jedoch  noch  geschärf- 
ten. Gründen,  indem  er  ihre  Abfassung  aber  ^ch  nicht  mit 
Baur  ins  2.,  sondern  noch  aas  Ende  des  1.  Jahrhun- 
derts setzt«  Die  SchwSche  dieser  ArgumentafSdn  gegen  die 
Aechtheit  der  Pastoralbriefe  ist  neuerifch  ihehrfaeh  siegend 
erwiesen  worden  $  de  Wette  aber  besteht  mit  aller  Zuver- 
sicht auf  4et  UnAchtheit«  „Das  Brgebtfiss  Ihrer  Unächtheit 
—  sagt  er  ^  ist  für  mich,  wie  fOr  Jeden,  der'  mit  mir  die 
Augen  aufthnn  will,  entschieden.  Und  Weiyn  man  nicht  wider- 
legen kann,  so  Jammere  man  auch  nicht  gleich  Betschwestern  I** 
Wir  jammern  nun  keineswegs ,  am  wenigsten  wie  Betschwe- 
stern, behaupten  nur  eben  mit  gleicher  Zuversicht,  dass^e  ganze 
de  Wettische  Argumentation  oereits  widerlegt  ist  und  es  im- 
mer mefir  werden  wird«  Wie  wenig  diese.de  Wettische  Kri- 
tik der  Pastoralbriefe  ftbrigen«  isohrt  stehe,  bezeugen  diese 
seine  Worte  fS.  VII);  „Üebrigens  wird  die  Brschdtterkmg 
des  gewohnlichen  engherzigen  Bibelglaubens  durch  die  Kritik 
mit  dazu  beitragen,  dass  die  protestantische  Theologie  ihre 
bi^erige  falsche  Basis  fdie  Bibel?]  zu  Tcrlassen  genothigt 
wird,  und  die  wahre  und  einzige  in  dem  in  seiner  Kirc^ 
fortlebenden  Christus  (dem  Gemeiogelste)  wiederfinden  lerafS 
>vorauf  dann  von  einer  [„neuen  Kirche"]  die  Rede  ist  „auf  der 
Basis  eines  Glaubens,  der  unabhSngifl;  von  jiedem  theologi- 
schen Schulsystem  ist"$  und  wie  er  dabei  seligst  seine  alten 
ethischen  Principien  reservirt  hat,  erklart  er  S.  1*22  f«  in  die- 
ser wirklich  empörenden  Argumentation:  „Einen  Betrug  kön- 
nen wir  die  von  unserni  Verfasser  sewShlte  Forin»  unter  dem 
Namen  Pauli  Warnungen  und  Belehrungen  an  sein  Zeitalter 
zu  richten,  schon  darum  nicht  nennen,  weil  ihn  keine  schlechte, 
sondern  eU\e  gute  Absicht  leitete  $  aber  auch  eine  pia  frmu 
war'  es  nicht,  weil  der  Verstoss  gegen  die  geschichtliche 
Wahrheit,  den  er  beging,  für  ihn  keine  Wichtigkeit,  hatte, 
und  somit  sein  Gewissen  nicht  Terletzte!^'  [6.] 

TI,    Rabbinisch- Jüdische  Theologie. 

1.  iriy»!  rrariD  Salomomi  ben  Ahrähami  Parchan 
Aragonentit  Lexicon  Hebraicum  cet.  Nunc  orHmtm  e 
cod.  m$.  edidit  subjeciisque  [noiü]  tllusiramt  &  Cr,  &t  ern. 
Poionn  4. 

Das  im  Jahr  4921  (1161)  zu  SalernO'nnt  Zuarttftdel^nng 
der  grammatisch  •  lexicalischen  Werke  der  berühmten  Gram- 
matiker Ibn-Chajug',  Abulwalfd  u.  A;  verfasste  Lexicon  ron 
Parchon  (aus  Kalat  E^ub)^  bisher  nur  durch  die  TUn  die  Rossi 
mitgethellteit  Proben^  (Parma  1805)  bekannt,  erscheint  hier 
zuerst  TOllbtfindSg  und  ron  dem  kundigen^  fferausgeber  in  .ei- 
ner würdigen  Weise^  ausgestattet.  Freilich  war  iimi  nur  die 
Wiener  Handschrift  zugänglich;  dfe  Coltetioii  zweier  andern, 
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die  ihm  nicht  wenig  Berichtigungen  geboten  zu  haben  schei^- 
nen,  verspricht  er  in  einem  besondern  Heft  (nebst  dem  auf 
dem  Titei  namhaft  gemachten  ,  im  Buche  aber  nicht  befindli- 
«*hen  Parehonschen  Compendium  der  hehr.  Syntax)  nachträg- 
iirh  zu  liefern.  Das  Lexicon  Pärchens  ist  die  Grundlage  des 
Kinichi'schen  und  bietet  verhäitnissmässig  nur  wenig  Neues i 
Zunz  hat,  wie  er  pflegt»  die  Worte  abgewogen,  wenn  er  sagt: 
„Nicht  Mos  für  die  Efxegese  wird  daraus  manches  GoldkÖrn- 
chen  aufzulesen  sein,  sondern  noch  mehr  für  die  Geschichte 
der  hebräischen  Grammatik'*.  Dass  das  Letztere  der  Fall  ist, 
zeigt  die  dem  Buche  zur  höchsten  Zierde  gereichende,  als 
Kinteitung  vorausgeschickt<e  Abhandlung  Rapoports  über 
^  die  ältesten  jüdischen  Grammatiker  und  den  Gebrauch  und 
das  Studium  der  hebräischen  Sprache,  deren  Geschichte  von 
der  ^eonäischen  Zeit  bis  weit  in  das  Mittelalter  herab  zu- 
gleich pragmatisch  und  statistisch  übersichtlich  behandelt 
wird.  Die  Vorrede  des  Herausgebers,  sowie  seine  Noten,  die 
wir  lieber  junter,  als  in  dem  Texte  zu  sehen  wünschten,  ent- 
halten auch  manche  gute  \^inke;  aber  die  Abhandlung  Kapo- 
ports wiegt  in  dem  ganzen  Buche  ohne  Zweifel  am  schwersten. 

[DO  . 

2.  Dt,  Abr,  Geiger  (Rabb.  za  Breslau),  Lehr-  and  Lese- 
bach zur  Sprache  der  Mischnah.  Ablheilang  L.;. Lehrbuch 
zur  Sprache  der  Mischnah«  X  u.  54  SS.  &Sreslaa  (Leqckart). 

'  Der  kenntnissreiche  und  von  wahrhaft  wissenschaftlichem 
Sinne  und  Geiste  beseelte  Verfasser,  auf  gelehrtem  Gebiete  . 
durch  seine  Schrift:  „Was  hat  Muhamnied  aus  dem  Jüden- 
thum  ttenumnien?*'  und  seine  Zeitschrift  für  Wissenschaft  des 
Judenthunis  bekannt,  liefert  in  dem  vorsteheUden  Werke  einen 
bei  dem  fast  völligen  Mangel  an  brauchbaren  Vorarbeiten  le- 
diglich aus  den  Quellen  geschöpften,  zu  dem  doppelten  Zu  ecke, 
jüdischen  Jünglingen  zur  Keuältigung,  Ordnung  und  Beherr- 
schung des  ihnen  msher  immer  nur  als  roher,  unverdaulicher 
Stoff  Ueberlieferten  zu  verhelfen  und  christlichen  Gelehrten 
den  Eintritt  in  das  unwegsame  und  darum  seit  lange  --* 
und  allerdings  zu  grossem  und  mannichfachem  Schaden  — r 
von  ihnen  nicht  betretene  Gebiet  der  nachbiblischen  jü- 
dischen Literatur  zu  ebenen,  bestimmten,  sehr  interes- 
santen Versuch,  dieSpraöhe  der  Mischnah  ihrem  Umfanee 
und  ihren  Gründen  nach  darzustellen,  und  nachzuweisen,  wie 
sie  eine  streng  nach  Regeln  geordnete  Umwandlung  und  Be- 
reicherung des  Althebräischen  ^ei.  Kr  hat  im  Sinne,  ausser 
dem  Lesebuche  ein  vollständiges  Wörterbuch  der  Mischnah 
und  -eine  Einleitung  in  dieselbe  zu  schreiben,  welche  ^zur 
richtigen  Erfassung  ihrer  theologischen  Grundsätzen,  ihyer 
Methode  und  Exegese ,  ihres  schriftstellerischen  Charakters 
führen ,  die  einzelnen  Lehrer  nach  ihren  Richtungen,  die  Ab- 
fassungszeit der  Mischnah,  deren  Verhältniss  zu  den  Barai- 
tha's  und  der  Gemara,  die  Commentare,  Ausgaben  u.  dgl.  be- 
sprechen soll.  Werke,  denen  uir  bei  dem  hohen  Interesse 
der  Sache  und  bei  der  allseitigen  Befähigung  des  Verfassers 
zu  denselben  nur  mit  grossem  Verlangen  entgegensehen  kön- 
nen.  Möge  er  sich  doch  auch  die  Sprachen  der  Gemaren,  ein 
noch  wel  unwegsameres  und  für  deu  christlichen  Gelehrten 
ZeitBchr.f.  d.ge$.  luth.  Kirche  u.  Theol  IV.  1844.       10 
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onbetretbarerea  Gebiet  alji  das  der  JHiscknah,  i«  iheliclier 
Weise  \\\e  dieses  durch  Grammatik  und  Ijeseburh  bearbeiten, 
und  möchten  überhaupt  die  jüdischen  Gelehrten,  bei  ihrer 
jetst  so  grossen  und  auerkennensnerthen  literariscliec  Rüh- 
rigkeit auf  dem  Gebiet«  ihrer  Nattonalliteratur,  ihre  Be- 
mühungen doch  noch  mehr  auf  die  Synagogalliteratur  im 
engeren  8inne,  namentlich  in  ihrer  ältesten  Periode  richten, 
ein  Theil  der  jüdischen  l^iteratur,  der  Ton  viel  tieferem  und 
allgemeinerem  Interesse  ist,  als  die  vielen  jüdischen  Nachbil- 
dungen der  literarischen  Erzeugnisse  aller  Völker  und  Zeiten, 
die   im   Grunde  ja  dorh    nur  ein   Zetigniss  ablegen   von  der 

Seistigen  Abh&ngigkeit  und   Knechtsciuift ,    in   welche    neben 
er  leiblichen  das.  unter  alle  Völker  zerstreute  Israel   gera- 
then  ist.  [C] 

a    nyny  onni  cnoiip.    Leipzig,    1844,    & 

Das  kleine  Werkchen,  Ton  dem  sich  in  Leipzig  aufhalten- 
den Gelehrten  Benjakob  aus  Wilna  herausgegeben,  enthält 
I)  die  zuerst  von  Leopold  Dukes  in  der  Zeitschrift  für  Kunde 
des  Morgenlandes  aus  Cod.  Huntington.  573  der  Bodlejana  her- 
ausgegebene arabische.  Schrift  Saadia  Gaons  über  9!P  (nicht  70] 
Hapaxlegomena  des  A*  T.,  die  in  kurzen  arabischen  Glossen 
aus  der  lUischna-  und  Gemara- Sprache  erklärt  werden»  von 
^  JeHinek  ins  Hebräische  übersetzt;  2]  die  ron  Juda  Alcharizi 
■«(VerfassA*  des  T-achkemoni)  aus  dem  Arabischen  des  Ali  ins 
Hebräische  übersetzte  aristotelische  ^^DH  *^1Dn  CTOH, 
bisher  nur  einmal  in  KiTadiTrento  gedruckt,' hier  zum  zwei- 
ten Mal  aus  zwei  Handschriften  der  Leipziger  StadtbibKothek 
herausgegeben.  [DJ] 

YIL    Jüdische  Archäologie  und  Geschichte. 

1«  Dr.  V.  Lengerke  (Prof.  zn  Kftoigsberg),  Kendan, 
Volks-  mid  Religiönsgeschicbte  Israels.  Erster  TbeiL  Kenaan. 
Volks-  und  Religionsgeschidite  bis  zum  Tode  des  Josoa. 
CXXXVI  0.  710  SS.    8.    Königsberg  (Borntrager). 

Zu  Bertheau's  Abhandlung:  „Die  Bewohner  Palfistina*s 
seit  den  ältesten  Zeiten  bis  auf  die  Zerstörung  Jerusalems 
durch  die  Romer*'  in  seinem  WerJce  ,,Zar  Geschichte  der 
Israeliten**  —  einer  Abhandlung,  <lie  sini  durch  relatir  recht 
gemässigte  und  besonnene  historische  Kritik  und  durch  treff- 
liche Beleuchtung  der  weltlichen  Seite  der  Zustände  und  Ver- 
hältnisse Israels  und  seiner  Nachbarn,  vor  Allem  ihrer  mit 
Yorsüglicher  Aufmerksamkeit  behandelten  Handelsverhältnisse, 
sehr  vortheilhafl  auszeichnet  —  und  zu  dem  in  dieser  Zeit- 
schrift, Jahrgang  1P43  Heft  II,  charakterisirten  Ewald'schen 
Werke  seit  1842  die  dritte  und  suar  die  ausführlichste  ge- 
lehrte Bearbeitung  der  Geschichte  Israels.  In  Bexug  auf 
Selbstständigkeit  der  Forschung  und  Originalität  der  Anschau- 
ung weder  mit  dem  ersten,  noch,  und  noch  viel  weniger,  mit 
dem  zweiten  der  angeführten  Werke  irgend  vergleichbar^  in 
Bezug  auf  historische  Kritik  dem  ersten  an  Besonnenheit  des 
Urtheils  weit  nachstehend,  mit  dem  zweiten  an  kecker  Will- 
kür wetteifernd,  bald  in  derselben  von  ihm  übertroffen ,  bald. 
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wiewohl  aUerdings  Tiel  sehefler,  es  darin  noch  fibertreffend, 
ist  sie  Im  Ganzen  eine  fleissiffe  und  reichhaltige  Conipilation, 
basirt  auf  die  von  ihrem  Vernisser  —  der  Andere,  Unfreisin- 
nige nicht  %%enigpr  wie  Freisinnige,  bis  auf  ihre  Versehen, 
nicht  seilen  geradezu  ausschreibt  —  sich  zu  eigen  gemachten 
und  oft  gar  leichtfertig  und  gedanl&enlQs  zu  eigen  eemachten, 
bisweilen  auch  etwas  ron  ihm  Tarürteii^  angeblidien  Resul- 
tate der  neuesten  9  und  zwar  zum  Theil  der  extremsten »  an 
Extremität  vom  Verfasser  Öfter  noch  überbotenen,  neuesten 
Kritik.  8ie  ist  daher  —  mit  Ausnahme  des  recht  rerdienst- 
lirhen  archäologischen  Abschnittes  S.  i  — 177  <—  wesentlich 
unbrauchbar  für  alle  Diejenigen,  welche  —  nicht  etwa,  wie 
der  Verfasser  wähnt,  kein  Bewusstsein  ron  der  fintwickelung 
der  Geschichte  in  sich  tragen  —  sondern  nur  von  einer  rein 
natürlichen,  d,  h.  naturalistischen  Geschichtsentwickelung  Is- 
raels Nichts  wissen  wollen  und  Nichts  wissen  dürfen,  weil 
sie  einmal  nicht  anders  können,  als  an  einen  Gott  glauben, 
der,- lebendig  und  übernatürlich  zugleich,  in  die  Geschichte 
Israels ,  als  des  von  ihm  zum  Träger  des  Heils  für  eine  ge- 
fallene Menschheit  erwählten  und  erzogenen  Volkes,  durch 
ausserordentliche  Heilsoifenbarungen  an  allen  ihren  Punkten 
lebendig  eingreift,  und  ihre  Entwickelung  in  Anfang',  Mitte 
und  Ende  treibend,  regelnd  und  zügelnd  bestimmt,  und  weil 
sie  zum  Zweiten  diese  Geschichte  in  ihren  Urkunden  giBinz 
anders  dargestellt  finden,  als  sie  durch  Zerreissen,  Zerstückeln 
und  Zerfetzen  eine  Kritik  sich,  zurechtlegt,  welche  dem  Geiste, 
der  diese  Urkunden  durchweht,  mehr  oder  weniger  entfrem- 
det ist,  ^98  schon  zu  ihrem  Verständnisse  —  und  wie  viel 
mehr  zu  ihrer  BeortheilungJ—  erforderlichen  religiösen  TieJf- 
sinnes  Imm^r  und  nur  zu  oft  auch  aller  Gründlichkeit  erman- 
gelt, nach  allem  Anderem  eher  fra^t  als  danach,  wie  ihre  Re- 
sultate mit  dem  geheiligten  Charakter  der  biblischen  Schrift- 
steller zusammenstimmen  ,  w«i]  sie  für  das  Moralisch-Psycho- 
logische gar  keinen  8inn  hat,  den  leichtfertigsten  und  bald 
ganz  bodenlösen,  bald  wenigstens  höchst  unsicheren  Combina» 
tionen,  so  zuversichtlich  thuend ,  als  stände  sie  auf  Felsenbo- 
den, sich  hingiebt,  in  ihren  genialsten  und  gelehrtesten  Ver- 
tretern, deren  doch  Jeder  Unfehlbarkeit  für  sich  beansprucht, 
aufs  Kolossalste  und  Schreiendste  sich  widerspricht,  was  sie 
gestern  gesetzt,  heute  schon  wieder  aufhebt,  um  es  vielleicht 
morgen  wieder  zu  setzen,  endlich  wo  es  darauf  ankommt, 
Thatsachen  zu  entfliehen,  die  ihren  Vorurtheilen  im  Wege  ste- 
hen, kein  Mittel,«  keine  Ausflucht  unversucht  lässt,  bis  zur 
Perfidie.  -Faettt^  facta  hquuntufy  imo  ad  cqelum  clamantl  Wie 
auf  keinem  andern  Gebiete  der  Theologie  —  das  hat  auch  die- 
ses Werk  uns  wieder  zum  lebendigen  Bewusstsein  gebracht  — 
so  geht  auf  dem  des  A.  T/s  ein  bis  in  die  unterste  Tiefe  rei- 
chender Hiss  zwischen  den  beiden  auf  ihm  beschäftigten  Thei- 
len ,  trennt  sie  eine  unausfüllbare  Kluft  —  die  drüben  können 
nicht  herüber  und  die  hier  können  nicht  hinüber,  es  ist  kein 
Verständniss  möglich  zwischen  ihnen,  ausser  in  untergeord- 
neten Dingen.  Und  da  drüben  hat  man  mit  dem  Hammer 
einer  vandalischen  Kritik  das  Prachtgebäude  der  Oifenba- 
mngsgeschichte,  den  Boden t  der  uns  trägt,  unser  Leben  und 
düe  Freude   unseres  Herzens ,  in  Trümmer  geschlagen ;  die 
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leinen,  um  es  darin  liegen  zu  lassen  und  sfcli  ais  8^g^r  airf 
Rie  zu  setzen,  die  Artderen ,  um  aus  den  Zfrtrumnieiten  Bau- 
steinen ein  dürftiges  und  armseligeW  Neue  sich  zusammenzu- 
setzen, wie  ilir  Herz  es  sich  wünst'ht  und  ihr  Kopf  es  sick 
denkt.  -7«  Zum  Betej^e  at>er  für  unser  Urtheil  über  die  vor- 
stehende Schrift  mögen  einige  Data  aus  ihr  dienen.  Vom  Ur- 
sprünge des  Deuieronomiums  sagt  der  Verfasser:  „HiikU 
fand  also  das  Gesetzbuch  im  Tempel  und  allerdings  war 
dies  nicht  Zufällig  herbeigeführt.  Dass  es  aber  dort  gefun- 
den,  oder,  uas  Grundschrift  und  l^rgänzer  anhvtrilft,  wie- 
dergefoiiden  werden  musste ,  hatte  schon  der  Deuterono- 
miker  Vorbereitet,  indem  er  ausdrücklich  bestimmte,  dass  das 
Gesetzbuch  an  der  Seite  der  Lade  niedergelegt  werden  sollte. 
^—  Der  Hohepriester  fand  also  das  Gesetzbuch  da,  wo  die 
Hfinde  fromoier  liiiferer  es  hingelegt  hatten.  Was  hilft  es, 
noch  an  dem  Ausdrucke  lange  zu  drehen  und  zu  deuteln! 
Kann  Moses  einmal  für  den  Aufzeichner  des  Pentateuchs  nicht 
gehalten  werden  und  blejbt  die  Aufzeichnung  der  Gesetzge 
hung  im  Deuteronomium  durch  ihn  nur  eitae  läink leidung, 
woran  einzig  wahr  ist,  dass  diese  Gesetzgebung  als  eine  Fort- 
bildiing  im  mosaischen  Geiste  angesehen  werden  muss,  su 
kann  man  hier  dieAfosichtlichkeit  nicht  verkennen,  und  gewiss 
war  sie  zu  dieser  Ze)t  nothwendig,  sollte  überhaupt,  wi« 
richtig  bemerkt  worden  ist,  das  Budi  einen  solchen  Eindruck 
auf  den  Konig  und  das  Volk  machen  und  der  an  sich  löb- 
liche Zu  eck  nicht  überhaupt  verfehlt  werden.  Dass  jene  Zeit- 
genossen das  Gesetzbuch  nun  aber  wirklich  für  eine  Schrift 
des  Moses  gehalten  zu  haben  scheinen  und  sich  also  darin 
täuschten,  khnn  bei  dem  unkritischen  Geiste  jener  Zeit  doch 
weniger  aufnilYig  sein,  als  wenn  es  in  unseren  Tagen  "noch 
der  Afterkritik  gefällt,  den  ganzen  Pent<ateuch  auf  Moses  als 
Aufzeichner  zurückzuführen,  und  si«]^  nur  darin  selbst  un- 
getreu wird,  dass  sie  dep  Moses  seinen  Tod  nichl  mit  eigeser 
Hand  beschreiben  läsüt !  Der  damalige  Hohepriester  Hilkia 
war  freilich  nicht  der  Mann  dazu,  das  Deuteronomium  aufsu- 
zeichnen  —  allein  Waren  denn  alle  Priester  und  Propheten 
verderbt  wie  Hilkia  und  andere,  die  von  den  Propheten  je- 
ner Zeit  gezüchtigt  werden?  Ruhte  nicht  auf  andern  der 
Geist  Jojada's,  z.  B,  auf*  einem  Jeremia  ?  Obu  ohi  nun  dieser 
—  für  den  Aufzeichner  des  Deuteronomiunis  nicht  gehalten 
'^  werden  darf,  so  setzen  doch  seine  Weissagungen  vor  de« 
la  Jahre  des  Josia  (C«  2-^6)  bereits  eine  Bekanntschaft  mi 
dem  Deuteronomium  und  eben  Jenen  Dinihungen,  die  den  Ko- 
nig so  erschütterten,  souie  gletche  deuteronomische  Bestre* 
bungen  voraus,  so  dass  die  Vermuthung  nahe  liegt  und  durch 
Nichts  zurückgewiesen  werden  kann',  Jeremia  sei  bei  dem 
•  Vorgange  der  Gesetzauffindun^  auf  irgend  eine  Weise  nicht 
uiibetheiligt  gewesen."  S.  CXXX  f.  Also  das  Deuteronomiu» 
ein  dem  Moses  mit  Bewusstsein  zu  löblichen  Zwecken  an|^ 
dichtetes  Buch,  das  ^  erk  eines  frommen  Betruges,  eine»  B«' 
truges,  um  den  Jeremia  gewusst,  an  dem  er  betheiligt  K^ 
uesen,  den  er  In  seiner  Prophetie  benutzt,  indem  er  des 
untergeschobenen  Buches  erdichtete  Weissagungen  Ton  oeii 
Strafgerichten  über  das  abgefallene  Israel»  so  thuend»  M 
wären    sie  alte  mosaische,  .  die  er   auf  sein«  Zeit   nur  an- 
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^  ^-ende,  u  iedi^rheUe  !  Jeremla^  derselbe  Jereniia,  der  C.  30  u. 
^1,  der  C«  37t  9,  10,  der  Threh.  3,  21  —  42  ausgesprochen, 
Theilnehiner  aneiiu'ni  Ketruge,  durch  u eichen  seinem  Gatte,  der 
sonst   allein    ntclit  helfen  kunnte,  nachgeholfen  u:erden  sollte! 

—  Aus  keiner  Stelle  der  Propheten  vor  Jeremia  lasse  sich  mit 
Sicherheit  folgern,  die  Grundschrift;  sowie  der.  G^gän- 
zer  (d.  h.  Gen. — Num.),  geschweige  denn  das  Deuteronomium, 
seien  darin  schon  ihrem  wörtlichen  Ausdiiicke  nach' benutzt  wor> 
den,  behauptet  ferner  der  Verfasser.  Dies  sei  sichtlich  erst  seit 
Jeremia*s  und  Bzeehiels  Zeit  geschehen,  wiewohl  doch  8ch(m  die 
ältesten  Propheten  ihre  nächsten  prophetischen  Vorgänger 
häufig  benutzt  hätten.  Aber  er  entledigt  sich  der  Stellen,  auf 
die  man,  und 'zwar  auch  Gegner  der  Aechtheit  des  Penta- 
teuchs  (Tuch,  de  Wette,  Stähelin)  sich  berufen  haben,  mit  der 
grossteil  Jjeirhifertigkeit  und  kennt  überhaupt  die,  vom  Pen- 
tateuch  abhängigen  Prophetenstellen  weder  nach  ihrem  gan- 
zen Umfange,  noch  inv  {Entferntesten  iiuch  der  Tiefe  ihres  Zu- 
sammenhangs mit  dem  Pentuteuch.  I>ie  höchste  Höhe  er- 
reicht seine  Kritik,  wenn  er  erst  annimmt,  dass  in  der 
jetzigen  Weissagung  des  Obadja  ein  altes  zu  ;Amos*  Zeit 
verfasstes  Stück  Ob.  Vs.  I — ^9  und  Vs.  17  enthalten  sei  — 
und  daon  dieses  Stück  in  Num.  24,  18,  19*  21  benutzt 
werden  lässt.  -—  Kein  Psalm,  auch  nicht  Ps.  18,'^  auch  ni.cht 
seine  letzten  Worte  2  Sam.  23  rühren  mit  Nt)th wendigkeit 
von  David  her.  „Dass  David  Dichter  gewesen,  ist  selbst  na<^ 
Am.  6,  5  noch  nicht  einmal  ausser  allem  Zweifel,  da  dieato 
Stelle,  streng  genommen,  nUr  von  seiner  Sangmeisterschaft 
Zeugniss  ablegt;  doch  ist  einzuräume^i,  er  möge  dadurch,  dass 
man  ihm  in  unserer  Pstelmensammliing  so  viele  Lieder  bei- 
legte, von  der  Nachwelt  nicht  ohne  Grund  so  hoch  als  Dich- 
ter gefeiert  worden  sein.  Dass  er  nun  aber  ein  religiö- 
ser Dichter  gewesen  sei,  in  dem  Sinne,  wie  er  nach  jenen 
Psalmen   gedacht  werden  müsste ,   ist  erst  noch    zu  erweisen* 

—  Dass  David  überhaupt  Veranlassung  hatte,  religiöser  Dich- 
ter zu  werden,  bedarf  gleichfalls  erst  des  Beweises*  Sauls 
Geist  ist  sicherlich  ganz  andern  l^iedern  gewichen  als  diesen 
Psalmen  f  Trink-  und  Liebestiedern  wahrscheinlich];  keiner 
derselben  Kann  auch  nur  mit  einiger. Sicherheit  dem  David 
beigelegt  werden.  —  Die  beglaubigte  Geschichte,  der  einzig, 
sichere  Maassstab  für  die  angeblich  Davidischen'Psalmen,  steirt 
David  zwar  als  einen  hochherzigen,  starken,  kühnen  und  edeln, 
aber  auch  rohen  Charakter  hin,  der  weit  entfernt  war  von  jener 
weichen  Hingebung  und  uiedergedrüekten ,  unterwürfigen 
Stimmung,  wie  sie  sich  überall  in  den  Psalmen  ausspricht. 
So 'müssen,  wir  noch  einen  Sehritt  weitergehen  und  sagen: 
es  gebe  kein  einziges  Lied,. selbst  in  den  Geschichtsbüchern 
nieht,  welches  mit  Noth wendigkeit  dem  David  zugeschrieben 
werden  müsse,  und  es  fragt  sich,  ob  David  ein  einziges 
liled  aufgeschrieben  habe.  Mit  einiger  Wahrscheintichkeit 
können  wir  nur  das  Lied  auf  Jonathans  Tod  2  Sam«  \ ,  17  f« 
und  das  kurze  Gedicht  auf  Abners  Tod  2  Sam.  3,  33.  34  auf 
David  zurückführen".  —  Der  Verfasser  spricht  Bwald  die 
dareh  Nichts  begründete,  rein  subjectiv-willküriiche  Behauptung 
nach,  dass  Jes*  12  nicht  von  diesem  Pr.  herrühre,  sondern 
ein   späterer   Psalm    sei ;   ebendemselben  spricht  er   es  nach, 
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das«  Jes«  25»  6—8  einem  älteren  Propheten,  als  dem  sehr  spä- 
ten, welchem  Jes.  24-*27  ang^ehöre,  zuzuschreiben  sei,  wäh* 
rend  doch  auch  nur  der  flüchtigste  Blick  auf  diese  Stelle  ihn 
hätte  überzeugen  müssen,  dass  sie,  well  ganz  denselben 
schriftstellerischen  Charakter  wie  alles  Uebrige  -  In  Jes.  24— 
27  an  sich  tragend ,  demselben  Propheten ,  welchem-  dieses, 
angehören  müsse.  Und  dergleichen  findet  sich  In  dem  Buche 
in  grosser  Menge.  [C] 

IX.    Kirchen'^  und  Dogmengeschichte. 

1«  Das  Leben  Jesu  nach  den  ETangelien  dargestellt  tod 
Dr«  Joh.  Pet.  Lange  (Prof.  in  Zürich).  28  Buch.  Die  eia- 
heitliche  Darstellung  der  Geschichte  des  Lebens  Jesn.  IrTU. 
Heidelberg  (Winter)  1844.    28|  Bog^n.    8.    2  TUr. 

Wir  befinden  uns  mit  dem  Verfasser  hier  auf  einem  anders 
Gebiete  als  im  ersten  Buche :  von  demKampf  gegen  die  Pseu- 
dokritik  und  dem  säubernden  Verfahren  sind  wir  nun  zu  den 

grundlegenden  und*  bauenden  gekommen.  Das  Leben  drs 
ottmenschen  —  wer  mag  es  beschreiben,  ohne  die  es  be- 
schrieben haben,  die  von  ihm  selbsi  eruahlten  Zeugen!  Und 
wer  mag  die  Beschreibung  erläutern»  näner  bringen  wollen, 
ohne  der  Tor  Allem  vom  Lichte  des  dem  Worte  Gottes  unter- 
würfigen, des  demüthigen  Glaubens  sich  leiten  lässt!  Die 
Reconstruction ,  wenn  wir  so  sagen  wollen»  fordert  denselben 
, Geist  des  Glaubens,  der  jene  ersten  Zeugen  trieb  —  und 
'  doch  fühlten  sie  selbst  so  tief,  wie  himmlisch  weit  und  on- 
ermesslich  jenes  Leben  sei  gegen  alle  irdische  Begrenzung 
(Job.  20,  äl)l  —  Wir  schmeichelten  uns,  mit  dem  Terehrten 
Verfasser  in  diesen  Grundsätsen »  welchen  er  selbst  »  so 
schien  es  uns  —  kritisch  ein  lautes  Zeugniss  gegeben  halte, 
einig  zu' sein;  allein  wie  er  nicht  nur  NLünstliche,  sondern 
wohl  treffende  Waffen  der  Pseudokritik  entgegenhielt,  so 
fällter,  wo  er  zum  Aufbauen  kommt,  demselben  Feinde,  wenig- 
stens  theil weise,  in  die  Arme,  den  er  ersticken  wollte.  Dife 
schwere  Anklage  (wir  möchten  lieber  sagen:  Klage)  Ycrlanj^ 
klare  Beweise ;   leider  hat  der  Verfasser  sie  selbst  in  Menge 

f geliefert.  Schon  der  Begriff  des  Wunders,  den  er  aufstellt, 
st  mehr  ein  entschlüpfender,  Rauschender  Schein,  als  irgend- 
wie dem  festen  Glauben  entsprossen  und  eingefügt.  Wenn  er 
nämlich  behauptet,  das  Wunder  sei  „die  irgendwie  vermittelte 
Wirkung  eines  neuen  Lebensprincips  bei  seinem  Eintritt  in 
eine  untergeordnete  frühere  Lebenssphäre*%  und  diesem,  eben 
so  neu  als  ungereimt,  weil  undogmatisch,  das  Mirakel  ent- 
gegensetzt als  „ein  zwiefach  widernatürliches,  monströses, 
daher  neu  erdichtetes  Wunder,  welchem  nach  der  einen  Seite 
die  Vermitteluns;  oder  historische  Begründung,  nach  der  an- 
dern Seite  die  dynamische  Grundlage  oder  die  ideale  Begrün- 
dung fehle''  (S«  T3)  —  so  wird  ja  Jedem  die  Bemerkung  sich 
aufdrängen,  dass  durch  diese  scheinbar  teleologische  Be- 
gründung des  Wunders  das  Bssentielle  desselben  Ter- 
wtscht  ist,  welches  wir  eben  darin  nach  der  heiligen  Schrift 
erkennen,  dass  das  Vermittelnde  allein  in  Gottes  Wil- 
len liegt,  dem  die  Schranken,  die  er  selbst  gestellt,  nicht 
als  Schranken   gelten  können  oder  sollen;    denn   er  ist  der 
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Herr  der  Natur,  nicht  die  gesetzmässige  Kraft  in  der- 
selben; er  spricht  zur  Tiefe:  Versiege,  und  zu  den  Strömen: 
Vertrocicnet  (Jes.  44,  27);  er  ruft  einen  Vogel  vom  Aufgang 
und  einen  Mann  aus  fernem  Lande,  der  seinen  Anschlag  thue 
(Jes.  46,  11);  er  ist  der  Gott,  der  alle  Wunder  thut,  und  der 
allein  Wunder  thttt(Ps.  72,  19.  77.15).  Dies  der  neutestament- 
liehe  viie  der  alttestamentliche  Betriff  des  Wunders;  wenn 
*der  Herr  von  des  Vaters  Werken  redet,  die  er  thut, 
so  stellt  er  uns  Ja  eben  auf  jenen  unvermittelten  Stand- 
punkt der  Schöpfung,  welcher  auch  zunächst  der  der  Wunder 
ist.  Von  einer  dynamischen,  idealen  Begründung,  die  die 
Weisheit  Gottes  von  seinem  Werke  trennen  würde ,  statt  uns 
an  diesem  die  vollendeten  Spuren  jener  entdecken  zu  lassen, 
weiss  die  heil.  Schrift  Michts,  und  kann  Nichts  davon  wissen; 
denn  ihre  Betrachtung  ist' die  göttlich  integrale,  vor  welcher 
das  Ausbreiten  der  Himmel  und  das  Weitniac-hen  der  l^rde 
gleich  gilt  mit  der  Zubereitung  Israels  durch  den  torloser  vom 
Mutterleibe  an  (Jes.  44,  23.  24).  Das  Antagonistische 
im  Begriffe  des  Wunders,  welches  der  Verfasser  zu  einem 
-Monströsen  stempelt,  ist  eben  ein  von  Gott  Gewolltes 
und  liegt  in  dieni  namentlich  im  A.  T«  so  oft  eingeprägten 
Begriffe  des  Unvergleichlichen.  -^  Auf  solchen  Säulen  steht 
die  Betrachtung  des  Lebens  Jesu  vom  Verfasser  —  und  wie 
steht  sie!  Die  Anwendung  des  Kanons  der  dynamisch*idealen 
Begründung  tiifft  zuerst  die  fingeis- Verkündigungen ,  welche 
der  Verfasser  einmal  „der  Kritik,  und  dann  der  ort  ho« 
doxen  Meinung  gegenüber'*  blos  als  Gesichte  ge- 
fasst  haben  will  (8.  49).  Der  mehrdeutige  Be^^riff,  der  Vi- 
sionen (der  biblische  bei  den  Theophanieen  ist  indess  ein  an- 
derer, als  der,  den  der  Verfasser  untergelegt  haben  will)  soll  hier 
das  Helldunkel  vermitteln.  Sicherlich  aber  dachte  die  Sehrift 
weder  mit  den  tröstenden,  Weg  weisenden  und  lobsingenden 
himmlischen  Heerschaaren  bei  der  Geburt  Christi,  noch  mit 
dem  Engel,  der  den  Heiland  in  Gethsemaiie  stärkte  (Luc  23, 
43)«  an  Visionen  im  oben  angedeuteten  Sinne.  —  Bs  soll 
nach  dem  Verfasser  die  Bmpf&ngniss  Jesu  vom  Heiligen  Geiste 
und  die  Geburt  durch  die  Jungfrau  gedacht  werden  als  „ein 
Hervorgegangensein  unter  der  wirkenden  Kraft  des  Allerhöch- 
sten ohne  Vater  aus  der  Begeisterung  der  Mensch- 
heit, so  wie  der  erste  Mensch  unter  dem  schöpferischen 
Walten  Gottes  ohne  Vater  und  ohne  Mutter  aus  def  Be- 
geisterung der  Brde  hervorsprang*'  (8.  15).  Das  Aer- 
gerniss  des  im<nitdiuv  (Luc.  1,  35)  ist  so  entfernt;  statt  des 
Wunders  aller  Wunder  ist  uns  eine  todte  Kohle  geblieben, 
die  aber  gewiss  der  moderne  Pantheismus,  wenn  er  es  werth 
hält,  behende  anfachen  kann.  —  Was  geschah  bei  der  Taufe 
Christi  im  Jordan!  Was  bedeotet  das  dreifaltige  Zeugniss 
•im  Himmel,  das  hier  auf  der  Erde  hörbar  und  sicht- 
bar sich  kund  gab!  Nach  dem  Verfasser  ein  psychologisch 
so  Offenes,  wie  es  bei  der  Berufsweihe  jedes  Bnlensohnes  se- 
schehen  muss.  Es  uar  nämlich  tveiter  Nichts,  als  dass  „der 
Gottesgruss  vom  Vater  mit  unendlicher  Klarheit,  Kraft  und 
Innigkeit  durch  Jesu  Seele  drang;  diese  innere  Stimme 
war  der  Mittelpunkt  des  Wunders;  nach  dem  Gesetze, 
der  Sympathie  aber<<  (mit  welchem  der  Verfasser  sich  viel  zu 
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schaffen  madil,  um  die  Antipalhie  des  Wunders  au  vernichten) 
««musste  diese  Stimme  in  Johannes  wiederhalien'^  (8.  183). 
Solches  Symboiisiren,  solche  Naturvergeisterung  würde  sich 
Ja  recht  fein  und  gut  machen »  wenn  wir  ,  bios  auf  menschli- 
chem Grunile,  und  nicht  auf  dem  der  himmlischen  fut^rvQia 
stfinden;  jetzt  ist  die  Erklärung  eine  Bntklärung ;  aus  dem 
Evangelio  bleibt  uns  höchstens  ein  Furpurschein  zurück,  wäh- 
rend dasselbe  in  der  offenbarenden ,  hör-  und  sichtbareif  Er- 
scheinung ein  Gottesgewand  haben  will.  Alle  solche  Vor- 
stellungen (denn  zum  Begrifie  hat  der  Verfasser  sich  nicht 
erhoben)  bringen  uns  nicht  einmal  bis  zur  Grenze  des  Wun- 
ders hin.  — >  Wie  steht  es  mit  der  Versuchung  Christi  in  der 
Wüste  f  Per  Verfasser  sträubt  sich  dagegen,  dass  sie  ein  bloa 
innerer  Act  gewesen  sei ,  und  bedenkt  sich  doch  nicht  anzu- 
nehmen, dass  dadurch  dem  Herrn  „die  messianiscben  Ideale 
Israels  besonders  in  ihrer  verdorbenen  chiiiast Ischen  Gestalt, 
{getragen  von  aller  krankhaften,  svhwfirmefischen  Begeisterung 
in  der  Welt  und  von  der  Macht  der  Finsterniss,  den  Weg 
vertreten  haben**  (S.  215).  Als  ifsns  ex  maehima  (statt  des 
Versuchers)  erscheint  nun  das  wohlbekannte  Erbstück  aus  der 
rationalistischen  Trödelbtide :  eine  Deputation  der  Priesterschaft, 
welche  dem  Herrn  „ihr  messi  anisches  Programm  er- 
öffnete"! und  glücklicherweise  hat  der  Verfasser  ausgp- 
rechnety  dass  die  Deputation ,  welche  ron  Jerusalem  nach 
dem  Jordan  gesandt  war,  eben  um  die  Zeit  zurückgekehrt 
sein  musste,  als  die  40  Tage  des  Aufenthalts  Christi  in  der 
Wüste  ihrem  Ablauf  nahe  waren  (S.  219^  Die  Sache  ist  of- 
fenbar g;e  machte  und  wer  etwa  zweifeln  könnte,  dass  sie 
u  t  gemacht  sei ,  den  fordert  der  Verfasser  noch  auf  zu  er- 
ennen,  dass  hier  doch  die  Sache  ganz  anders  motivirt  sei, 
als  in  den  frühern  rationalistischen  Formen.  Creäai  Judmeu» 
ApeUal  Der  Heidelberger  Dr.  Paulus,  der  am  besten  die 
Genesis  dieses  Taschen wunders  kennt,  wird*8  auch  nicht  glau- 
ben« —  Ueberhaupt  gelten  die  Wunder  Christi  dem  Verfasfier 
ganz  consequent,  nach  seiner  Theorie,  nur  eben  so  viel,  als 
wozu  sie  die  Sympathie  der  davon  Berührten  oder  der  Ob- 
jecto sie  macht;  „nach  dem  Laufe  des  alten  Welt-Aeon<S  heint 
es  S.  259.  „mussten  sie  als  gross  und  ausserordentlich  er- 
scheinen, hingegen  als  gar  geringe  Anfänge,  wenn  wir  sie  an 
der  unendlichen  Fülle  der  l^ebenskraft  Christi  messen/'  Die 
palpable  Missdeutung  .hierbei  der  Stelle  Joh.  li,  13 
wird  ganz  einfach  durch  die  Erwägung  entkräftet,  dass 
Christi  des  Erhöheteri  Gesammtwerk  in  seiner  Kirche 
(worauf  jene  Worte  gehen)  eben  ein  Product  ist  der  Kräfte 
und  Gaben ,  die  er  durch  seine  Erhöhung  der  Kirche  niitge- 
theilt  hat  (Eph.  4,  7 — 10).  •—  Und  wie  werden  nun  diese  Wun* 
der  aus  dem  alten  Welt-Aeon  (auch  in  dem  neuen  hat  unse- 
res Wissens  Keiner,  ausser  den  Aposteln,  welchen  der  Herr 
unmittelbar  zur  Pflanzung  der  Kirche  diese  Macht  gab,  einen 
Todten  er\«eckt)  zu  „urmschen  Erscheinungen,  die  eine  ur- 
frische Anschauung  und  Stimmung  in  den  Betrachtenden  her- 
vorgerufen** (S.  260),  verwandelt?  Man  bore  und  staune;  denn 
jetzt  kommen  uir  zu  den  von  dem  Verfasser  so  genannten 
Mirakeln.  Christi  handeln  auf  d«*».  W  eilen  ist  eine  „rhyth- 
mische Bewegung  auf  denibeg<ister(en  Element,  bedingt  dun  !i 


l 
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die  seeliscbe  Begeisterung  des  llerrh  im  Dpfüble  der  Harmo- 
nie mit  d«m  aut'gerefften.^ienient.  Der  kein  <i4*.s  Wunders  be- . 
steht  in  dem  vuKfnfleten  güttlichen  Gleichmuth  ^ines  tieisteM 
—  übrigens  weiss  man  ja,  das  Veiliältni88  dfi-  Leiber  jeh^  den 
Wellen  ist  unendlich  verschieden;  esgiebttaef  einsinkende  und 
weit  hervorragende  8c'h wimmer"  (S.  288).  Die  Verwandlung 
des  Wassers  in  Wein  auf  der  Hochzeit  zu  Cana  wird  als  ein 
„St  immungswu  nder"  gefasst,  nämlich  als  „die  Wirkung 
einer  höhern  ethischen  Ekstase**  (der  Verteser  schreibt  über- 
all fehlerhaft:  i^xstase)»  »»so  dass  der  Tiaitk,  «ien  sie  genos- 
sen, gesegnet  durch  ,  die  Gemeinschaft  Christi ,  für  sie  der 
edelste  Wein  war^*  (S.  ä09).  In  dieselbe  Kategorie  kommt  die 
Speisung  der  4000  und  der  5000  in  der  Wüste;  hier,  wie  dort, 
war  es  die  Stimmung,  welche  das  Wunder  machte^  „die  Her- 
zen thauten  nämlich  auf  unter  der  f^3tlicheu  Einladung  und 
Danksagung  Jesu^^^  es  war  der  „Segen  der  cluLsl liehen  Bru- 
derliebe*', welcher  den  IJeberfluss  hervorbrachte  (S.  31»).  Die 
Beschwichtigung  de»  Seesturmes  heisst  aber  „ein  Wunder 
des  Parallel  ismus'*;  „die  nächsten  Gründe  für  das  Still. 
werden  der  huft  und  des  Sees  lagen  in  der  Atmosphäre; 
Jesus  aber  bethätigte  die  Aufhebung  der  Selbstständigkeit 
der  Natur  dem  Menschengeiste  gegenüber  in  einem  s^mboli- 
sehen  Act"  (S«314).  Die  uuiidei  baren  Fischzügi?  finden  ihren 
Schlüssel  in  einem  ähnlichen  Grossthun  (denn  darein  verwan- 
deln sich  die  „Werke  der  Allmacht*^) ;  es  heisst  vom  Herrn : 
„er  war  sicher  ein  kluger  Fischer,  der  die  Züge  der  Fische 
etwa  am  Schatten  des  Wasserspiegels  oder  an  ähnlichen  Zei- 
chen wahrnehmen  konnte ,*  oder  der  aus'  der  elektrischen 
Wirkung  eines  ungeheuer  zusammengedrängten  lebendigen 
Gewimmels  das  Dasein  desselben  erfuhr^'  (S«  315)«  —  Wir 
haben  uns  fast  geschämti  diese  Proben  moderner  rhristolosie 
und  Thatimatologie  abzuschreiben ;  es  ist  ja  leibhaftig  der 
wiedererstandene  Dr.  Paulus ,  der  einen  ätherischen  Strah- 
lenrock von  Sympathie  und  Wortflimmer  um  sich  geworfen  hat, 
dessen  es  wahrlich  nicht  bedurfte.  Mit  solchen  Wundern  soll 
man  die  neue  Kritik  nicht  todtschlagen  ,*^  sie  '  hat  sie  schiin 
selbst  lebendig  verzehrt,  und  grade  diese  Verfahrungsweise 
ist  es  ja,  die  sie  als  con8equent«>s  Frgclmis.s  her« ort^crufen 
hat.  Aller  Aufwand  von  puetischeni  Glanz  und  Schimmer, 
Ton  psychologischer  WahrscheinlichkV'it  kann  das  entschwun- 
dene Substrat  der  göttlichen  Realität  Jesu  Christi  nicht  er- 
setzen; leider  gebricht  es  dem  Verfasser  an  dem,  was  allein 
Wunder  fasst  und,  wenn  der  Herr  .will,  Wunder  schafft,  an 
dem  GehorsaAi  des  Glaubens,  an  der  G'ewalt  der  Apprehen- 
sjon,  an  der  demüthigen  Stimmung,  die  allein  die  wahre 
Sympathie  mit  Jesu  ist.  Unmöglich  können  wir  uns  bergen, 
wie  leicht  begabte  Ungläubige,  wie  Dr.  Strauss,  wenn  sie 
über  ein  solches  Gespinnst  kommen,  es  zerreissen;  ja  wir  müs- 
sen vielmehr  sagen,  es  ist  gut,  dass  das  Truggewebe  vernich- 
tet wird«  Nimmermehr  kann  es  auch  Jejnanden  Wunder  neh- 
men, wenn  Dr.  G.  Julius  (Uie  neuerlich  geschah)  in  seiner 
bekannten  derben  Manier  über  solche  „ungläubige  Gläubige'^ 
Wehe  schreit.  *)   —     Aber   gewiss   muss   uns    Wehmuth    und 


*)  Blatter  für  literarisriie  l  ntei  haltunjir,  1644,  \ro.  314, 
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tiefer  Schmers  darckdringen,  wenn  wir  aehen»  wie  ein  Keecht, 
dem  lo  viele  Pfunde  anvertraut  sind»  sie  also  Terwahrlosl.  Ach, 
mÖclite^r  doch  su  seiner  Beschämunr  inne  werden,  wie  die 
Liebe  au  Christo  Tor  Allem  Ton  uns  fordert,  das»  wir  in  ihsi 
bleiben,  und  seine  Worte  in  uns  bleiben  (Joh.  15»  7)1 

£R] 

2.  Besondere  Denkwfirdigkeitea  aas  der  heiligen  Ge- 
schichte Ton  Graham  bis  zn  der  letzten  Zerstdnng  Jerasalems 
und  des  Tempels.  Ein  Handbuch  fQr  Laien,  welche  das  Wort 
Gottes  lieb  haben,  Ton  Herrn,  v.  Bielke.  ACt  einer  Charte 
*and  einem  Plane  Ton  Jerosalem.  Sonderbarg  1844.  26^Bgii. 
6.    1  Thlr.  12  g6r. 

Bei  der  herzlichen  und  innigen  Verehrung  des  Verfassen 
für  die  buchstäbliche  Wahrheit  des  geoffenbarten  Worts,  wäre 
sehr  zu  wünschen  gewesen,  dass  eine  gründlichere  dogmati- 
sche Bildung  ihn  vor  manchen  oberflächlichen,  falschen  Auf- 
fassungen (z.  B.:  „Das  Neue  Testament  sei  geeignet,  den 
Sünder  anzufassen  und  zu  erwecken,  hingegen  das  Alte,  den 
Angefassten  und  Erweckten  im  Glauben  &st  zu  machen") 
bewahrt  hätte.  Aber  auch  so  wird  dem  Buch  der  erbetene 
Segen  nicht  fehlen.  Die  historischen  Momente  sind,  der  Be- 
stimmung gemäss,  die  Laien  einzuleiteu.  und  ihnen  das  Ganze 
-  des  Alten  Testaments  klar  und  theuer  zu  machen,  recht  gut  im 
Zusammenhange  dargestellt.  Freilich  rermisst  man  die  für 
unsere  Zeit  so  besonders  wichtige  nähere  Darstellung  der 
Prophetie  Israels,  was  den  dritten  Mittel-  und  Strebepunkt 
des  ganzen  geschichtlichen  Organismus  bis  auf  Christum  bildet 

3.  Moseh,  oder  Geschichte  des  Jadenthnms  in  rein  reli- 
gidser  Hinsicht,  Zar  Feier  meines  fanfzigj&hrigen  Schrifl- 
steller-Jabilanms  Ton  Fast  Karl  lAmmer.  Grimma  (Verlags- 
comptoir)  1844.    26  j^  Bogen.    kL  8.    1  Thlr.  8  gGr. 

Nur  mit  Jammer  kann  man  es  ansehen,  wenn  ein  Greis  — 
dazu  ein  in  anderer  Beziehung  (als  Verfasser  geschichtlicher 
Werke  über  das  Osterland,  die  reussischen  Länder. u*  s.  w., 
die  einen  beträchtlichen  Werth  haben)  verdienter  Schriftstel- 
ler —  sich  selbst  vor  Deutschlands  Augen,  wie  in  diesem  Buche, 
eine  Schandsäule  errichtet  und  darüber  Jubelt l  l'orphyriui 
und  Uierokles  und  Horus  —  und  wie  das  unsaubere  Geschmeiss 
der  schlechtesten  deistischen  Schriften  von  den  80er  u|id  90er 
Jahren  heisst  ^-  sind  hier  wieder  erstanden,  und,  wo  mög- 
lich, noch  überboten*  Die  Resultate ,  zu  welchen  der  Verfas- 
ser durch  Nachdenken  (ein  solches,  wodurch  er  in  jedem  Ge- 
danken der  feierlichsten  Worte  des  Heilands  spottet  und  ihn 
KO  aufs  Neue  sich  kreuziget)  gekunimen«  sind  folgende:  ,iDer 
IJrmosaismus  sei  eine  aus  dem  Ueidenthuin  hervurgeganj^ene 
Religionsform,  die  mit  dem  Zoroastrischen  Monotheismus  den 
altägyptischen  Religionscultus  vereinigte,  mit  Beimischung 
mancher  phönikischer,  kanaanitischer  und  niidianitischer  Re- 
ligionsdogmen und  Gebräuche;  die  Davidische  Periode  habe 
sich  dem  reinen  Ratidnaüsnus  genähert,  dann  aber  seit  dem 
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babyloniecheii '  fixf  1  sei  Alles  gesiitikefi;  die  Proplieten  seien 
phantastische  Schwärmer  und  v^üthende  Zeloten  im  Dienste 
der  starrsten  Hierarchie  für  deren  anverändertes  Bestehen 
nach  dem  Buchstaben  des  Pentateuehs  gewesen;  es  sei  mithin 
gar  kein  Zusammenhang  zwischen  dem  Alten  und  Neuen  Testa- 
ment, sondern  die  reine  Lehre  Jesu  und  der  Apostel  sei  der 
des  Mosaiamus  direct  entgegengesetzt/^  [R.] 

4*  Die  KirchenTerfassoDg.  der  piemontesischeo  Walden- 
sergemeiBdeo,  tod  Joh,  Herrn,  Weitt  (Pf.).  ZQrich  (Meyer 
nnd  Zeller)  1844.    b\  Bogen.    8.    8  gGr. 

Eine  nothwendige  und  erwünschte  Beilage  zu  den  Schrif- 
ten Oieterici's  (Die  Waldenser  und  ihre  Verhältnisse  im 
preussischen  Staate.  Berlin.  1831)  und  Muston's  {HUtoirt  ieM 
YauioU,  Tom.  L  Par^  1824),  indem  weder  diese  noch  die  al- 
tern Schriftsteller  über  die  Waldenser  (Leger,  Per rin,  Äliix  u.  A.) 
sich  speciell  mit  Ihrer  Kirchenverfassung  beschäftigt  haben. 
Das  Material  wurde  dem  Verfasser  dargeboten  in  einer  Reihe 
von  Synodaiprotocollen  von  1690—1828,  zu  deren  filrlangung 
ihm  ein  früherer  Aufenthalt  in  diesen,  jetzt' wiederum  von  der 
Glaubensverfolgung  schwer  heimgesuchten,  Thälem  verhalf. 
Die  Behandlung  ist  einfach  und  sacheemäss.  Als  Anhanc  sind 
beigegeben  das  bekannte  Glaubensbekenntniss  der  Waldenser 
vom  J.  1120  und  Auszüge  aus  einem  Katechismus  vom  J»  1130. 
Im  Sehriftstellerverzeicbaisse  über  die  Waldenser  sind  vom 
Verfasser  Übersehen  Morl  and  und  Stanley  Faber  (/n- 
guiry  into  ihe  kistory  and  theology  of  th9  amcieiU  Fa/dens«« 
and  Jlb$ge»$e$,    London   1838).  [H.] 

5.  J.  K.  Seidemann,  Erläuterungen  zur  Reformations- 
geschichle  durch  bisher  unbekannte  Urkunden*  Dresden  (Nau- 
mann) 1844.    174  SS.    20  gGr. 

Mögen  es  immerhin  relativ  nur  unbedeutende  Momente 
der  Reformationsgeschichte  sein,  die  durch  diese  neu  eruirten' 
Urkunden  erläutert  werden,  -«  was  der  Herausgebei;  8ell;»st 
nicht  verhehlt  -— ,  so  wird  doch  auch  hiedurch  die  Reforma- 
tionsgeschlchte,  und  zwar  der  JJ.  1517  bis  1536«  noch  immer  mehr 
erhellt,  und  manche  der  19  Nummern,  wie  gleich  die  erste 
mit  zwei  alten  Hallischen  Zeugnissen  für  Tezel  (Teczell), 
werfen  in  der  That  auf  manches  Einzelne  ein  neues  Licht. 
Dem  unermüdeten  Herausgeber  gebührt  daher  aufrichtiger 
Dank  für  die  Mittheilung,  zumal  da  dieselbe  eine  durchaus 
diplomatisch  genaue  ist.  Dass  die  Genauigkeit  freilich  sich 
auch  auf  das  Einzelnste  deutscher  und  lateinischer  Schreibung 
erstreckt,  das  erndtet  wenigstens  unser n  Dank  allerdings 
nicht,  da  es  den  Gebrauch  des  Buchs  so  übermässig  erschwert. 

[G.] 

6.  C.  J.  Hefele  (Prof.  zu  Tübingen),  Der  Cardinal 
Ximenes  und  die  kirchlichen  Zustände  Spaniens  am  Ende 
des  15.  und  Anfange  des  16.  Jahrhunderts.  Insbesondere  ein. 
Beitrag  zur  Geschichte  und  Würdigung  der  Inquisition.  Tü- 
bingen (Laupp)  1844.    601  SS«    2Thlr.  22g6r. 
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Wenn  man  Tom  Stodiam  protettantiiiciicr  Menagnphieen 
über  ausgezeichnete  Icirrkiiche  Persönlichkeiten  «nd  ihreStpl^ 
lung  snr  Kirche  und  tu  den  l^irchlichen  Zustfiaden  ihrer  Zeit 
zu  vorliegender  kommt,  so  tritt  Klaem  eine  AeusaerUchkeit 
des  Interesses  und  der  Betrachtungsweise  befremdend  und 
erkaltend  entgegen  $  auch  vermisst  man  bald  ein  tieferes,  all- 
seitigeres  Eingetieii  auf  die  in  den  Weg  tretendes  Fragen 
und  in  der  Antwort  auf  dieselben  das  Eiquisite  der  De- 
laiigelehrsamkeit  und  Detailforschung,  die  man  an  kirchen- 
historischen  Monographieen  bereits  gewohnt  geworden  ist.  üs 
würde  indess  ungereclit  sein,  neben  diesen  Mangeln  das  voa 
dem  Verfasser  Geleistete  zu  verkennen ,  der  wenigstens  das 
fiussere  kirchliche  und  auch  theologische  l^ben  and  die  äus- 
sere so  bedeoiungstolle  kirchtiche  und  politische  Stellung  uod 
Arbeit  eines  Mannes,  welcher  —  wie  r.  Raumer  bezeugt- 
„der  einzige  uar,  den  seine  Zeitgenossen  zugleich  als  Staats- 
mann, als  Krieger,  als  Gelehrten  und  als  Heiligen  bewunder- 
ten**,  in  klarer  und  quellengemäss  begründeter  histurischer  Dar- 
stellung so  gezeichnet  hat,  ■  dass  für  einen  Nachfulger  minde- 
stens eine  treifliche  Vorarbeit  geliefert  worden  ist  Mit  be- 
sonderer Ausführlichkeit  übrigens  hat  derselbe,  da  Ximenes 
auch  Grossinquisitur  war,  den  von  der  Inquisition  bändelnden 
Abschnitt  behandelt;  und. wenn  er  hiebet  das  Urtheil  über 
das  heilige  Officium  gründlich  berichtigt  zu  haben  meint,  so 
wollen  wir  keineswegs  in  Abrede  stellen,  dass  namentlich 
im  Verhfiltniss  zu  der  Darstellung  Lloreate's  durch  He- 
feie  die  Inquisition  vielfach  in  ein  treueres^  billigeres,  un- 
befangeneres Licht  gestellt  worden  ist;  aber  in  ein  neues 
doch  nicht*  Dazu  hätte  es  auch  hier  besonders  einer  noch 
weit  innerlicheren  Kritik  bedurft ,  als  sie  übek'haupt  geübt 
worden  ist.  [G.] 

7*  E.  Juugniiz^  Geschichte  des  religiösen  Lebeos  in 
Deutschland  wfthrend  des  ]8ren  Jahrhonderls.  Erste  Ablheil. 
Charloltenburg  (Bauer;  1844.    213  SS.    1  Thlr,  4  gGr. 

In  glatter  und  anziehender  Rede  eine  trotz  aller  Details 
pberfläihliche,  weil  leichtsinnige  und  widercbristHche,  Darstel- 
lung des  religiösen  Lebens  in  Deutschland  in  dem  Jahrhun- 
dert seines  beginnenden  Verfalls,  eine  Darstelluur,  die  alle 
christlich  -  kirchlichen  l^lemente  aus  dem  christlichen  Volks- 
leben hinwegzuRchwemmen  beflissen'  ist,  und  in  Abschnitten, 
wie  „Privilegirte  Intoleranz^ Evangelischer  Kirchenstaat^  Union, 
Zelotisnius,  Orthodoxie,  Pietismus,  Herrnhuter"  u.  s.  w.  den 
Worte  Gottes  und  der  Kirche  Jesu  Christi  in  allen  Srhattirnn- 
gen  ins  Angesicht  schlägt,  so  fein,  dass  es  kaum  zu  ahnden, 
und  doch  so  rücksichtslos,  dass  es  nicht  zu  ertrasen  ist 

[GJ 

Der  Verfasser  sucht  das  religiöse  Leben  rom  Anfange  des 
18.  Jahrhunderts  bis  zu  der  Zeit ,  in  der  die  Wolfische  Philo- 
sophie die  Herrschaft  gewinnt,  dessen  einzelne  Seilen»  deren 
Zusammenhang  und  Wechseln  irkiing  ,j,in  kurzen  Charakteri- 
stiken" zusammenzustellen.  Sa  UV  es;  den  Namen  f,ii^ 
schichte'*  nimmt  das  Buch  mit  Unrecht  in  Anspruch;  nur  eine 
Reihe  greller,   mit  allerlei  Curiosis  überladeiier  Genre- Bilder 
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M  ird  uns  rorg(*fährt,  fast  ohne  alle  Quellencitate,  die  der  Verfas- 
ser über  Bord  geworfen  hat,  uni  den  Salon -Ton  zu  behaup- 
ten, ein  Vertrauen  bei  den  l^esern  voraussetzend',  das  nur 
Lt^ichtgläubige  ihm  schenken  u  erden,  fitf  ist  zuar  unverkenn* 
bar,  dass  der  Verfasser  Viel  gelesen  hat;  seine  Darstellung 
ist  lebeudig  und  anschaulieh,  sein  Stvl  klar  und  kÜrnig.  Aber 
nur  höchst  einseitig  und  atooiistisch  lernen  uir  das  vorige 
Jahrhundert  kennen.  Dieses  hat  eine  reiche  Literatur,  in 
der  ein  starkes  geistKchrs  Leben  und  2war  ein  von  Klar- 
heit zu  Klarheit  tortschreitendes  (»ulsirt;  die  awrea  cate- 
na  des  kirchlichen  Fortschritts ,  die  steti^^e  Reihe  nicht  hai-  - 
birter,  sondern  völlig  entschiedener  Wahrheitszeugen  ist  nir- 
gends durchbrochen  worden ,  and  nicht  blos  so  kindisch  jam- 
mernd, wieder  Verfasser  darstellt »  sondern  ohne  Aufhören 
ernstlich  zeugend,  heilig  zürnend,  mütterlich  weinend  stebl 
die  Kirche  denen  gegenüber»  die  ihre  Kleinodien  in^den-Koth 
treten  und  ihre  Dogmen  in  die  l£ine  gestaltlose  Substanz  des 
Deismus  auflösen.  Jene  Lichtseite  des  Jahrhunderts  vermag 
der  Verfasser  aber  nicht  zu  würdigen ;  denn  mit  edoniitischer 
Freude  verfolgt  er  die  Zerstörung  der  Ueiligthümer  der  .Kir* 
ehe»  auf  deren  Trümmern  Ja  der  Freiheitsbaum  zu  stehen 
kommt,  um  den  die  Partei,  der  der  Verfasser  angehört,  ihren 
Reigen  noch  aufzuführen  hofft.  Von  dier  Geschichtstreue  des 
Verfassers  nur  einige  Beis^ele,  die  uns  S.  202  f*  begegneten. 
Crusius  soll  vor  Angst  und  Erbitterung  zum  Sch^äimer  ge* 
worden  sein  —  aber  grade  die  affectioseste  Ruhe  ist  Crusius 
eigenthümlich.  Gleich  darauf  wird  neben  Crusius  und  Kanz 
Lütkemann  genannt,  der  1655  starb  und  also  ein  Jabi hundert 
früher  lebte.  „Wie.  wichtig' Crusius  für  die  Entwickelung 
wurde;  zeigte  er  bereits  1735  in  seinen  Dissertationen y  die 
alle  aul  Frincipienfragen  auslaufien*' —  aber  1735  nar  es  Cru* 
sius  noch  nicnt  eingefallen,  eine  Dissertation,  geschweige 
mehrere  zu  schreiben«  Was  dann  über  zu  ei  Abhandlungen  von 
t  Crusius  gesagt  wird,  zdgt»  dass  der  Verfasser  dieselben  nie 
gesehen  bat,  und  doch  mllt  er  darüber  ein  Urthell,  aber  ein 
über  alle  Maassen  schiefes.  Der  Verfasser  wfire  fähig,  etwas 
Tüchtigeres  zu  leisten»  uenn  er  sich  die  Mühe  nähme  und 
bedächte»  dass  die  Geschichte  kein  Marionettenspiel  und  eine 
noch  so  geistreich  pragmatische  Zusammenstellung  von  aller- 
lei Curiositäten  kein  Surrogat  ihrer  unverletzlichen  Objectivi- 
tat  ist.  [D.] 

8.  Abbe  Bafdassari,  Geschichte  der  Wegftthrang  und 
Gefangenschaft  Fios  des  VL  Aus  dem  Französischen  übersetzt 
Herausgegeben  Ton  F,  X.  Siech  (kath.  Stadtpfarrer  in  Reut- 
lingen).   Tübingen  (Laupp)  1844.    527  SS*    2  Thlr« 

Ein  Mann»  der  Plus  dem  VI.  nahe  stand,  meist  Augen- 
zeuge der  erzählten  Vorg&ngd»  berichtet  hier  einfach,  aber 
in  durchaus  historischem  Tone  und  mit  den  anziehendsten» 
bedeutsamsten  Detail»,  auch  nicht  ohne  Beigabe  wichtiger 
Originalurkunden »  über  die  letzte  Periode  in  dem  Leben  und 
der  päpstlichen  Regierung  Fius  des  VI.»  die  durch  die  schweren 
Leiden  und  die  männliche  und  christliche  Geduld  des  Papstes 
eine  der  leuchtendsten  Glanzperioden  in  der  Geschichte  des 
PapstthuDM  ist«    Ali  die  Unmasse  gegen  den  Papst  Yerübter 
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rerolalioBSrer  Gewalttliat  tritt  hier  klar  oad  aackt  rar 
unsrre  Ang^n,  und  menn  der  Krz&hler  bei  Mittlieilanr  der 
rraaenliaftrn  Vuvj^än^e  bis  zum  letztea  Atliemsoge  dfs  aocll- 
betagten  Greises  flieh  Toa  ührfurcht  darrhdrungen  zeigt  gegen 
die  Hierarchie,  deren  höchster  TrSger  86  her*  isch  litt :  Hier,  u  ie 
nirgends,  ist  es  ihm  zu  Tcrzeihen«  [G.] 

9.  J.  J.  Wtitbreckl  (Missiooar),  Die  protestaatisckeii  Mis- 
sionen in  Indien,  mit  besonderer Rüclisicht  anf  Bengalen,  iseiner 
Reibe  Tön  Yortr&gen.  M^  einem  Vorwort  Ton  W.  R  offm  nmm 
zn  Basel    Heidelberg  (Winter)  1844.    295  SS.    18  ffir. 

Ein  wackerer  Missionar  redet  hier  ernst ,  grundlicb  and 
anziehend  als  Augenzeuge  und  Bipertus  nicht  zu  Theologen, 
sundern  zu  Gebildeten  uberl»aupt  über  das  Land  und  den 
Charal(ter  der  Hindus,*?  ihre  Götter,  ihren  Götzendienst, 
Über  die  indische  Missionsarbeit,  die  dortige  Verbrei« 
tung  der  heiligen  Schrift  und  den  Schulunterricht,  über  die 
Schwierigkeit  der  indischen  Missionsarbeit  und  den  Brfolg 
und  die  Aussichten  derselben,  und  er  hat  hiedurch  ein  Bedeu- 
tendes beigetragen,  der  heiligen  Missionssache  überhaupt  und 
der  ostindischen  insbesondere  die  Gedanken  und  Herzen  der 
Christenheit  immer  von  neuem  so  krftflig  zuzuwenden,  wie 
es  sich  ziemt.  [G.] 

10.  Gescbichte  der  cbristlicben  Kirche  auf  dem  G.esell- 
schafts-Arcb  ipel  Tom  Anfange  de'r  Mission  bis  in  die 
neueste  Zeit.  Nach  den  Quellen  bearbeitet  Ton  Herrn.  We- 
gener  (Cand.  Min.).  Ister  Band'.  Berlin  (Amelang)  1844« 
22  Bogen  (mit  2  Charten,  l.Bildn.,  1  Facsim.).    a    2  Thlr. 

Die  Geschichte  der  Mission  auf  den  Gesellschafts -Inseln  — 
seit  dem  Abgange  des  ersten  Schiffs  Ouff  dahin  t796  bis  jetzt 
—  nimmt  durch  das  besonders  klar  Hervortretende  der  wun- 
derbarsten göttlichen  Führungen,  die  Glaubenstreue  der  eng- 
lischen Missionare,  die  sch\»eren  Prüfungen  der  von  ihnen 
gepflanzten  und  begossenen  Arbeit,  das  TOllste  Interesse  in  . 
Anspruch.  Auf  jene  Inselländer  waren  schon  seit  Cooks  Ent- 
deckungen (f  1779)  viele  theilnehmende  Augen  besonders  deashalb 
im  18.  Jahrhunderte  eerichtet,  weil  man  hier  eine  Species  der 
ursprunglichen  Menscnennatur  sah,  wie  man  sie  sich  damals 
dachte,  ein  Geniilde-  ron  Sitten ,  die  wenigstens  durch  die 
Civilisation  nicht  verdorben  waren:  Ueusinger,  Plant, 
Zimmermann,  vor  Allen  G.  Forster  lieferten  entspre* 
chende  Ahrisse,  Aber  die  Wunder  der  göttlichen  Vorsehung, 
die  Pflanzung  des  Evangeliums  dort,  machten  erst  das  Land 
zu  einer  Perle,  zu  einem  Garten  Gottes;  und  die  Fusstapfen 
derer  wurden  mit  Hecht  als  lieblich  betrachtet,  welche  es  so  durchs 
Wort  umgeschaffen«  Mit  den  Missionsarbeiten  beschäftigten 
flieh  vorzüglich  E II i s  {Poiynfimn  rtMearehei  VoU  1—4.  L*ond. * 
1839—12)  <—  welches  grosse  Werk  bis  JeUt  keinen  Bearbeiter 
ia  Deutschland  fand  ^  das  Reisejournal  von  Tyermann 
und  Bannet  (Boston  t832)  —  früher  W  i  1  s o n •  Missionsreiae 
(deutsch  iSOO)  u.  A.  So  lagen  die  Quellen  vor  dem  Verfaa- 
ser  ausgebreitet  ia  Fülle  da;   er.  hat  sie  aber  auch  gewiesen- 
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haft  mit  deutschem  Fleias  und  deutscher  Treue ^  ja  auch  mit 
histuTischem  Geschmacke  ausgebeutet.  Er  giebt  uns  zuerst 
eine  Einleitung,  hauptsächlich  geo-  und  ettinugraphisch,  und 
handelt  darin  u*  A.  auch  von  den  Sitten^der  Gesellsrhaftsver« 
fassung,  der  Religion  und -den  mythologischen  Sagen  (die  ganz 
den  Charakter  der  Aborigene$  tra^^en,  wie  man  solche  Völker 
früher  plannte),  der  Sprache  des  Volks  auf  den  Gesellschafts* 
Inseln.  In  letzterer  Beziehung  war  es  ihm  Yergünnt,  die  se- 
wichtigen  Forschungen  Wilh.  v.  Humboldts  und  Busch* 
manns  zu  benutzen«  Dann  liefert  er  einen  Abriss  der  frü- 
heren Geschichte  dieser  Inselländeir,  und  beleuchtet  die  Ge- 
schichte der  Mission  in  den  zwei  ersten  Stadien  derselben 
zuerst  vom  Anfange  1798  bis  zur  einstweiligen  Aufhebung  der 
Mission  1809,  dann  von  ihrer  Erneuerung  bis  zum  allgemeinen 
Siege  des  Christe'nthums  1815.  Wie  viel  ist  hierin  enthalten 
zur  Belehrung,  zur  Bewunderung  der  Wege  Gottes,  zur  Star« 
kung  der  Geduld  der  Heiligen;  und  wie  sehr  empfiehlt  sich 
auch  von  dieser  $eite  die  übrigens  schmucklose  Darstellung. 
Eine  angenehme  Zugabe  bilden  das  Bildniss  Pomares  U.  nebsl 
einem  facsimile  seiner  Handschrift,  eine  Charte  über  den 
Archipelagus  überhaupt  und  eine  über  die  Insel  Tahiti  insbe- 
sondere! letztere  aus  Wilsons  Missionsreise«  [R.] 

11.  Missionsbüchlein.  (Zum  Besten  des  Badischen  Mis* 
sionsTereins.)  Ste  Tcrb«  u.  yerm.  Aufl«  Heidelberg  (Winter) 
1844.     2^  Bogen.    8.    H  S^i** 

Ein  Catechismtis  über  das  evangelische  Missionswesen  >  so 
portativ  als  fürs  Volk  gehaltreich  und  desshalb  gewiss  allen 
Freunden  und  Förderern  des  groseen  Zweckes  unter  den  lie- 
ben Amtfibrüdern  zum  Vehikel  der  Orientirung,  zur  Verthei- 
lung  unter  das  Volk,  dringendst  anzuempfehlen.  [R.] 

12.  C.  E.  Meinicke  (Prof«  am  Gymn«  zu  Prenzlan),  Die 
Südseeyölker  und  das  Christenthum,  eine  ethnographische  Unter- 
snchunj^«    Prenzlau  (Kulbersberg)   1844«    280  S&    1^  TUr. 

Der  Versuch,  und  wie  uns  scheint,  wohlgelungene  Versuch 
einer  wissenschaftlichen  Ethnographie  über  die  Inseln  u.  Volker 
der  Südsee,  über  ihre  Religion,  CuUus,  Staat,  Verfassung,  Sprache 
und  '  sonstige  Zustände ,  beruhend  auf  ernsten  Studien  und 
reich  an  höchst  erwünschter,  vielfach  neuer  Ausbeute,  woran 
sich  dann  sehr  natürlich  ein  Blick  auf  die  Bekehrung  der 
Südseei'ölker  und  so  eine  ausführliche  und  genaue  Geschichte 
der  Südseemissionen  anschliesst.  Wenn  letzteres  mehr  eine 
äussere,  als  eine  innere  ist,  so  rührt  dies  her  von  dem  Grund- 
satz des  Verfassers,  welcher  bekennt,  allerdings  seine  religiö- 
sen Ansichten  zu  haben,  allein  sie  gehörten  ihm  allein  an,  er  werde 
sie,  abgesehen  von  dem  Einflüsse,  den  sie  auf  seine  Weise  zu  for- 
schen und  die  Dinge  anzusehen  äussrten,  für  sich  behalten,  und 
er  gehöre  keiner  Parthei  an :  ein  Grundsatz,  der  indess  doch 
nicht  so  verderblich  auf  die  Darstellung  des  Gegenstandes  ein-' 
gewirkt  hat,  als  es  den  ersten  Anschein  haben  l(önnte.       [G«] 

13«  Die  Staatskirche  Rasslands  im  Jahre  1839.  Nach 
den  neaesrtea  Synodalberichten  dargestellt  Ton  einem  Priester 
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ans  der  Congregalion  des  Oraloriams.  Mil  Beilagen,   Sckaff- 
haosen  (Hurler)  1844.    33  Bogen.    8«    1  TUr.  18  g6r. 

H»  int  ein  merkwaHiges  Schauspiel«  wenn  zu  ei  Gewaltige, 
wie  Schiller  sin^t,  ringen  um  der  Welt  alleinigen  Besitz; 
und  des  Ist  unstreitig  der  Fall  jetzt  mit  dem  wiedererwerkten 
Fapstthum,  das  die  römische  Kirche  jetzt  am  Schlepptau  zieht, 
und  dem  Kolo«s  der' Cfisareopapie ,  wie  man  fast  aller  Orten 
daran  zimmert,  i^ühreiid  er  nur  in  Ruasland  ein  eigentlich  ge< 
gossenes  Standhild  hat.  Man  könnte  meinen,  die  Freudigkeit, 
womit  der  rumische  Priester,  der  Verfasser  dieses  Buchs  ist, 
sich  zu  jenen  Anmaassungen  des  sogenannten  heiligen  Stuhls 
bekennt  („nur  dcsshalb'^,  ruft  er  der  russisch- katholischen 
Kirche  zu,  „weil  du  dich  losgerissen  vom  Stuhle  Petri,  ron 
welchem  Lehm,  Wahrheit  und  Hell  allein  ansehet,  ist  die- 
ses Altes  Ober  dich  kommen**;  ja  er  deutet  sogar  Ps.  110,5. 
6  als  einen  prophetischen  Fingerzeig  auf  den  Papst),  habe  der 
Wahrhaftigkeit  oder  Glaubwürdigkeit  seiner  Berichte  Etwas 
abgebrochen.  Dieses  ist  aber  mit  nicliten  der  Fall ;  seine 
Darstellung  beruht  durch  und  durch  auf  Urkunden,  naiment* 
lieh  auf  ein.r  Reihe  von  Rapporten  der  dirigfrenden  Sjnude 
(als  deren  Verfasser  das  kriechende  Werkzeug  (des  geistlich- welt- 
lichen Despotismus,  der  Oberprocureur  Prc^tasov%  -bezeichnet 
\%ird)  von  den  Jahren  1836  —  39,  welche  der  Verfasser  so 
glücklich  war  in  St  Petersburg  zu  erlangen ,  obgleich  sie^ 
nur  in  wenigen  Exemplaren  gedruckt,  nicht  in  den  Buchhan- 
del kommen  lind  mit  schwerem  Golde  ^aufgeivogen  werdep. 
Auf  diesem  Grunde  entwickelt  uns  nun  d«*r  Verfasser  ein 
treues  Gemälde  der  Unterjochung  der  katholischen  -Kirche 
und  aller  Gräuel  im  Gefolge  derselben  seit  1836.^  Kr  handelt 
das  Ganze  unter  einer  geordneten  Rtibrikenfolge  ab,  worin 
uns  ein  lebhaftes  Bild  des  Zustandes  der  Kirche,  der  Geist- 
lichkeit, der  Secten,  des  Schul-  und  Uuterrichtswesens.  in 
rassischen  Reich  gegeben  wird.  So  wird  das  Werk,  unge- 
achtet Jenes  Grundstandpunktes,  ein  höchst  merkwürdiger  und 
höchst  belehren«1er  Beitrag  zur  neueste«  Kirchengeschichte« 
Es  ist  voilkoniuien  der  Wahrheit  gemäss,  wenn  er  'zeuget: 
«»Die  russische  Kirche  ist  seit  den  Zeiten  Peters  des  Grossen. 
'  in  den  lläudcu  der  Czaren  ein  reines  Instrument  der  Staats- 
gewalt geworden,  um  die  dem  russischen  Scepter  unterwur- 
fenen  Völkrr  vollends  zu  unterjochen.  So  setzt  sich  Ross- 
land mittels  seiner  Staatskirche  auf  einen  Vulkan,  der  nur 
den  ersten  Flinken  erwartet,  um  auszubrechend  Seine  rer- 
heerenden  Strömungen  werden  die  mit  Feuer  und  Blut  unter- 
schriebenen Ukasen  nicht  im  Stande  sein,  zu  hemmen**. 

[R] 
14.    Nene  Briefe  zweier  Freonde  Aber  die  katholischeo 
Zustande  in  Wartemberg.  ScbalQiausen  (Hnrter)  1844.  18  Bgn. 
U.  8.    22  gGr. 

Der  Romanistische  Zua  ist  bekanntlich  aucli  ia  die  Ra- 
misch-'kathoiisch.e  Kirche  WUrtembergs  eingefahren,  die  einst 
so  würdig  repräsentirt  stand  durch'  Hirsch  er,  Feilmoser 
u.  A.  BUS  der  Sailerschen  Schule  —  Männer',  die  sich  nicht 
schämten,  eines  Theils  den  allgemein  christlichen  Grund  an- 
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Kaerkennen  und  anderes  Yhefls  die*  vielfachen'  Gebreclien  und 
Schäden  ihrer  Kirche  einzugestehen.  Aber  das  war  frei- 
lich —  oder  wird  jetzt  als  solches  gedeutet  ^  ein  Wider- 
schein des  Josephinischen  Zeitalters  (dessen  rationalisirende 
Tendenz  wir  keineswegs  verkennen,  während  man  doch  auch 
nicht  die  germanisch  •  katholischen  Kirchearerfaasunesfunda- 
mente  übersehen  sollte ,  die  dort  dargereicht  wurden)  —  ein 
Zeitalter,  welchem,  man  jetzt  in  dem  Grade  alles  Böse  nach- 
sagt, dass  der  Freiherr  v.  Hornstein  neuerlich  in  derWür- 
tembergi sehen  Kammer  bekennen  konnte:  er  freue  sii^h  herz- 
lich über  die  sogenannte  ijunge  Schule''  bei  den  Katholiken ; 
sie  wirke  namentlich  dadurch  günstig  auf  die  l£rziehung  der 
jüngeren  Geistlichkeit ,  dass  sie  zeige,  wie  die  Febroniani- 
sehe  und  Josephinische  Schule  Nichts  als  Unruhe  und  Un- 
frieden gezeugt  habe.*-*  Die  Literatur  jener  neu-katholischen 
Hewegung  in  Würtemberg  theilt  sich  in  zwei  Arme;  der 
eine  besteht  in  den  Kanimerverhandlungen  über  die  betreifen- 
den Gegenstände,  der  andere  in  Brochuren ,  von  welchen  der 
grösste  Theii  nicht  über  die  Grenzen  Würtembergs  hinaus^ 
kommt.  Bs  ist  desshalb  gut ,  daas  wir  eine  Revision  jener 
Verhandlungen  und  dieses  Brochuren -Seh warnis  erlangen, 
wenn  auch  vors  erste,  wie  in  dieser  Schrift,  nur  von  jeinsei« 
tigern,  römisch-kathulischeifi Standpunkte,  der  glücklicherweise 
zum  grossen  Theil  seine  Kritik  in  sich  trägt.  Die  Klagen 
nun,  welche  die  Kömisch  -  Katholisclien  in  Würtemberg  gegen 
die  Staatsregierung  dort  C zum  Theil  wohl  nicht  oliiie  Grund) 
formiren,  sind  nach  der  Angabe  der  vorliegenden  Schrift  fol- 
gende: dass  das  grössere  katholische  Publicum  durch  die 
lange  Bevormundung  der  Fresse  (so  dass.  man  z.  B.  mehrere 
Schriften,  welche  katholisch^;  Angelegenheiten  bespracheiiy 
verboten  und  conßscirt  hat)  über  den  kirchlichen  Zustund  fast 
o;anz  in  Un%vissenheit  gebalten  werde ;  dass  die  Katholiken 
in  der  ganzen  Beamtung  des  Landes  durchaus  znrückj^e- 
setzt  sind ;  dass  der  Bischof  die  katholische  Lehre  nicht  frei 
verkündigen  dürfe,  weil  er  zu  jeder  Verordnung,  zu  jedem 
Hirtenbriefe  der  Staatsgenehmi^ung  (des  Placet)  bedürfe; 
dass  ihm  die  Erziehung  des  Volks  w  ie  der  Geistlichkeit .  ent- 
.  zogen,  indem  er  keine  Pfründen  zu  vergeben  oder  Kirchen- 
'  stellen  zu  besetzen  hat ;  dass  die  Cognition  in  Ehesachen  ihm 
fast  ganz  entrissen,  die  Aufsicht  über  das  Kirchenvermögen 
ihm  abgenommen»  das  ^eilieissene  Kirchengut  immer  noch  bis 
jetzt  nicht  ausgezogen  sei  (eine  Klage,  in  welche  die  Pro 
testanten  wohl  mit  vollkommen  so  gutem  Rechte  einstimmen 
können).  Was  in  diesen  Ausstellungen  UH%vahr  o^er  über- 
spannt ist,  findet  wohl  seine  beste  \liderlegung  in  <ler  kathol. 
Opposition  in  der  Würtcmbergischen  Kammer  selbst  (von 
Zw.e.rgern,  Holzinger  u.  A«)*  [l^*l 

16.    Die  Leiden  der  Katholiken  in  Irland  Ton  Dr.  Jvl. 
miUnger.    Regeusburg  (Manz)  18«.    6  Bogen.    16    6gGr. 

Ein  populärer  Auszug  aus  des  bekannten  Volkstribuns 
Dan.  O'Connells  Denkschrift   über   Irland,  in  vorwaltend 

*  bartheisch-römischem  Interesse,  ohne  Geist  und  ohne  Gehalt. 
^  -  ,  [H.J 

ZeiUchr.  f.  d.  ge$.  luih.  Theol.  u.  Kirche.  1 V.   1844.     11 
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16.  K.  H.  Sack  (in  Bonn)/ Die  Kircbe  Ton  Scktttland. 
Britr&fe  zu  deren  Gesehf ekle  und  Beschreibung.  Enter  Tkl. 
Heidelberg  (Winter)  1844«    301  SS.    1  Tlilr.  6  (fit.  . 

Der  Verfasser  niniMl  von  seiifem  AufenthaU  in  Schntdand 
im  Jahre  1842  erwünschten  Anlass,  dtese  schöne  titenrisrhe 
Kruchl  dem  Publicum  darxu bieten.  Er  macht  keinra  An- 
spruch auf  eine  Darstellung  aus  den  ersten  Quellen}  eine 
quelltngemässe,  gründliclie,  lebenvolle,  tief  ansprechende  Dar- 
stellung ist  es  aber,  die  er  darreicht,  und  Tiel  haben  wir 
Deutsehe  daraus  su  lernen.  Dieser  erste  Tl)eil  gibt  oach 
einem  einleitenden  Blick  auf  die  VolksthOmlichkelt  der  Brie- 
ten in  Besiig  auf  Religion  und  Kirche  hauptsichlich  einen 
genauen»  lebendigen  Abriss  der  schottischen  Kirchengeschirhte 
Ton  der  Reformation  bis  >xiir  Kntstehung  der  Freikirche  in 
Jahre  184S»  über  welchen  letzteren  Punkt  der  Verfsaaer  als 
Augenseuf  e  berichtet ,  nebst  interessanten  Beilagen,  und  den* 
nttchst  höchst  sprechende  Züge  aus  dem  gegennärtigeo  U- 
ben  der  schottischen  Kirchenpartheien,  Parallelen  und  Retrach- 
tungen Ton  seinem  (Dr.  8ack's)  bekannten,  übrigen«  hier  nicht 
gesäiäi^t,  sondern  gemildert  hervortretenden  Standpunkte. 
Der  B weite  Theil  wird  sodann  die  wichtigsten  der  aynboli- 
sehen  und  Verfassungs-Urkunden  der  schottischen  Kirrhe  in 
einer  Uebersetaung  enthalten,  da  der  Verfasser  mit  Gruade 
meint,  dass  dieselben  eben  ••  bedeutungsvoll,  als  wenig  nnter 
uns  bekannft  seien.  [G.] 

17*  Die  kalholiiche  Bewegung^  in  EngUnd  «nd  dieaiglo- 
katholische  Theologie  oder  der  Puseyismus  nach  den  Origioal- 
quellen  dargestellt  Ton  Dr.  Sperr.  Innsbruck  (Wagn^)  1^* 
10^  Bogen.    8.    12  g6r. 

Wie  fast  alle  deutsche  römisch-katholische  Berichterstatter 
über  die  angedeutete  grosse  Bewegung,  beginnt  such  diestr 
Verfasser  mit  dem  zehnfach  verstärkten  rriuniphgeschrei:  Eng- 
land ist  katholisirt;  und  ivenig  fehlt,  so  holi't  man  (worauf 
auch  alle  Rüstungen  der  englischen  Katholiken  —  namentlich 
mit  Bau  von  Kirchen,  die  noch  keine  Besucher  haben—  hin- 
deuten) ,  dass  nächstens  die  römischen  (alocken  von  der  Ca* 
pelle  in  Windsor  Ifiuten  werden.  Abgesehen  aber  von  de» 
vorlauten  und,  zur  Khre  Gottes  wird's  sich  zeigen,  vorsHinel- 
ien  Siegesjubel ,  so  ist  dieses  Buch  nur  eine  ganz  fabrikmai- 
sig,  ziemlich  leichtfertig  zusammengeraffte  Waare.  ffachd«» 
die  Parlamentsacte  gegen  die  RÖmisch-Katholischen  von  1548 
^1191  mitgetheilt,  %verden  einige  Itauptstücke  der  Litnrgte 
und  der  39 Artikel  gegeben;  es  folgt  dan^'  efinAbriss  desKani- 
pfes  des  Calvinismus  und  der  römisehen  Doctrin  in  den  ftuch- 
tigsten  Umrissen;  unendlich  magerer  und  diürflif^r  nofsh  iit 
der  dann  folgende  „Umris^  der  hauptdoctrinen  der  aoglo- 
katholischen  Theologie*'.  Den  übrige»  Raum  nehmen  Smth^t 
ein  aus  dem  bekannten  Briefe  N.  Wisemansan  LordSh.rews- 
b  u  r  y.  -*-  Was  aber  die  gute  Hoffnung  und  dan  S^^^  ^\^^ 
des  Verfassers  und  der  ihm  Gleii'hdenkenden  betrilR»  iv  srin* 
nern  wir  blos  im  Vorbeigehen  daran,  dass  ein  Glaubensge- 
nosse Ton  ihm,   Jos.  Rathborne   1841  ()n  der  Brosdiöre : 
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Art  tke  PuwBffHa  tfn<<r«f)  anasi^rach :  unter  ullea  Pelndefi 
des  i'ömfschen  Katholicisnius  seien  keine  kanipfgerüateter,  hä-- 
miseher  und  unerbittlicher  als  eben  Pusey  und  seine  Freunde« 
in  England  sieh«  ma«  di«  Sache  niekt  durch  deutsche  Brii* 
^  len  an.  [R.] 

18.  Die  Üieologiseke  Schule  Oxfords«  Sammlung  yon 
Actenstflcken  dureh  A:  v.  Metiral  (Fred,  im  WaadtläBde). 
Ans  dem  Franz.    Aaran  (Christen)  1844.    11|  Bog.    gr.  & 

Als  allgemein  eingestanden  kann  man  MohL  das  ansehen, 
dasB  in  Deutschland  bis  hierher  kaum  ein  erster  Angriff  zur 
Heurtheiluae  Jener  grossen  und  fulgereichen  Bewegung  in 
der  britischen  Kirrhe  geschehen  ist  ,  von  welcher  diese 
'hdicilt  zu  einem  begründeterea  Urtheile  verhelfen  will,  und 
dass  diese  Kewegung  nicht  blos  durch  ihren  Umfang  oder 
durch  einzelne  Lebergriffe ,  die  sie  im  Gefolge  gehabt,  sonf 
dern  vor  Allem  durch  ein  gewaltiges  Durchdringen  des  dog- 
matischen Stoffes  (sowohl  in  Falmers  und  l'useys  als  in 
N  e  w  ni  a  n  8  Schriften ,  bis  er  mit  den  unglücklichen  Tract 
90  einer  spitzfindigen,  glaubensschwankenden  -Controverse  ver« 
fiel)  sich  auszeichnet.  Betrachten  «Ir  die  vorliegende  Schrift 
von  diesem  historisdtaen  Standpunkte,  so  ist  zwar  gerade  die 
Darstellung  des  Systems  der  vt«  media  die  schwächste  Parthie 
im  Buche  —  es  hätte  dazu  mehr  auf  den  Grun^  gegangen 
und  die  weit  reicheren  Quellen  benutzt  werden  sollen,  die 
gewiss  dem  Verfasser,  welcher  in  England  1843  reiste,  offen 
standen  —  auch  ist  wohl  unleugbar  der  Versuch,  die  JUotivi« 
rung  des  apostolischen  Charakters  der  Bpiscopalkirche,  wel<* 
che  von  New  man,  Pusey  u.  Ai  versucht  ist,  mit  den 
altern -seh weilerischen  Bekctpintnissschriften  zu  conciliiren,  als 
misslungen' zu  betrachten."  Aber  theib  sind. die  mitgetheilten 
Aktenstücke  (zuletzt  werden  noch  Auszüge  von  den  Ckar', 
ge$  der  verschiedenen  englisehen  Bischöfe  geliefert)  von 
U'erth,  theils  ist  der  ruhig  forsc^  ende  und  refeiirende  Ton 
des  Buchs  —  in  schneidendem  Gegensatze  zu  ^em  ultra*refor- 
roirten  der  Schrift  Merle  ttAu6igne*8  (Qeueve  ei  Oxford), 
welchem  der  Verf^ser  viele  achiefe  Urtheile  nachweist  — 
allerdings  geeignet,  eine  vorurtheilsfreiere  Würdigung  der 
ganzen  liirscheinvng  anzubahnen.  [K.] 

19.  Quid  ScolU9  Erigeua  de  mitlo  docuerit  f  D/gger- 
tatinnenfa  auctore  Km.  Mylio.  Halae  (Gräeger)  1843. 
1|  Bogen.    8.    4  gGr. 

Ein  in  Anlage  und  Ausführung  gleich  unvollkommenes 
Scbrihchen,  das  zwar  in  der  Veranlassung  (des  verdienten 
J.  6.  Grubers  Jubiläum)  einige  Entschuldigung  findet,  was 
aber  den  Verfasser  am  allerwenigsten  berechtigt,  auf  die 
tüchtigen  früheren  Arbeiten  (H  j  o  r  t  s  und  S  t  a  u  d  e  n  m  a  i  e  r^) 
herabzusehen.  [H.] 

20.  F.  Trechgel,  Die  protestantischen  Antitrinitarier  Tor 
Faiis(ii9  Sociiu  Nach  Quellen  nnd  Urkunden  geschichllich 
dargestellt.    Zweites  Buch:   L«Uo  Sozini  nnd  die  Antilriniu- 
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rier  seiner  Zelt.    Heidelberg   (Winter)  1844.    496  Seilei. 
2  Thlr.  8  gGr. 

Im  Jahre  1839  war  das  erste  Biieh  oder  der  erste  Kand 
dieses  Werks  hervnrgetrctlen ,  dessen  zweiter,  mittlerer,  jetzt 
folgt..  Gründliche  Forschung,  wahrhaft  historische  Dantel- 
hing  und  chrisllkh«  Resonnenhöit  des  Urtheils  zeichneten  das 
Werk  schun  jii  seinem  Besinn  aus,  und  dieselbett  Tugenden 
begleiten  dasselbe  nun  aucli  auf  seinem  Fortgange.  Im  erst«  b 
Bande  bildete  Michael  Servet  den  ]llitteli>uiikt,,  im  zweiten 
bildet  ihn  jetrt  Leiio  Sosini,  doch  so ,  dass  der  Darstel- 
lung desselben  der  Verfasser  eine  Geschichte  der  evangeli- 
schen Richtung  und  des  Antitrinitarismtis  in  Italien  und  so- 
dann eine  Geschichte  der  antitrinitarischen  Bewe^unj^s  in 
Graubündten  vorhergehen,  und  sehr  eingehende  OarstelUmgen 
Bernardin  Ochino's,  derantitrinitarischenBeweguageQ  in  Genf 
(Gribaldo,  Biandrata,  Gcntlle)  und  der  letzten  Katastroiihe 
des  Anlitrinitariamus  in  der  Schweiz  (Prucess  gegen  V.  Gen- 
tile)  folgen  lässt:  Alles  auch  hier  mit  QueUenauszägen  und 
«iner  wichtigen  Urkundensammlung  belegt,  {GJ 

21.  De  coniraveriia  Hofmanniunu  commentaimem 
»en'pfnt  l)r,  Go4.  ThomuMtnu  (Prof.  Tk.).  Erlaitgae 
(Junge)  1844.     2  Bogen.    3. 

Die  Controverse  des  fiel mstäd tischen  Prof.  Dan.  Hoff- 
mann  mit  seinem  humanistisch  gebildeten  CoHegen  Caselius 
u.  A.  über  den  Wrnunftgcbrauch  (1&!I8~I()II1)  ^  wobei  jener 
di«  Vernunft  als  das  eigentlich  psychische  Princip  im  Men- 
schen behandelte-*  hatte  nicht  nur  tiefe  Wurzeln  in  <ler  i^nt- 
Wickelung  der  lutherischen  Theologie,  sondern  auch  durck 
die  Verzweigunit^  mit  den  Kamistischen,  anti-Aristuteliselien, 
Behauptungen  ein  besonderes  Interesse,  und  für  den  fernem 
Charakter  der  llelmstädtischen  Unirersilüt  (auf  welche  der 
grosse  Calixt  1603  hinkam)  eine  unleugbare  Bedeutung.  Aiicht 
vnn  allen  diesen  Seiten  ist  dieser  Streit  hier  belencirteti  80> 
dern  lediglich  mit  Kücksieht  auf  den  sich  zu  Tage  gebenden 
hehr-  und  Streitstofl*  selbst;  dieses  uaislchtig  und  unbefnii' 
gen.  Zu  beklagen  ist,  dass  dem  Verfasser  grade  die  zor  Kri- 
tik des  Ktreits  v^ichtigste  gleichzeitige  St^u-ift:  „Martini's 
Vernunft-Spiegel**  abging.  [•<•] 

22.  Die  confessjonellen  Zerwürfnisse  in  -SckalliMsei 
und  Fr.  Kuriers  Uebertrill  zur röniisch-kalholischeii Kirche. 
Zur  religiösen  Zeitgeschichte  yon  Licent.  Theol.  I)an,Scken' 
kel  (Pfarrer  in  SchajRhausen).  Basel  (Schweighauser)  iW^ 
1»;  Bogen.    8. 

Die  grosse  Frage,  die  einen  Joden  bei  Hurters  lieber- 
tritt  (6.  Juni  1844)  bewegen  musste,  war  nicht  sowohl  die,  was  un- 
sere evangelisch«  Kirche  an  ihm  verlöre,  als, wie  sie  eegen  ihn 
gerechtfertigt  stehe.  Oefnn  mit  ihr  hatte  er  innerlich  gebru- 
eben  im  „liinocenz  111.*',  und  als  er  nun  durch  Cheron  seine 
Motive  publiciren  liess,  musste  es  ja  bald  scheinen,,  als  ob 
sie  die  Untreue    und   er    der  Treue   wäre.    Dass  dies  nlcbt 
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der  Fall  sei,  auch  nicht,  wenn  wir  die  Fraction  der  reformir- 
teüKirche  nehmen  Hie  sie  ist,  das  istunuidtfi-prechlichin  obiger 
^  chrift  dargelegt,  deren  grösstes  Verdienst  eben  das  ist,  dass  sie 
uns^  wir  möchten  sag^^n  ,  die  Genesis  der  römischen  Betrach- 

'  lt*ng  nnd  Ouctrin  in  i|nrter»&eele  sehen  lässt.  Denn  es  ist  daraus 
gar  zu  klar»  dass  sein  historisch -ohjectiver  ^»tandpünkt  nicht 
blos  ein  solcher  war,  sondern  sich  verschuistcite  mit  einer 
grenzenlosen  Bewunderung  des  Comiiacten ,  de»  8landeskrät- 
tigen,  der  Hierarchie,   und   dass  diese  es  %\ar^    nicht  aber  die 

•  Inlercession  der  Jungfrau  Maria  (>^ie  der  Convcrtit  vorgeben 
wollte),  welche  ihn  um  das  E?angeliuin  und  seine  Krone  be- 
trog. Kin  z\^eite8  Verdienst  der  vorliegenden  Schrift  ist  es, 
aUe  Actenstücke  im  Zusammenhang  niitgetbeilt  zu  luiben,  die 
auf  die  con&ssionellcn  Zerwürltiisse  in  Schattliauseu  seii  1841 
Bezug  nehmen,  und  nicht  blos  das,  sondern  aus  Handschriften 
(worunter  J.  Q.  Müllers  Tagebuch  von  1812 — 19  und  Auf- 
zeichnungen von  J  6.  Kirchh4>fer  obenan  stehen)  so  man- 
ches Krgänzende  in  Bezug  auf  Br«ignisse -und  Motive  darge- 
reicht zu  haben.  So  ist  diese  Schrift  —  unangesehen,  dass 
wir  des  Verfassers  Begrift'  von  Protestaxitismus ,  sein  lirtheil 
über  die  Hignität  derTriuitätslehre  u«  A.  im  Geringsten  nicht 
theilen  können  —  ein  sehr  wichtiger  und  interessfinter  Bei« 
trag  zur  neuesten  Kirchengeschichte.  [KJ 

X.     Kirchenreclit  und    Kirchenpoütie, 

1.  Mein  letzter  Wille  und  Nachlass.  Aus  den  Papieren 
eines  schein todtbegrahenen  Rechlsani?alles«  Lpz.  1843  (Bernh. 
Tauchnitz  jun.).    131  Bogen.    8. 

Neben  den  Kräften  in  unserer  Zeit^  die  nach  der  Tiefe 
hin  arbeiten,  und  denen  >  die  in  schwindelnde  Höhe. steigend 
der  Menschheit  eine  unendliche  Ferne  ohne  eine  andere  als 
die  irdische  Ktalitüt  verheissen  *  gebet  ein  stiller,  tiefer  und 
höher  Zug  zugleich,  ein  Zug,  der  in  den  Tiefen  der  Offen- 
barune  Jen  Ursprung  und  die  Bestimmung  des  Menschenge* 
/.  schlechls,  und  in  der  Höhe  derselben  das  endlirhe  Ziel  unse- 
res Geschlechts  er1)lirkt.  Man  wird  uns  nicht  verdenken, 
^  das.s  \%ir  diesen  stillen,  verborgenen  Zug  als  die  eigentliche 
Gotteskraft  begriissen,  die,  aus  einem  Siege  entsprungen  (dem 
Siege  des  Glaubens,  der  die  Welt  überwunden  hat),  den  end- 
lichen Sieg  unter  dem  Reginiente  des  göttlichen  Sirgesfürsten 
1  erbeifiibren  >%ird.  Die  darauf  gegründete  Betrachtung  wird 
einersf'its  Erscheinungen  und  Begebenheiten  ganz  anders  be- 
urttie  Ln,  als  man  sie  entweder  von  den  Kaniniern  des  weltli- 
chen Treibens  oder  den  blos  geistigen  Höhen  (uo  das  geist- 
liehe Licht  der  Erfahrung  nur  für  einen  Irrwisch  gilt)  ansiebt, 
denn  sie  hat  eib  anderes  Maass  und  Gewicht,  das  seine  Hea- 
lität  nur  in  der  in  dieZeit  eingegangenen  Ewigkeit  nachweist) 
sie  wird  aber  auch  ancTererNeits  einen  andern  Trost  haben, 
und  wo  die  Weit  in  Trümmern  geht,  das  Anheben  der  Erfül- 
lung des  Wortserblicken:  Hebet  eure  Augen  auf;  denn 
eure  Erlesu<ng  nahet  sich!  Der  tetztbeSchrieCcne 
Standpunkt  ist  der  des  Verfassers,  dos  scheintodtbegrabenen 
Uechtsanwalts;  und  er  mag  wohl  Recht  halben  .und  bclialten, 
nicht  bloM  irdisch  geaehen,  ist  der  Scheintod  unser  Loos,  die 
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wir  Im  Leben  stehen  (denn  aiMer  l^feben  iel  verbergen  mit 
Christo  In  Gott),  irdisch  aber  gesehen,  möehte  man  sich  in 
Grabe  umwenden,  wenn  man  das  Treiben  dieser  SEeit  sonder- 
lich anf  dem  Staatsgebfete  ansiehet*  Der  seheintodte  Kcchts- 
anwalt  Ist  ferner  ein  Fernsehender;  man  soll  es  ihm  desshslb 
nicht  verübeln,  dass  er  den  christlichen  Staat  nidit 
siehet,  weil  er  nicht  da  ist,  auch  nicht  gewesen  ist,  iTnd  doch 
Ihn  herbeisiehet,  weil  er  dem  Worte  Gottes  rartraut,  dsn 
alle  FJirstenthamer  und  Gewalten  in  dieser  und  in  .der  su- 
künftigen  Welt  ihm  unterlegt  «i^rden  sollen.  —  Wir  haben 
den  Standpunkt  des  Verfassers  su  charakterisiren  Tenuclit, 
und  freilich  es  mit  leichter  MOhe  gethan,  da  es  weseatlicli 
unser  eigner  ist)  das  Uebrige  möge  er  nun  selbst  auf  sich 
nehmen  In  den  Worten,  die  wir  als  das  Pmgamm  der  geist- 
reichen Schrift  ( welche  hiermit  der  sorgfi&ltigsten  Brw^ea* 
empfohlen  wird),  sowohl  historisch  als  specalativ  Im- 
trachtet,  ansehen  können :  „Der  Staat  (sagt  er)  war  es,  wel- 
cher den,  der  in  seinem  Testamente  die  Menschheit  susi 
himmlischen  Brbe  berief,  den  'l'od  am  Kreose  sterbea  lies«, 
und  drei  Jahrhunderte  hindurch  das  Blut  der  Anhfinger  dei 
Gekreuslgten  -rer^oss ,  um  so  sein  altersschwaches  Lieben  tu 
fristen  und  die  ihm  geührlich  dankende  Sehnsucht  aach  den 
himmlischen  Krbe  in  des  Menschen  Hrast-su  erstlekea.  Der 
Staat  begriff  zwar  die  Unerreichbarkeit  seines  Zieles  und 
gab  endlich  der  Sehnsucht  des  erlisteh  Qeschleehts  nach} 
aber  er  war  es,  der  sich  von  der  Wjllkiihr  einer  selbstsuchti- 
gen Priesterschaft  unter  dem  Vorwande,  den  Staatsangehori- 
grn  das  himmlische  Krbgut  Qberalt  su  sichern  und  lugisg- 
lii'h  SU  machen,  der  materiellen  Krifte  und  der  fiussem  Mit- 
tel zum  Zwecke  berauben  Hess.  Zwar  ward  solche  Arglist 
durch  den  Reformationsgeist  des  sechzehnten  Jahrhunderts  ent- 
larvt; aber  der  Staat  war  es,  %« elcher  sich  Jener  entrissenen  Mittel 
uieder  bemächtigte,  nicht  zur  Erreichung  des  ursprQngKHies, 
nein,  eines  selbstsüchtigen  Zweckes;  dentt  in  der  That,  die 
Sorge  um  Kirche  und  Schule,  und  ob  Jedem,  auch  dem  Ge- 
ringsten, der  Weg  zum  himmlischen  Brbe  ^eöffiiet  sei,  uber- 
Ifisst  er  den  Einzelnen,  Corporationen  und  fronHnen  Vereiiifs, 
soweit  diese  Lust  und  Mittel  haben.  Er  hSIt  Recht  und  Moral 
d.i.  seine  >igne  Irdische  und  himmlische  Natur  afs  ein  Unver- 
einbares und  e%%ig  Auseinandergehendes  retrennt,  und  begnügt 
sich,  Kirche  und  Schule,  die  ^n  ficht  rhHstlichem  Geist  ent- 
niickelCj  ihm  das  Christenthiini  als  die  allein  haltbaren  Grund- 
pfeiler seines  Bauwerkes  anweist,  afs  einen,  obschon  alles  er- 
leuchtenden ,  dennoch  sein  Werk  leicht  yerzehreadea  Brenn- 
stoff zu  betrachten/«  (S.  12  f.)  [R.] 

2.  Die  Lehre  aad  Aoerdnang  der  heiligen  Schrift  Aber 
ArmeiH  imd  KraDkenpflege  niid  das  Plegeramt,  zHsammenge- 
stellt  Ton  Dr.J.  L,.  Fftnk  (Fast  in  Lübeck).  Lübeck  (T.Rhoden) 
1844.    1^  Bogen.    & 

Das  gehöi-te   ja  seit  langer  Zeit  aater  die  fast  Tergesse- 

*nen  und  Terkommenen  Wahrheiten,  dass  die  Armen-  und  Kras- 

kcnpflege  Pflicht   der  ehristürhen    Gemeinde   als  solcher  sei. 

Trümnirr  geaug  standen   da   in  Stifterni  in  Hpitälem,  wo  sie 

noch  Dich«  gaux  rasirt  vom  Poliaaistaate  -^  aber  es  war  wie 
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die  Kunde  vlin  einer  feVnen  Zeit,  die  in  unsere  nicht  mehr 
herein  ragte.  Da  stand  dei*  Herr  vor  der  Herzensthür  Vieler : 
es  entstanden  freie  christliche  Anstalten  zur  Linderung,  zur 
Abhülfe  der  Noth  und  Gebrechen  aller  Art  des  gesellschaftli- 
chen Zustandes.  *  Aber  ein  gewaltiger  Schritt  steht  noch  a^u- 
rück  —  nif^t  blo^  um  der  Vereinzelung,  sondern  auch  um 
dem  Mangel  an  Ginsicht  und  Weisheit  zu  wehren.  Welche 
bis  jetzt  fast  nicht  ausgebeutete  Schätze  sind  nur  in  letzterer 
Beziehung  in  der  PraxU  unserer  Kirche ,  in  unserti  alten  lu* 
therischen  Kirchenordnun|;en  enthalten!  Dies  ist  es,  uorauf 
der  Verfasser  obiger  gediegenen,  trefflichen  Schrift  sein  Au- 
genmerk gerichtet  hat  —  er  liefert  S.  54—98  einen  recapi- 
tulirenden  körnigen  AusZug  4ius  den  Bestimmungen  der  luthe- 
rischen Kii*dienoTd(iungen  Über  alle  einscfhlagende Punkte*)  — 
doch  nicht  blotf  darauf  $  denn  es  musste  ihm  daraji  liegen,  die 
Praxis  der  Reformation  als  im  CSanzen  und  Einzelnen  be- 
gründet im  Worte  Gottes  nachzuweisen.  Das  ist  der  Aus- 
gangspunkt, sowie  der  Schlusspunkt,  die  Anknüpfung  aa  die 
Gegenwart,  worunter  auch  die  Beantwortung  aller  Einweu- 
düngen,  \« eiche  auf  der  Heerstrasse  des  Kleinmuths,  der  un-' 
kirchlichen  Gesinnung,  der  weitverbreiteten  Gleichgültigkeit 
liegen.  Nochmals  Dank  dem  edlen  christlichen  Zeueen,  der 
die  ganze  Sache  auf  eine  tto  würdige  und  umfassende  Weise 
zur  Sprache  brachtet  [R.] 

3.  Die  Einaii€ipatio&  der  Volksschule  toii  dcjL  BcTor- 
inundung  der  Geistlichkeit.  Eine  Lebensfrage,  dörcfi  Staats; 
rechlslehrery  Rectoren,  Seminardirectoren,  Professoren  «ad  Geist- 
liche Machgewiesen^  und  herausgegeben  Ton  J.  G.  Chr.  Worte 
(BteraenlariehrcrinUlm).  Wiesen8leig'(Schmid)1844*  lOJBgn. 
8.    m  gGr. 

Die  obschwebende  Frage  über  Emaucipation  der  Schulen 
hat  twel  Seiten:  eine  «thiache  und  efne  -kirchlich- 
pio  litis  che«  Nach  jener  hin  ist  die  verlangte  Emancipation 
reinweg  eine  Revolution,  ge^^ründet  un  tiefsten  Grunde 
^uf  den  Abfall  eines  grossen  Theils  der  Schullehrer  von  Gott 
und  allem  Heiligen,  auf  die  Depravirung  der  ethischen  Gründ- 
hegriffe, indem  die  Offenbarung  selbst  frevelhaft  angetastet 
oder  listig  untergraben  wurde.  Dies  will  man,  dies  wollen 
viele  Tausende  von  Schullehrern  in  ein  System  bringen;  und 
wären  sie  nicht  feig  und  zitterig  genüge  so  würden  sie  als 
bewusste  Helferahclfcr  des  jungen  Deutschlands  und  sewer 
Rotten  auftreten ;  so  aber  bereiten ,  die  in  diesem  Geiste  ar- 
beiten, nur  eine  Verwesung  des  Körpers  vor.  Es  giebt  aber 
auch  eine  ki  rchlich- po  li  tische  Seite,  wovon  die  Sache 
angesehen  werden  muss.  In  dieser  Rücksicht  stehen  die  Eman- 
cipatiouisten  al»  unbewusste  Organe  der  Zeit.  Die  Schule 
in  ihrer  gegenwärtigen  Gestaltung  seit  mehreren  Jahrhunder- 


^*)  Wie  er  früher  schon  eine  ähnliche  Zusammenfassung  über 
die  rein  liturgischen  Moiiiente  der  Kirchenordnungen  gab  in  dem- 
selben Geist  und  Sinne  („Die  Kirchenordnung  der  evangelisch- 
lutherischen  Kirche  In  ihrcui  ersten  Jahrhundert.«  Berlin  1824). 
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ten  io  DrotesUntiscben  L&ndem  war  nSjnlich  bei  dei  staah- 
kirchlicnen  Organismen  das  eigentliche,  Baod^  swiseben  Kirrhe 
und  Staat.  Man  täusche  sich  nicht,  wie  der  Verfasser  oder 
vielmehr  Sammler  der  ubigen  Sehrift  (die  bles  ein  zusammen- 
gerafftes Macbiverk  ist  9  eine  Zusammenstoppejung  der  ver- 
srhiedenartigsten  ^^ussprüche  über  den  ▼orliegenden  Gej^en- 
stand,  ohne  auch  nur  den  leisesten  Versuch,, sie  zu  cumbini- 
ren,  geschweige  denn  sie  historisch  abzuleiten)  mit  der  Mei- 
nung, es  werde,  wenn  die  fimancipation  ins  Leben  tritt,  das 
Hand  z%var  erweitert,  aber  nicht  zerrissen,  weil  die  obersten 
Kirchen-  und  Schulbehörden  doch  immer  zfisaauuen wirken 
liönnen:.wo  die  Lebenserscheinungen  selbst  priocipiell 
auseinander  gehen,  da  ist  allerdigs  die  Behörde  nur  ein  nu« 
min  eil  er  Factor  der  Einigung.  In  letzterer  Beiiehun; 
werden  nun  wohl  die  Bmancipationisten  thun  nässen,  wm 
der  Herr*  %vill,  und  seine  Stunde  abwarten»  wie  gross  auch 
ihre  Ungeduld  und  Hast  sei.  [R.] 

4.  Darslellang  der  in  dea  Preussischen  Gesetzea  Aber 
die  Ehescheidung  unternommenen  Reform.  Berlin  (Veit)  1814. 
I  TUr.    143  Seiten. 

Eine  zwar  nicht  unter  preussischer  StaatsautöritSt  er- 
schienene, aber  doch  von  Jhr  gegebene  offene  Darlegung  der 
preussischen  Ehegesetzgebung,  mit  klarer  Ziiröcltführang  auf 
deren  historische  Basis  und  mit  trefflicher  Motivining'  der 
ihr  nÜhWendigen,  und  der  Art  und  Weine  der  äieils  allbereits 
eingetretenen,  theils  noch  zu  erwartenden  Kefürm,  nieht  von 
religiös- kirchlichem,  sondern  von  rechtlich-staatHcheffi  Ge- 
sichtspunkte: eine  ganz  objectiv  gehaltene,  überaus  dankes- 
werthe  Apologie  für  ein  noch  ungleich  dankeswertberes Werk) 
das  allein  schon  die  Kegierung  des  jetzigen  Königs  mit  tin- 
verginglichem  Ruhm  unikleiden  wird.  [G.] 

ö.  K  Liehetruti  Zur  Reyision  der  Nttchternheilsrefom, 
ErOrtemng  mehrfacher  Fragen  und  Bedenken  in  Betreff  der 
Unterdrückung  des  Branntmreintrinkens.  Berlin  (Oemigle). 
68  Seilen.    ^  Thlr. 

Der  einseitigen  und  etwas  burschikosen  Philippira  gegen 
die  MasHigkeitsTereine  im  2ten  Hefte  laufenden  Jahrgangs 
dieser  Zeitschrift  mag  diese  Schrift  des  verdienten  Verfassers 
das  Gegengewicht  halten,  worin  die  Bnthaitsarokeilsfrage  auf 
eine  Weise  erwogen  ist,  wie  sie  der  Natur  der  Sache  und 
^zugleich  der  Stellung  evangelischer  Christen  und  Geistlichen 
entspreche.  Die  Schrift  hat  jedenfalls  das  Verdienst,  einsei- 
tiger Verurtheilung  und  Missdeutung  der  so  trefflich  gemein- 
ten und  evangelisch  wohl  deutbaren  Bestrebungen  zu  beffeg- 
neu ;  und  ist  auch  Referent  selbst  entfernt  von  der  Ansicht, 
das  Heil  der  Welt  von  jenen  Vereinen,  statt  allein  von  leben- 
digem Glauben  und  meiner  Predigt  zu  erwarten 2  so  will  er 
doch  auch  seine  Freude  an  der  Zerstörung  der  Götteotenipel 
an  sich ,  mag  dieselbe  nun  (am  besten)  dem  Glauben  folgen, 
oder  auch  nur  vor»  oder  daneben  laufen,  sich-  nicht  lerköm- 
nie  ru.  lassen,  [6>] 
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6;  /•  F:  Ehrhardt  (Vt&TT.  zu  Burgwerben),  DerEyan- 
gelische  Geistliche  im  Preussischen  Staaie,  mit  besonierer  Hin- 
sicht auf  die  Provinz  Sachsen.  Halle  (MüUmann)  1844. 
44»  SS.     H  Thlr. 

Nicht  eine  theologisch  -  wissenschaftliche  Darstellung,  son- 
dern nuf|  wie  schon  der  Titel  es  mit  anführt,  „eine  systema- 
tische £asammenftte41ung  der  Gesetze,  Verordnimgeii  und  Vor-. 
Schriften,  welche  der  evangelische  Geistliehe  im  preussischen 
.  Staate  uud  besonders  in  der  Provinz  Sachsen  bei  der  Fährung 
seines  Amtes  zu  beobachten  hat"$  aber  eine  so  genaue,  voll- 
ständige und  genugende  Zusammenstellung,  dass  sie  dem  preussi- 
schen Geistlichen,  vornehmlich  der  Provinz  Sachsen,  nur  äus- 
serst erwu  .sc!it  ^eyn  kann,  und  auch  jedem  Anderen  eine  sehr 
fördersame  Uebersicht  des  gesetzlich  Geltenden  darjbietet. 

[G.] 

7.  Kurze  Darstelkpg  der  Verhandlnngen  über  die  Ver- 
einigung der  Lutheraner  und  Reforinirten  im  Grossherzoglich 
Oldenburgischen  FUrstenthum  Birkenfeld.  Vom  Regierungs- 
assessor  Dr.  Bunde.  Birkenfeld  (Kitt^einer)  1844.  8^  Bgn. 
8.    8  gGr. 

Das  Turstenthum  Rirkenfeld  umfasst,  nach  den  hier  gege- 
benen Nachrichten,  28,800  Seelen,  wovon  2,700  Keformirte, 
die  in  2  Pfarreien  vertheilt  sind.  Als  1827  ein  Vorschlag  zur 
Union  von  den  „Keformirten  Censori^n''  ausging,  scheiterte 
er«  Noch  1837  fand  er  in  den  grösseren  lutherischen  Kirchspie- 
len entschiedenen  Widerstand.  Da  nurde  es  1840  den  Predi- 
gern aufgegeben,  ani  Kefürmationsfeste  die  Union  zum  Gegen- 
stande ihrer  Predigt  zu  machipn  und  ein  von  dem  Consistorial- 
Assessor  Heddäus  abgetanstes  Publjcandum  zu  verlesen  (!!)• 
Nun  ging  die  Union  mit  Macht,  denn  die  Prediger  fi'irchtetea 
natürlich  für  ihr  Brot.  Eine  83'node  1841,  uobei  „die  Civil- 
Staatjidipner  in  Uniform,  die  Geistlichen  in  Amtstracht  er- 
lichieuen**,  krönte  das  Uerk.  iMit  IMühe  kämpfte  das  Aposto- 
lische Symbolum  als  Lehrtypus  sich  durch,  die  übrigen  sym- 
bolischen Rucher  sollten  normatives  Ansehen  haben,  soweit  sie 
die  Grundlage  des  Protestantismus  enthalten  ^S,  86).  Ini  Abend- 
mahle  sollten  länglichronde  Brote  gebrochen  werden,  NH«^Zolt 
dick  und  2  Zoll  lang**  (8.9.*)).  Dem  Landesherrn,  der  als  tum- 
mut  episcopuM  geboten ,  wurde  nicht  nur  das  jus  circa  $acro 
(S.  105),  sondern  auch  das  Jui  in  sacra  in  vollem  Umfange 
(S.  120)  zuerkannt.  —  Das  ist*  die  glückliche  Unions-Metamor- 
phose des  Fürstenthums  Birk^enfeld ,  glücklich  und  beneidens- 
uerth  gewiss  in  gleichem  Grade  für  die  reforuiirte  y\\e  für 
die  lutherische  Kirche!  Das  Gericht  über  die  Prediger  ste-' 
het  aber  geschrieben  Ezech.  18,  19.  [R.] 

8.  Offener  Brief  an  die  hochw«  Herren  Bischöfe  Ton  Passaü, 
Rollenburg  und  Würzburg,  die  Yon  ihnen  erlassenen  Yerfü- 
gDBgen  über  die  Beerdigung  der  Prolestanlen»  betreffend« 
Von  Dr.  K.  6.  Bretichneider.  Dannsiadl  (Leske)  1644. 
3i  Bogen,    kl.  8.    6  gGr, 
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lliNi  inhumane  Verfahren  der  hezeichneteii  Biarhefe,  welche 
thrUs  das  GUickengelniite,  theiln  cugleich  die  As^wtenz  der 
rönii!i«-K-katholii«ch«*n  GeJ«tllchvn  bei  Beerdigun;^  um  Frote- 
fitanten  neurrdini^ii  rerbirten»  wird  hier  in  ge\%iilinlicher  Bret- 
Hrhiieiderseher,  d.  h.  redA<*iis;er,  Weise,  iiarK  den  bekMnten 
Ciiiiidsfttzen  des  Verfassers  über  Cbristenthum  und  Kirche, 
brieuilitet.  [R] 

9.  Dm  Verboi  der  Gnslay-Adolph^^liflDiig  uad  dielüiie- 
bfngong  der  Protestaaten  in  Bai«ni.  Beitrag  z«  einem  neneo 
Corpus  grataminum  Evangelicorum^  Von  Dr.  Hnr,  Fr. 
Jacobson  (Prof.  der  Rechte  in  Königsberg).  Leipzig  ßml 
Tattcbuitz  jun.)  1844.    6}  Bogen«    8*'    12  gGr. 

Die  beiden  genannten  Rerht»rer1et«un'gen  — dicnureiner 
Stimiiie  der  gerechten  Entrüstung  im  protestantischen  Deutsch- 
land begegneten —  heischten «or  Allem  eine  Ansei nandersetzuiig 
f  tmi  Keehtsstandpimlite  selbst  »lit  Beliehtiilbg  aHer  einschla- 
genden kirchenpoli tisch- rechtlichen  Momente,  die  selbst  dem 
hijituiisch  gebildeten  Tbeulogen  selten  So  xu  Gebute  stehen. 
Dies  ist  auf  eine  ebenso  umfassende  als  in;itroctire  Weise  in 
der  Yorliegenden  Schrift  geschehen,  mit  energischer  Klarheit 
und  besonnener  Ruhe,  die  nichts  zu  wünschen  G|>ng  luseii. 
Der  Verf.  geht  so  xu  Werke,  dass  er  zuerst  anknüpft  an  die 
wiederholten  Bemühungen  der  römischen  Curie,  dieGarantieen 
des  Westphälischen  Friedens,  offen  oder  hinterlistie,  xu 
ntehte  zu  machen,  dann  die  Keligions?erfassung  in  BaierD 
und  Pfalz- Zu eibräcken  überhaupt  seit  dem  IS.  Jahrhundert 
darstellt,  die  einschlagenden  gesetzlichen  Bestimmungen  und 
sonstigen  höchsten  Verfügungen  beleuchtet ,  aus  welchen  das 
Verfahren  der  baierschen  Regierung  gerechtfertigt  oder  verur- 
thfilt  werden  nuiss  (die  Constitutionsurkunde  vuni  1.  Mai 
1808,  das  Edict  von  1818,  das  Concordat  mit  Hpni  ? oni  5.  Jus. 
1817,  das  Resrript  Tom  §&.  Sept.  1821).  Er  geht  dann  daiu 
Über,  das  Wesen  und  die  Zwecke  der  Gustav-Adidph-Stmong 
ins  Lieht  zu  setzen,  sowie  das  dagegen  in  Baiera  ergangeae 
Verbot  rechtlich  und  politisch  xu  %%ürdigen.  In  ersterer  «• 
zieliung  steht  er  auf  dem  Standpunkte  der  Union,  wodurch 
sein  IJrtheil  «»«sentlich  modificirt  ist..  Der  Erörterung  der 
Kniebeugungsfrage  ist  die  einschlagende  Literatur  mit  Beur- 
tbeilung  derselben  eingewebt.  Als  Anhang  die  Statuten  des 
Gustav -Adolphs- Vereins,  wie  sie  angenommen  wurden  hei  ««f 
Versammlung  in  Frankfurt  am  Main  d.!^.  Sept  1843.   [K.J 

10.  Der  Gwlat-Adolph- Verein,  oder  Beantwortung  der 
Frage,  ob  man  ihm  beitreten  soll  oder  nicbt,  ans  'emBi^rii 
der  Kirche.  Zur  Rechlfertiguog  und  BegriHidung  seiner  Tbeil- 
nähme.  Von  J.  Carl  (Pf.).  Hanau  (König)  1844,  4  *P* 
S.    6  «Gr. 

Die  amphiboliscbc  Natur  des  Gustav-Adolphs- Vereins  tom 
Bekenntnissstandpunkte  aus  gesehen  (önd  dieser  i«t  ja  dwn 
^r  alleM»  gültige,  wen»  es  sich  um  Btwa»  liandelt,  da»  wir 
in  des  Herrn  Naweii  thun)  liisat  «ich  weder  dadurch  unw- 
Stern,  dass  man  auf  die  Pflirht  der  Liebesgabe  «Is  «»"«  1!J1"\ 
dingt«  hinweist  (denn  wie  sie  dies  ist  —  eine  arme  wm»« 
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hat  noch  iimnar  einen  .Heuer  ffir  deil  Gotteska^ti^n  und  dabei 
mehr  als  die  Reiclien  alle  — »  ao  soll  man  sie  auch  unbedingt 
übrn  ,*  aber  damit  ist  nicht  gesagt,  in  \« elcher  Form  ,. durch 
welche  Vehikel),  noch  dadurch,  dassman  HofTnungcn  ausspricht, 
die  alle  am  Knde  auf  die  dem  Worte  Gottes  diametral  uider- 
streitende  Verkuppelung  des  Lichts  und  der  i'^insterniss .  hln- 
auslaiifen ,  noch  endlich  dadurch,  dass  man  auf  den  unver- 
fünglichen  Charakter  des  {«  3  der  Statuten  hinweist;  denn 
dlete  sind  doch  (indem  sie  das  „evangelische**  als  ein  Ge« 
•neinpraidicat  für  jede  auch  unchriaitliche  Hichiujig  gelten  lassen) 
in  einem  Fliehen  von  jedem  bestimmten  Bekenntnisse  begrif- 
fen, das  immer  ueiter  und  umfänglicher  %\ erden  kann*  Die 
Art  und  Weise,  mie  der  Gu)(tav-Adolph* Verein  von  vielen 
Gläubigen  in  Deutschland  begriisst  worden  -ist,  xeigt  als  trau« 
rige  Gewissheity  %%ie  weit  entfernt  noch  die  Meisten  sind,  in 
den  gewaltigen,  compacten  Kampf  mit  Herz  und  Sinn  und 
allen  Krfiften  einzugehen,  der  uns  bevorsteht.  Eine  Abend- 
gloeke  ist  dieses  Zeichen»  wobei  man  das  Bekenntniss  fein 
sanft  einlullt,  statt  dass  ihr  Schall  alle  K&mpf-sr  zum  Wachen 
in  der  Mitternachtsstunde  rufen  sollte.  -^  Am  allerwenigsten 
aber  können  die  seiniollenden  Gründe»  die  in  dieser  Sdirifl 
vorgebracht  werden  (z.  B.  ,,nach  der  in  die  Augen  fdllenden 
Seite  sei,  der  Verein  zwar  rationallatisch ;  aber  es  npi  auch 
für  diesen  Zweck  nicht  unumgänglich  nothw endig,  dass  man 
im  Bekenntniss  der  Kirche  stehe"  S«  36:  „das  Streben  des 
Rationalismus  nach  völliger  Aneignung  und  Durchdringung  der 
Wahrheit  sei  im  Wesen  der  Kirche  gegründet )  er  bestehe  Ja 
doch  nichl  in  einer  schlechten  Richtung  des  Willens  und  der 
That ;  zudem  habe  die  kirchliche  W  ahrheit  sich  keineswegs 
noch  als  eine  siegreiche  Macht  erwiesen,  vor  der  Alles  jlch 
beugen  müsste'*  S«  40  f.),  den  geforderten  Beitritt  zum  gedach- 
ten Verein  motiviren«  Sie  offenbaren  vielmehr  nur,  ^uie 
Hr.  Carl  und  alle  ihm  Gleichgesinnten  wesentlich  bei  dem 
Ausgangspunkte  des  Rationalismus  stehen,  und  nur  durch  eine 
ehrenwerthe  inconsequeiiz  des  Herzens  vor  näherer  Theilnahmo 
daran  bewahrt  werden.  Ucbfi^ens  ficht  der  Verfasser  meist 
ins  Blaue  und  thut  Streiche  in  die  Luft  s  an  ein  kirchlich  festes» 
begründetes  Auftreten  ist  bei  ihm  nicht  zu  denken.  Desshalb 
muss  die  Unwahrheit  anf  dem  Titel  gerügt  werden,  als  ob 
hier  ,  aus  dem  Begriff  der  Kirche^«  geredet  würde;  es  ist  viel- 
mehr der  , Standpunkt  eines  modernen,  sehr  subjectiven,  krän- 
kelnden Christenihums,  der  allerdiaga  eine  offene  lliuterthüre 
in  dem  Gustav-Adolph  Verein  hat.  [R.]     ' 

11.  Der  Guslay- Adolph -Verein  und  ähnliche  Tendenz- 
Vereine  zu  christlichen  Zwecken»  eine  Terkannte  Gefähr  der 
protestantischen  Kirche,  Sendschreiben  an  Dr.  J.  fF.  Hanne 
Ton  Htma  Brakehusch  (Pfarr.).  Brannschweig  (Vitweg)  1844. 
2  Bogen.    8. 

Wie  die*  Natur  nicht  selten  neben  den  Giften  die  kriftir- 
sten  Gegengifte  wachsen  lässt,  so  begegnet  es  uns  auch  oft 
aut  dem  Felde  der  Literatur.  Das  tiefe  Siechthum  der  so 
eben  angezeigten  Carrschen  Schrift  wird  aufs  Veltkommensfe 
durch  das  kräftige»  lautere ,  wahrhaft  kirchliche  Zeugnis«  der 
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(^e^PHwftrCigen  offenbar.  Der  Verf.  h«t  mit  scharfem,  %'orur- 
theilsfreieni  Blicke  erkannt,  u  ie  soli'he  Tendenxvereinp,  w  ie  der 
oft  he  regte,  der  Kirche  eine<?r(»Me  Gefahrbereiten,  einmal  weil 
das,  was  dW.  |jii*be  stir  christiichfu  Liebe  maeht,  eben  der 
Glaube  Ist,  von  dem  jene  Vereine,  eine  andere.  Thatkrafi 
ponirend ,  absehen ,  und  dann ,  weil  die  erhaUend<*ii  KriÄfte 
eben  in  das  gesetzt  werden^  was.  die  Kirehe  nie  befruchtet 
oder  stark  gemacht  hat.  Das  beisst  wohl,  wie  Luther  sagt, 
•  forii  »äpere  ei  ihmi  •  deiipere,  —  Dte  Pseudekatliolicltat  der 
modernen  Zeit  wird  in  dieser  Schrift  mit  einer  s^arfen 
Geisse!  gezüchtigt;'  sie  empfiehlt  sich  ebensosehr  durch  wis- 
senschaftliche PrficiHion  als  eine  feine  Beobachtungsgabe  und 
einen  pastorat-kirchlichen  'l'art.  Als  «in  erfreuliches  Zeichen 
soll  sie  uns  aber  auch  desshalb  besonders  gelten,  weil  sie' 
ans  der  brannschweigischen  Kirche  kommt,  wo  wir  nichts 
weniger  als  solch«  Kräfte  vermutheten ,  und  w'eil  sie  uns  zu- 
gleich die  angenehme  Nachricht  bringt,  dass  der  talentvolle 
llanne ,  trotz  seiAer  Verehrung  gegen  Schleiermacher  als 
religiösen  und  dialektischen  Genius  (welche wir  mit  »hm  thei- 
len),  Jetzt  der  \^'ahrheit  die  Ehre  giebt,  dass  derselbe  den- 
noch nur  „die  schönste  Blüthe  der  ünkirchlichkeit*'  sei. 

(R.] 

12.  Charakter  nnd  Zttknnfl  des  ProteslantUniHs.  Erster 
and  2weiler  Bellrag  zar  Geschichte  des  Gnstav-Adolph-Yereias 
ia  Königsberg,  yoq  6.  IV.  A.  iVechsler.  Königsberg  (Man- 
gelsdorf) 1814.    3^  Bogen*    8.    11  Ngr.! 

Ein  in  Jeder  llinsii-ht  JSmnierliches  Pamphlet,  'dadurch 
Jedoch  lehrreich,  dass  man  hieraus  sieht,  wozu  der  Gustav-Adolph- 
Verein  sich  misshrauchen  l&sst,  und  wie  er  die  „Alles  tragen- 
de Liebe"  auffasst.  Dieser  Protestantismus,  der  hier  sich 
Luft  gemacht  hat,  ist  nSnilich  kein  anderer,  als  der  das  Werk 
der  Keformation  lediglich  für  ein  negatives  ansieht  (für  eine 
Negation  der  christlichen  Kirche  nähiHch)  und  die  Gusta?- 
Adolph-Stiftung  als  eine  „Propaganda  des  freien  protestanti- 
schen Geistes*'  umfasst.  Dies  wird  des  Breitern  in  einer  ge- 
schraubten Sprache  und  einem  gedankenlosen  Kaisonnenient 
ausgeführt.  [K*] . 

13.  Die  Hoffnung  der  Kirche  und  ihre  Pflicht  in  anserer 
Zeit  Ein  Wort  der  Warnung  an  die  Gegenwart.  Aus  dem 
Englischen,    Berlin  (Mfiller)  1844«    2f  Bogen.    8  gCir. 

Ein  zweiter  Theil  zu  dem  bekannten  Düsselthaler  Buche  *), 
ob  v<m  demselben  oder  einem  andern  Verfasser,  bleibe  dahin- 
gestellt, jedenfalls  von  demselben  Geiste  und  In  derselben 
'' '  ^,af»glisirenden"  Kii'htung,  wie  jene  Schrift«  Dieselbe  Grundhy- 
uothese  (dass  das  aposaoli.Hche  Amt  seit  dem  Tode  der  Apostel  er- 
loscht, nur  unvollkommen  und  blus  zur  dürftigsten  Erhaltung  aber 
nicht  zur  llerstelluno;  der  Ünfehlbarkeitdorch  die  Bischöfe  reprä- 
sentirt,  Jetzt  aber  mit  Nothwendigkeit  als  die  ^'urzel  des  Hegi- 
«leots  wieder  einzuführeu ,    wenn    die  Kirche    nicht  ?unter- 


*)  Angezeigt:  Zefuohrift  für  die  lutherische  Theologie.  1843,  II. 
S.  I(il« 
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g<iheii  ä'oH);  dieKelbe  Motivirung  und  Ausführuiig;  hier,  Hi«r. 
dort ,  neben  so  manchen  richti«^  erkannten  Schäden  der  Kirche 
ein  übergreifendes  Verlangen  nach  einer  Integrität  des  Kegi- 
ments  als  des  eigentlich  göttlichen  Bandes  zwischen  Himmel 
und  lärde  (welches  duch  kein  anderes  ist  als  Jesus  Christus 
selbst,  und  dasj  wodurch  es  stets  geknüpft  wird:  sein  Wort 
und  seine  Liebe)*  liier,  wie  dort,  dieselbe  Ungereimtheit 
der  Voraussetzung,  dass  die  Kirche  wirklich  in  nun  beinahe 
•  1800  Jahren  der  so  nothigen  rechten  Leitung  ermangelt  habe* 
lfier>  wie  dort,  das  Endresultat:  lauter  Fragmente  und  kein 
operativer,  wenigstens  kein  auf  die  unentbehrliche  küulieit 
hinwirkender, Geist*  Man  kann  sich  gar  nicht  wundern,  dass 
Freuade  des  Herrn,  früher  und  jetzt,  um  dieser  Anmaussung 
zu  entgehen,  die  doeh  jedenfalls  die  Wurzel  des  Papsttliums 
ist  (wie  denn  der  Verf.  sehr  naiv  gesteht,  „dass  Papst-'. und 
Königthuni  einen  tief  eingeuurzelten  geistlichen  Instinct  qäch 
einem  allgemeinen  von  Christo  stammenden  Regim«nte  von 
jeher  an  den  Tag  gelegt"  S.  29) ,  auf  dte  leere  Abstraction 
einer  unsichtbaren  Kirche  verfielen ^  sie  wollten  durch 
das  Nicht-GreiHiche,  das  doch  überall  in  des  Geistes  Reich 
mächtig  sei ,  das  als  ohnmächtig  erkannte  Handgreifliche 
zerdrücken.  Aber  mit  nichten  dürfen  wii^  scheiden ,  was  Got- 
tes Wort  zusammengefügt  hat.  Und  dieses  ist  denn  auch. das 
allein  und  unfehlbar  Kichtende  über  den  crassen  Irrthuni  des 
Verf.'s,  indem  es  uns  Jehit,  dass  das  apostolische  Amt  in  deu 
Grund  der  Kirche  zurückgetreten  und  eben  als  Grund  lehea* 
dig  ist  (Kph.  2,  20).  ,  [K.] 

14.  Mittheiltingen  über  die  Tom  g  —  7.  Juni  1844  in 
Berlin  gehaltene  Pasloralconferenz ,  nebst  einigen  Beilagen, 
Berlin  (Müller)  1844.    i  TWr.    68  SS. 

Kurze,  aber  genaue  und  anschauliche  Mitthellungeo'über 
die  bereits  mehrfach  bekannt  gewordenen  Verhandlungfen  der 
genannten  Conferenz,  und  als  weit  umfassendere  Beilagen 
1)  Auszug  aus  einem  Vortrag  von  T  Westen:  Die  erfreuli- 
chen Erscheinungen  in  der  theologischen  Wissensehafty 
(S.  24—37),  welcher  den  dermaligen  Stand  aller  theologi- 
schen Hauptdisciplinen  als  einen  bedeutsam  zum  Guten  fort- 
^geschrittenen  darstellt,  und  mit.  der  Ermahnung  schüesst,  das 
Heil  der  Kirche  auch  ferner  auf  dem  Wege  der  Einheit  und 
des  Friedens  zu  suchen  s  2)  eine  praktisch  tief  ergreifende  An« 
spräche  des  Past,  Arndt  über  die  Worte:  Verflucht  sei/der 
des  Herrn  Werk  lässig  thut,  in  ihrer  Anwendung  auf 'Ke- 
fiimiatioh ,  Union ,  Mission ;  3)  eine  sehr  reichhaltige  Rede 
des  Or.  Harnisch  über  die  Vorbereitung  des  Conßrinanden- ' 
Unterrichts  durch  die  Schule  $  4)  sehr  inhaltsschwere  The- 
f<en  von  Li  ehe  trut  über  das  Veihältniss  der  evangellsehen 
Kirche  in  Preussen  zu  ihren  confession eilen  Symbolen  ^  und 
ö)  begeisterte,  aber  dui'chaus  subjectiv  sich  haltende  Worte 
des  Pastor  EU  est  er  aus  Potsdam»  in  Bezug  auf  Union  und 
Symbole.  [GJ 

15.  Mittheilungen  Aber  die  am  17.  April  1844  za  6na- 
dau  gehaltene  yierte  Versammlung    des  kircUichen  Central* 
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Vereins  in  der  ProTinz  Sacksen,  nebsl  einigen  darin  eell«](^ 
nen  Vortragen.    Halle  (Lippert)  1844.    31  Bogen.  8.  6  gGr. 

Wie  gewöhnlich,  sammarischer  Bmchlf,  «ber  lüeamal  mit 
interessanten  Beilagen ,  namentlich  einem  Virrtragfe  des  Oiaco- 
niis  C  u  n  K  (zu  Einleben)  über  die  Gesangbuchsfras^e,  und  Thesea 
des  Professors  Schmieder  über  Liturgie,  die  mit  Recht 
einen  so  grossen  Kunior  machten,  \»eil  sie  zur  Inte^ritlt  dri 
Cultus  die  Verliümmerung  des  protestantischen  lülenients  der 
Predigt  mit  in  Anspruch  nahmen.  Der  Versuch  des  Pust, 
Schiele  (aus  Neuhaldenstehen) ,  die  Knthaltsamkeitsrereine 
,,evangeliscii  xu  begründen*'  Ist  und  wird  ein  ?erseblicher 
bleiben;  sie  sind  in  ihrem  Wesen  pietistiscfi  und  in  ihrrr  vor- 
haltenden Form  Jetzt  rein  römisch- Icatho lisch.  Vidier  \V8rme 
und  Herzlichlceit  sind,  wie  immer,  die  Ansprachen  des  Prä- 
ses, Dr.  Harn  i  seh.  [R.] 

16.  Offenes  Sendsehreibea  an  den  kirchlichen  Central- 
Vereitt  in  der  ProTlnz  Sachsen  zn  Gnadaii.  Im  Namen  und 
Auftrag  der  diesjährigen  Trieglaffer  Prediger  -  Conferenz  avs- 
geferügl  Ton  JU  J.  Aagei  (Pfarr.).  SleUin  (Weiss)  lUi 
1^  Bogen.    8. 

Es  war  wohl  kein  -Wunder,  dass,  mls  die  falsche  Üsion 
ihren  Trium|^hzug  durch  Preussen  und  einen  Theil  von  Deutsch* 

*  land  hielt,  die  Gemeinden,  welche  das  theuer  ertcaufte  Recht 
mit  einem  noch  theurer  erl&auften  Schutz  und  endlich  nit  der 
>MflUI&ar  der.  Srhutzherren  Ifingst  Yertaus^ht  hatten,  blos  als 
die  Schleppenträger  jener .  Union  betiachtet  ^wurden.  Vob 
Widei*8tandskraft  fand  diese  fast  keine  Spur  vor ;  und  doch, 
als  ein  Häuflein  ihr  das  Wort  und  Hecht  Gottes  vorhielt,  Mieb 
dieses  stehen ,  obgleich  vielfach  im  Innern  erschiitterti  ja  de- 
cimirl.  Previssen  miisste  lernen,  dass  das  Leben  eiaer  Kirche, 
selbst  wenn  es  scheinbar  zu  Grabe  getragen  wird •  nicht  mit 
einigen  Federstrichen  abgethan  sei»  ja  es  musste  fernen,  was 

,  »och  viel  biUerer  war,  dass  die  grossmäcbtige  Union  den  er- 
wachenden lutherischen  Richtung  uie  ein  stegstrunkeaer  Feind, 
der  den  .letzten  Streich  zu  einer  Schlappe  verwandelt  siebt, 
überall  weichen  musste,  und  kaum  mehr  seine  Heiheo  and  Glie- 
der in  Ordnung  bringen  l^ann.  Wir  aber^  wullea  unt  sieht 
damit  einwiegen  und  denken ,  mit  dem  'gewonnenen  fuss- 
breit,  wo  wir  stehen  können  (ob  ein  solcher  in  Preussea  vor- 
handen ,  ist  immer  noch  quästionabel) » ^  seien  die  lien^Q.  i^' 
Wonnen;  wir  wissen  zu  gu^  wie  die  Schwäche  dus  eigent- 
liche Symbolum  dieser  stark  sieb  preisenden  2&pit  Ist«  wie 
die  Meisten  (nach  dem  Ausdrucke  des  alten  Lieds)  gewohnt 
sind,  bald  sich  zu  heucheln  und  bald  sich  in  lioffart  tu 
schmeicheln;  es  steht  zu  klar  geschrieben  für  AUei  welche  die 
red)  te  Augensalbe  gekauft  haben,  dass  die  Unionsmaeherei 
die  eigentliche  Weltverführung  unserer  Tage  sei.  Desahslb, 
indem  wir  Gott  preisen  und  danken  für  das  reichliche  und  gar 
fröhliche  Licht,  welches  in  dem  ersten  Theil  der  vorliegen- 
den Trieglaffer  Zuschrift  uns  schein!  (denn  erkannt  ha^  <ii< 
Brüder  dort  und  bekennen  es  mit  alter  Frendigkeit ;  dass  di« 
bisher   bestehende  Union   nur  eine  Union  im  Unwesentlicben, 
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daas  ihr  Anglicht  nur  eine  bitfhleHsche  Larve,  und  daiis  die 
lutherischen  Gemeinden,  welche  sie  als  eine  lejchte  BeiMe 
sich  verfallen  sah,  von  Guttes  und  Hechts  wegen  frei  siitU), 
i(önnen  uir  nicht  uaihiui  die  theuren  Krüder,  weiche  in~Y<»ni- 
niern  das  Panier  der  lutherischen  Kirche  aufffeu^irfcn  haben, 
recht  lierzlich  und  dringend  auf  ein  mehrfadi  Gefahrdrohen- 
des in  ihrer  Stellung  aufmerksam  zu  aiachen. .  Sie  werden 
mit  uns  einig  sein,  dass  nur  in  dem  Grade,  wie  dem  klar  * 
erkannten  Principe  die  entsprechende  Glafibens- 
t h a t  begegnet  und  beide  das  sichere  histiirische  Llr- 
t heil  vermitteln,  ^on  einem  Siege  mit  Gott  die  Kede  sein 
kann.  Denn  ein  Anderes  ist  (%iie  unsere  Väter  gar  wuhl  er- 
kannten), 4e8  Glaubens  Gut  für  sich  in  der. stillen  Seeleithut 
zu  bewahren,  und  eia  Anderes,  es  für  die  Gemeinden  au  er- 
streiten und  für  unsere  Kinder  und  Kindei*kinder  au  erhal- 
ten. Nun  will  uns  aber  schon  bedünken ,  dass  die  Annahme 
der  lieben  Brüder 9  als  üb  die  preussischen  Hegierungsniaas- 
regeln  (um  vors  Irrste  nur  dieser  au  erwähnen),  dass  in  Ke- 
Setzung  der  geistlichen  Stellen  auf  die  Confession  keine  Kück- 
slcht  genommen  wird,  und  dass  alle  Candidat^n  einen  Ke«ers 
unterschreiben  müssen,  wonach  sie  sich  verplliiiiten,  der 
Union  beizutreten  ,  unverfänglich  seien,  das  innerste  ^'esen 
unserer  Kirche  antastet  und  ihr  Fortbestehen  gfradezu  ge- 
fährdet. Die  lieben  Brüder  wollen  uns  zu  gute  haltten«  wenn 
wir  ihj^en  hierin  ein  stark  geblendetes  Auge  heifiiessen;  was 
sie  nicht  s^hen,  ist  der  tiefe  Abgrund  der  staatskirch- 
lichen Praxis,  welche. offenbar  die  Integrität  der  Kirche 
zu  Gunsten  des  Alles  überfluthenden  Staataprincips  leichtes 
Uerzdl«  und  ohne  Keue  (mit  Hinblick  auf  etna  früher  gel- 
tende rechtliche. Best imniungcu)  aufopfert.  Wie  schwer  wird 
sich  eine  solche  Selbsttäuschung  grade  auf  kämpfende  Be- 
.kenfier  rächen,  die  vor  Andern  eia  offenes  Auge  haben  soll- 
t«*n  zu  unterscheiden  Gutjtea  Wege  und  die  Wege  des  Feindes! 
Was  kann  es  helfen,  wenn  wir  hier  von  einem  königlichen 
Wortellprechen,  das  so  in  Widerstreit  mit  sich  selbst  gerathe, 
und  gar  diesen  Widerstreit  als  ein  Attentat  gegen  die  Majestät 
darstellen  wollen  (S,  19)  -^es  ist  ja  zu  klar»  daas  auch  die  schein- 
bar versöhnlichen  Maasregeln,  wie  die  Cabinetsordre  vom  28  Feb* 
1834,  nur  Concessionen  des  fliehenden  Feindes  sindl  Wir  aber 
haben,  was  wir  doch  nimmer  vergessen  wollen,  einen  König, 
dessen  Worte  bestehen,  wenn  Himmel  und  Erde  vergehen!  — 
Und  dann  -^  ^ie  steht  es  (nachdem  wir  das  kirchlich- 
.po  litjs  che  Moment  beleuchtet  haben)  um  das  ethisch  e{  In 
unserer  Väter  Tagen,  wo  das  Bekenntniss  in  die  Herzen  ge- 
schrieben ,  da  hätte  der,  welcher  unwissend,  oder  getäuscht, 
oder  in  menschliche  Schwachheit  fallend,  einen  Kevers,.wia 
den  beregten  der  Preussischen  Candidaten,  unterschrieben, 
vor  Allem  es  für  Pflicht  gegen  Christum  erachtet,  der  ihn 
berufen  und  geweiht,  einen  solchen  Bevers  mit  Protest  zuruck- 
.  zugeben  und  die  Folgen  in  Gottes  Namen  auf  sich  zu  neh- 
men. Verbrannte  doch  der  Keformirte fclrzbischof  Cranmer 
die  Hand,  welche  den  Widerruf  unterzeichnet,  und  bestieg 
dann  erst  freudig  den Holzstoss.  Was  haben  die  pommerschen 
Brüder  in  dieser  Beziehung  gethan?  —  Ich  frage,  denn  ich 
%%eisa  es  nicht*    Das  aber  weiss  Ich,  dass  nicht  i^idera  unsere 
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Kirche  ron  jeher  gebaut  and  erhaJten  wurde;    auch  wird  sie 
in  Zuliunft  uicht  anders  irebaiit  und  erhalten  werden. 

[R] 

'  Die  Gnadauer  Puatoral-Conferenz  hatte  in  Antwort  auf  ein 
brüderliches  THegluffer  Sendsehreiben  sich  einstioinii«» 
mit  alleinig;em  Priiiest  dfs  Unterzeichneten  ,  für  die  iai 
Preussischen  bestehende  Union  ausgesprochen.  Eine  Ant- 
wort auf  diese  Ansprache  enthSIt  nun  rorliegendcs  ~oflenc 
Sendschreiben.  Es  ist  eine  «rquIckMche  Krsch«*inung,  von 
einem  grosse»  Kreise  erangelischer  preussischer  Pfarrer  inner- 
halb des  Verbandes  der  LHudesl^irche  so  g«*sunde  Grund- 
sätze über  Kel(enntniss ,  lutherischen  Glauben,  Union,  ausge- 
sprochen, und  so  klar  und  kräftig  ent%%ickelt  su  «eben,  als  es 
in  dem  Sendschreiben,  dessen  genauere  Beurtheilung  wir 
Anderen  Obertassen,  der  Fall  ist.  Die  Hypothese  des  meder- 
nen  Unionsprincips  wird  darin  sieghaft  bekämpft.  „Mit  nicht 
g«»ringer«r  Entschiedenheit  aber,  als  jene  Hypothese,*'  bekiim- 
pfen  die  Pemniem  xugieieh  auch  „die  Voraussetzung  einer  be- 
reits in  Preussen  zu  Hecht  bestehenden  unirten  Kirebe**,  ta- 
deni  sie  damit  sich  das  Kecht  tindicircn.  Innerhalb  des  durch- 
aus organischen  Verbandea  der  evangel.  I^andeskircbe  ohne 
aMes  Weitere,  als  durch  eine  Erklärung  jener  Art,  lutherische, 
nicht  unirte  Kirche  zu  seyn.  Mit  gleicher  Entschiedenheit 
also  bekennen  sie  ihren  Glauben  und  vertheidigen  sie  ihre 
menschliche  Präzis.  Das  ist  schon  formal  eine  Syxygle,  die 
nimmermehr  Bestund  hat,  und  die  entweder  —  QoU  gebe 
es !  —  dem  Glauben,  oder'  —  Gott  verhüte  es  \  aber  wir  fürch- 
ten es  —  der  menschlichen  Praxis '  über  lang  oder  kurz  du 
Uebergewieht  t^benso  sicher  verschaffen  wird,  als  in  der  ka- 
tholischen Kirche  ein  vermeintlich  gleich  entsdiiedenes  Fest- 
hatten des  göttlichen  Schrift%vorts  und  der  mensch  liehen  Üeber 
lieferung  nicht  hat  iiestehen  können ,  sondern  das  Göttliche 
dem  Menschlichen,  indem  dies  jenem  ebenbürtig  zu  seyn  trach- 
tete, sich  hat  unterordnen  müssen.  Material  ^ber  bekla- 
gen* wir  noch  tiefer  jene  l*aral tele  ,  da  sie  auf  eiimi  materia- 
len  Irrthum  beruht;  denn  wie  lauter  der  confessionelle Grund- 
satz der  theureu  pommerschen  Glaubensbrüder  ist,  so  irrig 
ist  ihre  Präzis,  insofern  sie  das  Zü-Kecht-Gekommenseyn 
der  Union  durch  ki rchen reg Imentli che  Einfuhrung  und  schwei- 
gende gemeinliche  Annahnie  lucutent  verkennt,  und  Ja  '  dem 
eignen  subjectiven  Gewissen  auch  Über  die  eigne  hinfaltige 
Subjectivität  hinaus'  die  objective  Kirche  salvirc  su  haben 
Ter  meint.  »  [G.J 

17.  Die  Lichtfreande.  Ein  Sendschreiben  an  die  Leip- 
ziger eyangeliscfi-lttlherische  Pastoralconferenz  ton  Br/  ßF. 
KBe$9er{FL).  Halle  (Mflhimann)  18H..U  Bogen.  §•  2g6r. 

Mit  dem  herzlichen  Dank  der  Leipziger  Conferens  und 
freudiger  Zustimmung  zu  dem  gebotenen  Kampfe  ^  geg^ti 
*  alles,  lerlarvte  und  offene,  Antichristenthum  (vgl.  den  Bericht 
in  diesem  Hefte,  8.  26  ff.)>  wolle  der  verehrte  Verf.  folgende 
Worte  eines  Biinzeln^n  entgegennehmen!  Es  kommt  Alles  dar- 
auf an,  wie  man  die  Stellung  der  Kirche  jetzt  nimmt,  und 
was  man  unter  Erklärung  gegen  die  Feinde  derselben    ver 
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steht.  Nach  meiner  Meinung^  stehen  wir  nfimlich  jetzt  in  der 
Zeit  Ezech*  37*  Wem  da  graut  vor  der  Menge  der  Todten- 
gebeine,  die  auf  dem  weiten  Felde  der  Kirche  reirdorrt  lie* 
een,  der  ist  auch  nicht  fähig  das  Wort  zu  rernehmen : '  D  u 
Menschenkind,  meinst  du  auch,  dass  dieseBeine 
wieder  lehendig  werden,  Tiel  weniger  zu  antworten: 
D  a s  w  e  i  s  t  du,  Herr,  allein.  Wer  uniffekehrt,  nach  des 
Herrn  Geheiss,  herzhaft  hinzutritt  und  siehs  nicht  anfechten 
o'der  anekeln  lässt^  der  ^vird  nimmer  den  Moder«  oder  Todten- 

feruqh  verbergen  wollen ;  erkennenjaber  wird  er,  dass  derselbe 
urchs  ganze  Feld  gebt,  dass  Ajles  davon  übersäet  ist«  Sein  Zeug* 
niss  wird   aufs   Ganze   gehen,  und  jedes  Zeugniss  TOn    ihm 
.wird    eine  Erklärung  sein.    Ferner:     die  nun  so   unter   dem 
Haufen  stehen,  über  welchen  geweissaget  wird,  die  kÖnnen's 
,.     nimmer  verkennen,  dass  auch,  das  p^egenwäriige  Kirchenregiment 
.,    in  dem  Tod  und  Todesgeruch  mit  inbegriffen  ist;  sie  werden 
sich  an  dieses  um  so  weniger  wenden ,  je  innerlicher  sie  ge» 
wiss  sind,  dass  dasselbe  das  Elend  mit  verschuldet  hat,  und 
mit  in   den   Auferstehungsprocess   hinein  muss,    wenn  etwas 
Rechtschaffenes  aus   der"  Sache  werden  soll.     Endlich,   eine 
freie  Verbindung  von  bekennenden  christlichen  Lehrern  und 
.  B'reunden,  die  einfaltiglieh  dem  weissagenden  und  zeugenden 
Worte  und  seiner  Kraft  vertrauen,  die  können»  wo  ihnen  eine 
Zumuthung  gestellt  wird,   sich   zu   erklären   über  das,  was 
offen  am  Tage  liegt  als  A  n  1 1  c  h  r  i  s  t  e  n  t  h  u  m ,  sie  können 
gar  nicht  anders  als   sagen:    Das  versteht  sich  von  selbst; 
solche  Leute  mit  gebrandmarktem    Ge%vissen    (1^  Tim.  4,  2)» 
wie  die  Lichtfreunde  von  A  bis  Z,  sie  sind  ja  avvo%€ctcaiQizoi . 
Und   diese   Erklärung  in  Beziehung   auf  den   unerträglichen 
Modergeruch  und    Gestank  der  xar'  ävrltpQaaiv  sich  nennen- 
den   Lichlfreunde   hat  ja  die   Leipziger   Conferenz    eegeben* 
Wir  haben  dies  Geschmeiss  und  Gewürm  überall;  esliat  sich 
erzeugt  in  dem  verwesenden  Körper  der  Staatskirchen.    Wir 
glauben  aber  nicht,  dass  eine- Appellation  an  diese  oder- jene 
Behörde  4  denn  allein  an  das  höchste,  Himmelstribunal    Etwas 
verfangen  wird.    Unser  Bestehen    trotz  Welt,  Tod,  Hölle  und 
Teufel,  jedes  unserer  Worte  in   des  Herrn  Namen,    und  vor 
.    Allem  unser  Leiden  um  des  Herrn  willen   ist   und    wird  sein 
die  vollständige  und  mit  Gott  auch  sieghafte  Erklärung.    Denn 
ehe  wir  zu  ihnen  fallen  sollten,  eher  sollen  sie  zu  uns  fallen. 
Wir  werden  bald  sehen,  dass  das  weissagende  Wort  nicht  um- 
sonst geklungen  hat.    Ach,  dass  wir   nur  Geduld   haben  mö- 
gen auszuharren  bei  dieser  Verwesung,  freilich  mit  dem  Blitze 
und    dem   Schwerte   des  Worts    gegürtet;  ach,  dass  wir   nur 
von    allen    menschlich    wohlmeinenden     oder    übelmeinenden 
Maasregeln  absähen ;  denn  es  ist  eine  Zeit,  Wo  der  Herr  allein 
reden  will,  und  das  Höchste,  was  wir  thun  können,  ist  ebeUi 
dass  wir  dies  hören,  uns  zu  Werkzeugen  hingeben.    Dies  wollte 
ich  dem  theuren,  lieben,  für  die  Ehre  Gottes  und   seines  hei- 
-    ligen  Worts  mit  Recht  eifernden  Bruder  als  meinen    Stand- 
punkt mittheilen ,   einen  Standpunkt*   der  nicht  erst  von  ge« 
Stern  her  gewonnen  ist  —  das  Stillesein  und  Harren,  das  nach 
dem  Worte  des  Herrn  allein  uns  stark  machen  kann.    Andere 
m^gen  vielleicht  anders   die    Sache     sich  zurechtlegen;    ich 
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kann  es  nicht  nach  der  Grleiichtunf,  die  mir  aus  der  Betrach- 
tung der  Zeit  nach  dem  Lichl«  des  göttlichen  Worts  gewor- 
den iat*  [KJ 

XI.     Liturgik. 
1.    Agende   für  christliche  GemeiDden  des  htberischeo 
Bckennlnisses.    Herausgegeben  Ton  Wilh.  Lohe.    NördiingcD 
(Beck)  1844.    32J  Bogen,    4.    1  Thlr.  18  gGr. 

Es  muss  als  ein  besonders  glückliches  Ereigniss  betrachtet 
werden ,  dass  die  Bearbeitung  einer  Agende  im  grussartigsten  lu- 
therischen Styl  in  solche  Hände  wie  die  des  verehrten  Herausgeb. 
f gefallen  ist,  der  nicht  nur  die  materielle  Kenntniss  dieses  Faches 
n  einem  Grade  hat,  wie  nicht  leicht  ein  Anderer  in  der  Gegenwart, 
sondern  mit  historisch  geübtem  Blick  und  dem  Prüfungsgeiste 
des    lautern  Bekenntnisses  Alles    zu   sichten   und  zu  sundern 
weiss  —  was  auf  einem  Gebiete,  wie  dem  der  Liturgik,  bei 
der  entgegentretenden  Fülle  auch   besonders  Noth  thut.   Zu- 
nächst ist  diese  Agende  (gesamn^elt  aus  p^egen  200  altern  Agen- 
den und  Kirchenordnungen)  den  lutherischen  Brüdern  in  Nord- 
Amerika  dargeboten,    was   ihnen    um   so    willkommener  sein 
wird,  als,'  wie  der  Herausg.  bemerkt,  grade  das  Liturgische 
die  stärkste  Waffe  der  Römisch- Katholischen  ist,  welche  dort 
einen    systematischen    Eroberungsplan    enttalteu.     Der  Gan^ 
dieses  Kirchenbuchs  ist  der  sachgemfisse,    der  durchaus  auf 
die  Gottesdienstordnung  gebaut  ist;  der  Hauptgrundsatz,  der 
überall  sich  geltend  macht,  ist  der  einer  fortgehenden  histo- 
rischen Entuickelung  nach  dem  Wort  und  Geist  der  Kirche, 
wesshalb  der  Verf.   mit   Recht    kein  Bedenken  getragen  bat, 
einige  alte,  reine  Stücke  des  römischen  Rituals  mit  aufzuneh- 
men, das  ja  auf  demselben,  occidentalischen,  Boden  der  Kir- 
che entsprungen  ist;   indem  der  Uerausg.    das  Alte,  »ie  es 
sich  gehührt,    pflegt   und   hegt,  ist  er  doch  weit  davon  ent- 
fernt, in  einen  pa1äolt)gischen    Dünkel  zu    verfallen;  überall 
reich   und  keusch  zugleich ,  weiss  er  die  Mannichfaltigkeit  so 
auszubreiten,  dass  sie  stets  der  Erbauung  dient.    DieHeeder 
Composition  des  ganzen  Gottesdienstes  wird  durch  eine  treff- 
liche Zusammenstellung   den    Gebrauchenden   in  der  Vorrede 
nahe  gelegt,    worauf  wir   den  Leser  terw eisen.    Dnd  ao  sei 
denn   dieses   Musterbuch    nicht    nur    Nord-Amerika,   sondern 
Deutschland   und   allen  evangelischen  Kirchen    empfohlen  als 
das  erste  in  seiner  Art!  Vor  Allem  möge  es  kritisch,  dann  aber 
auch  organisch -befruchtend  wirken,  und  so,  unter  Gottes  Se- 
gen, als  ein  Wegweiser  im  schönsten  Sinne  mit  der  wiederer- 
wachenden   und  sich  w  iedererkennenden  Kirche  seinen  Lauf 
vollbringen!  -         [R] 

2.  Liturgie  bei  dem  Uebertritt  eines  römiscbcn  Kaüro- 
liken  in  die  eyangelisch -lutherische  Kirche.  Ein  Beitrag  zo 
jedei*  eiangdischen  Agende  Ton  Dr,  Fr.  Nagel  (Plarnicar). 
Nttrdlingen  (Beck)  1844*     2\  Bogen.    4. 

Unleugbar  ist  die  Liturgie  beim  Uebertritt  eine»  röm. 
Katholiken  ein  Vacuuni  in  ^tn  meisten,  wo  nicht  in  alten 
Agenden.  Wir  sind  desshalb  dem  verehrten  Verf.  recht  hen- 
liehen  Dank  schuldige  dass  er  diesem  Bedürfnissdarch  die  oben 
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dargebotene  auf  eine  nach  unserm  Urtheil  dunekami  entepre- 
chende  Weise  abgeholfen  hat  (denn  dass  die  Renuntiation  hier 
in  einer  gewissen  Form  erscheint,  mag  ja  nicht  getadelt  wer- 
den, da  hier  wirklich  entsagt  wird).  Das  Büchlein  ist  zu- 
gleich dem  Format  und  Druclc  nach  als  Anhang  zur  vorher- 
gehenden LÖhe'schen  Aj^ende  eingerichtet ,  mit  welcher  es 
schweren  Gottessegen  einerndten  möge!  [RJ 

3.  ISammlung  eyangelischer  Kirchengebete,  Yeraastaltet 
und  berausgegebeii  tob  Jul,  Leop.  Pa$ig  (Dr.  phiL,  Nachmit- 
tagsprediger).' Leipzig  (Gebhardt  u.  Reisland)  18ld.  36  Bgn.  4. 

Seit  in  Sachsen  neben  den  battologischen ,  salbungslosea 
Gebeten  in  der  Agende  von  -1812  das  an  Flachheit  und  rheto- 
risirender  Leerheit  dieselben  noch  überbietende  Tittmannsche 
Gebetbuch  (denn  dort  lag  immer  noch  theilweise  ein  älterer 
Typus  zum  Grunde)  zum  Gebrauch  empfohlen  wurde ,  waren 
die  christlichen  Frediser  oft  rathios,  besonders^wo  ihnen  nicht 
ein  älteres  Gesangbucn  und  der  gewöhnliche  kerohafte  Ge- 
betsanhang zur  Seite  stand*  Doch  ist  es  nicht  blos  etwa  die- 
ses locale  Bedürfniss,  welches  die  gegenwärtige  Sammlung, 
die  durch  Anlage  und  Ausführung  vollkommen  ihrem.  Zwecke 
entspricht,  hervorgerufen  hat.  Der  mit  den  Gebetsschätzen 
unserer  Kirche  Vertraute  wird  mit  Freuden  wahrnehmen,  dass 
uns  hier  eine  Arbeit  treuen  Fleisses  und  christlicher  IJnter- 
scheidungsgabe  dargeboten  wird.  Ausserden  Agenden,  die  meist 
nur  allgemeine  Fälle  berücksichtigen,  schöpfte  der  Herausg* 
aus  den  liturgischen  Anhängen  zu  den  alten  Gesangbüchern, 
aus  besonders  gedruckten  Gebeten  und  aus  den  in  so  grosser 
Fülle  sich  darbietenden  Gebetbüchern  in  unserer  kirchlichen 
Literatur.  Mit  Recht  wurden  Gebete  über  besondere  Glau- 
bens- und  Lebenspflichten  ausgeschlossen  $  wo  sie  am  besten 
sind ,  stellen  sie  nur  eine  andere  Form  der  Selbstprüfung  dar. 
Die  neuere  Zeit  ward  nicht  unberücksichtigt  gelassen;  was  sie 
von  wahrhaft  kirchlichem  Stoff  darbietet,  ist  benutzt  Veraltete 
Wörter  und  Redensarten  wurden  mit  neuen  vertauscht,  Tauto- 
logieeii  gestrichen.  Die  Bintheilung  ist  die  einfache  ,  durch 
die  Sache  seihst  gegebene,  in  alleeroeine  Kirchengebete,  Kir- 
chengebete auf  die  Festtagre,  und  auf  besondere  Zeiten  und 
Fälle  —  So  ist  dieses  Buch  zum  kirchlichen  Gebrauche  in  je- 
der Rücksicht  zu  empfehlen,  und  die  Sorge  der  wackeren 
Verlagshandlung  für  eine  würdige  Ausstattung  rühmlichst  an- 
zuerkennen. [R.] 

4.  vLiturgik,  oder  wissenschaftliche  Darstellung  des  ka- 
tholischen Cultus.  Von  Dr.  Jo.  Bapt.  Ukft  (Stadtpf.,  Decan 
Q.  Oberschulrath  in  Darmstadt).  Ir  Band:  Allgemeine, Litnrgilu 
Mainz  (Kirchheim)  1844.    ^\  Bogen.    8.  .  1  Thlr.  20  g6r. 

Die  Tendenz  des  vorliegenden  Werks  ist  wissenschaftlich 
und  praktisch  zugleich;  in  ersterer  Beziehung  bietet  es,  was 
die  Anlage  und  Behandlung,  namentlich  des  kritischen  und  dar- 
stellenden Moments,  betrint,  durchaus  Neues  dar.  Nachdem  der 
Begriff  des  Cultus,  entwickelt  ist,  behandelt  der  Verf.  die  all- 
gemeine Geschichte  desselben   nach  drei   Perioden  (die   Ein- 
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schnitte  aindr  Constantin  der  GroMe,  Gregor  der  Grosse  und 
das  Tridentintsche  Concil) ;  dann  stellt  er  die  Prfncipien  dfs 
katholischen  Ciiltus  nach  dem  dreifachen:  religiösen,  ethi- 
schen und  sacramentalen  Zwecke  dar.  Die  Form  des  kathot. 
Cultos  und  die  Nothuendig^keit  stellender  Cultusformen  wird 
ferner  mit  besonderer  Beziehung  auf  die  christliche  Kunst 
entwickelt.  Den  ganzen  allgemeinen  Theil  schlicsst  diir  Ab- 
handlung von  der  Vollziehung  des  Cultus  durchs  Sacerdotiun 
und  jMinisterium.  «—  Das  Buch  ist  nicht  blos  historisch  ge- 
.wichtig,  sondern  lebenserfüllt  —  ungerecht  gegen  die  prot^ 
Btautiscbe  Kirche,  aber  mit  voller  Gerechtigkeit  von  uns  zu 
würdigen.  Wichtig  ist  es  namentlich  für,  lutherische  Theo- 
logen, weil  sie  Zweierlei  daraus  ei^ehen,  wenn  sie  andpra 
mit  kritischem  Geiste,  wie'ssich  gebührt,  verfahren.  DasGine: 
'  wie  die  ganze  römische  liturgische  Ideesich  ausgebildet  hat;  du 
Andere :  welche  Halt-  und  Stützpunkte  die  wissenschaftlich-katho- 
lische Theologie  in  ihrem  jetzigen  Stadium  derselben  darbip- 
let.  Anzuerkennen  ist  auch  die  grosse  Gewandtheit,  mit  «el- 
cher der  Verf  den  unendlich  reic*hen  Stoff  bewältigt  und  ver- 
arbeitet. Kurz,  es  ist  ein  Werk,  das  der  römischen  Kirrbe 
Ehre  macht,  dergleichen  seit  Möhlers  Tode  wenige  erschienen 
sind.  [RJ 

5*  Die  ScbOnheiten  der  katbolischeD  Kirche,  dargeslelK 
in  ihren  äussern  Gebräuchen  in  und  ausser  dem  GoUesdieDsle 
ffir  das  ChristenTolk.  Von  Greg.  RippeL  Neu  bearbeitet 
und  herausgegeben  Ton  Hnr,  Himiolen  (Pf.  in  Mainz).  4le 
Auflage.    Mainz  (Kirchheim)  1844.    30  Bogen.    8.    20  gGr. 

Auch  die  Hässlichkeiten  der  römischen  Kirche  werden  in 
diesem  Buche  schon  gemacht,  Übrigens  die  mystische  Deutung 
nach  den  alten  ,,Kationalen*'  vielfach  angewendet,  die  Archäo- 
logie sparsam,  und  nicht  immer  correct,  zur  Hülfe  gerufen. 
Die  apulogetisch-katechetische  Form  ist  hölzern  und  unbehel- 
Ten,  obgleich  der  neue  Rearbeitel*  sie  „eine  freie  Cunversa* 
tion*'  nennt.  Das  Kuch  hat  einen  grossen  Ruf  in  der  römi- 
schen Kirche  Deutschlands  und  figurirt  stark  bei  den  neuem 
Bekehrungen  (z.  B.  des  Juden  Brühl).  [R.] 

6.  J.  K.  J.  Noth  (Pfarrer  bei  MiUweida),  Kirckcn- 
gehete  zum  Gebrauche  beim  öffentlichen  Gottesdienste.  Ckein- 
nlU  (Gödsche)  1845.     18  gGr.    186  Seiten. 

Wir  wollen  ,  nicht  verkennen  ,  dass  diese  Gebete  ein  reli- 
giöser Sinn  durchweht  und  würdige  Sprache  ziert.  Ihr  Geist 
aber  ist  der  eines  verblümten  Tulguren  KationaUsinut  (der 
Verfasser  selbst  nennt  ihn  freilich  den  „acht  christlichen Geiit, 
der  keiner  besonderen  theologischen  Richtung  sich  hingiebt*')) 
die  schöne  tiefe  Ordnung  des  Kirchenjahres  waltet  so  wenig 
in  diesen  Kirchengebeten,  dass  ihr  Jahr  mit  Adrent  und  Weih- 
nachten schliesst;  und  ob  das  fast  durchgangige  Reden  in 
Jamben  oder  Trochüen  das  für  Kirchengebete  angemessene 
sei,  würden  selbst  Geistesverwandte  des  Verfassers  bezweifeln. 
Setzen  wir  des  Verfassers  Prosa  in  einzelnen  Verszeilen  ab, 
so  erhalten  wir  anscheinend   vollkommene  Dichtungen. 
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Z«  B.    aiia  einem  Ostergebet  S.  77:  ^ 

„O  könnt  ich  würdig  deine  Güte  rühmen 

IJnd  laut  verkünden  deine  Vaterhuld ! 
-  Bt  litt  den  Tod,  der  Hirt  und  Bischof  unsrer  Seele; 

Er  war  gehorsam  bis  zum  Tod  am  Kreuz. 

Die  Hoffnung  sank,  das  Licht  s(^hien  zu  reHöschen, 

Und  der  Erlösungstag  noch  fern  zu  sein. 

Die  Unschuld  weint,  die  treue  hiebe  trauert 

Und  hebt  ihr  Auge  auf  zu  dir,  o  Gott. 

Der  Frevel  siegt,  das  Laster  triumphiret, 

Dife  alte,  öde  Nacht  bricht  wieder  an. 

Doch  nein,  du  waltest  als  der  treue  Menschenvater 

Und  dein  erbarmungsvoller  Rath  wird  ausgeführt"  u.s.w. 
Und  aus  einem  anderep  S.  81 :  '      < 

„Du  bist  erstanden,  Lebensfürst,  aus  deinem  Grabe. 

Voll  hoher  Wonne  denkt  mein  Geist  an  dich. 

Die  Trauer  hat  in  Freude  sich  verkehret,    - 

Du  bist  erwacht,  die  Urtschuld  hat  gesiegt. 

Das  Leben  siegt,  der  Tod  ist  überwunden. 

Und  aufgegangen  ist  der  HoflFnungsstern**  u.  s.  w.  [G.] 

XII.     Symbolische   und   katechetische   Theologie,^ 

U    A.   Lindenbaur   (Pfarr,  in  Mering),  Ueber  die  ge- 
genwärtige Stellung  der  katholischen  Kirche  zu  den  von  ihr 
getrennten  Confessionen.    Oder  dift  Frage :   Ist  eine  Vereini- 
gung oder  Gemeinschaft  mit  den   Ton  uns  getrennten  Confes- 
sionen möglich?    Augsburg  (Schmid)  18*4.   161  SS.  12  gGr. 
In  einer  Zeit,  wo  man  protestantischersei ts  so  stärk  darin 
ist,  confessioneile  Divergenzpunitte,  um  Union  zu  machen,  zu 
verdeclien,  ist  es  immerhin  erfreulich,    wenn  liafholischei-heits 
ein  nüchternes  Gegenstreben  hervortritt,   mag  dies  nun  auch, 
uie  es  liaum  fehlen  kann,    der   Einseitigkeit   des  andern  Ex- 
trems    und   mannichfacher   Unbilligkeit    und    Ungerechtigkeit 
gegen  den  Protestantismus  verfallen.     Vorliegende  streng  ka- 
tholische   Schrift    »hält    demgemäss    fest    „bis  zum  Tode  an 
.Allem  und  Jedem,  was  die  heilige  apostolisch -katholische  und 
römjsche  Kirche  als  Dogma  gelehrt   und   als  Gesetz  der  Kir- 
chenzucht  geordnet  hat«,   will  doch  aber  „daneben  im  Geiste 
dieser  Kirche  die  brüderliche  Liebe    ohne  Ansehen    des  Glau- 
bens gegen  Jedermann,  auch  gegen  den  Irrenden,  geübt«  wis- 
sen,  und  gewinnt  das  dreifache  Resultat:  „1)  In  religiös- kirch- 
licher  Beziehung   ist    keine   Gemeinschaft  mit   den    von    uns 
getrennten  Confessionen  möglich;  t)  auch  in  kirihlich- wissen- 
?chaftlicher    Hinsicht   lä*  sich    keine    Vereinigung   denken; 
8)  wohl  aber   ist  in   staatsrechtlicher  Hinsicht  und   vom  rein 
roensctlichen  Standpunkt  aus   die  gemeinschaftliche  Aufrecht- 
haltung  des  Friedens  und  die  Heilighaltung  der  gegenseitigen 
Rechte  Pnicht."  [^•J 

2.  Der  eyangelische  Kalholicismus»  Beitrag  zur  Be- 
gröndung  der  Wahrheil:  dass  nur  die  reine  Lehre  des  Eyan- 
seliums  sieh  zu  einer  allgemeinen  Religion  und  Kirche  eigne. 
Aatau  (Sauerlander)  1844*    476  SS.    1  Thlr.  12.  gGr 
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Der  Zweck  dieser  geschickt  an^eleglen^  aber  gedehnten, 
breiten  Schrift  ist ,  „sine  ira  ei  tiudto  ( ohne  Zorn  und  Eifer)*' 

^  zu  zeieen,  sowohl  mit  eignen  Worten,  als  mit  den  Worten 
dernahmhaftesten  Koryphäen  eines  Rationalismus  Tulgaris,  und 
zwar  sowohl  gleichsam  philosophisch,  als  historisch,  letzteres 
am  meisten  in  langen  Bxcursen  über  die  Geschichte  der  Päpste, 
„dass  das  reine  Erangeliuni  den  einzig  wahren  KathoUcismus 

'  enthalte^  und  dass  jede  Abweichung  von  jenem  diesem  hem- 
mend entgegentrete".  Das  reine  Krangelium  aber  ist  nur  die 
eigne  Lehre  Jesu»  und  diese  wieder  fallt' zusammen  mit  den 
Aussprüchen  der  Vernunft«  „Wie  schrecklich  die  so*  einfache 
und  fassliche  Lehre  Christi  durch  Menschen  entstellt  worden 
ist'S  zeigt  die  Geschichte  der  Glaubenslehre,  und  „diiss  man 
Kirchenthum  für  Christenthum  gegeben  hat'' ,  das  war  die 
Wurzel  aller  Uebel  in  der  Christenheit.  Das  Heil  sonach 
lieet  wesentlich  nur  in  dem  Wege  der  Aarauer  Stunden  der 
Andacht,  deren  scheinbar  milder  und  doch  streng  exclusiver 
Geist  auch  der  dieses  Buches  ist,  wenn  gleich  sichtlich  ohne 
das'Maass  seiner  Gabe«  [G.] 

3.  Die  Verschiedenheiten  der  eTangelischcn  nnd  der 
p&psüicken  Kirche«  Von  Dr.  Karl  Schrader.  Leips.  (M- 
mann)  1844,    lö  Bogen.    8.     lö  g6r. 

Eine  Apologetik  der  erstgenannten  Kirche  in  dialogischer 
Form,  die  nier,  wie  sich  von  dem  auf  dem  Gebiete  der  Isago- 
gik  wohlbekannten  Verfasser  erwarten  Hess,  mit  Geschick 
gehandhabt  ist.  Weniger  Rühmliches  können  wir  von  dem 
ivesentlichen  Inhalt  dieser  Schrift  sagen.  Die  alte  wahre 
Bemerkung «  dass  das  nackte  Symbotisiren  und  was  in  der 
Theologie  der  ideologischen  Richtung  entspricht,  nicht  selten 
in  pantheistische  Elemente  sich  eingewickelt  findet,  erlan|[t 
hier  eine  unerwartete  Bestätigung.  Unerwartet  doch  blos  in* 
sofern,  als  der  Verfasser  als  Apologet  der  evangelischen  Kir- 
che auftritt,  und  diese  eine  solche  Verflüchtigung,  wie  die  er 
übt,  am  wenigsten  sich  gefallen  lassen  kann.  Während  er 
n&mlich  aller  Schrift  Wahrheit  zum  Trotz  die  nackte  Behaup- 
tung hinstellt:  das  Abendmahl  sei  blos  eine  symbolische  Dar- 
stellung der  Gnade  und  Vereinigung  Christi  mit  uns,  der 
Streit  zwischen  der  lutherischen  4ind  reformirten  Kirche  dar- 
über beruhe  mithin  auf  blossem  iMissverständniss  (S.  165  if.)> 
spinnt  er  auf  der  andern  Seite  eine  neue  Trinitäts-Theorie 
aus,  wonach  das  Hypostatische  des  Sohnes  und  des  Geistes 
in  Gottes  >,Gedanken"  und  •»Empfindung'.'  als  von  ihm  unzer« 
trennlich  liegen  soll.  Diese  erneuerte  Bmanations- Theorie 
kann  gewiss  ebenso  wenig  Beifall  sich  versprechen,  als  die 
ganze  apologetische  Ausführung^es  Verfassers,  die  ziemlich 
bezeichnend  mit  einer  Visioif  endet,  welche  blos  als  JForm  be- 
trachtet (abgerissen  vom  Grunde  der  Offenbarung  und  des 
W^orts)  allerdings  das  Product  der  nüchternen  verständigen 
Richtung  und  des  unächten  Mysticismus  ist.  [R>] 

4«  Die  evangelische  nnd  römische  Kirchenlehre  nach  den 
Brandsätzen  und  Urkunden,  auch  mit  Bücksicht  aof  neuere 
Schriften  darüber  dargestellt  von  Dr.  Hnr.Rüehter  (Director 
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der  MisMODsaDstalt  ia  BarmeD),    Barmea  (Falkenberg)  1844. 
14  Bogen.    8.    18  gGr. 

Weder  die  Behandlung  dieser  populären ,  zunächst  woht 
auf  das  Bedtirfiiiss  der  Missionszöglinge  berechneten  Symbo- 
lik ist  so  befri«^digend,  noch  .die  Aulfassung  des  Stoffes  selbst 
so  klar,  dass  die  Schrift  als  ein  Beitrag  zur  Wissenschaft  zu 
betrachten  wäre.  Wir  sind  aber  geneigt  zu  glauben,  dass  die 
mündlich-  lebendige  Entwickeluog  vielleicht  Manches  mehr 
ins  Licht  heben  und  die  rechten  Momente  mehr  herausstellen 
wird.  Der  Standpunkt  des  Verfassers  ist  der  der  deutsch« 
~  reformirten  Kirche,  jedoch  gefärbt  durch  die  moderne  Unionstheo- 
rie,  wie  sie  sich  namentlich  am  Rhein  geltend  gemacht  hat 
-^  in  welchem  Sinne  es  sehr  pretentiös  unter  Anderni  heisst: 
„Die  lutherische  l^ehre  von  den  Sacramenten  repräsentire 
mehr  das  Einheitliche  und  Feste,  die  reformirte  mehr  das 
Mannichfaltige  und  Flüssige;  Wenige  ahnen  die  höhere,  in 
der  Lehre  reicher  machende  Union  aus  beiden*'  (S.  120), 

[R] 
6.  Grnndzflge  der  übereinstimmenden  and  der  unter- 
scheidenden Lehren  der  römisch-katholischen  und  der  eran- 
gelisch -protestantischen  Kirche  für  gebildete  Laien  beider 
Confessionen,  yon  Dr.  Jo.  Konr.  Irmücher.  Erlangen  (Hey- 
der)  1845.    6  Bogen,     d. 

Hauptsächlich .  nach  der  zweiten  Auflage  von  Wioers 
comparativer  Darstellung,  und  in  den  schwierigem  Dogmen 
zugleich  der  Durchsicht  eines  römisch-katholischen  und  eines 
reformirten  Geistlichen  unterbreitet.  Für  den  angegebenen 
Zweck  ist  das  Buch  brauchbar,  das  als  Anhang  mehrere  Sätze 
aus  dem  in  Norddeutschland  ziemlich  unbekannten  Buche: 
,,Dr.  C.  F.  A.  Schtnidt's  Leben  und  Wissenschaft  in  ihren 
Elementen  und  Gesetzen«  (Würzb.  1842)  enthält.  [RJ 

6.  Unterschiede  des  Katholicismus  und  Proteslantismus. 
Von  Bernh.  Werner.  Darmstadt  (Kern)  1844.  3  Bogen, 
kl.  8.    3  gGr. 

„Alle  Missverständnisse  und  unedle  Zänkereien  zu  entfer- 
nen $  so  viel  möglich  gegenständlich,  oline  subjective  Bethei- 
ligung die  Sache  zu  nehmen"  -*•  da^  ist  gewiss  ein  löbliches 
Vorhaben  des  Verfassers,  der  als  Römisch  -  Katholischer  so 
l>iUig  denkt,. dass  er  „die  Reformation  nicht  für  einen  egoisti- 
schen Abfall,  sondern  für  ein  welthistorisches  Kreigniss  an- 
sieht, das  wie  ein  Ge.witter  die  trübe  Atmosphäre  durch« 
-  sttirmt'e*^  Das  Büchlein ,  das  den  Anlang  ähnlicher  Unterhal- 
tungen bilden  soll,  enthält  übrigens  nur  pen$ee$  detaehe'eSy 
zufällige  Bemerkungen  die  mitunter  wirklich  einen  Handgriif 
zur  Verständigung  anbieten,  mitunter  aber  auch  ins  Possier- 
liche fallen 4  z.  B.  der  Vorschlag  zur  Güte,  dass  man  die 
Missionsländer,  um  alle  Conflicte  zu  vermeiden,  nach  ihrem 
Territorialcharakter  abtheilen  sollte,  wonach  die  Chinesen 
(wie  alles  Ernstes  angenommen  wird)  Rationalisten  zu  Bekeh- 
rern erhielten*  [K.l 
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7.  Die  sacramentftlisclie  Buchte.  Eine  tke^lo^selie  Ab- 
handlung Ton  Clem.  Siemer$  (Oberlehrer  in  Mflneter).  Mün- 
ster (Theissing)  1844.    1\  Bogen.    8.    10  gGr. 

In  der  gewöhnlichen  und  gemeinen  Weise  der  römisch- 
kathotischen  Symboliker,  nämlich  in  der  unächt  schulastischen, 
welche  den  Schriftbeweis  nur  als  Folie  für  anderweit  sub- 
sistirende  Grundgedanken  und  Einrichtungen  braucht  —  eine 
Weise,  die  die  römische  Kirche  wenigstens  einmal,  in  einem 
lichten  Moment,  unter  Urban  VIII.  verworfen  hat.  Insofern 
die  Schrift  weiterhin  bestimmt  ist,  die  früheren  Abhandlungen 
Ton  Brunnquell  und  Klee  über  denselben  Gegenstand  zu 
ergänzen,  ist  sie  noch  viel  mangelhafter.     D.aHle  mit  seiner 

f rossen  historisch -patristischen  Gelehrsamkeit   ist  bis  hierher 
en  Römisch. Katholischen  auf  diesem  Felde  ein  unüberwind- 
licher Feind.  [RJ 

8.  J.  H.  Kurlz  (zn  Mitan),  Christliche  Religionslehre. 
Nach  dem  Lehrbegriff  der  CTangelischen  Kirche  und  auf  Grnnd- 
lage  des  Lutherschen  Catechismns.  Zunächst  für  den  Ge- 
brauch in  höheren  Lehranstalten.  Mitau  (Lucas)  1844.  180  SS. 

Wenn  die  schon  vorhandenen ,  aus  der  neueren  Zeit  her- 
vorgegangenen christlichen  Lehrbücher  für  Gymnasien,  die 
den  Namen  der  christlichen  wirklich  verdienen,  das  Be- 
dörfniss  der  obersten  Classen  zu  befriedigen  gesucht  haben: 
so  h^t  das  vorliegende  mehr  nur  das  der*  mittleren,  sowie 
der  entsprechenden  Seminar-  und  Real-Classen  im  Auge.  Da- 
hei  schliesst  es  sich  einfach  und  treu  an  den  unvergleichli- 
chen kleinen  Lutherschen  Catechismus  an,  indem  es  denselben 
durch  schlichte,  aber  gedankenreiche,  wahrhaft  schriftgemässe 
Erifiuterung  zum  Verständniss  bringt.  Die  Darstellung  ist 
gedrängt  und  vielfach  nur  andeutend,  ohne  doch  irgend  miss- 
verstftndlich  zu  werden,  die  Anordnung  durchaus  klar  und 
iibersichtlich ,  der  Geist  der  der  evangelisch-lutherischen  Kir- 
che ohne  abstossende  Härte  gegen  anderevGonfesslonen.  Mit 
anerkennenswerther  Selbstverleugnunf  hat  der  Verfasser,  nur 
Religion,  nicht  Theologie  zu  lehren  oeAissen,  über  manches 
ihm  Wichtige,  was  über  den  kirchlich  fixirten  Lehrbegriff 
hinausliegt,  mehr  geschwiegen,  als  geredet.  So  glauben  wir 
in  diesem  Ruche  ein  seinem  Zwecke  trefflich  entsprechendes 
Werk  freudig  und  dankbar  begrüssen  zu  dürfen.  [G.] 

9.  Leitfaden  zur  Erklärung  des  Lutherschen  kleinen 
Catechismus  mit  beigedruckten  Bäelstellen  Ton  Dr.  Jp.fbnr. 
Irmischer.  3le  umgearb.  Aufl.  Erlangen  (Enke)  1843.  9Bgn. 
8.    16  Xr. 

Ein  mit  grossem  Fleiss  gearbeitetes,  durch  Einfachheit  in 
der  Klarheit  (Popularität)  ausgezeichnetes,  in  der  Wahl  der 
Bibelstellen  sorgfältiges,  in  der  Ableitung  des  Lehrstoffes  um- 
sichtiges, vor  Allem  bekenntnissrichtiges,  desshalb  von  der 
hoch'wfirdigen  theologischen  Facultät  zu  Erlangen  gutgeheis- 
senes  und  namentlich  allen  christlichen  Schullenrern,  die  ihre 
grosse  y  heilige  Aufgabe  erfasst  haben ,  bestens  zu  empfehlen* 
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des   Buch.     Der  Äusserst  geringe   Preis    erleichtert  die  An- 
schaifung.  '  [R.] 

lOi  Religions-Cursus  fOr  Lehrer,  zum  praktischen  6e- 
braache  in  Schalen  bearbeitet  nach  Luthers  Catechi3mQ8.  Lpz. 
(Reichenbach)  1844.    11|  Bogen.    8.    12  gJGfr. 

Das  Kunststüclc  des  Dinterlanismus  reiiovirt  und  breitge- 
schlagen:  in  der  Trinitätslehre  Modalismus ;  in  der  Christo- 
lügie  das  Wort  der  Wahrheit  durch  die  Darstellung  des  Lehr- 
amts Christi  aufgelöst;  in  der  Lehre  vom  Geiste  naclcter  oder 
verschleierter  Helagianismus,  und  dieses  alles  noch  durch  eine 
zehnfach  umfangreichere  Pflichtenlehre  erdrückt,  die  alles 
Grundes  und  Gehaltes  enthehrt.  Ja,  was  ist's  ein  W^under, 
dass  solche  Erscheinungen  wieder  auftauchen,  da  man  neuer- 
lich in  Borna  den  Dinter  als  „Vater'*  hat  hoch  leben  lassen, 
und  in  Königsberg  die  Magnifizenz  ihn  zum  Welt-  und  Zeit- 
aufklärer prociamirt  hat!  [K.] 

11.  Vollständiges  Spruohbuch  zu  Luthers  kleinem  Ca- 
teehismus  yon  Karl  Fehmann.'  Dresden  (Naumann)  1844. 
ö  Bogen.    8. 

Eine  mit  vieler  Liebe  und  Geschick  unternommene  Spruch- 
Sammlung,  der  eben  so  sehe  das  Frädicat  der  relativen  Voll- 
ständigkeit als  der  methodischen  Ordnung  und  Abstufung  (im 
Auswendiglernen  der  Sprüche)  gebührt,  und  die  deshalb  allen 
christlichen  Schullehrern  mit  gutem  Gewissen  empfohlen  wer- 
den darf.  [K.J 

XIII.  Apologetik  und  Polemik. 

1.  Lucilie  oder  das  Lesen  deir  Bibel  yon  A.  Monod. 
Aus  dem  l^ranzösischeu  nach  der  zweiten  Ausgabe  ins  Deutsche 
Hbertragen  yon  Herrn.  Rilhle.  Leipzig  (Hinrichs)  1844. 
14|  Bogen.    8. 

Diese  Apologie  für  das  Ribellesen  gegen  die  römisch- 
katholische Ansicht  würde  mehr  leisten,  \«ennmit  der  griind- 
haften  Verehrung  für  die  Schrift  und  dem  gerechten  Zorn 
gegen  die,  wenn  auch  modificirten,  Bibelverbote  in  der 
römischen  Kirche  nicht  auf  der  andern  Seite  die  acht  refor- 
mirte  Annahme  Hand  in  Hand  ginge,  dass  die  Kirche  des 
Herr^  eine  stumme  ist,  obgleich  er  sie  Tom  Anfange  auf  das 
Bekenntniss  gegründet,  mit  dem  Zeugnisse  bekleidet,  ihr  den 
Geist  verheissen  und  mitgetheilt  hat,  der  in  alle  Wahrheit  leiten 
sollte.  Die  reformirte  Auffassung  desSchriftprincips  stellt  die- 
ses ebenso,  falsch  monistisch,  der  Kirche  entgegen,  wie  die 
römische  Lehre,  falsch  dualistisch,  der  Schrift  die  Tradition 
coordinirt.  Ein  solcher  Sauerteig  hat  natürlich  den  ganzen 
Teig  Tersauert.  Uebrigens  ist  das  Buch  gut  geschrieben; 
der  Ton  (in  Briefen,  die  eine  kleine  dramatische  Entwicklung 
herbeiführen)  ist  lebendig,  die  Diction  rasch  fortschreitend, 
die  Ausführung  Licht  und  Schatten  klug  Tertheilend,  wie  man 
es  an  den  guten  französischen  Schriftstellern  gewohnt  ist. 
Die  Uebersetzung  —  das  Erstlingsstück  eines  jungen  wackern 
christlichen  Gelehrten  — ^  ist  gut  gerathen.  [R.] 
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2.  FenL  Beck,  Die  hislorisclie  NothweDdigkeit  desChri- 
slenthums.  Ein  Beitrag  zar  Förderaog  der  religiösen  Bildong 
der  JageDd.    DarmsUdt  (Jongh.)   1844*    140  SS.    l  Thlr. 

Der  Verl^  strebt  das  Alte  und  Neue  'rentament,  das  Juden* 
thum  und  das  Christenthum,  historisch  su  vertheidigen,  isden 
er  UB«  und  widerhistorisch  seinen  gesanimten  Inhalt  in  lau- 
ter naturliche  Religion  und  NatQrliches  auflöset»  und  so  ein 
Christenthum  >ertheidigt,  welches  nicht  Christenthum  ist 

[G.] 

3.  Das  Latherthom  in  Bayern«  Vier  Worte  zum  F^i^ 
den,    Berlin  (Wohlgemuth)  1844.    4  Bogen.    8. 

Der  reformirte  Verf.  dieses  Schriftchens  hat  insofern  ge- 
iiiss  die  Forderung  der  gegenwärtigen  Zeit  vollkummen  be- 
griffen, als  er  sich  Torsetzte,  seinen  Gegenstand  rein  histo- 
risch aufzufassen ,  und  die  bezeichnete  Erscheinung  nicht  am 
irgend  einer  Selbsttäuschung  oder  äusserlithen  Motiven  oder 
einem  Concurs  der  Umstände,  sondern  rein\«eg  als  etwas  Ge- 
'gebenes  deduHrt,  dessen  Erscheinungsweise  aber  nun  zn  fas- 
sen sei.  Im  Fortgangeder  Betrachtung  ist  CS  ihm  aheriisegangen, 
wie  so  vielen  frühern  reforniirten  FolemiKern  (von  denen  er 
eine  Zahl  namhaft  macht,  unter  welchen  er  jedoch  die  wenig- 
sten auch  nur  dem  Titel  nacK  kennen  wird;  denn  sonst  würde 
'er  nicht  statt  van  Tu  —  van  Thil  geschrieben,  auch  nicht  uns 
In  seiner  Uprnirtheit  'aufgebürdet  haben,  wir  kenneten  jeoe 
Systeme  nicht),:  die  v'orgpsetzte  Objectivität  ist  zu  einer 
Subjecti?liät  ge\%orden,  die  aus  Splittern  Balken  macht 
und  in  Ritze  Qift  hineinlegt:  die  hochmüthige»  vnpartheiisrbe 
Liebe  (wie  sie  vorgegeben  wird)  sitzt  zu  Gericht  über  die 
leicht  abgefertigte  Wahrheit,  Damit  will  der  gute  Mann 
leichtfertiger  Weise  M.  GÖbel  und  den  Referenten  zugleich 
abfertigen,  dass  er  behauptet,  eine  principielle  Differenz 
könne  zwischen  der  refnrmirten  und  lutheriacjien  Kirche  nie 
Statt  gefunden  haben  ;  denn  zu  dem  furnialen  Schriftprincip 
trete  ja  bei  Z  w  I  n  g  I  i,  O  e  k  o I  a m  p  a  d  u.  a.  w.  stetsdas  ma- 
terielle Princlp  hinzu.  Aber  davon  war  ja  nicht  die  Rede, 
CO  ^iXriffre,  dais  war  ja  nicht  der  Gegensatz,  sondern  es  war 
der  zw  ischen  Schriftprincip  und  kirchlichem  Princip,  von  wel- 
chen jenes  höchst  energetisch  sich  zeigt  bei  den  Häuptern  der 
reformirten  Kirche,  aber  auf  Kosten  dieses,  das  als  ein  ecpüt 
mortuum  zurückbleibt  Diese  freiwillige  oder  unfreiwillige 
Verwechselung,  die  das  ganze  Rai^onnement  schief  macht, 
liegt  übrigeiis  auf  derselben  Linie  mit  dem  Grundirrtbum  des 
Verf/s,  der  ihm  zuletzt  alle  Besonnenheit' raubt,  dem  nämlich: 
„dass  die  Kirche:  3  Jahrhunderte  ohne  ein  Bekenntniss 
bestanden  habe;  dass  die  Bekenntnisse  überhaupt  nicht  das 
Erste,  sondern  das  Letzte  seien;  dass  mit  dem  Aufgebender 
Symbole  Nichts  ve.rloren  sei**  (S.  32  f«)  während  es  doch  auf 
der  andern  Seite  im  schärfsten  Widersprucjie  damit  zugleich 
heisst:  ),der  Geist  Christi  schaffe  das  Bekenutuiss*'  (S.  3')> 
Doch,  es  wäre  Sünde  und  Schade,  den  Verf.  mit  einer  logi- 
schen Consequenz  zu  premireii,  auf  die  er  Ton  der  Hohe  sei- 
ner Spiritualität  herabsieht.  Nur  Zweierlei  steht  fest  aus  die- 
ser Schrift,  einmal  dass  die  reformirte  Polemik  im  19,  Jahr- 


Bibliographie  der  deutsplien  theol.  LiteFalvr.  187 

hundert,  wenn  sie  so  auftreten  will,  es  nicht  einen  Schritt 
weiter  gebracht  hat,  als  zum  Spiegelbilde  der  des  ]6ten,  und 
danr.  dass  die  lutherische  Kirche  in  Bayern  sich  über  einen 
solchen  Angriff  zu  trösten  wissen  wird,  der  nicht  einmal  den 
Grund  der  Kirche  erkennt.  Nebenfragen  sind  es,  ob  Göbels 
und  '  des  Ref.  Schriften  über  diese  Sache  ein  Sterlings-  oder 
Scl|illing8-Gewicht  haben  —  die  Zeit  \yirds  oflfenbaren,  wer 
auf  den  Grund  gebaut  hat,  uiid  was  auf  denselben  gebaut 
worden  ist  —  seihst  der  Verf.  muss  aber  zu  seinem  Aerger 
gestehen,  dass  kein  einziger  Punkt  in  der  Hauptschrift  des 
Hef.  bis  auf  diese  Stunde  widerlegt  ist.  Aber  gewiss  ist  es, 
dass  die  an^^ebliche  hfs  t  ori  sc  he  Construction  des  Verf. 's 
es  nicht  weiter  als  zur  Annahme  der  nat  ürli  chenSpannung 
der  Gegensätze  gebracht  hat  ~  den  Geist  im  Wort  zu  fahen, 
dazu  ist  er  noch  nicht  gekommen,  und  wird  aurh  auf  seinem 
Standpunkte  nicht  dahin  kommen.  [^  i 

Bin  ungenannter ,  aber  der  bayer'achen  Zustände  eben  so 
kundiger,  als  theologisch  firmer  Verfasser  schildert  hier  lei- 
denschaftslos  und  historisch-billig  das  Wesen  und  die  Genesis 
der  streng-lutherischen  Richtung  in  Kayern,  indem  er  daran 
irenische  Mahnungen  knüpft.  Die  Tendenz  des  Verfassers 
und  seine  ruhige  Weise  in  ihrer  Geltendmachung  verdient  all« 
Anerkennung;  doch  springt  eine  augenscheinlirhe  Partheilich- 
keit  für  reformirte  Anschauung  und  gegen  lutherische  Auffas- 
sung, eine  Partheilichkeit,  die  mannichfach  das  Urtheil  ein- 
seitig bestimmt  und  im  Sehen  gefahrdrohender  Folgen  erfin- 
derisch macht,  immer  noch  zu  deutlich  hervor,  als  dass  auch 
dieser  Schrift  einen  besonderen  Erfolg  sich  versprechen  könnte 
den  wir  freilich  im  gehoiften  Maasse  auch  nicht  wünschen 
dürfen.  |-q  j 

4.  Theologische  Briefe,  als  Fortselzung  des  Breslaucr 
Streites  über  das  christliche  Seligkeitsdogma.^  Von  Dr.  J  B 
Baltzer  (Cons.-R.  u.  Prof.).  Erste  Serie.  Mainz  ( Kuofer- 
berg)  1844.    8  Bogen.    8.    14  gGr.  ^ 

V^enn  wir  als  die  Substanz  des  Seligkeitsdogma's  mit  B 
den  Satz  annehmen:  extra  eecienam  nuHa  galus,  so  liefft  das 
Particularistische  des  römischen  Systems  nicht  darin  dass  es 
Marc.  16,  16  so  begrifllich  auffasst  (denn  es  ist  unmöglich 
es  anders  begrifflich  aufzufassen ,  und  der  Gegensatz  getreu 
die  alleinseligmachende  Kirche  Hegt  auf  dem  Machen 
da  die  Kirche  die  Seligkeit  und  ihre  Mittel  nicht  macht  son- 
dern die  letzteren  hat  und  bewahrt:  sie  ist  nicht  salvifU 
cir»#;  sondern  nalutis  media  minisitaliter  imper- 
ti>en$);  sondern  darin,  dass  es  die  Gemeinschaft  mit  einer 
Particularkirche,  die  noch  dazu  sich  mit  aiitichristlicher Ten- 
denz nicht  blos,  sondern  That  vielfach  befleckt  hat,  mit 
der  Gemeinschaft  mit*  der  Kirche  überhaupt  verwechselt,  und 
diese  Verwechselung  Allen  als  Dogma  aufdringen  will.  Mö- 
gen Suckow  (dieser  wohl  am  wenigsten).  Krause,  Falk 
u.  A»  in  Ausdrücken  hier  und  da  geirrt  haben  ,  so  ist  das 
doch  ihr  nicht  zu  verwerfender  Sinn  (denn  auch  sie  werden 
nicht  in  Abrede  zu  stellen  begehren ,  dass  Taufe  und  alle 
Seli|;keitsm)ttel  nicht  etwa  h\m  Abspiegelangen    des  Glaubens 
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sind  y  sondern  das,  was  den  Gtauhen  sollicitirt,    nKhrt,  kräf-' 
t     tiget,  vollendet),  i%elcht>n  Sinn  denn  Baltzer  allerdings  in  die- 
sen Briefen  sehr  entstellt  hat.     Her  aflectirteGüntherscheTon 
kleidet  B.  nicht  gut;  es  fehlt  Ihm  die  Tiefe.  [R.] 

ö.  Ueber  den  confessionellea  Streit,  der  durch  eine  Re- 
formalionspredigt  des  Herrn  Cons.-R. Falk  Teranlasst  worden. 
Ein  kritisches  Wort  zur  Versöhnung  der  Sireitenden.  Von 
Dr.  JVtlh.  Böhmer  (Prof.  und  Cons.-Ralh).  Breslau  (Kern) 
1844.    1|  Bogen.    8. 

Prof.  Böhmer  uetst  daraufhin,  dass  der  Kampf  gegen 
das  Antichristliche  in  der  römischen  Kirche  nicht  sD  ueit 
gehen  dürfe,  dass  man  ihr  den  christlichen  Charakter  Ober- 
haupt abspreche.  Die  Streitenden  sollen  sich  darin  Tereini- 
gen,  für  die  Lehre  vom  urpersönlichen  Gott,  dem  Gottmen- 
achen  und  der  Wirklichkeit  des  Jenseits  zu  kämpfen.      [R.] 

6.  Katholische  Bedenken  zu  den  Sendschreiben  der  Her- 
ren Suckow,  Krause,  Gerlach,  erhoben  bei  Gelegen- 
heil des  Streites  über  das  katholische  Seligkeitsdogma  Ton 
/r.  E.  M.  A.  Künzer  (Priester).  Mainz  (Kupferberg)  1844. 
8jl  Bogen.    8.    12  gGr. 

Der  Verf.  Hill  die  Blutflecke  von  dem  Schilde  der  römi- 
schen Kirche  abwaschen,  und  tritt  nun,  Hie  er  yersichcTt, 
„ohne  Beben*'  hinzu  zur  Beleuchtung  des  anflhäretischen  Ver- 
fahrens dieser  Kirche  überhaupt,  der  Bartholomäusnacht  (oder 
vielmehr  der  Aufnahme  derselben  in  Rom),  der  Inquisition. 
Als  Schluss  steht  ihm  fest,  dass  die  römische^  Kirche  bei  alle 
dem  ihre  Heiligkeit  wohl  bewahrt  habe.  Wir  würden's  glau- 
ben, wenn  nicht  der  Herr  so  ausdrucklich  gesagt:  „Wer  das 
Schwert  nimmt *(in  der  Kirche),  der  soll  durchs  Schwert  um- 
kommen," und  wenn  nicht  die  Behauptung,  die  Kirche  habe 
nicht  die  Ketzer  getödtet,  sondern  sie  nur  dem  weltlichen 
Arm  übergeben ,  ein  eitel  loses ,  dazu  entehrendes  Vorgeben 
wäre.  In  Christi  Reich  ist  solches  Verfahren  verdammt;  es 
ist  das  ursprungliehste  Anathema  von  allen«  Wohl  streitet 
übrigens  der  Verf.  mit  historischer  Kennthiss,  so  dass  man 
des  Wunsches  sich  nicht  enthalten  kann,  er  möchte  eine  bes- 
sere Sache  vertheidigt  haben.  Denn  jene  Blutflecke  werden 
auch  dann  nicht  schwinden  (wie  bei  Patnatocke) ,  nenn  die 
römische  Kirche  fällt.  [R.] 

7.  Der  Herr  Gonsistorialrath  Falk  und  seine  Yerlhei« 
diger.  Ein  Sendschreiben  an  die  Gemeinde  der  reformirten 
Kirche  in  Breslau.  Leipzig  (Hartknoch)  1844.  3  Bogen.  8. 
8  gGn 

In  denselben  Spuren  wie  die  früher  angezeigten  römischen 
Apologeten  in  dieser  Sache  gehend  verbindet  der  geuaiidtis 
Verf.  (wir  glauben,  ein  Lic.  K  u seh  mann)  damit  noch  den 
unglaublichen  lleweis,  dass  alle  Abtheilungen  der  protestanti- 
schen Kirche  und  alle  von  ihr  ausgegangenen  Secten  im  Se« 
ligkeiudogma  wesentlich  mit  der  römischen  Kirche   übereia- 
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stimmen,  demselheii  Particularisiuus  verfallen.     Das  KunstdtOck 
U'äre  nun  freilich  leicht  im  entgegengesetzten  Sinne  gemacht. 

[R.] 

8.  Sendschreiben  an  Herrn  Cons.-R.  Falk,  zar  Beleuch- 
tung des  Schlesischen  Streits  über  das  Seligkeitsdogma.  Von 
Rübezahl    Breslau  (Kern)  1844.    1^  Bogen,    's. 

Der  neckende  Kübezahl,  aufgemahnt  durch  Baltzer,.  sagt 
diesem  „schlesischen  GÖrres*'  und  der  Curatgeistlichkeit  des 
Neisser  Archipresbyterats  einige  bittere  Wahrheiten,  freilich 
eben  neckend  und  ohne  auf  den  Gehalt  der  Wahrheit  oder 
des  Irrthums  näher  einzugehen.'  Die  beste  pointe  mochte 
uohl  die  sein,  dass  Baltzers  Briefe  über  das  Seligkeitsdogma 
aus  lauter  Anfängen  bestehen.  [K.] 

9.  Gründliche  Belehrung  über  die  Kniebeugnng  yor  dem  so- 
genannten Yenerabile,  die  Verwandlang  des  Brods  imAbendmahle, 
die  Anbetung  der  Hostie  und  die  Entziehung  des  Kelchs.  Aufs 
neue  herausgegeben.    Lpz.  (K.  F.  Köhler)  1844.    16^  Bgn.  8. 

Ein  treffliches  Buch  aus  der  guten  Zeit  unserer  Kirche, 
wo  man  nicht  nur  die  Waffen  scharf  schliff  und  tüchtig  hand- 
habte, sondern  überall  den  Kampf  auf  die  Seligkeit  eines 
Menschen  Gottes,  der  durch  Jesum  Christum  versöhnt  ist,  he- 
zi»g.  Dadurch  ist  die  Ausführung  der  einzelnen  Punkte, 
welche  diese.  Schrift  behandelt,  bedingt,  dadurch  auch  die  an- 
gehängte zwiefache  Vermahnung,  eine  an  die  Römisch- Katho- 
lischen und  eine  andere  an  die  Evangelischen.  Der  Verfasser 
ist  der  berühmte  Theolog  Joh.  Wilh.  von  der  Lith,  seiner 
Zeit  Fürstl.  Krandenb.  Kirchen-  und  Consistorialrath  und  Stadt- 
pfarrer zu  Anspach.  —  Die  Behandlung  der  ganzen  Contro- 
▼erse  jst  in  Wahrheit  gründlich,  so  dass  kein  doctrineller, 
noch  historischer  Punkt  vorbeigegangen  wird«  Di»  zahlrei- 
chen Anführungen  aus  den  Kirchenvätern  und  Scholastikern 
sind  alle  genau  $  besonders  interessant  ist  in  letzterer  Kezie- 
hung  der  Auszug  aus  der  seltenen  Schrift  de»  dlbertus  Marnu» 
de  corpore  Christi  et  iaeramento  altaris  (8«  130  if.)  >         [R.] 

10.  lieber  Protestantismus  und  Kniebeugung  im  König- 
reiche Bayern.  Drittes  Sendsekreiben  anign.  Döllinger 
Ton  Fr.  ThierBch.  Marburg  (Bajrhofer)  1844.  4|  Bogen. 
8.    8  gGr, 

Wie  in  den  früheren  Sendschreiben,  so  in  diesem,  ist  vor 
Allem  das  Gewicht  des  freimüthigen  Zeugnisses  von  einem 
Manne  anzuerkennen,  dem  das  Christenthum  In  eben  dem 
Grade  Herzenssache  ist,  als  die  Wissenschaft  in  ihm  einen 
ihrer  tüchtigsten  Vertreter  in  Deutschland  ehrt«  So  manches 
kräftige  und  erleuchtete  Wort  begegnet  uns  auch  hier  neben 
Einzelnem,  dessen  historische  Berechtigung  und  sonstigeGüU 
tigkeit  in  .Zweifel  gezogen  werden  kann.  'Dazu  gehört  z.  B. 
^  die  Auffassung  des  gegenseitigen  Verhältnisses  der  christli- 
chen Kirchen  und  die  scharfe  Trennung  des  Bekenntnis»* 
christenthums  und  Brfahrungschristenthums  zum  Behuf  der 
Erklärung  gewisser  Phänomene.   Wir  glauben  nicht,  dass  diese 
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Trennun<r  so  festgehalten  werden  könne,  wie  der  Verfasser 
es  thiity  als  ob  in  letzterem  alles  Universelle  aufginge,  wahrend 
das  erste  nur  eine,  wenn  auch  historisrh  begründete,  Fraction 
darstellte.  Vielmehr' erinnern  uir,  Gott  habe  beides  zusam- 
mengefügt und  zuar  in  den  allerkräftigsten  und  geläutertstea 
Naturen,  uie  Johannes  dem  Evangelisten  (vgl.  z.  ß.  1  Juh«  I, 
1  ff.  mit  I  Job.  4,  I  fl.),  am  stärksten  mit  einander  verbunden. 
—  Herrlich  ist  die  Zustimmung  zu  dem  Bekenntnisse  der 
Rechtfertigung  und  Seligkeit  aus  Gnaden  (S.  20).  Wichtig 
sind  die  Mittheilungen  gegen  den  8chluss  der  Schrift  hin 
über  die  kirchlichen   Verhältnisse  in  Kheinbayern.  [K.] 

11.  Die  Kniebeugangsfrage  mit  Rücksicht  auf  die  Döi- 
lingerschen  Streitschriften,  erörtert  von  Gr.  Herrn.  Trenkle 
(Pfarrer;.    Nördlingen   (Beck)    1844.    4  Bogen.    8.    6  gGr, 

Die  Döllingerschen  Sophismen  werden  hier  ebenso  ge- 
schickt entkräftet,  als  die  eanze  Frage  wahrhaft  theologisch 
beleuchtet,  indem  der  Verfasser  zugleich  die  Hauptmomente 
der  Lehre  unserer  Kirche  vom  heiligen  Abendmahle  mit  Be- 
Ziehung  auf  die  obschwebende  Frage  recapitniirt.'  Ebenso 
werden  die  angeblich  historischen  Stützen  Döllingers  inner- 
halb unserer  Kirche  für  die  Auffassung  der  Kniebeugung  als 
eines  indifferenten  Salutations-Acts  ihm  entzünden.  Die  im 
Buche  enthaltene  Forschung  zeigt  ein  dogmatisches  Talent, 
welches  durchaus  anerkennensuerth  ist.  [R.] 

12.  Herr  Hofrath  Thiersch  und  die  Transsuhstantialion 
der  katholischen  Kirche.  Eine  Beleuchtung  seiner  Schrift: 
,,Proteslantisnitts  und  Kniebeugung''  in  dogmatischer  Bezie- 
hung. Von  Dr.  Georg  Rnrnmoser  (Prediger  in  München). 
Manchen  (Leniner)  1844.    8^  Bogen.    8.    14  gGr. 

Es  ist  freilich  unmöglich,'  in  der  uns  gebotenen  Kürze 
dem  triumphirenden  Verfasser  zu  Gemüthe  zu  führen,  dass 
die  eigentliche  /iSTuffTOtX'BiaiiSi'S  nicht  der  l^ehrtypus  der  Site- 
Bten  Kirche  sei,  und  dass  er  nach  geuöhnlicher  römischer 
Art  die  Stellen  mehr  ausgeprägt  als  ausgelegt  habe.  Statt 
der  in  solchem  Falle  nöthigen  Revision  und  kritischen  Erklä- 
rung der  betreifenden,  Stellen  geben  wir  dem  übrigens  als 
.  Polemiker  tüchtigen  Verfasser  (der  allerdings  einige  Schwä- 
chen des  Thiersch'schen  Sendschreibens  nachgewiesen  hat)  die 
Doppelfrage  zu  rathen  auf:  Wäre  die  iranstubüantiaiio  die 
unzweifelbar  kirchliche  Lehrform  —  wie  kommt  es  denn, 
dass  der  Papst  Gelaeius  in  einer  sehr  luculenten  Stelle 
{JCerU  sacrawieniay  quae  sumt/nv«,  corporis  et  tanguinii  Christi 
JtiviHa  res  esi,  propter  quod  et  per  eadem  divinae  efficimur  coH' 
sortes  naturae,  et  tarnen  esse  non  desinit  subsfntia  vei  natura 
panis  et  vini"  Lib,  de  duahus  naturis  contra  Euttfchen)  gerade- 
zu die  Vorstellung  einer  .Transsubstantiation  verwirft,  und 
dasa  auch  nach  dem  Lateranensischen  Concii  (1215)  mehrere 
and  zwar  grade  der  angesehensten  Lehrer  dieselbe  offenbar  als  ' 
unwesentlich  im  kirchlichen  Sinne  bezeichnen  —  z.  B. 
ScoUis,  Durandus  a  S.  Porci^mo,  Petrus  d'Jiily  (in  IV  Senteni. 
dist.  XI,  jtt,  i.  3.  6)?  .  [R.] 
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13.  Verltteidigang  des  Duisburger  CalecMsmas  gegen 
die  AngriiTe  römischer  Geistlichen  toq  Herrn.  Job.  Gräber 
(Pf.).    Duisburg  (SchinaChlenberg)  184#.    öj-Bgu.    8.   5  gGr. 

Obgleich  das  allgenipine  Argument  des  Verfassers. zu  äun- 
sten  de^  bei'egten  Cate-chisuius ,  daas  nämlich  sein  Zweck  ge- 
wesen, nicht  die  Lehre  zu  entwickeln,  sondern  die  Differenz- 
punkte  anzugeben,  wenig  verschlägt  (denn  \iäre  das  Letztere 
überall  richtig  gethan  ^  so  würde  eine  Ausstellung  in  ersterer 
Keziehung  mit  Recht  sich  nicht  machen  lassen).  So  ist  doch 
die  Vertheidigung  des  Einzelnen,,  was  namentlich  vom  Geist- 
lichen des  Düsseldorfer  Decanuts  und  dem  Caplan  Boes  vor- 
geu orten  ward,  nicht  seUen  mit  Geschick  geführt,  besonders 
aber  die  Zweizüngigkeit  und  die  Selbstuidersprüche  der  rö- 
mischen Kirche  und  die  Geneigtheit  ihrer  Apologeten  zu  un- 
redlichen Verschweigufigen  öfters  treffend  dargelegt.       [K.] 

14.  Sendschreibea  au  die  ,Kreissynode  Duisburg  Ton 
Joh.  Jos,  Süss  f  Fastor  u.  Schulmeister).  Köln  (Boisseree) 
1844.    3  Bogen.    8.    4  gGr. 

Der  Schulmeister  auf  der  Beimicke  \\\\\  obgleich  die  Syn- 
ode .den  Fehdehandschuh  hingeworfen,  doch,  weil  er  immer 
auf  Einigkeit  der  Confessionen  lossteuert,  einige  Funkte  des 
Catechismus  beleuchten,  die  ihm  des  Lichts  bedürftig  schei- 
nen. Das  Symbolum  des  guten  Mannes  wiegt  nicht  viel  (na- 
mentlich zieht  er'bekannte  protestantische  Zeugnisse  für  päpst- 
liche Individuen  und  Einrichtungen  an) —  es  gehört  aber  mit, 
wie  er  bemerkt,  zu  den  Inrotulations-Acten,  und  so  möge  es  ' 
denn  bis  auf' Weiteres  mit  diesen  versandt  werden.         [U.] 

15.  Licht  und  Recht  in  die  sieben  Abendunterhaltungen 
des  Caplan  Boes,  von  einem  protestantischen  Nichtgeist- 
lichen.  Duisburg  (Schmachtenberg)  1844.  1  Bogen.  12.   2  gGr. 

So  unbedeutend  wie  die  Abendunterhaltungen  des  Caplan 
Boes  selbst,  von  welchem  die  Kedc  war:  Zeitschrift  für  luth. 
Theologie  3s  Heft   S.  156.  [R.] 

16.  Beleuchtung  des  Ton  der  Kreis&ynode  Duisburg  her- 
ausgegebenen Catechismus  Ton  einem  katholischen  Geiaüichen 
des  Decanals  Dasseldorf.  Düsseldorf  (Roschütz)  1844.  6Bgn. 
8*    6  gGr. 

Unter  den  römischen  Gegenschriften  unstreitig. die  bedeu- 
tendste ,  die  doch ,  neben  dem  Nachw  eia  mancher  Schwäche 
des  rhapsodischen  Duisburger  Catechismus,  viele  übergreifende 
Behauptungen  (z.  B.  über  die  Bedeutung  des  päpstlichen 
Stuhls,  'dem  jedoch  Infallibilität  abgesprochen  wird),  viele 
Evasionen,  viele  haderrolle  und  bittere  Verdrehungen  (z.  B. ; 
„man  könne  nach  der  protestantischen  f^ehre  alle  gute  Werke 
bleiben  lassen,  denn  man  könne  sich  doch  Nichts  damit  ver- 
dienen** S.  37)  sich  zu  Schulden  kommen  lässl,  kurz  den  gan- 
zen ungeläuterten  Controversstoff,  wehn  auch  geschieht,  reca- 
pitulirt,  und,  nach   der  modernen  römischen  Weise,  die  absr* 
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tracte  Theorie  des   Katholicismua    dein    wirklich  herrorqnel- 
lenden  lieben  desselben  entgegenstellt!  [K.] 

•  17.  Welclie  Kirclie  ist  die  Kirche  Christi?  oder:  Gate- 
.chismos  über  die  UnlerscheidungBlehren  der  katholischen  und 
(cTangelisch,)  proteslaotischen  Kirche»  mit  besonderer  Rock- 
sieht  auf  den  Dolsbarger  Calechismus.  Ein  Leitfaden  beim 
Unterrichte  der  Neokatholiken  Ton  Herrn.  Sioveken  (Ca- 
plan  in  Köln).  Speyer  (Kranibüchler)  181^^.  7^  Bogen.  B. 
7  «Gr. 

Ein  rumischer  Polemiker,  der  xwar  die  llirtenschleuder 
annonfirt,  aber  mit  Knütteln  beuaffnet  kommt ,  und,  webiia 
sein  könnte,  wohl  auch  Büttel  mitbringen  würde.  Alles  wird 
als  eilaubte  Kaninfpraxis  angesehen  gegen  die^yllngläubigen**, 
\%  eiche  „die  Freiheit  des  Menschen  TeYleugnen,  die  Gerech- 
tigkeit blos  als  eine  Sündenbedeckung  ansehen*'  u.  s.  w.  In 
Einem  hat  der  Verfasser  doch  die  äusserste  Coiisequenz  ver- 
leugnet, und  das  ist  in  dem  Abfassen  seiner  Schrift  jMlbst. 
Denn  während  ei*  einerseits  auf  sich  nimmt,  den  Beweis  zu 
führen,  dass  die  evangelische  Kir€he  nicht  einig,  nicht  heilig, 
nicht  apostolisch,  nicht  katholisch,  lässt  er  uns  zugleich  wis- 
sen, dass  „der  Protestantismus  unerbittlich  dem  Tode  verfall 
len  sei**  (8.  25).  Wozu  denn  des  Streites  weiter?  es.  wäre 
denn ,  dass  er  dem  '  Sterbenden  den  Gnadenstoss  versetzen 
wollte.  [K.] 

«  18.  Erwiederung  der  eyangelischen  Gemeinde  Ober-  und 
Untergröningen  auf  das  offene  Sendschreiben  ihres  yormaligen, 
zur  katholischen  Kirche  übergetretenen  Pfarrers  €arl  Haas. 
Stullgart  (Becher)  1844.    1|  Bogen.    8. 

In  einem  herzlichen  Tone  und  ficht  evangelischer  Gesin- 
nung (die  dem  so  tumultuarisch  und  firgerlith  scheidenden 
Apostaten  noch  das  beste  Zeugniss  wegen  seines  tadellosen 
Wandels,  seiner  Beredtsamkeit  u.  s.  w.  ausstellt)  y  der  freilich 
die  evangelische  Begründung  (namentlich  in  dem  Begriff  des 
Glaubens  überhaupt,  in  der  Lehre  vom  Abendmahle)  wohl  mit 
durch  die  Schuld  ihres  vorigeh  Pfarrers  abgeht.  '  [R.] 

19.  Josephs  und  Konrads  Feierstunden,  oder:  Sollen 
wir  katholisch  oder  lutherisch  werden  ?  Mit  klaren  Zeugnis- 
sen der  Schrift  und  Vernunft  für  das  Volk  beantwortet  yon 
Carl  Baa»  (Dr.  ph.,  freiresi^nirtem  Pfarrer)«  Augsburg 
(Rieger)  1844.    15}  Bogen.    8.    12  g6r. 

Da  „die  Gelehrten  wie  die  Pharisäer  sind  zu  Jesu  Zeiten, 
muss  vom  Volke  das  Verlangen  nach  Einigung  ausgehen'*. 
Aus  Barmherzigkeit  ergreift  desshalb  der  Apostat  die  Feder 
und  schreibt  fürs  liebe  Volk  eine  aufklärende  Brochure»  in 
der  Anlage,  im  Ton  und  in  der  Nutzanwendung  würdig,  den 
Bretschneiderschen  Commti'Voyag€ur*9'  und  Bedienten-Romanen 
an  die  Seite  ffestellt  zu  werden.  Natürlich  sind  die  prote- 
stantischen Helden,  Konrad  und  dessen  Sohn  Joseph,  armselige 
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Sälaiper,  die  katholischen  hingegen /Anton  mit  seiner  Toch- 
ter Marie»  unGberivindliche  Recken.  Der  freiresignirte  Pfarrer 
amüsirt  sich  damit»  durch  diese  das  Volk  belehren  zu  lassen, 
„dass  die  Reformation  in  den  Schulen  falsch  erzählt  werde» 
dass  dieselbe  den  Sünden  der  Vornehmen  und  Geringen  nach-  * 
gegeben,  den  Bauemaufruhr  herbeigeführt  habe,  dass  Luther 
ein  Mensch  voll  Hochmuth  und  unreiner  Gedanken  gewesen» 
dass  er  die  heilige  Schrift  gemisshandelt  und  ganze  Bücher 
herausgeworfen  fdesshalb  werde  er  wohl»  nach  dem  wahrhaf- 
tigen Gesichte  Tneresias,  mit  Calvin  in  der  Unterwelt»  ob- 
?1eich  nicht  ganz  verdammt»  büssen  müssen),  dass  die  Con- 
essio  Augustana  Unwahrheiten  und  Widersprüche  enthalte» 
und  desshalb  zu  aller  und  jeder  Zeit  von  den  Protestanten 
geftndert  worden  sei*'  u.  s.w.  u.e.  w.  Doch  nicht  genug  da- 
mit, so  tritt  Herr  Haas  (der  so  Vieles  in  kurzer  Zeit  gleich- 
massig  gelernt  und  vergessen  hat)  „getrost  hin  und  schwört 
vor  der  ganzen  Welt:  Unser  Heil,  unsere  Seligkeit  liegt  nur 
in  der  katholischen  Kirche".  Höre  es»  evangelisches  Deutsch- 
land, und  zittere!  [R.]  .    . 

20.  Reclitferligniij^  des  RQcktritts  ies  Herrn  Dr.  Carl 
Haas  zur  katholischen  Kirche.  Von  einem  Katholiken. 
Regeasbarg  (Manz)  1844.    6  Bogen.    8.    8  gGr. 

Eine  rechte  Uexensuppe  im  Kleinen.  In  mum  rudiorum^ 
nicht  eUganiiorum  hominum^  excerpirt  nämlich  der  Verfosser 
des  Apostaten  Doppelschrift  y,Ofienes  Sendschreiben  <*  und 
^»Protestantismus  und  Katholicismus''  (über  diese  s.  Zeitschrift 
f  luth.  Theologie  3s  Heft,  S.  155;  >  und  rechtfertigt  ihn  also 
durch  sich  selbst  mit  einer  so  exquisiten  Gelehrsamkeit,  dass 
wir  u.  A.  dem  Citat  begegnen:  „der  heilige  Irenaus  in  seiner 
Schrift  gegen  die  Heretiker  (stc),  Cap.  13.<<  [R.] 

21.  Offenes  Sendschreiben  lui  den  Verfasser  der  6  Fra. 

?ni  an  die  deutsche  Nation  katholischen  Theils»  Ton  Ludw- 
aiiorph  (badischem  Notar).    Mannheim  (Bensheimer)  1844* 
7  Bögen«    ft.    12  gGr. . 

Was  ^schreibt  nicht  alles  heut  zu  Taget  Wenn  es  so  fort« 
geht,  dass  Leute ,  die  nicht  deutsch  schreiben ,  nicht  denk«in» 
nicht  reden  können,  wie  der  Verfasser  der  obigen  Schrift» 
solchen  Brei  von  Gedankenlosigkeit  zum  Druck  befördern,  so 
müssen  wir  endlich  dahin  kommen,  wo  die  Swiftsche  Pro- 
phezeihung  steht,  dass  die  Leser  nicht  mehr  die  Bücher,  son- 
dern die  Bücher  die  Leser  bezahlen  müssen.  Dieser  „&chte 
Katholik«*,  ohngfefähr  ebenso  acht  in  seiner  Art,  wie  Herr 
Theodul  *) ,  den  er  widerlegt ,  als  Protestant  in  der  seinigen, 
weiss  nicht  einmal»  dass  das  Htahat  mater  deutsch  so  anfan- 
gen muss :  „Schaut  die  Mutter  voller  Schmerzen*'  {  er  lässt 
ungenirt  drucken:  „Schaut  die  Welt  voll  der  Schmerzen". 
Doch  das  ganze  Buch  ist  Bin  grober  Druckfehler.        [R«] 


•)  S.  die  Anzeige  dieser  Schrift:  ZeiUchrift  für  luth.  Theol. 
1843»  4e  Hefl»  S.  ill: 
Zeiiteir.  f.  d.  g€t.  hak.  TUoL  u.  Kirek^.  1 V.  1844.     13 


22.  Das  alte  Lathailifiiii  und  der  riMe  PtH)tesUi«ri«tniis* 
Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  chrisliichen  Kirehe-iipd  der 
in  ihr  wohnenden  Wahrheit.  Von  einem  Preuiide  chrislBcher 
Wahrheit.  Regensburg  (Manz)  1844^  24  Bogen.  8.  1  TUr. 
6  gGi:.  .  , 

Die  Zungensürtden  (Jer  römischen  Kirche  eehen  jetzt  Uand 
in  Hand  mit  Ihren  Thatsunden;  der  Giftbecker  wird  wieder 
bis  an  den  Rand  gefüllt.  Ein  kleiner  Beitrag  zu  der  Prppa- 
gation  dieses  Geheimnisses  der  UnserechtigKeit  in  .Verspot- 
tung und  lYavestirung  aller  Geschichte  und  gesunden  Doctrin 
ist  das  gegenwärtige  Ruch.  Dass  das  alte  l^utherthum  und 
der  neue  Protestantismus  sich  wie  Ja  und  Nein  verhalten  — 
das  hätte  der  sehr  n^ittelmässig  geriistt'te  Kämpe,  der  darin 
auftritt,  nicht  zu  beweisen  gebraucht;  besser  wäre  es.,  er 
hätte  Augensalbe  gekauft  von  dem,  der  uns  allen  dazu  räth, 
und  hätte  nun  klar  gesehen,  wie,  sowphl  \tt  der  Praxis  als  der 
Theorie  der  römischen  Kirche  der  Hatiunalismus  durch'  alle 
Roren  gedrungen  ist ,  ohne  welches  auch  der  Gipfel  der  Hlen- 
scheiH^ergÖtfeeruii^,  welche  jene  KireheoiGli  sm  Schulden  «kom- 
men lässt,  nicht  möglich  geworden  wäre.  Wir  rafhen  ihm- 
also,  wenn  ers  übers  Herz  bringen  kann,  zu  dieüeni . BeTitifb 
des  Dr.  Sartöritin  „4leilr9ge  %ur  Vertheidigong  der  e^iftii- 
'  gelischen  ReohtgläubigkeitJ«  (1*2.  Lief.  Heidelberg  1825—26) 
recht  fleissig  zu  studiren.  —  Wozu  aber  4ie  Täoechuag.,  die 
auf  dem  Umschlage  zu  Tage  tritt,  nach  welcher  das  Buch 
,iVon  einem  Protestanten*'  Utt  Hat  man  denn  in  B^yei«  und 
Würtemberg  Schocke  von  Dr.  ßinder*8?  ..     [*♦] 

23*  Krieg  (und  Frieden,  oder  der  Hermesianittnos  nnd 
seine  Gegner.  Von  Feier  Paul  Frank  KelMt  einer  eüssi- 
sehen  Abhandlong  über  die  Verleumdung.  Siegen  nnd  Wies- 
iMiden  (Friedrich)  1844.    5J  Bogen.    8.    8  gGr. 

Die  Innern  Schäden  und  Gebrechen  der  röm.-kathol.  oder  jed- 
weder andei-n  Kirche  sindansich  kein  Interessanter  An  Mick  für 
den  Protestantismus  W  enn  aber  dies«  sichkokrtraufsdrtiHn- 
ken  (wie  in  dem  Streite  über  G.Hermes' Kedit^läuhifslceit  un- 
streitig geschehen  ist),  uenn  man  sie  sogar  als  Gesundheits- 
kräfte  heiliget,  da  ist  es  ffut.,  dass  ein  tüchtiger  Mann  (und 
ein  solcher  scheint  dieser  F  rank)  der  Buhldirne  die  Mrve  ab- 
reisst.  Es  geschieht  in  6 Sendschreiben. (die  früher  im  »»deut- 
sehen  Büigerhlatte"  standen)  an  den  Wotar  Deycka  in  Opla- 
den.  Die  classische  Abhandlung  über  die  VerleuBiduag.i-  ob- 
wohl von  einem  Heiden  (Lucian) ,  kana  avch  den  römiiichen 
Und  ronianisirenden  Herren  gut  thuä,  dif  allerdings  aufa  gif- 
tigste den  Nachruhm  des  braven  Hermes  bagei/erl  haben, 

24—25.  Der  AnÜ  -  Breischneider.  Ein  apostöEs^A-^rei- 
millhiges  Zeugniss  yon  J.  N.  MüUer  (Pastor  zu  Irxieben). 
Magdeburg  (Falckenberg)  1844.  10^  Bogen.  8.  12  gßr. 
Der  AnU-Konig  oder  Feuer,  Feuer!  zwisdkeii  der  Yeraunft 
lind   der  OiTenbarung.      Eine  geistliche   Medidn    ^der  ißä 
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V^nranfl-KoUer.    Erste  Dosis.    Yoa  demselben,     ibid.  eod, 
4  BogcB,    8.    4  gCr. 

Verlauft  man  ron  'dnem  piilemifftilieii  Seugnisse  fttr  die 
Kinrh«  in  «inserer  Zek,  dass  dansetbe  oirht  nur  einzeln«  Ano* 
iiMiiii*«u  stur  üi^racU«  brii^ri*»  MHidero  den  j^nnzen  Seelen  Triebt 
das  Geheittiniss  der  Kosneit  in  seinem  anmier  friichiii*reren 
i£ni|HirkeMnen  ptinei^^H' (AwfBteü*' ,  dasf  es  mit  btankgeschlif. 
ienen  M  aitfen  €len  Gegner  wige,  das  faule  Pieisck  aiMscbneide, 
lebendige  Betw^gonf  in  die  iJiitersQchung  bringe,  sel>bstefgeae 
FiM'schimif  darbtet«»  aus  den  reinen  Rrmmqaelien  Israels  ge- 
fici|iö|ift«  und  endlich  dika  Verfolgen  der  Lüge  Ims  in  die  letz- 
ten MiHi^wiiiket  furtsetse  —  so  bat  der  Verfasser  obiger 
Kcbflii fiten  in  «insni  jcrussenUlaasse  diesen  Forderungen  Se- 
iiüge  gpthan  und  seinen  Beruf  zum  Folemik«r  atif  di«  erfreu« 
lichMte  Weise  bekun«it*t.  Man  konnte  meinen,  solche  Männer«^ 
^1«  der  alte  IJeneralsuperintendent  Bretschneider  in 
Gotha  imd  norlTintehf  der  «»lendSf  unkirchtiche  und  unchrist« 
flehe  Pfarrer  König  in  <lnderbeck,  seien  nur  der  Hiebe  Toa 
flacher  Klinge  nverth ,  M-ie  Thersites ,  Jener  unmässige  Schwä* 
tzer  IM  ehr  liehen   Andenkens,    besonders   in   einer  Heldenver- 

'  Sammlung,  i%ie  gewiss  die  der  Kircheuzeugen  sein  soll  und 
in-tinserer  Zeit  sein  muss,    uenn   wir  zum  Siege  gehen  wol- 

'  'len.  Allein  jene  Mftnner,  sofern  sie  entweder  zum  Tross  ge- 
fdhig,  nie  der  letztere»  oder  mehr  die  Miene  der  Phalanx- 
föhrer  annehmen,  wie  der  erstere,  repräsentiren  Jedenfalls- die 
ungläubige  Zeitridrtung,  die  gerade  darin  ihre  St&rke  hat, 
dass  sie,  tausendmal  zurückgeschlagen,  immer  wieder  zu  den 
alten  stumpfen  Waffen  greift,  nicht  unrichtig  Rechnung  dar- 
auf macfiend ,  dass  das  Böse  immer  sieb  und  sein  Lager  zu- 
gleich repredueirt,  wie  aueh  die  Gestalten  wechseln.  Die 
Gläubigen  sollen  auch  iti  dieser  flinsicht  nicht  müde  werden; 
IM"  allerwenigsten,  wo  es  nicht  blos  die  Verluhrer  gilt»  son- 
dern die  ungezählten  Schaaren  der  Verführten.  Es  ist  ^ut, 
dass  mit  dem  «Getitmlsuperliitefidenten  wiederum  christlich- 
.  demtvch  gesprochen »  daas  Ükm  vorgehalten  wird  als  In  elaem 
Spiegel,  wie  er  Abraham  nicht  zum  l£raira;|er  der  QlHul^geny 
sondern  zu  einem  Efz«ater  der  Rationalisten  und  einem  prir 
mip4§m  der  Tngendbiitidler  niaeht ;  w ie  er  gleieheiwelse Mosen 
so  «US  der  Haushaltung  G«»ttes  und  Erkeuntniss  seiner  Wege 
hin^usrückt,  das«  heut  ua  I  age  kein  guter  Tertianer  sich  so  et- 
w^^as  würde  zu«Schuldcn  kommen  lassen  $  wie  er  dem  Herrn  über 
AUes  seHist  die  Krone  vom  Haupte  zu  reissen  strebt,  indem 
er  i#iese  als  eitle  Anvwassung  dem  'i raumbilde  eines  „specu- 
•Utiven  Christus*^  zutheilt;  ui«  er  endlich  die  zweite  Zukunft 
des  Herrn,  die  Auferstehung  der  Todten,  das  Weltgericht,  den 
Himmel  und  die  Hölle  frech  leugnet,  und  also  dem  ganzen 
christllcheo  GUubeiisstulf  einen  „sirbnellen  und  muntert)  Kehr- 
aus macht'*.  —  Was  den  Ton  und  die  Geistesform  der  zweiten 


(sowie  th^ilw eise  der  ersten)  Schrift  betritft.  so  war  vor  einem 
Jahrzehend    bei   Gelegenheit  der   Polemik^„des    Opponenten** 

(Pf.  Bi  ' 

blatte  1 
mächti, 
Mutig 


(Pf.  Bernhard  in  Augsburg)  im  honiilet.-liturg.  Correspondenz- 
blatte  rielfach  die  Fracre  darüber,  ob  denn  wirklich  die  scharfe. 


mächtige  Ironie,  die   allerdings  nicht  darnach  fragt,   ob   sie 
r erwunde    den  blo^g^n  Spötter,    christlich   zulässig. 
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christlich  zu  r^chUertigen  sei.  ,Uf8er  ll^rr,  «eine  Apostel  la- 
ben die  Frage  vorweg  entschieden;  und.  wenn  der  Verfssser 
so  tfi  u»um  hominum  dieselbe  Waffe  tiichtig  handhabt ,  hat  er 
wohL  diiran  gethan.  Meisteratucke  sind  in  dieser  Beziehung 
in   der  zweiten  Schrift   die  i\ppHcatioii   der  Fabel  vom  Kaun- 

.  könig  und  dessen  Tguniphgeschrei  t  „2Uck^  Zick»  Zick,  der 
König  bin  ich'S  sowie  in  der  ersten  die  Allefatien  aus  dem 
„lahmen  Wachtelpeter'*:  »Die  mensehlirJien  Geschicke  stehen 
geschrieben  im  Gestirn»  und  ticktack,  ticktack,  tiektaek  geht's 
im  knisternden  Gehirn^*.  Mög«  der  treffliche  VerfaMer  in 
dem  ordo  velitum  immer  mehr  8tärke  gewinnen  1  Kr  hat  in 
diesen  Schriften  doivie  in  seinem  Büchlein  ^über  die  Höl- 
lenfahrt Christi**  gezeigt,  dass  er  auch  die  tiefsten  Untersn- 
chungen   aufzunehmen   im  Stande,  kurz   gesagt,  dass  er  ein 

'  wahrer  Theolog  ist.  [R.] 

Der  Verfasser  ist  schon  längst  als  wackerer  Zeuge  gegen 
den  ?ulgär-rationaHstischen  Unfug  bekannt,  und  als  ein  S&uge, 
.  dem  die  schönen  Claben  der  Popularität,  Gründlichkeit  und 
Klarheit  in  reichem  IVlaasse  verliehen  sind,  üier  (in  N.  24]  erhebt 
er  seine  Stimme  gegen  die  Bretschneidersche  religiöse  Glau* 
benslehre,  und  weist  in  biblischer  Darlegung,  belegt  mit 
trefflichen  Stellen  aus  Luthers  Schriften,  das  Verwerfliche 
der  Bretächneiderschen  und  überhaupt  rationalistisches  An- 
sicht über  die  llauptpersoiien  des  A.  T. ,  über  die  Persen  un- 
,  seres  Herrn  und  über  die  letzten  Dinge ,  zwar  mit  Beigabe 
•  mancher  supererogatorischen  Zuthat,  imGauzen  aber  so  schla- 
gend nach ,  dass  die  Schrift  in  einer  Zeit,  wo>  der  Rationalis- 
mus vulgaris,  wenn  auch  längst  wissenschaftlich*  überwunden, 
doch  eben  seinen  Thron  in  den  unteren  Schichten  der  Lebens- 
kreise aufzurichten  beflissen  ist,  nicht  genug  empfohlen  wer- 
den kann.  (Ueber  N.  25  bei  N..26.)  tGJ 

26.  Carl  Bernh.  König,  unlatherisGher  Fi^tor  zu  Ande^ 
heck,  gesehlagen  mit  seinem  eignen  Waffen  toh  HermrAiex* 
Pisiorins  (Pf.  in  Süplingen).  Magdeburg  (Falckenberg)  ISMi 
2  Bogen.     8.    3  gGr.  . 

Auch  diese  Schrift,  die  mit  dialektischer  Gewandtheit  das 
Unveruüuftige  der  Vernünftelei  des  „kleinen  MarschsU  Vor- 
Aärts^'  ins  Licht  stellt,  ist  ein  erfreuliches  Zefchen  von  einem 
Fond  christgläubiger  Erkenntniss,.  das  der  Herr .  nach  seiner 
Gnade  immer  reicher  und  mächtiger  machen,  wolle,  je  nach 
seinem  theuren  Worte,  dem  nimmer  die  Erfüllung  fehlte: 
„Wer  da  hat,  dem  wird  gegeben'^  ^    [ftj 

Die  freche  Schmähschrift  des  Pfarrers  König,  die  «ir 
im  vorigen  Hefte  angezeigt  haben,  empfängt  hier  (in  Müllers 
Anti-König  und  der  P  i  stör  i  u  s*schen  Schrift)  zwei  tüchtige 
Antworten  auf  einmal,  die,  absehend  von  allem  persönliehen» 
<ler  Sache  de%  Evangeliums  treffliche  Dienste  leisten.  P/arrer 
P  i  s  t  o  r  i  u  8  erweist'  in  directer  Schlagkraft  aus  Königs  eig- 
ner Schrift,  dass  derselbe  „ein  ebenso  venuinftschwiicher, 
als  unwissender  Mensch**  sei,  indem  er  insbesondere  das  Er- 
stere  in  sieghaftester  Dialektik  zur  vollen  Evidenx  erhebt, 
die  dann  auch  von  selbst  auf  alle  gleichdenkendeLirhtfreunde 
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OI>erstrÖnit ,  wogegen  der  Nachweis  der  enormen' Ignoranz 
allerdings  noch  weit  glänzender  hatte  geführt  werden  können. 
Pfarrer  Müller  malt  die  wahre  Beschatfenhcit  des  Kam« 
pfes  zwischen  Vernunft  ujid  Offenbarung  in  K.önig's  und  seiner 
Geistesgenossen  Bestrebungen  in  anziehendster,  witzigster 
Weise,  nicht  ohne  anscheinend  zur  Sache  nicht  gehörige,  und 
doch  wahrhaft  schlagende  Digressi'onen,  indem  er  zugleich 
doch  am  ßnde  an  ein  rührend  ernstes  Ziel  gelangt:  Das 
fireebniss  beider  Schriften  ist  jeftt  schon  der  vollkommene 
.  9,Ritter  von  der  traurigen  Gestalt'*.  [G.] 

27-  G^  A.  Jöhu  (Fast,  zu  Ampturth),  Der  Pastor  König 
zu  Aiider]>eck  oder  der  neue  Marschall  „Vorwärts''  beleachlet 
in  yjgesinnungsToIlen''  Anmerkungen  über  seinen  „rechten 
Standpunkt '^  Ein  Volksbuch.  Magdeburg  (Heinrichshofen. 
OoBWiÄS.)    1844.   >7  Seilen,    i  Thlr. 

An  die  eben  angezeigten  Schriften  von  K.  u.  P.  schiesst  si.rh 
auch  diese  an :  ein  Küchlein,  welches  die  ganze  Glendigkeit  de|'  KÖ- 
'  nf^'schen  Schrift  voAi  Kopf  bis  zum  Schwänze  commeotirt,  so 
witzig  und  geistreieh,  so  schlagend  und  vernichtend,  dass  es 
setnes  Gleichen  kaum  haben  dürfte.  Allerdings  ist  das  Küchlein. 
Ironie  Ton  Anfang  bis  zu  Bnde;  nur  ein  falscher  Pietismus 
aber  karni  dergleiehen  in  solchem  Falle  verpönt  wissen  wol- 
len. Der  fredie  Schläger  ist  mit  seinen  eignen  Waffen  aufs 
Haupt  gesehlagen,  [G.] 

28-  F.  C.  S.  Ehrenfried,  Der  falsche  Name.  Das 
Wort  eines  Laien  gegen  die  sogenannten  protestantischen  Licht- 

-freunde,  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  König'schen 
Schrift:  Der  rechte  Standpunkt.  Magdeburg  (Falckenberg) 
i844.    18  Seiten.    ^  Thlr. 

Bin  theils  iernstes ,  theils  gegen  einen  solchen  Gegner  iro- 
nisches einfaches  Wort  eines  liaien  gegen  die  König'schen 
Impudentien,  Gemeinheiten  und  Widersprüche,  nicht  überall 
gleich  si;harf ,  treffend  aber  immer,  und  jedenfalls  ein  beach- 
tenswerthes  Glied  in  der  den  Zaunkönig  immer  enger  um- 
schlingenden Kette.  [<»•] 

29.  F.  Schetiler  (reform.  Pfarrer  be^  Cölhen),  C.  B. 
Königs  unruhiges  Wort  und  unrechter  Standpunkt,  aus  dem 
Uten  Hefte  seines  „rechten  Standpunktes«  dargestellt  und  be- 
leuchtet. Ein  ernstes  Wort  für  ernste  und  gebildete  evang. 
Christen.    Leipzig  (Klinkhardl)   1844..    39  SS.    4  gGr. 

'  Indem  Referent    auch    dieses  Schriftchen   in  der  Reihe  der 

Immer  wachsenden  anti  -  königichen  Literatur  freudig  und 
dankbar  begrüsst,  weil  es  in  ruhiger,  milder  Weise,  wenn 
auch  minder  scharf  und  schlagend,  als  andere,  die  Königs'che 
Anmaassung  und  Ignoranz  zurückweist,  und  zugleich  positiv 
über  laufende  religiöse  Streitfragen  Unkundigen  mannichfache 
u.  reiche  Belehrung  zu  gewähren  geeignet  ist:  kann  er  doch 
nicht  umhin,  bei  diesem  Anlass  auch  hier  ein  lür  alle  Mal  gegen 
den  Vorwurf  zu  protestiren,  den  man  ihm  (auch  der  Verfasser 
.    gleiiji  Seite  1)  aus  der  persönüche». Berührung  König's  in 
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der  ersten  Relation  in  der  Kr.  K.  2«  hier  un4  da  jeaitcht 
hat.  iConig  ward  bekanntlich  durch  die  gaiitii  CeAener 
Xachtmaste  laut  und  feurig  celehrirt  und  applaudiit;  daher 
ivar  seine  persönliche  Berührung  in  einer  einfach  hisloiischen, 
\  nicht  im  mindesten  ofRcietlen  Kelatfon  ober  die  Cöttiener 
Vorgänge  unurogängiich;' es  war  eine  •«Anspietung^ ,  dfie  nur 
erst  der  Überlaute  l«'ingprzeig  der  Lichtversamnilungf  excStirt 
hatte.  Dass  diese  Berührung  dann  den  ,, Fuchs  aus  dem  Loche 

Selockt**  hat,  sollte  die%  wohl  irgendner  zu  beklajren  haben! 
fass  dieselbe  aber  der  eigentliche  Kampfesgrund  ftir  Kon  ig 
oder  wen  sonst  gewesen,  das  zu  behaupten,  fst  gewiss  Nie- 
mand blind  oder  beschränkt  genag;»  [6.] 

30.  Die  tier  ersten  Oegen -Könige,  odeir!  VttVihit 
Fenerlkrm  des  Anti-Bretschneider ;  das  yoreilige  Siegs^esckrei 
des  Herrn  P.  Pistorius;  der  Pastor  KOnig,  ein  Yolksbncl,  ton 
P.  Jfohn ;  der  falsche  Name  yon  Bhresfried ;  tfurechtginrfeseii 
TOA  A.  B.  C.    Magdeb.  (Banscb)  1844.    68  SS.    4  g6r. 

Der  Pastor  König  ist  ro*  den  anf  dem  Titti  dieser 
'Schrift  genannten  und  anderen  GhrenMiinnem  so  krifüfi  al>- 
gefflhrt  worden,  dass  seine  jämmerlich«  Gestalt  eine»  dsufm 
mQsste ,  hätte  er  nicht  durch  seine  VersüMliguag  ss  Bisehof 
Dräseke,  geschweige  denn  nn  dem  Herrn  Christus  selbst, 
noch  Ttel  Aergeres  verdient,  was  die  über  ihn  erwarhte  fött- 
Hebe  Nemesis  auch  sicher  weiter  herbeifühvon  wird«  (kis  sinii- 
ger  Vertheidiger  bis  daher  ist  der  vurliegcHide  A.B.C.  •  SchQti, 
und  dessen  ganze  Schrift  ht  ein  solcber  MiscKmaseli  des 
qnatsehesten  Gerades,  dass  sie  Auch  nlcüt  dW  miadests  U& 
rfickfliehtigüng   Yerdient«  16.] 

Sl.  Die  Umtriebe  der  Altgläubigen  fn  BaDe.  Leipzi{ 
(Melier;  1844.    2  gGr.    (14  SS.) 

Diese  Brochure,  welche  die  widerchrislischen  effen  be- 
kannten Grnndsätse  eines  Wistieenus  offen  patroeinirt, 
mit  allerlei  Schmähungen  wider  seine  Gegner ,  vor  Afltn  und 
an  AUer  Statt  de»  Unterzeichneten,  hat  der  Verleger  in  ihrer 

Sanzen  Auflage  nach  Halle  geschickt  zum  Verkauf  zum  Bestes 
er  Ueberschwemmten  in  Preussen,  und  eine  öfTentnche  Hil- 
Hsohe  „Bekarnitmachnng"*  |i^e9set  sie  am  Vorabend  dss  Ke- 
formationsfest^a  den  UaHensern  «n  sila  „sehrt-  dankensni^rrtheii 
Beitrag'«.  Dahin  kommt  es»  wenn  chrisaichea  Kircbenregi- 
ment  schläft  und  — .  [G.] 

XIV.    Dogmatik. 

1.  Sjstem  der  christltclieift  Lehre  tm  Dr^  C^rl  /«ti. 
Nituci.  die  rerb.  nnd  tenn.  Aal.  Bonn  (Matßss)  1844. 
27  Bogeü.    a    2  Thlr.  4  gGr. 

Dieses  dogmatische  System  itt^  de«  Griindtrieben  «ad  Ge- 
wichten nach,  wesentlich  noch  immer  auf  Schleiermachsr  ge- 
grQndet)  noch  immer  ist  dem  Verf.  der  Glaube  ein  ^^sfQbls- 
»ässiges  Brhennen'S  und  die  Herahleesättlen,  die  kein  Schiffer 
weiter  umsehiffeii  darf,  eiad  ihm  noch  inmer  dai^  hefs«ii 


i 


•M«&iiw'k^  l4|ihcs«»ff  attfgeimmDien.  w«hl«,  dfur  oi«bt  z«r  Be- 

gründunfl;,  Nahrung  uod  Bewegung  des  christlichen  Betwusst- 
sffna  gehört.*'  Obg;^teich  er  also  noch  keineswegs  zu  der 
äffe  kirchliche  Entwickelung  der  Dogmatik   bedingenden  An- 

.  ««vkemtung  sich  bis  dahfn  hat  verstehiTlt  IcÖnnen,  einmal  das« 
,4ie  ohi'istitche  »»4  kirefaikhe  Wahrheit  das  no  rniati  ve  und 
corrective  Princip  für  alle  Gefühle,  Sphären  und  Theorieen, 
unrd  cfann  dass-sie  zugleich  als  das  Wort  (wie  unsere  Dog- 
matiker  sie  mit  ei  nein  Worten  an  nten)  das  operative  Prin- 
cip für  alle  Grkenntniss  ist,  dessen  Spitze  das  %Qi6(ia  i«t 
(t    Joh.  2,    2ff)   —  obgleich  so  noth wendig    das    System,    das 

''  der  Verf»  bekanrttfich  auf  eine  andere  Weise,  durch  Verschmel- 
zung der  Dogniafik  und  Moral,  zusammengeheftet  hat,  auf 
allen  Punkten  In  zwei  Stücke  zerfallen  muss  (wie  bei  Sehleier- 
macher: in  das  Gef ühlsmässige  und  das  Symbolische 
oder  Schrff^mässi  g  e^  —  so  hat  doch  das  vorliegende 
Buch  eine  gewisse  Sr>ndung  gehabt;  es  hat  viel  Gutes  gewirkt, 
nameutlich  durch  die  Anregung  des  Scharfsinnes,  wie  eine 
solche  allerdings  von  diesem  scharfen,  dem  Schleifsteine  ähn- 
lichen Geiste  ans^eo^angen  ist;  es  hat  eine' gewisse  besohnene 
Seibststänttfgkeit  Denaiiptet,  die  immer  s*ch  sehr  Vieles  an- 
eignen darf,  ohne  mit  i^klekticismus  verwechselt  zu  werden, 
und  Überali  (es  wäre  denn  in  der  Wünfigung  def  lutherischen 
Theologie,  die  dem  Verf.,  weil  einem  gebornen -Lutheraner, 
mit  Recht  ein  Pfahl  im  Fleische  ist)  edel-liberal  entschieden. 
Fragt  man  uns  aber,  was  zunächst  das  ßigenthümliche  dieses 
Buches  sei ,  so  scheint  es  'uns  in  Zweierlei  zu  bestehen. 
1.  Der  Verf.  strebt  überall  zu  unterbauen,  ohne  in  den 
Kirchengrund  selbst  eingegangen  zu  sein.  Dieses  Fach  w  e  r  k 
statt  Grundlegung  muss  natürlich  fwie  bei  Schleiermaeher) 
ron  sehr  verschiedenem  Gehalte  sein,  je  nachdem  es  sich  en- 
.ger  und  kräftiger,  oder -weiter  und  lockerer  an  das  Schrift« 
zeugniss  und  das  Zeugniss  der  Gemeinde  anschliesst«  Denn 
von  einem  Anschlüsse  nur  kann  hier  überall  die  ftede  »ein, 
nicht  von  eine«i>  Durchdrungensein.  2.  Bin  Seh  ri  f  t- E d  u  et 
mit  »peculatiy  et»  Gruiidschlüssel  ist  die^  wesentliche 
Idee  des  Bitchs ;  hierin  liegt  die  Bestimmung  seines  Verhält- 
nisses« auir  Kirche»  In  dieser  Beziehung  ist.die  Errungenschaft 
des  V^erf/a  iMiMer  nur  ein  Annähern  zur  vollen.  Wahrheit, 
die  .zwar  nicht  sich  weigert,  das»  ihr  diffuaives  Licht  auf 
adlen  Punkten  wahrgenommen  werde,  aber  den  Schlüssel  sich 
selbst  ufkd  ihrer  lebendigen  Operation„vorbehält.  —  Dass  Beides 
nicht  gelingen  konnte,  liegt  auf  der  Hand.  Aber  damit  ist 
nicht  .gesagt,  daiis  darum  nichts  Vermittelndes  erreicht  wer- 
den konntei  noch  auch  dass  nicht  Manches,  tinabhängig  von 
den  Voraussetzungen,  rein  und  klar  betrachtet  worden  wäre 
(denn  die  Wahrheit  hat  wesentlich  eine  unvermittelte  Macht 
über  den  Menschen),  noch  endlich ,  dass  gar  kein  Forlschritt 
von  Sjchleier mache r  zu  Nitzsch  ^tatt  fände.  Ein  nicht  unyerwerf- 
liches  Zeugniss  dafür,  dass  dieses  Alles  in  gewissem  Maasse  der 
Fall  ist,  bietet,  die  Erscheinung,  dass  hier  die  fünfte  Auflage 
der  Sdiirlft  vorfiegf,  obgleich  auch  manche  andere  Umstände, 
Ae  in  dem  reliriösen  Charakter  der  Zeit  selbst  und  nament- 
lich in  dem  gedrückten  Zustande  der  lutherischffn  Kirche  in 
der  Zeitüe^^en,  Ifieitu  mitgewirkt  haben  mögen.  fH.] 
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2.  S«pnnoiyiiaIi«mi8,  du  nems  ^yüeni  der  Tioel«^. 
2168  Hefl  oder  die  endliclie  Yersöhniiiig  iwisclieii  RatioBiä»* 
mus  und  Sapranatnralismas  in  posiÜTer  Noihwendiskeil  nach 
Bibel  nnd  Kirchenlehre  Ton  Dr.  pk.  J.  &  Gerher  (Haapt- 
pastor).    Leipzig  (Breitkopf  n.  H&rtd)  18M.    4|  Bogen«   a 

Wer  jetzt  noch  von  zu  macheaden  S  vitemen  iizd  gar  voa 
neueo  träumen  kann,  nachdem  die  Kirche  mit  ihrem  Lehen 
(sei  es  auch  nur  im  Anfange,  doch^im  fruchtharsten)  alle  de- 
placirt  hat  ausser  dem,  das  aus  ihr  entspringt,  der  kennt 
weder  die  Zeit  noch  sich.  Wäre  es  dem  Verf.  gelungen»  eia 
▼ersöhnender  Mittelsystem  zwischen  Rationalismus  und  Su- 
pranaturalisnius  aufzustellen,  so  hatte  er  damit  weiter  nichts 
ausgesagt,  als  dass  heide  nur  hesiehungsweis«  Gegen« 
sätze  gewesen;  eben  aber  wo  sie  dieses  waren,  ist  das  kirch- 
liche Wesen  und  das  Interesse  der  Kirche  ffftnzlich  zerrüttet. 
Die  Wahrheit  ist»  dass,  wo  der  Supranaturalismus  wahr  war» 
da  war  und  ist  er  unversöhnlich  mit  dem  Rational ismua:  er 
war  nur  so  die  dialektische  Ausdrucksweisc  für  den  gebotenen 
Kampf  der  Kirche  gegen  die  Transsubstaatiatlon  aller  OfTenba- 
rungswahrheiten ,  welche  das  Wesen  des  Rationalismus  ist. 
Uebrigens  ist  das  vorliegende  BUchlein,  auch  abgesehen  von 
dem  Vargeblichen  des  Unternehmens,  eine  wahre  rratze,  und 
der  Verf.  ist  in  der  schwersten  Selbsttiuschunr  befangen»  wenn 
er  meint,  dass  ihm  mit  solcher  Unkraft  eine  Stimme  in  den 
grossen  wissenschaftlichen  Verhandlungen  unserer  Tage  wird 
zugestanden  werden.  Noch  mussigt  er  sich  ab»  sich  die  Zfih- 
ne  zu  zerbeissen  an  dem  Aufsatz  in  U  a  r  1  e  s  s  *  Zeitschrift  für 
Protestantismus  (Neue  Folge  111.  4)  über  Luthers  Aeusserung 
auf  dem  Reichstage  zu  Worms,  [R.] 

3.  Gr&velly  Die  Religion  Jfesn  GkrisU  nnd  4«i  Ckrislen- 
tkum.    HaUe  (Sckwetschke)    1845.    437  SS.    2|  TUr. 

Ein  unleidlich  zäher  und  breiter,  länget  Verkochter,  nber 
mit  ungemeiner  W  ichtigthuerei  und  endloser  Redseligkeit 
wieder  aufgekochter  und  aufgetischter  Brei  des  vulgären  Ra- 
tionalismus ,  der  aus  dem  Munde  eines  Laien ,  wie  aie  alle- 
zeit den 'Protest.  Freunden  die  willkommensten  sind»  (aber 
allerdings  eines  gelehrten)  in  seiner  Positivi tat  dem  Prot<>8tantis- 
mus  der  protestantischen  Freunde,  welcher  ja  „in  einem  ste- 
ten Ge^ensatiBe  mit  dem  Kirchenglauben  sich  ergeKt  und  onavfhör« 
lieh  auf  dessen  stete  Reinigung  und  Berichtigung  ausgelit*%  un- 
fehlbar die  Alles  vor  sich  her  zermalmende  Siegs-  und  Trium- 
pheskraft isi  den  Magen  glebt.     Nun  guten  Appetit!         (G.] 

4.  System  derUebereinstimmang  der  Philosophie  mit  der 
Theologie  überhaupt  und  insbesondere  nrit  der  Lekre  Jfesn« 
Von  Dr.  Ani.  Schmiii.  Mainz  (Wirth)  18M.  7  Bogen.  & 
16  gGr. 

Wenn  man  dem  Verf.  die  wAbsolut  concrete  Kinheit  des 
Geistes  Gottes  und  der  Natur''  zugiebt,  oder:  „dass  Gc^tt  und 
Welt  correlate  Begriffe  sind,  dass  die  Natur  nur  eine  Aus- 
dehnung der  absoluten  Substanz  ist'S  so  erhiUt  man  als  Be- 
lohnung der  Fügsamkeit  „die   Einheit  der  christlichen  Theo- 
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,  lofi^  und  düUMcben  PhUosophia«*.  Dm  V«r£.'s  Sdurift  gehdrt 
-aber  in  keine  von  beiden  hinein:  es  ist  ein  verworrener  niech» 
mnseh  von  Spinozismus  und  Kanftianismns,  die  4er  scbwnebe 
Geist  nicht  bewältigen  lionnte»  aber  flugs  in  überfliegender 
Binbildung  sich  Über  diese  und  den  Geist  Gottes  sewst  so 
Gericht  setste.  [R.] 

5.  ScIiöpfQBgslehre  oder  Theorie  der  christliclien  PU* 
losopUe.  Aber  Gott  und  dessen  Verh&llniM  zor  Welt,  yergÜ- 
chen  mit  den  Grundsätzen  des  Rationalisniits  illterer  «id  neoe- 
rer  Zeit  Ton  Dr.  A.  Tiii  (Prof.  in  Löwen),  Ans  dem  Franz. 
Ton  P.  Braff.    Aachen  (Mayer)  1844.    3^  Bgn.    %.   8  gGr. 

Dass  von  der  Creatlons-Theorie  das  ganze  Offenbaninge- 
System  und  das  ihr  entgegenstehende  System  des  Unglaabens 
bemessen  werden  muss,  dass  die  freie  und  intellirente  Ursache 
auf  Jenem  Standpunkte,  die  den  ewigen  Grund  als  in  Ijiebe 
sich  offenbarend  fasst,  dem  bKnden  Absoluten  des  letzteren 
unversöhnlich  entgegengesetzt  ist  —  das  ist  ebenso  klar ,  als 
dass  diese  Wahrheit,  wenn  sie  überhaupt  als  fruchtbar  und 
schlagend  sich  erweisen  sollte ,  nur  durch  eine  .  ganz  andere 
Bntwickelung,    als  der  Verf/ihr  hat  geben  können,  ins  Licht 

{gestellt  werden  müsse.  Die  vorliegende  Sehrifl  ist  ein  8chtt- 
er-Exercitium  von  einem  belgischen  Professor,  noch  dazu  in 
schlechtes  Deutsch  übertragen,  (K«] 

6.  JuL  Müller ,  Die  christliche  Lehre  ton  der  Sftnde. 
Erster  (neue  Ausarbeitung)  und  zweiter  Band.  ^Breslau 
(Max)  1844.    518  ond  589  SS.    5  Thlr.  8  gGr. 

Ein  Werk,  das  schon  in  dem  ersten  unvollendeteren  Hervor^  ' 
tritt  seiner  ersten  Hftlfte  im  Jahr  1888  als  epochemachend  in  der 
Dogmatik  erschien,  und  nun  In  der  neuen  Ausarbeitung  Jener 
ersten  und  dem  Hinzukommen  der  noch  bedeutungsvolleren  swel* 
ten  Hälfte  in  jedem  Betracht  vollendet  vor  uns  liegt:  eine  tief  wis- 
senschaftliche Darstellung  ^et  christlifrhen  Lehre  von  der  Sünde 
auf  Grund  der  heiligen  Schrift  und  des  darauf  ruhenden 
christlichen  Bewosstseins ,  welche  krftftig  deistische  Ver* 
ilachungen  und  pantheistische  Verflüchtigungen  abwehrt,  und, 
wenn  sie  auch  keineswegs  in  manchen  Uaupfbeaiehungen, 
^ie  in  Betreff  der  Freiheit,  Prädestination  und  Krbsünde, 
den  symbolischen  Bestimmungen  beipflichtet,  doch«  stets 
in  milder,  'haltungsvoller  Kritik  dieselben  bespricht,  und 
nicht  nur  In  Ginaelnem,  wie  namentlich  über  natürliche  Ver- 
derbtheit« Tod  und  Apokatastasis ,  sondern  auch  im  Gänsen, 
nach  Form,  Ton  und  Inhalt,  als  ein  überaus  reicher  Gewinn  der 
protestantisdien  Theologie  au  betrachten  ist,  Übrigens  drin- 
gend einer  eingehenderen  Würdigung  von  anderer  ebenbürti- 
gerer Feder  bedarf  und  sie  auch  fordert.  [6.] 

7*  Die  Menschwerdung  Gottes  al&  eine  in  Christus  ge* 
schehene  und  in  der  christlichen  Kirdie  noch  geschehende 
dargestellt  von  Joi.  Ludw.  König  (k.  preuss«  Gamisonpre- 
diger  zu  Mainz).  Mainz  (v.  Zabern)  1844.  82  Bogen.  ST 
1  Thlr.  18  gGr. 


Mv  gfegftowirüg«  SdHPitt ,  «io  fileiMr  bwais  dm  P«ff4cher- 
lleiMws.  und  ibtilweise  auch   der  FiiMch^gahe  dea .  varohrten 
V«rf.'%  liat,  WM  der  Titel  achitn  andawtet,  anie  dup^t«  6e- 
atak:^   «ia  auaifachea   CpsMtht,  das  sie   d««N  Laarr  wkchrt. 
Alk«,  i»aa  .darin  sur  DairaleHaag  deaUugma  ¥tMfe  der  Mansch- 
Vierdung  Christi  selbst  mit  grosser  Akribie  im. Kinoekie^i  aus- 
geführt wird,  ist,  bis  auCainige  Punkte,  die.liald  ztyr  S|^rache 
gebracht  werden  sollen»  ebenso  kirchrir&  genalten,  afc  klar 
gedacht;    der  chrMlIlche  StandiHrarkl  wird  gegen  dl»  lieber- 
griffe  und  untiefen  der  niodernen  Specttlation(ein«s  S<raiiss» 
Kr»uen«t&d  t  .und  anderer  Koryphäpn  von.  der  Megel'scben 
I sinken)  siegfefch ,  oft  glänzend    vertheidigt;   und   zu    diesen 
besten,  apoldgetischen,  Parthieen  des  Buens  ist  die  (JnvrniQd- 
liehlMlt'de»  Verf.*a,  die  auch  daa  Baisoanement,  da«  ans  Ge- 
wSsehe  ataeift,   au  B«riegea  »i«h   ftiebt  scheu  t^   ih^  afisneh- 
mend    su  SUttei»   gafcoaimen.    Weniger  Gewii^ht  hält«,   man^ 
auf- den  Ünattand  zu  lagen»  daas   hier  (gi*radj»  wie  in   seiner 
früheren  Hehrift  vun  des  MöHenfahrt  Christi)  die   Beweisstel- 
Jen  aua  der   Sehrift  nicht  sowoKl  gewogen,    als   vielnifhr 
nuni'erirt  werden  •*  waa  doch   freilich  immer   der   orga- 
i»i sehen.  Auffassung,  mithin  auch. der  dognva tischen  Be- 
Btimmung  mehr  oder  wenigöi: hinderlich  entgegentritt»    Ab^e- 
«eheu  indeaa  von  den  Mdngel«  der  Methode  (wia*  würden  aa- 
8U  iMch  auf  der  letzten  Grenze   rechnen   den  Soperlativismus 
des  Styls  und  die   vum  Verf^  beliebte  Cuwulatioa    der   Prä- 
dicate,    welche    die   rechte  DurchKicbtigki'it  der  Form,   mit- 
telbitr  alan   anch    tfie   ßinaieht  des    Utnsutretendevi    ateren), 
kommt  bier  schon  ein  PuaIu  zum  Voracheiiy,  über  den  wohl 
noch  manch«  unerledigte  Zweifel  sicl^  herausstellen    dürftea, 
wenn    man   die  Behandlung  desselben    in   dieser  ScTirlft   nach 
dem  Woite   Gattes  prüft.     Wie  «Minen   die  Davsteilung  der 
iiIm0«I9.  -Mit  groaaer  Megefaternng  hat.  der  ,Vef^.  Oorners 
Kritik  über  die   Lehre  der  Conrordienfermel  von  der  cemaia- 
»nnil»»  idwHaHtm  ergrUTe»  (die  wörtlichen  Auszüge  aus  der 
betreffenden  D4imcrM?ien  Dehrift    laufi^i  fort  von  &  3^1^338, 
wie  denn  der  Verf.  iberhaupC  dieaer  Unsitte  des  unverarbei- 
teten  Amfnehmens  aua  fremden  Schriftatellem  In  einem  gfossen 
Manese  huldigt),  und   stellt   nun  die  .^elbttentänaaerung  des 
HerKn>sn  dar,   ata  ob  daa    ihr   Wesen  sei,  data   dna  gtösste 
Maaaa  der  fttoceptivit&t  an  die  Stelle  derjenigen  Bigenaehaften, 
die  Im  Besitze  des  IjOgos.  waren,   ««ingetreten  aei«  und  dass 
mithin   der    Herr    Chiistua   «ur   aüniählig  aum-Gottea«  und 
Wettbewusstaeia   wie  znm   Setbalbewusstsein  .habe    gelangea 
können  (S«  339).     Kin    völliger.  Ba»kerot  der  iriita  Afjretlafic« 
«ad  die  davon  untrennbar  ahhiftn^endesc^rffite  peraenneachiea 
alao  ds»  VerC  ein  nicht  zu  theurer  Preis ,  mm   der'  et^^M 
na^mrmrum  au  entweichen«    Allein  diea^ache  liegt' dncii  ia  der 
Vh«t  81» 9    dass  aach  der  aummtiv  A«Miiia«e  nafiime^  «bwehl 
von  da  an  alle  gÖtfeHchen  Bigensehafteui  der meoael|lf ehe«  Natur 
Christi  zustandig  ,waren ,  er  derselben  sich  doch  n^ch  seinem 
WfBen    und  um  das  W>rk   dee   Vaters   zu  ihua  entäusserte, 
dneh  tücht  eo,   doss  dennoch  nicht  die  Fülle  den  Gotfbelt  in 
ihm  ker|»eriieK  wohntet  und  daa^  Beivusstadiii.  dieser -Binigui^ 
ebenso  klar  hervorti-eten    musate,   als   das  ^ewusstaein   der 
Erniedrigung«     Wenigstens    würden  ohne  dieaen  kirchÜd^w 


GUtO^n  SOIteR  ivie  J«ltv  3-*  13  und  iÜiarhMi^  lai»,  welche 
di^  commümCiiti9  idiomatum  dtrect  *  1« lii^eii ,  vülli«  «tovpklärt 
utid  unverfitätMlIick  danl^lieh.  Durch  diead  Diir»teilun|^iii%«i8e 
des  V«i'f«*s  ist  atso,  nach  uA«^r«r  IJ0b«rx»ii§;iiiig ,  nicht  ein 
F]nrl9chrilt ,  iendi^rii  ein  liaiHhaftef  Ktickaohriu  i«  d«^  gewis- 
sen, Stellgen  l^bretttwiekeUing  geschehen«  Hux  s«  ist  «s  er- 
kläflichy  das»  er  .die  hypoa<aii«che  tt|n|»haaie  bei  der  Taufe 
des  Herrn  im  Jordan  se^  ganis  niissverstrhcm  kraute,  als  üb 
hier  die  mUtio  Spirkm»  S.  dairgestWit  werde  „al»,eMie  Beloh- 
nung für  die  UDwaadttlhare  Treue  Christi  HO  Jahre  Jiiadurch** 
(S.  282)«,  —  Der  zneite  Hauptf^unlit,  auf  den^ir  aufmeHisaw  ma- 
cheH  müssen,  das  zueile  Gtrsiciit  glm'hsaiHy  das  un^.  dieSehrift  ' 
zuliehrt,  ist  die  durchgehefnde  Hehauptimgs  der  U«gos  sei 
aichtnurMensi^hgeA^aiden,  sucidem  damit   iesin  seiner  Tollheit 

?^efa8st  werd-e,  finde    eine   H«asch«^erdune  G«ttes   fort    und 
wi  in  der  christlichen  Kirche   Üitatt.    Nfther   bestiaimt    wird 
dies  -*  welches  man  Anfangs  g<»neigt   sein   könnie    für  einen 
schwankenden  .trupischen   Ausdruck   zu   halten  —  dahin,   der 
Heil.  Geist,  der   von  Uranfang  nn  dazu   ein   Streben   gezeigt 
habe  (das  soll  in  1    Mus.  6,  .3-  ausgedrückt  sein)  nehme  in  der 
Kirche  menschliche  Natur  an*  und  so  werde  die  Menschwer- 
dung  etwas  Kortgchendes,    obgleich    in     der    sehlecfithinigen 
Abhängigkeit  von  der   Jesu   (8.  36.  294.  d7&).  —    Am  wenig- 
•ten  würden  wir  die  vorkommenden  überschwenglichen  Aus- 
drucke tadela»    wenn  sie   sonst  irgend  einen. GlaubensgehaU, 
irgend   eine    Gewähr  von  der   heil.   Schrift   hätten*.    Dies  ist 
aber  so  wenig  der  Fall,   das«    diese  Lehve  klar  dem  glüubig- 
erfahrungsmissigen  Bewusstaoin  eines  jeden/  Christen  wider- 
atreitet:  er  kennt  eine  Arbeit  Gottes  an  seiner8eelei  ermerkt 
und  vernimn^t  klar,     wie   das.  gettliche    Prineip  sich   Uaum 
achalft,  wie  dasselba  tmtiter  mehr  alles  >^ id erstrebende  über- 
windet,  wie  es  eine  aMardings   unaussprechliche  Gewjasheit 
sowohl   nach   der  Seite  des  Krkenneas  als.  des  Uerzenf    hin 
wirkt;   und  er  nimmt  kei^n  Anatänd»  diese   hachste  Kealität 
für  eine  Gottes- Wirkung  in  uns  anzuerkenneiv  um  so  weiiigei*, 
da  er  Alles,  was  aus  unserem  Geiste  und  unserei' Natur  stammt, 
klar  davjim  zu  unserscheiden  im  Stande  ist    Aber. er  ist  weit 
.  davon  entfernt,  dieses  In  wohnen  Gottes  In  un»  aüt-der  oder 
einer  Menschwerdung  zu  co^fundiren  oder  zu  identillci#eii :  er 
kana  es  um   so    weniger   thun,   als    ein    immer    noch    nicht 
völlig    überwundener    Kest    in    demselbeo    fVewuSstsein    sich 
wahrnehmen  lässt,  und  damit  ein  Kampf  sich  anabreitelV  des- 
sen  Sieghattigkeit    in   lortsch reitender    KntwickeluAg  ebenso 
to«  dem  göttlichen  Beweger  und  Stiller   zeugt,  als  daa  Un- 
vollkommene desselbeti  auf  eiae  Stille  hin  winkt,  die  nur  durch 
•inen  Abbruch  d^s  Irdischen ,  als-  die   letzte  Tramifermatiun, 

fewoiine»  wird«  Achtet»  wir  aber  auf  das  Entstehen  und  die 
ertbilduog  dieses  gläubige»  Bewusstsrins;  ao  ist  dasselbe 
nicht  nur  eegeben  durch  die  Erfahrung,  saadern  es  wird  ver- 
mittelt und  zbgleich  geregelt  durch  das  gättUcbe  Zewgniss 
dei  heiligen  Schrift.  In  derselben  ist  nämlvch,  nach  Gottes 
'Willen,  nicht  aur  alles  XustftndKche,  Was  diesen  he cbatea  Bnt- 
'  wlcklungaprecesa  de«  Gottesmenschen  bezeichnet,  mit  Geistes- 
klerheit  und  Gewissheit  im  lebendigen  Zas^aMuenhange  mit 
der   ganzen    primitiven     Offaabaruagsthftlgkeit   beschrieben, 


Mndem  —  wormif  m  hi^r  ror  Allem  ankommt  —  ilie  G^hrlm* 
nim  4les  gdttliehen'  Ijebeni,  insofern  es  filrkend  in  die  Bnd- 
lichkelt  eintritt 9  sind  soweit  offenbart,  als  aie  überhaupt 
dem  mensctilirlien  Geiste  mttthrilbar  sind.  Fragen  wir  nun 
aber  die  Sebrifl,  als  die  rötliche  Lichtspenderin  fSi>  des  Gei- 
stes Ange«  so  ist  dieser  Pnicess  des  Werdens  eines  Gottmen- 
schen, welchen  der  Herr  Überhaupt  als  ein  ylyvza^tu  pkt:^Tri^ 
durch  stete  Wirkung  und  Befolgung  des  W^irts,  sowie  durch 
BinTerleibung  in  dasselbe  beschreibt  fJoh.  15,  7«  8),  to« 
der  Seite  der  überwindenden  Wirksamkeit  Gottes,  wenn  wir 
nicht  Irren,  unter  einem  dreifachen  T>piis  beschrieben,  der 
ohne  2weifel  eben  die  stufenweise  Untwickelung  andeutet, 
nimlicht  das  lehrende  und  rersleeelnde  Zinigniss  und 
Mitxeugniss  des  Geistes  Gottes  (Rom*  §,  16.  2«.  2T>,  welches 
allein  in  letater  Instans  allen  Zweifel  s«r  Ruhe  bringt;  die 
Umwandlung  In  das  Spiegelbild  der  göttlichen  Klarheit,  das 
in  der  Wurzel  oer  Geistesthätigkeit  des  Herrn  seinen  Urständ 
hat  (/atroyid^^intfifi  f/fi  %6iiBttß  1  Cor.  3,  \^)\  endlich  die  gött- 
liche fioeif,  das  Bleiben  und  Inwohnen  des  Vaters  und  des 
Sohnes  (mittelst  des  Geistes,  der  uns  lehrt  Abba  schreien 
und  Christum  in  ona  verklärt)  In  dem  gerechtfertigten  und 
gliLubisen  Menschen  (Job.  14,  33).  Das  Resultat  aber  dieser 
gettiicn  seuffenden,  umwandelnden  und  inwohoenden  Wirk- 
samkeit Ist  In  seinem  Zielpunkte ,  welcher  Jedenfalls  in  das 
Zukünftige,  das  noch  nicht  erschienen  Ist  (t  Job.  3,  3)  rer- 
lagt  werden  musa,  eine  ^^i^f^i^  (keinesu  egs  Mrtf^)  x^  Bs^f 
und  die  Mtiyg  durcjh  die  Heiligung  (Job.  17,  21),  kann  also 
au«h  nicht  anders  gefasst  werden.  AUediese  biblischen  Ausdrü- 
cke und  gel8t*fH(fahrunffsmÜssigen  Darstetlunren  seh  Hessen  aber 
offenbar  wn  so  mehr  die  Vorstellung  tin^rtpttpd^^mmfiig  oder 
iv€«Qmm6ig  aus,  ds  der  Geist  stets  VeMnittler  bleibt,  auch  ohne 
diese  vermittelnde  keine  vollendende  Thltigkeit  denkbar 
Ist,  und  als  diese  Vollendung  erst  im  Jenseitigen  liegt. 
Mit  wie  grosser,  gottesfürchtiger  Circunispeclion  haben  drss- 
hiilb  die  Alten  den  gottlichen  Unterricht,  der  allerdings  ein 
stilles  und  vorbereitetes  Geniüth  verlangt,  sich  zu  eigen  se- 
macht,  Indem  sie  .einerseits  abstract  behaupteten,  die 
Mensch  werdu  ng  competire  nicht  dem  Vater,  und  nirht 
dem  Geist,  sondern  blos  dem  Sohne,  aber  auch  anderenteils 
coneret  die  Menschwerdung  fassten  als  einen  Vorbehalt  der 
göttlichen  Verheissung,  als  ein  Vorrecht  dess,  zu  welchem 
der  Vater  sprach :  ,,Du  bist  mein  Sohn  ,  heute  hab  ich  dich 
gezeoret^,  und  die  ganze  göttliche  Thiitigkeit  nach  dieser 
Seite  hin  als  eine  my$ticm  trnte  im  Gegensatz  zur  «stasi- 
fte  besehrieben  1  Und  auf  welch^  einen  gefährlichen  Weg, 
ohne  Schrift-,  ohne  Rrfahrungszeugniss ,  ist  der  Verf.,  eings* 
gangen ,  wenn  er  diese  vwovvnmöi^  viäv  ^tup^rtw^  loymv 
verl&sst,  und  auf  ein  Gebiet  sich  begiebt,  welches  wir  nicht 
anders  denn  als  ein schw  ftrmerisches  bezeichnen  können ! 
Wenigstens  hat  er  dadurch  seiner  sonst  stellenweise  trefl9ichen 
Ausführung  bedeutend  geschadet  -^  und  hat  er  wohl  bedacht, 
dass,  sa  wenig  diese  Annahme  einer  Menschwerdung  des 
heiligmi  Geistes  den  functionen  desselben  in  der  Kirche  Gber^ 
haupt  entspricht,  so  gewiss  sie  den  districtiven  Charakter 
des  Weltgerichts  beeiotriehtigtf  [R.] 


8.    H.  A.  Schm^mmim '  (Ho^rediger  nsd  Obercmiristo- 
rialratli,  Director  des  Consistorinms  und  Scholcoüegittins,  Mit- 
^fied  des  CiiibiaeUr,  zu  Sondershausen)»  Die  yersOlinungslehre 
der  eyangelisch-protestanlischen  Kirche  histori«cb  und  kritisck 
belenehlet.    Sondershänsen  (Eopei)  1844.    199  SS.    21  gGr. 
Der  kirchlich   hochsestetltit ,   sonst   unbekannte   Verfasser 
will  eine  rein .  geschichtliche  und   kritische    Dantellung   der 
Kircbent^hre  Über  Versöhnung  und  Ki*chttprtigung  von  ihrem 
ersten  Ursprung  an  geben,  nicht  wie  Baur  durch  Heg^lsche 
Brille,  sondern  in  einer  Kritik   des  reinen  Logos.    Der,  wie 
er  üb^haupt  das  Terallete  Mensdliengesatz ,   das  nicht  blei- 
ben mag,  zertrümmere,  werde  auch  „dem  Dogma  TOn  derstell- 
irertretenden  Genugthuung  Christi  oder    der   blutigen  Versöh- 
nungslekre    die    morschen    Stützen    zerbrechen,    weiche  die 
eTanffelisch-protestantische  Kirche  derselben  ^ntergeli'gt  und 
auf  ihnen  ein  ^lauhensgebäud«  errichtet  habe,  das,  zum  Mit- 
telpunkte des  äusseren  und  inneren  Lebens  erhoben,  eine  un* 
▼ersiegbiMre  Quelle  religiösen  Zwiespalts  geworden  sei".    Man 
traut  seinen  Augen  kaum,  wenn  tnan  sieht,  wie  Hr«  Schnee- 
mann diese  nidit  geringe  Aufgabe  gelöst  zu  haben  vermeint« 
Möglichst  seichte  und  hölzerne  Vorführung  der  dogmenhisto- 
rischen Beweismittel  vom  Anfang  bis  zur  Neuzeit,  ohne  alle 
Selbstständigkeit  und   Tie^e  geschichtlicher  Anschauung  und 
F.orschuug,  und  eine  sogenannte  Kritik  der  exegetischen  und 
dogmatischen  Basen  nach  den  Satzungen  des  ordinärsten,  ex- 
pludlrtesten   Rationalismos ,   nur  versetzt  mit  hochtrabenden 
Worten,  barociien  Binzelansichten  und  feurig  polemischen  Er« 
güssen ,  hat  aufgeführt   das  monumeutum  aere  perennim*^  wel- 
ches die  wahr«  'l'heologie  am   füglichsten  ganz  ignorirt.    Ist 
es  doch  in  der  Tbat  fast  —  man    verzeihe  diesen  $pott  dem 
über  die  schnödeste  Missharidlung  der  Kirchenlehre  Entrüste- 
ten — ,  als  ob  der  Verfasse/  den  mit  seinem   Namen   im  be- 
nachbarten Speckterschen  Fabelbuche  gegebenen  Text  —  das 
Schimpfwort  natürlich  abgerechnet  i*  in  dieser  Schrift  habe 
commentiren  wollen«  [6J 

Der  Verfasser,  ein  Nachschrieibler ,  hat  es  im  Hochmuthe 
des  vulgärsten  Hattonalismus  mit  gänzlicher  Verdrehung  aller 
geschichtlichen  Ent Wickelung  der  Kirche  des  Herrn,  gewagt, 
das  Dogma  von  der  stellvertretenden  Genugthuung  Christi  als 
eine  „gotteslästerliche  Lehre^  unter  die  Füsse  zu  treten,  hat 
es  gewagt,  «ich  an  den  Stein  zu  stpssenyder  Ihn  zerschellen 
wird,  und  sich  somit  in  der  heiligen  christlichen  Kirche  selbst 
SU  entleiben«  Als  schauerliche,  wenn  auch  unbewnsate  Ironie 
ist  auf  den  Umschlag  des  Buchs  ein  Crucifix  gedruckt.      [*] 

9.  Kürzer  Unterricht  fiher  Beichte  und  Messe  für  katho- 
lische und  pratestantische  Christen.  Heidelberg  (VVinter)  1S44. 
2  Bogen.    8.    3  g6r. 

Die  Grundbegriffe  sind  ebenso  klar,  lebendig' tind^ erfah- 
rungsmässig  dargelegt,  als  die  Differenzpunkte  zwischen  bei- 
den Kirchen  scharf  und  eindringlich  nach  dem  Worte  Gottes 
entschieden.  Ein  ebenso  empfehlen«-  als  beherzigenawetthes 
Büchlein,  dessen  Verfasser  der  treue  A'Ioys  HenhÖfer  ist. 


X\l.    Chrifttlkbe  WkhSk. 

,  .!•  Die  Lehre  too  der  heiligen  liebe  «der  GmdzQge 
eiaer  eTangelisch- kirchlichen  Moralüteologie  Toa  Dr.  Ernst 
Sar/orüis.  2le  Abtheilong.  Von  de^  ler^Uuieiidea  Liehe* 
SluUgart  (S.  6.  Liesching)  1844.     i2i  Bogeo.    20  gGr. 

Kn  iH  ein  Pftan  4er  e4ii'UtH*ch«A  WalirheH,  welcher  sieb 
durrh  dieses  Ru<*h  hindi^n'hxteht,  ffetragen  dürrti  dfe  Objecti- 
vitAC  des  Glaiihefis  und  modulirt  «urch  die  Krfahrung  dessel- 
ben. Was  wir  alt  -das  Klg^enthilmtich«  'der  Sartori ifs'schen 
8chriften  und  numentlleli  auch  dieser  letstea  vollendetsten, 
anzuerkennen  haben:  die  sittlietie  Krftik,  das  seij^t 
sich  auch  als  eine  Mafht  in  dem  TorliegendenTheite  des  aus- 
geveichneten  Werks.  Naehdeni  der  Verfasser  Im  ersten  Ca- 
üftel  vom  Versöhner  gehandelt  hat,  legt  er  im  zweiten  den 
Begriif  der  Vensöhnu ng  durch  die  vollkomniene  Cfesetseser- 
filHang  M>der  des  genugthttenden  Opfers  df»s  Verso'hners  dar 
rhier  wird  natiientlirh  mit  grnsser  evidene  ^eiseffft ,  ¥He  das 
UenngtlMiende  nicht  blos  dem  i«eiden,  sondern  auch  dein  Thun 
Bukomme,  und  wie  Kpfdes  nur  verschiedene  Formen  des  Wil- 
lenagehi»rsams  -des  firtösers  darstelle^  Wort  und  Sacramente 
in  ihrer  Integrität  und  organischen  Verbindung  wer^^en  dann 
im  S.  €ap.  zum  Kewusstsein  gebracht,  uhd  hier  mit  Recht 
eine  fortgeleitete  (erhaltende)  inspiratfon  In  der  Kirche  ange- 
nommen. Die  Aneignungs weise  des  Heils  bildet  die  ISiHiluss- 
betraebtun^ ,  die  Kinheit  der  Hechtfertigung  und  Heiligung 
als  eines  göttlichen  Werkes  wird  in  dem  Üegriff  der  „recht- 
fertigenden hiebe*^  gesucht y  nnd  die  individuelle  oder  viel- 
mehr speciisehe  Bestimmung  von  beiden  leiten  darein  geaetxti 
dass  „die  Rechtfertigung  das  fimpfangen  der  triebe  ist,  wo- 
mit wir  geliebt  werden,  die  Heiligung  aber  das  Geben  der 
l^ebc,  woniM  wir  lieben;  jene  ist  das  credii,  diese  das  iebet 
des  christlichen  Lebens**.  -*  Vgl.  übrigens  unsere  Anzeige  des 
Isten  llieils:   Zeitschrift  für  hather.  Theologie  1842*       [K.] 

2.  Ueber  die  Wakriiafügkait  £ia  Beitrag  tm  Sitten- 
lehre tnn  H.  Krause  <Cand.  Mn.).  Berlin  ^SchelUe)  1844. 
^  Bogen.    «•    18  gGr. 

Uin  namhafter  Beitrag  nur  christlieken  Moral,  in  einer 
Arbeit  dnrgebot49n,  die  ebenso  von  sittlichem  firnaC  als  von 
tüehtigem  n issensrhnftlieben  Streben  sengt.  Je  vernickelter 
die  eäische  LeKve  von  der  Löge  und  namentlich  von  der 
Nothlüge  ist,  desto  mehr  iat  -die  Ten  denn  des  Verfassers  an- 
xiierkennnn,  .aUe  iiestimmuogen  und  l£nia.ctieid4iQ^i(grunde  auf 
einfache  Principien  zurückzuführen.  Nach  seiner  Ansicht 
beneichuet  die  l^ü^e  „ohne  Ausnahme  alle  Handlungen, 
Aeusserungen  des  Geistes,  die  wissentlich  «ind  willentlich  ei- 
nen Widerspcach  gtfgeo  den  sich  .äussernden  Geiat  bilden 
iMler  bilden  aollen»  die  «twas  Geistiges  ansdriicken ,  was  nicht 
vorhanden  mt^.  Weder  wird  also  hier  die  AlMicht  su  tftu- 
sckan  nte  ein  Facto«  des  Begriffs  anerkannt,  nach  auf  den 
>(^«)heKgang.  ins  Wiort  irgend  ein  li^wioht  gelegt.  In  lets- 
^rer,  sowie  in  mehreren  anderen  Beziehungen  scheide!  sich 


I  ^  VnfasMT .  v<n  «^in^m  4hMM#n  t<irlrt%ei|  VoitSof^r,  P. 
Cd^ierkegAArd  (4e  mtndacio,  Göttingeo  1^2.  8.>  die  bei 
weitem  bestl  Arbeit  auf  diesem  Gebiete  seit  langer  ZeiQi  oV 
aber  ^uni  Vortheil  der  Untersuchung,  bezueifelD  uir '■ehr!'' 
Denn  offenbar  'iprlrd  dadurch  einem  moralischen  Rigorismus 
das  Wort  gesprocheu;  der  Verfasser  Terkennt  ^anc,  dasil  die 
Bthik  eine^Kunstlehre  ist,  die  nuthwendig.  in  ihrer  rechten 
Ausbildung  eine  organische  Casuistik  verlangt«  Es  ist  tn'  der 
That  nur  ein  Wahn,  dass  das  Generalisiren  allein  zum  Wah- 
ren führen ,  und  ein  falscher  Schluss ,  dass  die  Regel  als'  Re- 
gel alle  l^'älie  in  sich  begreifen  müsse,  da  vielmehr  da«  leben- 
dige, innere  Gesetz  «nnProduct  roulieidem,  der  Regel  und-dem 
•  individuellen  Leben,  ist.  Unangenehm  hat  uns  auch  die  lefrhte 
Abfertigung  de.  Wette's  berührt  (S.  93.  !^.),  der  auf  die- 
sem Geilleu  unvieitoaiihiHr  grosse  Vetdiaaste  hat*         .  |^] 

3«  Der  Eid,  dea  Beitlr&ii$«eil  des  Vo^m  €Dt»reehend 
diurgeoielb  voa  A.  IV.  J.  Manche  (PI).  Oarmstadt  (JoBg*- 
luMM)  l»t4.    U)  Bogea.    & 

Ein  tvolksmtssiger  Ueterricht   fiber   -de«   Hegrilf  4nd  dtUk 

,    Wichtigkeit  des  Eides,  der  zugleich  recht  zweckmässig  eine 

copia    exemplorum    darbietet      Was    allein    vermisst    werden 

könnte,  ist,  dass  das  eigentbümlich  Christliche  nicht  ganz  zu 

seinem  Rechte  gekommen*  [R.] 

XYIL    Pastoraltheologie. 

1,  Der  WalmeiDa  in  eeiiiem  Verhältnise  aar  Sttnde  so- 
wie in  der  Macht  und  Wirksankek  des  TeoMs  in  der  WelU 
BUB  Wort  der  Lehre  and  Warnujig  für  Aerzte ,  Prediger  nnd 
$brzieher.  Von  Dr.  de  Valenii.  Basel  (Bahnmaler)  t843« 
3|  Bogen.    «.    4  gtir. 

Der  Verfasser  ist  hier  'auf  seinem  Gebiete.  GrÖndlTdr,  be- 
lehrend und  überzeugend  scheidet  und  beurtfiillf  er  die  ver- 
sohieden<-n  Theorieen  über  das  Irreseln  und  die  Manie,  näm- 
lich: die  pi  et  istisch- ro>^8  tisch  e  (HeSnroths>,  die  ärzt- 
lich-zünftige, die  philosophisch-sittliche  (Lanier- 
mann  und  Ideler*)  ,  die  ki  rciili  ch  -  pro  testan  tisc  n  e. 
Durchaus  beherzigenswerth  sind  die  Consequenzen ,  welche 
für  den  Umgang  mit  solchen  Angefochtenen  und  die  Behand- 
lung derselben  gezogen  werden«  fR«] 

^2.  Oberhirtlicihe  Unterweismig  flbefr  die  sthleehtei  Bü- 
cher, gegeben  tod  Sr.  Eminenz  dem  Hrn.  Cärdinal-Erzbischof 
pnd  den  Herren  Bischöfen  Ton  Belgien.  Aus  dem  franz. 
LMdsbiit  (Thonann)  1844.    4^  Bogen.    8.    4^  gfir. 

Gesetzlich  eifernd,  grade  nicht  pastoral,  aber  vollkommen 
estsprechend  den  Verfügungen,  wodurch  in  Belgien  mbeln 
verbrannt  worden  sind.  Die  schlechten  Burher  lassitn  sich 
nur  vertreiben  durch  gute  und  den  sittlich-kräftigenden  Geist, 
der  von  diesen  au^eht«  TK*] 


der  «MiaalMiidM^t 

9.    Drei  Iddae  tlieota^lie  AbkuAvngeB  Ton  Jt.  A. 

Sekmidi  (Cand.  ABe«).    Breslau  (Scliiiliinaiui).1844.  4Bogei. 

8,    «gCr. 

Auch  der  Verfasser  meinte  Wasser  lum  Meere  bringea  su 
Müssen  in  Klagen  über  die  Noth  des  CandidatensUndes.  Br 
bat  darüber  (die  andern  swei  Abhandlungen  sind  nicht  der 
Rede  werth)  weder  etwas  Neues«  noch  das  Alte  gut  gesagt, 
hat  dabei  eine  höchst  pedantische  Manier  des  Kubncirensi 
und  ist  mit  alle  dem  höchst  eingenommen  von  sich  selbst  ^ 
Iura  leider  ein  verkümdierterCandidatt  welchem  noch  als  der 
grösste  Schaden  das  Hücherschreiben  (leider  rieileicbt  auch 
Sus  Noth)  anhAngt  [R.] 

XVIII.     Homiletik  und  ascetisehe  Literatur. 

L  Grtmdrisa  eiaer  baiKsckea  Keryktik  oder  einer  An- 
mdsug,  darch  das  Wort  Gottes  nck  zar  Predlgtkoaat  za  bU- 
dea.  Voa  Ruä.  Siier.  2le  bericktigte  aad  sehr  temekrte 
äjdL    Halle  (Kflauael)  1M4.    16  Bogea.    &    i  Tkln 


Das  Buch  ha|  seinen  Lauf  gemacht.  Es  ist  an  demselben 
anerkannt  worden,  dass  es  einen  frischen  Trunk  aus  der  Le- 
bensquelie  darbot^  w&hrend  es  auf  der  andern  Seite  durch  die 
Kluit,  welche  es  zwischen  dem  wigvyfuc  und  der  Keredtsam- 
keit  mic  allen  ihren  Wurzelfasern  im  natürlichen  wie  im  gei- 
stigen Leben  setale,  Tieifach  zu  schiefen  Ansichten  und  Ur- 
theilen  verleitet  hat,  und  nach  dieser  ^eite  hin  allerdinga  vom 
Eigenthumlichen  des  modernen  Pietismus  ioflcirt  ist.  Ganz 
auf  denelben  Linie  liegt  (so  unglaublich  es  Manchem  schei- 
nen mag)  des  Verfassers  geflissentliches  Absehen  von  der 
Kirche»  welches  ihn  zu  der  gänzlich  in  der  Luft  schwebenden 
Behauptung  verführt,  „dass  die  Mission  nicht  das  jedesmal  in 
der  bestehenden  Kirche  vorhandene  kirchliche  Christeathum» 
sondern  nur  das  rein  apostolische  Christenthum  unter  die 
Heidenvölker  pflanzen  soll"  (S.  97),  und  ihn  die  tr&umerische 
Phantasie  als  ein  Knochen-  und  Fleischgebilde  aus  der  Zelt 
der  zweiten  Zukunft  des  Herrn  hat  umfassen  lassen,  dass  von 
der  Kirche  auf  den  SÜdseeinseln  ein  ganz  neues  eigenthümli* 
ckee  christliches  Leben  sich  ausbreiten  werde,  welches  der 
sdionste  und  heiligste  Missionslohn  für  die  Protestanten« 
So  kann  es  uns  arme  Lutheraner,  die  wir  freilich  noch  nicht 
vergessen  haben,  unser  Hekenntniss  als  den  Augapfel  des  Glau- 
bens zu  rühmen  (offenbar  weil  des  Herrn  Wort  in  ihm  sich 
spiegell  aiit  aufgedecktem  Angesicht,  und  nicht  Menschen- 
wort), nicht  wundern,  dass  wir  von  dem  übrfgens  ehristlich- 
ehrenwerthen  Verfasser  plötzlich  zu  „der  Linken"  und,  wills 
Gott,  auch  zu  „den  Nachkämpfern**  gezahlt  werden  (S.  112)« 
Der  Herr  wird  nach  der  Treue  den  Haushalter  richten  (I  Cor. 
4,  1  ff).  —  Dass  übrigens  manche  gesunde,  nüchterne,  vom 
Geist  beseelte  ürtheile  in  dem  Buche  sich  finden,  können  wir 
ebensowenig  verkennen,  als  dass  dasselbe,  nach  dem  Erkennt« 
niss- Fortschritt,  den  die  Kirche  durch  des  Herrn  Gnade  in 
14  Jahren  (seit  dem  ersten  Erscheinen  dieser  Schrift)  gemacht 
hat,  theilwelse  eine  ganz  aadare  Gestalt  hätte  gewiaaaa  sol- 
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len  —  was   der^  Verfasser  ft«ilich  beTorwortead  in  A1>rede 
stellen  will.  ^  -  [R.] 

2.     Theodoi.  HarnacA^  Die  Idee  der  Predigt  entwickeU 
aas  dem  Wesen  des  protestantischen  Galtus.    Dorpat  1844. 

Mit  Recht  klagt  der  Verfasser  darüber,  dass  die  Fredifft, 
dieser  HaupttheiL  des  evangelischen  Gottesdienstes,  noch  liel 
zu  wenig  nach  den  in  ihrer  Idee  liegenden  Gesetzen,  wie 
nach  ihrem  Verhältniss  zur  Gliederung  des  Gottesdienstes  er^ 
kannt  und  desshalb  viel  zu  sehr  noch  der  Hillkür  des  Subjec- 
tes  blossgestellt  und  preisgegeben  ist.  Die  predigt  erhält  ihr 
charakteristisches  Gepräge  dadurch ,  das  sie  als  eine  Mani- 
festation des  christli9h-kirchlichen  Lebens  einer  der  christli- 
chen Cultusacte  ist.  In  der  Kirche  also  und  in  dem 
Gottesdienste  derselben  hat  die  Predigt  ihre  sie  bedin- 
gende Basis,  mit  der  sie  innig  verwachsen  ist  und  aus  wel- 
cher allein  ihr  Trost  und  Leben  zuströmen.  Den  eTangeli- 
schen  Gottesdienst  nach  seinen.  Hauptarten  bestimmt  der  Ver- 
fasser dahin,  dass  er  ausgehend « von  dem  vorfierrschend  sa- 
cri  f i  c i  e  1 1  e  n  Act^des  priesterlichen  Gebetsdienstes  zu  dem 
vorherrschend  sacra  mentalen  iita  prophetischen  Wort- 
dienstes fortschreitet,  um  sich  in  dem  königlichen  8acrament- 
dienste^(Taufe und  Abendmahl)  zu  vollenden  ,•  in  welchem  sa- 
cramentum  und  iacrijicium  zu  ihrer  höchsten  Eni* 
Wickelung  gelangt,  sirh  g  ege  n  sei  ti  g  .  du  rch  dringen. 
.  Der  Cultus  hat  die  Aulgal^,  t^itn  in  seinem  Ob  je  et  ruiien-, 
^  den  Gegensatz  des  Saeramenttichen  und  Hacrificiellen  ein- 
heitlich zu  vermitteln  und  lebendig  und  wahr  darzustellen. 
Düzu  bedarf  es  aber  theiis  beiAimmter  Organe,  theils  an- 
gemessener Darstellungsmittel.  Das  eigentliche  Subje.ct 
^es  Cultus  ist  nach  protestantischen  Grundsätzen  die  Ge- 
meinde; diese  aber  äussert  ihre  Thätigkelien  mittelst  amt- 
lich beauCtragter  Organe.  Zu  dem  einheitlich  zu  vermitteln- 
den Gegensatz  des  ^»acramentalen  und  Sacrificiellen  knmmt*so- 
mit  ein  zw  eiter,  der  des  Liturgenu.nd  der  Gemeinde, 
und  in  Bezug  der  Erscheinungsformen  des  Gottesdiensles  der 
des  Geistigen  und  sinnlichen.  Aus  dem  erstem  ergiebt 
•  sich  als  liturgisches  Princip  das  der  Gemeinsamkeit  u.  Gegensei- 
tigkeit) aus  dem  letztern  das  der  Ordnung  und  Feierlichkeit.  Nach 
diesen  drei,  aus  dem  Object,  8ubject  und  der  Form  des  Cultus, 
wie  aus  dem  damit  zusammenhängenden  dreifachen  Gegen- 
satze hervorgehenden  Principien  ist,  wie  jeder  der  Cultusacte, 
so  auch. der  der  Predigt  zu  entwickeln  und  darzustellen.  Die 
Predigt  is|  1)  in  Bezug  auf  ihr  Ob  jec  tsacranientlichenCha- 
rakters,  und  dies  sowohl  inhaltlich,  insofern  das  >%ort 
Gottes,  die  Verkündigung  der  um  Christi  willen  JSänden  ver- 

gebenden  und  Gerechtigkeit  und  Lebe»  schenkenden  Gnade 
ottes,  ihre  Seele,  ihr  Centrum  ist,  sondern  auch  actuell^ 
insofern  das  Vifort  Gottes  nicht  von  dem  ihm  innewirken- 
den  Reiste  zu  trennen  ist  und  insofern  sich  in  dem  gepre- 
digten und  gehörten  Worte  ein  e/emen Item,  die  menschliche 
Sprache^  und  ein  v  erb  um  divinum  begegnen,  welche  in 
ihrer  Verbindung  der  Predigt  ein  sacramentliches  Gepräge 
aufdrücken.  Sie  ist  2) ,  bezogen  auf  ihr  S  u  b  j.e  c  ^ ,  zugleich 
ein  iacrificiump  insofern  der  Prediger  sich  als  Organ 
ZeUuhr.f.  d.g€i.  luth,  Kircht  u.  TheoL  IV.  1844.      14 
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4er  G»iiMiMle  (4u  Äife^Hiahea  Sabjteto  aÜer  ^ulftmarte^ 
anzusehen  hat,  durch  welches  idie  Kirche  ihr  geaamiiites 
chrratlirh-religiöiieff  Glaabennleben  zu  Mhrer  Selbsterbanung; 
manifeRlirn  „Der  Pre^liger  hitft  die  Fflichc,  fortuährend  die 
Kirche  in  der  Weiee  mitreden  su  laveen«  daM  er  ihr  lieben 
zur  Sprache  bringe,  indem  er  demselben  Worte  verleiht;  dasa 
er  mit  ihreh  Erfahrungen,  ihrem  Sinne  an  das  Wo'rt  Gottes, 
u eiche»  er  von  der  Kirche  empfangen»  hinantrete  und  dieses 
Wort  für  sie,  zu  ihrer  Erbauung  auüleger  theile  und  be* 
leuchte**.  Die  Predigt  Ist  nach  Ihrer  ohjectiven  Seite  Ver- 
kiindigunr  des  Wortes  Gottes,  nach  ihrer  subjectiven  llarle- 
gung  des  Lebens  der  Kirche 4  von  ihrem  Objecl  empfangt  sie 
den  Charakter  der  Riblicität,  von  ihrem  Subjecte  den  der 
Kii-chlichkeit.  Biit  Umsicht  und  Tiefsinn  weist  der  Verfas- 
ser nach,  %%ie  die  Forderung  der  Kirchilchkeit  sich  io  die 
dreifache  Fordeinng  des  Confessionellen ,  Liturgischen  und 
Pastoraleu  auseinanderlegt,  worin  er  zugleich  die  l^ehrhaftig- 
.keit,  das  Genussreiche  und  die  Ene.rgie  der  Predigt  begrün- 
det sieht,  welche  demgemäss  ihr  Object  so  allseitig  vermit- 
telt ^er  Gemeinde  nahebringt,  dass  es  von  dieser  erkannt, 
gefühlt  und  gewollt  wird.  Schliesslich  bespricht  der 
Verfasser  8)  die  Predigt  in  Beziehung  auf  ihre  Form«  Die 
Predigt  ist  ein  Erzeugniss  eines  gebundenen  und  eines  freien 
eiemenfs,  von  denen  jenes  das  Wesen,  dieses  die  Form  bil- 
det; der  Prediger  ist  zunächst  Organ  des  Wortes  Gottes  und 
des  kirchlichen  Glaubenslebens,  darin  ist  er  der' Gebun- 
dene, denn  er  ist  'nicht  Herr  des  Worts  und  der  Kirche, 
'  sondern  Diener  beider.  Aber  er  ist  persönliches  und  als 
sttiches  kein  mechanisches,  sondern  ein  freies  Organ  der 
Kirrhe.  Ann  diesem  xtir  Einheit  zu  vermittelnden  Gegensatze 
der  noth%^  endigen  Gebundenheit  und  Hoch  dabei  nicht  aufge- 
hobenen Freiheit  ergiebt  sich  als  furnielles  Kequisit  der  Pre- 
digt die  AufprSgung  einer  von  dem  Wort  und  der 
Kirche  getragenen  Individualität.  Also  sind  die 
cunstituirenden  Elemente  für  die  Idee-  der  Predigt  das  Woi*t, 
die  Kirche  und  die  Individualität«  und  zwar  so,  dass  die  bei- 
den ersten  von  der  letztern  dunh  die  Erfahrung  der  W  ie- 
dergeburt  aufgenommen  sein  und  sich  bethfitigen  wollen. 
Aus  diesen  Elementen  gestattet  sich  die  Predigt  als  ein  le- 
bendiger Organismus,  In  welchem  das  Wort  Gottes  der  G  eist, 
das  Leben  der  Kirclie  die  Seele  und  die  InditIdualitfit  des 
Predigenden  der  Leib  ist.  Die  Reantuortung  der  Frage: 
wie  verh&lt  sich' die  geistliche  Reredtsamkelt  zur  Keredtsam- 
keit  überhaupt?  bildet  dfn  Schluss  der  w ackern  Schiift.  Der 
Verfasser  beantwortet  diese  Frage  zuerst  verneinend  dahin, 
dass  die  Predigt  kein  Verhättnlss  haben  kann  zu  einer  Be- 
redlsamkeit ,  die  sich  s  e  I  b  s  t  a  1  s  Zweck  der  Rede  an- 
sieht; bejahend  dahin,  dass  uif  von  der  Predigt  Reredtsam- 
kelt zu  fbrdem  haben,  aher  nur  als  lebendige,  von  dem  In- 
half des  Xvugnlsses  getragene  und  von  ihm  selbst  zu  seiner 
Darstellung  ausgeprägte  und  gebeHlgte  Form.  Wir  genügen 
einer  PHicht,  Inrfem  «Ir  die  oriindgedankeii  dieser  intialtrei- 
ehen,  den  meisten  Ijesern  dieser  Zeitschrift  uni;ugffnglichen 
akademischen  C^ele^^enheitaschrift  aufzeigen.  Der  Verfasser 
hat    in  Hir  seinen   mit  tiefer  Anschauung  verbundenen   syste- 
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mtHsIreoden  Sohalftirtiiy  d«n  «r  uni  leihen  In  dem  idiönen 
auche:  Jeiufl  der  Ghiiftt  oder  der  Erfüller  des  Gesetzes  und 
der  Prophetie  (Kiberfeld  1642)  bewährt  hdt,  aufs  neue'  be- 
kündet,  und  was'  uns  mit  lobpreisender  Freude  erfüllt»  wir 
finden  ihn  Auf  dem  Bekenntnissgrunde  der  Kirche  wieder,  und 
.  seine  Sprache,  die  dort  noeh  etwas  k»  üppig  rankie,  ist  hier 
so  jugendlich  frisch  als  selbsfverlei4gnend  züchtig,  gleich  ei- 
nem feurigen,  aber  abgeklärten  Weine.  [D.] 

ä.  Die  allegomche  fiibelerklAruDg  besonders  in  der 
Predigt,  historisch  und  didaktisch  betrachtet.  Versuch  eines 
Beitrags  zur  Homiletik  Ton  Dr.  tVi/h.  Mögelin  (Pfarrer  in 
Rothenburg).    Ntiroberg  (Recknagel)  1814.    3}  Bogen.   8. 

Eine  recht  wackere  und  fleissige  Zusammenfassung  mehre- 
rer eur  Beantwortung  der  bezeichneten  Frage  gehörigen  Mo- 
mente, wobei  jedcich  dus  am  meisten  verniisst  wird  ,  dass  der 
Verfasser  um  Klärung  dei  Grundbegriife  nicht  bemüht  gewe- 
sen ist.  Einmal  reicht  die  Bedeutung  des  Allegorischen,  wo- 
nach dasselbe  mit  dem  Tropischen  gleichgestellt  wii^,  nicht 
bin,  eine  Begriifsbestimniung  abzugeben ,  und  dann  ist  nicht 
bemerkt,  dass  der  bekannte  8chemtftismus  der  Alten  über  eine 
vierfältige  Auslegung  nicht  sowohl  Auslegungs-  Weisen  als 
Ausleguiigii- Momente  berücksichtigt.  Die  Allegorie  ist 
überhaupt  e}n  versuchter  Index  nach  2wei  Sdten  hin,  indem 
df'r  G  eist  gefasst  tvird  theils  in  seinem  Verhältnisse  zur  Natur, 
theils  zur  Geschichte;  die  Schrift  aber  enthält,  als  des 
Geistes  Wort, 'mit  Nothtvendlgkeit  den  Schlüssel  zu  beiden 
Reihen  ,    ist  der  Quell    Und    zugleich   der  Prüfstein    der  Alle- 

gorie.  Die  Grenzrn  derselben  in  der  Predigt  sind  theils  durch 
as  Verhältniss  derselben  zum  Worte  Go^tes^  theils  durch  den 
doppelten  Charakter  derselben,  den  zeugenden  und  den 
lehrenden,  gegeben.  [R.] 

4^  Predigten  über  freie  Texte,  gekalten  mid  Baeh  Ord- 
dtiBg  des  Kirchenjahres  zosainftiengestellt  ton  Dr.  Jo.  Chr. 
Gottloh  Ludio.  Jirafft  (rcf.  Pf.  n.  Prof.  in  Erlangen;.  Er- 
langen (Heyder)  iB45.    46l  Bogen.    8. 

Bs  giebt  dreierlei  Arten  von  Predigten  jetzt  und  eigentlich  zu 
allen  Zeiten.  Die  eine  Art  sind  todte  Wort«  gleich  den 
todten  Werken)  sie  kennen  das  Leben  aus  Gott  nicht,  und 
können  es  also  nicht  reproduciren.  Die  andern  sind  zwar* 
80,  dass  das  Zeugniss  der  Wahrheit  ihnen  roransteht,  aber 
-  nicht  tief  in  sie  eingegangen  'ist ;  sie  sind  noch  nicht  ein 
Zeueniss  rom  Zeugnisse,  und  behelfen  Sich  daher 
manchmal ,  um  den  Mangel  des  Lebens  zo  decken ,  mit  Ter- 
ntinfUgeii  Reden  ififeRSChlieher  Weisheit,  die  allenfalls  eine 
Ueberredüng,  aber  nicht  eine  Ueberzeugung  herbei- 
führen, viel  weniger  aber  eine  Ueberführong  d^r  heim- 
liehen and  offenbaren  Schande.  0er  Art  sind  viele,  die  man 
ia  unserer  Zeit  allenfalls  ffir  „christliche  Predigten*'  gelten 
lässt,  die  Nichta  leugnen  und  zerstören »  aber  auch  Nichts  in 
Geisteskraft  bejahen  und  erbauen.  Die  dritte  Ari  sind  end- 
lich die,  in  welchen  die  Lebensstrdme,  die  äüs  dem  Worte 
entspringen,  auf-  und  abwallen,  so  dass  Ihnen  in  alle^  Demoth 
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ein  SprÖMlein  der  paowQla  sageschrieben  werden  darf,  wei* 
che  der  Herr  seinen  Jüngern  verhiess,  ueil  sie  bei  ihm  ge- 
wesen (Joh.  lö,  21);  denn  die  also  reden,  bei  denen  ist  der 
Herr;  er  hat  mit  dem  Vater  Wohnung  in  ihnen  gemacht.  — 
Die  vorliegenden  Predigten,  deren  Verfasser  bekanntlich  den 
seltenen  Beruf  hatte,  einen  grossen  Theil  auch  der  lutherischen  . 
Kirche  Bayerns  zu  erwecken,  gehören  gewiss  zu  der  letztbe- 
schriebenen  Art:  sie  sind  empfangen  aus  dem  Worte  des  Gei- 
stes. Die  schöne  £igentliümlirhkeit  der  reformirten  Kirche: 
verborgene,  schwerere  Stellen  des  Wortes  Gottes  in  ihrem  Voll- 
gehalt  und  ihrer  Tiefe  zum  Bewusstsein  zu  bringen,  findet 
•sich  auch  hier  in  grossem  Maasse.  Auch  freut  es  uns,  wahr- 
genommen zu  haben,  dass  bei  ihm,  wie  bei  so  vielen  theuren 
reformirten  Brüdern  das  geu altige  Licht  der  zw-^iten  Zukunft 
des  Herrn  das  Band  war,  welches  die  Gläubigen  aus  beiden 
Gemeinden,  ohne  alles   frevle  Unionsspiel,  zusammenschlanr« 

5,  Das  LebeD  im  Geiste  Christi.  Eise  Sammlnng  ton 
Predigten  bei  dem  akademischen  Gottesdienste  gekalten  ton 
Dr.  Aug.  GilL  Ludw.  Krehl  (Uniyers.-Pred.  in  Leipzig). 
1.  2.  Heft.    Leipzig  (Koalier)  1844.    24  Bo^en.    8. 

Ganz  dieselbe  das  innere  Leben  verzehrende  Divergenz 
zwischen  dem  theilueise  christlichen  Erkennen  und  dem  Flie- 
hen von  demselben  in  gewissen  wesentlichen  Punkten,  wo  der 
menschliche  Sinn  sich  sträubt,  Gottes  Worl  die  ßhre  zu  geben 
—  wid  in  dem  biblischen  Wörterbuche  des  Verfassers  und 
seinem  Commentar  zum  Kömerbriefe.  WJe  dort,  su  treten  uns 
auch  hier  die  riesenhaften  Irrtbümer  entgegen:  dass  Christus 
uns  nicht  von  der  Schuld  und  Strafe,  sondern  von  der  Mairht 
der  Sunde  erlöset  habe;  dass  es  eine  Auferstehung  des  Flei- 
sches nicht  gebe;  dass  das  Abendmahl  wesentlich  nur  die 
kräftigste  Erinnerung  an  das  Heil  in  Christo  und  die  Ent- 
zwecke  seines  Todes  sei  u.  s.  w.  —  und  neben  diesen  wie- 
derum eine  ernste  Protestation  gegen  den  „idealen  Christus**. 
Fragen  wir  aber,  abgesehen  von  dem  Gl^iubenssubstrat  (ob- 
gleich eine  solche  Theilung  ohne  die  Voraussetzung  einer  In- 
nern Unwahrheit  nicht  zulässig  ist) ,  nach  dem  homiletischen 
Werth  dieser  Predigten,  so  ist  vor  Allem  ein  nicht  unbedeu- 
tendes Talent  anzuerkennen,  ebenso  aber  auf  der  andern  Seite 
eine  gewisse  Schwäche  und  Mangel  an 'Lebendigkeit,  die  dem 
synthetischen  Verfahren  anhängt,  wie  dasselbe  nach  Reinhard 
in  Sachsen  ausgebildet  worden  ist.  Da  werden  nicht  selten 
die  Texte  torquirt;  die  höchst  fruchtbare  Topik,  welche  die 
Schrift y  an  die  Erfahrun^^  angelegt,  darbietet,  schrum|»ft  zu- 
sammen, und  gewisse  loci  eommune$,  namentlich  in  den  Exor- 
dien,  vertreten  d|e  Stelle  derselben  $  eine  Durcharbeitung 
des  Worts  und  Anwendung  aller'  einzelnei)  Theile  ist  hier 
eine  höchst  seltene  Erscheinung.  Von  diesen  Schwächen  bat 
auch  der -Verfasser  sich  nicht  frei  gemacht;,  sie  sind  mit  a^i« 
nem  ganzen  Stanilpunkt  wesentlich  verwoben«  [K.] 

6.  Predigt  ^m  Missionsfeste  in  der  Domkirche  zn  Halle 
am  3.  Juli  1844,  von  J.  C.  Wallmann  (Past.).  Halle  (MüU- 
mann)   1844.    1  Bogen.    8.    2  Sgr« 
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Bin  lebendiges,  vom  Geiste  getragenes  Wort.    Billig  und 

.  gereeht  ist  die  Ausspräche  über  die  bekannten  Vorgänge  auf 

Otahaiti.    Im  Anbange  die  Aufforderung  zur^  Fürbitte   für  die 

*'    dort   hart   bedr&ngte  Gemeinde  —   welche  von  den  deutschen 

Missionsgeseüschaften  (6«  Juni  1844)  ausgegangen  Ist.      [RJ 

7*  Ai  G.  Rudelbaek,  Biblischer  Wegweiser  in  einer 
ToUstlkndigen  SammluDg  christlicher  Predigten  und  Homilien 
auf  alle  Sonn  -  and  Festtage  des  Kirchenjahres.  Zweiter  Bd. 
Ostern  bis  zum  ScMuss  des  Kirchenjahres.  Leipzig  (Beruh. 
TauchttKz)  1844.    603  Sß. 

Dem  im  Jahre  1840  erschienenen  1.  Bande  des  Biblischen 
Wegweisers  folgt  hier  der  noch  viel  reichhaltigere  zweite 
nach.  Damit  ist  das  Werk  nun  vollendet ^  ein  Werk,  welches 
keineswegs  nur  eine  Sammlung  von  Predigten,  recht-  und 
festgläubiger ,  tief  eindringender  und  in  seltener  Gabe  lehr- 
hafter Predigten  darbietet,  sondern  einen  wahren  Schatz  bi- 
blisch-exegetischen, apologetischen  und  dogmatischen  Stoffs  in 
sich  schliesst,  von  dem  wir  nur -innigst  wünschen,  dass  er  zum 
Frommen  der  Kirche  und  ihrer  einzelnen  Glieder  tausendfach 
recht  treu  und  sorglich  gehoben  werden  möge.  [G.] 

8.  Predigten  tou  Karl  Wilh.  Schultz  (Kirchenrath  u. 
Pfarrer  zu  Wiesbaden).  3ler  Band.  Giessen  (Ferber)  1843. 
30^  Bogen.     8. 

Christi  Kraft  und  Ehre  wollen  auch'  diese  Predigten  ver- 
kündigen ;  sie  seien  uns  als  solche  willkomn^en.  Was  sie  ge- 
ben, ist  ein  bewegtes  Herz ,  ein  Gemüth ,  das  sich  der  allge- 
meinen christlichen  Wahrheit  freuet,  dies  auch  meist  in  einer 
lebendigen,  mitunter  in  einer  zu  blüthenreichen  Sprache. 
Was  theil  weise  verniisst  wird,  ist  die  tiefere  dogmatische  Begrün- 
dung, das  Hineinleiten  des  Worts  zu  den  Strömen  der  Er- 
fahrung, sowie  die  Prüfung  der  christlichen  Erfahrung  am 
Worte.  So  sind  diese  Zeugnisse  mehr  Weg-hahnend,  aber 
~  eben  als  solche  in  die  christliche  Richtung  der  Zeit  eingehend. 

[R] 

0.  XV  auserlesene  Fredigten  Taulers  nebst  einzelnen 
Sätzen.  Zur  Erbauung  für  unsere  Zeit  herausgegeben  tou 
K,  />.  Kannegiesser.  Leipzig  (Hentze),  9i  Bogen,  kl.  S. 
8  gGr. 

Der   Wiederabdruck    einiger    der    trefflichsten    Predigten 

Taulers    (nach  der  Bearbeitung  Casseders,  Frkf.  a.  MJ    zeigt, 

^  dass  dieser  Aitvater  noch  immer  Liebhaber  in  den  deutscheu 

Gauen  hat.  ~  [R.]  ^ 

10.  Siebenzehn  Fest -Homilien  über  Lehrtexte  yen  Dr. 
H.  W.  Kietden  (Pfarr.  in  Colmar).  Basel  (Schweighauser) 
1844.    14i  Bogen.    8.    . 

In  zwiefacher  Beziehung  ein  Schwermesser  de?  Glaubens, 
aus  dem  ßlsass,  einmal  in  der,  wozu  es  der  Verfasser  bestimmt 
hat,  dass  es  ein  Zeugniss  ablege  auch  auf  ^praktischem  Wege 
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daü  die  ernngeliache  Ricktungt  die  Oentocbhod  durekatront» 
dort  noch  k«ia  Ufer  finde,  und  denn»  weil  da«  fiigenlhümli« 
che  der  GUuhensriohlutig  dort  uns  sehr  beetiniint  aus  die- 
sen Vorträgen  entgegen  tritt.  K»  Ut  (wie  heim  Anfange  d^r 
Refurmation)  eine  «um  Hefurniirttn  hirnieigende ,  welcher  die 
symbolische  Bestimmtheit  in  d«m  Grade  indifferent  ist,  dasa 
•«es  gleiohgttitig  sei»  welcher  von  beideii  Kirehen  man  ange- 
höre*' (S^  169)  -*-  eine  Kichtung,  die  nur  in  d#r  ahaulutea 
Trennung  der  sichtbaren  und  unsichtbaren  Kirche 
(S.  171  n.)  sich  vollenden  kann«  Die  Vorträge  sind  durchge- 
hends  analytisch,  kur«,  eng  an  die  Schrift  sich  anschmiegend 
(mit  Ausnahme  der  wurselhaften  Miss  Weisungen),  ohnegHtese- 
res  rednerisches  Talent,  aber  stets  von  herzlicher  Uiehe  zur 
Gemeinde  getragen  und  von  dem  Bemühen,  die  evangelische 
Wahrheit  ihr  klar  hinzustellen.  |>as  Votum  des  Verfassers 
für  die  Homilie  in  der  Vorrede  enthält  viel  Gegründetes  und 
gut  Gesagtes.  [UJ 

11.  Bruno  lAndner^  Predigten,  gekallen  in  der  Uni- 
Tenit&tokircke  zn  Leipzig.  (Der  Ertrag  ist  zam. Besten  4er 
Terl<usenen  protestantischen  Brflder  in  Nordamerika  besUmml.) 
Leipzig  (Reclam  senO  1844.    8.    X  u.  301  SS. 

In  diesen  Predigten,  15  an  der  Zahl|  spricht  sich  eine  gute 
Kraft  ans,  die  sich  jedoch  mehr  in  die  Mnge  und  Breite 
dehnt,  als  sich  in  den  conoentrisehen  Punkt  zusammenziehend 
mit  Salbung  und  Fülle  —  wie  sie  wohl  könnte  -^  i»  die  Er* 
scheinung  tritt.  Die  Texte  werden  zwar  in  treuem  Bekennt- 
niss  behandelt,  doch  mehr  an  Ihrer  Oberfläche,  als  in  Ihrer 
Tiefe  benutzt.  Die  Theilung  ist  zwar  Oberull  dem  Texte  ent- 
nommen, aber  nicht  immer  sind  dabei  die  logischen  Gesetze 
beobachtet.  Die  Ausführung  legt  zwar  stets  das  treue  Fest- 
halten an  des  Herrn  Worte  .dar,  ermangelt  indess  gewöhnlich 
der  Concinnität  und  oft  der  intensiven  Kraft  und  Nothwendig- 
keit.  Und  was  am  meisten  aufTKIlt,  ist,  dass  in  diesen  Pre- 
digten des  in  seinen  Dichtungen  sonst  oft  genialen  Verfassers 
die  göttliche  Wahrheit  mehr  in  ihrer  historischen  Objectivit&t, 
als  in  ihrer  das  Subject   mit    himmlischen  Kr&ften    durchdrin- 

S enden  Macht  erscheint.  Am  gelungensten  ist  die  zweite 
erselben:  „Die  Weissagungen  des  Alten  Bunde«''.  Gewiss 
sind  dem  Verfasser  die  Schwierigkeiten »  welche  heutzutage 
bei  Herausgabe  von  Predigten  obwalten,  vor  die  Seele  ge- 
treten, und  er  würde  sie  auoh  noch  zurückgehalten  habeoy 
wenn  er  nicht  in  dem  Zwecke,  den  Brüdern  in  Nordamerika 
eine  Hülfe  zu  ermitteln,  die  Rechtfertigung  ihres  Druckes  ge- 
funden hätte,  wesshalb  ihnen  auch  eine  reohl  weite  Veirbrei- 
tung  zu  wünschen  ist  [*] 

12.  G.  A.  Kämpfe  (Frei  in  Magdeburg),  Die  pro- 
testaatische  Freiheit  Rede  am  RefonnaüonsfisBte  in  der  SU 
Ulrickskirohe  gekalten«  Magdeburg  (Heinrichshofen)  1844. 
15  SS.    2  gCr. 

Die  wahre,  wie  vornehmlich  die  falsche  protestantische 
Freiheit  wird  in  so  treffenden,  klaren,  tief  eindringenden  Zü- 
gen in  dieser  Rede,  die  allerdinge  mehr  Hede,  aber  einfache» 
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schniocklofte ,  gediegene  Redef  als  Fredigt  ist,  uns  toi*  Augen 
gestellt  unci  ins  Herz  gegraben ,  dass  jeder  wahre  Protestant, 
zamal  in  <ler  so  gmoeDroll  durch  die  l^ichtfreunde  vernüste- 
ten  preussischen  Provinz  Sachsen  ,  dem  Hedner  zum  innigsten 
DanRe  sich  verpflichtet  ffihlen  niuss.  Dem  Hef  ist  es  zumal 
eine  besondere  Freude,  ihm 'und  so  manchem  anderen  u acke- 
ren Zeugen  auf  dieser  Stelle  wieder  zu  begegnen  in  Kraft 
des  iiahrhaft  unionskräftigen  Kampfes  dieser  Tage,  \iährend 
er  früher  auf  dem  Felde  der  Unionsfehde  nicht  so  treulich 
.  Hand  in  Hand  mit  ihnen  hat  gehen  dürfen.  [6,] 

18.  «/.  F.  Röhr,  Die  vollkommene  Einheit  unserer  Kir- 
che im  Wesentlichen  ihres  christlichen  Bekenntnisses«  Eine 
Predigt  am  Reformationsfeste  des  Jahres  1844  zu  Weimar 
gehallen«    Neustadt  a.  d.  0.  (Wagner).    4  gGr. 

Was  das  Wesentliche  christlichen  Bekenntnisses  sei,  worin 
unsere  Kirche  sich  einig  wisse,  und  alles  mithin,  was  der  Verf.  hier 
thetisch,  w  i«  der  katholischen  Kirche  gegenüber  antithetisch^  kurz 
und  trocken  darlegt,  weiss  jeder  sogenannte  christliche  oder 
biblische  Rationalist  längst.  Der  Verfasser  ist  unter  den  Mo- 
bilen gewiss  der  Stabilste«  [G.] 

14.  Joh,  Amdj  Sechs  Bücher  Tom  wahren  Christenthum 
nebst  dessen  Peradiesgttrtlein.  Mit  einer  Lebensbeschreihong 
des  sei.  Mannes  Gottes  und  einer  Geschichte  von  der  wunder* 
baren  Erhaltung  des  Paradiesgartleins.  Stereotyp -Ausgabe 
mit  Holzschnilten.  Zürich  (Hanke)  1844.  6-  (epL  1  Thlr. 
12  gGr.) 

Eine  schöne  Ausgabe  des  schönen  Buchs.  Die  Behandlung 
anlangend,  so  sind  nur  etliche  Sfirachformen  und  Fremdiiör-' 
ter  hin  und  wieder  erneuert.  Der  Druck  ist  gross  und  deut* 
licli.  Die  Sinnbilder  nebst  fhi'en  Erklärungen  nehmen  mit 
Hecht  den  alten  Platz  einj  sie  sind  mit  dem  Buche  verschmol- 
zen. Die  Sorgfalt  der  Verlagshandlung  in  Ausstattung  dieser 
Ausgabe  ist  rühmend  anzuerkennen.  [H*] 

15.  Gerh.  Tersteegens  gesammelte  Schriften.  2r  —  5r 
Band.    Stuttgart  (Becher)   1844.    1845.    gr.  l6.    ä   12  gGr^ 

Die  wohl  ausgestattete  Ausgabe  schreitet  durch  dif  Bemü- 
hung der  tbäti^en  Verlagshandlung  rasch  fort«  Der  zueite 
Band  enthält  den  „Ahriss  christlicher  Glaubenswahrfieiten'^, 
(fierausgegeben  sowie  die  „Theolo;:ie  des  Sohnes-  Gottes'* 
u.  a.,  nach  dem  'lode  des  Verf. 's);  die  folgenden  drei  Bände 
tiefern  die  beliebten,  vielfach  verbreiteten  „Cik^istliclien  Bro- 
^.     samen'S  eine  Sammlung  von  Erweckungsreden.  [K.] 

16.  Weihnachtsflttsse  zum  Nachtisch  fürs  ganie  Jahr. 
Von  Hetnr.  Lössel.  Berlin  (Thome)  181».  20 j^  Bogen,  gr.  12. 

Es  giebt  einen  ^ocuf,  der  in  Wiener  „Jucks"  ausläuft,  und 
es  giebt  eine  Ironie,  di4i,  nicht  blos  nttch  der  Heg(»ischen 
Schale,  des  Ernstes  innerster  Kern  ist,,  zugleichsuber  seine 
Aloe-Blüthe  bei  den  Weisen ^   die  sich  iu  den  niaonicbfaltig- 
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stell  schillernden  Formen  erneuert  und  doch  ,ein  Bwfgkeits- 
licht  in  all^  bewahrt.  Dies  ist  der  vorwaltende  Cha- 
rakter in  diesem  geistreichen  Buche,  sowie  in  andern  Buchern 
desselben  Verfassers.  Wir  Termissen  iiirht  das  Allgemeine, 
das  bei  der  Geburt  allen  Gei^tesprodacten  auf  die  Stirn  ge- 
drückt sein  niuflss  das  Durchzitternde  und  Aufjauchzen  mit 
dem  Lichte,  das  in  der  Natur,  wie  in  der  Geschichte  and  den 
I  Worte  ausgebreitet  ist,  und.  das  dann  die  willigen  Seelen  hin- 
reisst,  denn  sie  erkennen  in  demselben  die  Gottesnähe  und 
Goltesfälle.  Die  Form  aber  ist  (neben  dem  ironischen  Grund- 
zuge) die  mannich faltigste,  von  der  des  Gebets  an  (im  ange- 
hfingten  „Bet%%inkelchen",  das  •salbungsreichen  Duft  aus- 
strömt) bis  zu  der  des  Einfalles  und  Hildchens  und  Epi- 
gramms. Besonders  ist  die  Erneuerung  der  „ethischen  Cha- 
raktere*', an  welchen  Deutschland  ja  gar  keinen  Ueberfluss 
hat  (sie  sind  seit  der  Mitte  des- rorigen  Jahrhunderts  fast  ver* 

fes8en),'uns  sehr  angenehm  gewesen:  es  ist  ein  kraftiges 
alz,  das  Yor  Fäulniss  bewahrt.  Hierin,  sowie  in  der  starken 
Ausbeutung  der  Geschichte,  geht  der  Verfassgr  eanz  in  den 
Spuren  der  Alten,  die  ihm  immer  heller  leuchten  werden 
durch  das  ewig  Neue  hindurch.  [R.] 

17.    Erz&hluDgeD  aus  dem  Reiche  Gottes.  Zorn  Grebraache 

bei  dem   Religionsunlerrichte   in  Kirche,    Schule  und  Haus. 

Nach  Luthers  kleinem  Catechismus  geordnet  Tun  Karl  Alfr. 

Gu$i.  Ernst  Glaser  (Pf.).    Ste  Auflage.    Erlangen  (Hejder) 

1846.    491  Bogen.    8. 

Das  ist  allerdings  die  grösste  Gefahr  für  das  Leben  aus 
Gott,  das  die  feinste  und  tiefste  Versuchung,  dass  es  uns 
zwar  für  M^ahrheit  gilt,  und  doch  nicht  Wahrheit  ist,  uns 
nicht  belebt,  durchdringt,  erneuert  von  Tag  zu  Tag.  Und 
das  ist  die  erhabene  Bestimmung  der  wahren  Predigt:  zn- 
nächst  eine  Exemplification  dai*zubieten ,  wie  daS  Wort  Got- 
tes einen  Mensch*en  Gottes  belebt  hat.  Desshaib  sollte  nicht 
weniger  gepredigt  werden,  sondern  mehr,  vor  Allem  le- 
bendiger. Es  steht  aber  neben  dieser  Exemplification,  die  un- 
mittelbar aus  dem  Born  des  Lebens  geschöpft  ist,  eine  andere, 
die  uns  zeigt,  wie  das  Wort  Gottes  im  Menschenleben  ge- 
wirkt, und  wiederum,  wie  das  Verlassensein  von  demselben 
das  Leben  gestaltet.  Diese  ist  ein  Erfrischungs-,  ein  Brian- 
terungs  -  Mittel  für  Jung  und  Alt.  Die  Geschichte  im  wahren 
Sinne  hat  eben  als  ein  solcher  Index  im  Reiche  Gottes  eine 
hinreissende  Macht«  Oft  w  irkt  ein  einzelner  Zug  mehr  als  die 
scharfsinnigste  Lehrentwickelung  (die  überhaupt  nur  für  Ge- 
förderte ist);  er  zeigt:  das  thatGott  für  diesen,  in  Jenem;  so 
breitete  sich  die  göttliche  Wahrheit  aus;  solche  Frucht  truj^ 
sie.  Was  in  dieser  Hinsicht  durch  Geschichten  aus  dem  Rei- 
che Gottes  gewirkt  werden  kann,  hat  der  Verfasser  nicht  nur 
eingesehen,  sondern  einen  trefflichen  Beitrag  zur  Lösung  der 
^rossen  Aufgabe  gegeben.  Wir  billigen  es  g^nz,  dass  der 
Verfasser  dem  goldenen  Catechismus-Faden  gefolgt  ist,  sowie 
nicht  minder«  dass  er  die  Ueberschriften  in  Aufmerksamkeit 
erweckende,  den  Lehrstoff  enthaltende  Fragen  groppirt,  übri- 
gens aMes  Fremdartige,  alle  Nutzanwendungen,  die  sich  ron 
selbst  machen  und   leicht  den  liebei*druss  soliicitiren ,   ausge- 
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schlössen   hat.    per  Hierr  hat  seinen  Segnen   auf  diese  Arbeit 
voll  Liebe,  ernsten  Fleisses  und  Tüchtigkeit  gelegt.         [H.] 

18*  Einfache  BelracblüngeB,  das  Ganze  der  Heilslebre 
umfassend,  nach  freien  Texten,  für  die  häusliche  Andacht  und 
zur  Vorlesung  in  Beistanden  Ton  Wilh.  Redenlacher  (Pf.)* 
Ir  Theil.    Nürnberg  (Raw)  1844.    lä^  Bogen.    8.    12  gGr. 

.  Trüge  der  Verfasser  auch  nicht  die  Schmach  Christi  ^  in 
einem  Grade,  der  Deutschlands  Theilnahme  auf  sein  Schick- 
sal gelenkt  hat,  so  würde  die  vorliegende  Sammlung  von 
'  Zeugnissen  Uns  ihn  als  einen  wahren  Streiter  Christi  und 
einen  höchst  begabten  i  Pastor  charakterisiren.  Durchweg 
herrscht  in  diesen  Betrachtungen  (die  dem  angegebenen  Zwe- 
cke vollkommen  entsprechen  und  dazu  dringend  empfohlen 
werden)  eine  ächte  Popularität,*  die  nicht  die  tiefen  Gedan- 
ken der  Schrift  rerflacht,  sondern  ins  Innere  hineinlegt.  Die  < 
Kraft  der  lutherischen  Kirche  ist  bezeugt  im  Worte,  das  in 
grössler  Einfachheit  doch  mächtig  hier  waltet.  Textwahl  und 
Textanwendung  sind  gleich  ausgezeichnet.  [R'.] 

19.  Kurze  Morgen-  und  Abendgebete  nebst  einem  An- 
hange Ton  Fest-,  und  anderen  Gebeten  in  Terschiedenen  Ver- 
hältnissen des  Lebens  für  christliche  Familien.  Mit  einem 
Vorwort  Ton  W,  Hofacker  (Diac).  3le  stark  yerm.  Auü, 
Stuttgart  (Belser)  1844.    22  Bogen.    8.   12  gGr. 

Ergüsse  eines  Christum  liebenden  Hei*zens«  einer  Haus- 
frau ,  die  diese  starke  Sammlung  von  Gebeten  (in  welchen 
'  allen  wir  freilich  nicht  immer  die  Salhung ,  wob)  aber  immer 
das  suchende  Herz  ßnden)  zum  Gebratuch  ihrer  Familie  nie« 
derschrieb.  Ueber  das  betende  Wiirtemberg  wolle  bald  der 
Herr  den  Geist  seiner  Kraft  aus  der  Höhe  ausgiessen  ,  dass 
>  sie  im  Gebetkämmerlein  gesalbt  mit  dem  Schwerte  sich  um«- 
gürten!  [R.] 

20.  Mancherlei  für  mancherlei  christliche  Leser«  IHes 
Bdchn.    Danzig  (Anhuth)  1844.     84  SS.     gr.  16.    4  gGr. 

Wohlgemeint,  mitunter  .auch  wohlgewählt,  doch  mitunter 
auch  mit  läppischen  Versen  (z.  ß.  über  die  Enthaltsamkeits- 
sache) beschwert»  un^  überhaupt  von. der  pietistischen  Fär- 
bung niclit  frei  gelTalten.  [R.] 

2U  J.  C.  Biernatzki'8  gesammelte  Schriften.  Erste 
vollständige  Gesammlausgabe.  3r  — 8r  Band.  Altona  (Ham- 
merich) 1844.     gr.  16;    2  Thlr. 

Mit  diesen  Bänden  ist  die  Sammlung  der  christlichen  No- 
vellen und  Gedichte  des  früh  abgerufenen  wackern  Verfassers 
geschlossen.  Möge  sein  Zeugniss,  das  so  viel  Herzliches  und 
Wahres  enthält^ in  Segen  fortwirken!  Höchst  interessant  er- 
schien uns  (im  „braunen  Knaben**  Vll,  475  ff.)  seine  laute 
ZustimniuDg  zum  positiven  Bekenntnisse  der  Kirche.      [R.] 
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XIX.    Hymnologie. 

1.  Christliche  Ges&nfce  fflr  die  öffentliche  nnd  häusliche 
GoltesTerehrunff,  Schneeberg  (Rentzsch)  1844.  40  Bogen. 
gt.  16,    1  Thln  16  gGr. 

Auf  dem  ljiiischla|j^e  steht  noch  eiplications%«eisp:  ,,1241 
der  gediegensten,  krfiftigsten  und  schönsten  Lieder,  rein 
rhnstlich,  fern  von  mystischen  und  anderer  diecten  .Ein- 
fluss,  TOn  8aironarola  bis  auf  unsere  Zeiten^'.  Transpönirt 
man  dieses  Aushängeschild  in  das  lAahre  Verh^ltniss:  dass 
eben  so  viele  der  elendesten,  mattesten,  reru Sssertsten ,  des 
Christlichen  so  riel  nur  möglich  baarsten  Lieder  hier  ge- 
sammelt sind  —  so  hat  man  die  Wahrheit.  Aber  dass  solcher 
Plunder  noch  im  19.  Jahrhundert  und  swar  in  Sachsen  gedruckt 
werden  konnte  —  ist  allerdings  für  vletzteres  ein  Zeichen. 
Mit  grosser  Mühe  und  Noth  ist  „Bine  feste  Burg**  und  «Eins 
ist  Noth^*  in  den  Nachtrag  hineingekummen ;  letsteres  aber 
durchweg  castrirt.  [R.] 

2.  Missionsharfe.  Gedichte  Ton  Gusi.  Franck  (Pred« 
auf  Rflgen).    Berlin  (WoUgemolh)  1844.    6  Bogen.    8. 

Bei  allem  anzuerkennenden  Talent  des  Verf. 'a  doch  vielfach 
Rhetorik  statt  Poesie,  sowohl  in  dem  lyrischen  als  in  dem 
epischen  Theile  dieser  Sammlung.  Leichte  Versiücatiun,  di« 
mitunter  doch  den  Knüttelreim  nicht  verschmäht.  Die  unver- 
kehnbare  fliehe  des  Verf. 's  zur  Mission  hat  ihn  doch  nicht 
abhalten  können ,  gegen  die  Bekeuntnisstreuen  (er  nennt  sie 
„Symbolikaster**)  einen  förmlichen  Kreuzzug  zu  predigen. 
Solche  Saat  —  solche  Früchte!  [R.]- 

3«  Oflene  Antwort  an  Herrn  Dr.  Luyritz  als  den  Ver- 
fasser des.  offenen  Sendbriefes  an  die  protestantische  Geistlich- 
keit Bayerns  diesseits  des  Rheins  im  Beireff  der  Gesangbachs- 
reform.   Schwabach  (Metzler)   1844.     1   Bogen.    8.    2  gGr. 

Eine  höchst  unbedeutende  Bruchure,  die  Layritzen  nicht 
einmal  ritzt,  geschweige  trifl't,  wohl  aber  des  Verf. 's  \ uliige 
Unberufenheit  mitzusprechen  «li  den  Tag  legt.  [R.]  . 

4.  Offene  Erwiedernng  auf  Dr.  Siltigs  offene  Ant- 
wort in  Betreff  der  Gesangbuchsreforai  Ton  Dr.  Fr.  Layriiz, 
Nürnberg  (Raw)  1844,     12  SS.     1  gGr. 

Je  unbedeutender  der  obige  Gegner,  desto  mehr  schmerzt  es 

uns,  dassDr.  Liivritz  in  der  unnöthigen  Abfertigung  desselben 

Yor  einem  bittern  und  gereizten  Tone  sirh  nicht  gehütet  bat, 

wodurch  offenbar  die  gute  Sache  ins  Gedränge  der  Scheuche 

I      ihrer  Verlheidiger  mit  hinein  verflochten  wird.  [R.] 

5.  Mahnruf  eines  christlichen  Streiters  (yon  Kari  Uimer). 
Erlangen  ^Heyder)  184Ö.    7^  Bogen.    8.   - 

Bin  wahrhaft  dichterischer  Geist-,  der  sich  freilich  noch 
nicht  ganz  besonnen   hat  über  das,    was   friihor  ihm  Freude 
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und  Leid  brachte  (wesahalb  PMT.S,  13.  14  ohne  VermUtflung 
auf  die  „frühere  Zeit«'  gedeutet  wird  8.  53,  das  Wort  wider 
Menachenknechtschaft  l.Cur.  7/23  auf  das  Zerbrechen  des 
äussern  Joches  ohne  Redenken  angewandt  wird),  der  aber  eif- 
rig darnach  ringt.  Mit  Uecht  wird  grosses  Gewieht  auf  die 
Heiligung  gelegt,  aber  vor  der  Klippe  des  Selbstthunwollens 
nicht  behutsam  genug  vorbeigesteuert  (vgl.  8.  110).  Meist  in 
Ruckert'flcher»  gnunienartiger  Weise  bewegt  sich  der  Verf.; 
dooh-hat  er  auch  manches  innige  Lied  gedichtet  (s*  B*  S.  44« 
„Achy  wo  kÜiont'  ichä  besser  finden**)«  [R.] 

itS..   Die  an  die  Theologie  angrenzenden  Gebiete« 

1. .  Grundzilge  der  speculatiTen  Kritik,  Von  G.  JMehring. 
Heilbronn  (Landherr)  1844«    27  Bogen«    8. 

Schwerlich  ist,  mit  Ausnahme  von  Schleiermachers  Grund- 
linien einer  Kritik  der  bisherigen  Sittenlehre  und  Hegels  T^o- 
fik,  ein  speculatives  Werk  in  diesem  Jahrhundert  erschienen, 
as  in  dem  Grade  wie  dieses,  auf  einmal  kritisch  destructiv 
und  organisch  constrnirend ,  Letzteres  durch  das  Grstere  be- 
dingend, verführe.  Es  ist,  wenn  \%ir  wollen,  der  positiv« 
Skepticismus  oder'  die  eigentliche  Kritik,  die  hier  zu 
Rede  kommt.  Das  ergiebt  sich  theils  aus  dem  Begriff  der 
Philosophie  beim  Verf.  (wonach  sie  wesentlich  „  ein  Philoso- 
phiren, zwar  nicht  System«  aber  philosophische  Kunst,  die 
Fertigkeit,  das  Selbst,  oder,  wenn  durch  das  Selbst  das  gei- 
'  stige  Sein  sich  von  dem  ungeistigen  unterscheidet,  den  Geist 
zum  Geiste  zu  bilden*',  woraus  wiederum  folgt,  „dass  alle 
philosophische  Systeme  ^ur  den  Werth  für  die ''Philosophie 
haben ,  dass  dadurch  irgend  ein  Zusammenhang  der  Bestim- 
mungen des  Etwas  dargestellt  wird"  S.  241),  theils  aus  der 
Anlage  des  Werks  selbst.  Wenn  wir  nämlich  nicht  irren ,  so 
ist  die  Grundidee  desselben:  die  Genesis  des  speculativen 
Verfahrens  so  darzulegen,  dass  zugleich  historisch  der  relative 
Werth  jeder  gewonnenen  einzelnen  BestimmiMig  anfge\%  lesen 
werde.  Mithin  ist  es' zugleich  eine  Philosophie  der  Geschichte 
der  Philosophie,  und  zwar  so  tüchtig  und  fruchtbar  ausge- 
stattet, dass  wir  nicht  zweifeln,  der  Eingang  in  die  philoso- 
phischen Systeme  werde  einem  Jeden,  der  diesen  Schlüssel  ge- 
braucht, wesentlich  erleichtert.  Unseres  Amtes  konnte  es  in- 
dess  nur  sein,  auf  dieses  vorzügliche  Werk  aufmerksam  zu 
machen  und  es  zum  allseitigen  Gebrauch  drrngendst  zu  em* 
pfeblen.  [R.] 

2.  Die  Lehre  de«  deutschen  Philosophen  Jakob  Böh  m  e, 
in  einem  systematischen  Ausznge  ans  dessen  sämmtlichen  Schrif- 
ten dargestellt  und  mit  erläuternden  Anmerkungen  begleitet 
Ton  Dr.  Jul.  Hamberger  (Prof.  in  München).  München  (li- 
terarisch-artistische Ansti^O  1844.  26|  Bogen.  8.  1  Thlr. 
16  gGr« 

Es  kann  offenbar  bei  einer  Schrift ,    wie  der  rorliegenden, 

'    nickt  dem  Leier  daran  liegen,  unser  Urtheil  <rt>er  Jakob  Böhme, 

sondern  über  die  Zusammeostellungi  Ordnung  uad  Ourcharbei- 
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tdiig  dea  BShm^'sdien  Lehrstoffes^  wie  der  Heraosfeber  ihv 
;febt,  zu  Teroelmicn.,  Ui{d  da  ist  es  wohl  klar,  dass  durch 
liebes  Buch ,  in  g^nz  Anderem  drade  als  durch  irgend  ein 
früheres  ^denn  von  den  Neuern  ist  offenbar  W  u  1 1  e  n  zu  kurz  { 
Rixner.giebt  manches  Gute,  aber  geht  die  l^ehre  von  den 
Naturgestalten,  welche  ein  Schlüssel  der  Köhme'schen  Philo- 
sophie ist,  vorbei;  Raor  in  der  „Christlichen  Gnosis^'  stellt 
ihn  wenigstens  nicht  von  seinem  Standpunkte  dar),   der  Weg 

gebahnt  ist  zum  Verst&ndnisse,  mithin  auch  zur  gerechten 
leurtheilungdes„Ma/ofopikif«  Ttuiomeut**,  ^Die  Abschnitte  sind 
nicht  aufs  Gerathewohl  zusammengewürfelt,  oder  wie  sie  ge- 
rade dem  Standpunkte  des  Bearbeiters  sich  ergaben,  darge- 
stellt, sondern  aus  dem  Systeme  Böhme's  4ielbst  heraus  lumi- 
nös  geordnet.  Die  beigegebenen  Anmerkungen  bieten  noth- 
wendige  Aufschlüsse  über  den  innerii  Zusammenhang  dieses 
Systems  dar,  sowie  die  ClavU  am  Ende  die  wichtigsten  im- 
mer w^iederkehrenden  sprachlichen  Kunstausdrücke  Böhme's 
erlftutert.  Und  so  sei  hiermit  dieses  verdienstvolle  Werk-  zum 
Studium  Jak«  Böhme's  (das  aus  den  hinterlassenen  Papieren 
Fr.  Baaders,  wie  der  Herausgeber  rerheisst,  noch  mehr 
Licht  empfangen  wird)  bestens  empfohlen.  [R.] 

Rine  genaue,  ebenso  anziehende,  als  lehrhafte  und  vor- 
züglich klare  Darstellung  der  Lehre  Jak,  Böhme's  unter 
20  wohlgeordneten  Abschnitten,  in  eijiem  systematischen  - 
Auszuge  aus  dessen  sämmtlichen  Schriften,  von  einem 'ebenso 
sachkundigen  als  eifrigen  Verehrer  des  ausgezeichneten  Man- 
nes, mit  einer  Einleitung  tbeils  über  Böhme's  Leben  und 
Schriften,  theils  über  das  Verbältniss  der  Lehre  Böhme's  zur 
Philosophie  und  Theologie,  theils  endlich  über  die  Geschichte 
dieser  Lehre.  Bei  aller  Begeister^ing  für  Böhme  charakterisirt - 
doch  den  Verf.  eine  möglichst  objektive  Ruhe  und  Nüchtern- 
heit, und  fürwahr  Niemand  ist  geeigneter,  als  er,  dem  leicht 
einseitigen  Urtheile  über  den  so  vielfach  verfolgten  und  ge- 
schmähten Mann,  dessen  Philosophie  oder  Theosophie  doch 
jedenfalls  auf  Anerkennung  des  tiefen^  nur  durch  die  Wieder- 
geburt zu  hebenden  menschlichen  Verderbens ,  also  auf 
christlichem  Grunde  beruhte,  ein  Gegengewicht  zu  geben, 
welches  eine  grössere  Milde  und  Billigkeit  ihm  gewinnen 
möchte.  Auch  ist  es  gewiss,  wie  es  der  Verf.  S.  XXXVl  ff. 
der  Einleitung  andeutet,  dass  die  Lehre  Böhme's  von  nicht 
geringer  Bedeutung  für  die  lutherische  Kirche  insbesondere 
ist,  indem  in  ihr  der  von  unseritr  Kirche  festgehaltene  Be- 
griff der  wahrhaften  Leiblichkeit  zum  Kehufe  der  Gewinnung 
einer  eigentlich  christlichen  Philosophie  benutzt  wird,  die 
sonst  noch  kaum  existiren  dürfte.  Auf  alle  Fälle  empfiehlt 
sich  die  Schrift  des  bereits  rühmlich  bekannten  Verfassers« 
die  eine  Lücke  auf  theologischem  Gebiet  ausfüllt,  Freunden 
wie  Gegnern  zur  sorgsamsten  Berücksichtigung.  [6.] 

3;  Karl  Roiewkranz^  Studiea«  Th,  2.  Beden  o.  Ab- 
handlungen: Zur  PhiloBophie  und  Literatur.  Neue  FoI{[^e. 
Leipzig  (Brauns).    1^  Thln 

ßine  Sammlung  von  Studien  und  Abhandlungen   in  Bezug 
auf  Philosophie,  Pdlitik,  Literatur  uad  Kunst,  alle  im  der  so 
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tief  philosopKischea  und,  gednoKear^ichen  als  leichten ,  reran- 
Bchaulichenden,  durchi»i€h^igeQy  Sprache  geschrieben,  lu  der 
Rosenkranz  Adeister  ist  Ganz  hesunders  hat  uns  die  Abhand- 
lung über  die  Entuickelung  der  philosophischen  Natuj'wissen- 
schaft  «on  KanI  bis  Hegel  angesprochen;  die  unberechenbar 
erfolgreiche  Bedeutung,  welche  Kant  für  die  Naturwissenschaft 
und  alle  Wissenschaften  ohne  Aushahaie  dadurch  gewonnen 
hat,  dass  er  an  die  Stelle  ^er  mechanischen,  teleologisch 
^  äus8«rlichen  Naturanschauung  eine  teleologisch  innerliche  or- 
ganische gesetzt  hat,  ist  hier  lebendig  dargestellt,  und  so 
wenig  Verdienst  4acobi  und  Fichte  um  den  Fortschritt  der 
Natur%vissenschaft  zugesprochen  werden  konnte,  so  vorurtheil»- 
frei  sind  die  .Verdienste  Schellings  und  seiner  Schule,  zuletzt 
auch  die  Steffens'  gewürdigt*  Das  Verhältniss  des  Hegel'schen 
Systems  der  Naturphilosophie  «um  Schelling'schen  bestimmt 
Rosenkranz  am  Schlüsse  der  .Abhandlung  andeutend  dahin, 
dass  Hegel,  um  der  Willkür  der  Combination  Einhalt  zu 
thun ,  zu  einer  festen  Methode ,  um  aber  die  Hechte  des'  Gei- 
stes in  ihrer  Supeinorität  über  das  Leben  der  Natur  zu  wah- 
ren ,  zum  qualitativen  Unterschied  der  Natur  und  des  Geistes 
fortschreiten  musste,  während  bei  Schelling  beide  nur  durch 
eine  quantitative  Oiiferenz  auseinapdergehalten  werden*  Jene 
qualitative  Verschiedenheit-  besteht  bekanntlich  darin,  dass 
nach  Hegel  die  Natur  ein  AbfaM  von  der  Idee,  eine  logisdde 
Folge  der  gÖttnchen  Natur,  ein  Froduct  der  freien  Selbstent- 
äusserung  Gottes  ist,  vermöge  deren  er  selbst  der  Process  wird; 
eben  weil  die  Natur  ^da  ist,  sucht  die  Idee  noch  eine  weitere 
Realität ;  der  vollendeten  Idee,  gegenüber  ist  .die  Natur  etwas 
UeberAüssiges ,  Zufälliges,  Der  Grundirrthum  desUegelschen 
Systems,  dass  der  rein  logische  Process  (an  dessen  Spitze 
die  Idee  steht,  von  der  man  nicht  weiss,  ob  sie  als  wirklich 
existirende  gefasst  wird)  als  ein  realer  und  der  uirkliche 
Gott  als  reales  Resultat  der  durch  Natur  und  Geist  hindurchr 
gehenden  Bewegung  gesetzt  w  ird,  ist  von  S  c  h  e  1 1  i  n  g  gerich* 
tet  worden,  nach  dessen  neuester  Philosophie  Gott  nicht 
erst  durch  die  Welt  hindurchzugehen  braucht,  um  auf  diesem 
Wege  im  Menschen  oder  in  der  Weltgeschichte  zum  Selbst« 
bewusstsein  zu  komnienv  sondern  schon  vor  der  Welt  als  Mög- 
lichkeitsgrund derselben  existirt,  während  er  das  Rewusste  in  der 
geschaffenen  Natur  allerdings,  ohne  einen  absoluten  Gegensatz 
zwischen  JVIaterialität  und  Imniaterialität  zu  setzen,  als  höch- 
ste Entwicklungsstufe  des  Bewusstlojien  und  als  Zweck  des 
ganzen  schöpferischen  Processes  fasst,  der  nur  um  eines  mit- 
wissenden Wissens  halber  von  Gott  gewollt  sein  kann. 

[D.l 

4.  W.  E.  Schubarih,  Aütiprolegomena  zur  Philosophie 
der  Geschichte  unserer  Tage  u.  s*  w.  Heft  U  HirscU)erg 
(Krahn).    |  Thlr. 

Dass  Heeels  Philosophie  der  Geschichte,  so  grossartig  or- 
ganisch auch  ihre  Constructipn  des  geschichtlichen  Bewegungs*  . 
processes  sein  mag,  doch  in  ihren  Prämissen  verkehrt  ist, 
das  muss  jedem  nur  einigermaassen  Offenbarungsgläubigen 
schon  daraus  klar  sein,  dass  Hegel:  alle  Vergangenheit  der 
Geschichte  in  der  Gegenwart  seines  philosophischen  Systenu 
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.als  dem  rHferen  uifd  riel  tidheren  Brg«biitM  aufhebt  ead  sei- 
nen Mangel  an  Verstän^niae  des  ^ttliehen  WeltpUaa  dadurch 
bi-kundet ,  dass  er  dem  hebräischen  Vtolke  keine  gressere 
Khi*e  als  die  einer  untergeordneten  Brwähnung  unter  den  Ne» 
benvolkern  des  bersisrhen  Heichs  anzuthun  weiss,  ohu«  die 
centrale  Cveschictitsstellung  desselben  auch  nur  au  ahnen«  Die 
Mauptschflden  der  Hegeischen  Philosophie  der  Geschiohte  aufzu- 
decken, istder  ZiVeck  des  ersten  Aufsatzes  obigen  Buches;  der 
zu eite  Aufsatz  recapitulirt  den  ersten  ^  um  die  Belegstellen 
aus  Hegel  anknüpfen  zu  können;  der  dritte  (das  Verbaitnias 
der  neuern  iSeschiehte  zum  Mittelalter,  Grundzfiee  au  einer 
Einleitung  In  die  neuere  Geschichte)  soll  gegen  die  ton  der 
Hegeischen  Philosophie  nicht  hervorgerufene,  aber  begönstigte 
SelbstvoreÖtterung  modernen  Wesens  und  moderner  Tenden- 
zen gerichtet  sein,  welche  der  Verfasser  als  das  Brbubel  un- 
serer Zeit  bezeichnet.  Als  die  beiden  revolutionären  Momente 
der  Hegeischen  Geschichtsphilosophie  erscheinen  dem  Verf., 
dass  ihre  Geschichtsauffassung  auf  ein  blosses  Vorw&rts  gestellt 
ist,  durch  das  alte  vorangehende  Entwicklung  aufgehoben  und 
für  unzulänglich  erkiftrt  wird,  und  dass  die  falschen  Bntwick- 
lungen  mit   ihren    retardirendea  Elementen  den  ächten  gleich- 

Sesteltt  und  durch  das  bekannte  Princip  der  Negativität  in 
asselbe  Ganze  des  organischen  Geschlehtsfortschrittes  einge- 
reiht werden.  Er  behauptet  dagegen  ,  dass  eben  darin  sich 
die  geschichtliche  Entwicklung  vun  der  hiedern  naturlichen 
unterscheide,  dass  diese,  Stufe  auf  Stufe  stellend,  das  Voll- 
kommene nur  durch  ein  Ueberget«  loht  einzelner  Momente 
ihres  Verlaufs  gegen  andere  (wie  der  Prucht  gegen  die  blosse 
Bitithe  oder  Wurzel)  darzustellen  vermag,  während  jene  auf 
eine  gewisse  Gleichmässigkeit  und  gleiche  Betheili*runz  aller 
Momente  angewiesen  ist,  so  dass  also  die  ächte  geschichtliche 
Entwicklung  sich  nicht  einem  Hauptergebniss  nach  auf  eine 
bestimmte  einzelne  Zeit  einschränkt,  sondern  der  Gesnainit- 
heit  der  Zeiten  gleiehmässig  zukommt.  Es  ist  die  Geschichte 
ursprGngtich  bestimmt  j  überall  und  allenthalben  Wahres  zu 
entfahen,  und  zwar  solches  Wahre,  Ober  das,  wenn  es  ein- 
mal in  seine  Vollendung  durch  Entwicklung  eingetreten,  in 
keinem  Moment  iter  spätem  Entwicklung  hinauszutreten  mehr 
möglich  ist.  Dahin  gehört  das  Christenthum ,  welches  einen 
Imperfecti helft  Absrhiuss  religiöser  Entwicklung  und  eben  da- 
durch einen  Gipfel  bildet,  der  n^eht  überboten  werden  kann, 
während  Hegel,  indem  er  alle  Geschiehtsentwiekluar  als 
Avsfluss  einer  einzigen,  sich  darin  vollendenden  Geistesatanilesta- 
tion  betrachtet,  auch  dieses  den  unreifen  Gestaltungen  Jenes 
Processes  zuzuweisen genöthigt  ist,  welcher  erst  in  derPhiloso- 

Shiezo seiner  Vollendung  gelangt,  zu  der  Yollen  Verwirklichung^ 
es  „Ihr  werdet  sein  Avie  Gatt''  (welchenAussprueh  der 
Schlange  Hegel  alles  Ernstes,  fast  ophtomorphisch,  atsVerheis« 
sung  fasst).  Die  Philosophie  als  höcnstes  Bewusatsein  dar  Frei« 
heit  ist  nach  Hegel  das  Ziel  allerGeschichte,  welches  zu  errei- 
chen der  modernen  Welt  vorbehalten  blieb,  gegen  welche  der 
Orient  nur  ein  Minimum  der  Freiheit  das  Bewusstsein  der  Frei- 
heit des  Einzelnen  enthält.  Mit  Recht  macht  der  Verfasser 
dagegen  geltend»  dass  im  Orient  Einer  In  die  Geschichte  ein- 
getreten ist»  dessen  Freiheit  mehr  GT^hatf  hat,   als 
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dleAlleritider  m  ad  er  neu  Welt,  weil  jener  Bitte  der 
Hegründer   und   Schöpfer   der  Freiheit  dieser  Aller  itt.    Die 

.  Beweljiführung^en  des  Verf.  dafür,  dass  die  Hegeische  Geschiehts- 
aiisrhauung  die  Sünde  adelt,  indem  grade  das-  egoistische, 
partiouiäre  Interesse  des  Menschen  das  den  Zusammenhang 
des  Weltgeistes  mit  der  Geschichte  Vermittelnde  ist,  und  da- 
für, dass  sie  statt  des  Vollbringens  das  Wissen  zur 
höchsten  Energie. des  menschlichen  Geistes  erhebt,  sowie 
die  Kritik  der  einzelnen  Hegeischen  Geschichts-Aperqu's  müs- 
sen wir  hier  übergehen.  Der  Verf.  bekundet  sich  überall  als 
nüchternen,  ruhigen  und  christlichen  Denker,  und  wenn  wir 
a«ich  seine  Anschauung  des   geschirhtlichen  Processes  im  Ver- 

.  hältniss  zum  natürlichen  nicht  ganz  zu  der  unsrigen  machen 
können  (da  der  Verfasser  uns  die  Geschichte  zu  wenig  als 
eine  falinem  Ziele  stetig  zustrebende  blinheit  anzuerkennen 
scheint,  in  welche  alle  Buche  und  Ströme  derselben  auslau- 
fen), so  freuen  wir  uns  doch  dieser  trefflichen  Arbeit  des  Verf., 
dervon  der  lebeiuligenUeberzeuffung  durchdrungen  ist,  dass  die 
Geschichte  nicht  einen  werdenden  Gott  zum  Substrat,  sondern 
unter  göttlicher  Vorsehung  die  höchste  Entwicklung  de» 
creatürlichcn  menschlichen  Geistes  zum  Ziel  hat,  und,  wenn 
nicht  in  das  Allerheiligste  der  biblischen  Geschichtsanschauung, 
deich  in  die  Vorhalle  derselben  einführt  und  zu  jenem  den 
Weg  weist.  [D.] 

.  5.  Die  Geschichte  der  Gesellschaft  ia  ihren  neuera  Ent- 
wickelungen  und  Problemen.  Van  TAeod.  Mundt.  Berlin 
(Simion)  1844.    27i  Bogen.    8.    1  Thlr.  12  gGr. 

Wir  glauben,  es  liegt  eine  grosse  Wahrheit  in  dem  End- 
ergebnisse, wozu  der  Verf.,  nach  Durchmusterung  aller  so- 
cialen Systeme  (St,  Simons,  Fouriers,  Owens  u,  A.) 
gelaugt,  nämlich:  M<^ass  wir  darin  die  heutige  Gesellschaft 
erblicken  unter  ihren  Ruinen  dasitzen  und  mit  ihren  eigenen 
Trümmern  spielen,  wobei  der  Socialismus  ihr  beigesprungen 
ist,  um  aus  diesen  Trümmern  abenteuerliche  Gestalten  der 
Hoffnung  schmelzen  zu  helfen.'*  Der  Socialismus  wird  so  mit 
Recht  bezeichnet  als  „die  Frau  Aventura,  welche  auf  dem 
Phantasus  durch  die  l^eiden  der  Menschheit  hinreitet/*  In- 
teressant ist  auch  die  histori»che  Erinnerung,  dass  Aristo- 
phanea  in  seinen  'ExTtlrjaia^ovafug  gewissermaassen  in  prophe- 
tischer Satyre  dem.  modernen  Cummunismus  und  Socialismus 
alle  seine  Thaten  vorgezeichnet  hat  (S.  361).  Weniger  einig  sind 
wir  natürlich  mit  dem  Verf.  in  dem ,  was  er  als  die  positi- 
ve« Krftfte  und  Prineipiei»  der  Gegenwart  aafffihrl,  und  fürch- 
ten gw  sehr,  dass  ei"  selbst  hier  mit  der  Fra«  Areiktttra 
Rechnung  gehalten  habe.  Doch,  dem  aei  wie  ihm  walte:  das 
Buch  ist  beherzigenswerth.«  [R.] 

6.  Jübr.  Hmasty  Die  politische  Literatur  in  Deutsch- 
land nach  St.  Rett6-Taillandier.  Berlin  (Springer)  1844* 
7Ü  SS.    J  Thlr.    . 

GeiatTolle,  gefliigelte  Worte,  welche  in*  geordneter  Folge 
die  ganze  Reihe  der  nevesten  celebrirtea  politf«chen  Schrift- 
steller, vatt  dem   iiingea  Deiitsehland  durch  die  HalKschen 
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Jahrbücher  hindurch  bis  auf  Herwegh  und  Bettina»  vorfahren, 
freilich  ohne  das  Richtecheid  göttlicher  Offenbarung,  doch  in 
der  Nüchternheit  und  Haltung,  die  immerhin  geeignet  ist, 
eine«  tiefen  BLicli  in  die  Geburtswehen  der  Zeit  thun  zu 
lassen.  [G.] 

7*  Prof.  V.  Lasaulx  fiber  den  Eid  bei'  den  Griechen, 
Wflrzbnrg  (Voigt)  1844.    6  Bogen.    4.    8  g6r. 

Vum  Verf.  haben  wir  eine  Keihe  von  Einzelabhandlungen 
fiber  das  sittliche  L«ben  und  die  Mythen  der  Griechen  und 
Römer  (z.  B.  Über  den  Fluch,  über  die  Oedipussage  u.  s  w.) 
—  an  welche  diese  sich  anreiht  —  die"  zu  den  besten  Mono- 
grapUieen  Über  diese  Gegenstände  gehören,  indem  das  Licht  der 
christlichen  ^^ahrheit  zu  den  Sagen  und  Erscheinungen  des 
Ucidenthums  hinzugebracht,  nicht  aber,  wie  es  unbehutsamer 
Weise  öfters  von  den  Aeltern  geschah,  ihnen  aufgedrungen  wird. 

'  [KJ 

8.  F.  C.  Schlossers  Weltgeschichte  für  das  dealsche 
Volk,  Dnter  Mitwirlinng  des  Verfassers  bearbeitet  Ten  Dr. 
CA.  B.  Kriegk.  Iste  Lieferung.  Frankfurt  a.M.  (Varren- 
Irapp)  1814.    16  Bogen.    8.    10  gGr. 

Man  könnte  beim  ersten  Anblick  zweifeln,  was  dies  Werk 
werden  sollte»  wo  ein,  wenn  auch  begabter  und  mit  den 
Schriften  des  •  Verfassers  (wie  dieser  versichert)  höchst  ver- 
trauter Schüler  die  Feder  nahm,  um  den  Meister  zu  popola- 
risiren.  Nach  Schlossers  Versicherung,  ifie  wir  auf  Treu  und 
Glauben  anzunehmen  Ursache  haben  ^  ist  es  indess  eine  gute 
und  sehr  gelungene  Arbeit  geworden  y  und  uird  also  auch 
wohl  ferner  (>«enn  nicht  übereilt)  bleiben.  Was  den  Stand- 
punkt selbst  betrifft,  so  weiss  man  ohne  unsere  Erinnerung, 
dass  ebenso  auf  der  einen  Seite  eine  grosse  Mcfisterschaft  in 
Be\%ältigung  des  Stoffes  Schlossern  zugesprochen  werden 
muss,  als  auf  der  andern  Seite  seine  besonders  in  der  letzten 
Zeit  forcirte  Nüchternheit  mehr  oder  weniger  mit  der  Dar- 
stellung der  i^öttlicheii  Weltentwickelung  in  Conflict  geräth, 
die  offenbar  einen  Schlüssel  zur  Geschichte  aus  unmittelbaren 
Gotteswirkungen  uns  darbieten  \%ill.  Desshalb  war  ihm  der 
Anfang  der  Geschichte  so\^ie  die  jüdische  ein  Noli  me  taU" 
gere,  während  (auch  von  jenem  Standpunkte  sehr  inronse* 
quent)  Massen  mythischen  Stoffs  in  die  griechische  Geschichte 
hinübergenommen  sind.  [R.] 

9.  Gechichte  des  Ursprungs  and  der  Entwickelang  des 
französischen  Volks  Ton  Ed.  Amd^  Ister  Band.  Leipzig 
(Brockhaas)  18M.    41  Bogen.    8.    3  Thlr*  12  gGr. 

Die  Aufgabe,  die  der  Verfasser  sich  gestellt  hat,  die  Bil- 
dung der  Nationalität  des  französischen  Volks  uns  zu  verge- 
{;enw artigen,  erforderte  offenbar  nicht  nur  geschichtliches  Ta- 
ent  überhaupt,  sondern  einen  recht  gereiften  Geistesblick; 
und  wird  eine  solche  Aufgabe  in  irgendwelchem  Umfange 
gelöst,  so  haben  wir  die  eigentliche  Idee  der  Culturgeschichte 
(die  früher  als  ein  Aggregat  von  Innern  Voifallenheiten  und 
Zügen  erschien,  welche  in  den  Rahmen  der  äussern  Begebenhei- 
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ten  nicht  Platz  erliielten)  realistrt  vor  ans.  Dass  aber  dei 
Verfasser  als  besonders  befähigt  zu  dieser  Arbeit  sich  ge- 
zeigt haty  einmal  durch  den  ausgebreiteten  Stoff,  den  er  sich 
angeeignet,  und- dann  durch  die  Technik,  die  er  übt,  scheint 
uns  aus  der  vorliegenden  Schrift  selbst  hervorzugehen.  In  letz» 
terer  Beziehung  nämlich  (was  das  Cigenthümlichste  der  Ar- 
beit sein  dürtte)  bemüht  sich  der  Verfasser  die  autoptischen 
und  lebenden  Züge  aus  den  verscKiedenen  Zeiten  zu  concen- 
triren  und  mit  dem  Selbstgeschauten  und  Erfahrenen  zu  ver- 
binden (denn  wie  er  uns  die  Entwickelung  des  Volks  vor» 
führt,  vi^andert  er  mit  uns  in  Paris  herum  und  zeigt  uns  das 
Werden  dieser  mächtigen  Weltstadt).  Das  Ungewöhnliche 
dieses  Verfahrens  (übrigens  neben  der  fleissigsten  Quellenber 
nutzung)  in  der  deutschen  Historiog)*aphie  bis  jetzt  wird 
ohne  Zweifel  dem  Buche  den  Eingang  erschweren.  Wir  aber 
halten  dafür,  dass  es  mit  zu  den  bedeutendsten  historischen 
Werken  der  Gegenwart  zu  zählen  sei.  '    [K«] 

10«  Histoire  de  la  Ldtterature  Frangaise  par  F. 
Haas,  (Erste  Lieferung.)  Darmstadt  (Kern)  1814«  16Bgn. 
8.    18  gGr. 

Kann  mit  Recht  Allen  empfohlen  werden,  welche  eine  kri- 
tisch übersichtliche  Geschichte  der  französischen  Literatur  (das 
Wort  im  engern  Sinne  von  der  Poesie  und  den  Hedegattungen 
der  Prosa  genommen)  verlangen,  indem  der  Verfasser  nicht 
nur  die  tücntigsten  itülfsmittel  von  Goujet,  Sabatierj  DeseS' 
sartSy  Queret  u.  A.  (wie  aus  seiner  Darstellung  hervorgeht), 
sondern  auch  die  Quellenschriften  kennt,  dabei  einer  frucht- 
baren Kürze  sich  befleisTsigt  und  ein  selbstständiges  Urtheil 
sich  angeeignet  bat.  [R.] 

11.  Die  proTen9ali8chen  Troubadours,  nach  ihrer  Spra- 
che, ihrer  bürgerlichen  Stellung,  ihrer  Eigen thümlichkeit,  ih^ 
rem  Leben  und  Wirken  aus  den  Quellen  übersichtlich  darge- 
stellt Ton  Dr.  Ed.  Brinkmeier.  Halle  (Anton)  1844.  12^  Bgn. 
8.    18  gGr, 

Der  ausführliche  Titel  zeigt  uns  nicht  nur,  was  der  Ver- 
fasser hat  geben  >%'ollen ,  sondern  auch  wirklich  gegeben  hat. 
Es  ist  eine  dem  allgemeineren  Beclürfniss  sich  anschmfegende 
Einleitung  in  die  Werke  der  Troubadours  (von  welchen  er  eine 
deutsche  Auswahl  zu  veranstalten  beabsichtigt),  uobei  er  die 
Werke  von  Velazq  uez,  Die z,  Raynouard,Leo  (Ge- 
schichte des  Mittelalters)  benutzt  hat,  aber  auch  nicht  ohne 
eigenthümliche  Forschung  ist.  [R*] 

12.  Dichtungen  des  ^deutschen  Rfiltelalters.  I— IV.  Bd. 
Leipzig  (Göschen)  1843—44.    8.    3  Thlr.  16  gGn 

Schwerlich  ist  in  der  letzten  Zeit  eine  Sammlung  erschie- 
nen, die,  wie  die  gegenwärtige,  auf  einmal  geeignet  wäre, 
den  Höhepunkt  des  germanisclien  Studiums  irn  diesem  Jahr- 
hundert uns  klar  vor  die  Augen  zu  stellen,  und  zugleich  die 
Frucht  desselben  Allen,  denen  es  um  die  Wissenschaft  ein 
Ernst  ist,  nahe  zu  bringen.  Und  wenn  wir  nun  einerseits  er- 
Zeitsckr.f.d.gei.luth.  Theol.  u. Kirche.  IV.  1844,     15 
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kennen,  dess  ohne  die  gewi|ltij;en  «nd  ffewichi%en  Vorarbei- 
ten der  Heroen  in  diesem  Faeh,  der  Gebrüder  Grimm,  Be- 
neke's,  v.  der  Magens,  Lachnianns  u.  A«  8ch\%erlich 
eine  solche  Ausstellung  zu  Stande  gekommen  wäre,  so  ist  auf 
der  andern  Seite  die  organische  l^ortsetzung  jener  Leistun- 
gen, die  hier  uns  dargeboten  wird,  ebenso  wenig  ans  den  Au- 
gen zu  setzen.  Denn  die  Herausgeber  haben  sich  nicht  da- 
mit begnügt,  gute  Texte  der  altdeutschen  Gedichte  zu  repro- 
duciren ;  jeder  Band  umfasst  eine  durchaus  neue  kritische 
Behandlung,  für  welche  das  angehängte  Ve]*zeichniss  der  Les- 
arten compendiarisch  Uechenschaft  giebt^  und  damit  diesem 
Zwecke  desto  vollständiger  entsprochen  würde,  hat  die  rühm- 
lichst bekannte  Verlagshandlung  theils  Reisen  nach  denjenigen 
Bibliotheken  Deutschlands  veranstaltet,  die  an  Handschriften 
am  reichsten  sind ,  theils  die  Handschriften  selbst  zur  Bear- 
beitung herbeigeschaft.  So  erhalten  wir  hier  im  ersten 
Bande :  Der  Nibelunge  Not  und  die  Klage,  beiirbei- 
tet  von  J,  J.  Vollmer,  im  zweiten:  Tristan  und 
Isolt  (von  Gottfried  von  Strassburg),  von  Mässmann;  im 
dritten:  Bariaam  und  Josaphat  (von  Rudolf  von 
Aiontfort), von  Fr.  Pfeiffer;  im  vierten:  Boners  Ed.el- 
stein,  von  demselben.  In  der  Einleitung  werden  theils  der 
Zusammenhang  und  llrspruns^  der  betrelTenden  Sagen,  theils 
die  Lebensumstände  der  Dichter,  theils  der  ästhetische  Werth 
der  Gedichte  erörtert*  —  Wir  wünschen  und«  hoQen,  dass  die- 
ses. Nationalwerk  der  liebevollen,  ausgebreiteten  Theilnahme 
des  deutschen  Volks  in  einer  für  die  Literatur  keineswegs 
günstigen  Periode  begegnen  möge,  so  dass  der  Verleger  in 
den  Stand  gesetzt  werdet  der  beabsichtigten  ersten  Serie 
(von  12  Bänden)  eine  zweite  und  dritte  folgen  zu  lassen; 
denn  so  viel  sind  wenigstens  nöthig,  um  blos  das  Vortreff- 
liche der  altdeutschen  poetischen  Literatur  zugänglich  za 
mache  n, .  [R«] 

13.  Lieder  und  Sprüche  der  Minnesänger.  Mit  einer 
granunatischen  Einleitang  und  sprachlichen  Anmerkungeo  roa 
Bernh.  Hüppe  (Oberlehrer  in  Münster).  Ein  Anj|Mwg  ent- 
halt Tanlers  Lieder.  Mttnster  (Regensbnrg)  1844.  28  Bgn. 
8.    1  Thlr.  8  gGr. 

Eine  durchaus  zweckmässig  und'  mit  kritischer  Binsieht 
veranstaltete  Ausuahl  von  Liedern  der. Minnesänger,  wobei 
auf  einmal  der  historische  Faden  und  das  Charakteristische 
der  Gattungen  (die  sämmtlich,  ausser  der  erzählenden,  reprä- 
sentirt  werden)  festgehalten  ist.  Vor  den  Gedichten  werden 
die  nothwendigen  literarischen  Nachweisungen  oegeben^  un- 
ter denselben  werden  die  schwierigem  Sprachformen  er- 
läutert, wozu  noch  der  vorangehende  Abriss  der  mittelhoch- 
deutschen Wortlehre  dient.  Ueberall  sind  die  besten  Recen- 
sionen  benutzt.  Die  angehängteb  Xiieder  von  Tauler  (eine 
sehr  willkommene  Zugabe)  sind  nach  der  Cölner  Ausgabe  von 
1543  abgedruckt.  In  der  Einleitung  verbreitet  sich  der  Uer- 
ausg.  weitläufig  über  den  Mariendienst,  gewiss  nicht  protestan- 
tisch, aber  auch  nicht  rein  katholischi  sondern  individuell.  — 
Dem  treuen  Flefsse  des  würdigen  Herausg.  gebührt  alles  Lob. 


BttUograpliie»  d«r  ilattlseheii  thwL  Ut«ranir.  ^K» 

Ab«r   nichli  minder  v<»rfiiei»t  di»  VcKlagshaBdlimg  fOr  di«  so 
surefäitTge  uad  actöne  Ausstattung  unsern  bcstea  Oanlu 

14«  Der  ungen^lhte  graue  Rock  Christi:  wie  König 
Orendel  Toa  Tcier  iiia  erwirbt,  daria  Frm  Breiden  uid  das 
h6il]g<>  Grab  gewinnt^  nnd  ihn  sack  Trier  bringt.  Altdeut- 
sches Gedicht,  wölb  der  einzigen  Bandschrift,  mit  Vergleichtuig 
des  alten  Drucks,  heransgegehen  Toa  F.  M.vo»  der  Hagen. 
Berlin  (Schultze)  1844.    122  SS.    16  gGr. 

Der  UerAusgeb«r,  der  übrigem  in  ilenii  ung^ähten  Rock 
Christi  ein  SymboA  des  alleinigen  u:.  uozertrem»licbei»  Deutsch- ' 
lands  sieht,  und  im  Heligiösen  Göthisch  deäkt,  knüpft  an  die 
Geschichte  d«e  Tages  TÖn  dem  int  Trierschen  Don»  zur  An- 
betung ausgestellten  heiligen  Rock  Christi«  als  Trierscher  Re- 
liquie an,  um  ein.  zu  den  eigenthunilich  deutschen^  spät  mit- 
telalterlichen Volks-  und  fcleldengedichten  des  Ueldenbuchs 
gehörendes,  durch  und  durch,  mährchenhaftes  Lied  von  dem 
ungenähten  grauen  Rocke  Christi  und  von  den  Abenteuern  des 
Trierschen  Königs  Orendel  darin,  3926  Verszeilen,  aus  einer 
Handschrift  des  15.  Jahrhunderts  mit  Einleitung  und  kriti- 
schen Noten  diplomatisch  genau  mitzutheilen.  [G.] 

15«  Schleswig -Holsteinscher  Gnomon.  Ein  allgemeines 
Lesebach,  insonderheit  filr  die  Schuljugend*  Herausgegeben 
Yon  Dr.  Claus  Harms.  2teTerm.Aufl*  Kiel  (Schwers)  1843. 
30^  Bogen«    8.    18  gGr, 

Ein  wahrer  Leuchter  für  die  Jugend  zu  Sitte  und  Zucht, 
zu  Recht,  zu  Gottesfurcht,  wobei  Realien,  Geschichte,  Sprache, 
Dichtkunst  gleich  meisterhaft  ausgebeutet  sind  und  mit  dier 
Realordnung  die  lebendige  Entwickeluog  aufs  Vollkommenste 
Terschmilzt.  8o  eine  Arbeit  konnte  aber  auch  nur  ein  Geistes- 
auge mit  gereifter  Erfahruns;,  unterstützt  von  würdigen  Mitarbei- 
tern, schaffen,  Was  die  Volks-Lesebücher  leisten  wollen  und 
sollten,  aber  leider  nicht  thun,  hat  dieses  wirklich  geleistet. 
Das  Buch  ist,  schon  in  der  zweiten  Auflage,  der  Kritik  vor- 
ausgeeilt;  so  sollte  es  immer  sein.  [R.] 

16.  Erfahrungen  und  Rathschlage  aus  dem  Leben  eines 
Schulfreundes  ^on  Dr.  Chr.  fVeiss  (Gapitular  des  GoUegiat- 
stifts  zu  Zeitz).  3r  Bd.  Halle  (Schwetschke)  1814.  25|  Bgn. 
8.    1  Thlr.  9  gGr. 

Auch  mit  dem  Untertitel:  „Das  dritte  nnd  fünfte  Haupt- 
stück des  kleinen  Catechismus  Luthers,  praktisch  bearbeitet 
für  Volks8«hullehrer«*<  —  Verkennen  wir  auch  beim  Verfasser 
weder  die  Liebe   zum  Fach  und  zu  den  Kindern,   noch« eine 

fewisse  Gabe  des  Scharfsinns,  so  können  wir  doch  nicht  um- 
in  zu  sagen,  was  die  Wahrheit  ist:  Was  hier  geboten  wird, 
ist  ein  ra  tionalisirter  Luther  und  eine  desanthro- 
pomorphisirte  (damit  des   Offenbarungsstoffs    entleerte) 
Bibel  Bit  manchen  eigenthümlichen  Einfällen  und  Schwan- 
'    kungen«     Der  allgemeine  (bis  ans  Schwärmerische  hinstrei- 

16* 
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fende)  tlieaiitliropophüische  Standpunkt  spiegelt  sich  auch  ia 
der  Tom  Verfasser  aufgenommenen  l^hre  von  der  Apoksta- 
stasis,  die  das  Kind  mit  den  Worten  empfangt:  „Solche  Ge- 
danken thon  Einem  wohl  in  der  Seele«"  fR.] 

17.  Die  Farckt  des  Herrn  ist  der  Weisheit  Anfuig.  Der 
Sickinger  Bote.  Ein  Schreibkaleoder  fftr  das  eTangeli- 
sche  GhristeDTolk  auf  das  Jahr  l8fö.  Heraosgegehea  tod 
einem  eyangelischen  Geisüichen.  Frankfurt  a,  M.  (Zimmer) 
4.    2  gGr. 

Wir  können  es  uns  nicht  rersagen,  auch  diesen  Schreibkalender 
unsern  Lesern  anzuzeigen.  Wir  kennen  keinen,  der  so  prak* 
tisch  eingerichtet,  so  reich  und  niannichfaltig  ausgestattet 
80  Ton  ungeffirbter  erangelisch  •  christlicher  Gesinnung  durch- 
drungen und  getragen,  und  zugleich  so  beispiellos  wohlfäl 
wäre»  als  dieser,  und  wollen  nur  wünschen,  dass  unsere  fin* 
pfehlong  nicht  ao  spät  komme*  [G.] 


Berichtigung  ziir  Bibliographie  des  3.  Hefts  1.  l 

S.  169  gerade  in  der  Mitte  ist  statt  [DJ  zu  lesen  [G.]»  da 
die  betreifende  Anzeige  der  Schrift  von  Lohe  nicht  von  De- 
litzsch, sondern  von  Gu  er  icke  ist. 


Im  vorliegenden  Hefte  S.  140Z«9.v.ob.  lies  bircba  statt  bricba. 
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